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ymtn0  htviftSitx  i0irti(^l0$tn,  Sf^nMmter  mtl»  (Drientalipiem 


§  1. 
!Die  Untctieic^ttetctt  ücreiuigen  fic^  ju  einer  p^ltotogifd^en  ©efeüfd^oft,  »ctd^e  jum  S'^^^^  ^öt, 

a)  bo«  ©tubium  bcr  ^^ilotogie  in  ber  Slrt  ju  beförbeni,  bog  e«  bie  ©proc^en  (®rommottf, 
Ärütf,  SKetrif)  unb  bie  ©ad^en  (ben  in  ben  fd^riftüd^en  unb  ortiftif^en  Denfmälern  niebergetea* 
ten  ^nl^alt)  mit  gleicher  ®enouig!cit  nnb  ©rünbtic^fcit  umfagt^ 

b)  bie  aWet^oben  be^  Unterricht«  mcl^r  unb  mel^r  bilbenb  unb  fruc^tbringenb  ju  ntoc^en, 
fo  toie  ben  boctrineßen  SBiberftreit  ber  ©^fteme  unb  9iid)tungen  auf  ben  üerft^iebenen  ©tufen 
be«  öffcntfidjen  Unterricht«  nac^  SKögtit^fcit  au^jugteic^en, 

c)  bie  SBiffenft^aft  au«  bem  ©trcite  ber  ©^uten  ju  jie^cn,  unb  bei  aller  SJerfd^iebenl^eit 
ber  ?tnfi(^ten  unb  SRid^tungen  im  SBefenttic^en  Uebcreinftimmung,  fo  toie  gegenfeitige  Ä(j^tung  ber 
an  bemfetben  SBerfe  mit  grnft  unb  JEalent  ärbeitenben  ju  toa^reU; 

d)  größere  ^j^itotogifd^e  Unternel^mungen,  »etc^e  bie  vereinigten  Gräfte  ober  bie  $tttfe  einer 
größeren  Stnja^t  in  Stnfprud^  nehmen,  ju  beförbern. 

§2. 

3n  biefem  ^totät  ad)ten  fie  für  nöt^ig: 

a)  [iäf  gegenfeitig  burc^  9iat^  unb  SMitt^eitung  na(^  9Kögtici^feit  ju  unterftüfeen; 

b)  in  einem  fd)on  befte^enben  ober  neugubegrünbenben  p^ilologifc^en  Journale  %n}etgen  unb 
93eurt^eitungen  neu  erfc^ienener  ©d^riften  unb  Slb^anblungen  in  bem  oben  be}ei(j^neten  ©inne 
nieberjutegen; 

c)  in  il^ren  umfaffenberen  ?lrbeiten  mi)  benfetben  ®runbfat}en  ju  üerfa^ren^  unb  fie  unter 
i^ren  greunben  nac^  SDlögttc^feit  ju  verbreiten; 

d)  firf)  an  bestimmten  Drten  nnb  in  noif  gu  beftimmenben  ein*  ober  jtoeiift^rigen  ^txMn^ 
wen  JU  gegenfeitigen  a3ef<)red^ungen  unb  SDiittl^eitungen  ju  vereinigen, 

§3. 

3n  jenen  3Serfammtungen  finbet  ftatt: 

a)  9Äitt^eitungen  aller  2lrt  über  neubegonnene  unb  eingeleitete  Unternel^mungen  unb  über 
neue  Unterfut^ungen  auf  bem  ©cbiete  ber  ^^itotogie; 
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b)  SBcrat^mtgcn  über  ?lrbcttctt,  tocld^c  gu  untcrntl^mctt  bcn  ^tocdzix  ber  ®c[cflf(^aft  förbcr^ 
tii)  i%  unb  über  bie  9Kittct  i^rcr  ?lu«fül^rttn8; 

c)  cont)crfotorif(^c  aSc^attblung  fd^iDicrigcr  ^unltc  tut  ©cbictc  bcr  ^l^itotogie  iiitb  bcr  5Wc* 
tl^obif  bcö  Untcrrid^t^; 

d)  gufammcnl)än9cnbc  SSorträgc,  jcboi^  nur  über  ©egenftäubc,  über  weld^e  bie  ®efcüf(^aft 
ble  Slufi^t  eine«  i^rcr  SWitglieber  ju  l^ören  im  SSorau«  bcfc^Ioffeu,  ober  »cti^e  ber  jetDeiUgc 
93orftanb  genet)migt  l^ot; 

e)  Verätzungen  über  ben  Drt,  bie  ^At  unb  ben  SSorflanb  ber  näd^ften  SSereinipug  unb 
über  bie  fünfte,  »etc^e  in  i^r  etwa  gur  befonbern  SBerat^ung  gebrad^t  »erben  foßen. 

§4. 

©n  ieber  ^l^itotog  lann  ber  ©efeüfd^aft  aU  3Mitgtieb  beitreten,  »etc^er  beut  ©taatc,  bem 
er  angel^ört,  bie  nöt^ige  ©etoo^r  feiner  Äenntniffe  unb  ©efinnungen  babur(^  gibt,  ba§  er  Ott 
©^ntnafien  ober  Unit)erfttfiten  te^rt  ober  gelel)rt  f)at,  ober  in  einem  anbent  ßffenttit^en  ämte  ftel^t 

3tuci^  ©d^utmänner,  xod^t  bie  übrigen  3^^^9^  ^^^  l^ö^eren  öffenttid^en  Unterricht«,  ate 
SRatl^ematif,  ^^^fif,  ©efc^ic^te  unb  ®eograj)^ie  beforgen,  finb  eingetaben,  an  ben  aSerfammtungen 
Tf)tit  JU  nel^men.    ©ie  vertreten  bort  bie  üon  i^nen  geteerten  ©cgenftänbe. 

!Cie  SWitgtieber  be«  SJcrein«  ber  ©c^ulmänner  be«  nörbtid^cn  !j)eutf(!^tanb«  pnb  eingetaben, 
flt3^  aud^  biefer  SSereinigung  anjufc^tte^en. 

§5. 

Äcin  bem  SSereine  beigetretener  ift  ju  irgenb  einer  ÜDauer  feine«  SSeitritt«,  nod^  ju  irgenb 
einer  Seiftung  für  bie  ©efefift^aft  verpflichtet.    3ebe  S^eitnal^me  ift  eine  freiwißige. 

§6. 

2)em  für  ben  näd^flen  ^wf^w^^^tritt  bejlimmten  aSorftanbe  liegt  icbe«  ^al  ob,  für  biefen 
Sufammentritt  bie  ©ene^migung  bcrienigen  beutfd^cn  {Regierung  ju  fuc^cn,  in  bereu  ®ebiete  bie 
SBerfammtung  ©tatt  flnben  foU. 

§7. 

Pr  bie  erfle  ^wf^ntmenfunft  »irb  5Würnberg  unb  ber  9Kid^aeIi«tag  be«  ^a^fxt^  1838 
bcftimmt. 

B.   9taäf  bct  IBetHnet  Saffutt^  t^om  3*  ßctohtt  18S0* 

§  1. 
!Der  SBerein  ber  beutft^en  ^^itologcn,  ©c^ulmänner  unb  Drientatiftcn  ^at  ben  ^xotd: 

a)  ba«  ©tubium  ber  ^l^ilotogie  in  bcr  Slrt  ju  förbcm,  ba^  c«  atte  Steile  berfdben  mit 
gteid^er  ®enauig!eit  unb  ®rünb(ic^!eit  umfaßt; 

b)  bie  SJietl^obe  be«  l^ö^ercn  Unterrid^t«  me^r  unb  mel^r  bilbenb  gu  mad^en; 

c)  bie  SBiffenfd^aft  ou«  bem  ©treite  ber  ©ernten  ju  gießen,  unb  bei  aüer  SBerfc^iebett^eit 
ber  Änfic^ten  unb  {Rid^tungen  im  ffiefenttic^en  Uebereinftimmung,  fo  tvie  gegenfeitige  Sld^tung 
ber  an  bemfetben  SBerfe  mit  grnft  unb  2^a(ent  Strbeitenbcn  gu  wal^ren; 

d)  größere  ^jl^ifotogifd^e  Unternel^mungen,  ttjetd^e  vereinigte  Äröftc  in  Slnfprud^  nel^mcn,  gu 
ieförbern. 


§  2. 

3u  bicfem  3»c(Jc  ocrfammdt  fi(^  berfctbc  jftl^riic^  cinmot  ouf  bie  Douer  üon  üicr  lagcii 
Ol  einem  Dotier  gu  beftimmenbcu  Orte. 

§3- 

Qn  bicfen  S3erfanun(ungen  finben  Statt: 

a)  SWitt^eitungen  mib  SBe^rcc^uttgen  aller  Art  über  neubegonnene  unb  eingeleitete  Unter«» 
nel^mungen  nnb  über  neue  Unterfut^ungen  auf  bem  ®ebiete  ber  ^^ilotogie; 

b)  SBerat^ungen  über  Slrbeiten,  »eld^e  gu  untemcl^men  ben  ^mdtn  ber  ©efeßfc^oft  förber^ 
ßdj  ift,  mb  über  bie  SWittet  i^rer  ?lu«fü^rung; 

c)  gufammenl^ängenbe  äJorträge  unb  ©ef})re(^ungen  tl^eite  über  ben  3n^alt  biefcr  SJorträge, 
t^eild  über  au^geto&^tte  t^ragen  unb  Aufgaben,  »eld^e  einige  "SJtomtt  t)or  ber  Serfantmluttg 
burd^  bad  enpö^tte  ^röfibium  berfe(ben  befannt  gemacht  n)erben; 

d)  Seftimmung  be«  Orte«  nnb  beö  SJorflanbe«  ber  n&ä)\ttn  SBerfammtung. 

§4. 

Oeber  $^ilo(oge  unb  ©c^ulmann,  loett^er  burc^  beftaubene  Prüfungen,  burc^  ein  öffentliche^ 
Umt  ober  bur(^  Uterarifd^e  Seiftungen  bem  Sßereine  bie  nötl^ige  ©etoA^r  gibt,  ifl  gur  SRitgaeb^ 
fd^aft  berechtigt. 

§5. 

!l)er  SSerein  ^filt  breieriei  SJerfammtungen:  1)  allgemeine  ^Jl^ifologifd^e  nnb  2)  ©ection«* 
terfammlungen  a)  für  bie  93e]^anblung  )>äbagogifd^«btbaItifc^er  @egenftftnbe  unb  b)  ©ection^ 
Mrfammtungen  ber  Drientatiflen, 

§6. 

Dem  SSereine  ftel^t  ein  ^rSfibent  unb  ein  SJice^^rfifibent  wr  (§  3).  Den  ©ection^Der*' 
fammlungen  bleibt  bie  Sal^l  il^rer  SSorflänbe  flberlaffen. 

§7. 

Dem  für  bie  nftc^ftifi^rige  JBerfammlung  beftimmten  SSorflanbe  liegt  e«  ob,  für  biefe  ©er* 
fommlung  bie  ©enel^migung  berjienigen  9legierung  nad^gufud^en,  in  beren  ®ebiete  bie  ißerfanrat«^ 
lung  @tatt  finben  foQ. 

§8. 

3ur  93eftreitung  ber  93üreaufoflen  toivi  t^on  ben  jiebe^maligen  S^eilnel^mem  an  einer  S3er* 
fammlung  ein  entfjnret^enber  Beitrag  ergeben.*) 


♦)  Dbige  Raffung  ber  erften  fieben  Paragraphen  ber  Statuten  aiitg  au3  ben  Sefci&lüffen  ber  eilften 
IScrfammlung  gu  IBerlin  (f.  iBerbanbL  6.  105  ff.)  ben)or,  burc^  tpeld^e  bie  urfprüngli^en  gu  @5ttingeit 
d.  d.  20.  Beot  1837  feftgefteUte«  Statuten  abgcänbcrt  tourben.  §  8  »urbe  in  ber  fünfjebnten  SBerfamnu 
lung  gu  Hamburg  beliebt. 


II. 

für  bic 
SBpiti  28.  (gfet>t(mbet  bid  1*  ßctohct  1857*      . 


©onntag,  ben  27.  @e})tcmbcr. 
«ficnb^:    ©efeöfd^afttic^c  ajcrfantmlung  unb  Begrüßung  im  fiönig  »on  Ungarn- 

5Koutag,  bcn  28.  ®cj)tembcr. 

grü^  9—12  U^r:  (Sröffnungd-Sitjung. 

12—2  U^r:  ©ifeungen  bcr  pöbagogifc^cn  unb  bcr  orientatift^cn  ©cction. 

2  U^r:  ®cmcinfd^oftU(i^c«  äWittagcffcn  im  Äönig  bon  Ungarn- 

7  U^r:  gcft*3Jorftcüung  im  SO^catcv.    ®cfcDfcl^afttid)c  aScrfammlung  im  Äönig  öon  Ungarn. 

(Dicnpag,  bcn  29.  ©cptcmbcr. 

grü^  8—10  U^r:  ©i^ung  bcr  <)äbagogif(^cn  ©cction. 

10 — 1  Ul^r:  SlHgcmcinc  ©ifeung. 

2  U^r:  JJcftcffcn  im  ©ti^icfemcrbcr. 

abcnb^  7  U^r:  Slup^rung  bcr  ©ing^^Äf abcmic.  ®cfcüf(^aftU(^c9ScrfammIung  im  Äönigü.  Ungarn. 

9Kitttt)0(l^,  bcn  30.  ©c})tcmbcr. 

grü^  74— 9i  U^r:  «ügcmcinc  ©ifeung. 

10  U^r:  ga^rt  na(]^  Slttn)affcr,  ©atgbrunn  unb  gürftcnftcin. 

Äbcnbö  Si  Ut)r:  ©cfcßfc^afttid^c  25crfamm(ung  im  Äönig  uon  Ungarn. 

!Donncrftag,  bcn  1.  Octobcr. 

8—10  Ul^r:  ©ifeung  bcr  päbagogifci^cn  ©cction- 

10—1  U^r:  Slflgcmcinc  ©c^tuS^^Sifeung. 

2  U^r:  ®cmcinf(^afttid)c^  SKittagcffcu  im  Äönig  oon  Ungarn. 

«bcnbd  7  U^r:  ©cfcUfc^aftfic^c  SJcrfammtung  im  tönig  öon  Ungarn. 

35icfc  S:agcöorbnung  toat  auf  bcn  ÜMitgticb^^^ffartcn  abgcbrucft,  auf  toclc^cn  juglcic^  bcmcrit 
»ar,  ba§  fic  güttig  feien  aW  eintritt«!arten  ju  bcn  SScrfammtungcn  im  UniDcrfität^gcbäubc,  jur 
Stuffü^rung  bcr  ©ing*Slfabcmic,  ju  bcr  Äönigt.  UniDcrfität«'93ibUot^cf,  gur  ©tubcntcn*93ibtiot^cf, 
ium  alabcmifd^cn  SKufcum  für  Äunft  unb  Slltcrtl^um,  jum  gootogifd^cn  9Kufeum,  gum  botanift^cn 
©arten,  gur  SRI^cbigcrfc^cn,  SÄagbatcncn^  unb  ©crnl^arbincn'aSibtiot^cfJgur  ®cmätbegaKcric  im 
©tänbcl^aufc,  fo  wie  auc^  gu  bem  $Dincr  am  29.  ©eptbr. 


III. 

SHaäiitm  bereit«  frül^cr  bie  Stntabuttg  ju  ber  17.  aSerfammfung  beutfc^cr  ^^ilotogen, 
@d^tt(mdnner  unb  Orientalifien  in  tt)iffenfd)aftlid^en  3citf(^riften  berbreitct  worben  toax,  tonxbt 
unterm  1.  ©eptcmber  in  ben  bcbeutenbften  polttifd^en  ^citnugen  I)cutf(^lanb«  fotgcnbc  SBelannt* 
mat^mtg  ertaffen: 

3)Jit  «tter^öc^ftcr  (Sene^migung  »irb  bic  17.  SSerfammtung  beutf(^cr  ^^itotogen,  ©c^ul^ 
männer  unb  Drientatiften  in  ben  2:agen  t)om  28.  ©eptember  bi«  1.  Dctober  b.  3.  in  aSre^tau 
abgel^attcn  »erben,  ujdju  »ir  l^icrmit  ganj  ergcbenfi  ctntaben.  SSlaäi  §  4  ber  Statuten  tft  „jeber 
^^ilotoge  unb  ©d^utmann,  welcher  hnx6)  beflanbene  Prüfungen,  burc^  ein  öffentliche«  »mt  ober 
burt^  titcrarift^e  ßeiftungen  bem  SBercin  bie  nötl^lge  ©etoö^r  giebt,  gur  5IRitgliebf(^oft  berechtigt." 
3ur  einseic^nung  ber  SKitgtieber  »irb  in  bem  Äöniglid^en  llniderfität^gebäube  ein  8o!at  einge^ 
richtet  unb  om  26.  ©cptembcr  unb  an  ben  fofgenben  !i:agen  äJormittag«  öon  8—12,  9ia(^' 
mittag«  t)on  4 — 6  U^r  geöffnet  fein,  ^n  bcmfctben  »erben  anäf  8iJof)nungen  nac^gewiefen 
toerben.  Anfragen,  Einträge  ober  ?lnerbietungen  ju  Vorträgen  ober  ju  3:t|efen  bitten  »ir 
geitig  on  einen  ber  Unterjcic^neten  ju  richten. 

35ie  Dere^rtici^en  3ci*w«9^i^cbaftioncn  toerben  gebeten,  burt^  Aufnahme  ber  oorflel^enben  6in^ 
labung  ju  i^rer  SSerbrcitung  gcneigtefl  beitragen  ju  woöen.    a3re«Iau,  ben  1.  ©eptember  1857. 
Die  ^räfibcnten  unb  SJicepröfibenten  ber  17.  a3erfammtung: 

^rofeffor  Dr.  ^aafe. 

%L  »feg.-  u.  ©(^utrat^  Dr.  ©tieoe. 

©^mnafiatüDireftor  Dr.  ©d^önborn. 

®e^.  5Rcg.:=9t.  $rof.  Dr.  »ernftcin. 

«uf  bic  anberioeitigen  oon  bem  ^räfibcnten  gemoc^tcn  anjeigen  erfolgten  folgenbc  3«^ 
fc^riften: 

1.  !Da«  l^o^e  3Winiflerium  ber  geifttici^en,  Unterrit^t«^  unb  5IRcbicinaMtngetegen^eiten  t^eUte 
unterm  30.  3"ni  unb  10.  «uguft  mit,  bafe  be«  Äönig«  aÄajeftfit  jur  Stb^attung  ber  aSerfamm^ 
lung  im  Unit)erfitclt«*®ebfiube  ßrlaubniö  i"  ert^eiten  unb  bic  nöt^igen  3Hittet  gu  gafttit^cm 
empfang  ber  aJiitgtieber  ju  be»imgen  geruht  ^aben;  ber^räfibent  tourbe  jurSr^ebung  unb  SSer»* 
ttenbung  biefcr  aKittel  angetoiefen. 

2.  !t)a«  Äönigt.  ^ot^töblid^e  $rooinjiat©d^uK5oöegium  fd^ricb: 

,,»on  ber  gefftüigen  3»itt^eitung ^aben  loir  mit  um  fo  größerem  ^ntereffe 

Ä'enntnig  genommen,  at«  bic  aSer^anblungen  ber  ßonferenj  eine  rcid^e  geiftigc  Slnregung 
in  »eitern  Äreifen  in  Äu«fi(^t  ftcüen.  Um  fo  me^r  bebauern  »ir  aber  auc^,  ba|  bie 
ted^nift^at  SRttgtieber  unfre«  Gottegium«  gerobe  in  ber  angegebenen  3eit  burc^  amtliche 
JReifen  meift  oer^inbert  fein  »erben,  an  ben  ©ifeungen  ber  aSerfammtung  2:^eit  ju 
nehmen. 

a3re«tau,  ben  23.  ©eptember  1857. 

Äönigßc^e«  ^rooinaia^©(^u(*goncgium. 
r>.  ^ritttoife. 


6 

3.    S5on  bcm  Rector  magnificus  unb   bem   $0(^t9bti(^cn  Senat    bcr  UniDerfität    ging 

folgenbed  ©einreiben  ein: 

9n  bte  bentfc^en  ^^ilotogen  unb  ©c^ulinanner: 

3fm  Flamen  ber  Unteerfitöt  l^ci^en  jRector  unb  @enat  bie  in  ©re^tou  tagenben  beut* 

fd^en  ^ilologen  unb  ©d^ulmonner  in  ben  ber  Siffenfc^aft  gen^ibmeten  Staunten  Don 

^erjen  tptttlomnten.    5Die  ^tit,  in  bcr  wir  leben^  ift  me^r  njie  irgenb  eine  ber  SSergon* 

gen^eit,    bie  bcr  Slffociation ;  fic  fül^rt  SOäerfc  au«,  bie  ber  einjdnc   mit   bem  beften 

SBlttcn  nldit  ju  öoöbringcn  öcrmog.    ^toax  ftnb  bie  »tefuftate,  »d^c   burc^   bie  ücr* 

einigten  Äräftc  beutfc^cr  ©etc^rten  in  allen  Steigen  ber  SSäiffenfc^aft  getoonnen  »erben, 

nic^t  mit  Rauben  ju  greifen  unb  mit  leibüd^em  äuge  ju  fd^aucn;  aber  ber  @aamen, 

bcr  ivLxäi  bicfe  35ereinigung  gefät  toirb,  feimt  unb  reift  für  bie  unöergÄngü(^c  &)xt  be« 

beutfd^cn  ®eifte«,  für  ©efittung,  für  ba«  ^öl^erc  unb  ©btere  ber  5Ration. 

SBenn  ®ie,  $)ot^gec^rte  ^crren,  fid^  umfc^en  in  unfern  ©ammlungen  unb  3nfii* 

tuten,  »erben  ®ie  finben,  baß  unfcre  Uniüerfität  burt^  bie  ^Kunificenj  unfcre«  tönig« 

aSaicftät,  bc«  erlauchten  Sefd^irmcr«  ber  SBiffenfc^aften  unb  5lünfte,   unb   burd^  bie 

gürforge  unfercö  $)oI)cn  SWiniftcrium«  fit^  »ürbig  i^ren  ©c^toeftcrn  im  beutfc^en  SSater^ 

taube  an  bie  ©eite  ftettcn  barf,  unb  inbem  »ir  ®ie  einlaben  öon  benfetben  tenntsig 

}u  nel^men,  empfehlen  »ir  un«  fömmtßc^en  ))erf ammetten  ^^ilologcn  unb  ©c^ulmannern  in 

ber  Uebergcugung,  ba|  Qffxt  Verätzungen  unb  ^jcrfönti^en  S3ef»jre(^ungen  für  bie  görberung 

ber  claffift^en  ©iffenfc^aften,  biefcr@runbIagen»aZrerS5ilbung  unb  Humanität,  unb  baburd^ 

für  ba6  SBol)I  unfcre«  gemdufd^aftlic^en  SBatertanbe«  bie  beften  grüt^tc  tragen  »erben- 

33re«Iau,  bcn  25.  ©cptember  1857. 

atcctor  unb  ©enat  ber  Äönigtic^cn  Uniöcrfttöt 

8ö»ig. 

4    «uf  bie  bcm  $)orf)IöMirf|cn  SKagiftrat  ^icfigcr  ^aupt^  unb  {Reribenj-Stabt  gemad^te  «n* 

jeige  trfotgte  nad^ft^^ettbe  @intabung: 

6«  ^at  in  ^icfigcr  Stabt  aögcmcine  X^cilna^mc  unb  JJreubc  l^cröorgcrufcn,  baß  bie  ^tx^axom^ 

(ttngbcutfdZer  ^itotogen,  ©c^ulmfinner  unb  Crientaliften  in  biefem  ^a^  l^iet  tagen  »irb. 

Der  $Kagiftrat  unb  bie  ®tabtuerorbneten*9SerfammIung  finb  öon  bem   lebhaften 

V&ui\^it)t  crfütlt,  biefcr  ^oc^anfe^nlitiZen  93crfammtung  i^re  ©efü^Ie  ber  {)oc!^(Ztung,  ber 

»erel^rung  unb  ber  ÜDanfbarfeit  für  Da«,  »a«  bie  2Kitgtiebcr  Derfetten  für  ©proi^ 

unb  SBiffenfc^aft  unb  in«bcfonbere  für  bie  93itbung  unferer  3ugenb  getriftet  ^aben  unb 

fort  unb  fort  triften,  bargubringen. 

Die  untcrgrid^ncte Deputation  ifi  öonbribcnÄörperfd^aften beauftragt^  bicflcel^rteaSerfamm* 

tmtg  nä(^ften         Wxttxooäj,  ben  30.  biefe«  3Ronat« 

}u  einer  fefttic^en  t^al^rt  nad^  @atjbrunn  unb  ^rftenftein  rinjutoben,   unb  erfud^t  rin 

öcrtl^rlid^c«  ^räfibium  hiermit  ganj  crgcbcnft,   bicfe  ©ntabung  geföüigfl  gur  Äenntnit 

ber  tieben  ®äfte  bringen  }u  »ollen.    Die  Deputation  »irb  nic^t  ermangctn,  bem  x>tx^ 

el^rtid^en  ^rftfibium  über  bie  eingctnen  Snorbnungen  not!^  befonbere  SRttt^eitung  gu  machen» 

93rc«tau,  bcn  26.  September  1857, 

Die  gemeinfc^afttic^e  Deputation  be«  äJiagiftrat«  unb  bcr  @tabtt)erorbnetcn'93erfammtung 

^icfigcr  $aupt*  unb  9icfibeng*@tabt. 

et»anger.    SBcdtcr.    ®ei«badb.    SBimmer. 
Sin  ^  ' 

ba«  SBtftfibium  bcr  SBerfammlung  beutfdber 
$Wologen,  ed^ulmdnncr  unb  Dticntaliftcn 
(D.  1640.)  ^icr. 


®tm&^  ber  freunUid^en  SSetDittigung  be^  Rector  magnificizB  unb  bed  ffodflSbii^m  @ettat« 
ber  Uniberfität  maren  bie  erforberßci^en  SRöume  im  Unt))erfitfttd^®eböube  unb  ba6  üDtenftperfonal 
bcr  aSerfommlmig  jur  »erfflgunfl  gepcüt;  bie  Auto  8co<)otbiua  toax  ffir  bic  attgwncinai  SSer* 
fQmmluuflcu  unb  für  bic  bcr  päbagogifi^cn  ©cction,  bic  Heinere  ÄuIa  für  bie  bcr  iDricntaUften 
befümmt;  bad  SBüreau  befonb  fic^  im  (SenaMjimmcr. 

ein  i(if)irtid)t^  Somitec  aM  bcn  Scl^rcrcoßcgictt  ber  l^iefigen  brei  O^mnaflen  unb  }ttci 
9iealf(^ulen  übernahm  bie  @orge  für  Ermittelung  unb  ^lac^weifung  üon  SBo^nungen;  }mei  feiner 
9ÄitgIiebcr  n>oren  fortmä^renb  im  Süreou  antoefenb,  »ä^rcnb  onbre  auf  ben  33o^n^öf en  bei  ber 
Änlnnft  lebe«  Sw^  öert^eitt  »aren,  um  bic  onlommcnben  SKitglicber  bcr  SSerfammtung  )tt 
empfangen  unb  mit  bcn  nötl^igcn  ^Jac^meifungen  gu  k)erfe^en.  %u(^  eine  ^njal^I  Don  @tnbireti>' 
ben  l^atten  fi(^  bem  Komitee  angcfc^Ioffen  unb  teiftctcn  il^m  toie  bcn  t^emben  unb  htm  ^rftflbium 
erttünft^tc  $)ä(fe. 


ScOrefieii. 
fBtedlait. 

1-  &.  C^aafe,  ^vofeffor. 

2.  ®.  ^.  SBcrnflcin,  ^rofeffor. 

3.  ©tcnjtcr,  ^rofeffor. 

4.  3^oa(^im«t^at,    ^rof.   ord.   unb    p.  t. 

5Dircctor  bcr   »iffcnft^aftl.  ^rüfuug«^ 
Sommiffion. 

5.  ©t^mölber«,  ^rof.  extr. 

6.  $).  {R.  @bpptxt,   Dr.,    ^rofeffor    unb 

®e^,  aWcbicinalrat^. 

?•  Dr.  aSranife,  ^rofcffor. 

S.  Dr.  yio^iaij,  ^rofcffor. 

9.  aSo^Icn,  ^rofeffor. 
m  9».  8,  graufcn^eim,  ^rofcffor, 
11-  eb.  ®rube,  ^rofeffon 

12.  Dr.  e.  Sömig,  ^rofeffor. 

13,  Dr.  eioenii^,  fJrofcffor. 


14  Dr.  SB.  (Junlmann,  ^rofeffor. 
15*  Dr.  Cgindfi^  ^riootbocent. 

16.  Dr.  Pfeiffer,  ^riöotbocent 

17.  Dn  G.  ü)tagnue,  ^riüatbocent. 

18-  Dr.  a)laj  Ütarott),  ^riDatbocent  unb 
(Suftod  an  ber  ^gl.  unb  Unit)crfttftt0<' 
»ibtiot^ef. 

19.  Dr.  ©udott),  ^riüatboccnt. 

20.  Dr.  {Rumpelt,  ^riöotboceut 

21.  e.  ©tern,  ^rofcffor. 

22.  9Reu«,  Lic.  theol.  ^rofeffor. 

23.  Dr.  JRöbiger,  ^rofeffor. 

24.  Dr.  »ittncr,  ^rofeffor. 

25.  SBilljcIm  93ö^mer,   ^rqfcffor  ber  e^atu 

gctifc^en  2:^co(ogie. 

26.  Dr.  3)iibbeIborpf,    Cbcrconftftoriatrat^ 

unb  ^rofcffor. 

27.  Dr.  8ubwig  ©ifetcr,   ^rof.  ber  «cc^te. 
28-  Dr.  e.  ^ufdffc,    @c^.  ^uflij-SRatlf  unb 

^rofcffor. 
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29.  $.  «beflB,  ^rofcffor  her  {Redete  unb  ®c* 

Reimer  3^ttftijrat^^ 

30.  aSarlott),  SRcbtcinalratl^  unb  ^rofcffor. 

31.  9let(^crt,  ^rofcffor. 

32.  Dr.  ^aul,  pxatt  «rat  unb  ^ßriüotboccnt. 

33.  Q.  gi.  grift,  Lector. 

34.  a3c^nf(^,  Dr.  phil. 

35.  SB.  SRotcrmunb,  Dr.  phil. 


36.  Dr.  ©tieöc,  {Regierung«*  unb  ©c^utratl^. 

37.  ©d^etbcrt^  ^rooinciotSc^utrot^. 

38.  Dr.  ^unbrit^,    Sl<)})eßation«9crid)t6pra* 

fibent  0.  5D. 

39.  SBcIImann,  eonfiftoriatratl). 

40.  Dr.    SBotff,    Sl^j^jeKation^gertd^t^rcfcren* 

bartu«. 

41.  Dr.  aWetften,  «egierung^^Slffcffor. 

42.  Dr-  33ergiu«,  9iegicrung«rat^  u.  ^rtöat* 

bocent. 

43.  ©o^r,  Dber*SRcgierung«rat^. 

44.  Dr.  5Dontge«,  Dberftaböarjt 

45.  SBattenbat^,  fgl.  ^roüütjtal^Strt^iöar. 

46.  Dr.  ^einric^  ZfjxtU,   Dber*a3erg*9teüi* 

fion^*  unb  9?e(^nung«ratf)  o.  2).  unb 
9tittergut«befit}er. 

47.  Dr.  tu^jen,  ^rofeffor. 

48.  Dr.  eruft  Siut^arbt,  ^rofeffor. 

49.  Dr.  Ü^cobor  $aur,  Cbcrictjrer. 


50.  ©(^mciblcr,  ^robft  gu  ®t.  SSem^arbin. 

51.  ^engig,    ©entor  an   ber  ®t  gUfabet^* 

lird^c. 

52.  Dr.  ®il(et,  ^Qftor  an  ber  ^oftirdfc. 
53»  ©ottfrleb  Seiner,  Mtor. 

54.  $).  Sieugebauer,  Diafonu«. 

55.  Lic.  ^.  ®  d^  0 1  g ,  ®t)mnafiat9ieltgion«Ie]^rer. 

56.  Lic.  SB  au  de,  ©eminarbtrcctori 

57.  ©anbrod^  Licentiat  ber  2^^eo(ogie. 

58.  8B.  ©4lff,  S^colog. 

59.  8t(^t^orn,  ©(^uten*3nfpcctor. 


60.  Dn  Ä.  gtdert,  ©^mnafiatbirector. 

61.  SBeic^ert,  ^rotector  om  eUfobetan. 

62.  Dr.  Äam^mann,  ^rof.  am  ©ifabetan. 


63.  ©uttmann,  Dberfel^rer  am  @(ifabetan* 

64.  5Reibe,  Oberlehrer. 

65.  Dr.  ®.  m.Äörbcr,    6oQege  am  (glifo^ 

betau  unb  ^riüatbocent. 

66.  ^änel,  Oberlehrer  om  (Slifabetan. 

67.  gubttjig  Äambl^,  ^rofeffor. 

68.  3B.  9iat^,  Oberlehrer  am  etifobetan^ 

69.  getaner,  Dr.  phiL  ©ijmnafiaKe^rer. 

70.  ©tengcl,  Oberlehrer  am  (Stifobetan. 

71.  ^.  JE^iel,  ®9mnopaIte^rer. 

72.  ^ptd,  Dr.  phiU,  ©^mnaftatte^rer. 


73.  Dr.  g.  ©c^önborn,  ©^mnafiatbirector. 

74.  Dr.  Sitte,  ^rorector  am  SRagbalenaeum. 

75.  Dr.   ©ob ob  cd,    ^^rofcffor    om   3»agba* 

tcnoeum. 

76.  Dr.  »einert,   Oberlehrer    am    3»agbal. 

©^mnofium. 

77.  ^atm,  Oberlehrer  am  SRogbotenaeum. 

78.  Dr.  ^djxid,  Oberlehrer  am^Jiagbalenaeum. 

79.  Dr.   (Sbuorb   Sauer,     Oberlehrer   unb 

^riöotboccnt. 

80.  ffönigf,  ®t|mnafialle^rer. 

81.  Dr.  Scinting,  ©^mnafioöe^rcr  am  3Kag* 

batenoeum. 

82.  Dr.  ©orof,  SoBcge  am  SWagbolenoeum. 

83.  griebe,  ßollcge  gu  3Ä.  3Hagbotcna. 

84.  bo^n,  Eollaborator  am  3)iogbalenoeum. 

85.  ©imon,    eoltoborotor  am  äRagbolenen* 

©ijmnafium. 

86.  Dr.  ^ilemcn«,  Sotloborotor  om^ogbol. 

@t)mnafium. 

87.  9i.  ©(^mibt,  ©(!^ulamt«canbtbat,    g.  3« 

am  3Ragbal. 


88.  Dr.  Sßiffowa,  ©^mnopatbirector. 

89.  3bgtfott)«!i,  ©^mnofiaüe^rer  omfotl^ol. 

®t|mnafiiun. 

90.  Dr.  ®örtifc,  be«gt. 

91.  ffitttller,  Oberlehrer. 

92.  Dittrit^,  Oberlehrer. 

93.  Dr.  ^0^1,  Oberlehrer  am  fat^ot.  ®i)mnaf. 

94.  ©d^olg,  Seigrer  am  fatl^oL  ®^mnafium. 

95.  3fan«fe,  Oberlehrer. 
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96.  Dr.  SBaumgart,  ®^irtttafioße^rer. 

97.  Dr.  ©c^cblcr,  O^mnafiotlc^rcr. 

98.  @(^nedf,  SoKaborator. 

99.  SRol^r,  eoöaborotor. 

100.  Dr.  SB  au  de,  ©^mnafiaüc^rer. 

101.  Dr.  fiufc^cl,  ®^mnofia(te^rcr. 


102.  Dr.  SBimmcr,  O^mnarialbtrector. 

103.  Dr.  fionge,    ^rofcffor   am    gnebric^«^ 

©^mnafimn. 

104.  Stnbcrffcn,    $rof.   am  griebrit^^gijmn. 

105.  Dr.    ©eitler,     ©^mnafiallc^rcr      am 

fjriebrit^öfl^mn. 

106.  Dr.  ©rütt^aflcn,  ©^mnafiaücl^rer  unb 

^tbatbocent 

107.  ?)irf(^,  orb.  Sc^rcr  am  tjrtcbric^^a^mn. 

108.  Sabrafd^,  O^mnaflal^ilf^tc^rcr. 

109.  Oottl^otb  Ifc^a^c,  fic^rcr  am  Unxil 

gricbri^ö9^mna[i«m. 


110.  Dr.  ÄIctfc,  Dircctor  bcr  9lcatf(^ulc  am 

111.  fticittcrt,  ^rorcctor  bcr  SRealft^uIc  am 

^»ingcr. 

112.  Zxappt,  Dberlcl^rcr. 

113.  5Rci(^e,  Dbcrlc^rcr. 

114  ©tcnjct,  Sekret  an  bcr  Sicalfd^ule  am 
3n)inflcr. 

115.  Dr.  ®d|ottIt),  ficl^rcr  an  bcr  9iealf(^utc 

am  3^ittger. 

116.  ©t.örmcr,  $)ilf«le]^rcr  an  bcr  BttinBcr^ 

117.  8.  5IKuIter,    Cbcrle^rcr  bcr  JRcatfd^uIc 

am  ^XDxrxitt. 

118.  Dr.  «btcr,  Dbctte^rcr  an   bcr   Kcat 

fc^ulc  am  3tt)infler. 


119.  Äömp,   9iector  bcr  9ieal|c^ulc  jum  ^ci* 

liflcn  ®cift. 

120.  laflmann,   Dr.  phiL  unb  Cberlc^tet 

an  bcr  9tca(f(^ulc  gum  l^ci(.  ®Aft. 

121.  gügcr,  Sc^rcr  an  bcr  {Rcalfc^ule  jum 

^eiligen  ©cift. 

Srt^iiblungen  Ux  I7.  ^l^ilotoaen-'JBerfammlttng. 


122.  Dr.  «obert  griefe,   Dberfe^tcr  a.  b* 

9ieal|(^ulc  iim  ^elL  ®cift. 

123.  Dr.  Keimann,  8e§rer  an  bcr  Wealfd^ufe 

jum  l^eil.  ®ctfi. 

124.  gu(^«,    Dr.  phil.,  eoßcgc  a.  b.  SReat» 

fc^ulc  gum  l^ciL  ®eijt 

125.  Dr.  ©•  ®rogcr,   8c^rer  an  bcr  8tcat 

f(^u(e  ivaa  l^etL  ®ctft. 

126.  fjtebtcr,    Dr.   phiL,    eoüCBC    an   bcr 

atcatfe^ulc  jum  l^eit.  ®ctft. 


127.  Dr.  ®Icim,  jRcctor  bcr  ^ö^eren  löd^ter* 

fc^ulc  ju  ®t.  SRaria  ÜKagboIcno. 

128.  SB.  @(!^öncrmarf,  8c^rcr  an  ber  ^ö^. 

%aäfttt\^nlt  JU  3)2aria  SRagbaleno. 

129.  8u^«,  Dr.  phil. 


130.  ®ebaucr,  S)trcctor  ber  SBaufd^ute. 

131.  Dr.  JBaum,  Sc^rer  o.  b.  IgL  aSanfd^ulc. 


132.  ^cinemann,   SSorftcl^cr   einer   l^öl^cren 

Xöi^terf^ule. 

133.  Sßandct,  @(^ufoorfle^. 

134.  ®d^o(j,  ©eminar^Dbertc^rer. 

135.  Dr.  ^.  3ofep^,   ^^n^ber   einer  ^en*' 

fiondanftalt. 


136.  Dr.  3.  granicl,    iDirector  be«  jübif^^ 

t^eotog.  (Seminar^. 

137.  a».  3foöt,  Dr.  phil.,  ©cminarie^rcr. 

138.  Dr.  3u(Iermann,  ©eminarlc^rer. 

139.  Dr.  ®eigcr  {Rabbiner. 

140.  Dr.  8cö^,  erfter  9ictigion«Ie^rer. 

141.  Dr.  ©amuclfo^n,  Dirigent  ber  9itti^ 

giondunterric^t^anftatt. 


142.  8i(^]^orn,  ^riöatgclc^rter. 

143.  «uguft  ®e^bcr,  Dr.  bcr  SRc^te. 

144.  9e.  datier,  @(^utamtöcanbtbat. 

145.  Smil   @(^önborn,     studios.    lisgn. 

oriental. 

146.  $)cinrid^,  cand.  phil. 

147.  3.  Sfiicpett,  ^riöatgdc^rtcr. 

148.  Dic^,  cand.  philo». 
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149.  ^uio  t>.  9l^tffnxäf,  ©tttikfiter. 

150.  HbUx,  aXitglieb  be«  t^ftbagog.  @emtttat0. 

151.  Jtrfiger^  ^rbatgetel^rteT. 

152.  $0^1,  cand. 

153*  ^ermattn  ^ottnitti,  cand.  phiL 

154.  C>trf^  ®rÄft,  Dr.  philos. 

155.  Sari  9Bte^}ner,  ®(^ttlamt6canbibat. 

156.  ©d^röter,  Dr.  philos, 

157.  D.  (gti^crt,  Dr.  phU. 

IBtieg. 

158.  ®(!^ötttt«Iber,  ^rofcffor. 

159.  Äatfer,  ^rofcffor. 
'160.  ?rtfi(i^,  ®^mnafiaae^rer. 

161.  SRcttbe,  ©^mnofiaael^rer. 

162.  Dr.  «•  @ei«ter,  ^nfHtut^Mrfkl^r. 

163.  ©Tögcr,  »Icctor. 

164.  ©d^obcr,  Dr. philos.,  ®^mnajtaIbircctor. 

165.  Dr.  ©t^rarnm,  ^rofeffor  u.  Obertc^rer. 

166.  Dr.  ©ittibcr,  ©^mnaftaüd^er. 

167.  9i9dnet;  Stirer  am  ®^tmtajium. 

168.  SSen^et,  S)ire€tor  b.  Igt  tat^ol.  ©^nrnaf . 

169.  Dr.  ÄUf,  ©^mnafialbircctor. 

170.  (Sid^ttcr,  ®^mnaftot£)betlc^rcr. 

171.  oon  9ia€)ef,  Oberlehrer. 

172.  fJabrod,  ©^mnafiatSDbcrle^rer. 

173.  Uffhoipff,  ^rofeffor. 
174  5l»unf,  Dr.  phiL 

175.  Dr.  granfe,  ßottaborator. 

176.  Äöget,  Dberlel^rcr. 

177.  Dr.  (StruDe,  ^rofeffor  gymn. 

178.  Dr.  «tebig,  ®^nafiaöe^rer. 

179.  «brion,  ®^mnartatte^rer. 

180.  Dr.  $)öfig,  ®^ttmaflaüel^er. 

181.  Xitud  aSilbe,  ®9mnoftaae]^rer. 

182.  Dr.  Va.  gra^nert,  cand.  prob. 


183.  3e^rif<^,  ®^mnafia^Dbcrtel^rer. 
184  S.  Srttfc^e,   Oberlehrer  m  ber  9ieal^ 
fd^ule. 

185.  Sötfel,  Oberlehrer  an  ber  Stealfc^ule. 

186.  Dr.  «.  5Dletri(^,  ®^imiartaIblrector. 

187.  ft  rüger  mann,  (Sonrector. 

188.  a».  gaber,  $ttf«e^rer. 

189.  Dr.  $)aade,  Oberlehrer. 

190.  Dr.  ©erner,  Se^rer  am  ®^nafiu«. 

191.  Dr.  Ä  all  [er,  ©tredor. 

192.  $)öger,  ßonrector  an  ber  l^ö^eren  JBftr^ 

gerfd^nle. 

193.  gab  er,  Oberlehrer. 

£epBfd^«$. 

194.  Dr.  Äru^t,  Director. 

195.  Dr.  Siebter,  Oberlehrer. 

196.  Dr.  @aup»)e,  ©trector  ber  Igt.  «ttter* 

Äcabemie. 

197.  grei^err  »tc^arb   Don   «ittlife,   Dr. 

phil.y   Siüit*3^nf|)ector  an  ber  Witter* 
Äcabemie. 

198.  ©c^önermar!,   Dr.  phil.  unb  Ober* 

teurer  an  ber  fgt.  {Ritter^Äcabemie. 

199.  Dr.  3aflra,  ©^nrnoftolbtrector. 

200.  Dr.  9iegent,  (Sanbtbat. 

201.  @tiev,  9ieHgion«(e^rec  an  ber  9{ealf(^u(e. 

202.  «.  SEßutfe,  |>itf8le^rcr. 

203.  Dr.  2;euber,  ©^mnafiaKe^rcr. 

204.  ^^  ei  [fing,  Oberie^rer. 

206.  »etler,  $ttf«te^rer. 
206.  ^  <^a«ba,  d^Uaborotor. 


n 


JOpptbßu 

207.  ®tinutXf  ®^mnaflaIbircctor. 

208.  Dr.  Äa^fftcr,  SDbcrlc^ttr. 

209.  Dr.  Q.  D^mann,  bc^gt. 

210.  SR5^r,  (Saubibat. 

211.  ©tcttbncr,  $aftor. 

212.  Dr.  ^0  ff  Ott),  ®^mnapa(Mmtor. 

213.  SRcid^atbt,  Oberlehrer. 

214  föil^elm  SSotff,  ©^mnortoSe^rer. 

215.  Dr.  ©(^8fer,  ^If«te^rer. 

216.  Dr.  ©tord^,  ®^mnoftaüc^ter. 

217.  Lic.  ^toxd),  Äeligion^lel^rer. 

218.  Äonrob,  ®raf  D^^rn. 

219.  Dp.  Äa^fcr,  ^rofeffor. 

220.  5rattfe,  Oberlehrer. 

221.  Dr.  ^Itbebranb,  ®))mttapaüe^rer. 

222.  Dr.  $)etb,  ®^mnafiat'*!Director. 

223.  ©uttmawtt,  ^rorector  unb  fJrofeffor. 

224.  JRöfinger,  Oberlehrer. 

yafen. 

225.  Dr.  aJle^ring,  ^roDtnjioIft^uIrat^. 

226.  Dr.  aJiorquarbt,  ®^nwafiaIbirector. 

227.  ©pitler,  ©^mnaflatOberlel^rcr. 

228.  Dr.  e.  (Steiner,  ®^mnofloüe]^rcr. 

229.  SWartln,  ^rofeffor. 

230.  Dr.  »reljfig,  Se^rer  on  ber  JRealft^ute. 

231.  (S6)totmxn^tx,  ®^mtt.*0berle^rer. 

232.  Dr.  @tar!e,  ©^mnafiaüe^rer. 

233.  $).  Domle,  «eatf^uUe^rer.* 

234.  9tub.  "^Uffm,    Sanbtbat  be^  l^^eren 

©c^ulamtd  unb  Se^rer  o.  b.  9teatfdSiuIe. 

235.  Dr.  »renned e,  SDirector  ber  SRealft^ule. 

236.  Dr.  Siedler,  ®^mttaftaae^ter. 

237.  SKüHer,   Oberlehrer  am  gricbric^*©«- 

l^elmdg^mnafium. 

238.  Dr.  a»agener,  8e^rer  on  ber  JRjeatfc^. 

239.  Dr.  3uliu«  ßanbdbcrger,  ^Rabbiner. 


240.  Dr.  Äübter,  Oberte^rer. 
«Wo. 

241.  Dr.  Biegter,  ®9tmtafki&!D{Tecte* 

242.  Dr.  SKet^ner,  ®)|tmiafiaae^er. 

243.  Dr.  (Snger,  ®9nmafiaIbirector. 

244.  ®Upfiati,  ®9miiiiftaIober(el^rer. 

245.  Dr.  a.  3ferj^Ioto«ft,   ®^mniiflaIobcr* 

(el^rer. 

9latoic|. 

246.  «obert  ©adde,   8e§rer  an  ber  «eal* 

f(|ule. 
SKpgafem 

247.  0.  I^rftmer,  faiferL  mfflft^er  Äoöeglett^ 

rat^  and  S)orpat 

248.  S.  0.  ^^atoioicli,  ©^mnaftoQe^rer. 

SSranbenöüto. 

fBevlin. 

249.  Dr.   Srfiggentann,    ®e^eimer    Ober«« 

9tegterungdrat^. 

250.  Dr.  ©iefe,  ®e^<imer  Megterung^rat^. 

251.  ®er^arb,  ^rofeffor. 

252.  $).  Leiermann,  ^rofeffor. 

253.  «.  ®of(^e,  Dr.  phU. 

354.  SBeltermann,   Dr.  theol.  ®^nmoflaI* 
I)trector  am  ©rauen  Ätofter. 

255.  Dr.  fitcfetlng,  ©d^ulrat^  unb  ©irector 

be«  3oa(^lm«t^atfd(ien  ®^mnapuni«* 

256.  augup  Siaud,  ®4mnapat(e^er. 

257.  Sarfott),    Dr.  phil.  Licent  theolog., 

?Profeffor  am  ®rauen  Ätofler. 

258.  Dr.   ®upaü   ©olff,    Oberlehrer   am 

SBerberfd^en  ®i)m«. 

259.  gerbtnanb  «fc^erfon,  Dr.  phiL 

260.  Dr.  ^oi)t,    abjunct   an    ber  diiütc^ 

^abernte. 

261.  Dr.  Ziffi^irner,  ®9mnapaIbirector. 
!.  Dr.  ^.  SBotje,  (Sonrector. 
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263.  SBil^It,    !Dtrector    ber   9tat^d^     unb 
gricbrid^öfc^ulc. 
Scotif fntt  a«  jO. 
264  Dr.  9iciitl^arbt,  ßonrcctor omtJricbrid^ö* 

265.  Dr.   jyittbogen,   ©ubrector  am  fjrieb* 

rid^^g^mnafium. 
&nhtn. 

266.  Dr.  ©ouffc,  ^torcctor  bc«  ©^mnaf. 

267.  Dr.  yianä,  ®^mnafiaIbirector. 

268.  ®.  Sieger,  Seigrer  au  ber  »ieatfc^ute. 

269.  Dr.  ©rüttncr,  e^em.  Seigrer. 

270.  Dr.  §  an  Ott),  SDirector. 

271.  Dr.  ericr,  Dberte^rer. 

272.  Dr.  Sinbncr,  O^mnafiotte^rer. 

273.  Dr.  aSedcr,  ©c^utamt^canbibat 

yommcm. 

274.  SB.  gonflbcin,  Dbcrlel^rer. 

275.  Dr.  $).  3Iberg,  ©^mnafiaüe^rer. 

276.  ^cx^,  ^rofeffor. 

277.  Dr.  ®a^,  ^rofeffor  ber  SC^eoIogie. 

ITreugen. 

278.  Dr.  (gngcl^arbt,  ©^mnaflatbirector. 


279.  Dr.  $)erjberg,  ©^mnaftatbirector. 

SacOfen. 

280.  empOrublfe,  ©tabtft^ulrat^. 

281.  Dr.St^matfctb,  O^mitafiatOberle^rer. 

282.  Dr.  e.  JRöbiger,  ^rofcffor. 

283.  Dr.  SR.  $)a^m,  fJriöatbocent. 


284  Dr.  edftcin,  ©^mnafiatbirector. 

285.  Dr.  SRofed,  O^mnafiaöe^rcr. 

286.  Dr.   5.  «.  «rnolb,    Oberlehrer   unb 

!Docent. 

587.  S.  $cter,  Siector. 

288.  Dr.  ©tettt^art,  $rofeffor. 

289.  SRabc,  ©^lafiaüe^rer. 

Xotgait« 

290.  ^rofeffor  «rnbt,  ^torcctor  am  ®^m^ 

ttafium. 

WcflfttCcn. 

fßtünfltt. 

291.  Dr.  ®(^ul^,  ©^mnaftalbirector. 

292.  Dr.  ^.  ©d^ürmann,  ©^mnafiaöel^rer. 

293.  Dr.  $.  ©tcin,  ©^mnafiall^ilfiJlefircr. 
aSutgfidttftttt« 

294  Dr.  SBifm«,  ©^mnofiaüc^rer. 

a^otttt« 

295.  e.  ^bp\mx,  Seigrer   ou  JJtft^er'«  Qn^ 

fHtut 

296.  g.  §  an  Ott),  cand.  philos. 

äSieit. 

297.  Dr.  $).  aSonife,    ^rofeffor  an  ber  UnU 

üerfitöt. 

298.  Onftai)  Sinfer,  ?5rofeffor. 

299.  Dr.  emanuel   $)offmann,   ^rofeffor 

an  icx  Uniöerfität 

300.  Dr.  Äart  SReid^el,  Se^rer  am  afabemi^ 

f^en  O^mnafium. 

301.  Äarl  lomafd^el,.  (S^mnafiaÜel^rer  an 

ber  I.  I.  tl^erefian.  SKabemie  nnb  ^ri«» 
üatbocent  an  ber  Untücrfität. 

302.  2R.  8eibc«borf,  Director  ber  f.  l.  «. 

303.  Dr.  ?tnton  ®öbel,  orbentl.  Seigrer  am 

t  t  2:^ereftattum. 
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fttafau.    (©olijtett.) 

304.  «nbread  %Sixlf)tim,  ©d^ulrat^. 

305.  Dr.  SBcrn^orb  3ütg,  ^rofeffor. 

306»  Dr.  gfltcoL  ®äfiU,  ®9mnariol|)rofcffor. 

307.  SRitter  öon  2:rja«Iott)«Ii,  ®^mnafiat 

^rofeffor. 

308.  Sof).  Äüicola,  ©^mnafiaßc^rer. 

309.  Dr.  8itb»ig  ßattjc,  ^rofcffor. 

310.  ©cffet^,  fJrofeffor  ber  «c^tc 

311.  Dr.  ÄQrl  ®^cnlt,  ©^mnafiotfcl^cr. 
;0(ets®d^fi$en*    (Ungarn«) 

312.  griebrtt^,  ®t)ttutafiaac^rer. 
Xto^!pan.    (®t^(eficn). 

313.  gbuarb  3a^n,  ©^mnaftaüel^rcr. 

314.  Ä.  ®.  ^tlbxQ,  ®t)mnariolobcrlc^rcr. 

315.  Dr.  Ärc^t,  »ibüot^cffccretör. 
@timma* 

316.  Dr.  SRubolf  T)ht\d),  $rofcffor. 

317.  Dr.  glcifc^cr,   ^rofeffor   bcr   morgen* 

lönb.  ©prad^cn. 

318.  Dr.  {Rubotf  «nger,  ^rofcffor. 

319.  Dr.  gr.  gronic,  JRcctor  bcr  fgl.  föt^f. 

2anbc«f(^ulc  ®t.  «Ifra. 

320.  Dr.  Ä.  $).  ®rof,   ^rofeffor  an  bcr  tgl. 

fianbc^fc^utc. 

321.  ßrnft  t).  8cutf(^,  ^rofcffor. 

322.  Dr.  SBüftenfcIb,  ^rofeffor. 

WMttmktx^ 

Ulm. 

323.  C)o5tcr,  ^rofcffor. 


324.  Dr.  SBcftp^at,  ^riüatboccnt. 

Slltenbtitg« 

325.  Dr.  go§,  ©(^ntratl^. 

Büimnt}bvix$'$mhtx$\imftn. 

VtnUaht 

326.  $)ermann  ©c^mibt,  Sanb.  bcr  SE^eoL 

327.  gr.  5WieIänber,  ©d^ulamt^canbibot 

328.  etaffen,  Director. 

329.  $)•  ©ebcwcr,  ?rof.  n.  ©^ußnfpector. 

330.  Dr.  a    e.    a».   ganrent,   orbentH(^cr 

gc^rcr  am  ^o^annenm  nnb  @ccret&r 
bcr  ©tabtbibtiot^cf. 

»afel. 

331.  Q.  3f.  9Äerian,  ^riüatbocent. 

332.  ebtoarb  BD.,  ^rebigcrbcr  freien  Äirt^c 

©(^otttanbd. 

333.  «Icf.  SRit^elt,    ^rcbigcr    in   J)enu 

ferntine. 

334.  ©ittiam  aÄit^clI,   {Rentier  in  «ber* 

bcen. 
«fbSiibieii»    (»ombo^). 

335.  3Rurra^  3Wit^eII,  3Ki[fionor. 


@cfte  affgememe  ©t^nng. 

»m  28-  ®c<)tcmbcr,  frül^  um  9  Ul^r  eröffnete  ber  ^rSfibettt  $rof.  ©oafc  bie  aSerfammtttii§ 
mit  folgenbcr  {Rebe: 

$o^t)ere^rte  9Serfammtunfl! 

„S«  tfl  mein  erfleö  erfreuliche«  ©efd^äft,  ©ie  oöe  ^ier  ^erjtu^  toiüfommen  )tt  ffü^u  im 
Sdomen  ber  erleuchteten  SRegierunfl,  »eld^e  crnfte«  »iffenfd^aftüc^e«  ©teeben  überall  unb  au^  in 
blefer  S5erfammlun9  frcunblit^  ancrfennt  unb  njo^tüjotfenb  förbert;  imSRamen  biefer  atten^aupt* 
unb  9le[iben}ftabt,  n^el^e  t>on  Witx^  fftx  ein  ©ife  unb  ^ort  beutf(^er  Stibung  gemefen  ift  unb 
biefest  9ltt^m  mit  S^ren  au^  jie^t  bewahrt;  im  iRamen  biefer  Unit)erfit&t,  n^e^e  und  gafltic^ 
ll^re  atfiume  borbietet;  iicn  5Ramen  aüer  enbtid^,  »eld^e  ^ier  on  unforen  ©eflrebungen  ate  9Rit«' 
arbeitet  ober  »ol^ItDoQenbe  t^eunbe  ^ül  nehmen,  ©ein  ©ie  aQe  aud^  nM  oon  {yerjen  gegrfi^t, 
bie  »ir  bie  Seitung  biefer  »erfammlung  mit  beflem  Bitten,  unb  in  ber  $)offnung  auf  3^re 
freuubtid^e  Stac^fid&t  übernommen  l^aben,  (g«  finb  20  ^al^re  öerfloffcn,  feit  biefe  SSerfamm«» 
(nng  gegrunbet  tt)urbe;  fte  ^at  feitbem  3^eutfd^tanb  nac^  atten  {Richtungen  burc^monbert;  überaQ 
mit  ber  freunbltd^ften  ^afttic^feit  oufgenommen,  l^at  pe  ein  lebenbige«  3^W9«i6  abgelegt,  bog 
unfer  beutfc^ed^  SBaterlanb,  romn  e«  aud^  man^ed  äußere  ä3anb  ber  Siebe  unb  (Sintrod^t  fc^er)« 
ü^  oermitt,  bod^  bie  geiftige  @emeinfd^aft  feft^dtt,  ttelc^e  ^&nner  au9  atten  ®auen  }ufammen« 
fü^rt,  um  ba«  gro^e  SBerl  ber  ©iffenfc^aft  unb  ber  Srjic^ung  ate  ein  atten  gemeinfame«  mit 
Dereinigter  ffraft  unb  burd^  offene  SSerftänbigung  einträchtig  ju  förbem.  Sßmn  toxx  touge  3"* 
mit  ©d^merj  ein  große«  mh  ^errlic^e«  beutft^e«  8anb  öon  biefer  unferer  ©emeinfd^aft  au«ge^ 
fd^toffen  fo^en,  fo  ift  fe^t  biefe  traurige  ©onberung  oerf(^ttUÄben»  !Die  gegeunjürtige  SSerfamm* 
tung  ift  fo  gtüdttic^,  biefe«  ^od^erfreulid^  Creigniß  mit  l^crgüc^er  I^eitna^me  ju  begrüten;  jum 
erften  9RaIe  fe^en  tt)ir  unter  un«  eine  größere  ^aijl  öflerrei^if^eraRitgfieber;  it^  glaube,  nu  ^• 
in  it)rer  atter  ©inne  ju  l^anbcln,  »enn  ic^  fte  aufforbere  fic^  ju  erl^eben  jum  3^^^^«^  ^<^^  ^^^ 
biefe  unfere  neugenjonnenen  0reunbe  Don  ganjcm  ^erjen  mit  freubigftem  „SBittfommen"  begrüß 
?en,  für  iefet  unb  für  immer. 

5Diöge  benn  fo  biefe  Sermel^ung  ber  Gräfte  biefer  aSerfammlung  unb  bie  Äu«^ 
bel^nung  il^re«  S3irlung«lreife«  and^  für  fte  eine  qtüdlid)t  SSorbebeutun^  fein,  ba|  fte  nad| 
tt)ie  t)or  ba«  93eh)ußtfein  unferer  (Sinl^eit  (ebenbig  erhalten  unb  flörlen  unb  ben  barau«  fftt^ 
Dorge^enben  ©egen  immer  reiciSier  unb  urfrffamer  ausbreiten  möge  über  aUt  beutfc^en  Sdnber, 
tt)ie  e«  bie  vorangegangenen  16  93erfamm(ungen  getrau.  Qn  i^ren  9S€ir]|anbtttngen  liegt  eine  aa^ 
fe^nlid^e  {Rei^e  nü^Ud^er  unb  bebeuteuber  arbeiten  t)or,  bie  al«  gef))ro(^ene«  unb  gefd^riebene« 
SBort  t)ie{fad^  bele^renb  unb  förbemb  auf  atte  ©eiten  unferer  ©tubien  eingeU)trft  l^aben;  aber  e« 
finb  nic^t  biefe  attein,  ia  nid^t  einmal  t)or}ug«n)eife,  loorin  bie  93ebeutung  biefer  SSerfammtung 
gu  fud^en  ifl;  fle  ^at  außerbem  immer  einer  anfe^nlid^en  3a^I  öon  gac^genoffen  bie  freunbfid^fle 
Gelegenheit  }u  mannid^fa^em  Sßerfe^r  geboten;   gar  man^e  fc^roffe  ©egenfa^e  ftnb  baburd^ 
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gemübert  ober  DerfSl^tit,  9RiSt)er{iftnbti{{fe  befeitigt,  t)te(fa(^eKnregttngeii  au»  tebenbigetit  9teiimtt0i^ 
tvManf^  immmtUp  bie  botm  fp&ter  in  »iffenfc^ftltd^en  %tbeitnt  ober  in  ber  ttnMbung  bed 
ymltif^en  Semfd  i^re  reichen  |$rü(^te  getragen  ^aben.  3)iefer  ®eminn  Ift§t  fid^  ni(^t  im  (2än« 
jelnen  nad^meifen^  nic^t  a(d  greifbare^  Srgebnig  ber  Serfammütng  controttiren;  aber  üiele  toerben 
tl^n  bonlbar  begeugen,  bie  il^n  an  fic^  erfahren  l^aben;  unb  tooUte  man  il|n  aud^  nid^t  in  Snfc^tag 
bringen,  fo  bleibt  immer  no(^  (Sine  @eite  btefer  Serfammlungen  übrig,  bie  adein  ^inrrid^t,  il^nen 
einen  Sßertl^  gn  geben,  ber  burd^  ttiifi»  anbere^  ju  erfe^en  ifl:  bag  SRftnner,  mläfc  bemfelben 
emjlen  nnb  fd^oeren  Sernf  angehören,  ftd^  in  größerer  3(^^I  ^on  ^(ngeftd^t  }tt  Sngefid^t  fe^en, 
jüngere  nnb  fittere,  ^ö^er  unb  tiefer  gefteQte,  ^offenbe  nnb  fürc^tenbe,  ^ritere  nnb  jnfriebene,  ge» 
brüdte  nnb  Dergagenbe,  frifd^  begeiflerte  nnb  trübfinnig  ermattenbe,  ba^  fie  afie  ft«^  an  rinonber 
erfreuen  unb  flärten  fdnnen,  bag  fie  neue  Snfc^auungen  t)on  tüd^tigen  ä)t&nnern  mitnel^en  unb 
ß(^  ju  neuer  Eingebung  für  il^ren  SSeruf  ergeben  unb  feine  ^errtit^Mt  in  ber  ®emrinf(^aft  mit 
erneuter  Siebe  erfaffen,  bad  mad^t  biefe  93erfamm(ttng,  n^ürbe  fie  au^c^  nnr  ate  ein  l^eitere«  f^efl 
Derflanben,  ju  einem  (Segen  für  alle  i^re  ©lieber.  SROge  benn  andf  bie  biedj[%ige  17.  SSer^ 
fonuntung  reic^  fein  on  ben  erfreutic^jlen  örgebniffen  aöer  «rt  unb  mdge  fie  ^fl^nen  aßen  eine 
angenehme,  erfrifc^enbe  unb  er^benbe  Erinnerung  b(eiben,  »enn  biefe  unfere  Dl^m^ia  unb  $^t^ia 
Ungfl  oorüber  ftnb.  IDagu  toirb  ^ber  oon  O^nen  ba^  ©einige  beitragen;  benn  @ie  ade  fitib 
gelommen,  um  in  biefem  aSerfe^r  ber  ßoßegcn  unb  greunbe,  fei  e«  öffentlid^,  fd  e«  ^jrioatim, 
nic^t  nur  }u  empfangen,  fonbem  aud^  }u  geben;  unfere  Aufgabe,  ber  »ir  nac^  haften  }U  ge^ 
Rügen  fue^en  ttotfen,  ijl  c«  öor  allen  !Dingen,  biefen  Serfe^r  ju  erlci(^tenu 

!£>ie  @itte  erforbert  e6,  xsl  ^.,  ba^  i(^  nic^t  b(o«  bie  93er^anb(ungen  gefd^dftQd^  leite,  fon^ 
bem  fte  auc^  oiffeufc^aftlid^  einteite.  Qi)  füge  mic^  biefcr  ®ttte,  toie  gern  id^  mic^  auc^  baoon 
unter  aQen  Umflanben  unb  }uma(  je^t  entbunben  l^&tte,  U)o  ic^  nic^t  im  ®tanbe  gett>efen  bin^ 
mic^  barauf  nad^  ©ebül^r  ju  ruften.  SOteine  93org&nger  l^aben  bo(b  ber  unmittelbaren  ®egen« 
loart  ber  93erfamm(ung  fid^  jugetoenbet,  ba(b  einen  Sßd  in  bie  äJergangenl^eit  unferer  S3if[en<» 
fd^ft  gett)orfen,  balb  l^aben  fte  bereu  3u^nft  ind  %uge  gefaxt;  mdge  ed  mir  geftattet  fein,  ben 
ie^teren  }U  folgen  unb  oon  einer  großen  !(ufgabe  }u  \pxti)tn,  toelc^e  unfere  XSiffenfd^aft  nod^ 
ni(^t  gu  töfen  begonnen  l^at,  fofem  nli^t  bie  Ä^nbung  unb  erfenntni|  ber  Stufgobe  ft^on  ate  ein 
Si:^eit  il^rer  Sdfung  }u  betrachten  ift«  SBir  lönnen  n)o^t  fagen,  bag  gtei(^}eitig  mit  ber  @rünbung 
biefer  93erfamm(ung  bie  ^l^itologie  eine  neue  9ii(^tung  eingefd^Iagen  l^at;  nai^bem  fte  tauge  nur 
ald  ©pra^htnbe  ober  ate  Iritifc^e  unb  l^ermeneutifd^e  Ztä^mt  oerftanben  unb  geübt  »orben  n)ar, 
^atte  fie,  ol^ne  bie  frül^eren  »eftrebungen  aufjugcben,  iod)  junöc^ft  ba«  ®eblet  ber  antifen  Äunfl 
erobert  unb  ^atte  fi^  bann  bem  antifen  Seben  gugetoenbet,  bem  ))raftifd^en  gunöd^ft,  toit  ed  bie 
Sbitiquitäten  barfleUen;  ed  ging  barand  ein  ©egenfatj  l^eroor  gtoifd^en  l^iflorifc^er  unb  f^^rac^tid^, 
realer  unb  formater  ^^itotogie,  unb  e«  loor  ungwcifetl^aft  bie  (grlenntniS  ber  Orunbtofigfeit  bie«* 
fe«  ©egenfa^e«  unb  ber  SBunfc^  i^n  gu  töfen,  tooburt^  im  3-  1837  beim  ^ubiteum  ber  Uniö. 
©öttingen  l^oc^oere^rte  9]>2änner  veranlagt  tourben,  bie  ©rünbung  biefer  SSerfammtung  gu  befc^tie^ 
gen.  $)atte  bo(^  C.  SKütter,  ber  9iu|m  unfere«  ©(^tcfiend,  f^on  1833  mit  ber  «umgäbe  be« 
Varro  begonnen,  bie  fprae^tie^e  unb  fritifd^e  ^^itotogic  erfolgreich  mit  gu  umfaffen,  t>on  ber  er 
länger  au^efc^Ioffen  »urbe,  at^  er  e«  felbfl  t^at;  fanb  bot^  gu  berfetben  S^it  anäf  eine  Ännä«' 
^erung  flatt  gioifd^en  ®.  -^ermann  unb  unferem  33ö(f^,  um  nit^t  nod^  anbere  S^xäjtn  berfetben 
Stiftung  gu  erwähnen,  «ud^  ba«  ©ort  ber  SBcrmittdung  loor  leidet  gcfunben,  »enn  e«  avk^ 
k^ortftufig  nod^  oon  ben  oerfc^iebenen  ©etten  ^er  oerfc^ieben  lautete  unb  bie  alte  Unt>erf9^nbarfeit 
früherer  ^rind)}ien  erlennen  lte|:  balb  aber  f(^»anben  atte  ^toA^d  barüber,  ba^  ba«  ©tubium 
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ber@))ra(^en  utib  ber  ©ad^en  nur  }iDei  gteic^berti^ttgte  2:^ei(e  etned  unb  beffeCbm  ©anjen  feien, 
n>e((^ed  bad  gonje  etgent^ümltc^e  SBefen  bc^  ctaffif(^en  ^(tert^nmd  in  aßen  feinen  formalen  nnb 
reden  Offenbarungen  umft^Iieit.  3tt  biefer  gunät^ft  öon  5.  ?L  ÄJoIf  öertretenen  unb  in  öer* 
fö^nüd^er  SBeife  in  §  1  unferer  ©tatuten  ou«ge^ro(^enen  einfielt  befenncn  »ir  um  jefet  aüe, 
mögen  auc^  immer  barüber  noc^  3){einungdt)erf(l^ieben^eiten  ^errfd^en,  koie  bie  6in§eit  ber  claf« 
pfd^en  fJl^itotogie  begrifflich  gu  faffen,  toie  ba«  ©onge  gu  gliebern,  toie  feine  ®rengen  gegen  5Kad^* 
bargebiete  gu  regußren  finb.  ^n  biefer  (Sinl^eit  nun  flanb  bie  reate  ^I^UoIogie  gleich  üon  S(n« 
fang  an  im  richtigen  S3er^d(tni^;  fic  U)oate  jia  gefc^ic^tlid^e  Srienntnig  bed  gefc^i^ttid^en  gebend 
fein.  3lnber^  roat  ed  mit  ber  fprac^Iic^en  $^Uo(ogie,  menigftend  mit  i^rem  ^auptt^eil,  ber 
©rammatil;  biefe  ru^te  noc^  auf  einer  abftracten,  ungefc^ic^tlic^en  ©runbtage;  fte  fodte  nur  eine 
angctüanbte  8ogil  fein  unb  bie  ©^rac^gefefee  aW  bie  allgemeinen  ©efefee  menfc^fit^en  Denfen« 
auff äffen;  fic  galt  für  um  fo  ooUfommener^  jie  me^r  i^r  bie«  gelungen  toar  ober  gelungen  gu 
fein  frf|ien;  fte  ging  mithin  toeit  I}inau«  über  bie  ®renjcn  ber  l^iflorifd^en  ffirfenntnig  be«  Hof* 
fifd^en  ^(tert^umd;  fie  mu^te  entn^cber  in  bad  ®ebiet  ber  ^^itofo^^ie  einfatlen  unb  fid^  in  aUe 
bie  logifc^en,  <)f^d^otogif(^en,  metapf)^fif(^en,  ia  felbfl  t^cotogif^en  fragen  eintaffen^  gu  »eichen 
bie  Srgrünbung  be«  fo  gef af tcn  ffiefcn«  ber  Sprache  bröngte;  ober  wenn  fie  gefc^ic^tlic^e  ©prac^* 
forfc^ung  fein  rooüU,  fo  erfc^ien  bie  93efd^r&nfung  auf  bie  gtoei  claffifd^en  ©prac^en  aU  eine 
k)5Uig  grunblofe  SßiUtür,  unb  ba«  um  fo  me^r,  ie  me^r  bie  oergleic^enbe  ©prad^toiffenfc^aft  ftc^ 
entn)i(felte  unb  ben  großen  9Bert§  ber  SSergleic^ung  anberer  ©prad^en  trog  at(ed  SBiberftreben«  boc^ 
für  ^Qe  anfc^auß^  mad^te.  ©0  blieb  alfo  un!(ar,  toxt  benn  bie  ©prad^n)iffenf(^aft,  fofem  fie 
ol«  ein  !£^ei(  ber  claffifd^en  ^^itologie  feftgel^atten  unb  über  bie  ©rengen  biefe«  ©ebiet«  nid^t 
au«gebe^nt  toerben  fottte,  i^re  Aufgabe  gu  beftimmen  ^abe.  (Sine  fotc^e  fo  tief  eingreifenbe  ^roge 
über  (Definition  unb  ^md  einer  äBiffenfd^aft  unb  i^rcr  Zffdtt  ift  nit^t,  »ie  SKan^er  meint, 
eine  bebeutung^tofe  ($oIge  unnü^en  ©^ftematifiren«  unb  ©c^ematifiren«;  oielme^r  begeic^net  ba« 
Äufftcüen  einer  fott^cn  grage  immer  einen  großen  unb  bebeutung^ootten  SJenbepunft  ber  gangen 
©iffenfd^aft;  unb  fo  ift  au^  unferc  ©rammatif  auf  ben  ^unlt  gelangt,  bag  fie  i^re  alte  au«^ 
getretene  S3a^n  t)er(affen  unb  eine  neue  fuc^en  mu^;  gefunben  aber  ift  biefe  nod^  fo  uienig,  bag 
fogar  be^au))tet  ift,  fie  Idnne  nic^t  gefunben  unb  muffe  atfo  aud^nic^t  gefacht  n)erben;  bie  ©ram^ 
matil  ber  daffifc^n  ©))ra(^en  bürfe  ftd^  überhaupt  nic^t  a(«  tttoa^  Sefonbere«  conftituiren;  fie 
muffe  fid^  att  ein  ©lieb  in  bie  attgemeine  unb  öerglei^cnbc  ©prac^toiffcnfd^aft  einorbnen  unb 
nur  in  biefer  SSerbinbung  !önne  fie  i^re  älufgabe  toa^r^aft  n)iffenfc^aft(ic^  (öfen;  fo  ba^  benn 
l^iernac^  »unberbarer  SBeife  bie  daffifc^e  ^f)i(oIogie  feit  i^rcr  SJcrbinbung  mit  ber  rcaten  Älter* 
tl^um^toiffenfc^aft,  nad^bem  fie  fic^  fo  lange  nur  al«  ©^jrat^ttjiffenfd^aft  uat'  ii^oxriv  oerflanben 
l^atte,  in  ©efa^r  fielet,  oon  ber  ©prad^toiffenfc^aft  gang  auögefd^loffcn  gu  »erben  bi«  auf  ben 
unentbe^rlid^en  9{eft  ber  fpegieHen  \pxa6ßä)txi  Xtdfnit,  »elc^e  man  un«  in  ö^nlic^er  SBeife  al« 
Hilfsmittel  ber  ^ermeneutif  übrig  lögt,  »ie  el^emal«  bie  Äntiquitöten  al«  ein  folc^«  betrachtet 
»urben.  6«  l^ilft  nid^t«,  einer  folgen  ^noafion  einen  abftracten  $roteft  entgegengufe^en;  Diel^ 
me^r  mn^  bie  dafftfc^e  ©prac^miffenfc^aft  burd^  bie  Xl^at  geigen,  ba|  fie  au(^  für  fic^  noc^  (&U 
»a«  ift,  unb  »eil  fie  eben  barauf  auögel^t,  barum  l^aben  ungefähr  feit  ber  ©rünbung  biefer 
JBerfammlung  unb  fd^einbar  im  8Bibcrfprud^  mit  ber  realiflifc^en  9Jic^tung  unferer  ^tit  bie 
f))ra(^li(^en  ©tubien  in  ber  ^^ilologie  »ieber  oor»iegenb  bie  Gräfte  angegogen.  Qn  unb  feit 
jener  3«t  ^«ben  fid^  au^  bie  ftärlflen  Anregungen  gu  neuer  !£^ätigfeit  auf  biefem  ©ebiete  bar* 
geboten;  turg  Dorl^er,  1836,  erf^ien  S3.  0.  ^umbolbt«  nac^gelaffene«  SBert  über  bie  ^a»i«©))ra(^e 
nebft  ber  Einleitung,   bie  beftimmt  »ar,   eine  neue  ßpo^e  ber  ©prac^forfc^ung  l^erbeigufü^ren, 
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tpÄ^cnb  unfcrc  ®roimnati!er  bamate  eben  crfüBt  toarcn  öon  ben  ©c&rfd^en  «e^rett,  bic,  totm 
i^ncn  anä)  Icbcnbigc  »ejic^migcn  gu  neuerer  igjjrac^toiffenfd^aft  itnb  fetbft  ju  $)umbotbt  nie^t 
objingen,  boc^  im  SBefentfid^en  auf  ben  früheren  unflcft^^tße^en  ©tanbpunft  jurüdfü^rtem 
Onjtt)if(^en  l^aben  bie  ^umbolbtfd^en  Sc^ren  öielfot^  weitere  grüd^te  fletragen;  in  bcmfctben 
Oa^re  erft^icn  ^app'^  ^^^fiotoflic  ber  ©prac^e,  unb  »ä^renb  nod^  im  3fa^re  1839  mein  öor* 
treffüi^er  eoUegc  (Sd&nciber  ben  frctlid^  oergcbli^cn  SSerfut^  mochte,  bie  äüere  rationafiftift^e 
©»jrot^betrad^tunfl  ft^arf flttnig  burc^aufü^ren  unb  ju  begrünben,  ft^ritten  «nbere  ouf  neuen  SSol^^ 
neu  öortoärt«,  inbem  fie  entioeber  »ie  3»o^r,  ©tern,  ©c^oftcr,  Dicflel,  $)e^fe,  ©teint^at,  Son* 
rQb  $>ermann  u.  Ä.  bo«  allgemeine  SBefen  ber  ©prat^e,  il^ren  Urfprung,  i^re  ©cfd^i^te  git 
ergrünben,  ober  bo«  uncrmefeü^e  JReid^  ber  ©prat^öergteic^ung  aüm&^Uc^  immer  tpeiter  unb 
»riter  gu  burc^bringen,  gu  erobern  unb  inneriid^  gu  orbnen  fut^ten, 

gragen  wir  nun,  njetd^en  Gewinn  biefe  großen  unb  bebcutungöooüen  aSewcgungen  fttr  unfre 
doffifc^e  ©rammatif  gehabt  ^aben,  fo  »erben  »ir  gefielen  muffen,  ba|  er  bi«  jefct  nod^  ein  ge^ 
ringer  getoefen  unb  un«  gro^ent^eite  nid^t  burc^  eigne  Arbeit,  fonbern  bur^  Aneignung  fremben 
aSerbicnfte«  gugefaKen  ift  Denn  nic^t  uM,  fonbern  unferen  CJrcunben,  ben  rüftigcn  gorft^ern 
ber  ©prac^oergleic^ung,  gebtt^rt  ba«  SSerbienft,  bog  in  bem  et^mologifc^en  2:^eil  ber  lateinifd^en 
unb  griec^ifc^en  ®rammatit  mand^ed  altt  33orurtl^ei(  befeitigt,  manche  neue  Sinfic^t  in  ba^  Sefen, 
in  Urfprung  unb  B^fammen^ong  ber  JJormen  eröffnet  ift;  unb  toenn  au(^  ginige,  wie  ®.  6ur* 
tiu^,  beiberlei  ©tubien  g(fid((i(^  oereinigen,  menn  Slnbre  loenigfiend  fo  toeit  an  ben  fprac^üer^ 
gleid^enben  arbeiten  Z^ül  nel^men,  um  fid^  i^re  (Srgebniffe  nfit  größerer  Seic^tigfeit  unb  ©ic^^ 
l^eit  angueignen,  fo  toerben  n)ir  bod^  nie  un^  anmogen  bürfen,  bie^  gange  ©ebiet  für  ein  3^« 
be^ör  ctaffifc^er  ^^itotogie  gu  ertlören,  fo  tauge  biefe  überl^aupt  i^r  burc^  O^^^trl^unberte  be^ 
feffene^  ©ebiet  ald  ein  bur^l  natürlid^e  @rengen  n>o^t  befc^Ioffened  behaupten  n)ia. 

Den  f^ntaftifc^en  Xiftxl  unfrer  ©rammatit  ^aben  um  baö  Saifx  1837  eine  Steige  oon 
©rammatüern  baburd^  umgeftaltet,  bog  fie  i^m  ben  burd^  bie  üBedferfc^e  ©afelel^re  bargebotenen 
3uf(^nitt  gaben.  Die  &U  unb  ber  Sifer  mit  bem  man  biefen  augebli^  großen  Sortf^ritt  gu 
machen  fuc^te,  ift  nic^t  burc^  einen  entfpred^enben  @rfo(g  belohnt  n)orben;  ic^  ^abe  biefen 
gangen  SSerfuc^  bereit«  im  3fa^re  1838  belämpft;  bod^  fanb  er,  M  bie«  au^  bei  ber  Sonner 
$^Uo(ogen«^erfammtung  gefc^a^,  nod^  mand^e  eifrige  ^n^änger;  aber  fc^on  in  ber  ®5ttin^ 
ger  9Serfamm(ung  tonnte  er  al«  mißlungen  unb  bereit«  abget{)an  begeid^net  »erben,  o^ne  bog  fid^ 
SBSiberfpruc^  bagegen  er^ob.  Damit  ift  benn  auä)  gngleic^  bie  ^araUet^^rammati!  oerurt^eitt, 
fofern  i^r  ^arattcli«mu«  auf  bemfetben  ©ederfc^eu  ©t^ema  ru^te;  fie  »urbe  bei  ber  Sonner 
SJerfammlung  eifrig  empfol^Ien  unb  befampft;  aber  ber  äSerfuc^,  ben  nae^^er  befreunbete  SKönner 
bamit  gemad^t  l^aben,  beburfte  ber  unter  i^nen  teid^t  gu  beioii^enben  SSerftänbigung,  bürfte  aber 
laum  tt)iebert)oIte  Äncrfennung  in  »eiteren  Äreifen  finben;  auc^  ift  ba«  33efte,  ja  ba«  (Singige, 
»a«  fid^  für  eine  folc^e  paraüete  ©eftaltung  ber  ©rammatit  Derfc^iebener  ©prac^en  anfül^ren 
lÄft,  bie  SRü(ffi(^t  auf  praftifd^e  (grleic^terung  be«  Unterrid^t«;  ein  gortfc^ritt,  ben  bie  ©iffen* 
fd^aft  al«  fold^at  anguerfennen  l^&tte,  ift  barin  nic^t  »a^rgune^men;  unb  »enn  bie  SSerfaffer  ber 
$arattet*®rammatifen  fic^  in  ber  JE^at  aud^  »iffenf^afttlc^  ein  aSerbienft  erworben  ^abeu,  foijl 
bie«  ni(^t  burd^  ben  ^arattcti«mu«  gefc^e^en,  fonbern  beffen  ungead^tet  SSer^iette  e«  fid^  aber 
auc^  anber«  l^iermit,  immer  muffen  »ir  belennen,  ba§  aud^  gü  biefen  Unternehmungen  ber  imt^ 
genbe  ©ebante  nic^t  innerhalb  ber  claffifc^en  ^l^ilotogie  geboren  ift;  unb  gegen»&rtig  l^at  er  be^ 
reit«  feine  be»egenbe  Äraft  oertoren:  bie  neueften  Orammatifen,  »elc^e  ben  meiften  ©eif aü  gefun* 
ben  ^aben,  ftnb  gu  ber  früheren  ©efiaft  ber  ©^ntajc  gurücfgefe^rt«    ©o  fc^eint  e«  benn,  at«  fei 

)Bcrl)anMttn0cn  bei  17.  ^^ilologcn-SerfammlttnB.  3 
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iit  bm  ^ptaij/Uiitn  @tubictt  bet  daffifc^  ^ßfpißiotit  feit  gerotimer  ^dt  cot  ^tiUffattib  cmgctre« 
tot  ober  eine  fo  tmfeibflftattbige  aSetDegttiig,  ba|  nitr  ba«  Mit  anberot  @ettctt  'HaxgAotvu 
emt^oitgett  ttttb  bettit^t,  aber  iti(^«  (SigaM  jitr&tgegAen  iinrb.  @o  fi^eint  ed  aber  nur,  nnb 
nttr  betten,  widft  bie  ^eran^tretenben  nnb  anf  anbere  Gebiete  einmirfenbcn  fofblge  aOein  in» 
9n0e  faffen';  tt>ir  atte,  bie  »ir  mit  bem  Onnem  mtfrer  fUQen  SBerfflott  nitb  mit  ben  barin  nmrben« 
ben  llrbeiten  beffer  t^ertrant  ftnb,  tdnnen  e^  unffen,  baf  biefe  ^^t  mdft  mit  ^ic^tdt^un  j^inge* 
bratet  ift,  ba§  manc^ei  me^r  ober  n^eniger  nmfaffenbe  Sorbereitnngen  gnnai^t  finb,  bie  län^ 
gtrer  3eit  bebftrftn,  nm  &n§erli(^  DoKenbet  mtb  innerlid^  Mrbunben  {i(^  }n  einer  ntnen  SSiffe^^ 
fc^aft  ber  clafftfd^en  ^ptod^  jn  gefialten,  \otUift  o^e  bie  befc^benen  @ren}en  ber  dafftf^en 
y^ilologie  }u  fiberfd^reiten  nnb  gerabe  hahmdf,  ba§  fie  bie^  ni^t  t^nt,  bie  oben  bemerfte  man^ 
gel^afte  unb  unüare  ©teKung  ber  ftnrad^tic^en  ^^ilologie  jnr  realen  befeitigt,  bie  Sprat!^  att 
einen  ©egenftanb  »a^r^aft  realer  Cr!enntni|  bnrt^bringt  nnb  fo  9tefultate  jn  j^age  förbert, 
toeb^e  ni(^t  bIo§  ein  attgemein  f)nrad^iDiffenf(^aftfi(^,  fonbern  rin  aUgemein  menfc^Kc^e^  ^m 
tereffe  in  knfpnu^  nehmen  tdnnen  in  nic^t  geringerem  3Ra^,  atd  bie  ganje  ^Ktert^nm^wiffen« 
f(^aft  fiber^anf^t  Vkläje»  bad  ^xd  nnb  bie  39ebentung  biefer  nod^  loerbenben  dafftfc^  @pra(^ 
nriffenfc^ft  ift,  barüber  miQ  ic^  mir  erlauben,  einige  äSemerInngen  ju  mad^,  bie  am  Iür}eflen 
i^ren  ^xoed  ttxddfm  tottbm,  toenn  i^  bie  äRdngel  ber  überlieferten  @rammatif  mit  toenigen 
fik)rten  bejeic^ne. 

5Die  grammatifd^en  ©egriffe  nnb  Kategorien,  »eU^c  bi«  auf  ben  gütigen  Xag  in  ber  ®ram* 
matif  gdng  unb  gebe  ftnb,  flammen  oon  ben  ©ried^n  nnb  ^au))tfä(^(i(^  von  ben  @toifern;  biefen 
tom  e^  ni(!^t  barauf  an,  i^re  ®pta6tt  atd  eine  befonbere  noi^  t^rer  S3efonberl^eit  auf^ufaffen  mtb 
ju  (^arafterifircn;  fie  nahmen  fte  fc!^Ied|t^in  ate  menfc^tici^e  ©prac^,  in  ber  fie  aud^  nur  eine 
allgemeine  i$orm  bed  menfc^Uc^en  !£)entend  über^au)>t  fa^en;  unb  fo  ibentificirten  fie  bie  <SptaSf^ 
gefcfee  ber  ®rammatif  o^nc  »eitere«  mit  ben  !J)enlgcfc|en  ber  ?ogif.  SBießeit^t  wären  »ir  ettoo« 
früher  tjon  biefem  ^rrt^nm  ertöft  »orben,  »enu  bie  mittetalterlirfie  ©pra(!^<)]^itofop^ie,  b.  f^,  bie 
ge^re  de  modis  significandi  unb  bie  gefamnite  gitcratur  barüber  feit  ber  ©iebergcburt  ber 
ffiiffenfd^aften  nid^t  oöttig  oergeffcn  nnb  öerfd^otlcn  »arc;  benn  biefe  intereffante  ?c^re,  bcren  ?[m 
beulen  l^cutjutage  fe^r  oerbiente,  erneuert  ju  werben,  fü^rt  biefctbe  93ctrad^tung«wcife  nod^  ?fri* 
flotettft^er  8ogif  mit  vielem  ©c^arffinn  burd^,  aber  mit  fold^er  ©ewattt^ätigfcit  gegen  ben  ®eift 
ber  tateinifd^en  ©»jrat^e,  weft^e  babei  aU  bie  ft^tct^tl^in  menfc^tic^e  ©prat^e  angenommen  wirb, 
ba§  neben  mancher  nod^  ie^t  frud^tbaren  Anregung  wo^t  ani)  eine  nat^brüdttid^e  ©arnung  oor 
ber  gtei^artigen  93e]^anb(ung  ber  ©rammatif  barau«  ^dtte  ^ert)orge^en  f5nnen.  ©o  aber  ^at 
ftd^  biefelbe  ©etrad^tung^weife  burd^  bie  ganje  neuere  3^i^  erhalten,  wa^rcnb  man  fic^  einbitbcte, 
juerft  ein  ©^ftem  bon  ©prac^p^itofop^le  geft^offen  gu  l^abcn,  baö  in  jener  8c^re  feit  bem  gnbe 
be«  13.  3ö^t^w»bert«  längji  wof|I  au^gebitbet  oortag.  Qn  ber  «nwenbung  ber  Äanff^en  Äa^ 
tegorien  auf  bie  ®rammatif  bnrd^  ®.  ^ermann  u.  Ä.,  in  ber  93e<Jerf(^cn  ©a^tc^re,  wett^e  eine 
allen  ©prac^cn  gemeinfame  fein  foM,  unb  in  ber  ^araöetOrammatif  liegen  bie  testen  nod^  je^t 
gültigen  Änwenbungen  unb  ©irfungen  beffelbcn  ©tanb^junlt«  oor.  ©ir  lönnen  nun  gewt^  nit^t« 
bagegen  einwenben,  wenn  bie  ^l^itofopl^en  il^rerfeit«  i^re  Sogif  mit  ber  ©rammatil  bergteid^, 
ober  in  eine  anbere  fflegte^ung  bringen  woKcn;  aut^  ifl  e«  bem  ©rammatifer  gewtf  l^eitfam, 
wenn  er  fid^  togift^c  SBitbung  nnb  Uebung  oerft^afft  unb  booon  bei  feinen  grammatift^en  ©tu* 
Wen  ott(^  ®ebraud^  moc^t;  aber  er  begebt  bo«  größte  Unrecht,  wenn  er,  inbem  er  eine  eingelne 
befonbere  ©jirad^e  teuren  Witt,  ftatt  i^rer  eigenen  ®efe|}e  bie  ber  Sogil  unterfc^iebt,  in  ber  unge* 
rechtfertigten  SJorauöfeftung,  bag  beibe  ibentift^  fein  muffen.     ÜDiefe  »orou^fefcung  ift  oon  ber 
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^^tfofo^l^te  itt  bte  €hrammattf  getimmten;  ein  ©rammotUer  aU  fo((^er  loare  nintmetmel^r  barauf 
t)erfa((e{i;  fein  @toff  fü^rt  i^n  ^  loentg  barauf,  büg  er  biefen  Dielmsl^  Die(fa<^  t>erititfta(tat 
ttub  buTiJ^  lünftßd^e  itnb  unnatürtic^e  Umbeutungen  tierfalf d^en  mu^,  um  ben  in  t^m  Uegenben 
lebhaften  9Biberf))ru<f|  gegen  iene  äSoran^fe^ung  )u  befeitigen  ober  {u  ^oerbedf en.  dß  ^at  fic^  ()ier 
ülfo  nur  toiebetl^oft,  »ct^  fo  oft  gef(i^^en  ift,  bat  t^eoretifd^  S)ognten  }u  Siebe  bie  ^iftorifc^e 
SBiaffx^t  t)erfälf(f|t  unb  i^re  Srmitteinng  üerf&nmt  »urbe*  Sber  übgefei^en  ryon  fo(c^  einjdnen 
drrtl^ttmern  fte^t  jener  ©runbirrtl^nm  m6)  mit  einer  9{ei^e  Don  anberen  falfc^en  SBorfteKungen 
in  aSerbinbung,  meiere  f&mmtUd^  ber  ©rammatil  nad^t^eUig  gen>efen  ftnb.  ^fnbem  man  aUt 
®^)ra^en  nur  aU  oerfc^iebene  Stu^brud^formen  für  biefeCben  Iogif(^  !J)en!gefefee,  biefe  aber  oö 
bü^  allein  SBefenttic^e  in  il^nen  anfal^,  erfti^ien  bie  93erfc^ieben{)eit  nur  aU  eine  unmefentQc^e, 
auterli^e,  auf  ben  finnli^eu  Saut  bef^rSnlt  ober  ci^  jufaUig  unb  burc^  bie  uerf^iebenen  @rabe 
Iogif(^  SBeföl^tgung  bemirtt;  n»a^  mit  ber  3^orm  ber  8ogi!  nic^t  nbereinftimmte^  tonnte  eben  nur 
äU  abnorm,  anomal  nnb  fe^er^aft,  atö  ^tiäfm  Don  Unbilbung  ober  SSerfaQ  betrad^tet  n^erben« 
@omit  n>ar  e^  unmöglic^^  bie  (Eigent^ümlic^teit  ber  ißoß^eifter,  bie  fxif  in  oerf(!^ebenen  ©pro^ 
d^en  abgebrüdt  l^aben,  rtt^tig  )u  erlernten  unb  ju  unterfc^iben;  benn  mm  fud^te  unb  fanb  in 
oSen  nur  bad  eine  ©emeinfame,  bie  allgemein  mvx^äßift  Sogtl,  Derbnnben  mit  einigen  logif^en 
aKöngetn;  e«  ging  folgtid^  bie  ®^)rad^e  für  bie  ®efc^(^te  ber  »ößer  infofern  oerloren,  al«  fie 
nid^t  fo  ti)ie  bie  @itten  unb  (Sinrid^tungen,  S^l^oten  nnb  Seiben  berfelben  aU  ein  Su^brud  il^red 
eigentl^ümlit^en  E^arafter«  angefe^en  »urbe;  unb  bod^  offenbart  fid^  biefer  in  nidft^  fo  tief  nnb 
innerüd^,  unb  gugteit^  fo  treu  unb  unbe»u|t,  wie  gerabe  in  ber  (Bpxa^c,  toetc^c  ba«  offene  unb 
Kare  Äuge  be«  SSoß^  ift,  bur^  ba«  ber  Äcnncr  i^m  in  bie  ©eete  fie^ft.  gerner  lonntcn  in 
^ge  beffclben  ©runbirrtl^um«  eben  fo  wenig  bie  SSerfd^ieben^eitcn  in  einer  nnb  berfelben  ®pvadjt, 
»ie  bie  Unterfd^ebe  gmift^en  mehreren  aufgefaßt  nwrben-  Qtht  @^>rad^  »urbe  at^  ein  fertige« 
SBerf,  al«  ein  beftimmter  nnb  etwa  mel^  ober  weniger  gctmigener  Wbtxnd  ber  Sogif  angef^en, 
Aenfo  unoeränbertidi  ate  bie  Sogif  fdbft;  eine  3eit  ober  einzelne  @d^rtftfte((er  re^räfentirten  bie 
gonge  @^ad^e,  unb  wad  %nbre  fi(^  ^btoeit^enbe«  erlaubt  ^tten,  toujAt  ignoriri,  ober  a(«  Saune 
nnb  geiler  ber  (Singetnen,  afe  äu^na^me  unb  Siccng  bdidufig  bemerlt-  Diefe  SKanier  ift  auf« 
«euferfte  getrieben,  feitbem  bei  ber  ©iebergeburt  ber  ®tf{enfd^aften  ba«  iebi^ofte  ©treben,  bie 
barbarifc^e  Sotinitfit  be«  SWittctatter«  au^jurotten,  in  ber  lateinifc^  ®rammatif  bagn  fährte, 
ba«  ciceroniauifc^e  Satein  für  ba«  aüein  normale  gu  erfl&ren;  unb  wenn  nun  aUmöi^Ud^  au^ 
©genljeiten  «nbrer  bemcrft  würben,  fo  gefd^al^  e«  nur  um  baoor  ju  warnen,  ni^t  um  barau« 
eine  ®ef(^d^tc  ber  ©prac^  gn  gid^en,  unb  e«  war  beider  gang  natürlich,  ja  wir  finben  e«  nod^ 
l^ente  gang  orbnung«mStig,  ben  6icero  at«  JRcgel  oben  gu  ftetten,  nnb  barnnter  in  berfelben 
Hein  gebrudftcn  «tamerlnng  unter  ben  Äuöna^men  Pontn«,  SCacitu«,  «^jpuIduÄ  in  unerwarteter 
äflad^barfc^aft  ber  gleichen  SBerbammni^  DerfaQen  gu  toffen;  Ifi^t  man  ber  ftürge  wegen  ba«  ttn^ 
wefentUc^e  weg,  fo  finb  e«  biefe  9(nmerfungen;  bo«  SSefentfid^e  ift  mithin  nid^t  bie  ©rommottt 
ber  kteinifd^en  ©^rad^e,  fonbem  bie  be«  ciceronianifc^  ©tU«,  biefen  nx^t  ot«  etwa«  ^nbikri^ 
bnelle«  unb  JBefonbere«  gebac^t,  fonbem  a(«  ba«  normale  Sotein  über]^anf>t,  unb  biefe«  wiebemm 
nic^t  at«  Offenbarung  be«  rümifc^m  So(f«geifte«  anfgefa^,  fonbern  al«  Xbbilb  unb  %bbrud(  ber 
allgemein  menfc^tid^  Sogif;  fo  ging  alfo  nid^t  nur  bie  fienntni^  Derfd^ebener  ©)}ra(^en  fär  bie 
®€fd^t(^te  ber  935(ter,  fonbern  auc^  bie  ber  eingänen  ©))rai$e  mit  i^ren  gettCic^n  Unterfc^ieben 
nnb  SEBanbetungen  für  bte  ©efc^id^te  be«  eingdnen  SoHe«  Dertoren;  benn  ber  Vorgang  ber  tatei^ 
nifi^en  @rammattl  war  fo  ma^gebeub,  baf  baffelbe  iBerfa^ten  auf  nUe  ©prallen  unb  dfo  4util^ 
auf  bie  griec^ifc^e  angewenbet  unb  ber  gange  9)ei(^t^um  ber  ©))ra(^twide(ttng  bnrc^  2)ialefte 
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mtb  Betten  not^törfttg  einer  normalen  @rAcitSt  nntergeorbnet  lottrbe,  loenn  man  om^  biefe 
fdbft  f anm  feft  befUmmen  nnb  begrenjen  bnnte,  fonbem  fie  balb  üM  ^to  ober  Xeno)>^, 
ba(b  an«  (Demofi^ene«,  balb  and  bem  fi.  Z.  entnahm.  Sbgefe^  t>on  ber  Sogtf  richtet  man 
fu^  bei  biefer  SRet^be  fo  ein,  tt>ie  oemt  man  bie  Vbfiäfi  ffittt  noif  9tom  nnb  "äütm  )n  reifen 
nnb  bort  mit  Cicero  nnb  ÜDentoft^e«  in  i^rem  eigenen  ©t^t  )n  ftnred^,  uwbei  nmtig  baronf 
antonrait,  ob  man  am^  ben  früheren  nnb  ft)öteren  ©t^I  temtt  nnb  »ie  ber  eine  au«  bem  anbe^ 
ren  l^eroorgegangen  xft.  ÜDie  tobten  @tnra^en  tt)erben  toie  bie  lebenben  be^anbelt,  bie  man  (emt 
nm  feine  3eitgenoffen  }n  Derfle^,  nnbetnmmert  nm  bie  ®pxaäft  i^rer  SSorfal^ren;  aber  ba« 
Seben,  »a«  bie  alten  Qpra&fm  roMiif  gehabt  ^ben,  urirb  bnrij^  jene  Slnna^  einer  fertigen 
92ormatf)nrad^  tt>a^r^aft  tobt  gemacht,  bie  @rammatif  »irb  aU  i^r  Sei(^en{tein  barauf  gefegt, 
nnb  ber  erjäl^ft  ni^t«  oon  (Seburt,  Sebendf^ctfalen,  Sbflerben  nnb  Zoh;  er  fprii^t  b(o^  oon 
ben  Xngenben  nnb  93erbienflen,  »e((^e  bie  geftorbenen  ®pXQäfm  in  i^ren  @Ian}))erioben  gehabt 
l^aben,  fagt  aber  nic^t,  toie  fie  edoorben  unb  »ie  fie  oerloren  gegangen  ftnb.  Sine  @t)ra^  ifl 
aber  nie  fertig,  fo  lange  fie  lebt;  fte  ifl  in  minnterbroc^em  Serben  begriffen,  nnb  felbfl  tt>enn 
fie  fUrbt,  ifl  e«  meiftot«  ein  neue«  Serben  unb  @ebören,  tooran  fte  flirbt  ober  ^  oerpingt; 
i^re  früheren  Venoben  aber  ge^en  fo  nnrnerKii^  in  etnanber  aber,  bog  bie  B^tgenoffen,  »d(^ 
ben  Uebergang  beiotrten,  i^  nid^t  merfen;  nirgenb  lann  ein  Slbf^nltt  ^au«geriffen,  al« 
ein  fertiger  abgegrenjt  nnb  fftr  fid^  oerflanben  rotthtn;  benn  er  ifl  immer  nur  ein  @Iieb 
in  einer  {ufammen^angenben  gef^c^tlic^en  (Snttt)i(Kung,  ba«  nur  in  biefer  richtig  oerflonben 
»erben  fann« 

ÜMefe  falf^  Sorandfe^ung  einer  fertigen  9{ormatft)ra(^  fle^t  nmter  in  93erbinbung  mit 
ben  tl^eologifc^en  unb  p^t(ofot)^tf(^en  @pecu(ationen  über  ben  Urf))mng  ber  @t)ra^;  am  ein« 
fünften  oar  e«,  loenn  man  früher  bie  @pra(^  entioeber  a(«  oon  i^ott  perfönti^  offenbart,  ober 
at«  ben  SRenfd^eu  angeboren  annal^m;  fie  mar  bann  eine  göttlid^  ®abe,  bie  nur  fertig  unb  ooQ« 
lommen  fein  fonnte;  tt>enn  man  fie  ft)&ter  at«  3Renfd^entt>erf  anfal^,  tturbe  fie  al«  be»n|te  &:^ 
finbung  aufgefaßt,  bereu  Ur^ber  o^ne  ®pvaäfc  bereit«  Sogil  Ratten  unb  biefer  in  i^  (Srfin«^ 
bung  eine  fünfttic^  gorm  gaben,  ©etbft  no(^  Q.  GJrirnm  in  feiner  oortrefflic^  @(^rift  über 
ben  Urfprung  ber  @|nra(^e  f^at  fid^  nii)t  gang  frei  gemad^t  oon  ber  9$orfidtung  eine«  Srfinber«, 
ber  mit  ©iüfür  unb  grei^eit  oerfa^ren  fein  foU  (f.  ®.  42,  3.  7  o.  u.  u.  3.  4  0.  u.  ©•  43, 
3.  2.  »gL  ©.  40,  3.  12  0.  u.);  bo^  ift  berfclbe  3Keifler  beutfd^er  ^^ilotogie  »dt  entfernt 
baoon  bie  @)nra(^e  no^  a(«  einen  fertigen  9u«bm(f  ber  Sogit  entfielen  ju  laffen;  er  fe^t  bafür 
einen  gefc^ic^tti^en  fJroceg  in  3  großen  ^erioben  unb  ^at  biefe  93etra(^tung«weife  auf  bie  ®t^ 
fc^ii^te  ber  beutfc^en  Sprache  angemeubet;  am  entfc^iebenften  aber  ^atte  f<!^n  oorl^er  ^umbolbt 
ben  Sßeg  betreten,  bie  ©pxaiftn  al«  ma^r^aft  lebenbig,  at«  @ef(^i(l^te  l^abenb  nnb  bie  @ef(^i(^te 
ber  aSötfer  au«brü(fenb  ju  betrad^ten.  (gr  fprid^t  bie«  mit  einer  fafl  ejccentrifc^en  (gnergie  au«, 
tt>enn  er (©nl.  ®.  LUX)  fogt:  „(Die  ®eiflc«ctgcntl^ümti(^!tit  unb  bie  ©prad^geflattung 
eine«  SSoIfe«  fielen  in  fotd^er  ^nnigleit  ber  33erf(^meljung  in  einanber,  ba§,  menn  bie  eine  ge« 
geben  märe,  bie  anbere  mü|te  oottftönbig  au«  il^r  abgeleitet  werben  fönnen.  ^enn  bie  ^nteUec« 
tnalitftt  unb  bie  ®pxadft  geftatten  unb  beförbem  nur  einanber  gegenfeitig  jufagenbe  formen. 
S)ie  Qpxadit  ift  glei^fam  bie  au^erßc^e  (Srfc^einung  be«  ©etfte«  ber  9$ölfer;  i^re  ^pxaift  ifl 
i^r  ®eift  unb  i^r  ®etft  i^re  (Spxadjt;  man  lann  fi(!^  beibe  nie  ibentifi!^  genug  beuten;"  unb 
ferner  (baf.  @.  XXI.)  „Die  ©»jrad^e  ift  tief  in  bie  geiftige  enttoicfetung  ber  aWenfii^^eit  oer* 
ff^tungen,  fte  begleitet  biefelbe  auf  ieber  ©tufe  i^re«  localen  S3or«  ober  Stücffd^reiten«,  unb  ber 
jiebe«matige  eulturjuftonb  »irb  au^  in  i^r  ertennbar.'' 
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(Camtt  finb  mir  bem  SBefcn  ber  Stufgabe  nal^  getreten,  todäft,  tote  td^  glaube,  bie  9(rbeit 
isnfrer  n&i^ften  3^1^!^  f^in  mu^  ftonn  ndmltc^  bie  @pra(^i9iffenf(^aft  vibtxifaupt,  feitbem  fie  in 
^umbo(btf(^em  ©inne  k>erg(et(l^enb  unb  gef(^i(^tti(^  gen>orben  ift,  fein  anbre^  ^xA  l^aben  al«  eine 
SEBeltgefd^ic^te  ber  (Sprod^  }tt  DoQenben,  in  n>e(c^er  bie  (Spxadf^  unb  ajod^geifter  in  natärUc^er 
SDrbnung  fo  {ufanunentreten,  bag  fie  eine  innerli(^  jufammenl^angenbe  fhtfenioeife  (SntkPidlung 
it»  ntenfc^ßc^  @pra(^geifte«  barfteden,  fo  ift  nocJ^  unabfe^bar  bie(  )tt  t^un,  um  aUe  biefe 
©eifler  ju  oerfammeln,  bie  (Sigent^fim(i(j^Ieit  eine^  jeben  genau  unb  fc^arf  du|erli(^  unb  innerlid^ 
)tt  ermitteln  unb  banac^  feine  ®teQung  ju  beftimmen;  und  aber  faUen  \fittt>on  bie  beiben  daf^ 
fifi^en  ©^rac^en  ju;  »Ir  ^oben  eine  ®efe^i(^te  berfelben  ju  tiefem  unb  eine  ®rommatil,  »eU^e 
auf  ber  SJorau^fe^ung  unb  Äenntnig  berfelben  rul^t,  »etd^e  alfo  in  ben  ©^rad^gefeften  nid^t  bto| 
(ogifd^e  ©d^emata  unb  ©cremen  fie^t,  fonbern  burd^  fie  ben  ©riechen  unb  9{ömern  in  bie  ©ee(e 
fd^aut  unb  i^e  ganje  geiflige  Sigent^ümlic^Ieit  o(d  eine  lebenbige  unb  fi(^  bid  )um  Untergange 
ebenm&|ig  fortbUbenbe  bariegt.  (Sine  9legel  ber  ©rammatit  ift  bemnac^  nid^t  mel^r  bIo|  mie 
eine  algebraifc^  «Formel  ju  betrachten,  »eb^e  auf  ade  beliebigen  beftimmten  ®r5|en  angekoenbet 
toerben  fann;  auc^  nic^t  bIo§  üU  ein  ^tctpt,  burd^  beffen  Seobad^tung  man  bie  richtige  Ueber^ 
fe^ung  in  bie  antifen  ©prad^en  ober  aud  il^nen  gu  ©taube  bringt;  fonbern  ed  mu|  bie  SSebeu^ 
lung  ber  97ege(  gefunben  »erben,  b.  ff.  ber  3ug  geiftiger  (Sigent^ümttc^Ieit,  n>elc^er  fid^  barin 
ftttdbrüdt;  unb  ba  ber  ®eift  ber  SJölfer  ein  tebenbigcr,  fie^  ftetd  bcränbernber  ift  unb  eine  ©e* 
f(^i(^te  l^at,  fo  muffen  aud^  bie  ©prad^regeln  atd  fid^  finbemb  erfannt  unb  il^re  ©efd^ic^te  ge^ 
funben  n>erben.  Q(fy  brauche  nic^t  )u  fagen,  ba|  eine  folc^e  Umgeftaltung  unb  a3ertiefung  ber 
@pra(^n>iffenf(^aft  Don  ungemein  großer  SBic^tigfeit  fein  mfirbe,  ni^t  blo^  für  bad  SQtert^um, 
fonbern  ^ür  aUe  menfc^ttc^e  ©efd^ie^te;  »ürbe  bo(^  baran«  fo  gu  fagen  eine  gefd^ic^tüd^e  ^f^c^o* 
(ogte  ber  alten  ä^ölfer  ^eroorge^en,  bie  und  einführte  in  bie  XBanbelungen  ber  ÜDenfmeife,  aud 
benen  nic^t  nur  bie  entfprec^enben  SBanbetungen  ber  JRebeweife,  fonbern  au(^  bie  ber  ^nftitutio* 
um  unb  gebenöoer^äftniffe,  ber  religiöfen,  toiffenfc^afttit^en  unb  fiinflterifd^en  9ti(^tungen  unb 
SBefbrebungen  hervorgegangen  finb;  bie  gefammte  (Sulturgef(^ic^te  fc^eint  boburd^  erft  möglid^  gu 
loerben,  inbem  mir  bid  ju  ben  innerften  9^egungen  bed  geiftigen  gebend  oorbringen,  bie  fic^  un^ 
bemüht  in  ber  ©prac^ef(^id^te,  aber  gleichmäßig  aud^  in  ben  großen  ©^idfaten  unb  Ummäl^ 
gungen  ber  ©taaten  unb  in  aQen  ©eiten  ber  Sultur  offenbaren.  @d  fd^eint  aber,  baß  biefer 
i^ortfd^ritt  ber  ©prac^miffenfc^aft  gerabe  ber  daffifc^en  ^^ilologie  vorbehalten  unb  barum  aud^ 
^orgef daneben  unb  )ur  $flid^t  gemacht  ift;  feine  anberen  ©prad^en,  unb  namentUd^  ni(^t  bie  nod^ 
lebenben  fernen  baju  gleich  günftige  93ebingungen  }u  befi^en;  eine  reid^e  ®efd^i(^te,  eine  reid^e 
Literatur  unb  ^nft  unb  eine  ©^rac^Ienntniß,  metc^e  ni(^t  auf  bem  oergleic^nben  ©tubium 
bon  Sqcilon  unb  ©rammatil  beruht,  fonbern  von  und  bid  gur  SJerlebenbigung  bed  antilen 
@))ra(^eifted  unb  (SrmedCung  eined  feinen  unb  fieberen  ©prad^gefü^Id  gefteigert  mirb,  bad  finb 
bie  |)ülfdmittel,  meiere  und  vor  aUen  gu  ®ebote  fte^en  unb  gugteid^  atd  @:ontroI(e  fär  bie  9ie^ 
fttitate  ber  ©prod^gefc^ic^te  bienen  t5nnen. 

©omit  ift  nid^t  gu  furchten,  mad  Unverftänbige  ober  Srftge  guweiten  meinen,  baß  fi(^  bie 
Il^fitigleit  unfrer  ®iffenf(^ft  bereitd  erf(^öpft  ^abe,  baß  fie  in  atten  Steilen  bid  gum  Ucbcrbruß 
bure^earbeitet  fei;  ^ier  t^ut  fi(^  i^r  eine  große  3ufunft  voU  ber  bebeutenbftcn  unb  frut^tbarften 
arbeiten  auf,  bie  vieler  Äröfte  tanged  unb  Vereinigted  Streben  unb  treuen  5Wß  ebenfo  erforbem 
mie  belohnen* 

^d)  leupe  nic^t,  baß  bie  Aufgabe  eine  fe^r  audgcbefinte  unb  f(^»ere  ift;  barum  lann  fie 
mäi  nic^t  (giner  oüein  töfen  unb  aut^  äJiete  nic^t  in  furger  3eit;  ed  muß  bagu  erft  bad  äKate^ 
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tlat  mäf  neuen  ©eflc^Wpunltcn  gefammelt,  ctW&rt,  jdöttrbl^l  nnb  frltiflrt,  rint  neue  SRrt^obc 
ber  ©cobac^tung  au^jeWtbct,  neue  «nft^auungen  unb  Betrachtungen  fieWupj  flemac^t  toetben. 
JBenn  e«  SRan^er  befloflt  l^at,  baß  in  htti  legten  Reiten  bo«  gateinifd^e  üor  bem  ©rief^tfi^ 
nnbiötft  beüorjugt  i%  fo  f(^eint  bicfe«  natürlich  nur  tempordre  9»ife)er^(tni|  wu  bem  rid^tige» 
^nftinct  attd}uge^en,  baß  jene  große  Aufgabe  (ei^ter  an  bem  eatetnifc^en  ju  löfen  ift  ate  am 
®rie(^tf(f|en;  bennba^Satrinifc^e  enttoidelt  fic^  at«  ein  eingelner  Diatcft  öiet  einfacher  unbucrmöge 
tömi^dfen  &)axacttx^  t>xd  mtfft  JoerftOnbig  georbnet  unb  gleid^fam  bi^iplinitt,  ate  ba«  ®rie(^f(^, 
tDO  fi(i  in  f(!^n)er  }tt  uberfe^enber  SRannic^fattigteit  bie  Sprache  in  £)ta(eften  unb  @t^(gattungen 
toeit  reiiler  entfaltet;  an  bem  (Sinfacl^eren  a(fo  »irb  bi«  Aufgabe  m  teid^ter  Ufen  uiib  bie 
SRet^be  bafür  feflfteKen  laffen* 

@9  ift  nun  nod)  übrig,  einiget  9läl^ere  über  bie  ^[ufgabe  }u  fagen,  um  fte  ni(^t  in  bet 
atlgemeinl^eit  fdinjeben  ju  taffen,  fonbem  il^re  5Watur,  i^re  ©rcnjen  unb  3tete  ettoa«  beftimmtet 
ju  bejci(^ncn.  ^mäif^t  bemerfe  ic^,  baß  fte  gonj  innerhalb  bc«  SSegriffd  ber  daffifc^en  ^^ito* 
logie  fällt  unb  bie  nad^  ©olf  feftgefteüten  ®renjen  berfetben  nic^t  fo  überft^eitet,  toie  e«  nof^ 
Bet  SBoIf  felbft  ber  ^aü  mx.  3ft  unfcre  «ufgabe  bie  ^iftorifd^  ßrfcnntniß  be«  antllen  ©elfte«^ 
ber  (Sigent^ttmlic^teit  ber  beiben  daffifc^en  üBöIfer,  fo  ift  aud^  unfre  antlfe  @pra(^n)iffenf(^ft 
Befd^röntt  auf  bie  ©prac^en  biefer  beiben  93ö(fer,  unb  jmar  bon  bem  ^untte  an,  wo  biefe  S0(^ 
ter  aU  fo((|e  oor^anben  finb;  n>a^  ienfeit  (tegt,  ift  ni(^t  unfer  bebtet.  9(fo  über  bie  f^age 
nac^  bem  Urfprung  menfc^ßd^er  (Sprache  überhaupt  ift  oon  un^  al^  claffifd^en  ^itologen  feine 
Sntmort  ju  oerlongen.  $ier  bürfen  mir  bie  {>ü(fe  nnfrer  f^reunbe,  ber  Ortentaliften,  erwarten, 
fofern  fie  fi(^  mit  bergleic^enber  @pra(!^forf(^ung  bef(^fiftigen;  i^nen  fann  e«  gelingen,  in  bem 
9leid^t^um  dltefter  @^radffformcn  unb  Analogien  ben  ^aben  auf}ufinben,  ber  ben  langen  unb 
bunf (en  SBeg  anzeigt,  auf  toe^em  ber  SRenfc^  oon  bem  erften  @c^rei,  momit  no(^  fetjt  ber  9{eugeborne 
bie  SBelt  begrüßft,  a((mäl|(ic4  jur  onomato))oetif(f|en  Bitbung  t)on  SBurjeln  getaugt,  bie  noc^  U^ 
griff^od  malenbe  unb  nac^al^menbe  Saute  für  (Sinbrücfe  unb  @m))finbungen  finb  unb  in  ben 
3nterjectionen  ben  gleichartigen  SReft  ^interlaffen  ^aben,  ber  uftföfiig  mar  fid^  weiter  au^iubitben, 
tofil^renb  bie  übrigen,  wie  bie  $(nfd^auung  unb  SSa^mel^mung  aQmd^U(^  bie  j£ota(itfit  finntid^et 
(Sinbrüdfe  in  i^re  9)iomente,  Urfac^  unb  Sßirlung,  }erlegte,  fid^  in  gleid^em  ©d^ritt  mit  biefet 
€rlenntniß  in  bie  Slubrifen  ber  brci  urfprüngüc^n  9iebett)ci(e  orbnete,  oon  benen  »iebentm  einer, 
Äl^nti^  ben  Snteriectioncn,  in  feinem  urf»)rüngti(^n  unformirten  Bufkanbe  oerbtieb,  »eit  ein 
Siebürfniß  3U  weiterer  f^ormirung  nid^t  Dor^anben  war,  bie  anberu  beiben  aber  mußten  bei  wei« 
terer  3^r(egung  i^rer  Segriffe  unb  i^rer  93er{|fiTtniffe  ju  einanber  fi(^  ju  manni(^^d^en  Untere 
arten  unb  t^te^onen  au^bilben«  ©ewiß  wirb  ed  fic^  bat)er  {eigen,  baß,  wenn  man  fo  oft  loom 
llrfpntng  ber  (Sprache  gefproc^en  unb  bantnter  ein  abgefditoffene^  Sreigniß  ober  einen  einzelnen 
«et  t)erftanbett  ^at,  ienfeit  beffen  e«  !eine  ©prad^e  gegeben  l^abe,  bie«  ein  ^rrtl^um  ift;  bie 
®pxa6)t  ift  nie  anber«  entfprungen  aU  fie  nod^  ^eute  ieben  Slog  entfpringt;  fie  ift  in  immer« 
w&^renbem  SBerben,  wie  ber  mcnfd^Iid^e  ©eift,  für  beffen  (SntwitKung  fte  00m  erflen  9)2oment 
ber  ©c^öpfung,  oon  bem  erften  ®iifttx  be«  Kinbed  an  ieberjeit  ber  abä<)uate  ftu^brudt  ift  unb 
bleibt;  wiö  man  alfo  öon  i^rem  Urfprung  rcben,  fo  liegt  er  eben  in  ber  örfd^einung  beö  erften 
SRenfd^en;  aüe^  übrige  ift  i^re  ©efi^id^te,  welche  anfangt  fo  ibentifd^  ift  mit  ber  <Seft^i^  M 
menfd^Iic^en  ®eifle^  baß  fie  ben  gonjen  Qn^aü  feiner  St^fttigteit,  ben  ganzen  Umfang  feiner 
(Erfenntniß  umfaßt,  bi«  ber  ®eifl  frei  nnb  mächtig  geworben  fte  nur  nod^  aU  £)x%an  für  fein 
eigne«  Seben  benutzt  unb  fi^  a(«  folc^e«  weiterbilbet.  SBir  fbnnen  aui^  i^re  ®ef<4{<^e  bi«  gu 
bitfem  ^nnft  i^ren  Urfprung  nennen  ober  i^re  0orgefd^i^t(id(^  2^lt,  ml^t  anbcrerfeit«  W«  jut 
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SEreniimig  utib  SBUbung  berfd^iebenet  Stifcr  teilet  !Z)a  kvo  bie  ®xit^tn  ol^  ©rtcd^,  koo  ber 
latrinifi^e  SJoCt^ftamm  aU  folc^er,  bur(^  bcfonbm  ©prac^e  gefc^ieben  k>on  ottberen  asatfem  auf« 
treten,  bo  beginnt  bie  gorft^ung  ber  daffifc^en  ^^ilotoBie;  biefetbcn  ©tämme,  fo  lange  fic  nod^ 
liiert  gefonbert  Don  i^ren  nrfprängUt^n  Serkoanbten,  wdf  nic^t  ©riechen  nnb  Satriner  toaren, 
ftnb  eben  fo  menig  ©egenfitanb  unfrer  IQStffenfc^aft,  al^  biejenigen  SSöffer,  melc^  ntemate  )tt 
(Stied^en  ober  Sateinem  gemorben  finb.  9oIgti(^  lann  auc^  unfre  @pra(^forf(^ung  nid^t  bid  auf 
ieue  anfinge  jurüdreii^en,  »elc^e  bor  ber  93llbung  ber  SSößer  liegen  unb  bie  ©c^öpfnng  ber 
JBurjettoörter,  unb  ber  «notogien  für  i^re  gormtrnng  unb  glejrfon  umfaffem  !Ciefe  ganje  3ett 
fößt  ber  öergleic^enben  ©proe^toiffenfe^aft  allein  ju.  ®ie  ^at  bie  ganj^  güüe  urfprüngtic^er 
®))ra4bi(bung  barjulegen,  fie  ^at  un^  ju  (e^ren,  tt)ie  n^eit  bie  fpra(^Ii^  unb  geiftige  üu^bit* 
bung  Dorgefc^ritten  mar,  aU  fi(^  bie  oermonbten  äRenfc^en  ju  trennen  anfingen,  fie  ^at,  fo  meit 
bied  auf  ^iftorifc^em  SBege  nf5^i(^  ift,  }tt  ermitteln,  ob  bie  groge  SSerf^ieben^eit  ber  ®pra(^en 
an^  ber  Serfc^iebenl^eit  ber  j£rennung6epo(^en  erftdrt  koerben  laun,  ober  ob  fd^on  bie  erften  %xi^ 
finge  gefonbert  gemefen  fein  mäffen  unb  a(fo  ber  Urfprung  be^  ä)tenfc^engef(^(e(^td  niift  auf 
©neu  Drt  unb  auf  Sin  SDlenfc^enpaar  gurüdiufü^ren  »fire;  fie  ^at  femer  bei  ben  näl^er  öer^ 
iDanbten  S35(Iem  in  jeigen,  mie  fic^  bie  SSerfc^ieben^eit  i^rer  ^nt^eiU  an  beut  fprad^Iic^en  @e^ 
mangut  Wkv  ertUirt,  U)a^  baoon  ein  iebe^  übtxf^mpt  nid^t  empfangen,  ma^  tß  oertoren  ober 
aufgegeben  unb  toad  t»  neue^  ^injugefd^affen  ^at,  mit  »eiliger  urfprang(i(^en,  \pxa6itid)m  unb 
geißigen  Studftattung  a(fo  e^  ^inau^toanberte  in  ein  neue^  Sanb,  um  unter  neuen  Seben^bebin^ 
gungen  in  gefonberter  9tationaUtat  fein  gef(^id^t(id^e^  Seben  )U  beginnen«  S3i«  fo  koeit  reicht  t)ie 
gorfd^ung,  bereu  iRefuItate  mir  ber  @)}rad^oerg(eid^ung  t()etU  fc^on  terbanfen,  tl^eUö  no^  merbeu 
}u  Derbanfen  ^oben.  &ix  übernehmen  bie  alten  Sßbütx  unb  il^re  (Sprachen  gleic^f am  fertig  aM^ 
gebilbet  für  ben  9(nfang  be^  gef($ic^ttic^en  Seben^;  bi^  ba^in  (iegen  in  ber  äSergteid^ung  k)erf(^ie^ 
bener  @pxadfm  nebft  ber  äR^t^euDerg(ei(^ung  unb  ber  Sänberlunbe  bie  einzigen  IDocumente  ber 
0orf(^ung;  k>on  ba  an  lebt  unb  Deremigt  febe«  SSoIf  feine  eigne  ®ef(^i(^te,  menn  au(^  nod^  tauge 
nid^t  burd^  ©efc^id^tfc^reibung«  SBie  ^aben  mir  nun  bie  ®))rad^e  ate  £»ocument  ber  ©efd^ic^te 
gu  öerfte^?  mle  i^re  eigne  @ef^i(^te  ju  erforfd^en? 

$d  loerfte^t  fu^,  ba|  mir  und  juerft  an  bie  t)^^ftf4e  ©runbtage  ber  @^rad^e  }u  menben, 
olfo,  menn  ic^,  mie  oben  gefagt,  gunäd^ft  nur  ba9  i^ateinifc^e  berüdtfic^tige,  ba^  römifc^e  3U)}^a^ 
bet,  bie  Sautgefe^e,  ben  et^motogifd^en  2:^eil  ber  ©prad^e  }u  erörtern  l^aben;  äSieIed,  beffen  Ur^ 
ft>rung  unb  (SrH&riing  lenfeit  ber  6ntfte^ung  be^  93olfed  liegt,  maffen  mir  oon  ber  @prad^Der» 
gfetc^ung  ent^nen,  ia  au^  nod)  oieied  ®))&tere,  meil  bie  fprac^üc^en  ^ocumente  erft  ein  i^atbee 
3<t^taufenb  nac^  ber  ©rünbung  Stomd  beginnen;  imb  faum  mirb  fic^  in  ®umma  ein  onbere^ 
Xefuttot  ergeben,  aU  ba|  biefe«  93oII  in  feiner  ^pxad^t  nur  einen  geringen  ®rab  mufifatifc^er 
S9emeg(id^feit  unb  ^^antafie,  a(fo  geringe  äKannic^faUigfeit  in  onomatopoettfc^er  äJlalerei,  groge 
Cinfac^^eit  unb  ginförmigfeit  in  ben  Sautgefefeen,  fparfame  S8erftönbig!eit  in  ber  3tt^t  ««b  Drb«^ 
nung  ber  ^ormirung^analogien,  übrigens  in  aUe  bem  eine  groge  (Stfttigfeit  unb  folglich  l^ieriu 
nur  ein  3Rinimum  k>on  ®efd^i(^te  befi^t*  @c^on  barau^  bürfte  f)erk)orge^en,  bog  ba«  rbmifd^e 
»oB  fc^merU(^  »eruf  für  bie  ^oefie  ^atte;  boc^  mag  ber  mc^r  ober  meniger  geöffnete  @inn  für 
ben  fpielenben  SßoPaut  in  ber  (Spxaift  barfiber  nid^t  f^ted^t^in  entfd^eiben«  debeufaUd  fü^rt 
un«  biefer  5C^eil  ber  ©rammatif  nic^t  fo  birect  iu  bie  erfcnntnii  be«  SBolttgeifteö  ein,  mie  itt 
»fid^fte,  bie  »ebeutung^Ie^re.  SBelonntlic^  t)at  5Reifig  biefe  guerft  unb  bi«  iefet  allein  in  bie 
©rammatil  eingeführt  unb  bearbeitet;  aber  fie  ift  bei  t^m  ein  ^bc^ft  unk>oafommener  (Sntmurf, 
ber  fc^mertid^  mit  einer  R^nbung  ber  großen  Si(^tigfeit  unternommen  ift,   meldte  biefer  Streit 
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her  ©rammatif  gu  erlangen  bejlimmt  fein  bürfte.  ©citbem  Ifl  bie  SBebentnng^te^re  jtoar  oft 
befproc^en  nnb  em))fol^(en,  aber  no(^  92ientanb  ^at  fte  au^gefül^rt;  au(^  f (feinen  bie  SSorfteUnngen 
Don  ii)rem  ^n^alt  unb  ifjrer  Aufgabe  er^ebttc^  au«einanber  ju  ge^en;  nnb  ©teint^at  l^at  neu* 
txliä)  bafür  ben  ^umbolbtfd^en  SCerminu«  „innere  ©prac^form"  entpfo^ten*).  5Die  SBebeutungen 
ftnb  bie  üBegriffe  eine^  ^oltt^,  infofern  biefe  mit  ben  2Borten  ald  i^ren  ^tiittn  oerbunben  finb« 
Slnc^  bie  bloßen  Saute,  bie  ^^ntcrjectionen,  ^aben  jtoar  eine  ©ebeutung,  aber  eine  folc^e,  loefe^e 
nic^t  einen  ©egriff^  fonbern  eine  begriffötofe  ßmppnbung  enthält,  aud  tt)el(^em  ©rnnbe  eben  bie 
3^nterjectionen  feine  SSJorte  finb  unb  mit  Unreti^t  ben  JRebet^eiten  coorbinirt  »orben,  ©oUte 
man  nun  biefen  gangen  ©cftanb  oon  33egriff en,  inbem  man  fie  tebigti(^  atö  folt^e  fafet,  unbefümmert 
um  ba«  ©ort,  bem  fie  anhaften,  jufammenfteßen,  fie  in  (Gattungen  geriegen,  nnb  ermitteln, 
totläft  ®attungcn  am  ga^lrcic^ften  finb,  toelt^e  Slrten  oon  Gegriffen  unb  SSorftettungen  olfo  bem 
©eifte  be^  33o({e^  am  gel&ufigften  gemefen  unb  oon  i{|m  am  reici^ften  entmicfelt  unb  am  fc^&rfften 
gcriegt  unb  unterfdiieben  finb,  fo  »&re  g»ar  au(^  biefe  Art  ber  Betrachtung  eine  fo^nenbe;  fie 
toftre  aber  rein  cuUurgefc^iditlic^,  nic^t  grammatifd^.  Die  ©rammatif  l^at  e9  nur  infofern  mit 
ben  Begriffen  gu  t^un,  alö  fie  SSebeutungen  finb,  alfo  untrennbar  mit  einem  äBorte  oerbunben. 
Die  S3ebeutung«Ie^re  wirb  bemnat^  guerft  biefe  aSerbinbung  felbfl  unb  ba«  Berl^Ättnit  ber  Sc^ 
beutung  gum  ©ort  in^  äuge  gu  faffen  ^aben.  31m  »enigften  ergiebig  »oirb  e«  fein,  ba«  aSer* 
l^a(tni|  ber  Bebeutung  gu  ben  unformirten  ©ortflämmen  gu  betrad^ten;  benn  obtoo^t  au(^  l^ier^ 
bei  manäft^  {Refuftat  gu  gekoinnen  ift,  namentlich  in  Begug  auf  ben  Umfang  unb  bie  Gattungen 
bei:  Dnomato^öie,  ©ebeutung  ber  JRebu^Iication  u.  f.  tt>.  fo  »irb  fie^  boc^  im  SlUgemeinen  cr^ 
deben,  ba^  bad  Sateinifc^e,  tro|  ber  Betoa^rung  man(!^er  altert^ümlic^er  formen,  im  ©angen 
auf  gu  tunger  Uebertieferung  berul^t  um  in  einem  93otIe  oon  ttenig  regfamem  ^unftfinn  ba» 
nrfiprüngtic^e  (Sntfpred^en  gh)ifc^cn  ©ort  unb  üBebeutung  noc^  in  groger  $(u0be^nung  mieber  er^ 
fennen  gu  lönnen,  Änber«  oer^ält  e«  fn^  bagegen  mit  ber  gormirung  ber  ©ortftämme  nad^ 
ben  Analogien,  nac^  benen  fie  gu  9iebet^ei(en  unb  in  beftimmter  ©eife  flectirt  n)erben,  unb  bann 
in  ben  Ableitungen  unb  Sompofitionen  aud  unb  gu  formirten  ©ortft&mmen«  ^ier  t^ut  fid^  eine 
rei^e  unb  noc^  ungenufete  gunbgrube  für  bie  ©rlenntnig  beö  römifc^en  Bolf«*  unb  ©prac^geifte^ 
auf,  loenn  man  barauf  audge^en  xoiü  bie  Anatogien  in  ben  Bitbungen  nid^t  aU  lebiglic^  bie 
gorm  betreffenb  angufe^em  3febe  gleichartige  gormbilbung,  »etc^c  eine  größere  3o^t  oon  ©ör*' 
tem  umfaßt,  ^at  gugteic^  eine  Bebeutung,  welche  im  ©prac^betougtfein  lebenbig  »ar  unb  be* 
toirlte,  ba§  biefe  gorm,  biefe  Analogie  nur  auf  eine  getoiffe  Oattung  oon  Begriffen  angetoenbet 
tourbe  unb  auf  anbere  nic^t,  5Wan  ^at  fid^  in  neuerer  3^^*  J«  f^^^^  geti)öt)ttt,  ben  «natogien  in 
ben  türmen  ein  felbftftftnbiged  organifc^e^  geben  unb  eine  in»o^nenbe  treibenbe  j^raft  gugufc^reiben, 
vermöge  beren  bie  formen  fic^  in  unberechenbarer  bunter  SKannid^faltigfeit  bitben  unb  umbilben, 
ttunberbar  ^erumranlen  unb  fic^  tergtoeigen  foüen  o^ne  ®runb  unb  Äbfid^t,  o^ne  teitenbe^, 
geiftige^  $rinci));  eine  fotd^e  Betrachtung  entgie^t  freiließ  ber  Bebeutungdle^re  aQen  Boben;  fie 
ift  aber  unrichtig;  bie  ©prac^e  fc^afft  nur  »a«  fte  bebarf;  ba«  Bebürfnig  aber  entfielt  in  bem 
geiftigen  8eben  ber  5Kenfd^en  au«  ©a^mel^mungen  unb  Beobachtungen,  bie  gtoor  o^ne  SRefIejion 
unb  o^ne  freie«  Betougtfein  gemacht  finb,  jeboc^  mit  fold^er  ©^firfe,  bag  bie  bafür  gefc^affenen 
Analogien  inftinctm&gig  ftreng  beobad^tet  »erben;  aUerbing«  lann  hierbei  ber  ©o^Kaut  in  ein^ 
gelnen  ^Sütn  ber  Analogie  ©tl^ranfen  fe^en  unb  Au«nal^men  oeranlaffen;  aber  man  mu|  fu^ 
^üten,  bergldd^en  ^äUe  gu  fc^ned  angune^men;  benn  ^äufig  ^aben  auc^  bie  Audna^men  toieber 

*)  S.  ©.  Steint^al,  (Srammatif,  Sog«  unb  ^f^d^ologie  S.  XXI— XXIV/  unb  S.  346.  355.    3)er  Ur^ 
fprung  ber  6pra*e  6.  22  fg. 
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einen  ®runb,  btx  fein  finnlic^er,  fonbem  ein  fieiftiger  ifl*  ^e  Aufgabe  ber  ®rammatif  unb 
f))eciett  ber  Sebeutung^te^re  ift  ed  bemnat^,  bie  in  ben  t^ormen  Dor^anbenen  Analogien  aU  be^ 
beutung^DoQ  }u  erfennen,  bie  in  i^nen  liegenben  ttnben)utten  @efe^e  in  bewußte  umjnfe^en^  fie 
mithin  ate  begriffliche  9lubrifen  gu  öerfte^en  nnb  ju  beuten.  35ie  änatogien  l^abeu  ferner  eine  @e^ 
f(^t(^te;  fie  bel^nen  fi(|  au^^  je  nac^bem  aKmöl^tic^  mal^rgenontmen  roixh,  bag  bie  urfprünglic^e 
SBebeutung  berfctben  auc^  nod^  anberc  SBörter  unb  85er^ättniffe  umfaffen  fann  au§er  benen,  »etc^e 
fi(^  juna(^ft  bargeboten  Ratten;  fie  befc^ränfen  fi(^  unb  t)erf(^»inben,  »enn  i^r  SSegriff  imSSotte^^ 
betou^tfein  aufgegeben  unb  burc^  einen  anberen  erfeftt  »irb;  fie  »erben  enbli^  beriefet  unb  feiiter^* 
^oft  öermift^t,  wenn  bie  Sprache  abftirbt,  »enn  ber  ®eift  be«  ©orte«  ben  urfprünglid^  rid^tig 
leitenbcn  ^nftinct  ber  in  i^m  liegenben  ©efefee  athnö^tit!^  öerüert,  »eun  J^rembe,  toie  bie  Slfri* 
laner,  bie  ©(ira^e  mit  Sidfür  ^anbl^aben  unb  miB^anbebt.  (S^  ift  a(fo  mit  @inem  Sort  bad 
lebenbige  ©prac^ gefaxt  bed  äJoHeö  in  begriffsmäßige  ©efetje  nrnjutüanbeln.  d(^  xoiü  bieS 
burc^  ein  Seif)}ie(  ertöutern« 

!DaS  ^erbum  bietet  im  Sateinifc^en  bei  meitem  nit^t  fo  k>iele  3)!annic^faltig!eiten  bar  ate 
in  anberen  üertoanbten  (Sprachen;  bie  9iömer  l^oben  fid^  mit  einem  geringen  ^nt^eit  an  bem 
inbogermanif(!(Kn  SReic^tl^um  begnügt,  »ie  bie«®.  Surtiu«  fetbft  tabettarifc^  öeranf(^auli(^t  l^ot*); 
ft^on  bie^  Wmm  läßt  fie  aU  ein  profaif^i  oerftänbige«  unb  ölonomifc^e«  ffiolf  erf(^etncn,  ba« 
fi^  auf  ben  nöti^igen  $)au«bebarf  einfc^rönlt;  fie  ^aben  ba«  Uebrige  nic^t  ettpa  derloren,  fonbem 
fie  ^aben  e«  nic^t  beburft,  fie  ^aben  ed  t)erf(^mä^t.  !Ciej9  SBenige  aber  ^aben  fie  mit  »unber^ 
barer  ©enauigleit,  ©d^Ärfe  unb  Älar^eit  georbnet.  ®ie  unterft^eiben  4,  ober,  toie  fie  fetbft  ri(^* 
tiger  annal^men,  3  (Soniugationen;  b.  1^.  fie  ^aben  bie  ganje  ^affe  ber  93egriffe  be«  ftiegenben 
©ein«  in  ebenfo  üiete  Gtaffen  eingetl^eitt;  fie  unterf treiben  nic^t  transitiva  unb  intransitiva; 
btnii  biefe  Don  ben  ©rammatifern  erbac^te  Unterfc^eibung  ift  im  ©prac^betoußtfein  niift  t)or^an^ 
ben  gejoefen;  fie  ift  barum  auc^  eti^motogifc^  nic^t  au^gebrüdt,  unb  ftyntaftifd^  ift  fie  nid^t  l^att^ 
bar,  ba  iebcö  tranfitite  SSerbum  au(^  intranfitiö,  unb  iebe«  intranfitiöe  au(^  tranfitiö  toerben 
lonn.  Saffen  toir  einfttoeiten  bie  4te  Soniugation  unberüdfic^tigt,  toelc^e  bie  ^Iten  richtig  nid^t 
mitjä^Iten,  unrid)tig  aber  gur  3ten  rechneten  ober  fie  al«  tertia  producta  don  ber  tertia  cor- 
repta  f(!^ieben,  fo  ^oben  toir  eine  ftarfe,  urf))ritnglic^e  (Soniugation,  unb  2  fd^toac^e,  abgeleitete, 
lungere;  iene  muß  mithin  au(^  bie  primitiven,  biefe  bie  abgeleiteten  ä$erba(begriffe  enthalten. 
92un  ift.e«  ein  alter  au6  ber  Sogif  in  bie  ©rammatil  übertragener  ^rrt^um,  baß  ba«  einfache 
reine  ©ein  ber  primitiöfte  SSerbatbegriff  fein  foH;  aber  bicfer  ift  offenbar  ber  abftractefte  S3er*= 
bclbcgriff  oon  aüen;  er  gehört  ba^er  in  eine  öer^öttnißmäßig  fe^r  fpöte  ^tit  unb  ift  toeber  mit 
ben  Sogifern  be«  SBcgriff«  toegen,  noc^  mit  manchen  ©rammatifcrn  ber  altertt)ümtid^en  unb  ano* 
malen  gormen  toegen  an  bie  ©pifee  aller  aSerba  ju  ftellen;  ober  faß«  man  bie«  toill,  fo  muß 
ba«  „fein"  urfprünglic^  eine  finnlirf|e  ©ebeutung  gehabt  ^aben,  effen,  toie  iif  gern  annehmen 
möchte,  toenn  e«  *ißott  erlaubte,  ber  al«  ©runblage  be«  ©ein«  ba«  fifeen  üorgie^t  unb  ba« 
effen  öertoirft.  SBenn  3.  ®rimm**)  um  gu  betoeifen,  baß  ba«  Pronomen  »eginn  unb  Stnfang 
alle«  9?omen«  fei,  beifällig  ertoä^nt,  baß  im  ^^abfc^urüeba  ba«  urfprünglid^e  SBefen  fpred^e:  „id^ 
bin  it^"  unb  baß  ber  Sßenfc^,  toenn  er  gerufen  toerbe,  anttoortete:  ,,ic^  bin  e«,"  fo  fann  id^ 
bie«  nur  für  eine  fpäte  giction  galten,  bie  nid^t  mel^r  ffiert^  ^at  al«  ä^nlic^e  Stnna^men  unfrer 
gogiferj   ba«  urfprungli^e  SBefen  fonnte  toeber  fc^on  ba«  „fein"  l^aben,  noc^  auc^  ba«  „ii)"; 

*)  S)ic  Söilbung  ber  Tempora  unb  Modi  im   ©riedj^ifd^en  unb  Sateinifd^en  fptad^üergleid&enb  bärge* 
JtcUt.    55erUn,  1846. 

**)  Ueber  ben  Urfprung  ber  Sprad^e  6.  41. 
Bcr^atiblungeit  Ut  17.  $l)ao(ogens9$ei;famtn{una.  4 
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bcnn  au(j^  bo«  Ämb,  auf  ba«  fwl|  ®rimm  beruft,  toei^  ötd  frfll^er  bic  obiectiöe  SBeft  um  fid^ 
}u  benennen,  aU  t»  }u  bent  fubtectit^en  ©elbftbetou^tfein  getaugt,  üon  beut  ba^  Qdf  au^el^t  unb 
e«  f^)rid^t  öon  ^ii)  fetbfl  guerfl  in  ber  britteu  ^erfon.  ÜDa^  (Sein  aber,  »ie  au(^  boe  ^t^,. 
tt)irb  f(^on  öorl^anbcn  gemefen  fein  ate  bie  t)crtt)onbten  SSötter  fidj  trennten;  oW  abftracter  ©e* 
griff  iat  e«  feine  tebenbige  ?(nf^aiilid)fcit  unb  unmittelbare  !Deutß(^feit,  hnvä)  bie  cö  fi(^  ^ätte 
ber  ?lnatDgie  üertüanbter  SJerOalbegriffc  einorbnen  fönnen;  ea  bleibt  bal^er  ou^er^alb  ber  Ana* 
(ogiej  e«  erl)ätt  \i6f  foft  toie  ein  gelernte«  grembtoort  unb  »irb  begfiatb  anomal,  ^rimitibe 
Segriffe  fönnen  nur  folc^e  fein,  »etd^e  junad^ft  in  bie  ®inne  fattenj  bie«  ftnb  unter  benSSerbat 
begriffen  bie  ber  Setregung  unb  ÜC^ätigfeit;  biefe  atfo  gehören  ber  3ten  Soniugoti^n  an,  5Den 
©egenfaft  baüon  bilbet  ba«  ruhige,  unbemeglic^e  ©ein  in  einem  gewiffen  3wfl<^nbe,  atfo  ba«  it^ 
ftimmte,  quatipcirte  @ein,  ba«  Se^aftetfein  mit  einem  ^r&bicat,  »obet  bie  nominolen  ^räbicat«* 
unb  3uftanb«begriffe  fd^on  öorou^gefefet  merben,  welche  ba«®ein  gu  einem  quafificirten  ©ein  mad)en; 
bie«iftbie35ebeutungber3Serba  ber  2ten6onjugation.  Sublic^  bie  Ite  Konjugation  berbinbct  unb  toermtt* 
tett  biebeiben®cgenfftfee  berS3e»egung  unbXl^otigfeit  unb  be«  ruhigen  ©ein«;  fiebejeid^neteinel^ätig* 
leit,  burd^  »eirfie  ba«  »e^aftetfein  mit  einem  ^räbicat  unb  ber  baburr!^  qualificirte  3wf*ttwb  ^erborge- 
bratet  wirb ;  fo  unterfd^exben  fi^  bie  brei  Sonjugationcn  an  ßincr  SQBurjet  j.  ©.  in  sidere,  andere  unb 
sedare.  (Diefer  logifd^e  ÜDreifd^tag  ift  feine  (grfinbung  ber  8ogif ;  ba|  er  toirftirfi  in  bem  römifd^en 
©prad^gefü^t  begrünbet  mar,  Xä%t  fic^  fo  ftar  burd^  bieSBebeutung  ber  toeit  übertoiegenben  5Waiorität  ber 
aSerba  bart^un,  bag  bie  fteine  3^^^  fold^er,  bei  toetd^en  ßt^mon  unb  urfprunglic^e  Sebeutung 
unftar  geworben  fiub  unb  welche  flc^  ju  einer  anfi^einenb  tt)iberf|)red^nben  Sebeutung  cntwidfeft 
^aben,  bagegen  gar  nid^t  in  S(nf(^(ag  fommen  fann.  (Sine  »eitere  93eflätigung  geben  bie  j[ünge^ 
reu  ?lbteitung«^ÄnaIogien,  mie  fic  pc^  nad^  i^rer  Sebeutung  unter  bie  (Jonjugotionen  bert^eiten, 
wie  j.  35.  bie  frequentativa  gur  Iten,  bie  inchoativa  gur  3ten  ßonjugation  gehören.  9tmer 
liegt  eine  ©eftatigung  in  bem  ©d^wanfcn  bieler  3Serba  gujift^en  2  Sonjugationen,  fofeun  e« 
fd^on  in  älterer  3cit  oorl^anben  ift;  bie«  ^at  nömtit^  ben  ®runb,  bog  ber  Segriff  eine«  SSerbt 
gteid^mä^lg  geeignet  »ar,  in  g»et  oerfc^iebene  a3cgriff«rubrifen  gefefet  gu  »erben  unb  olfo  ba« 
©pradigefül^l  fetbfl  beibe«  gutieg,  bi«  at{möt)ti(^  bie  correcte  Literatur  eine  gntfc^eibung  ^erbei* 
fütjrte,  toä^renb  man  in  anberen  gfttfen  nie  au«  bem  ©(^»anfen  ^erau«fam.  ©o  befielen  neben 
einanber  fervere  unb  fervSre,  stridere  unb  Stridore,  tergere  unb  tergere,  frendere  unb 
frendere;  biefe  SSerba  brftdfen  einen  S:on  au«,  atfo  nad^  ber  ©ebcutung  ber  3ten  Sonj[ugation 
ba«  ttjfitige  ^erborbringen  beffelbcn,  ba«  Slfflciren  be«  ®e^ör«;  ober  na^  ber  Sebeutung  ber 
2ten  eonjugation  ba«  SSe^aftctfein  mit  eihem  gett)iffen  Zon  at«  einer  ©gcnft^aft;  ebenfo  ift  e« 
bei  bem  Sinbrudf  auf  ba«  Stuge  in  folgere  unb  folgere,  Icud^ten  unb  btifeen*).  S3ei  tonare,. 
boare,  crepare  l^atte  man  urf^fingtir!^  ouc^  fjormen  ber  3ten  Sonjugation,  tonare  u.  f.  ». 
bte  aber  fd^on  in  atter  3cit  aufgegeben  »urben,  weit  ba«  ©<)rad^gcfül^t  bei  biefen  flarfen  SEönen 
gur  SSegeic^nung  ifirer  2ßirffamfeit  einen  taugen  unb  tiefen  SSocat  unb  bie  mit  ber  Itcn  Soniugatton 
öerbunbene  ffiebeutung  oertangte. 

SBo«  bie  4te  gonjugation  betrifft,  fo  fonnte  biefer  eine  befonbere  a3egriff«rubrif  nid^t  guge^ 
»iefen  »erben,  ba  bie  übrigen  brei  ba«  ®ange  erf(^5pfen;  unb  fo  tö^t  fici^  benn  mi)  in  ber 
2:^ot  leine  eigent^ümti(^e  begriff  «mäßige  33ebeutung  in  biefer  Soniugation  auffinben;  für  einen 
5£l^eit  i^rer  3Serba  gitt  ba«  ®efefe,  bag  fie,  »enn  fie  bon  nominibus  ber  Iten  unb  2ten  ©ecli^ 
nation  ober  bon  fotc^en  ber  3ten,  bereu  ©tamm  nid^t  i  in  ber  (Snbung  ^at,  abgeleitet  flnb,  bie 


*)  SSrgL  Sen.  nat.  qu.  II,  c.  56  a.  ©. 
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^ebeutmig  ber  2ten  (Sonjiugation  fjobtn,  bagegen  xomn  fte  k>on  anbent  nombibus  ber  3ten  £>e^ 
dtnotiott  abgdcitet  finb,  fjobm  fic  bie  ©cbcutung  ber  Itcn  Sonjugation;  öon  jener  8trt  fmb  j.  35. 
superbire,  lascivire,  ferocire  unb  mehrere  SSejeic^muigen  für  Iranf^afte  3wftänbc  ober  getoiffc 
auffälügc  «rten  bc«  leibtlt^en  ©ein«;  öon  ber  2tcn  ärt  finb  sepire,  irretire,  stabilire  u. f.». 
Qn  biefcn  Segriffen  olfo,  welche  rein  anf  bie  Scbeutnng  ber  Iten  unb  2ten  doniugation  gurürf* 
gelten,  fonnte  bie  925t^igung  }ur  33i(5ung  einer  4ten  Soniugation  nid^t  liegen^  fonbem  nur  in 
bem^  ma«  biefer  aUein  aU  eigent^ümlic^  bleibt;  bie«  ift  aber  nic^t«  anbere«  al«  bie  onomato^ 
poettfc^e  »ebcutnng;  ^eüe^  ^ol^e^  f ^neibcnbe  löne  lonnten  ni(^t  fogut  bnrt^  e,  no(^  weniger  bur(^ 
a  borgefteUt  kperben;  ba  n^ar  i  not^n^enbig,  toie  bei  tinnire,  tetrinnire  u.  f.  U).,  unb  t)on  bie«* 
fem  fünfte  au«  f(^eint  fic^  bann  bie  Slnatogie  im  übertragenen  @inne  kpeiter  au«gebe{|nt  gu  f)a« 
ben.  ÜDa  aber  fo  bie  SBai^t  biefer  Soniugation  me^r  auf  einem  äft^etifc^en  al«  einem  togifc^en 
@rnnbe  rul^te,  fo  ift  natürtid^,  bag  einige«  @(^tt)anlen  entfte^en  fonnte  unb  manche  ^mi^tl 
übrig  bleiben,  ^n  f)}äterer  ^üt  gumal,  a(«  bie  ©prac^e  abftarb  unb  bie  $(naIogien  unlebenbig 
unb  nnltar  kourben,  finb  nic^t  nur  naä)  biefer,  fonbern  nac^  aUen  (Soniugaäonen  Diele  93erba 
gebilbct,  für  beren  33ebeutung  bie  $orm  unrichtig  »ar  ober  umgetel^rt.  !t)agegen  fc^eint  e«  für 
bie  frühere  3^^^  ^^B^  ^^^^  ä!^^^A  }u  fein,  ba|  bie  (Soniugationen  a(«  gefonberte  9iubrilen  ber 
Skrbalbegrijfe  }u  betrachten  finb,  ba^  i^nen  bie  angegebene  SSebeutung  }ugef(^rieben  merben  mug 
unb  ba§  l^ierin  ein  fel^r  c^aralteriftifc^e«  ä3eifpiet  k>on  ber  togifc^en  @c^ärfe  be«  rdmifc^en  Bpicui^^ 
unb  93o(!«geifte«  t)orIiegt*  S)ie«  ^eif))iet  möge  aber  aud^  genügen  um  }u  geigen,  wxt  ergiebig 
biefe  33etrac^tung  ber  93ebeutung«le^re  merben  fann,  mm  fo  nac^  alten  ©eiten  ba«  äJer^ftttnig 
ber  Sebeutung  ju  ber  Sßortform  betrachtet,  ber  «Sinn  unb  bie  begrifflichen  ©rengen  ber  knalo^ 
gien  in  §le|ionen,  Slbteitungen  unb  3ufA^i^^nf(^^un9<^'i  fcftgeftelU  merben  unb  fo  bie  Sogil  ber 
(Spradfc  au«  i^r  felbft  gegogen,  nid^t  au«  ber  ^I)ilofop^ie  in  fie  hineingetragen  unb  fte  gugteic^ 
al«  eine  ftc^  ftet«  änbembe  unb  ftetig  fortentn)idetnbe,  alfo  al«  eine  ©efc^ic^te  be«  ®))ra(^geifte« 
aufgefaßt  koirb. 

Qvx  gtoeiter  %i)til  ber  a3ebeutung«le^re  koürbe  nod^  naiver  unb  birecter  bie  verborgene  Xf^S^ 
tigfeit  be«  unbefugt  unb  unermüblic^  fc^affenben  Reifte«  belaufcf)en,  toenn  bie  ßntmitflung  ber 
Sebentungen  ermogen  mirb,  todä^t  bei  einer  unb  berfelbcn  äiJortform  o^ne  3lenberung  berfelben, 
o^ne  Siücffic^t  auf  fie,  ja  allmfi^lic^  felbft  im  Siberfprucf)  gegen  fie  k>or  fic^  ge§t;  benn  in  altern^ 
ben  ©pra^  lodert  fic^  bie  SSerbinbung  gtoifc^en  Sebeutuug  unb  ©ort;  jene  bewegt  fic^  unb 
bittet  fic^  fort  in  bem  ©enfen  ber  SKenfc^en  o^ne  JRüdfic^t  auf  biefe«;  unb  je  »eiter  biefer 
$rocet  fortfc^reitet,  befto  mc^r  öerlicrt  fic^  ber  natürliche  ^ufammen^ang  gwifc^en  bem  ©ort 
unb  feinem  ®inn;  ba«  SBort  erfc^eint  nid^jt  me^r  al«  ^juan»  fonbern  al«  d^iasi  fi^irte«  S^ä)m 
für  feinen  SSegriff,  U)ie  e«  fc^on  fe^r  frü^  bei  ben  $le|don«fuffi(en  gefc^ic^t  ^uc^  ^ier  alfo 
treffen  xoxx  auf  ein  fortn>ä^renbe«  Serben  unb  Umioanbeln  ber  ©prac^e;  e«  ^anbelt  fic^  um  ben 
©ec^fet  fon)o^l  ber  allgemeinen,  grammatifc^n  33ebeutung  ber  SB5rter,  burc^  n>elc^e  fie  fic^  in 
bie  9tttbrilen  ber  9lebet^ile  unb  bie  Unterabt^eilungen  berfelben  üert^eilen,  al«  auc!^  ber  befon^^ 
beren  Iqrifalifc^  SSebeutung,  n)el(^  bem  eingelnen  ©ort  angehört;  ba«  ©efen  ber  Snallage  unb 
onberer  {^iguren,  bie  ^rincipien  ber  Se^icogrop^ie,  fofem  biefe  bie  naturgemäße  @ntn)ictlung  ber 
Sebeutungen  nic^t  au«  bem  ©c^arffinn  ber  Se^ilograp^en,  fonbern  au«  bem  ©eift  be«  r5mifc^en 
SJolfe«  gu  entnehmen  l^at,  gehören  ^ier^er;  unb  ber  U^tt  ^untt,  baß  n&mlic^  ber  a3ebeutung«i' 
mäf\ti  ein  ber  ©ortform  felbft  miberf^rec^enber  ift,  fül^rt  un«  hinüber  gu  bem  britten  j£^eit  ber 
39ebeutung«Ie^re,  ber  Sdeftimmung  ber  SBebeutung  burc^  ^erbinbung  ober  Sonftruction  m^^rerer 
Porter;  benn  oft  koirb  ber  ©iberfpruc^  erfennbar  an  ber  Sonftruction;  n)ieg.  S3.  menn  SCacitu« 
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faßt  praesidere  exercitum,  provinciam,  fo  ift  bct  ®ruitb  biefcr  ©tructur,  ba§  bie  urfprüng^« 
li^e  tocalc  93cbcututtg  be«  praesidere  in  ber  Ucbertragunfl  nit^t  mel^r  fcftgc^alten  unb  bic  ab^ 
getextete  »ebeututtg  aüein,  to^gcrtffen  öoti  il^rem  Urfpruttg,  bie  ©tntctur  beftimmt  9Kan  lanit 
biefcn  X^tH  ber  Sebeutitngötel^re  au(|  (Stjixtaic  nennen,  fofern  man  baöon  bie  ©afete^re  aua* 
fd^tie^t  nnb  nur  ertt)ägt,  wie  fic^  bie  Sebeutungen  einjetner  SBörter  al«  fo%r  burc^  i^re  nian=^ 
nidifad^e  aSerbinbung  mobificiren,  o^ne  JRudfic^t  barauf,  ob  if|re  9Serbinbung  einen  ©afe  bttbet 
über  nid)t.  S)ie  ©afete^re  toürbe  bann  ein  befonbercr,  ber  3te  I^eit  ber  ©rammatif  fein,  ber 
nid)t  nötl^ig  l^ätte,  auf  bie  ©emente  be«  ©afee^  jurfldjugetien,  bic  öielmel^r  alle  in  ber  ©ebeu^ 
tung^te^re  nad)  aüen  ben  ©genfd^aftcn  enttüirfett  finb,  toeld^e  il^re  Stellung  int  (Sa^e  bebingen, 
fo  bo§  biefer  für  fid)  aücin,  feine  ©epalt,  feine  Stuöbe^nung  unb  ?tbfürjung,  feine  mannic^fat^c 
SBerbinbung  mit  onbem  bi«  ju  funftüofl  periobif^er  2)arfteHung  erörtert  »erben  fann,  ouf  »efc 
d|em  fünfte  bie  ©rammatif  fd^lie^t  unb  bie  »eitere  Oefd^ic^te  ber  ©prac^bel^anbtung  ber  ^ifio^^ 
rifdien  JR^etorif  unb  ^oetif  überlädt.  ÜDenn  ba|  aud^  bie  ©afete^re  einen  gef^id^ttidien  ^roje^ 
barftetten  mu^,  »irb  iebem  einlenkten,  ber  bie  unbeplffi^e  ©afeüerbinbung  ber  äfteften  ®})ra(^e 
burd^  get|äufte  relativa  unb  ßoorbination  ücrgteid^t  mit  Sicero'ö  großartiger  ^eriobologie,  unb 
biefe  »ieber  mit  bem  gcrftüdelten  fentcntiöfen  ®ti)I  ber  Äaiferjeit,  too  bie  Stebe,  toie  Satigula 
treffenb  fagte,  au^einanbertief  wie  ®anb  o^ne  Äalf.  $rn.  ^rof.  Sauge  »iö  i(^  hierbei  an  ben 
(eiber  nod^  ni^t  aufgeführten  fdiönen  ^tan  erinnern,  ben  er  in  ber  (Söttinger  a?erfammtung 
borgelegt  unb  begrmibet  ^at,  um  bie  (Sat^te^re  öon  biefem  (gtanbpunft  ju  bet|anbeln. 

Qä)  oerjid^te  barauf  auc^  aud  ben  julefet  ertoö^nten  ST^eiten  ber  Sebeutungöle^re  unb  an^  ber 
©aftlel^re  bie  ?lufgabe,  »etd^e  »ir  nod^  gu  löfcn  l^aben,  burd^  einjetne  SBeifpiele  ju  crtäutern.  ?lber  i^ 
erinnere,  um  aüc«  jufammenjuf äffen,  an  bie  große  gpod|e,  in  »etd^erpd^  au«  ber  römifd^en  JRepubtif 
bie  5Konardf)ie  enttoidfette.  5)icfeUmn)anb(ung  war  nid|t  ein  urplö^tidje«,  ni^t  ein  burt^  äußere 
©etoatt  betoirfte«  ßreigniß;  eö  war  oietmel^r  ba«  SRefultat,  wetdie«  in  ber  SBetoegung  eine«  gan* 
jen  ^al^rl^unberta  oon  ben  @racd^en  biö  auf  Äuguftu«  heranreifte  unb  ml6)t^  enbtid^  ba«  ganjc 
geben  be«  römifd^en  33oHe«  mä)  allen  ©eitcn  unb  bi«  in  feine  inncrften  liefen  umwanbelte. 
ateligiofität,  ©ittlid^Ieit,  ^otitil,  giteratur  unb  bie  gefammte  Guttur  —  alle«  ift  wie  mit  einem 
©d^tage  neu  unb  anberö,  unb  fo  au^  bie  ©pradje.  SBo  aber  finben  toir  bie  legten  Urfat^en 
biefer  großen  ßrfdieinungen?  gewiß  ni^t  in  ben  ^erfönli^Iciten  be«  Gäfar  unb  Stuguftu«,  ober 
in  ben  ®edf)f  elf  äßen  ber  Surgerfriege;  benn  bie  ^erfonen  finb  ja  eben  fo  jufftüig  unb  äußerlich 
wie  bie  (Sreigniffe;  Sliemanb  gwcifelt,  baß  bie  3Konardjie  unb  ber  Untergang  ber  SRepublil  eine 
9lot^wenbigfeit  geworben  War;  ba  l^anbett  e«  \xd)  nid(|t  um  bic  ^erfon  be«  erften  Äaifer«  unb 
feine  großen  gä^iglciten;  benn  eben  biefe  ^erfon  ift  ia  wieber  nur  ein  ^robuct  berfelben  ^txt, 
wcld^e  fic^  tt|n  jum  ©rünber  ber  SWonard^ie  geugtc  unb  bilbete;  aud^  ba«  ift  ni(^t  genügenb, 
wenn  man  ^x6)  auf  bic  eingeriffcnc  ©ittenoerberbniß  unb  ben  Untergang  ber  re^)ublifanifd^en 
SCugenb  beruft;  benn  ba«  ift  nur  eine  Slegation,  au«  ber  wir  wenig  lernen,  gewiß  aber  nid^t  bic 
©^öpfung  eine«  neuen  geben«  begreifen,  ba«  bod^  aud^  feine  i^m  eignen  ^jofitioen  SSorjüge  unb 
SBerbienfte  ^atte  unb  icbenfaü«  ba«  aKenfdiengefd^ted^t  um  eine  große  ©tufe  weiter  bem  ß^riften* 
tt|um  unb  bem  Oermanentl^um  entgcgcnfüt)rte,  6«  muffen  alfo  bic  inneren  SBanbelungen  in  bem 
©eelenlcben  ber  SRömet  gefud^t  werben,  öon  wetd^en  juerfl  bie  geänbcrtc  8eben«anfd^auung  ber 
5Kenfd)en  unb  in  weiterer  JJolgc  bie  gewattigen  öußcren  Stenberungen  be«  geben«  felbft  unb  fei^ 
ner  formen  nebfl  ben  S^arafteren  unb  9tid^tungen  ber  5D?änner  au«gegangen  finb,  wetd^e  bic 
Strfiger  biefe«  geben«  unb  bie  ©erlgeuge  feiner  Umgeftattung  waren*  Qn  biefe  liefe  aber  fann 
un«  allein  bie  ®|)rad^c  einen  fidleren  SBcg  eröffnen;   feigen  wir  bod^  in  i^r  ju  berfelben  3"* 
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ßatij  cntfprci^cnb  eine  mfic^tige  unb  burd^rclfenbe  Uttiflcftattung  öor  ^xä)  gefeit;  wirb  bo(!^  3^e* 
bcr,  ber  üom  ©aßup  ober  Stccro  jum  gioiu«  tritt,  »enn  er  tti(^t  aüeö  ©<)ra(^fintt«  baor  ifl, 
fid^  )3on  einem  neuen  »efentlicfi  anberen  ®ei{le  berührt  finben;  unb  toer  mirb  nic^t  nterlen,  ba^ 
fid^  tl^m  eine  gan}  anbere  SSeft  auftaut,  n^enn  er  t)ota  Sicero  }um  ©eneca  ober  S^acitu«  flber^ 
ge^t!  Unb  biefe  große  Äluft  jtt)if^en  ber  Satinität  be«  gotbenen  nnb  beö  fitbernen  ^eitotter«  ijl 
äußerlich  ISngft  ma^rgenommen  unb  in  allen  @rammatiten  an  ja^treic^en  ©njelnl^eiten  bemerft; 
aber  noc^  fe^It  oiet  an  ber  aSoUftönbigfcit  unb  Oenaulgleit  fold^er  ©eobac^tungen;  unb  ferner, 
»ad  bie  ^anpi^aä^t  \%  no(!^  nie  l^at  ^emanb  bie  grage  beantwortet,  »ad  bebeuten  biefe  Äen*« 
berungen  bed  ©prac^gebrau«!^^;  ^aben  fie  einen  inneren  3^fo^^<^n^ang  unb  toeld^e  3(enbemngen 
int  geifttgen  geben  »aren  nöt^ig,  um  fie  ^eroorjubringen.  üDie  SScanttoortung  biefer  tjragen,  nt 
^.,  ba«  ift  bie  Aufgabe  ber  toteinifc^en  ©rammatif  für  bie  3w^i"ft;  t^^ju  finb  mü^fame  ©tu- 
bien,  fc^einbar  Keintic^e  Unterfud^ungen,  Obferoationen,  S$erg(eid)ungen  in  2)}enge  nötl^ig,  um 
aud  Ott  biefem  ^iftorifd^en  SOlateriat  bie  geiftige  grud^t  ju  jiel^en;  wir  l^aben  in  ^urjem  eincOc^^ 
f(^i(^tc  ber  tot»  ©prod^e  ju  ^offen,  fo  weit  biefe  ben  ett)motogifd^en  S^eit  unb  bie  republifanlf(^e 
3cit  betrifft;  ^eber  tt)ei§,  »ie  große  unb  mü^fome  ?lrbeiten  über  ^toutu«  unb  bie  ftiteften  ^n^ 
fc^riften  bogu  erforbertit^  »oren;  aber  uuenbli(^  fc^toerer  unb  oudgebefinter  ifl  bie  no^  übrige 
Arbeit,  miä)t  bie  ^iftorifd^e  ßrforfd^ung  ber  Sebeutung«:^  unb  ©ofete^re  erforbert;  biefe  ober 
t)tt\pni)t  jugleid^  unenblid^  bebeutungdoottere  (Srgebniffe.  ®iebt  e«  aber  erft  für  6in  S3otf  eine 
fold^e  Jjf^c^ologif^^iftorifdje  ©rommotif,  bann  n)irb  fie  au(^  leichter  für  anbere  ju  fdioffen  fein, 
bann  wirb  un«  ein  gonj  anbere«,  oiet  grünbtic^ere«,  tiefere«,  geiftöottere«  SBerftänbniß  ber  ®e^ 
ft^i^te  be«  5IKcnfc^engef^tec^t«  eröffnet,  bann  unfre  ®rammatif  ou«  einem  formalen  SJerftftnbi* 
gung^mittel  gu  einer  reichen  Duette  realer  ßrfcnntni|  bon  ber  »eitgreifenbften  SBic^tigfeit  »erben. 
!Die  saSiffenfrfiaft,  m.  §.,  lebt  nur  in  ber  Arbeit  unb  burt^  bie  ?trbeit;  fie  ift  i^re  greubc 
unb  i^r  8o^n;  in  i^r  liegt  i^rc  3w^w«ft;  fo  longe  fie  nod^  Stufgaben  ju  töfen  finbet,  bie  ein  ott^^ 
gemein  menf(^(id^e«  ^ntercffe  ^oben,  ift  i^r  geben  frifc^  unb  ungerftbrbor;  fo  wirb  a\xä)  unfre 
©Iffenfdfaft  burd^  unfren  gleiß  trofe  otter  Mnfed^tungen  fic^  einen  gefiederten  unb  e^reuöotten 
Sßiati  fort  unb  fort  erjiDingen,  unb  Je  rüftiger  fie  neue  Sonnen  betritt  unb  ou«  bem  unerfc^öpf^ 
tiefen  ®(^(^t  be«  cloffifd^en  geben«  neue  ®(^ä^e  f}ert>or}ie^t,  tomn  anif  }unä(^ft  nur  für  bie 
toiffenfc^oftti(^e  (grfenntniß,  befto  beffer  wirb  fie  juglei(^  i^re  anbere  ^flic^t  erfütten,  ot«  proftifc^e«, 
poput8re«3Kittet  ebter,  menfc^li^cr  ®eiftc«bilbung  ju  bienen  Jefet  unb  immerbar.  SWöge  benn  oud^  bie 
gegenwärtige  SJerfammtung  uu«  neue  greubc  unb  reiche  Anregung  gu  ber  Arbeit  ber  3»twift  bringen. 


,S!laä)  ®eenbigung  biefer  JRebc  f^ritt  ber  ^rdfibent  gur  ©ilbung  be«  »ureou*«  unb  fd^tug 
gu  ©ecretarcn  oor: 

ben  Dbertel^rer  ©uttmonn  oom  ßtlfabeton  gu  Sreölou, 

ben  ^rofeffor  Dr.  SSo^Ien  oon  ber  Unioerfitat  bofelbft, 

ben  Oberlehrer  Dr.  Sauer  oom  2Kagbatenäum  bofetbft, 

ben  Dberlel^rer  öon  SRocgel  t>tm  lönigt.  ©^mnafium  gu  ®togau, 

ben  ^rofeffor  Dr.  5)letfd^  oon  ber  gürftcnfd^utc  gu  ©rimmo. 
Siod^bem  bie  SBerfommtung  fic^  mit  biefen  SSorfd^tägen  einoerftonbcn  erffört  unb  bie  ®e* 
nannten  bie  t^nen  übertrogenen  Functionen  übernommen  l^otten,  ergriff  ^rofeffor  Dr.  SBonife 
an«  SBien  bo«  SSBort  unb  fagte;  „er  fprc^e  ben  5DanI  ber  öfterreid^ifc^en  SWitgtieber  für  ben 
freunbtid^cn  @ruß,  mit  wetd^em  fie  oon  bem  ^rofibenten  unb  ber  gangen  äJerfommtung  empfon^ 
gen  worben,  gwor  o^ne  fpecietten  Stuftrag,  ober  gewiß  im  (Sinne  ber  anwefenben  ganb«teute  unb 
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bcrer,  bic  gern  antpcfcnb  flewefcu  toorcu,  au«.  !Da«  Qxo^t  ^ntcrcffc,  »eld^c«  feit  bcm  Icfete» 
^al^qel^t  in  Defterreid^  für  bic  $^i(o(ogie  ^t^adft  fei,  fei  9liemanbem  ttitbelonnt,  ber  feine 
^nfmerlfamfeit  barauf  gerichtet  l^abe.  ^n  glei^em  ©c^ritte  fei  auc^  bie  2:^eilnal^me  für  bie 
S3crfammtung  ber  ^ß^itotogen,  ®d)ulmänner  unb  Drientatiften  geftiegen,  »etc^e  nic^t  gu  bemeffen 
fei  na(^  bem  fparfamen  ä5efud^e,  mid)tm  bielfad^e  ^inberniffe  entgegentraten,  inbem  bie  3(it 
ber  SSerfammlung  mit  bem  ©eginn  be«  ©tubicnia^re«  in  Defterreit^  jnfanunenfoöe,  nnb  ber 
Ort,  »cnn  er  au(^  on  ber  ®renje  be«  Äaiferftaate«  liege,  boc^  immer  nur  einem  Keinen  Streite 
beffetben  no^e  fei;  cnMic^  crtoedc  ba«  ©etton^tfein,  ba§  in  ber  SSerfammlung  bie  2Kciftcr  ber 
SBiffenfd^aft  unb  bed  Unterrid^t«  fic^  befanben,  eine  natürlid^e  ©d^eu,  n^etc^e  ba«  mxtliäfc  (ix^ 
fd^einen  fc^n^er  maift.  SS^ie  grog  ithoif  bie  X^eitna^me  für  bie  SBeftrebungen  ber  93erfamm(ung 
fei,  n)urbe  \xif  gewi^  geigen,  tt>enn  einmal  eine  @tabt  Defterreic^d  jum  ©i^e  ber  SSerfammtung 
gctt)ä{|tt  tourbe."  — 

hierauf  ta«  ber  SDberie^rer  ©uttmann  bie  Statuten  nad^  ber  ju  ©erlin  am  3.  Dctober 
1850  angenommenen  gaffung,  unb  ber  Oberlehrer  Dr.  Sauer  ba«  aSerjei(!|ni§  ber  bereit«  er^ 
fd(icnenen  SKitgtieber,  bie  fi(^  bnr^  ergeben  öon  i^ren  ^(Sfeen  einauber  gegenseitig  öorfleüten,  bor. 

Um  bie  ftatutenmägige  Sommiffion  gur  äBoJ^t  be«  nüc^ften  93erfammtung«orte«  gu  t>ttt>oti* 
ftünbigen,  n)urben  auger  ben  ^röfibenten  nnb  SSice^rftfibenten  früher  unb  benen  ber  gegen«* 
tDdrtigen  93erfammlung,  bem  S)irector  (Sdtftein  au«  ^ade,  ©(^ulratl^  Dr.  gog  au«  SKtenburg, 
^rofeffor  Dr.  gteif(^er  au«  Sei^Jgig,  ^rofeffor  Dr.  |)o|ter  au«  Ulm,  ^rofeffor  Dr.  $)oafe, 
X)irector  Dr.  ©d^önborn  unb  9?egierung«^  unb  @d^ulrati^  Dr.  @tiebe  t>on  ^ier  auf  ben  S$or^ 
fc^lag  be«  SSorft^enben  geio&^tt: 

®el)eime  Dber*5Regierung«rat^  Dr.  ©röggemonn  au«  JBerUn, 
35irector  Dr.  61  äffen  au«  granffurt  a.  3W., 
^rofeffor  Dr.  »onife  ou«  ffiien. 

3)emn&l^ft  ern^ft^nte  ber  ^r&fibent  bie  gnabigfle  Xtietlna^me  ®r.  ÜRaieftöt  unfere«  erhabenen 
ifönig«  unb  be«  ^o^en  ßdnigL  SJiiniflerii,  hnxd^  xotlift  e«  m5g(i(^  gen^orben  fei,  bie  (Sinlabung 
gu  bem  om  morgenben  £age  im  ©aale  be«  ®(^iegn)erber^®arten«  gu  Deranftaltenben  Diner  er« 
ge^en  gu  (äffen,  bei  toelc^em  be«  abmefenben  ^erm  £)ber«$rftfibenten  Don  @c^teint6  Sj^ceUeng 
inxä)  ben  ^räfibenten  be«  Jtdnigl.  (Sonfiftorium«  unb  $rot)ingial:«@(^u(^Sot{egium«,  ^erm  t>on 
?ßritttoi^  vertreten  fein  »erbe. 

gerner  t^eilte  ber  ^röfibent  mit,  bag  t)on  bem  JSönigl.  $rot)ingia(:«®d^uI^,  bem  äNagiftrat«^ 
unb  bem  ®tabt«93erorbneten^(SolIegium,  fo  n)ie  bon  bem  iRector  unb  @enat  ber  ^iefigen  Untoer« 
fitW  aSegrügung«*^  unb  ©nlabung«=^®d^rdben  eingegangen  feien  unb  tie|  biefelben  burd^  ben  @e* 
crctär,  Oberlehrer  Dr.  Souer  gur  Äcnntnig  ber  SSerfammlung  bringen*).  35anlenb  »urbe  fo« 
bann  auc^  ber  Slufmerffamleit  ber  S^^eater^^^Direction  für  bie  auf  ^eut  ongefe^te  geftborftettung ' 
unb  ber  @ing^%Iabemie  für  bie  morgen  Stbenb  fiattfinbenbe  mufilaüfd^e  Sluffü^rung  erioö^nt,  fo 
»ie  bie  anbem  »eweife  ber  «(^tung  l^erborge^oben,  bie  burt^  Darbringung  ttterarifc^er  ®aben 
on  ben  2:ag  gelegt  ttorben,  x>on  benen  bie  gur  a3erfügung  gefteUten  djctfxofiioxt  an  bie-S(n)oefen« 
ben  t)ert^ei(t  »urben.  6«  toaren  eingegangen: 
1.  Son  bem  l^iefigen  koiffenf(!^aftIid^en  3$erein: 

a)  a3re«Iau.  (Sin  gü^rer  burc^  bie  @tabt.  «Jon  Dr.  $.  Su(^«.  iBre«(au.  9Jtit  einem 
(it^ogra))^irten  $tane  ber  ©tobt,  ißerlag  bon  (Sbuarb  SSrekoeubt  1857.  (32  ®.  IL  8)* 


*)  Sie  Sd^reiben  finöen  fi(b  oben  Seite  5  fg. 
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b)  3wt  S^araftcriftlf  bcr  itaücnift^cn  f>umaniftcu  bc«  14.  unb  15.  ^ö^tl^^nbcrt«  ton 
Dr.  3tt(ittd  (Sc^üd,  Dbertel^rer  am  @t)mnaftunt  }u  Wlaxia  ^laqbaitna  in^re^laiL 
^ctru«  ajincentiu«,  ber  crftc  @(^uIett*3nfpcctot  in  fflrc^tau.  ©n  ©citroo 
jur  Äuftur*®cfc^i(|tc  ©^(cfleti«  üon  Dr.  {Robert  jCagmann,  Oberleiber  an  ber 
JRcalfc^ute  jum  ^eitigeti  ®eift  in  »redtau.  »redteu.  !Cru(f  öon  JRobert  Sßifd^:« 
!o»dflj.    1857.    (90  (S.  gr.  8.) 

2.  3$on  ben  @tubirenben  ber^l^tlologie:  Miscellanea  philologica  Philologie  et  Paedagogis 
Germaziiae,  Vratislaviae  inde  a.  d.  XXVIII.  M.  Septembris  Conventnm  agentibus 
summa  reverentia  atqae  observantia  dedicata  ab  antiquarum  literarum  in  Alma 
Viadrina  Studiosis.  Vratislaviae  typis  Universitatis  MDCCCLVII.  S3e^onbeft  »er* 
ben  barin  Schol.  unb  Procl.ad  Plat  Civ.  p.  327.  A.  unb  jtt)ei  ©tetten  au«  Senecae 
Dial.  IX  c.  2.  p.  6  u.  7.  ed.  Haase  (15  ©.-4). 

3.  k)om  !Director  bed  ©Qmnafiumd  )U  @t.  äRaria  SKagbalena,  Dr.  ©(^önborn:  t^tiebri^ 
öon  ®enfe  »riefe  an  ß^riftian  ©aröe.  (1789—1798).  ^^eraudgegeben  üon 
Dr.  ©(^önborn  tc.    SSredlau.    (Jofef  SRaf  u.  Stomp.    (109  ©.  W.  8.) 

S(ugerbem  »aren  flberfanbt  n)orben: 

a)  SJom  Dircctor  Dr.  Qnl  ©ommerbrobt  in  «nctam:  ba«  3te  SBänbd^  feiner  «u^gobe 
be9  Lucianus.  (^au|)t*®auppef^c  ©antmlung.)  3fn  bcm  begleitenben  ?lnf(^reibni 
cnn)fiep  ber  Herausgeber  feine  in  bcr  ©orrebe  aufgefteüte  %f)^i^,  ba§  bie  Secture  be« 
gttcian  oon  ben  obern  Älaffen  ber  ®^mnaficn  nit^t  au^sufd^lieien  fei,  ber  ©ea^tung  ber 
SBerfamntlung. 

b)  aSon  ber  $)inri(l^«*f(l^ett  »u^^anbtung  gu  idpiiq:  Doerberf,  ®ef^i(^te  ber  griet^^en 
^foftü.    1.  »anb.    1—5.  Sieferung. 

5Die  beiben  testen  Schriften,  fo  wie  ein  (5|enH)Iar  öon  jieber  ber  anbem  würbe  ber  ^lefigen 
©tttbenten*a3iMiot^ef  übcrttiefen. 

c)  ®n  ©(^reiben  be«  in  Wittenberg  jur  Srri^tung  eine«  Denfmatt  für  ^^iti<)<)  9Rc«» 
lant^t^on  iufammengetretenen  Somitee'«,  imi)  »etdfe«  unter  Ueberweifung  einer  ouörei* 
c^enbcn  angabt  öon  gu  öert^eilenben  ßjemplaren  be«  an  alle  (goangeüft^e  in*  unb  au|er* 
^a(b  iCeutf^tanb«  ertaffenen  Stufruf«  gu  Beiträgen  aufgeforbert  »irb*). 

5Dettmäd^fi  gab  ber  ^räfit>ent  bie  nöt^igen  (Srt&uterungen  gu  ber  ben  SWitgfiebem  eingefjftn* 
bigten  eintritt«^Äartc,  befonbcr«  in  »egug  auf  bie  Seit  be«  »efu(^«  unb  ber  S3efi(^tigung  ber 
©ammlnngen  für  Äünpe  unb  ®iffenf^aften,  »ie  ber  Äönigl.  Uniöerfitdt«*,  ber  üon  «e^biger^ 
\äftn®tahU,  ber  ©tubenten^Sibtiot^el,  be«  botanifd^en  ®artcn«,  ber  ®em&tbe*®aüerie  im  ©tänbc* 
^oufe,  unb  befürwortete  enbtit^  ben  «ntrag:  beut  ^rofeffor  Dr.  ©et der  in  »onn  bie  Siebe 
nitb  ^od^at^ng  ber  »erfammlung  gu  erfennen  gu  geben,  nad^  beffen  ungeteilter  «nnatime 
Director  Dr.  (Stoffen  au«  granlfurt  a.  SSft.  unb  ^rofeffor  Dr.  oon  8eutf(^  au«  ®5ttingen 
um  «bf affung  einer  »breffe  erfud^t  würben,  wogu  fte  fi(^  aud^  gern  bereit  crflärten. 

4)iermit  waren  bie  äußeren  Stngctegen^iten  be«  erften  ©ifeung^^Iagc«  beenbet  unb  e« 
folgte  nun: 

Der  aSortrag  be«  ^rofeffor  Dr.  ©erwarb  au«  ®crlin  über  bie  in  ben  9tputift^en  ®rfi^ 

Bern  im  Qaffu  1850  aufgefunbene  !Dariu«*aSafe. 


*)  2)ie  tDdl&renb  ber  Dauer  bcr  SBcrfammlung  ueranftaltcte  Sammlung  er^ab  ben  Setrag  Don  Gl  Jl^lr.,. 
toeld^c  an  bag  genannte  Komitee  in  ffiittenberg  abgeliefert  tvorben  ftnb. 
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^rofcffor  Dr.  ©erwarb  ^atte,  einem  an  Hjn  erganflencn  ®unf(^  be«  ^röfibinm«  ju  ent* 
fpre^en,  t»  fi^  ongeteflen  fein  loffen,  bie  ffierfammtung  mit  einer  9)iitt]^eilun9  an«  bem  ®cbiet 
alter  Äunft  ju  öerfe^en.  6«  ^atte  Ijierjn  ba«  erft  (janj  lürjtici^  für  lafel  CHI  ber  bei 
®.  JReimer  erfd|einenben  arc^aotogif^cn  S^iinni  aufgeführte  öon  9lamen«inf(^riften  begleitete 
aSitb  ber  audi  in  ^tapd  nod^  nic^t  veröffentlichten  großen  ÜDarin^öafe  au«  ßanofa,  ie^t  im 
Museo  Borbonico,  »iülommen  fic^  bargeboten.  Da  ba«  betreffenbe  $)eft  jener  3^itWtift  not^ 
nic^t  erft^ienen  unb  aud^  bie  bemfelben  Äunftwerf  getoibmete  9loti§  im  SBeric^t  ber  ^Berliner  «fa* 
bemle  oom  3funi  b.  Q.  nur  »enig  verbreitet  »ar,  fo  fjattc  e«  fic^  wol^l  gefügt,  baft  mit  gintoil- 
Ugitng  be«  $erm  SScrteger«  300  S(bjüge  be«  gebac^ten  SSafenbitb«  unter  bie  2KitgIieber  ber  SJer* 
fammtung  vert^eitt  »erben  fonnten.  SJon  ben  figurenreid^en  Darfteüungen  jene«  cofoffalen  ÜE^on* 
gefftfee«,  auf  wetc^em  bie  m^tl^ifrfien  kämpfe  gegen  ß^imäre  unb  bie  ämagonen  fammt  ben  ge* 
fc^ic^ttid^en  be«  ^erferfrieg«  ju  tritogifc^er  Stnfc^auung  ber  S3efiegung  afien«  burd^  $eüa«  üer^ 
bunben  finb,  toarb  ba«  in  feiner  SWitte  ben  t^ronenben  Darin«  jeigenbe  4)öuptbilb  in  feinen  brei 
auf  Seratl^ung,  JRttftung  unb  ©ötterwißen  bejügtic^cn  ©ccnen  einer  genaueren  Betrachtung  un^* 
terttoorfen.  ^rof.  Dr.  Oerl^arb,  toetc^er  burc^  einen  erlöutemben  9Sortrag  ^icrju  anleitete,  öertoeitte 
infonberl^eit  bei  ßrörterung  ber  um  Darin«  gef^aarten  Signren,  in  benen  man  bi«^er  eine  burc^^ 
au«  iperftfc^e  9iat^«k)erfamm(ung  ertannt  l^atte,  n)d^renb  nad^  ^opfbebedung  unb  leichterer  93e^ 
fleibung,  »ic  nac^  SSergtei^ung  ton  §erobot  VII,  1  S.  bie  jum  ^erferlönig  geflüchteten  ®rie^ 
(^ent|äupter  üon  Dati«,  «rtap^eme«  unb  anberen  Werfern  fic^  »o^l  unterfc^eibcn  laffcn,  berge* 
ftalt,  ba^  neben  ^ififtratiben,  Slleuaben  unb  bem  fpartanifc^en  Dcmarat  aud^  felbft  ba«  falfc^e 
$ropl^etentt)um  be«  Dnomalrito«  l^icr  |)erföntid^  öertreten  ju  fein  fd^eint.*) 

^rof.  Dr.  ®erf|arb  fc^tofe  mit  ber  »emerlung,  bag  bie  garnefe'fc^e  SSafe  fc^öncr,  bebeu^^ 
tenber  fei,  al«  bie  eben  befproc^enc,  bod^  getoäl^rc  biefe  einen  großen  ®enu§  baburc^,  ba^  fie  ben 
®egenfafe  jwifc^en  2lfien  unb  (Suropa,  ^erfien  unb  ^eUa«  ju  beuttic^er  änfc^ouung  bringe  unb 
bag  fie  poetifc^  imb  lünftterifd^  aufgefaßt  ju  §erobot  unb  bem  Siraume  ber  Sttoffa  in  ben  ^^ 
fem  be«  Slefcli^tu«  einen  Iünftterifdi(en  Sommentar  ju  geben  vermöge. 

9Uc^  Seftfcfeung  ber  a:age«orbnung  für  bie  }»eitc  aügemeine  ©ifeung,  in  »etc^er  bie  ^aU 
tung  ber  SSorträge: 

a)  be«  9iector«  am  ßtifabetan  ^ierfetbft,  Dr.  gidcrt:  de  instaurandis  antiquarum  lite- 
rarum  stadiis  consilia  scbolastica; 

b)  be«  ^rofeffor«  Dr.  Äa^fcr  au«  (Sagan:  über  bie  Sriti!  ber  ^omerifc^en  ®ebii^te,  na* 
mentlic^  ber  £)bl)ffee,  befonber«  auf  ®runb  einiger  SBiener  ^anbfcl^riften; 

c)  be«  ^riöatbocenten  Dr.  3öcftp^al  au«  Tübingen  ^ierfelbft:  über  bie  (SntÄidetung  ber 
ölteftcn  gried^ifcfien  8t)rif, 

bcpimmt  mürbe,  fanb  nm  12i  U^r  ber  ©c^tuß  biefer  crften  allgemeinen  ©ifeung  ftatt.  Demn&c^ft 
conftituirten  fid^  in  gefonberten  Socaten  bie  pftbagogifc^e  ©cction  unb  bie  SSerfammtung  ber  beut* 
fd^en  Drientatiften. 

*)  Cbigc,  juer[t  im  ffleric^t  ber  ^Berliner  5lfabemic  i?om  F^iini  1857  <c.  335  oegebcnc,  S)cutung  glaubt 
ber  SBerfaffer  nod)  tmmer  »ertreten  ju  fönnen,  obioobl  toeDer  äöelrfer  in  feiner  gieicbjeitig  gcaebcnen  erlld= 
rung  ber  3)ariu^üafc  (ardjdol.  3^^^""fc  S^^rgang  XV,  ^uU  1857.  6.  49  ff.),  nod^  aucb  G.  fiurtiu«  in  fei: 


nem  fpätcr  erfolgten  2luffafe  gleichen  ©egenftanbe^  (ebb.  5)cnfmäler  unb  ^orfcbungen,  2)ccembcr  1857)  ber^^ 
fclben  ajleinung  fmb.  Stod^  meniger  ftimmt  bamit  ^orcfcbammer  überein,  mbem  er  bie  3nf*rift  JAPEIOS 
auf  ben  bemütbiflcn  Sflebner  bejicbt  unb  aU  ©eaenitanb  be^  ganjen  SBilbe^  ein  Don  öabc«  unb  beffen  Xob^ 
tenric^tem  über  ben  $crfcrfönig  ergeljcnbe^  ©cricbt  gu  erfcnnen  glaubt,  (ebb.  5(rd^.  Slngciger.  Jloübr.  1857.) 


Bm\k  aDgemeine  Si^ung. 

»Imfiii«,  btn  M.  t^ttmUt,  10t  HK 

£)ni  S3o?fi«  fai^rt  ber  Sice)nra{ibent  ÜHrectot  Dr«  @(!^öitiont. 
!Z)ieI®t4ung  beginnt  mit  ber  9lebe  bed  X)ite€tor0  Dr.  0t(fert 

De  iasturaiilis  utiqMram  artim  stiiliis  consilia  sckelastic«. 

Viri  humaniflsimil 

Nihil  saue  nobis,  qni  in  recondito  hoo  Germaniarom  angulo  bonis  literis  artibus- 
qae  operam  damus^  gratius  potait  obtingere  efe  ezoptatins  quam  iste  ad  nos  clarissimo* 
nun  bominum  tarn  frequens  conventos,  ut  recte  Üno  anspicari  videamiir  novam  ali- 
qnam  illarum  aetatem  laetius  apud  nos  efflorescentiom.  Qao  enim  rarios  fit,  nt  biyo 
ipsi  alias  adeamas  proyincias,  sive  ad  nos  singoli  perveniant  eztrinsecus  yiri  docti|  eo 
ardentiore  studio  nos  debent  incendere  tot  nomina  celebenima,  quot  non  facile  alius 
locus  vidit  congr^ata.  Itaque  et  vobis  gratias  oportet  agamos  quam  maximas,  qui  hanc 
nrbem  non  estis  aspemati  ab  hominnm  commercio  et  eommeata  paolo  remotiorem,  et 
sobis  gratulemor,  quod  yestra  quamris  pauconzm  dieram  consuetndine  suayissima  licet 
ntt  Ego  rero  ut  ad  tos  prodirem  yerba  £acturusy  nee  mea  ambitio  effecit  nee  doctri* 
aae  fiducia,  neque  aliud  quidquam  nisi  artium  liberaliim  amor,  quo  me  inde  a  puero 
infiammatum  fuisse  apud  tos  gloriandum  potius  arbitror  quam  infitiandum. 
Accessit  muneris  scholastici  ratio,  qnae  cum  ipsa  monuit  ut  ad  illas  augendas  et  pro- 
moTendas  occasionem  quamlibet  arriperem,  tum  hunc  potissimum  locum,  qui  est  de 
instaurandis  antiquarum  artium  studiis,  ut  eligerem  mihi  persuasit  Quae  igitur  sum 
propositurus,  ex  intima  animi  mei  sententia  erunt  profecta  mihique  ipsi  persuasissima; 
nee  tamen  ideo  aliis  ea  ingeram  et  obtmdam,  cum  nee  solus  sapere  mihi  Tidear,  el  ul 
Terum  inToniatur  et  aliquid  emolumenti  disciplinae  nostrae  inde  paretur,  id  unice  stu* 
deam.  Jam  Tero  si  quid  Tidebitur  acerbios  dictum,  nolite  off^idi  et  hoc  tribuite  La- 
tmitati,  nt  liceat  liberius  et  apertius  eloqui,  quam  ferendum  esse  indoctis  auribus  for- 
sitan  Tideatur:  haec  enim  est  humanitatis  natura;  quae  cum  quaerat  Teritatem  et  unam 
maxime  omnium  diligat,  nullam  ejus  speeiem  pertimescit  aut  ayersatur;  nee  possunt 
constare  liberales  artes  sine  orationis  quadam  Hbertate. 

Quam  si  mihi  concesseritb,  tripertita  proeedet  oratio  mea,  ut  primum  iaoere  nunc 
profligata  antiquarum  artium  studia  paucis  probem;  deinde  Tulnera  indicem,  quaeiUia 
siDt  inflicta;  tum  medicinam,  qnae  adhibenda  Tideatur. 

Priraam  partem  probaturus  yereor  ne  in  stultitiae  crimen  me  incurrere  arguat 
ipse  hie  consessus,   quoniam   tantus  adest    philologorum    numerus  tamque  clari  sunt 

Scc^nMnnges  ber  17.  V^Uologcn-Vccfammlttiifi.  5 
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multi  eruditione,  ut  nnllo  tempore  antiquitatis  scientiam  magis  floruisse  merito  quis- 
piam  colligat;  atque  etiam  pneris  hodie  nota  esse  videmus^  quae  olim  vel  doctissimos 
viros  fagerint.  At  hoc  quidem  non  contendo  ipsam  disciplinam  laDguere  et  deesse 
ei  antistites  et  propugnatores  dignos  gravesque;  quod  si  asseverare  vellem,  iusta  re- 
prehensione  utique  essem  dignissimus.  Contra  vero  si  quis  ad  eam  conditionem  re- 
spexerit^  quae  fuit  illarum  literarum  triginta  abhinc  annis^  ne  dicam  de  superiore  tem- 
pore, qui  mmc  earum  status  est:  heu,  quantum  mntatus  ab  illo!  Tum  enim  in  maximo 
honore  erant,  nee  quidquam  laudabilius  summis  viris  et  amplissimis  videbatur  quam 
vacare  humanitatis  studiis,  quae  ad  extremam  aetatem  summo  opere  colebant-,  nee 
habebant  illa  tum  osores  nisi  ignorantes» 

Hodie  autem  qui  sapere  videntur  cum  nihili  ea  faciant,  tum  oneri  et  impedimento 
potius  ad  altiora  aspirantibus  esse  censent  quam  hominum  generi  quidquam  afferre 
commodi  et  utilitatis ;  atque  filiorum  delicatorum  miserentur,  quod  magistrorum  saevitia 
et  immanitate  adigantur  ad  labores  et  molestissimos  et  plane  inutiles.  Nonne  multi 
exstiterunt,  qui  obsoleta  haec  studia  dictitarent  et  abroganda,  ut  multo  melius  et 
rectius  ad  eas  artes  instituerentur  pueri,  unde  communi  vitae  et  hominum  societati 
multa  magnaque  nascerentur  emolumenta?  Quod  efficere  ubi  aliquantisper  sunt  conati, 
mutata  sententia  non  plane  carendnm  esse  Latinae  linguae  notitia  confessi  tantillum 
antiquitatis  impertiri  discipulis  instituerunt,  quantnm  didicisse  profecto  plus  nocet  hu- 
manitati  quam  prodest.  Id  enim  rectissime  praecipitur,  ne  quid  pueri  doceantur 
leviter  atque  ita,  ut  delibasse  potius  et  degustasse  videantur  quam  percepisse  et  imbi- 
bisse;  quem  locum  relinquo  fusius  deinceps  et  copiosius  pertractandum.  Ista  vero 
opinio  tam  late  est  divulgata  totque  fautores  ac  patronos  nacta,  ut  mirum  non  sit,  si 
pueri  quasi  contagione  quadam  infecti  iam  multo  sint  tardiores  ad  bonas  literas  et 
ignaviores,  quam  olim  fuerunt,  ac  pauci  inveniantur,  qui  ingenuo  ardore  et  animi  qua- 
dam alacritate  in  illas  incumbant  et  tantom  operae  in  veternm  scriptorum  domestica 
lectione  sua  sponte  ponant,  quantum  fas  est.  Unde  fit,  ut  nuUa  cuiusquam  scriptoris 
familiaritate  contracta  animus  semper  alienus  sit  ab  antiquitatis  inprimis  Romanae  sensu, 
nee  facile  melius  quidquam  assequamur  in  gjmnasiis  nostris,  quam  ut  pauci  disci- 
pulorum  possint  emendate  scribere,  omate  et  copiose  fere  nemo.  Ac  frustra  quidem,  quod 
sciam,  summi  magistratus  magnum  ad  nos  dederunt  edictorum  praescriptorumque  nu- 
merum,  quibus  accuratius  et  melius  pueros  cum  universae  antiquitatis  cognitione  in- 
struere  iubemur,  tum  maxime  eos  linguae  Latinae  idonea  facullate  ornare.  Frustra 
prodierunt,  qui  novas  vias  se  demonslraturos  promitterent,  quibus  liceret  pervenire  ad 
yeterem  illam  doctrinae  perfectionem  et  absolationem. 

Cum  enim  ipsi  essent  decepii  opinionum  falsa  specie,  etiam  alios  deceperunt,  qui- 
cunque  bona  fide  vias  illas  ingressi  longius  aberrarunt.  Atque  haec  ipsa  novarum 
rationum  et  artificiorum  in  re  scholastica  indagatio  et  captatio  decrescere  eam  et  lan- 
guescere  documento  est  firroissimo.  Ita  est,  mihi  credite,  iacent  humanitatis  studia,  et 
qui  inviti  fere  apud  praeceptores  iis  operam  dederimt,  paulo  post  oleum  et  operam  se 
perdidisse  arbitrati  plane  ea  abiiciunt,  numquam  veteres  scriptores  lecturi,  quorum 
libros  schola  relicta  confestim  venditant.  Neque  ex  iis,  quibus  paulo  benignior  est 
ingenii  vena  et  Spiritus  elatior  ac  largior  eruditio  scholastica,  quisquam  fere  curriculo 
gymnasii  percurso    in  his  studiis^  permanet;   sed   quemadmodum   pauci   in   academiis^ 
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humanioribas  literu  operam  dant,  ita  qnos  iis  studere  praeoeptores  maxime  volaerant;  maltcnn 
abest  ut  id  faciant.  Quidigitarmiram^  quodtanta  est  magistrornm  inopia  eorumqae,  quihas 
literas  possintrecte  docere^  tampaucique  eamfacultatem  —  publico  vocabulo  utor  et  recepto 
—  velint  probare.  Inde  factom  est,  ut  in  gjmnasio  Elisabetano  prope  per  triennium 
firofitra  quaereretor,  qui  et  y eilet  et  poBset  obire  antiquas  literas  docendimunus;  quam- 
quam  conditio  est  minime  spemenda  multoque  lautier,  quam  quae  illa  aetate,  qua  ipse 
hanc  provinciam  adü^  offerri  solebant  Sed  haec  lutctenus:  quid  enim  attinet  plura 
proferre,  cum  hoc  quidem  ambigi  rix  possit? 

Itaque  ad  reliqua  pergamus  causas  quaesituri^  quae  in  miserum  hunc  statum  rem 
nostram  videantur  deduxisse;  quarum  primam  pono,  qaod  nee  dignitatis  nee  praemii 
satis  magna  spes  proposita  est  praeceptoribus  futuris.  Quod  ut  refellat  si  quis  olim 
non  aliter  iuisse  dixerit,  de  pecunia  concedam^  nee  tamen  de  bonore;  quem  tum  illa 
spreta  multo  saepius  sectati  plurimi  sunt,  quam  id  fieri  hodie  videmus^  quando  auri 
Sacra  fames  totum  fere  tenet  genus  humanum,  ut  ne  pueros  quidem  ea  vacare  yere 
possis  dicere.  Quae  enim  civitas  generosum  illud  Lugdunensium  —  Batavos  dico  — 
exemplum  imitatura  sit?  qui  cum  sonamae  fortitudinis  praemium,  qua  ab  Hispanis  de- 
fendissent  patriam^  omnis  tributi  immunitas  esset  promissa,  banc  tamen  aspemati,  ut 
academia  apud  se  constitueretur,  enixe  petiyeront  et  obtinuerunt. 

Veniunt  qui  nostrarum  literarum  flore  antiquarum  amorem  exstinctum  esse  arbi- 
trentur;  quibus  non  assentiendum  puto.  Quo  enim  tempore  illae  maxime  ilorebant  et 
exsistebant  e  nostratibus,  qui  immortalia  ingeniorum  monumenta  literis  mandarent,  eo- 
dem  etiam  antiquitatis  studia  denuo  vigere  coeperunt;  nee  quemquam  scriptores  illi^ 
quos  usitato  nomine  classicos  nostros  appellamus,  umquam  a  veterum  lectione  abstra- 
xerant  et  abalienarunt,  neque  id  fieri  potest  propter  praestantiae  similitudinem,  quae 
intercedit  inter  utrosque,  At  aliud  scriptorum  genus  tam  bonis  moribus  quam  studiis 
nostris  est  perniciosissimum,  quod  cum  nihil  habeat  nisi  res  fictas  aut  a  veritate  ab- 
alienatas  et  corraptas,  excitat  et  alit  in  pueris,  quorum  usui  et  eruditioni  illa  destinata 
feruntur,  cogitationis  quandam  luxuriam  atqae  ignaviam  adeoque  implet  mentem  et 
occupat  yanarum  imaginum  multitudine,  ut  seyerae  disciplinae  nuUus  locus  relinquatur. 
Me  ipsum  aliquando  grayiter  peccasse  fateor^  quod  discipulis  meis  istorum  libellorum 
laudatissimos  quidem  dedi  ad  legendum ;  mox  tamen  quanta  etiam  in  bis  inesset  tene* 
rae  aetatis  corruptela  expertus,  cum  ut  quisque  cupidissime  exciperet  yel  arriperet 
potius  istam  lectionem,  ita  eum  intellexissem  reddi  ignayissimum,  retractayi  rem,  quantum 
poteram ;  nee  tamen  contigit,  ut  probiberentur  parentes  eiusmodi  libros  atque  etiam  peiores 
suppeditare  filiis.  Huc  accedit,  quod  iidem  illi,  quoniam  plerique  nihil  habent  optabilius 
quam  yolaptates^  filiolis  ea  permittunt,  quae  si  non  animo  noceant  et  moribus,  augent 
certe  ignayiam  et  desidiam  et  officiunt  disciplinae  seyeritati.  Contra  autem  sedulo  iidem 
cayere  et  arcere  solent  omnia,  quibus  cum  corpore  etiam  animus  corroboratur  et  con- 
firmatur«  Atque  haec  quidem  non  solum  ad  antiquarum  literarum  studia  pertinent,  sed 
cetera  quoque  attingunt.  Neque  yero  desunt  sua  illis  impedimenta  hoc  grayiora  et 
funestiora,  quod  continentur  in  ipsa,  quae  nunc  est,  maxime  antiquarum  linguarum 
disciplina.  Quamquam  enim  nuper  apud  nos  imminuta  est  earum  rerum  multi- 
tudo;  quae  in  gyronasiis  docendae  erant,  id  quod  omnes  sani  homines  profecto  gratum 
et  acceptum  habent^  tamen  etiam  nunc  plura  praecipi,  quam  quae  ferro  possit  una  pue- 
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rilts  JMtes,  nee  osmia  sm  kco  et  tempore,  «ffirmare  non  yereon  Neo  disoipliDae 
mtio  plane  yidetiir  probanda,  quod  imprimis  dictum  Telim  de  linguarom  institiitione. 
Qaanto  enim  magis  exculta  et  perfecta  est  grammatica  ans,  tanto  plnra  in  eam  peo- 
cantuTy  et  quo  diligentius  et  accuratius  yiri  docti  inquisirerunt  in  Latini  sermonis  in- 
-delem  et  ingeniom  ac  eingala  sunt  perscnitati,  eo  longins  recessimus  ab  nnhrersae 
Latinitatis  sensu  et  intellectu.  Nee  minun  hoc  videri  potest,  cum  remm  naturae  qua^ 
dam  lege  ita  sit  constitutom,  ut  partium  inrestigatio  et  contemplatio  mentem  semper 
abstrahat  et  avocet  ab  universi  cogitatione,  ad  quam  ut  revertamur  et  colHgamus  am- 
mum  rerum  varietate  distractum  et  quasi  dissipatum,  id  quidem  licet,  sed  difficillima 
res  est  et  divino  quodam  dono  concessa  perpaucis  mortalium.  Ut  brevissime  dicam 
et  yerbo  significem  vitium  iUud,  quo  nostra  res  maxime  laborat,  mea  sententia  hoc 
est,  quod  non  ad  facultatem  dicendi  scribendique  discipulos  iostituimus,  sed  ad  rerum 
grammaticarum  scientiam.  Quod  si  qnis  dubitat,  ut  alia  docnmenta  omittam,  hunc 
ablege  ad  giKmmaticorum  definitiones,  quibns  artem  suam  solent  circumsoribere.  Quis 
enim  ex  illis  est,  qui  cum  Philippe  eam  loquendi  scribendique  artem  diciyelit? 
Atqui  ad  enidiendam  iuventntem  nihil  aptius  ea  definitione  potest  excogitari,  nihil 
ntilius. 

Profectus  iste  error  est  ab  illis,  qni  quod  omnia  ad  intelBgentiam  et  iudicium  re* 
▼ocari  non  male  yolebant,  obliti  tamen  yerissimnm  illud,  ut  inteiligeremus,  antea  cre- 
dendum  i  e.  accipienda  esse  a  sapientidribas  oblata,  explicabant  pueris  tironibus  sin* 
gularum  literarum  naturam  et  yim,  ut  ratione  perciperetur  lectio.  Quam  late  istud 
serpserit,  qnot  disciplinarum  locos  occnpayerit,  quae  denique  mala  produxerit,  incre- 
dibile  fere  est;  nee  quidquam  antiquius  habeo,  quam  ut  hunc  ipsum  morbum  impug- 
nem.  Accedit  eodem  magistrorum  qnoramdam  indulgentia  praya,  qui  excusare  disci- 
polorumpeccatanonyerenturtristihac  yoce:  Melius  seit,  peccayit  pernegligen* 
tiam.  Quanto  fructuosius  horribile  illud  yeterum:  Fer,  puer,  aut  ferierel  Disci- 
pitlum  enim,  cum  quid  contra  grammaticam  yidit  ab  se  esse  peccatum,  id  decet  per- 
horrescere  tamquam  yiperam  in  herba  latentem.  Haec  yero  in  rebus  grammaticis  se> 
yeritas  multo  latius  patet,  quam  yulgo  yidetur,  et  yehementer  pertinet  ad  mores.  Ut 
enim  possint  oompescere  animi  appetitum,  initium  faciendnm  est  a  cogitatione,  quam 
qni  bene  habebit  subactam,  ut  nihil  inconsulte  dieat  yel  scribat  negligenter,  idem  ca- 
yebit,  ne  quid  agat  imprudenter. 

Deinde  multa  illa,  qoibus  hodie  ad  stndia  sua  pueri  utuntur,  adiumenta  non  panim 
impediunt  discendi  progressionem,  quamyis  eam  adiuyare  putentur.  In  his^  praecipue 
sunt  habendae  yeterum  scriptorum  interpretationes  Theotiscae  et  commentarii,  qui  ha- 
beut  integres  locos  translatos  et  praeparationes,  quas  dicunt,  ad  singulos  scriptoresr 
quae  omnia  cum  exiguo  pretio  yeneant,  magno  yerae  emditionis  detrimento  a  multis 
saepe  nsurpantur. 

Tum  minime  probanda  est  yulgata  yeterum  scriptorum  interpunctio,  quae  tantum 
abest  ut  yere  prosit  discentibus,  quod  yolunt,  qui  eam  introduxerunt,  ut  multum  noceat; 
monet  enim  eos,  ut  magis  cogitent  de  Theotiscae  linguae  ratione  quam  de  ingenio  La- 
tinae.  Quid  magis  esse  potest  absurdum  quam  Obiectum  aut  Subiectum  commate 
posito  diyellere  a  yerbo  suo?  Attamen  id  fiori  solet  in  ea  structura,  quam 
Accasatiyum    cum    Infinitiyo    dicimus.      Idem    cadit    in    Ablatiyos    absolutes,    alia» 
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Qois  nostmtiaiB,  si  OaUnm  scriptorem  ederet,  id  Teilet  eommittere,  nt  ad  eom  ad- 
Hberet  lingvae  Qennanicae  interpunotioneiii? 

His  ezpositis  de  reram  nostraram  conditionei  ad  quae  alii  alia  censebnnt  fuisse 
adücienda,  hoc  nnam  videtar  restare,  ut  de  remediis  disseramuSy  qnae  ad  zaalorum 
ittoram  carationem  adhibeantur;  quo  in  loeo,  qui  latissime  patet,  primam  ea  traetabi- 
nroSy  quae  ad  uuiTersaiii  iuv^entatis  eniditionem  et  educationem  referuntur.  Ea  hodie 
quo  adiarator  minas  domestica  ipsorom  parentum  cnra^  eo  stadiosias  publica  disoi* 
plixia  in  banc  partem  oportet  incumbaty  et  qmdqnid  üla  deliquerit^  emendet  et  sappleat 
Hoc  qiiidem  cum  facillimum  sit  dicto,  factu  tarnen  minime  est  promptnm:  nam  pro 
misera  praeoeptomm  conditione  et  curta  sopellectile,  qua  nt  se  suosque  sustentent^  ad- 
ignDtorplerique  sive  adprivatasinstitutioneSySiveadftcriptionem  Tenalem  descendere^prae- 
ter  publioas  scbolas  nuUa  eorum  opera  in  discipulornm  usum  amplius  est  exigenda;  neo 
cito  quisquam  viaan  repererit^  qua  ad  culius  victusque  secnritatem  illi  possint  perduci. 
At  si  iieri  posset  —  atque  ut  possit,  omnibus  viribus  nitendnm,  cuicunque  cordi  est 
scholarum  salus  —  si  fieri  igitur  posset^  nt  omnibus  rei  domesticae  curis  liberarentur 
tantamque  acciperent  mercedem,  quanta  et  par  esset  labori  et  sufBceret  necessitati: 
tum  quideni  onmes  yires  omnemque  operam  conferre  deberent  ad  iuventntem  non  do- 
cendam  solum,  sed  etiam  erudiendam  et  educandam«  Quod  sie  videtur  instituendum, 
ut  praeter  lectiones  publioas  cum  singulis  discipulornm  ordinibas  singuli  praeceptores 
magnam  diei  partem  degerent,  nee  inspicerent  sohim  in  pensis  elaborantes,  sed  comi- 
tarentur  etiam  et  ducerent  per  agros  et  sahus  vagantes.  Atque  ita  qüidem  nihil  domi 
esset  elaborandum  neo  male  aliena  opera  pueris  liceret  abuti  et  auxilio  hominum  non 
minus  saepe  imperitorum  quam  improboromy  quos  solent  magistros  domesticos  appel- 
kre,  et  discerentur  multa  non  scholastica  ratione,  sed  meliore  et  faciliore  negotio. 
Velut  pro  rerum  naturalium  institutione,  quae  in  scholis  vana  plerumque  et  inutilis  est, 
quaeque  ob  eam  causam  e  gymnasiis  nostris  nuper  exturbata  fere  est^  imbuerentur 
pueriy  modo  adessent  idonei  praeceptores,  rerum  naturae  quodam  sensu  et  amore^  qui 
miram  quantum  facit  et  ad  ingenium  excolendum  et  ad  mores  conformandos.  Item 
alia  ad  geographiam  et  historiam  pertinentia  familiari  colloquentis  sermone  multo  avi- 
dius  hauriunt  pueri  et  quasi  intimis  meduUis  recipiunt  quam  docentis  disputatione^  licet 
sit  diserta.  Qnod  autem  pluris  etiam  recte  aestimatur,  magistri  discipulorum  animos 
moresque  optime  hac  ratione  cognoscunt,  et  utrique  inter  se  artiore  oonsuetudinis  yin- 
culo  coninnguntur  et  consociantur  non  deminuta  sed  aucta  in  hos  illorum  auctoritate. 
Quid?  quod  cum  omni  tempestate  instituuntur  eiusmodi  ambulationes  sive  etiam  pere- 
grinationesy  corporis  valetudo  admodum  confirmatur. 

lam  yero  ut  ad  ipsam  discipliDam  pergamas,  inprimis  hoc  tenendum  est  gymnasia 
ab  exercitatione  habere  nomen^  ut  sint  ingeniorum  palaestrae,  inquibus  certo  qaodam 
ordine  et  ratione  animus  exerceatur  et  instituatur  ad  eloquentiam^  quae  in  dicendi 
maxime  scribendique  faoultate  constat,  non  iu  plurimarura  seientia  rerum  quamvui  ulilium. 
Hunc  esse  finem  omnis  eruditionis  gymnasticae  certo  constat  inter  eos,  qui  quid  gymnasia 
olim  condentibus  viris  praeclarissimis  fuerit  propositum,  non  ignorant.  Unde  conse- 
quitur,  si  modo  velimus  eo  peryenire,  ut  nihil  agamus,  in  quo  frustra  consumatur  tem- 
puSy  quodque,  si  minus  deducat  a  proposito,  tamen  progressionem  retardet  et  impediat; 
neque  agamus  perverse  et  importune^  sed  suo  quidque  ordine  et  tempore  tractemus« 
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lila  antem,  in  qaibus  eloquentia  continetar;  haec  sunt:  primam  linguae  non  cognitio 
solum  accurata  et  copiosa  illa,  sed  usus  etiam  multiplex;  deinde  earura  rerom  copia, 
in  quibas  exerceri  possit  et  elaborare  eloquentia. 

Ad  haec  si  voles  addere  eogitandi  soUertiam,  ut  qui  locus  in  gymnasiis  sit  ma- 
tbematicorum,  intelligatur,  non  improbabo ;  quamquam  illa  comparatur  linguae  cognitione 
et  usu^  nee  quidquam  magis  acuit  et  excolit  mentem  quam  grammatica.  Lingua  yero 
Latina  aliam  non  esse  ad  illud  consilium  exsequendum  magis  idoneam  cum  constare 
videatur,  argumentatione  supersedeo.  In  illa  igitur  longo  plurimam  operae  est  coUo- 
candum  atqae  plus  etiam  temporis  consumenduro,  quam  nunc  apud  nos  conceditnr,  ut 
ultra  tertiam  classem  gramniaticae  elementa  non  sint  tractanda.  Quod  enim  in  secundo 
vel  adeo  in  primo  ordine  sive  scriptores  interpretantibus  nobis  sive  discipulorura  libel- 
los  emendantibus  et  notantibus  illa  identidem  sunt  retractanda  et  inculcanda,  inde 
oritur  ille  languor  tristissimus,  quo  inter  se  afBciunt  invicem  praeceptores  et  discipuli. 
Quod  si  aliter  haberet  et  suppeteret  bis  doctrina  idonea  et  possent  celerius  pergere  in 
scriptorum  lectione  tarn  privata  quam  publica  et  carere  pernicioso  interpretationum 
Germanicarum  subsidio,  quod  defendere  frustra  conamur,  denique  si  illis  liceret  magis 
versari  in  rerum  quam  in  verborum  explicatione:  cum  melius  imbueretur  iuventus  anti- 
quitatis  sensu,  tum  eius  sempiterno  amore  afiiceretur,  quem  hodie  in  perpaucis  reperiri 
supra  sum  conquestus.  Hoc  autem  quin  possimns  assequi,  non  dubito,  modo  prima 
grammaticae  fundamenta  recte  iaciamus,  i.  e.  maxima  alacritate  et  industria  in  nomi- 
num  yerborumqne  formis  pueros  exerceamus  nee  desistamns  ab  opere  nee  pergamus 
ad  ulteriora,  dum  omnia  si  non  ab  omnibus  certe  a  plerisque  penitus  sint  pcrcepta  et 
memoriae  accurate  mandata.  Hoc  in  genere  sie  facere  soleo,  ut  antiquo  more  formaa 
ordine  disci  iubeam  et  modo  a  singulis  reokari  modo  a  cunctis,  quod  non  minus  habet 
delectationis  quam  commodL  Deinde  singula  ex  singulis  quaero  atque  etiam  tum  or- 
dinem  vulgatum  observo.  Postremo  autem  tantam  interrogationis  varietatem  adbibeo, 
quantam  potui  excogitaro  maximam.  In  fundamentis  firmis  bis  solidisque  reliqua  licet 
pariter  exaedificare  atque  etiam  facilius:  iis  enim,  quae  probe  tenent,  freti  fortiter 
nova  aggrediuntur  .et  superant  eo  citius^  quo  minus  ante  praetermissa  vel  male  accepta 
compensanda  sunt  et  corrigenda. 

Sed  videndum  est  non  tarn  ut  pueri  grammaticorum  praecepta  recitare  possint, 
quam  ne  peccent  scribendo  dicendove;  nee  id  committendum,  ut  fundamenta  illa  rur- 
sus  labefiant,  et  excidant  non  iacili  opere  modo  quaesita.  £a  autem,  quae  ad  stili 
exercitationem  imperantur  ^iscipulis  transferenda,  multo  utilius  componuntur  a  prae- 
ceptoribus  ipsis  et  accommodantur  iis  quae  sunt  nuper  lecta  aut  alias  tractata,  quam 
ut  ad  hunc  usum  pueris  tradantur  libri  impressi,  in  quibus  etsi  sint  a  viris  doctissimis 
scripti,  numquam  provisum  esse  potest  propriis  eorum  utilitatibus,  quibus  tradnntur, 
cum  ne  unius  quidem  scholae  idem  ordo  semper  sibi  constet  Praeterea  decipiendi 
praeceptores  copia  fit  et  abutendi  aliena  opera,  cum  idem  liber  diutius  usurpatur  aut 
in  pluribus  scholis  non  admodum  inter  se  remotis.  Praecepta  quam  paucissima  dari 
oportet  et  brevissima,  neque  tempus  terendum  est  et  consumendum  in  enucleanda  eo- 
rum ratione:  satis  habent  pueri  ea  accipere,  cum  praesertim  de  causis  et  rationibus 
inter  vires  doctissimos  ambigi  soleat.  Longius  tarnen  provectis  et  idoneam  earum 
rerum  notitiam  et  facultatem  adeptis  ea  explicare,  quae  habeant  interpretationem  non 


ita  difficilem,  minime  erit  absurdum.  Eodem  loco  ponam  yocabnloram  copiam,  quam 
discipuloram  memoriae  mandare  naper  iassi  sumus:  errare  eDim  videntar,  qui  genera- 
tim  Yocabula  discenda  putant,  quam  neque  ipsa  rerum  natura^  quam  ducem  sequi  ubi- 
que  tutissimum  est,  ita  infaDtibus  ea  praebeat,  et  discantur  roulta,  quorum  in  prae- 
sentia  usus  sit  Bcdlus.  Hoc  de  loco  nemo  meliora  et  saniora  disputayit  quam  Fride- 
ricus  Wiggert  praeceptor  olim  meus,  cui  plurima  me  debere  grato  animo  fateor. 
Vocabulorum  cum  affatim  memoria  tenebunt,  tum  non  inepte  imperabitur  discipulis,  ut 
ipsi  ea  per  genera  distribuant^  si  satis  otii  erit  ad  hanc  exercitationem.  Porro  caven- 
dum  est,  ne  quidquam  discant,  quod  postea  sit  dcdiscendum^  neye  inferiorum  ordinom 
doctores  aliam  potent  esse  Latinitatis  legem  tironibas,  aliam  longias  progressis. 

lam  yero  quod  ad  eloquentiam  brevissima  via  et  quasi  compendiaria  imitatione 
qüaeritur,  et  facilius  imitamm:  anom  exemplar  quam  plura,  et  Cicero  scriptorom  tarn 
praestantia  quam  multitudine  aptissimus  est  et  dignissimos,  quem  paeri  sequantur: 
propterea  huius  oratio  quasi  norma  sit,  ad  quam  per  omnes  gymnasii  ordines 
omnia  exigantur  et  revocentor.  Quod  cum  ab  illo  ceteri  scriptores  discrepant^ 
qui  leguntur,  verbo  monendi  sunt  discipuli;  qui  ita  instructi  Latinitate  Ciceroniana 
et  imbuti  postea,  si  videbitur,  selectam  quoque  vel  miztam  potius  et  confusam  facilUme 
imitabuntar. 

Denique  ne  quid  praetermittatur,  ad  interpretandos  yeteres  scriptores  adhibeatur 
Latinus  sermo  et  de  Graecis  multa  in  cum  transferaiitur. 

lam  pergendum  yidetur  ad  reliqua,  quae  in  gymnasiis  praecipi  solent:  ex  quibus 
Oraeca  lingua  secundum  Latinam  merito  ponitur,  nee  prima  eins  institutio  differenda 
est  ad  qnartam  classem,  sed  in  quinta  potius  incipienda.  Magna  enim,  qua  abundat,  for- 
marum  multitudo  facilius  accipitur  a  tenera  aetate  quam  a  proyectiore.  Et  yero  hoc 
egit  rerum  natura,  quam  sequendam  esse  modo  dixi,  ut  homines  nee  prius  quidquam 
discerent  quam  linguae  usimi  et  vocabulorum  formarumque  multitudinem  etvarietatem 
et  avide  exciperent  et  probe  tenerent  infantes.  Atque  maior  dignitas  sine  controver- 
sia  et  cum  Latino  cognatio  ac  similitudo  Graeci  sermonis  est  quam  Gallici,  qui  com- 
mode  ad  tertium  ordinem  ex  vetere  multorum  gjmnasiorum  instituto  relegabitur.  Per- 
fecta enim  et  absoluta  eins  cognitio  in  gymnasiis  nostris  numquam  efficietur,  etiamsi 
inde  a  quinta  classe  disci  coeptus  fuerit;  quantum  autem  opus  est  ad  scriptores  legen- 
dos, etiam  tum  assequi  poterunt  discipuli,  cum  a  tertia  classe  fiet  initium.  De  patria 
lingua  quod  dicam  non  habeo,  cum  quae  nuper  nobis  de  eius  institutione  sunt  prae- 
cepta,  omnino  probem,  dummodo  ea  gnaviter  et  strenue  exsequamur  nee  sinamus 
discipulos  perverse  quidquam  scribere  aut  loqui.  Nee  mathematicos  censeo  pellendos 
esse  aut  coercendos,  sint  licet  paulo  etiam  ferociores:  neque  enim  quidquam  detri- 
menti  possunt  afferre  nostris  studiis  et  magnam  utilitatem  praebent  ad  eloquentiam  ad- 
spirantibos.  De  historia  autem  et  geograpbia  sie  statuendum  existimo:  si  quod  supra 
dixi  fuerit  institutum,  ut  praeceptores  praeter  scholas  publicas  crebro  cum  discipulis 
versentur,  et  bis  ad  lectionem  domesticam  praebeantur  libri  boni  et  utiles,  has  disci- 
plinas  in  ordinibus  inferioribus  publice  doceri  vix  erit  necesse,  praesertim  cum  iusta 
et  legitima  earum  institutio  puerili  aetati  minus  sit  apta  quam  adultiori.  In  superio- 
ribus  autem  non  solum  docendae  sunt  sed  ex  iis  potissimum  argumenta  petenda,  quae 
ad  elaborandum  proponantur  atque  ita  quidem,  ut  interdum  ipsi  rerum  auctores  sint 
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legendi  discipaliB,  Graeei  Latinique,  ei  qaid  Latine  sit  scribenduiiiy  ei  Theotiece  Gaüi, 
qoorum  opera  iam  panri  venennt.  Quod  qnin  xnagnam  adoleecentibae  utilitatem  affierat 
nee  careat  oblectatione,  ei  eatis  eint  periti  et  ad  iectionem  citatiorem  parati,  non 
dubitatar. 

Haec  fere  de  gjmnaaiis  quae  dicerem  fueront  prompta;  quibae  reetra  pace  non- 
nulla  adiiciam  ad  acadeimias  pertmentia,  in  qaibus  miratus  semper  sam  tarn  pauca 
▼eternm  scripta  explicari  et  eadem  fere,  qnae  in  gynmasiis  enarrantar.  Qoanquam 
enim  alia  interpretationis  est  ratio  et  mtüto  doctior,  tarnen  adoleseentes,  qni  non  de 
industria  antiquis  literis  operam  dant,  facili  errore  inde  parum  se  profecturos  rati, 
qnod  illa  iam  aadierint,  raro  accedont  ad  academioam  antiqoorum  scriptorum  lectioL 
nem«  Quod  si  academici  doctores  plara  vellent  interpretari  eaque,  quae  a  nostris 
scholis  eesent  aliena,  ipsa  novitas,  opinor,  non  paucos  alliceret  auditores;  quomm  d«- 
mem  aageretar,  si  nonnoila  familiari  quadam  interpretatione  enarrarentur,  non  docta 
illa,  quae  solet  multos  deterrere.  Itaque  in  academiis  si  frequentius  legercntur,  aut  si 
modo  legerentnr  in  quibusdam  Plauti  et  Terentii  fabnlae  lepidissimae,  si  explicarentor 
Senecae  aliquot  libel^;  si  familiariter  de  Piatone  et  Aristotele,  si  itidem  de  Polybie 
exponeretor,  ut  alia  mnlta  omittam,  si  publica  lectione  praecepta  stili  Latin!  ita  pro- 
ponerentur,  ut  etiam  iurisconsulti|  medici,  theologi  aliquid  emolumenti  se  inde  capturos 
esse  eonfiderent:  incredibili  quodam  modo  antiquitatis  stndia  aactum  iri  habeo  per- 
suasum.  Quoautem  gravissimum  vahios  et  paene  mortiferum  bis  est  inflictum,  illud  est  quod 
summos  honores  appetentibus  vel  aliud  quid  in  academra  agentibus  iam  licet  alia  lin- 
gua  uti  praeter  Latinam;  quod  ut  sanetur,  vehementer  est  cnrandum.  Neqne  enim  audi- 
endi  sunt  isti,  qui  literarum  progressione  inventa  esse  dictitant,  quae  Latine  aut  non 
dicantur  omnino  aut  difficilUme,  cum  omnia,  quae  uUa  lingua  possint  exprimi,  admit* 
tat  et  excipiat  Liatina*  Quid?  quod  illi,  qui  de  aliqua  literarum  parte  Germanice 
Bcribunt  dicuntve,  pure  non  loqunntur  adhibita  plerumque  vocum  eztranearam 
copia  non  exigna.  Idem  permittatar,  si  aliter  fieri  nequeat,  Latine  dispotan- 
tibas;  eondonetar  illis  tota  Latinitas  academica  cum  dissertationibas  et  reliqais; 
sed  utantüor  patrio  hominam  literatormn  sermone,  quo  vinculo  congregantar  et  conso- 
ciantor  reip.  nostrae  cives  per  totom  orbem  propagatae.  Latinitas  aatem  non  agnos- 
citor  singalis  vocibus  Ciceronianis,  quamquam  iis  pleromqne  potest  constare,  sed  nni- 
▼ersa  oraiionis  indole»  Veteris  illias  per  academias  moris  matationem  ut  reprehendere 
auderem,  commoyit  me  gymnasioram  ntilitas;  quoniam  a  natura  est  insitum  hoimnibus 
et  ingenitam,  ot  snperiora  semper  suspiciant  atque  ex  iis  recte  vivendi  et  agendi  prae- 
cepta sibi  petere  videantm*,  unde  notissimum  illud  de  love  et  homancionCy  fieri  non 
potest,  quin  pueri  nostri  quandoquidem  vident  ad  usus  academicos  Latinitate  non  fere 
opus  esse,  eam  in  sckolis  etiam  reetius  putent  posse  negligi,  cum  praesertim  ad  eam 
opinionem  fovendam  accedant  multae  saepe  parentom  voces;  quod  qaid  mali  nobis 
ferat,  facile  intelligitor. 

Haec,  qualiaconqae  sunt,  de  instamrandis  antiqnarnm  artiam  stadiis  consilia  mea 
scholastica  prodenda  arbitrabar  non  alia  causa  nisi  optimarnm  literarora  amore,  ad 
qnas  si  quid  commodi  possim  conferre,  quamvis  sit  exigaum,  nallam  tarnen  opportun 
nrtat^m  praetermittendam  esse  dueow  Sin  antem  quid  inerit  erratom  vel  minus  recte 
dictum,    id  vobis  velim  dignom  videalnr  aut  venia  benigna  aut  amica  adm^iitione: 
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ego  yero  is  sani,  qui  melioribas  aares  faciles  praebeam.  Reliqaa  boni  consulite.  Dens 
aatera  optamas  maxamns,  qai  humanae  natarae  ipse  ingenuit  hoc  perfectionU  studiam 
ac  desideriam  humanitatis,  faxit,  ot,  qaod  omnes  exoptamus,  reviviscant  haec  studla, 
crescant^  efflorescant.  Qaod  si  aliter  evenerit,  admodam  verendam  est,  ne  irraat  in 
nos  et  rarsns  occapet  generis  hamani  regnum  illa  barbariea,  ad  qaam  propalsan- 
dam  et  defandendam  nihil  antiqnis  literis  potest  esse  praesentias  et  afficacius. 

Dixi. 


?(n  bicfen  33ortrag  fnü))ft  fic^  folgcnbc,  cbenfaU«  in  fiateinifd^cr  ©Iprac^c  geful^rtc 
3M^cuffiou: 

©ircctor  Dr.  gdftci«  au«  $aüe:  ßr  fprcd^c  jutoörberft  htm  9tcbncr  bafür  feinen  S)anf 
m^,  bat  ^^  ^in^tt  Sateinifci^en  SSortrag  unb  gerabe  über  biefed  2:^ema  gehalten  ^abe.  !Do(^ 
(feinen  i^m  bie  geißlet  unb  bcrcn  Urfat^en  öergrö^crt,  bic  ÜRittel  bagegen  ni^t  atte  angegeben 
)U  fein.  äSia«  Siicero  fagt:  ,,nos,  nos,  dico  aperte,  conscdes  desamas'^,  ba«  mnht  er  au^ 
I|ier  an:  „nos,  nos  magistri  desamas,  nos  eorrigendi  samas/^  93on  iBerbefferung  be«  ®t^ 
l^atte«  unb  bcr  fingern  gl^re  ertparte  er  nid^t«;  bem  gett)iffen^aftcn  unb  treuen  Se^rer  fei  fein 
gol^n  im  ^immet  Dorbe^Iten.  2fut^  auf  bie  änSern  Heilmittel  fe|e  er  fein  Vertrauen;  bieten 
bem  Äebner  Dorgcfd^Iagenen  Slenbcrungen  im  ®(^utuntcrri(^t,  »ie  ber  93eginn  bed  ©rie^ifd^en 
in  ber  Quinta,  bie  SSerlegung  be«  t^onjöfifc^en  in  bie  Tertia,  bie  Sinftbung  ber  ©efd^id^te  unb 
@eograp^ie  auf  ©pajiergöngen,  bflrften  t^i(«  gerabeju  aU  nnau^f&^rbar  erfd^einen,  t^eil«  }tt 
einer  at«  unhaltbar  erfannten  unb  barum  aufgegebenen  5IÄct^obe  jurüdtfü^ren.  ßr  bitte  aber 
ben  ©egcnjianb  unb  bie  ©pecialitäten  in  bie  pftbagogifc^e  ©ection  ju  bringen,  bort  »ürbcn  fie 
ju  fruchtbarer  !Diöcuffion  anregen  unb  gemiffermapen  inter  parietes  entfd((ieben  »erben  lönnen. 

Director  Dr.  St  äffen*)  au«  granifurt  a.  9R.:  ß«  möge  aud^  i^m  erlaubt  fein,  einige« 
SBenige  auf  ben  SSortrag  be«  geehrten  9tebner«  ju  entgegnen,  ^mx^i  nel^me  er  an  bem  I^ema 
fetbft  änfto^,  inbem  baffelbe  öon  einer  Instaaratio  bcr  {Römifi^n  Sitcratur  in  unfern  ©^m«* 
naficn  ^anble.  ^liemat«  aber  fönue  im  SScrtaufe  menf(^tid|er  grf^einungen  ba«,  ma«  einmal 
öorübergegangcn  fei,  löicbcr  inftaurirt  »erben.  35enn  iebe«  ^titalttx  f)abt  feine  ©efefce,  l^abe 
feine  SJeife  ju  lehren  unb  ju  lernen;  anbere  SRid^tungcn,  anbere  ©itten  forberten  iebe«mat  o^n* 
bere  Sinric^tungcu.  Dbgleid((  nun  SJiemanb  in  Slbrebe  ftcUen  bürfte,  ba?  bie  gertigfeit  im  münb* 
liefen  unb  fd^riftlic^en  Sateinifd^en  Stu^brud  ^eut  gu  Siage  bei  Se^rern  unb  @dt)ülern  in  ?lb=» 
na^me  begriffen  fei,  fo  fei  bo^  feljr  ju  bej»eifeln,  ob  fie  trotj  aller  nnferer  SWü^e  unb  Äunft 
il)re  frühere  ^lüt^e  »ieber  erlangen  lönne.  9lber  na(^  einjju  anbent  3'^^  müßten  tt)ir  mit  allen 
unfern  Äräften  ^inftrebcn,  ba^  »ir  nämlic^  ba«,  »a«  »ir^an  ber  gertigfeit  im  Sateinfc^reiben 
unb  Sateinfpred^en  eingebüßt  l^aben,  burc^  eine  genaue  ©ad^fenntnife  imb  eine  richtige  SÖeurt^ei«' 
lung  ber  ©c^riftfteßer  fo  toeit  al«  möglid^  erfefeen.  ©od^  muffen  »ir^un«  aud^  ba\)or  lauten/ 
ein  aüju  große«  ©etoid^t  auf  bie  aßtftglic^cn  Älagen  über  bie?lbnal^me  bcrMiterarifd^en  ©tubien 
JU  legen,  folc^e  klagen  finb  ftet«  erhoben  »orben:  fclbft  in  iencn  Briten,  in  bie  »ir  bie  ^ö(^ftc 


*^  S)erfclbe  l^at  itoax  bic  ®üte  gel^abt,  feine  au^  bem  ©ebäd^tniffe  latcinifc^  reconftruirtc  Entgegnung 
bem  ^ccretariatc  cinäufcnben;  ba  bie  ber  anbern  Opponenten  aber,  wegen  be^  »orfd^reitenben  2)rua^  bet 
Serbanblungen,  in  gleidjer  SÖcifc  nic^t  mebr  5u  befd^affen  »arcn.  fo  »irb,  um  bcr  ©lei(i^f5rmig!eit  toillen, 
bic  ganje  2)i^cufnon,  unb  ^mar  bic  ©ntflegnuna  ber  Ferren  Gcfftein  unb  Soni^  nur  nadb  bem  Qnbalfc 
ber  $rotocoUe,  bie  be^  6erm  klaffen  unter  Senufeung  be§  eingegangenen  !^ateinifc^en  Gonccptj?  in  beut* 
fcber  6prad^e  »icbergegeben. 

SdljanMunarn  ^cr  17.  $l)i(oto0cn'SerfamtnIung.  6 
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93(üt]^e  ber  f^umanitat^flubien  }tt  t^etlegen  pflegen,  l^5ten  tobe  einen  iKeland^t^on  unb  beffen 
6d^fl(er  äbet  bte  %emad^(ftgigtmg  ber  SStffenfd^ften  bitter  tfogen«  9}{<^t  bad  fei  }u  beKagen, 
»a9  auf  feine  SSkife  n)ieberge)ODniten  merben  tSnne,  atd  barnat^  t)or}figßd^  ju  ftreben,  »a^  bie 
«ic^tung  unferer  ^^t  ganj  befonber^  f orbere.  —  Uebrigen^  ftatte  an<^  er  bem  öere^rten  {Rebner 
hinigen  !DanI  bafär  (A,  ba^  er  einen  fo  überaus  n)i(^gen  X^tii  unferer  @tubien  mit  ©orgfaft 
unb  (Slegatig  be^cmbelt  ^be* 

Director  Dr.  gidcrt  banlte  junäd^ft  ^erjtid^  für  bie  i^m  getoorbcnen  ßntgegnungen,  inbem 
er  eö  jnnäc^fl  ate  ein  bonam  omen  betraute,  bag  bie  Srwiberung  in  8ateinif(^er  ©prat^e  ftatt^^ 
gefnnben  l^e*  6r  mflffe  ober  barauf  aufmeriCfam  nta^en,  bag  man  ed  n^al^rfc^einßd^  nid^t  ge^ 
nng  bead^tet  l^abe,  tt)ie  er  nic^t  de  instaurandis  antiqais  literisy  fonbem  de  instaarandis  an- 
tiqnanim  literaram  stadiis  gefprod^en  l^abe.  Da^  aber  bon  biefen  gefagt  n^erben  muffe  ;,lan- 
gaescont'^  toerbe  tt)ol^(  iRiemanb  in  S(brebe  fteQen  töoQen.  SQenn  man  aud^  ben  JRic^ungen 
nnb  ®efe^en  ber  3^^^  Sted^ng  tragen  muffe,  fo  bfirfe  bie«  nur  mit  (Sinfc^ranfung  gefc^el^en^ 
tebem  man  fiet«  unterfui^  muffe  rt  fie  red^t  unb  gut  feien;  biefe  ^fli(^t  liege  aber  befouber« 
ben  8e]^em  ob,  »etc^c  bie  3whmft  twrjnberciten,  ge»iffermo§en  ju  fd^affen  l^dtten. 

^ofeffor  Dr.  SBoni^  au«  SBien:  Qx  wiffe  nit^t,  ob  er  re^t  geirrt  l^abe,  unb  rooüt  ^of^^ 
fen,  ben  ©tun  be«  9{ebner«  ntc^t  rid^tig  oerflanben  }u  ^aben,  ba$  berfetbe  bie  bene  dicendi 
scribendiqae  facoltatem  aU  ba«  ^iü  ber  ®^nafialbi(bung,  aU  ba«  qao  speotet  omnis 
institatio  scholastica  bejei^net  l^abe.  ©egen  ein  foU^e«  ^rindp,  na^  ml6)tm  bte  {Realien  gar 
nid^t«  mtfyc  im  Unterricht  gelten  foUten,  mägte  er  ft^  oerma^ren,  benn  e«  l^anbte  ftd^  je^t  nic^t 
me^  um  «uöfd^Iu^  be«  ©neu  ju  ®unflen  be«  «nbern,  fonbem  für  iebe«  mflffe  ^xA  unb  ^md 
feftgefteflt  »erben.  SBci  einem  bloßen  ^croor^eben  ber  gorm  mürben  toir  cbeit  auf  ben  ©taub* 
punit  ber  ©op^iflen  jurüdtoerfefet  »erben,  ben  f(^on  ber  ^tatonif^e  ©ofratc«  fo  ficgreid^  be«* 
lOmpft  ^abe. 

©ircctor  Dr.  gidfert:  (St  muffe  babei  flel^en  bleiben,  baß  bie  eloquentia  finis  ernditio- 
nis  fei;  er  toiffe  gtoar  fc^r  »ol^t:  „pectus  est,  quod  disertum  facit",  gteid^tt)ol^t  muffe  auf 
eloqaentia  Eingearbeitet  »erben,  bie  aber  natürlich  sine  moribas  nic^t  befte^en  I5nne. 

hierauf  erflattet  ÜDirector  Dr.  ffidfftein  ben  Sommiffion^bcrit^t  über  bie  Sa^t  be«  Drte« 
für  bie  nödifte  SJerfammtung.  S5i«l^er  fei  man  geujö^nli^  geograp^ifc^  oerfa^ren,  barum  feien 
bie«mal  SDiainj,  S35ic«baben,  granffurt  am  3Kaiu  in  grage  gcfommen,  unb  für  jebc  bicfer  ©täbtc, 
befonber«  für  9Äainj  mit  feinen  SRömift^cn  Ättertl)timcrn,  ^bcn  oicic  cmpfrf)Ienbe  ®rünbe  ge^ 
[proben.  Ucberwogcn  ^abc  aber  ber  SBunft^,  eine  öftcrreici^ifd((e  ©tobt  ju  »ö^ten,  um  ba«  je^t 
fo  fd^ön  gefnüpfte  SBoub  mit  ben  öfterreidjifdjen  3Äitgtiebern  feftcr  unb  inniger  gu  fcfftingen,  gu* 
mot  ba  biefe  i^offten,  ber  Äoifcrlit^cn  {Regierung  »erbe  bie  SScrfommlung  nidjt  mißfällig  fein. 
JDie  ßommiffion  ^obe  fic^  nun  nodi  ©erot^ung  mit  ben  rcfterrcid^eru  fetbfl  nid^t  für  eine  oubere 
©tobt,  tt)ic  etmo  ^rog,  fonbern  für  ba«  $)erg  ber  SDlonor^ic,  3Bicn  fctbft,  cntft^iebeu.  Der  aSorft^Iog 
fonb  oHgcmcine  SBeiftimmung,  fo  »ie  ber  gtoeite,  bon  bem  ^rofibenten,  ber  mittlerweile  ben  ffior^ 
Pt}  ttteber  übernommen  ^ottc,  gemod^te,  »onoc^  ber  ou^gcjeit^ncte  ©totoift,  ^rof.  Dr.  ÜRiflofit^^ 
aSorfitjenbcr  ber  wiffenfrijofttic^cn  ^rüfungö^Eommiffion  für  ba«  ©^mnofiotte^romt,  crfud|t  »erben 
foUe,  bo«  ^rdfibium  gu  übernehmen;  bemfelben  »urbe  bie  ©o^I  oon  S3ice=^räfibenten  onl^eimgegeben* 

©emnodift  ftettt  ber  ©c^eime  Dber=={Rcgicrung«==5Ratl^  Dr.  SSrüggemanu  ou«  Scrtin  ben 
Stntrog,  bem  ©e^eimen  {Rot^  ^rofcffor  Dr.  3fmm.  SSeffer  in  93criin  burd^  eine  Äbreffe 
btefelbe  Sfnerfcnnung  gu  X^cil  »erben  gu  laffen,  »ctf^e  bie  aScrfommtung  für  ben 
^rofeffor  Dr.  SBeldter  in  ©onn  befd^toffen  I)abe.    T^nxd^  biete  ©orte  biefen  «ntrog  gu  mott* 
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öircn  fei  in  bicfcr  SSerfammtung  nl^t  not^lg,  unb  totm  am^  »elf er  ftet«  paacorum,  ia  paa- 
cisaimorum  verborum  getpefeit  fei^  fo  ^be  er  bo<^  um  eine  fe^r  gro^e  «Jtja^t  ber  atten 
©c^riftfleßcr  bie  entfc^iebenften  SSerbicnfte.  —  «u^  biefcr  Antrag  fanb  aßgemeine  Bttflimmmig^ 
nnb  mit  «bfoffung  ber  «breffc  teurben  ^rofcffor  Dr.  f^erft  aM  ®reif«t»atb,  Diredor 
Dr.  ©(j^ulö  au«  SWünftcr  nnb  ©irector  Dr,  gidert  beauftragt 

©obann  jeigt  ber  ^räftbent  an,  bag  bie  n&(^fte,  am  folgenben  Xm  ftattfinbenbe  afigemeine 
@i1}ung  ))finftti^  um  7^  U^r  beginnen  nififfe,  ba  ber  für  bie  k>on  ber  ®tabt  »re«(au  in  (S^ren 
ber  ajerfommtung  beranftaltete  geftfa^rt  md)  ©atjbruntt  unb  gürjtenpein  bejUmmte  e^rajug 
pvmtüiäf  um  10  U^r' abgelten  »erbe,  unb  bie  fpftter  lommenben  ®Äfte  erfl  um  12  U^r  unb 
jtoar  nur  nati^  greiburg  nat^bcf&rbert  »erben  tonnten. 

9{a#em  für  bie  nö(^fte  Xage^orbnung  bie  äSortrftge  be«  ^^effor«  Dr.  ^offmann  atti»4 
©ien:  „über  ba«  ^ßrieftert^um  ber  Äröatbrttber"  unb  be« ^rofeffor«  Dr.  SSa^ten  Mit 
^ier:  „über  bie  SSarronifc^e  Satire"   beftimmt  unb  ba«  SSergeic^mg  ber  injttift^n  l^ingn^ 
gelommenen  SDtitgßeber,  bie  [xäf  ber  SSerfammlung  burd^  SCufftei^en  erfennbar  markten,  kuuigelefen 
»orben  »ar,  beginnt 

^rofeffor  Dr.  Äa^fer  au«  ©agan  feinen  SSortrog: 

«Kleiber  bit  fivttif  bed  ^pmtto»,  htipnbtt*  btt  ^bnfftt,  t>9tnt^9iai^  mif 
®tunb  tinifftt  SSienet  i&ait»fd^irifteit> 

S«  ift  eine  eigent^ümß^e  Srfd^einung,  ba^  bie  angefhengten  ©tubten,  in  »etc^  ftd^  bie 
$^i(o(ogen  üDeutf(^tanb«  feit  (Anger  benn  einem  SRenfd^enatter  vereinigt  ^ben,  um  ben  ^meri« 
fc^  %t^  j^rjuftetlen,  unb  bie  großen  Srfolge,  bie  in  ben  SRecenfionen  ber  namhafteren  äRAu^ 
aer  hervortraten,  nic^t  jur  üJJitt^eilung  eine«  angemeffenen  tritif(|rn  9p^arate«  führten,  ber  un« 
bie  ©efc^i^te  iene«  2:e$te«  im  furjen  Ueberbßde  gäbe  unb  feine  ledige  ©eßolt  »irfii<^  al«  ,Jüt 
fc^önfle  unb  voaenbetfie"  betrachten  liege,  „)u  toüdftt  i^n  bie  &m^  geraumer  Briten  im  SOter^ 
t^ume  fortgebitbet  ^at"  Denn  brelunbfünfjig  Qai)xt  finb  öerftoffen,  feit  ffiolf  eine  neue  dpoäft 
begrunbete,  nnb  noc^  bietet  bie  Literatur  lein  SBerl,  in  »etc^m  feine  dlecenfion  eine  dted^erti^ 
gtmg  ober  i^r  9Ser^&(tnig  jur  Ucbertieferung  eine  genügenbe  Stufllfirung  gefunben  l^&tte« 

!Der  Umftanb,  bag  ber  ilReifter  fetbft  bie  ®efe<}e  feiner  flunft  mit  einer  feftenen  ®rünb(iij^^ 
&it  unb  Aonfequeu)  ent»ide(t  unb  oorgetegt  l^atte,  tonnte  auc^  bei  einem  flarbn  Vertrauen  )u 
Ufm  nnb  feinem  SBerle  unmi^ßc^  ben  SBunfc^  befeitigen,  bag  e«  i^m  gefallen  m5ge,  bie  unfteriM 
ti^e  Uxidt  burc^  bie  (SrfüUung  eine«  93erf preisen«  )u  Ir5nen,  »dc^e«  er  neun  ^a^re  frü^ 
mit  bem  ^one  gegeben  ^atte,  bie  bunfte  ©efc^id^te  ber  Ueberlieferung  unb  bie  ©rflnbe  feiner 
ab»ei(^ttngen  in  einem  Kommentare  auf}u]^et(en.  Denn  »ie  bie  ©efc^d^  ber  ganjen  (S^ 
biegte  erft  burd)  ilBoIf«  Unterfu^ungen  Kare  unb  fefte  Umriffe  enqifing,  fo  ^tten  i^n  biefe  gu 
einer  met^bifc^  JBerarbeitung  unb  S3er»enbung  eine«  9))^arate«  geführt,  in  »etd^n  bie  frü^e^ 
tm  mangell^aften  ©aamntungen  feine  (Sinfic^t  eröffnen  bunten.  ttUerbing«  »ar  ber  »igbegierige 
l^er  im  ©taube,  an  einjebien  ©teSen  ftc^  bie  B^ugniffe  }u  fammeln;  aber  ii^re  S3e»ei«Iraft 
mugte  i^m  buntet  bleiben,  ba  fie  auf  ber  Sigent^umUd^eit  bon  Urtunbes  berul^te,  toAijc  nur 
bei  einem  fortiaufenben  ©ebraut^e  aufhören,  taube  Drafel  )n  fein.  Unb  felbft  in  SSerfen,  »o 
bie  3Romente  ber  Ueberlieferung  flarer  unb  üoQftanbiger  na^e  lagen,  blieben  bie  ©rünbe  fOr 
föotf«  äinfiii^t  einem  @ottfr.  ^ermann  3»eifel^aft,  fo  bag  er  geftanb,  feine  iBele^ng  non  bem 
ih>mmentare  enoarten  )u  muffen.    ®o  (ei(^t  e«  nun  ou^  für  Sßolf  ge»efen   »ftre«  ben  SSc^r 
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bcr  l^tt  jrnn  3ietc  gcffll^rt  l^atte,  feftft  in  einem  fo^cn  SOSerfe  aetiau  anjufleben;  et  fd^rint  ftd^ 
mit  bcr  Äu^fü^ruttö  feine«  Ougenb^Iane«  nid^t  lanje  befdjäftigt  ju  ^aben,  fei  e«,  bai  i^m  bad 
SBcburfni^  einer  «btoet^fetunj  fü^tbar  tt)urbe,  ober  bag  i^n  ber  ernfte  Sauf  ber  SBettcreigniffe, 
bic  Oefd^idte  be«  SJaterlanbc«  unb  bie  SSercmbcrung  feine«  SBirfunfl^heife«  abhielten  uub  ju 
anbern  arbeiten  jogen,  ober  bag  ber  »cifaü,  ben  feine  JRecenfion  fanb,  aßmätig  ben  ömtft^lug 
in  il^m  reifen  lieg,  ben  (ginbrudf  be«  betounberten  SBerfe«  bur^  leine  SHitt^eitungen  über  bie 
(Sin}e(]^eiten  in  ben  Sefern  gn  fc^n^ac^en.  Qn  ben  beiben  testen  ^ecennien  feine«  Seben«  f)at  er 
fid^  mit  biefcr  Aufgabe  getoiß  ni^t  mel^r  befaßt;  nur  »enige  UeberMeibfet  oon  Snttourfen  eine« 
Irittfc^en  tommentar«  finb  unter  ben  mangelhaften  dbtijen  unb  |)ü(f«mittetn  feine«  9la(^(affe« 
ermatten*  @«  fd^eint  faft,  o(«  ob  i^m  bie  großen  Sammlungen^  bon  benen  er  in  ben  $roIego« 
^menen  f<)ri^t,  tod^renb  feiner  Sbtoefenl^clt  Don  $atte  mit  anbern  ^öfä^m  öerloren  gegangen 
todren.  Qn  feineu  $a))ieren  finb  ber  yia6)Mlt  nid^t  bie  3KitteI  geboten,  um  bie  ergönjung 
feine«  S3Ser!c«  mit  Seid^tigleit  unb  ©i^er^cit  ju  geben. 

®))ifener '  l^ot  burd^  feine  öerbienfttid^en  geiftungen  bei  ber  Bearbeitung  bcr  3^(ia«  bo« 
Dor^anbene  S3ebürftti^  nidl^t  gehoben.  i>a  er  ftc^  einer  Slecenfion  biefe«  ©ebi^tc«  unterjog^ 
toel^e  bei  i^rem  naiven  %nfd^(uffe  an  SBoIf«  Seiftung  e^er  ben  "^llamtn  einer  Stecognition  oer^ 
biente,  mugte  er  [xä)  in  einem  DoUftänbigen  3l))))arate  bie  ®runbtagen  oon  Unterfu^ungen 
fd^affen,  o^ne  bie  er  toeber  inx  SRcd^tfertigung  ber  »olffd^  ?e«art,  nod^  ju  eigenen  5Refuftateu, 
no(^  }u  einer  met^obifc^  ^u«U)al^l  ber  33arianten  gelangen  fonnte.  S)a§  er  biefe  Safi«  nid^t 
gehabt  l^at,  erteilt  t^eil«  au«  feinem  eigenen  ©eftanbniffe,  t^eit«  au«  einem  Ucberblidte  feiner 
Se«arten,  t^eil«  au«  ber  flrt,  tok  er  bie  (Sntftc^ung  ber  ^bmeid^ungen  au«  Urfa^en  ableitet, 
bie  auf  bie  eine  ober  anbere  ^anbfd^rift,  aber  nit^t  auf  eine  9Äcuge  bon  Urlunben  eintoirfen 
lonnten,  bereu  Uebercinftimmung  ii^m  ööflig  entgangen  ift  SBie  otet  feine  SBürbigung  ber  3c"g* 
niffe  unb  feine  äSenu^ung  ber  @d^o(ien  ^u  »ünfdl^en  äbrig  lieg,  ^at  Se^r«  gezeigt,  o^ne  in  feinen 
entgegnungen  eine  angemeffene  Sibertegung  gu  flnben,  ®(ci^tt)o^t  ^at  er  fid^  burd^  feine  »ei* 
tröge  jur  güUung  einer  Südfe  unb  burt^  mand^e  tc^rreic^c  ßrörterungen  einen  cntft^iebenen  "än^ 
f))rud^  auf  unfern  "SiatH  erworben. 

^Dagegen  füllen  toir  un«  bei  bem  Sebürfniffe  p(fIo«,  ein  geeignete«  fritifc^c«  3Rateria(  für 
bie  Db^ffee  gu  Äatl^e  gu  giel^cn.  6«  (endetet  ein,  bag  un«  bie  bunte,  unjuoertäffige  äKifc^uni^ 
t)on  SSarianten,  toelc^e  ©ante«  unb  ßfarfc  aufgel^auft  l^aben,  feine  neuere  Ztictt  erKären  !ann, 
tt)et(^e  burd^  bie  metl^obif^e  SSerwenbung  reicherer  unb  befferer  a)iittel  gefdjaffen  fmb.  ginen 
nod^  geringeren  Dienft  teiftct  un«  ein  ptantofc«  ^robult  bcr  ojforber  treffe  öom  Öal^re  1827. 
Qn  iffm  ifl  bcr  Zt}ct  bom  3^al^rc  1800  für  gctel^rte  gicbl^abcr  mit  einem  SJariantcnaj)paratc  ge* 
[(^mudft,  ber  bie  8e«arten  be«  ^artcianu«  SKn  5674  unb  einer  itaticnlfd^cn  ^anbfc^rift,  bie 
tt)ir  bereit«  lanntcn,  mit  ben  Jlbmcic^ungcn  Don  SBoIf  unb  ben  SBörtcrn  bietet,  »elt^c  nad^ 
$)e9ne«  Stnfic^t  ein  !Digamma  Ratten. 

Qxa  ^inbttdfe  auf  biefe  ©a^tagc  glaubte  \6),  leine  nüfetid^erc  Slrbcit  unternel^men  gu  lönnen, 
al«  totnn  i^  einen  fritifd^eit  Apparat  gur  Db^ffee  in  einer  geitgcmögeu  SBeife  ^crguftedcn  Der* 
fud^te.  S33otf  l^atte  ben  SSulgfirtCft  gu  gewinnen  unb  mit  ben  8e«arten  älterer  ©rammatifcr  gu 
ücrbeffem  gefud((t,  »elt^e  fic^  i^m  entweber  burc^  i^ren  innern  SCBcrtl^  ober  bei  einer  gleichen 
®üte  burdd  ben  93ortl)eil  cm^fa^len,  ben  it)ncn  bie  ®cko&^r  eine«  alten  S9ürgen  unbefaunten 
©rammatücrn  gegenüber  fieberte,  atamcntlid^  l^attc  er  unter  ben  gcfetercn  bie  ariftard^ifd^en 
einer  befonbern  Sufmerifamfeit  gemürbigt.  @o  natürtid^  e«  nun  meine  ndd(|fte  3lufgabe  war, 
ben  93ulgftrte^  au«ftnb{g  gu  mad^en,  fo  burfte  id^  feine  93itbung  boc^  ni(^t  mit  SBolf  in«  britte 
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ober  öterte  ^al^r^unbcrt  fc^jcti,  ba  et  bereit«  öor  ber  9Kitte  be«  jtoeiten  feine  5(onfiften)  je«' 
n>onnen  ju  ^aben  fd^eint.  S)ag  bei  biefer  SCntia^me  ber  ©d^merpunlt  ber  Sntfc^ibung  über 
bo«,  loa«  93ulg&rte^  fei^  in  mannen  SSerfen  oon  ber  <Stzüt  gerüdt  tt)irb,  too  i^n  ilBotf  fanb^ 
ijl  etttteuc^tenb.  gbenfo  fd^ien  eine  naivere  Prüfung  ber  ^anbfd^riften,  auf  toüd^cn  unfere  Än=* 
fiepten  unb  SJermutl^ungen  über  bie  SSuIgata  fo  l^äufig  berufen,  bei  einem  neuen  unb  ooQft&n^ 
bigeren  ©ebraud^e  unerlafftg  ju  merben,  ba  i^re  ®taubn)urbtgleit  unb  i^r  93erl^ä(tni^  unter  ein^ 
anber  oon  S93o(f  nid^t  nö^er  c^aralterifirt  ift.  !£)er  %u«fa(I  einer  feieren  Unterfud^ung  mu^  bie 
gntfc^eibung  über  ben  SSuIgdrteft  überaU  bebingen,  »o  fic^  biefer  nur  au«  $)anbfc^riften  er* 
ntitteln  lögt. 

Slber  bie  f^orfc^ung  über  ben  fubfibiarifd^en  ^eftanbt^ei(  be«  molff^en  Xtictt^,  htt  in  ben 
Se^arten  ber  älteren  SKe^anbriner  (iegt,  ift  t^eil«  burd^  einen  bebeutenben  ^ntoadfi  an  neuen 
©d^olien  in  ein  neue«  (Stabiubt  getreten,  t^eil«  burc^  bie  Unterfuc^ungen,  mld^t  bon  Sel^r«  ge^ 
totdt  unb  glüdttic^  gefürbert  unb  oon  bieten  ^tac^folgern  mit  einem  ebenfo  großen  @rfo(ge,  al« 
©fer  aufgenommen  unb  weiter  yfü^rt  »urben,  Siac^bem  8e^r«  ben  ©^(üffet  ju  einem  grünb* 
iiäittt  93er{i&nbniffe  be«  erfien  oenetianifd^en  @c^oUaften  gegeben,  bie  Seiftungen  ^riftarc^  für 
^omer  nad^ge»iefen  unb  ben  SBeg  gejeigt  l^atte,  auf  welchem  fic^  unfere  ßenntnig  be«  ariftar* 
i^tfc^en  Xejrtc«  burt^  tie  Senutjung  ber  bargebotenen  SSort^eile  ertteitern  tiefe,  finb  aufeer  ben 
3lad)xid)tm  über  SCriftari^«  8e«artcn  birefte  unb  inbirefte  3«wgniffe  ^eroorgetreten  unb  aSejie^un* 
gen  oerft&nbUc^  geworben,  bie  fi^  früher  bem  )ß(id(e  entzogen.  !£)ie  ©runbfä^e  unb  Se^ren  be« 
großen  Söej anbrincr«,  feine  Art  ber  Stritif  unb  ßrM&rung,  feine  ©c^ärfe,  »efonnen^eit  unb 
fionfequenj  in  ber  S3eobad^tung,  feine  ©tedung  gegen  feine  93orgönger  u.  f.  to.  finb  in  ein  Sic^t 
getreten,  toetc^e«  man  oor  bem  ^a^re  1833  in  fü^ner  Hoffnung  »o^t  oon  einem  neuen  Crtoerbe 
unbelannter  (iterarifd^er  <S(^ä|}e,  aber  nidE)t  oon  ber  rid^tigen  ^u«beutung  eine«  Sßerfe«  erwarten 
bunte,  mit  weld^cm  35ilIoifon  fünfunboieraig  3^a^re  früher  ben  Unterfuc^ungen  SBotf«  bie  ffiegc 
geöffnet  unb  geebnet  ^atte.  @d^ien  ber  ©ewtnn  ber  neuen  gorfc^ung  beim  erften  93(icle  junäd^ft 
nur'fär  bie  ^(ia«  oon  großer  SSebeutung  }u  fein;  fo  lonnte  eine  weitere  ^Betradjtung  bod^  aud^ 
bie  Sonfequenjen  für  bie  Ob^ffee  unmögtic^  oerfennen.  !Die  ®rünblic^feit  unb  93oÜftönbigfeit, 
mit  wetd^er  bie  l^omerifd^en  ©tubien  älriftarcfi«  aufgehellt  waren,  entfernte  ba«  5Dun!el  oon 
mand^er  ©teile  il^fcr  ©cfd^it^te,  Dbfd)on  nod^  Äeiner  pir  fie  ben  9ia(^tafe  ber  oier  ®ramma* 
tifer  entbedtt  ^atte,  weld^e  burdij  ben  erften  oenetianifc^en  ©t^otiaften  ju  un«  reben,  fo  f prang 
c«  bei  einer  forgfältigen  Prüfung  boc^  in  bie  äugen,  bafe  cr^eblid^e  Srut^ftüdfe  oon  i^nen  nid^t 
nur  in  bie  ©ammlungen  übergegangen  feien^  weld^e  ^uttmann  unb  S)inborf  oeranftaltet  l^aben, 
foitbern  auc^  oon  @uftat^iu«  au«  fi^nlid^cn  öfteren  $ütf«mitteln  mitget()eift  würben.  Diefe 
SÖeftanbt^eile  au«  bem  bunten  ®emift^c  grammatif(^er  ©etel^rfamfeit  mittctft  geeigneter  SWea* 
gentien  au«iuf^eiben  unb  ju  fammetn,  bleibt  für  ben  ^^itologen  eine  Aufgabe,  bereu  Söfung 
ttic^t  bto«  ben  Sol^n  ber  eblen  greube,  mit  ber  er  ba«  3Jerfc^wunbette  in«  geben  ruft,  fonbern 
aud^  für  bie  Äritif  be«  lejte«  ©ttifeipunfte  oerflpri(^t,  bereu  ©ic^er^eit  in  bem  ®rabc  wäc^ft, 
in  weld^  er  ben  J)rang  feiner  SBünft^e  bei  einem  forgfäftigen  ©tubium  be«  Striftard^  burt^ 
eine  befonnene  SBal^l  ber  Kriterien,  nad|  benen  fic^  bie  ä3ru(^ftttdfe  erfenneu  taffen,  unb  burd^ 
eine  genaue  unb  oollftänbige  SBeat^tuug  ber  gäben  jügelt,  bie  un«  au«  ben  ©d^riften  ber  ®ram^ 
matifer,  Sejicograp^en  unb  JR^etoren  auf  bie  ariftarc^ifc^cn  krümmer,  al«  auf  i^reu  Slu«gang«* 
punft,  jurüdtfü^ren.  S«  wirb  aber  auf  biefe  ffieife  eine  3Kenge  oon  8e«arten,  bie  früher  feinem 
®rammatiler  oon  Flamen  beigelegt  werben  fonnten,  in  eine  ©cjiei^ung  ju  Äriftarc^  gcfefet  unb 
in  ben  Ärei«  bcrjenigcn  gejogen,  welche  ben  8c«arten  be«  ajulgftrtcjtc«  bei  einem  gleichen  inneren 
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SBcrt^c  ben  aSorjag  ftrettlfl  ma(^cm  Slber  fetbft  bcr  ®laubc  au  ba«  Scbürfni^  biefcr  ©»* 
fc^tänhmg^  tt)el(^e  SBotf  für  nöt^ig  l^ielt,  ifl  er^ebßc^  burd^  Se^rd  erfc^Ottert  toorbeit^  ba  et  bot 
aSetDci^  öclicfcrt  ^at,  baft  Xfriftard^  mit  ber  grofem  SSorfit^  in  bcr  ©c^feuug  bc^  ^ofitiücn  eint 
bi^tomatifd^e  Sirene  betoiei^,  bie  koir  ben  ä3egränbern  be^  93u(9ftrte;ted  nici^t  in  glei^em  @rabe 
freilegen  bürfen^  toeil  n>ir  fie  nid^t  lennen.  ©eine  Sedarten  treten  mit  bem  ^räjubi}  in  bie 
erfte  9teil^e,  ba|  fie  au^  feinen  Urfnnben  mit  ber  nöt^igen  Umfi(^t  t)on  il^m  gewallt  tonrben* 

^e  lodenber  aber  bei  biefem  äSorjuge  ber  ©etoinn  xoixh,  ben  und  bie  99enu^ung  ber  ttbf^^ 
ueten  Dueßen  üerf<jrid(|t,  um  fo  bringeuber  ftettt  fxi)  ba«  ©eburfni^  ein,  bie  öerfd^iebcnen  ®rabe 
öon  3wöerttffigfeit  ju  ermitteln  unb  im  5tuge  ju  begatten,  mit  bcr  toir  äriftard^d  anfeilen  für 
«non^e  SSarianten  geltenb  mad^en  bfirfen*  ®ie  Qnetten,  an«  benen  »ir  i^ren  Urfprnng  er^ 
mtticin,  ge{|ören  ba(b  bem  erften,  bolb  bem  itottttn,  ba(b  einem  tieferen  Stange  an;  il^re  ^e^ 
rl(!^te  fittb  batb  mmerfe^rt,  batb  fo  entfteBt,  ba§  mir  un«  bie  erV^üd^en  ^mifd  über  i^ren 
(Sl^rafter  nic^  t^erfc^^eigen  bürfen.  üDie  iK(ug^eit  gebietet,  bad  S^a^rfd^inßc^e  fc^orf  non  bem 
®i^eren  ju  trennen,  bie  imfd^iebenen  ®rabe  t)on  Sßal^rfd^inli^d^t  fenntlic^  ju  mad^,  bie 
geringerim  nid^t  unbead^et  }U  (äffen  unb  bie  ^ö^eren  ba  l^injunel^men,  too  fi<^  nidfiß  ©id^ed 
fbibet  Ott  ber  %\fat  fxnb  »ir  bei  ben  Unterfud^ungen  über  ben  ariftard^fc^  Xtp^  burc^  biefe 
Sted^nung  mit  (Srünben  ber  SBa^rfd^inUti^feit  in  feine  fd^Ummere  Sage  t^erfe^t,  n)ie  bei  ber  &r« 
forfd^ung  bed  Sutgärtej^ted,  über  n^elc^en  nur  »enige  fixere  tlngoben  erl^atteu  ftnb. 

SBenn  ober  bie  ariflari^ifd^en  Sedarten  in  bie  erfte  Sinie  treten,  n^enn  ber  ®ebrau(^  bor 
aRittel,  mit  »eitlen  toir  fie  finbcn,  einen  erl^büt^en  ©ettMun  tf)dtÄ  fc^on  iu  3;age  gefdrbert 
]^at,  tllieUd  nod^  in  Kudfi^t  fteQt,  menn  bie  SBebeuKid^feiten,  XDÜ6)t  gegen  il^re  ^moenbung 
flpre^en,  bei  ber  nöt^igen  SSorfid^t  nid^t  grd^er  erfc^einen,  ald  bie,  mit  meldten  mir  bie  SRefuItate 
ber  bid^rigen  Unterfuc^ungen  annehmen  mußten:  fo  lann  ber  äSerfm^,  oon  bem  bereitd  ge^ 
n^onnenen  Sulgürtej^te  gu  bem  ariftard(|ifd^n  aufjufteigen,  mie  xok  oon  unfern  Urlunben  pim 
aSufgörteitte  gelangen,  bei  aUett  (Sd^mier^eiten,  benen  er  entgegengef^,  im  norand  mcber  l^off« 
wtrgdfod  genannt,  nod^  ai^  ein  Serftog  gegen  eind  ber  erften  ®efc^e  ber  neueren  fttitil  betrad^* 
tet  tdt^tn,  bie  t»or  Wkm  eine  befonnene  93egrenjung  ber  Aufgabe  mäf  ber  Sage  ber  Urfunben 
berlangt.  SSiie  meit  bad  9iefu{tat  hinter  ben  (Srttartungen  bleibt,  mu^  ber  SudfatI  (e^reu. 
3ft  bt^er  aud^  fi^er  nur  ein  a))pro):imat{oer,  fo  l^at  er  bo^  feine  ©d^toftd^e  mit  aOen  menfd^ 
lid^en  SSctfu^en  unb  indbefonbere  mit  unfern  ^omerif^en  Siebten  gemein,  t>m  benen  ed  fi^ 
ftmeifen  U^t,  ba|  fie  ^äufig  mtber  bie  SBuIgata,  nod^  eine  altere  Sedart  an  ®ttUtn  barbieten, 
UM)  man  nur  bie  eine  ober  bie  anbere  ermarten  toimte.  @d  ifl  eilte  Sit^ot^e,  bag  ber  ä3ulgär« 
te^rt  grogentl^itd  ber  ariftarc^ifd^  ift,  mie  ®ipl^ntud  juerfi  oermut^ete.  Ob  bie  SSeränbemngen, 
mit  melden  btefer  in  jenen  überging,  im  Saufe  öon  brittel^Ib  ^aj^r^unbertcn  bei  bem  großen 
%nfei^n  bed  @€^utl^au))ted  jal^Ireid^r  gemorben  finb,  wie  biejenigen,  meb^e  mir  audfd^eiben 
muffen,  rxta  ben  ä3u(gftrte^  bariuflelfen,  fann  nur  burc^  eine  Unterfud^nng  nai^getoiefen  merben« 
SKog  bie  (Energie  ber  grommatifd^en  unb  Iritifd^en  ®tnbten  bei  ben  dttern  ^ie^anbrinem  größer, 
mag  i^r  Sleid^t^um  an  9Ritte(n  bebeutenber  gemefen  fein,  mie  in  fpäteren  JCagen;  fo  tfi  bc^ 
m6)  ber  (Sinf(uß  eined  um  fed^d  dalir^unberte  längeren  B^traumd  in  %if^Cag  }tt  bringen,  in 
me((^  fid^  gelehrte  9(bfd^reiber  ben  93ulg&rte^  mit  $ü(fe  ber  ®d()o(ien  bequemer  unb  gefäUiger 
tmn^en  tonnten,  mie  fie  ed  mirtlid^  getrau  ^aben.  lieber  bie  ^Ibmeid^ungen  ber  9Iqranbrinex 
liegen  und  mcnn  aud|  nnt^oQftdnbige,  fo  bod^  reid^ere  unb  gm^erlöfftgere  9Ritt^ungen  )>or,  ald 
über  bie  SBec^fet,   bie  ber  %^  oom  oierten  bid  }um  je^nten  Öo^l^unberte  burc^gemod^  l^at. 
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3a  toir  finb  ^«uflg  in  bcr  Sage,  bie  ariftat(^if(i^c  8c«art  beflimmt  ju  erfcnncn,  »o  mtfcrc  «ti^ 
nal^mc  über  bic  Sutgata  nur  bic  SBal^rft^eintii^Wt  für  flt^  ^at 

aKtt  btefcn  Änfi^tcn  ging  iäf  öortöuflg  anf  bcn  ^ton  öon  8e^r«  ein-  3^«  feinem  @inne 
betrachtete  iäf  ben  ariftar(^if(S^en  SEejt  at^  ben  ätteften  ber  überliefert  fei;  ici^  na^m  mir  üor, 
i^n  aud  bem  SSuIgärte^e  burd^  bie  üorl^anbenen  &rgftn}ungdmtttel  )U  getoinnen«  Qnitm  ic^ 
aber  bie  SSuIgata  binr(i^ge^enb^  ben  ariftarc^ifi^en  Sbtoetd^ungen  gegenüber  fc^arf  l^ertiOT^ob,  ^iett 
idf  bie  9$ortl^ei(e  beiber  @tanb))unfte  bi^  gur  93oQenbnng  ber  Arbeit  für  l^inreic^enb  geftd^ert. 
Sffift^renb  iä)  ben  diteflen  Ztp,  ben  meine  ^onbfd^rtften  erlennen  ße^en,  Don  festeren  (SntfteUttn« 
gen  unb  äSer&nbernngen  ju  befreien  nnb  fo  Diel  toie  mdg(i^  }u  ber  ©eflolt  gurüdiufül^en  fuc^te^ 
»eCt^e  öon  Äriftart!^  unb  feinen  Slad^fotgem  feftgeftetft  ifl,  gewann  i<^  bic  ättefte  S3ftrgf(^oft  ju^ 
n&d^fl  für  bie  ^Beibehaltung  t)ieler  Sedarten,  bann  aber  aixäf  jur  (Sm^^fel^Iung  Don  SSarianten, 
Welche  bid^er  unbetamtt  waren  ober  einen  nur  untergeorbneten  S3ert^  }u  l^aben  fc^ienen.  9{a4<« 
bem  idf  bic  Senufenng  ber  ©d^otten  für  bie  gntbedung  ariftarc^ifdfer  fiedarten  oor  furjem  in 
einer  ®etegen^eit«f(^rift  erläutert  ^abe,  fei  cd  mir  ^ier  gcftattet,  jur  JRed^tfertigung  mcined  ©er* 
fahrend  auf  brei  @tel(en  nfi^er  cinjugel^eu;  bereu  iScrftnbemng  burc^  bad  ©ewtc^t  t)on  (Sitaten 
frftftig  geftü^t  ober  burdd  bic  Ucbereinftimmnng  fftmmtlic^cr  Oueden  geboten  wirb. 

®tit  man  in  ber  erften  St^a^fobic  ä$.  70  na^  ber  Hamburger  ^onbfd^ift  unb  bem  Scmma 
bcr  gewöl^nßd^cn  ©t^otien  für 

gefc^rieben  ^at 

^Avil&BOV  noXvg)rffiOV<i  oov  uparog  eotce  fiiyiaxoPf 

fie^t  Cd  nun  fo  au«,  aU  ob  3eud  ben  monftröfen  ®ötterfo^n  im  neunte«  3fa^re  na(^  ber  »ten^ 
bung  für  tobt  ober  fo  gef(^wöd|t  anfä^c,  ba^  i^m  bie  Dbmad((t  unter  ben  t^Ho^cn  nid^t  me^r 
jugcfprod^cn  werben  fönnte.  Sfßein  biefer  «enberung  wiberftrebt  nit^t  nur  bic  Uebcrein* 
pimmung  aöer  übrigen  ^anbfd)riftcn,  fonbern  au(^  ein  ©tat  öon  cr^ebttc^cm  «ttcr» 
Denn  im  Etym.  M.  614,  34  wirb  oov  ttgarog  iarl  fisyiarov  aud  unfcrm  SScrfe  an  einer 
©teße  gegeben,  wo  ^erobiand  ®rünbc  für  bic  «nnal^me,  bafe  oov  ein  ^orof^tonon  fei,  in  bcr* 
fclbcn  SBcifc  entwid ctt  finb,  wie  fic  fid^  in  bem  ©emotion  ju  unfcrer  ©tcüc  auö  ber  'O^vaacrnjn} 
nQoamdia  bicfc«  ©rammatilcT«  ermatten  fjaben.  33er  SSerfaffer  b*c«  Etym.  Magn.  l^at  aber  fei* 
nen  gangen  ?trtifd  wörtli^  aud  ben  (gpimeridmen  $omer«  p.  316,  18,  unb  jwar  aud  einem 
efcm^jtare  gefc^riebcn,  in  wctd^cm  gwifc^cn  bem  SBorte  oov  unb  feiner  (5rftärung  ba«  l^omerift^c 
^mißdf  fetbfl  eingef(^a(tct  war,  eine  Ginric^tung,  bic  wir  in  bicfem  33u(^c  an  öieten  ©teilen 
g-  SB.  p.  2,  5.  6,  IL  9,  23.  46,  9,  24  u.  f.  w.  bemcrfen.  gür  bad  3«tcr  beö  ^rfifend  iari 
tritt  alfo  wenn  and)  ni(^t  f)crobian,  fo  bod|  wcnigftend  ber  gelehrte  ©rammatifcr  in  bic  ©c^ran* 
fen,  bem  wir  bic  öorliegenbe  Raffung  bcr  eptmcridmcn  ücrbanfen.  (Dagegen  gtoube  x6),  bie  an* 
bere  SSariantc  ighc  and  einer  9Mcinung  ableiten  gu  bflrfen,  bereu  Unl^attbarlcit  gwcifeltod  ift. 
6d  gab  ©rammatiler,  wct^c  il^ren  $omer  fo  wenig  fannten,  ba^  ftc  bie  SRittl^cilung  in  ber 
gweitcn  9t^a^)fobie,  3J.  19,  20  äntipI)oß,  ©o^n  bed  8(egi)»)tiod,  fei  ber  Scfetc  gewefen,  bcn  fic^ 
ber  Ätjflop  gur  9iad(|t!oft  gubereitct  l^abe,  nic^t  anberö  beuten  gu  fönnen  glaubten,  afö  wenn  fie 
annähmen,  $ott)^)^em  ^abc  mit  bem  Äuge  aud((  bad  ßcben  Dertorcn.  ®o  fe^ir  au^  biefc  aSor^^ 
au^fefeung  mit  bem  gangen  f)omer  im  2Bibcrf<3ru(^e  fielet,  bcr  ni^t«  baoon  mitt:^cilt,  bcr,  wie 
3eu«  in  ben  unmittelbar  Dörfer  gcfpro(^encn  8Bortcn,  68.  9,  fo  überall  ben  3orn  ^ofeibon« 
nic^t  öon  einer  3:öbtuttg,  fonbern  öon  bcr  SBIenbung  feine«  ©o^ncö  ableitet,  bei  wetd^em  bic  gc^ 
wältige  traftanftrengung  be«  ^ol^^)^em  nad|  feiner  SBcrwunbung   bcn  SBewci«  giebt,  ba§  biefc 
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feine  9lcrt)cn  nur  oorübergel^enb  bi«  gum  »üben  <S(i^merge  aufwül^Ien  formte,  o^nc  i^ti  im  it^ 
ben^ferne  jtt  erf (füttern:  —  bicfe  unfltücHit^e  Anficht  »ar  f^on  ju  (guftatl^iu«  3cit  in  be« 
©d^olien  ju  flnben,  toie  fie  noc^  je^t  in  bcr  Keinen  ©ammlunj  an  biefer  ©telte  mit  ben  ffior* 

ten  audßefproc^en  ift:  rj  dognov  nifiatov*  ovxiu  yolQ  ü  Xl'kAoh^  6qiaye<i  avpanoßaXwv  tfSqHüxi 

jeai  To  f^>,  cü^  XiyBrai.  SBer  biefer  Stnnol^me  folgte,  ber  fal^  ftd^  andf  öeranla^t,  L  70  saxe 
Jtt  fc^reiben-  Qn  ber  Zf^at  ift  aber  baö  öftepe  3<^wflwife  fö'^  ^^^  ®U\\t  be«  ©^oliaften  in  ber 
bobIet>anif(^cn  §anbfd^rift  ber  Keinen  ©d^otien  entgolten,  mläjt  au«  bem  gwötften  ^a^rl^unbert 
ftammtiunb,  obflteid^  fie  bie  Iftt^erlit^e  SBerfii^crung  ju  11,  19  ntc^t  giebt,  bcnnoc^  I,  70  Icxe, 
vitTJ^X^  auf  bem  SRanbe  bietet.  51Kag  ber  Bwf^ft  ^««^  ^^^  ^^  ^\^^^  €>ö"^  ^errül^rcn,  ma« 
5Dinborf  wenigftcn«  nic^t  in  «brebe  ftettt;  er  ift  nat^toei^üd^  nidjt  ätter,  aU  ber  3frrt§um,  bem 
er  feinen  Urf^jrung  üerbanft  unb  ben  »ic  au«  guftatl^iu«  fennen.  6«  ifl  atfo  ongemcffen,  bie 
verbreitete  8e«art,  at«  bie  öltefte,  gegen  eine  ft^toad^  beglaubigte  unb  berbädjtigc  Variante  au« 
fpäter  3cit  feftju^atten,  um  über  bie  folgen  bcr  ffltenbung  nÜ^t  S5ermut^ungen  ju  »eranlaffett, 
für  toctd^e  fidf  in  ber  IJomerift^eu  !Di(^tung  feine  ©tü^c  finbct 

SBenn  bie  ?tnna^me  ©olf«  Praefat.  II.  p.  XXXVI  eine  richtige  ift,  ba^  9?irgit  feine« 
§onter  t)on  ^ugenb  auf  in  einem  ariftart^ift^en  Gjcem^jtare  gelefen  ^abe,  fo  gewinnt  bie  ©e* 
trad^tung  ber  ®teüen,  benen  ber  römif^e  ÜDi(^ter  bie  Äonturen  nadl^  bem  grie^ifc^en  Sorbitbe 
gab,  für  bie  ßrmittetung  ber  ariftart^ifd^en  8e«art  eine  bcfonberc  ©ebeutung.  5ttun  ^at  aber 
gjirgil  Aen.  VIII,  454  sq.  ba«  33itb  Güanber«  unoerlennbar  im  $inbfidfe  auf  ben  ^omerifc^cn 
letema^.  Od.  II,  1—12,  gejeidjnet  unb  unter  anbem  3ügeu  auc^  ben  aufgenommen,  bag  il^n 
gtpei  $unbc  beim  ?tu«gange  begleiten,    ßr  fagt: 

Nee.  non  et  gemini  custodes  limine  ab  alto 
Procedunt  gressamqae  canes  comitantur  herilem. 
(gr  ta«  alfo  unb  iXoax  öicMeii^t  nat^  Slrijlardi  Od.  II,  11  dvm  xvvfs  iQyol,  tt)ie  mir  in  ben 
brc«taucr  9»embranen,  in  bem  aug«burger  Äobcj  unb  in  ben  Äo^jieen  einer  Ärcter^anbfd^rift 
lefen,  abgefcljen  von  ben  übrigen,  bereu  3«w8«i6  i^wr  burc^  ba«  ©titlf^meigen  ber  Kollationen 
verbürgt  wirb.  Äeine  anbere  8e«art  na^m  Stpotloniu«  in  fein  Sejicon  41,  22  auf;  benn  fein 
«rtifet  ift  au«  einem  öfteren  ejem})Iare  bem  Etym.  Magn.  p.  136,  2  mit  bem  flreitigen  SBorte 
9v(a  einverleibt,  tt)eld)e«  in  beut*  cod.  Coisl.  fet)tt.  2(uc^  bie  SSegrünber  bc«  SBuIgärtejte«  önber* 
ten  in  biefer  ®tctte  nid((t«;  benn  tt)ie  fic^  ©eroiu«  im  bierten  3al)r]^unberte  burd^  feinen  l^ome* 
rifd|cn  lejct  no(^  für  bere^tigt  l^ieft,  in  bem  gemini  eine  Slac^o^mung  ju  flnben,  fo  gab 
6^örobof!u«  in  ben  Clpimerifmcn  ju  ben  ^falmen  122,  19  «V«  ti^  'J*  Ho  xipeQ  il^yol  knopto. 
®eim  anbüde  biefer  3<^ugniffe  toürbe  äBotf  geujig  ni(^t  bie  Söel^auptung  vertreten  ^aben,  ba§ 
bie  Se«art  be«  Byzantinus,  ben  (Suftat^iu«  gebrandet,  unb  be«  Harlejanas  xiv^g  nodag  agyoi 
al«  ajufgata  betrai^tet  ober  bem  Slriftarc^  beigelegt  iverben  I5nne,  toö^rcnb  nur  in  Jener  ^anb* 
fd((rift  bie  dttefte  Sßürgfc^aft  für  fie  gu  crfennch  ift.  2)enn  ic^  wage  faum  bie  SSermut^ung, 
ba§  bie  ßjifteng  biefer  Variante  bereit«  im  geinten  ^a^r^unbert  bei  ber  Stbfaffung  be«  codex 
Coislin.  auf  ben  ?tu«faß  be«  3i/ai  eingetoirft  Ijabe,  »ie  etwa  im  wiener  9?r.  56.  !Die  ßnt* 
fke^ung  ber  35ariante  aber  wirb  aw^  einer  ^aüete  mit  XVII,  62  mit  um  fo  größerer  SBa^r* 
f^eintit^feit  abgeleitet,  wenn  man  bemerft,  ba^  auf  bemfetben  ©ege  in  ber  aug«burgcr  ^anb*^ 
fd^rift  au«  unferem  SBerfe  II,  11  bft«  äfft  ^«w  xvves  upyol  in  bie  fiebge^nte  JR^aipfobie  ge* 
jt^Iid^en  ift,  wo  nac^  ber  Sage  unferer  Urfunbeu  nur  xvng  nodag  uQyoi  al«  ffiulgata  feftftcl)t. 
^ie  verbürgte  Se«art  ift  bemnuc^  ^ier  biejenige,  wet^e  ic^,  au^  t)on  ben  ©d^otien  abgefe^en,  in 
benen  eine  S3emerlung  be«  Slriftonifu«  fteclen  bürfte,  f(!^on  au«  bem  @runbe  t^orgie^e,   weit  fie 
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mir  ba^  93itb  be^  Oangtiitgd  bei  feinem  erflen  Sffenttici^en  auftreten  in  einer  ®tunbe  ernfler 
(Sntf(^eibmtg  mit  beftimmteren  Siiffen  )ei(^net« 

(Snbti^  ge^e  id)  i\xx  ^etic^tigmig  einer  ®itüi  über,  beren  Befd^affen^eit  rxM  bie  SBic^tig« 
leit  eineö  k^oQftänbigen  ®ebrauc^e^  ber  t)or]^anbenen  ^ülfdmittel  ni^t  aUetn  für  bte  ^erftednng 
be^  ätteften  Zci^M,  fonbern  a\xi)  für  ein  genügenbed  SJerftänbnif  jeigen  mag*  a3ei  ber 
jipciten  Kobtenfi^ou;  gn  »et^er  unö  ber  Dichter  im  öicrnnbjtoanjigften  ©efonge  fü^rt, 
em))föngt  ^^iU  ben  9(gamemnon  mit  SBorten  ber  äSerwunberung,  n)ei(  er,  ber  belannte  Stebling 
be«  3en«,  bereit«  im  84eid|c  ber  ©t^atten  toeite,  Qv  fagt  SB*  28  u*  29 
i]t'  £qu  »ai  aoi  ngüra  naQaaji^eia'd'M  tfielXiy 

%üt  ausgaben  öon  S)emetriu«  ß^ollonb^^ta«  bi«  anf  Dinborf  ^erab  geben  im  erftcn  äJcrff 
n^Taj  mit  bem  Byzant  unb  Harlej.  übereinftimmenb,  benen  fid^  ber  miener  56  anf(^tie|t 
!£)ie  ©c^mierigfeit  aber,  in  meldte  l^ierbnrc^  ber  (SrICftrer  bermideU  toirb,  tritt  in  fämmttid^en 
Ueberfe^ungen  ^erDor,  ba  einige  eben  fo  menig  berft&nbli^  finb,  mie  ber  griec^ifc^  2:e|t,  anbere 
einer  Deutung  folgen,  met^c  in  ben  öorüegenben  SSorten  leine  SReci^tfcrtigung  finben  fann. 
9Un  treueften  überfe^te  ®i))^anind:  Corte  igitur  et  tibi  primnm  affatara  erat  Parca  peiv 
niciosa^  ol^ne  fi^  freitit^  barum  ju  fümmcrn,  ob  bie  ^arje  bcnn  f^Jäter  nic^t  in  feine  ^Räl^ 
getreten  fei,  »ie  fie  anfang«  jn  tl^nn  SWicne  machte,  nnb  o^ne  jn  finben,  bag  bie  Änna^n« 
biefe«  t^aUe«  bem  (Sinne,  ber  Zijat\a^t  nnb  ber  reügiöfen  Snfc^aunng  bed  Kltert^nmd  miber^ 
\pxxdit  ernefti  öerbanb  Tigona  mit  ifnXXev  nnb  bentcte  e«  mit  SSejie^ung  anf  ^eftor«  ©ort! 
II.  VI,  489  in  bem  ©inne:  tjom  Stnfonge  bed  geben«  mar  e«  bir  beftimmt,  bog  anc^  bt(^  ber 
Zot  ereile.  Slber  abgefel^en  hat>on,  ba§  nQwt«  ben  üoUftänbtgen  @a^  fml  ro  ngwxa  iyevov 
(II,  1.  1.)  ober  ben  än^brntf  in  YipsjTJg  (Od.  XVIII,  6)  weber  im  allgemeinen,  no(^  in«* 
iefonbere  an  biefer  ©teüe  vertreten  lann,  mo  bie  SJerftänbti^Ieit  be«  ®ebanfen«  g^abe  t)on  ber 
^ftimmt^eit  biefer  Säegeic^nung  abhängig  ift,  foUte  "üifiü  mirftid^  bnrc^  bie  Sßa^mei^mnng  über«* 
raf^t  merben,  ba^  ba«  Soo«  }u  fterben  bem  Agamemnon  bereit«  bei  ber  ®eburt  beftimmt  mürbe, 
ma^renb  allen  bon  bem  Sugenblide  an,  in  melc^m  il^r  ÜDafein  beginnt,  ba«  ®ef(^id  bnrc^  bie 
SKören  gngef^jonnen  mirb?  II.  XX,  127.  Od.  VII,  197.  SBörbe  er  nid^t  burd^  feine  ®orte  jn 
erlcnnen  geben,  bafe  er  früher  ben  Agamemnon  für  nnfterblic^  gehalten  ^abe?  §atte  biefcm 
mirflic!^  3cu«  inväf  bie  aSer^errlid^nng  feine«  $)errf(i^erglanje«  oor  ffroia  bie  *[n«fid^t  anf  eine 
au«geici^nung  eröffnet,  bie  !einem  9Kenfd^en  befc^ieben  ift,  mag  er  gering  ober  ebel  fein  nnb, 
mic  ^tttdx  (E  XXIV,  749),  ein  Liebling  ber  C>tmmlif(^en?  IL  VI,  489.  ©err  S.  a»in* 
mi%  überfeftt:  „üDoc^  fe^cn  mir  trann,  ba§  bn  ber  ßrfte  marft,  bem  ebenfaß«  bie  öcrberbemw)lle 
^3Roira  gnr  @cite  treten  foüte,  meld^er  Seiner  entrinnt,  ber  ba  geboren  mürbe?"  ör  überfa|, 
bat  TiQmxa  (ein  ngon^  ift,  bag  fid^  nQ(iT(^  bem  Sßerfe  ni^t  an)9affen  lö^t,  menn  man  ni^t  bie 
Jbrrnption  fir^  äga  xmi  aol  7tQ(ir(^  nuQavilasa&ai  tfidlsv  k)ertreten  miU,  nnb  ba|  mo  ein 
(Jrper  genannt  mirb,  ein  ^'o>tittv  nm  fo  e^er  folgen  mn^,  je  leidster  ber  ®eban!e  bei  ßrgftnjnng 
beffetben  anf  drrtl^ümer  ftogen  tarnt.  92nn  mar  aber  ^amemnon  nit^t  nnr  ft)äter,  al«  %6)iU, 
^atroHtt«,  «ntiloc^«,  «Jaf  ber  iCelamonier,  in  beren  5Wii^e  biefe«  gefjjrod^en  mirb,  fonbern  au^ 
nodf  Sliai,  bem  ©ol^ne  be«  Dilen«,  angelommen,  menn  man  allenfatt«  ben  3(n«brudt  anf  bie 
2ttrüdRe^renben  Reiben  begießen  3n  fönnen  glaubte.  Sio%  lenfte  mieber  auf  einen  S3eg  ein,  ben 
Dor  il^m  ^apf^atl  öon  aSolaterrä  betreten  l^attc,  inbem  er  überfetjte:  ^ 

Aber  aud^  bir  Ja  ju  frül^  mu^t'  aä)  annagen  be«  Xobe« 
^rtc«  ©efd^idf,  bem  leiner  entrinnt,  men  geboren  bie  Sffintter. 

Sec^anblunsen  ber  17.  ^IjUolOficiuSerfammlung.  7 
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!Dtc  hriße  «nnal^me,  bo^  notSr»  „ju  frü^'  ^ci^c,  ifl  butd^  nlc^t«  it\tü%t,  ate  butd^  ritt 
©emotion,  tüctt^c«  im  Harlejanns  mit  fotgcnbcn  ffiortcn  fielet:  ngtaza  ngo  rov  yij^c»?,  «pa  roS 
diovTog.  ovTtoQ  V/tt/ko*.  5Dcr  geleierte  ©(^otiaft  ttar  aber  nidjt  fo  tl^öri^t,  frinc  grKörung  gu 
icitcm  Semma  gu  geben,  mit  bem  ftc  bereit«  ©uftatl^iud  p.  312,  34  üerbunben  fanb;  er  ^atte 
ngwi  öor  Äugen,  »a«  ft(^  in  einer  Äo))ie  ber  Äreter^onbfd^rift,  in  ben  bre«Iauer  SKembranen 
imb  in  bem  augöbnrger  Jtobe^  erhalten  l^at,  unb  nal^m  e«  in  bem  ®inne  t)on  ,,}u  frä^/'  in 
toet^em  t»  bon  C)ef9(i^in«  II.  1066,  ?^ottu«  468,  16,  SC^ma«  SWagifler  273,  10  unb  ^^a^ 
Dorinn«  1591,  3  gebeutet  ift,  5Da«  JBort  ift  ionif^  unb  ^merifc^.  ©eine  l^ter  angenommene 
Sebeutung  tagt  fi^  aüerbing«  nid^t  für  §omer,  fonbem  nur  für  bie  attifd^e  ®pxa6)t  na^toeifen, 
toa^  ber  ©(^oßaft  au^brüiKid^  ^ert)or^ebt;  fie  fann  un«  aber  nic^t  in  einem  ©efange  befremben, 
ber  fo  toiele  Sigent^i^mßt^Ieiten  in  SBörtern,  gormen  unb  SBortbebeutungen  f)at  ®ic  entfpric^t 
bem  ©inne  auf  eine  gan}  befriebigenbe  {Beife.  Stritt  ift  überraf(i^t,  bag  nid^t  aQein  er,  fonbern 
oud^  Agamemnon  gu  frü^  in«  ©d^attenreit!^  gefemmen  fei*  ©ir  muffen  annel^men,  bag  biefer 
bei  feinem  %oht  ungeföl^r  im  fünfttgften  ober  fünfunbfünfgigflen  ^a^re  flanb,  »enn  er  bie$)err* 
fci^aft  nic^t  oor  bem  gmangtgften  ^a^re  übernahm  unb  brei^ig  ober  fünfunbbrei^ig  ^al^re  führte, 
»ie  un«  Sufebiu«  fagt*).  Dbgteid^  er  bamal«  ben  SKarten  eine«  bo<)petten  9Kenfd|enafter« 
nic^t  fern  ftanb,  fo  Keße  fic^  bod^  erwarten,  ba§  e«  bem  2Kanne,  beffen  ®r56e  unb  ©törfe 
feiner  (Srfd^inung  t)or  S^roia  ba«  ®e))rage  imponirenber  $o^ett  gab,  burt^  bie  ®unft  be«  ^m^ 
n\6)t  minber,  wie  bem  5Reftor  vergönnt  »erbe,  felbft  mit  einem  britten  ©efd^Iec^te  gu  leben- 
H.  I,  252. 

aCein  $)ef^d^iu«  ge^t  im  Anfange  feine«  Strtifel«,  ber  gang  unferm  ®erfe  getoibmet  gu 
fein  fd^eint,  auf  eine  SSemerfung  über  ba«  einfilbige  npal  mit  ben  ©orten  ein:  ^AfriHaiteQop 
To  v^iv.  IWod^t  er  barait  eine  gelegentti^c  SScmerlung  ober  betradftet  er  ngaU'  unb  ng(^  al« 
S5arianten  unferer  ©teße?  Die  «nna^me  be«  Setjteren  gewinnt  an  ffia^rfc^inlid^feit  bur^  bie 
Setrat^tujig  be«  atten  Semma,  »eld^e«  bie  ©(^otien  bciSWorr^iu«  ^abenilPß/T/  b.  fj.ngw  u. 
SSUm  la«  bemnac^: 

flT*  £q«  nal  aoi  Ttgti  xi  nagaari^asaS^ai  ifjieXXev 
MoiQ  oAoiJ 
b.  f),  in  ber  I^at,  atfo  au^  an  bid^  fottte  etwa«  gu  frü^  l^erantreten  bie  ocx-berbtid^e  5IRörc 
Dbgleid^  eine  fotd^e  ginf^ranlung  in  bem  8(tter«t)er^ältmffe  beiber  eine  ©tütje  finbct,  ba  Stc^itt 
in  ber  ©tüt^e  be«  Seben«,  Agamemnon  in  einem  reiferen  Sllter  enbcte,  fo  ft^eint  fie  mir  bod^ 
un^affenb  einmal,  »eil  fie  bie  Sfnerfennung  be«  UngtüdE«  einfc^ränlt,  bem  ber  ^etibe  feine 
S^eilnal^me  fc^enft,  bann  weit  fie  ben  ©d(|wer})un!t  ber  ©ebanfen  wefcntlit^  oerrüdt.  Qn  ben 
SBorten  ?tc^iü«  geigt  fid^  itntüä),  wie  er  öon  einem  SJergteid^e  be«  Unglüdttlt^en  mit  fi(^  fetbft 
au«ge^t  unb  bie  Snfu^t  fcft^ätt,  ba§  fein  eigene«  Soo«  nod^  tröftßc^er  fei,  ba  fie  beibe  ein 
gleid^e«  ©eft^id  in  einem  frül^jeitigen  Xobe  gefunben  l^ätten,  wä^renb  er  felbft  fäm^fenb  öom 
©d^au))(a^e  eine«  unflerbtidden  9iul^me«  gefd^ieben  unb  unter  ber  2:^eitna^me  be«  gangen  ©ried^en^ 
l^eere«  beftattet  fei,  Agamemnon  bagcgeu  Weber  ein  ru^mtit^e«  (Sube,  noc^  ein  würbige«  ®rab^ 
mat  ertangt  ^abe.  !Die  »afi«  biefe«  SSergteit^e«  liegt  in  ber  ©teit^fteöung  rudffid((tad^  i^re« 
frü^geitigen  lobe«;  fie  wirb  aufgegeben,  fall«  bie  ©leidlj^eit  burd^  ein  r«  mobiflcirt  wirb*  Dagu 
lommt,  bafe  ba«  einfilbige  ©ort  bem  3oni«mu«  ebenfo  fremb  ift,  wie  bem  ^omcr.    !Die  gwei* 


*)  p.  297  bei  9Wai  in  Uebereinftimmung  mit  SpncelluiS :  Mycenis  regnat  Agamemnon  annis  XXXV ; 
bagegen  p.  131 :  Post  hos  Agamemnon  annis  XXX.    4)ieron9mu«  gibt  bei  Scaliger  p.  92  XV. 
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ftlbige  f$orm  flttbet^  aU  SSutgata,  i^re  SSargfc^aft  in  ben  ^anbfc^riften,  in  bem  alten  @(^o(ia{lett 
unb  im  ^ef^c^itt^,  ber,  menn  er  auc^  71^9!  q(^  äSariante  anjubeuten  fii^eint,  bod^  feinedn)egd 
TtQfo  ri,  fonbem  ng^ot  erHort  3«^  6m<)fe^tun9  öon  ji^oit*  lonn  an«  ben  Ur!unbcn  xAi^i^  get 
tenb  gemacht  »erben,  at«  ba^  otte  Scmma  ber  Keinen  ©(^otien  nnb  feine  cigentl^ümfic^e  Soeben^ 
tung  in  ber  ©efc^ic^te  btefe^  93erfe^,  n^elii^er  ben  SBec^fet  üon  nqm,  npt^  n,  ng^za  bur^gemac^t 
^at  ^ber  au(^  (|ier  ^at  ed  erft  an  ber  jtoeiten  @tette  feinen  natürlichen  $(a^.  iBereit^  jn  ber 
3eit,  in  »efc^er  ber  Byzantinas  gefc^ricben  »urbe,  »ar  felbft  in  gnten  Xejcten  »eber  ngm^ 
noc^  n^4^i  jn  finben,  fonbem  77^0110;  koad  man  o^ne  Sebet|!en  mit  bem  alten  ©emotion  der^ 
banb,  beffen  @inn  jnerft  ©uttmann  öerftanben  ^at,  aWit  ber  SBe^ntfamleit  nnb  Unbcfongen^eit, 
bie  i^n  bei  ber  SSc^anbtung  ber  JReftc  atter  Ueberüeferung  an^jeic^net;  erfannte  er,  ba^  oielleic^t 
nQon  bie  richtige  8e«art  fein  bürfte,  an«  ber  fi(^  juerft  ttjxmti,  bann  w^wra  entmidett  ^ötte. 
aSenn  i^m  ein  »etoeie  an«  ^anbf^riften  nic^t  gefel^It  ^atte,  fo  »ürbc  er  feine  anfielt  »a^r«« 
f(^ein(i(^  mit  größerer  B^^^^l^^^^  au«gef))ro(^en  nnb  ber  ä3ea(!^tung  berer  emfifol^ten  ^aben,  beiten 
bie  $>erfteünng  eine«  üerftänMi(^en  Siebte«  am  ^erjen  lag,  3et}t  finben  »ir  fogar  in  ber 
Offorber  Äu«gabe  ber  ©(^olien  ®.  726,  28  no(^  ba«  öerlel^rte  Semma  n^^ixa  nnb  ©•  727  bie 
gegen  93uttmann  geriii^teten  XBorte:  Nihil  tribaendam  iili  tt^cuit«. 


©ne  !t)i«cuffion  jnr  ©ad^e  »irb  über  biefen  SSortrog  nid^t  angeregt;  nnr  bemerft 

^rofeffor  b.I^eoLDr.  Söl^mer  öon  ^ier:  Gr  muffe  beiaüer  anerfennnngberaSerbienftlic^Wt  ber 
älnfgabe,  bie  fic^  ber  geehrte  Siebner  gefteUt  l^abe,  bod^  fic^  gegen  eine  folc^e  f^ülle  don  ©peciaß^ 
täten  erftören,  xok  fie  ber  thtn  gel^örte  Vortrag  enthalte;  er  dermiffe  ba«  allgemeine,  koetc^e« 
fld)  für  bie  Unioerfatität  ber  ©erfammtnng  öiel  beffcr  eigne-  —  Dagegen  bemerlt 

^rofcffor  Dr,  Äa^fer:  gr  ^abe  anerfannten  Autoritäten  gegenüber  xix  einer  ^l^itologen«» 
aScrfammtung  an  einigen  3Jeif<)ietcn  bartl^nn  ju  muffen  geglaubt,  auf  toetc^e  SBeife  er  feine 
SlufS^^^  l^  ^^\^^  geben!e,  unb  mie  er  nur  bur^  ^(nfü^rung  bon  ©pecialitöten  einen  beutlic^en 
SSegriff  öon  ber  ©ac^c  ^abe  geben  fönncn. 

S)en  ©(^(uB  ber  heutigen  ©it^ung  bilbet  ber  33ortrag  be« 

^rioatbocenten  Dr.  Söeftjjl^al  oon  Tübingen 

,fVibtt  Xttpanhtt  nnb  hit  ftäil^efie  @nti9tdfluitg  htt  gtied^ifc^en  £l|t{f  *)«'" 

3lnbem  ic^  beabfic^tige,  3^nen  bie  frü^efte,  burd^  Jer<)anber«  Flamen  bejcic^nete  Äunft* 
et>od^e  ber  griedjifci^cn  8i)rif  oorjufül^ren,  mu^  i^  mit  einem  ©afee  beginnen,  ber  richtig  au«ge^ 
f))roc^en  too^I  nur  toenig  ®egner  me^r  finben  bürfte,  bem  ©afee  nämtic!^,  ba§  bei  ben  ©riechen 
bie  epif(^e  i)i(^tung  feine«ti)eg«  bie  ättefte  toar.  ©0  feft  e«  au^  fte^t,  ba§  oon  aüen  ©attungcn 
ber  grie(^ifd^en  ^oefie  ba«  e^)o«  am  frül^eften  ju  ber  ©tufe  ber  öoHenbeten  Äunftentmid etung  getaugt 
ip/  fo  io^treit^e  ^tnytxi  un«  aud^  auf  jebem  S3tatte  ber  griec^if^enSiteratur  entgegentreten,  baß 
bie  übrigen  Srten  ber  ^oefie  i^re  concrete  ©cftattung  gerabe  bem  au«gebilbctcn  S^)o«  oerbanfen, 
fo  ift  bo(^  feine«ti)eg«  bamit  gejagt,  bag  ba«  epo«  über^aujjt  bie»  ättefle  ^oefie  »ar.  SBietme^r 
fmb  bie  ^omerif^cn  ©ebic^te  ba«  ^robuct  einer  langen  Entwidetung  unb  l^aben  ju  i^rer  S5or* 
au«fe^ung  jal^Ireic^e  S^ctoren,  Don  benen  un«  bei  ^omer  felber  bie  treuefte  Jlunbe  erl^alten  ifl, 
älu§er  ben  in  ber  ^üa«  unb  Db^ffee  mit  bem  5Wamen  %Ua  Mgatv  bejeic^neten  e^jifc^en  gin^ 

*)  3n  bem  münblid^en  SBortrage  lonnten  bie  üon  S.  57  an  folgcnbcn  erörterungen  übet  (^^rono? 
logie  u.  f.  id.  nur  angebeutet  merben;  bie  bort  gegebene  2)arIegunQ  ber  ©tteberung  be^  Sterpanbrif^en  ^lo- 
mo^  im  dufammenJ^ange  mit  ber  Somporttion  ber  $inbarifd^en  @pinitien  ^abe  \d)  ^ier  nic^t  ^um  ^bbrude 
lommen  laffen  looUen,  um  fte  an  einem  anbem  Drte  au«fü(^rli^er  }u  befprecben. 
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telgefdngen,  toAäjt  bte  unmittettare  Sßotaudfe^ttng  ber  l^omertfd^en  dptn  lithtn,  ttijalim  lotr  bort 
ein  Ubtn^\>oüte  99Ub  oon  einer  ^o^en  SBebeutmtg  be6  (^rifd^ett  ©efange^,  [a  mir  ^nben  bort  fafl 
^tte  9$er^6(tnif[e-  fd^on  in  bet  Steife  an^ebi(bet,  loie  fie  und  f))äter  in  ber  ®ef(^(!^te  ber  )ur 
eigentti(i|en  ßunftform  mitoiAAtm  S^rit  n)ieber  entgegentreten.  SSor  aQem  jeigt  fid^  bort  bie  bem 
$)ienfte  bed  %()oQocutttt«  entflammenbe  d^orifc^e  S^rif^  bie  ben  92amen  ber  ^ftanen()oefie  trfigt^ 
biefelbe  SDid^tungdart,  mii)C  and^  in  ber  iBIfitl^egeit  ^riet^cnlanbd  ald  bie  Dor}üg(id^{le  Gattung 
ber  opoöinif^en  (S^ori^rif  erfc^eint»  SBir  [teilen  l^ier  auf  beut  fünfte,  »o  e«  leitet  ift,  ba«  faft 
ttnjcrtrennbare  »anb  ber  brei  mufifd^en  ©efd^teifterfünfte,  ber  ^efie,  SRufif  mi  Drd^cpi!  in 
feiner  Cntftc^ung  ju  begreifen.  !Die  Duette  ber  ^oefie  im  dfteften  geben  ber  aSöffer  ift  bie  »e* 
ligion.  ^m  SBerle^rc  mit  ber  ®ott^eit  er^ob  fi(!^  bie  Webe  ju  ben  fd^mungreic^en  {^ormen^  bie 
fid^  ber  ©firad^e  bed  gemö^ntid^en  SSerfe^rd  gegenüber  jum  ))oetif(^en  ^udbrude  geflatteten:  ba« 
@ebet,  bo^  Sob  ber  ©ott^eit  ft^uf  bie  $oefie;  —  an  bie  ©ott^eit  gerid^tet  nal^m  bie  9tebe  )u« 
gteid^  einen  mannigfaltigen  Sßed^fet  ber  Stccente  an,  ber  gel^obene  93ortrag  würbe  gum  ®efange, 
jur  SRelobie;  —  ber  Ort  enbüd^,  »o  ber  5DJenfd^  gur  Oott^eit  fid^  »anbte,  toar  berÄttar,  auf 
bem  bie  £)^)fer  brannten  unb  ben  bie  (Singcnben  im  feierlid^en  3^9^  unttoanbetten,  unb  biefe 
©ettegung  um  ben  »ttar  ift  c«,  in  ber  ber  «nfang  ber  Drd^eftif  gegeben  ift;  ber  lanj  ber  ?ß* 
ten  ift  in  feinem  Urf<)rttnge  nid^td  anbere«  aW  ein  fettiger  D^)fcrgug  ober  Dpfertanj.  ÜDad  ift 
bie  entjlel^ttng  ber  3  muflfc^en  ©d^tocperfünfle,  ber  ^oefie,  SWufl!  unb  Dr^eflif,  unb  t^rem  Ur* 
f»)runge  getreu  fielen  fie  in  ber  ftaffifd^en  ^dt  be«  ©riec^entl^um«  nod|  oortoiegenb  im  Dienfte 
ber  »ießgton;  in  ber  9ietigion  em^)fangen  fie  fortwäl^renb  il^re  frif(!^efte  Sebenötoärme  unb  forfc^ 
tod^renb  feigen  »ir  au«  il^r  neue  poetifc^e  ®attungen  ^erttorge^cn.  3)er  6utt  aber,  ber  in  ber 
frü^eften  3eit  am  toirlfamften  für  bie  Pflege  bec  mufifd^en  tunft  »ar,  ift  ber  (Sutt  be6  «poöor 
be«  eigent^ümtid^  ^ettenif(!^en  ©otted,  bed  ©otted  en)tger  3ugenbIi(^Teit  unb  ^larl^eit,  bed  fd^an^^ 
ften  ül^t^ud  be«  jugenbüc^en  l(fettentfd^en  ©eifte«.  ®o  erHört  ed  fi(!^  Uid)t,  bag  ber  SSIötl^e  be^ 
(S))o«  eine  a|)ottinifd^e  Sl^orl^rif  looraudge^t,  ia  ba^  ber  $üan  bereit«  in  ber  3^(ia«  al«  biefelbe 
t)oetif^c  ©attung  erfc^eint,  toie  fie  ber  l^öt^ften  aSottenbung  ber  8^rif  ti^pi^i)  bleibt  —  ber  ^äan 
einerfeit«  al«  aSitt^  unb  rJt^^gefang;  gefungen  in  ber  Siotl^,  bie  ber  ©ott  9C^)oHo  gcfanbt  —  unb 
anbererfelt«  ber  ^äon  al«  ^jreifenbe«  ®ieg«tieb,  eine  SSebeutung,  au«  ber  \\d)  ber  Äampfe«==$äan 
enttoidelt  l^at  «I«  SBittgefang  erfd^aüt  ber  ^eian  im  6^re  ber  «(^äer,  a(«  Sfpoüo  ba«  $eer 
buxii  bie  "^Jcft  barniebcrgcbeugt  IL  1,  472,  ein  ®iegc«<)äan  »irb  öon  ben  5W^rmibonen  nac^ 
4)ector«  gatte  angeftimmt  D.  22,  291,  ba«  treue  95i(b  eine«  pdanifd^en  ^rofobion«. 

Sieben  ber  jjäanifd^en  ^oefie  erf^eint  in  ber  3fia«  eine  jtocite  5(rt  öon  ßi^orliiril,  ber  ®e== 
fang  bei  ber  ^od^geit«^  unb  Sobtenfeier,  ber  $^menftu«  unb  S^l^reno«.  S«  iftunnötl^ig  auf 
ben  religiöfen  Urfprung  biefer  5Di(^tung«arten  l^ingutoeifen,  SBie  bei  allen  alten  SJötfcm  bie 
Zeremonien  ber  ^oc^geit«^  unb  a:obtenfeier  ben  d^t^onif^en  ©öttern  gelten,  bie  bort  bei  ber 
©d^tie^ung  ber  &)t  ein  neue«  geben  erwedfen  fotten  unb  l^icr  im  S:obc  ba«  geben  xoieber  gu  fic^ 
nel^mcn,  fo  gelten  i^nen  aut^  bie  Sieber,  bie  bort  im  freubtgcn  ^ubel, .  l^ier  in  ber  ©ewalt  bc« 
©d^mergc«  gefungen  werben.  !Diefe  religiöfe.Sebcutung  tritt  niemat«  gang  gurüdt,  wenn  auc^ 
ba«  §od^geit«tieb  gu  einem  j)rofanen  ^ubettiebe  unb  bie  JlobtenKage  gu  einem  Srguffe  blo«  in^ 
bioibueüen  ©c^merge«  unb  itrope«  wirb,  wie  bie«  in  ben  !argen  5Rcften  antifer  ^^mcnäen^  unb 
a^rcncn^g^if  metft  ber  gatt  ift.  Sei  ^omer  nun  erinnert  bie  ©c^itberung  beiber  !t)td^tung«ar* 
ten  faft  in  attem  an  bie  fpätere  ]^tftorif(!^e  3cit,  bie  bc«  $>^mcnäu«  auf  bem  ©(^übe  be«  «d^il:. 
leu«  II.  18,  493  unb  bie  be«  ST^reno«  bei  ber  SCobtenflage  um  ^cctor  IL  24,  720.  3ener  ifl 
ein  d^orift^er  ©efang  unter  bewegter  Drd^eftif  öon  gtöten  unb  ^^ormingen  begleitet,  biefer  ein 
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iommatiffi^er  SBef^efgefang  ber  Xnbromac^e,  $efa6e  unb  ^Atm,  in  beten  klagen  bet  (Sfjct  ber 
Sroerinnen  etnfltmmt,  ini  dt  üjevaxovto  yvva7it$g.  !Die  fommatifd^e  SSertl^eilung  bed  Xffvmo9 
treffen  »ir  g»ar  nti^t  we^r  in  bcm  Zf^ttno^  ber  auögebitbeten  g^ril,  bajcgen  tft  ftc  öon  ber  Ztc^^ 
göbte  fejlgc^often,  benn  ble  fommatifd^e  tjorm  be«  tragift^en  Xfjnm^  ift  nld^t  eine  Sleuerung  ber 
tragifc^cn  ©id^ter,  fonbcrn  ein  gefll^alten  ber  alten  öottöntÄ^igen  Ißeife.  Qa  fetbfl  bic  projjl^i^ 
f^e  äont))o{tt{on  ber  f4)dteren  ^^menden  Id^t  fic^  bereite  für  ienen  Xffxvxt^  ber  SEroerinnen  no^«^ 
iDtifen*  (Die  Jttcgen  ber  ^elabe  unb  ber  Helena  verfallen  n&mlii)  je  in  4  trifti^ifc^e  ®tro|)§en^ 
bie  bnrc^  fi^tfe  ^ter))unctton  oon  einanber  gefonbert  ftnb: 

'Eicdßfj  (V.  748  ff.) 
%xrop,  l/ii^  l^vfi^  ffavrosy  «oXv  qtlXtats  italSanf, 

oi  d*  &QU  Civ  %ridwto  nid  h  ^ovatM  itt(f  «fq;. 

allovg  i^kv  yccQ  ftcttdag  ifiovg  xoSag  loxvg  'AxdXwg 
niifvaax,  ov  xw  IXctnce,  nk^fi»  aXhg  at(fvyhoto, 
ig  £oifiop  fg  t  *'l(ißQOv  x<xl  Arifivov  &tiix&aX6ecattv. 

6gv  d*  iitü  i^iXevo  ^xil^  tctvccfi%i'i  xotl%£, 

üatQOHXov,  xov  in^tfv^g'    avkavr\9S9  di  fwv  ovf  mg, 

vvv  di  fioi  kgariHg  neu  ic^hötpatog  iv  pieyaQOiaiv 
nitccUy  Tflo  ünBXog  ov  x   agyvQOvo^og  *Ait6}X<ov 
otg  &Yävotg  ßBlieoatv  inoixofttpog  ncttinsipvev. 

'JEXhri.  (v.  762  ff.) 

'^xto^,  ifi^  ^fido  SaiQCDV  noXv  tptXxaxB  navxa>v, 

fi  fUv  (lOi  noatg  iaxlv  'Ali^cevdgog  ^eofUi^g, 

Bg  (i   ayays  T(folriv(f'  mg  k^Iv  mtpBlXov  6Xia&€U, 

fidri  yctQ  vvv  fioc  x6^  ismoaxov  hog  iatlv 

i^  ov  neid^ev  ißrtv  xal  ifirig  aicBXriXv^a  naxQrjg, 

&lX  ov  nm  aev  oniovact  xaxoy  iitog  ovd*  aov(pfiXov. 

aXi  it  xlg  (M  %al  uXXog  M  (leyuQOisiv  ivlittot 
Suii^mv  ^  yccXoatv  TJ  elvaxigmv  Bvni'xXmv, 
[f}  knvQri  —  invQog  9i  xaxrjif  mg  l^ntog  €tUl  — ] 
ccXXa  av  xov  y   inieaat  «a^MtpaiiBvog  naxigv^sg, 

t^  oi  ^  S(ia  nXotlm  xctl  If/  Sfifiogov  ax'^^f^^^  ^4^* 
oi  yoLQ  xlg  fioi  ix   &U.og  ivl  TqoLij  Bvgsljf 
fi%iog  ov9h  q>iXogj  nivtsg  di  fiB  netp(fl%aaiv. 

«nc^  ber  in  bcn  trogift^en  5El^renen  wie  in  ben  erl^aCtenen  üott«ma§igett  $)^mcnäen  fo  hc^ 
liebte  $oraüefi«mn«  ber  ©orte  jcigt  fid)  in  ber  ®teid|f|eit  be«  Anfang«  beiber  ßieber.  2Die  «n«* 
toerfnng  be«  SSerfe«  770  ergiebt  fic^  öon  felbft  Qxt  ber  Älage  ber  Slnbromad^  fc^cint  bie  «n-* 
rebe  an  «ftJjanajc  f<)atere  (ginfc^iebung;   fte  ^inbert  bie  ftro^j^ifd^e  ©tieberung,  bie   in  ben  6 
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tefetctt  aScrfcn  unt)cr!cnnbar  ^crt)ortritt,  bcutfid^cr  ju  tjcrfolgcn.  SÄag  btcfer  Zi)xtno^  ju  ben  f^jäteflen 
aScftanbt^cilctt  ber  ^tiaö  gcl^örcn,  immcrf|ltt  »irb  er  ttO(!^  öor  »ritino«  j^inaufjurudcn  fein  utib 
tnüjäü  ba«  frö^cfte  ©cifpiel  einer  ftrop^if^en  Sompofition  at«  eine  treue  3tad)oi)mmi  beö  t)ott«*= 
mäßigen  jC^reno«. 

3u  ben  genannten  ©ottnngen  ber  S^orl^rif  tritt  bei  $omer  no(^  eine  brittc  l^inju,  baö 
eigentliche  ^9^)or(^ematif(f)e  SonjUeb,  öon  einem  ginjelfänger  jnr^l^orminj  gefungen,  \oä^ 
rcnb  ber  ßl)or  ben  ®efang  mit  bem  !£ange  begte  tet  Qij  brauche  l^icr  nid^t  baronf  l^injutoeifen, 
toic  baö  ^)ipoxd)tma  in  ber  fpätem  S^rif  j»ar  in  ben  meiften  gfitten,  aber  feine^toeg«  immer 
öom  ganjen  St)ore  gefungen  toirb  unb  ebenfo  bebarf  e«  fanm  ber  Erinnerung,  ba^  ba^  ^t^pox^ 
c^cma  toie  ber  ?äan  in  feiner  Sntftel^ung  bem  a<)ottinif(^en  Sult  angehört,  aber  biefe  SJejiel^ung 
auf  ?(<)oüo  ^ufig  öertoren  l^at,  »ie  in  bem  ^inbarif(f|cn  ^r)poxä)tma  auf  $efio«  unb  im  f>^^ 
poxäftma  ber  ©partaner,  »el^e«  ^friftopl^aneö  am  ©d^tuffe  ber  S^fiftrata  aufführen  laßt,  ^u 
ben  §^<)ord|emen  ber  30^«  red^ne  id^  im  Weiteren  ©inne  ba^  8ieb  auf  ben  öom  SlpoUo  getieb* 
ten  unb  getdbtcten  8ino«  IL  18,  570,  ba«  in  ber  ©d^aar  frol^  fc^erjenber  Jünglinge  unb 
Jungfrauen  ein  Änabe  jur  ^^orminj  fingt,  »äl^renb  jene  um  il^n  l^er  ben  lanj  beginnen  unb 
i^n  gufammen  mit  ©ingen  unb  Jaudijen  unb  ppfenbem  ©jjrunge  begleiten,  ©in  genauere^  SSilb 
be^  ^^pordjemaö  giebt  eine  anbcre  ©teüe  au«  bem  18ten  ffiu^e  ber  Jtia«:  ein  götttid^er  ©an* 
ger  ftngt  jur  ^l^orminj,  in  ber  5Kitte  beö  S^ore«  beginnen  2  3Sortönjer  ben  JReigen  unb  ge^ 
fd^mücfte  3ung(inge  unb  5DZäbc^en  breiten  fid^  balb  an  ben  §einben  f)altenb  mit  funbigen  ^n^m 
im  Äreife,  batb  tanjen  fie  in  SReil^en,  inl  ciixag  gegen  einanber.  5Wo^  intereffanter  ift  bie  ©d^it 
bcrung  eine«  ^^porc^ema  im  8ten  93u(^e  ber  Db^ffee,  tt)o  un«  ein  üoüftänbig  au«gemattc«  a3itb 
eine«  üor  Äam<)frid|tcrn  gcl^attenen  mufif^en  Slgon  aufgerollt  wirb,  ganj  in  ber  SSSeife,  »ie  an 
ben  fpartanifc^en  ®^mno<jäbien  agoniftifdie  f>^porc^emcn  jur  Aufführung  fommen.  Unb  $omer 
f(^on  fennt  Ä'reta  a(«  eine  §au<jtpflegftättc  ber  l)^pordf)ematif^en  ßunft,  tt)ie  au«  II.  18,  590 
iierüorgc^t,  Jene  Jnfcl,  tt)o  fpäter  üli^aleta«  bie  attein^eimifi^en  l^^<)or^ematifdf)en  ffieifen  jur 
Äunftbtüt^e  fi(^  entfalten  lie^  unb  in  feften  (formen  ju  ben  t)ertt)anbten  ©tämmen  be«  gefttan^ 
be«  l^inüberfü^rte. 

2Bir  l^aben  ben  brei  ©attungen  ber  (^orifd^eu  S^ril  nodff  eine  monobifd^  S^ril  at«  eine  ber 
frü^efteit  ©eftattungen  ber  griect|ifdf)en  ^oefie  l^injujufögen,  bie  bem  freien  Doff«mä6igen,  oft  auf 
ein  profane«  ®ebiet  ^inüberge^enben  Xone  bc«  fttteften  e^orgefange«  gegenüber  einen  rec^t  eigent*= 
Wi)  facralen  ßl^aracter  betta^rt  unb  l^ierburi^  frül^er  ju  feften  t^pifd^en  JJormen  getaugt.  ©« 
finb  bie«  bie  retigiöfen  $)t)mnen,  bie  an  beftimmten  ßuttu«fteitten  jum  8obe  ber  ®ötter  ertönten 
nnb  biefen  euttu«ftätten  auf  tauge  at«  ein  tcbenbige«  (Srbtl^eit  in  ber  Xrabition  prieftertic^er 
®ef(^tcd^ter  unb  ©d}uten  oerbtieben.  ©ie  tturben  5ßomoi,  ®efefee  genannt  bon  ber 
(tätigen  ßompofition«form,  in  ber  biefe  ^^nmcn  gcbidf)tet  unb  überliefert  würben  im  ®egenfafee 
JU  ben  auf  ber  freien  poetif^cn  2^^at  be«  f^affenben  9Sotf«geifte«  beru^enben  c^rifd^en  ®efän* 
gen.  3Bir  fönnen  bie  S^iomoi  am  beftcn  ben  3Seba*$)^mnen  üergteid^en,  in  benen  ju  ber  ^^mno* 
bifi^en  S^rif  ein  epifc^e«  ßtement  l^injutritt:  ber  ®ott  mirb  burd^  ©(^itberung  feiner  S^^atcn 
gcpricfen.  An  bie  Sempet  unb  gultu«ftättcn  ft^toffen  fid^  beflimmte  ^riefler*  unb  ©ängerfami^ 
tien  unb  »ir  fönnen  ber  ©agc  fotgenb,  bie  grö^tentl^eit«  auf  fotctien  S^empettrabitionen  beruht, 
bereit«  mel^rere  ©ängerfd|uten  unterfcticibcn.  Die  jwei  bebcutenbften  ^eitigtl^ümer  bieferSlrt  ge* 
l^ören  bem  Stpottoculte  an,  e«  finb  bie  Statten  öon  5Deto«  unb  I)etp]^i.  ^ier  »urben  in  be^ 
fHmmten  bem  5fpotlom^t]^u«  angel^örenben  geftc^cten  f^on  in  frü^cfter  3cit  mufift^e  Ägonen  auf^ 
fleffi^rt,  »0  priefitertit^e  ©änger,  mit  einanber  im  2obe  be«  ®otte«  »etteifernb,  ben  Siiomo«  jur 
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ftitl^ara  »ortruflen.  Dic^lomoi  be«  Detifc^en  Ä^)oItocttttu«  »erben  auf  Dien  gurftdflefai^rt, 
bet  t>on  ben  ^^perboräern  ober  ))Ott  ben  8^ctent  am  Xantl^ud  !ommenb  ben  SlpoKocutt  in  hüo^ 
gcgrönbet  unb  ben  ^cfamcter  erfunben  ^abcn  foß.  ^06)  größere  Sebeutung  crl^ielten  bic  ägonen 
j)on  !Cet|)]^i,  bem  reftgiöfen  3HitteIpunfte  bc«  gefammten  Dorifci^en  Stamme«.  8t^)oüo  feCber 
l^atte  l^ier  ba6  ^eiligt^um,  ba«  mit  feinen  2:em))elf(^ät3en  nnb  feinem  Drafel  fii^on  bei  dornet 
l^ofi^berürjmt  ifl  (IL  9,  405.  2,  519.  Od.  8,  87),  gegrünbet  unb  fretifc^e  SDJänner  ju  feinen 
^rieftern  eingefefet;  ju  feiner  ^titx  ertönte  am  ^^t^ifc^n  JJefte  ber  5Romo«  imÄgon  ber  Äit^o^ 
r5ben,  oor  Witn  ber  v6f4og  Ilv&iog,  ber  htn  ®ieg  bed  ingenbßc^en  ©otted  über  ben  ÜDrad^en 
^^|t^o  befang.  Sßir  brauchen  niii^t  »eit  uml^erjufdöauen,  um  in  biefem.5Romo«  öom  brac^* 
töbtenben  ®otte  eine«  ber  öfteften  ^eöenifc^cn  Sicber  ju  erbtirfen.  ©er  ba  xoti^,  xok  tief  bic 
3ufammcn^ange  ber  inbogermanif^en  SSöHer  in  i^rer  ©jjrac^e,  i^ren  ötteften  ©itten,  i^rcn  Ütu 
Pen  gulten  unb  5W^t^en  »urjeln,  »er  ba  »eig,  bag  atle  biefe  SSöKer  in  »or^iftorifd^er  3eit  ein 
ein^eitßt^eö  SSoH  bitbeten,  boß  im  Innern  bon  Slfien  »ol^nenb  bereite  gu  einer  feften  Sufturpufe 
gelommen  »ar,  e^e  no^  bie  einzelnen  ^tott^t  \x6)  abtrennten,  bem  treten  aud^  bie  ätteften  Sieber 
blefer  SSötter  öor  bie  ®eete:  bie  altinbifd^en  lieber  t)om  ahi-töbtenben  ®otte,  bie  attjenbifc^en 
t>om  Kere$&9pa  unb  Thraetaona,  ben  Siegern  bee  breiföpfigen  !£)rad^en  azhi  dahäka,  bie  alt^ 
germanift^cn  Sieber  öom  brad^entöbtenben  Siegfrieb.  I)ic  rege  gorfci^ung  ber  neueften  ^tit  ffot 
idtffttf  bat  biefe  Sieger  nid^t  menfc^Iic^e  gelben,  fonbern  ®ötter  unb  fpecieU  ®5tter  bee  Si^te« 
ftnb,  bie  ber  ginftemiS  ben  Äamjjf  bieten,  —  e«  finb  biefetben  ©ötter  »ie  ber  im  ^^t^ifd^en 
SlDmo«  gefeierte  !Cra(^etttöbter  Ä^joüo.  !©o(!^  juröd  ju  ben  9Zomoi  ber  Ägonen  öon  Detpl^i,  für 
beren  ^ol^e«  nod)  mit  über  $>omer  ^inaufrcid^enbee  SHter  id^  hiermit  bie  Urber»anbf^aft  ber 
SBöHer  in  Änfpruc^  ne^me.  i>tt  Sd^afe  ber  gieber,  ber  l^ier  gefungen,  »irb  üon  ber  bet<)^ifd^en 
2;empelf age  auf  2  Reuige  Sänger  jurüdgcfül^rt,  S^r^fot^emie  ben  ^eter,  ben  Sol^n  ftarmanore  unb 
^^Uammon  ben  'S^tipijtt,  ben  Sol)n  ^oUoe,  bie  beibe  im  betf^l^ifd^en  %on  ate  mufifd^e  täm^fer 
auftreten.  S^r^fot^emie  ift  ber  ^rotot^))  bed  agoniftifc^en  Sitj^aroben,  ber  im  $rad^tge»anbe  ber 
f^jfiteren  9iomoefänger  jur  ^^orminj  ben  p^t^ifc^en  5Romoe  fingt,  ^l^ilammon  aber  ift  ber  (£r^ 
flnber  ber  borif(f|en  ^ionart,  bie  mx  Ottern  an  3)etp^i  ate  ben  ^entra())unft  bed  borifd^en  @ei^ 
flee  unb  ber  borifd^en  Äunft  fijirt  »ar.  äöir  »erben  fe^en,  »ie  auc^  noi)  bie  5Komoebi(^ter  ber 
^iporifc^en  ^tit  mit  biefem  $^t(ammon  in  unmittelbare  S3erbinbung  gebrad^t  »erben. 

©er  borifc^en  Sangerfd|ule  tritt  eine  ?teotif(^e  entgegen,  beren  Slnbenfen  üon  ber  Sage 
i»ar  mit  minber  f(^arfen  B^gen  gegeic^net  ip,  bie  aber  bennoc^  ale  ein  ^iporifd^ee  f^actum 
fepfte^t.  3^r  frul)cfter  C)auptpfc  »ar  ba«  äotif^e  83ootien,  »0  burc^  ben  alten  Stamm  ber 
Solifd^en  J^rafer  bie  erpen  anfange  ber  l^eüenifi^en  Sultur  pjirt  »aren  unb  »0  am  ^etilon 
früher  al«  im  übrigen  ^eüa«  ber  !©ienp  ber  äKufen  unb  mit  i^m  bie  mupf(^e  tunp  erblühte. 
Der  Siame  Drpl^eue  begeic^nct  ben  Sänger,  ber  üon  ber  Sage  ate  5Re<)räfentant  biefer  alten 
t^rofifc^en  ^oefie  unb  STOufif  ^ingeftettt  »irb;-  neben  i^m  ftel^t  ber  9iäme  STOufäue,  ber  gum 
©o^n  ober  S^üter  be«  Dr^jl^eu«  gemad^t  »irb.  <5e  gehört  nid^t  l^ier^er,  »ie  fic^  f»)&ter  Sltttfa 
biefer  beiben  Stamen  bemftd^tigt  unb  pe  gu  2:rägern  einer  Drafet^joefie  mad^t,  ia  auf  fie  ba« 
ti^eotogifd&e  ®ft>^  au«  ber  3eit  be«  Dnomafritu«  gurüdfül^rt.  5«ur  bie  Büge  ber  leidet  au«gu* 
fd^eibeuben  älteren  Sage  »oUen  »ir  fjier  feft^aften,  um  an  ben  burc^au«  oerfc^iebenen  (S^aracter 
ber  äolifc^en  ^oefie  oon  ber  borif^*bet<)]^ifc^en  gu  erinnern.  5Der  Sang  ber  or»)^ifd^en  S(^ute 
ip  ni(^t  ber  ruhige  5Romo«  gu  (gifren  0^)000«,  »ir  ^ören  au«  ber  Sage  beutli(^  ben  be»egteren 
SCon  erflingen,  ber  ^ier  angef(^tagen  »urbe,  einen  5Eon,  in  ben  bie  Saute  be«  Sc^merge«  unb  Drgia«* 
mu«  p(^  einmifc^en  —  mit  einem  ©orte,  e«  ip  l^ier  ba«  religiöfe  ®ebiet  ber  c^tl^onifd^n  ®Mter, 
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beten  SMeitfle  bie  or|)^ifc^e  3Rufe  Dor  alten  geweift  toar«  1>afftt  ber  SKi^t^u^  t)om  Dt« 
jp^eud^  ber  um  bie  entriffene  @ur^btfe  Hagt^  bal^  ber  2:ob  bed  ®ftngerd  burd^  rafenbe  SBacc^on«' 
ten^  bie  feinen  Seib  jerfleifcl^en:  nur  feine  S^ra  f(^n)immt  Don  S3dotten  }u  ben  XeoHem  be^ 
Dften^,  nad^  ber  glü(f(i(^en  ^nfel  Sedbo^^  auf  ber  fortan  »ie  in  feinem  anbem  gried^ifi^en 
Sanbe  bie  mufifc^e  Äunft  erblühen  fottte  unb  öon  ber  jucrft  2er*)anber  ben  ÄoKf(^en  ©ang  na(| 
bem  gried^ifci^en  SDtutterlanbe  jurüdfü(|rte.  Unb  menn  x6)  l^ier  bto^  mit  @agen  ju  operiren 
fd^eine,  fo  mni^  ii)  l[|iniufe^en,  bag  bie  alten  Senner  ber  muftfc^en  ftunft,  ba|  namenttid^ 
®(aufu9  Don  9ll^egium  k>on  ber  ^oefie  unb  iDIufit  bed  Or))]^ett9  ate  einem  befttmmten  ^mp 
ftUe  ber  frül^eren  amt)pi(f(ung  f^rid^t  unb  fte  mit  bem  @ti(e  S£er))anber«  jufamntenfleat  Plut 
de  muB.  7.  8» 

aSertaffen  wir  je^t  bie  früheren  ©eftaltungen  ber  grie^ifd^en  S^ril,  bie  t^eil«  ate  d^orifd^e 
®efänge  bem  freien  ©(Raffen  bed  potti^ä^m  SSoIfdgeifte«  überlaffen  blieben^  t^eite  d^  monobifc^ 
giomo^efang  Don  ^jriefterlic^en  ©fingern  ge»)flegt,  eine  feftere  gorm  betoa^rten.  ö«  war  eine 
Ättbere  5Ri(%tung  ber  ^ocfie,  welcher  guerft  eine  p^ere  iBIüt^e  ber  Äunft  ju  ST^eil  »erben  fottte: 
bem  nac^  Saaten  bröngenben  @eifte  be^  Augenblicken  SSoHe«  marb  ba^  ®ebiet  ber  dnner(i(^feit 
}u  enge,  t»  brAngte  ^inau«  }u  ftt^nem  SSeginnen,  ju  f^a^rten  über  ba^  9Reer,  ju  jiam)>fen  mit 
bem  S3arbarent^um  bed  Oriente,  unb  ald  lunftterifd^e  9ie))robuction  biefe^  ^Ibent^um^  ergebt 
fid^  ba^  apo^  JU  »nnberbarem  ©(anje  mpox.  Sßarum  foUen  mir  ed  au^jufprec^  \ifmtn, 
baf  bie  Sudgang^punfte  biefer  tpi^äftn  $oefie  bereite  in  ber  alten  religibfen  S^rit  enthalten 
toaren?  (Srtönte  nic^t  fd^on  in  ben  äfteften  9lomen  ba^  Sieb  bon  ben  X^aten  ber  ©(tter,  t)on 
il^ren  (Siegen  über  (Dämonen  unb  !Drod^en,  unb  toat  e«  nic^t  ein  Heiner  ©c^ritt,  biefe  ejjifi^ 
(Elemente  Don  ber  Suttu^ftätte,  an  bie  fte  urfprünglidEf  gebunben  maren,  auf  bad  ©ebiet  be^ 
aKenf(^ti(^en  l^inübergufü^ren?  SDUt  bem  ©öttUd^en  tourbe  ba«  aWenft^ti^e  vereint,  ju  bem5treife 
ber  ®ötter  traten  bie  ^eroen,  bie  ©ö^ne  ber  ©ötter  ^inju,  —  »ie  frü^  jur  gteube  unb  (g^e 
ber  ©Otter  im  ^eiligen  lempetbejirle  ber  9lomo«  ertönte,  fo  erfd^attt  Jefet  gur  ^teube  unb  g^re 
ber  Surften  unb  be^  9$o(Ie^  bad  tpi^äft  Sieb.  !t)ie  (Sntfte^ung  be«  dptA  ift  nid^td  anbetet  M 
eine  Uebertragung  Dom  Gebiete  be6  ®ött(id|en  auf  ba^  be^  SRenfd^id^,  eine  {>erübema^me^ 
»le  ttnr  fle  fpäter  bei  ber  (gntfte^ung  ber  «rc^ifoc^ifd^en  Jamben  ou«  ben  Demetrifc^n  unb 
SDion^fifd^en  SSoII^effingen  fic^  toieberfioten  feigen.  Die  aMuftl  aW  ba«  eigentlid^  Ilirifc^e  Clement, 
trot  mc^r  unb  mel^r  jurüdf;  to&^renb  bie  xha  an^Qa^v  nod^  jur  ^^orminj  ertönten,  cr^ob  fic^ 
botb  ate  bie  3ufammenfaffung  biefer  epif(^en  einjetgefönge  ba«  ^omerifd^e  Oebic^t,  ba«  ft^ 
Döttig  Don  ber  muflfatifc^n  gorm  befreite  unb  nid^t  mc^r  burd|  Äitl^aroben  gefungen,  fonbern 
bur<^  9il^a))foben  vorgetragen  kourbc. 

S)o(^  noi)  tf)t  ber  ejjifc^e  ®efang  abgebfü^t  »ar,  —  nod^  gur  3eit  aW  bie  Älteren  S^ttfer 
wie  «rftinu«  bie  Zi)aUn  ber  $>dben  in  l^omerifd^em  JCone  feierten  — ,  ba  erl^ob  fw^  bie  bi« 
bal)in  burd^  ba«  S^jo«  gel^emmte  ©timme  ber  8^ti!  gu  ©efängen  fünfUerifi^er  »oBenbung,  um 
bi«  gum  Untergänge  be«  ttaffifc^en  ®rie(^nt^um«  nid^t  »ieber  gu  berftummen.  Unb  »er  »ar 
ber  erfte,  ber  in  ^cöa«  biefen  SBenbepunct  ber  ^oefte  ^erborrief,  ber  für  bie  S^rif  eine  bem  (Jpo« 
gteid^e  aSoöenbung  ber  Äunft  onba^nte?  6«  »aren  ni^t  bie  3famben  be«  «r^ilo^u«,  nt<^  ber 
©efang  ber  etegtft^en  Dichter:  e«  »ar  bie  8^ra  lerjjanber«,  jene  ge»)riefene  S^ra,  gu  ber  nw!| 
lange  Dor  «rt^iloi^u«  unb  ftattinu«  ber  le^bifc^  Dichter  unb  feine  ©d^ule  in  bi«^  ungea^ten 
ffieifen  bie  $>9mnen  ber  ®ötter  ertönen  lieg. 

SDMr  muffen  una  l^ier  bor  Slüem  über  lerpanber«  3eitafter  berjlfinbigen.  SBSenn  man  öon 
ber  %nfii^  au^e^,  ba|  Zttpanbtx  mtffx  eine  m^tl^ifc^e  ot«   eine  ^iflorifc^e  $erfdnß(^feit  fei, 
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fo  ttirb  man  aud^  baraiif  Derjtd^Utt  müffeit,  Me  äft^mUffiHäita  !Z)ata  )u  befttittmeit  S3^€iA 
tmm  aber,  ba|  au«  bim  3^i^<^tt^^  Xn^rnnber«  eine  Wlmqt  qt^äitiidtit  Sü^tfat^ot  fibertiefert 
i%  ba|  in  eben  biefer  3eit  fd^on  ebte  grofe  9(tt)al^I  üon  ^erfbntUl^tetten  mit  fu^eren  l^iftorifi^ 
3figen  ffW^ottdit  unb  bag  enb(i(|  bte  ©efd^id^e  Si;er))anberd  in  fid^  burti^tt«  jufammen^fingenb 
nnb  gef^Ioffen  ift  unb  in  teinem  wefenttidEien  fünfte  ba«  ftnft  gekod^nlid^e  @(^U)anten  oeträt^, 
^  mng  man  a^<^^^  ^^^  Zttpanhtt  eine  buri^au«  ^iftotifd^e  @efta(t  ift  unb  ba|  fein  3eita(ter, 
\tSU  bie  Xrabition  un«  9lail^ti^ten  äbertiefert,  beftimmt  »erben  !ann«  3a  eine  genaue  dorn* 
bination  ber  @teQen  fü^rt  {u  bem  9lefnftate,  ba§  n)ir  Ober  Zttpanitx  me^r  unb  fii^ereree  mif» 
fen  aU  über  mannen  f))Steren  !&t(^ter,  oon  bem  »eit  jal^Ireid^ere  ^ogmente  erhalten  finb.  Qfn 
manchen  3%^  ittog  bie  Xrabitton  fagenl^aft  fein,  »ie  in  ber  Serantaffung  feine«  Xoit»  unb 
fetner  Sßanberung  nac^  ®paxtü,  aber  e«  ftnb  bie«  nur  unmefentti^e  fünfte,  »ie  »ir  fie  no(^ 
Diel  häufiger  bei  \p&Uxn  Did^tem,  ©tefid^oru«  unb  $inbar,  Ja  fefbfi  bei  3(efd^9lud  unb  @o))l^ 
He«  finben.  fi$o  aber  bie  Ueberlieferung  t^ariirt,  »ie  in  ber  ©^ronotogie,  ba  ftnb  fidlere  SCnl^alt«^ 
punhe  genug  Dor^anben,  bie  un«  fahren  unb  leiten  lönnen,  f o  bat  ^  <^^^  ¥^  mtglic^  tfl,  einen 
leeren  S3oben  }U  gett)tunen. 

^ie  neuere  Siteraturgefd^id^te  fc^eint  barin  ubereingefommen  au  fein,  bag  Xer^anber  {Onger 
al«  9(rd^Uo4u«  fei,  eine  %nfi(^t,  bie  fu^  aUerbing«  auf  alte  3^ugniffe  ftä^t,  aber  fi^  at«  m* 
faltbar  jeigt,  wenn  man  auf  bie  überlieferten  S)ata  !ritifd(|  eingeigt  &  i$r.  ^ermann 
Antiquit  Lacedaem«  p.  5  Weicht  Don  iener  Knna^mc  ab  unb  menbet  fid^  ^iner  anbern  ®rut)))e 
bon  3eugniffen  }U,  »e(d^e  2:erpanber  Dor  Xrd^iMu«  fe^  unb  aud^  mäj  unferer  Stnftd^t  bie 
rid^tige  3eitbeftimmung  gegeben  ^aben«  3lu(^  aSeml^arb^  fc^nt  ftd^  ®r.  S«  1,  ®.  301  ber  jaeiten 
Auflage  biefer  "än^ttft  ju)uU)enben,  mfi^renb  er  an  anberen  ©teOen  ben  SierfKinber  nad^  Xrd^i^ 
to<|u«  feftt  !Cie  erfle  Ätaffe  ber  3eugniffe  »irb  burd^  bte  e^ronll  be«  ^arifd^  3Äarmor  unb 
be«  (Sufebiu«  fowie  bur(^  ^^aneia«  unb  ^Oanifu«  vertreten,,  bie  )Weite  burd^  ©laufu«  n$fi 
ipxulmv  noifiTwv  ual  fiovaiumvy  bur<^  Ste^auber  mpl  0QvyitiQ  uub  burc^  ^ieronijmu«  mQl 
jM^o^ipJaJy.  5Die  «nfic^t  berer,  »eü^e  Xer^janber  in  ba«  3eitatter  be«  C^i^jjjonaj  festen,  t>^^ 
rüdt  fo  fe^r  ade  (^onofogifd^en  93erl^&Itniffe,  ia%  fie  bereit«  $tutar(^  al«  irrig  bejeii^net  unb 
in  ber  X^at  leiner  Erörterung  bebarf,  Plat  de  mas.  6  "jEfto^  de  nkapmfupoi,  pofiiiovtri  %ata 

nqsaßvufog. 

Die  «^ron«  be«  Sufcbiu«  giebt  bie  »tütl^eieit  be«  Xerpanber  aC«  Ol.  33,  2  an:  Ter- 
pander  citharoedas  insignis  habetur;  unb  bomit  flimmt  ber  ^arifd^  SKarmor,  wetd^er  ben 
ierijunber  381  Qa\)x  t>ox  ben  «rc^on  üHognet  (Ol.  129,  1),  alfo  um  OL  «»'*ls4,i  fefit,  epoch. 
34:  ^Ap  ov  TiQnupdfog  6  JefÖinog  o  Ataßtoq  xovg  POfiovg  tovg  M&oQif^ch  fdidupp,  oyg 
»al  avlfifqg  avptjvXn^e^  ««•  ^V^  ifin^oa&s  /uovffMiJv  fiexHfjrflBP^  hti  HHBrJJJI,  ägxP^xog 
'A&^pfiaio  A^mni(d)ov.  cf.  Boeckh  C.  L  II  p.  316.  335.  Diefe«  Datum  fielet  fel^r  unber^ 
fftngll^  au«  unb  bicnt  ben  meijlen  5Reuerern  »ie  ^^<tfi  Met.  Find.  245  al«  c^ronotoglfd^er 
an«gong«punIt,  bennoc^  aber  »er^&tt  e«  flc^  mit  l^m  nlc^t  öiet  anber«  at«  mit  iener  «ngabe 
ber  nXapoifievoi  bei  Putart^.  ®ie  bort  Zttpaxihtt  mit  C^i^onaf  jufammengefteßt  wirb,  ber 
au«  inneren  Orünben  einer  öiet  f^jftteren  3eit  angehört,  fo  toirb  l^ier  SEert)anber  mit  «ttman 
gleid^jeitig  gefe^,  ber  in  ieber  »ejie^ung  eine  üiel  entwiibttere  ^eriobe  ber  griei^if^en  ^ocfie, 
SÄufif  unb  SKetrif  re*>rftfentirt,  at«  ber  Stifter  ber  erften  muftfi^en  «ataflati«,  unb  in  feinen 
©ebii^en  bereit«  ben  ^ol^mneftu«,  einen  »ertreter  ber  j»eiten  ftatajiafl«  gefeiert  ^at,  Plut  mus, 
5.  9.  29*    Sßa«  aber  ba«  anffoUeubfle  ifl,   bie  e^rontl  be«  Omfebiu«  ma^t  ben  Zccpwßbtt 

Ses^aiiMvtigcii  ber  17.  9(a«logeii>'0afammluti8*  ^ 
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grobestt  }iim  lungeren  B^^S^noffen  Xttman^,  benn  ber  testete  btü^t  na^  i^ret  Angabe  fc^on  um 
OL  30^  4  (Alcman  ciaras  videtur  et  Lesches)^  n)a9  mit  @ttiba^,  ber  i^n  um  OL  27  fe^t^ 
DbQig  übereinfttmmt,  Sterpanberd  »lät^e  »irb  bagegen  erft  «m33,  2  gefegt.  !£)te«  3Kigt>er^ött^ 
ni^  mirb  baburc^  ni(!^t  aufgel^oben^  bag  (Sufebtu^  im  >eiteren  S3ertaufe  feiner  Sl^ronit  OL  44 
ate  SBtät^ejeit  ?((fman«  angicbt  mit  bem  3^f^i^  ^*  quibasdam  videtur,  benn  fo  entfielt  eine 
jtDeite  SoQifion,  ba^  nämßd^  Wman  l^ierburi^  in  ber  93(üt]^qeit  @teful^orud  l^inabrüdt,  toomit 
ebenfaUd  oQer  S^ronologie  in^  ©efid^t  gefc^Iagen  totrb.  ÜDer  ^arifc^e  3){armor  »ei^  fretlic^  att(^ 
^ierMat^,  inbem  er  ben  (alten?)  ©tefid^oru^  jum  B^töcnoffen  bc«Äef(^^In^  mod|t,  epoch.  50: 

2  rjiiixoQog  noifjTrig  iig  tiJv  'JSXkada  äqtinero^  exti  HndJITt    u^xorrog  *Aüi^¥ffliv  0iXo%Qa-^ 

rovg  (OL  73,  4).  ©otd^e  ©ibcrfprüd^e  ftnb  in  ber  Zf^at  unausbleiblich,  toenn  Serpanber  in 
?Kfman«  ^txt  öermiefeu  »irb» 

SBon  gteid^er  Sef(^affen^eit  ift  ber  SSerid^t  be«  ^l^oneia«  bon  8eÄo«,  eine«  3eitgenoffen 
Ätejranber«,  ber  in  jwci  SSü^crn  über  bic  (Dichter  fc^rieb.  Clem.  Alex,  stromat.  1  p.  333: 
0av6iag  da  nQo  TsQndvdQOv  ri^eig  Ai^xV^  ^^*'  Atgßiov  ^^qx^^o^ov  vttaxeqtyp  (pegn  %ov  Ttg- 
navÖQOVy  diVfiiXXilo^ai  di  rov  Aiüxnv  ^AgHtivm  xai  ptvint^xtrH.  ^l^aueia«  fd>Iie|t  [xdf  im 
©runbe  an  bie  g^ronotogle  ber  e^roniftcn  an:  tebt  Serjjanber  33,  2,  fo  ijl  er  jünger  aU  «r* 
i)Wo6)Vi^  unb  anä)  jünger  afö  8e«c^eS,  ber  in  bie  ^üt  beS  ?Hfman  fööt,  brgl: 

OL  20  ard^ifoc^u«, 

OL  30,  4  ^^Alcman  clams  habetur  et  Lesches", 

OL  33,  2  „Terpander  insignis  habetur", 
^^aneia«  begebt  aber  udä)  bie  Ungereimtl^eit,  bag  er  ben  Sedd^e«  au«  OL  30  an  ben  Stnfong  ber 
Dt^mpiaben  l^inaufrüdt,  inbem  er  i^n  mit  bem  atten  Ärltino«  in  einen  mufifc^en  a5ett!am^)f 
bringt    ©ir  fe^en  l^ierau«,  »ie  unfritif^  ^l^aneia«  gu  SBerfe  gegangen  ifl. 

35on  l}ert)orragenber  ©ebeutung  erfctiten  ben  bleuerem  bie  Angabe  bc«  |)eßatti!u«.  Ztipan^ 
bgr  Cebt  nac^  il^m  jur  3eit  ber  SRiba«  Clem.  Alex,  ström.  1,  p,  333,  genauer  ift  bie«  I)atum 
bei  Athen.  14,635:  Ter  Kagv^Xu  nQoixog  nivrtov  TeQnavdgog  nxa,  tog  'Ekkd%*Mog  IdTogeZ  ?v 
xe  Tolg  ifi/AixQOig  Kagweovixaig  xdv  xolg  xfxxaXoydöriv.  ^Eyivexoit  fj  ^iaig  xtav  Kagveiotv 
xara  xf^v  ixxtjv  Kcci  eixoaxrjp  okvfimdday  cjg  Zoiaißiog  (prjaiiv  rcjÜ  negl  X9^^^^*  9(Herbing« 
ein  fel^r  wichtige«  3^"9"i6*  5Die  mufifd^cn  ?lgonen  an  ben  Äamecn  finb  nad^  bem  unjnjeifct^af*' 
ten  3^wgniffe  be«  Saloncn  ©ofibiu«  OL  26  eingefe^t;  wenn  eö  nun  feflfte^t,  ba§  Jerpanbcr  ber 
ättefte  Äarneonife  tfl,  fo  mu§  er  not^wenbig  um  OL  26,  atfo  nat^  'äxi)iioä)\x^  gelebt  ^abett, 
ate  beffen  astüt^ejcit  Ol.  15—20  fcftftcl)t.  «ber  hiermit  tritt  bie  jtücite  @rup^3e  ber  3cugttiffe 
in  ßonflict,  »eld^e  ben  2:er<)anbcr  bor  9(rd|iIod)U«  fe^cn,  unb  e«  entfielt  bie  grage,  auf  »et* 
d(er  ®eite  baö  Süchtige  ift 

S03ie  finb  bie  ®ett)ä^r«manner  ber  gmeiten  ©ruppe?  g«  finb  SDiufiler  unb  Siterar^iftorifer, 
bie  fid|  ex  professo  mit  biefcm  Oegcnftaubc  befci^äftigt  ^abcn  ober  wenigften^  bictfad^  bie  äRujil 
berühren,  ©ncr  bon  il^nen,  ber  getoid^tige  ©laufuö,  f<)ri(^t  e«  in  bem  un«  bur^  unf(^äftbore 
9lotijen  belannten  SSSerfe  über  bie  alten  !Did(ter  unb  3Äufi!er  bireft  auö,  ba§  lerpanber  Älter 
fei  aU  2(rd^iIod^u^.  äÖir  tcfen  nämtidd  Plut  mus.  4:  ngegßvxegor  yovv  avtov  'Ägxdoxov 
ano<ffaip£i  FluvKog  6  li  ^IraXiag  iv  avyygdftfiax^  tiji  tiBgi  zwv  dgx^io^^  noifixcSv  xut  (AOUffimw 
qftpl  ydg  aixov  devxegov  yiviod'ai,  fjiexd  xovg  Tigojxovg  noir^aavxag  avXfj^dlctv,  SBer  bie  ngikot, 
noirifsavxBg  avli^diuv  fiub,  ergiebt  fid^  au^  ben  folgenben  ßopitetn  be«  ^tutardff,  »o  e«  bon 
JDr))]^eud,   bem  SSorgSnger  be^  S^etpanber  l^eigt:   o  9  'Og<p$vg  oidiva  q^aivBxai  f*BfAif4rifi€9og. 
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treter  bcr  «iutobif,  C>9agnU  uiib  SRarf^a^  }u  üerflel^eQ.  Wt  ®lanhx^  ftimmt  S(Ie;anber  in 
\mtx'9vtaYmv  ^w»'  w<^*  <I>Qvyiag  übereitt,  tooxaM  ^Cutarc!^  mus,  5  bic  ©orte  entlcl^nt  ^at: 
Klotag  ii  o  toip  avXt»d*Mdiv  wifAtov  noifjii^gj  o  okiyta  vanQov  TiQnitdQov  ysvofitvog^  wg  iik^ 
'j/pKudeg  XJyovg^  7Vr«ar^ff  ^r,  wg  de  Boionol  BfjßaZog^  /i«ra  di  TiQitavSgop  nai  KXovaw 
^jiQXlloxog  nagadidoTw  ysvia&m*  SB&^retib  ®lauluö  unb  Xle^anber  nur  ritte  relatioe  B^itbes^ 
jtomtunB  über  lerpanber  geben,  gicbt  C)teron^mu«  in  friner  ©i^rift  über  bie  Äitl^aroben, 
tteh^e  ba^  fünfte  S3ud^  feine«  SSerle«  mgi  noifirtav  bitbete,  ein  ))ofitit)e«  !Datum,  inbem  er  ben 
Zttpanhtt  an  ben  Anfang  ber  Dt^m)}iaben  fe^t  nnb  }um  3^itgenoffen  be«  S^cnrg  mac^t  Athen. 
14,  655c:  'isQwvvfAOg  d'  iv  rcp  mgi  m&aQtfdwv  oneg  ear«  rri/inTOy  mgi  nointw  naxa  yiv^ 
uovgyov  tav  toiio^ixtiv  tov  Ttgnavdgov  i^i  yiviad'aiy  og  vno  nattwp  avfupiovog  iatogsTrm» 
ftsfä  Tov  '/gpiroi;  tov  ^HXilov  Tqv  ngcirtjv  agii^fnufiav  wv  ^OXvfAntav  ^iotv  dia&eivai* 

Sd  tDftre  eine  bialectifd^e  @))ieterri,  moQte  man  bie  entgegenftel^enben  ^iac^rid^ten  baburt^ 
an^iugtricben  fu(^en,  bat  man  annähme,  ber  @ieg  an  ben  Jiameen  märe  in  bie  It^ttn  geben«« 
ial^re  bed  U«bif ^en  ®anger«  gefallen  unb  f o  I5nnte  er  nod^  immerhin,  mie  ©(aufud  unb  Wtfaxv^ 
ber  angiebt,  ätter  a(«  Sr^itoc^u«  frin.  92el^men  mir  an,  bag  Xer))anber  erft  im  70ften  Oal^rc 
ben  @ieg  errungen,  fo  märe  er  bo^  jur  »fütl^ejrit  be«  «rc^ilod^uö  (Ol.  20)  45  Qtxffxt  alt  ge* 
mefen  unb  lönnte  bann  unmöglich  älter  a(d  Xr^itod^u«  ^rigen,  gan}  abgefe^en  baüon,  bag  }mi« 
fc^en  briben  nod|  ber  Slulobe  ^(ona«  gefeilt  ift  (Sine  Serrinigung  be«  ^eßanüu«  mit  ©laufu« 
unb  Stqranber,  um  junäd^ft  bon  ^ieron^mu«  abpfe^en,  ift  burd^au«  nid^t  möglidf.  2(uf  mel^ 
iftt  ®eite  liegt  ber  gelter?  Suffc^tu^  glebt  Plat.  mas.  6:  TsUvxatov  di  IIigiuXi$t6v  <paa$ 
Mt&ago/dov  p&Hfjaa$  ev  AansdaifsoPi  Kagpsiaf  x6  ytvog  ovxa  yfiaßiov*  xovtov  di  xiisvxi^a^og 
xilog  XaßiZv  Asaßioig  xo  avpsx'^  ^^^  ^^'^'^  ^'H^  xt^age^diav  diadoxr^g^  ^ie  Xetpaubribett 
(ügL  unten  ®.  63)  l^atten  an  ben  mufifc^en  spielen  ber  jfarneett  t»on  ber  frü^eflen  3eit  an 
in  unmittelbarer  !£)iabo(^e  gefiegt,  o^ne  ba^  rine  anbere  @angerfd|ute  ftd^  an  biefem  tiefte  ^ätte 
gettenb  machen  !önnen,  bie  Flamen  ber  2;er4)anbriben  fußten  bemnac^  bid  auf  ^eriKeit  bie  £ar« 
neonilen^fiipe  auö*  ffienn  nun  mit  STer^janber«  aWufil,  mit  Zttpanh^v^  Flomen  unb  eonq)ofi* 
tiottcn  unb  üon  lerjjanber«  ©c^ülem  bic  ©iege  errungen  maren,  fo  erflärt  c«  fid^  leidet,  mie 
SEer^janber  feCber,  beffen  geiftige«  Urbitb  in  biefen  ©iegen  (ebte,  an  bie  ©pifte  ber  Äamdonifen 
gejlcüt  merben  tonnte,  jumal  ba«  ©trcben  ber  ^eüenen  il^re  3nftitute  auf  gefeierte  Atomen  ju* 
rüdtjufü^ren,  fogar  einen  ß^r^fot^emi«  an  bie  ©pifce  ber  bclp^ifi^en  «gonen  ftcüte.  @o  enthält 
jene  Angabe  be«  ^eUanifu«  noc^  immer  ctma«  ffia^re«,  aud^  menn  bie  muftfd^en  ©piele  ber 
Äarnecn  erfl  nac^  ZttpoxAtx^  ^üt  eingefeftt  finb:  an  bie  @teUe  öon  Xer^panber«  ©(^ule  ifl  ber 
giame  i^re«  gefrierten  Stifter«  geftetlt. 

X>tnmaif  fteUt  e«  fid^  ^erau«,  ba^,  menn  mir  bie  eingaben  be«  ^eUanifu«  unb  bie  be«  ©taulu« 
unb  Sde^anber  gegen  rinanber  abmiegen,  fic^  bie  SBagfd^ale  auf  bie  @eite  ber  te^teren  ^innrigen 
mtt|.  ©treifen  mir  oon  ber  !£erpanbrifd^en  Wln\xt  alle  bie  Unrid^tigteiten  unb  Uebertreibungen 
ob,  burc^  bie  fie  üon  ben  Siterar^iftoritern  entfteQt  ift,  unb  folgen  mir  blo«  ben  überrinftimmenben 
92a(^ri(^ten  über  bie  erfte  (Sinfac^^rit  ber  Serpanbrifc^en  ^unft,  fo  ergiebt  ft(^  o^ne^in  au«  in^ 
neren  ©rauben,  bat  ®taulu«  9te(^t  l^at,  mm  er  ben  2:erpanber  bor  Krc^itod^u«  fetjt  Ztt* 
panhtx  repräfentirt  überaK  bie  ältefle  un«  befannte  ©tufe  ard^aiftifc^er  ISinfad^^eit  in  ber  S^ril; 
er  tennt  nur  rinfac^e  ftid^ifd^e  9Retra  unb  aud^  t>on  biefen  nur  ben  ^e^rameter  unb  einige 
no(^  rinfad^ere  S^oralr^t^men,  er  mri^  nod^  nid^t«  Don  ^ufammengefe^ten  SKaten,  Don 
einem  HBei^fet  ber  9l^t^men  unb  Xonarten,  mft^renb  bie  9ieuerungen  be«  9r(^i{o<|u«  einen  mrit 
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nttttidätcrnt  Gtonb^itttitt  bet  äRetril  unb  SKitlM  U^iftMn,  xooUi  ii^  nur  ouf  fehteti  melobra^ 
matif(^  »ertrag  unb  bie  cm^bUbcte  3nfhiunenta»e|^tttitfl  )u  t^emetfett  traute  (Pht  mos.  28 

«ö  c«  ^  l^<^«tt  «a^ttTipr  ic^ov«i#,  ra  a"  &9B^9tu  unb  v^^  %Qo96m  Tttp  ^h  tfflf  ^9iflff9fOP  «p«kov 

f^tiv).  %n^ilo(^tt0  fetbfi  tentit  fc^n  bie  »(flt^e  ber  (e^bifi^en  9Ruflt,  inbem  er  ftttgt 
Athen.  4,  180c 

»eim  Xrc^Uoi^u^  ffitc  bereitö  bie  Xu^bilbuttg  bet  %n(obiI  ooraudfefet,  fo  »etfl  bad  attf  eine 
Seit  ffin,  ber  bie  Xer)>anbrif<^e  Stu^bilbung  bet  ^tl^rabil  fc^on  üoraudgegangeit  xft,  ba  bie 
VtttobS  fvä^  übetatt  erfl  nad^  bet  Xttdbitbung  bet  l^itl^atobif  etttioidett  l^at. 

@o  fü^en  mt^  innete  utib  &u^e  ©tflnbe  }tim  flrengen  t)fefl^atten  an  bem  ^mäft  bt^ 
Wanltt^,  bag  2;et))anbet  filtet  ifl  aU  Xtd^tloc^ud.  !t)antit  ifi  abet  feine  Seben^geit  nnr 
onnA^etnb  beftintmt,  benn  t»  bleibt  no^  bie  0tage  offen,  mie  lange  (ebte  et  bot  HxdßoäfM? 
hierauf  antn)ottet  $ieton^mud,  ba^  et  }ut  ^tit  be^  9Xfinxq,  alfo  ju  Anfang  bet  £)(4m))iaben 
gelebt  ^obe.  Sit  muffen  gefielen,  ba^  biefe«  !Datum  an  fi(^  nic^t  t)iet  "Hn^pt&tSft  auf  ®Ianb^ 
»fttbi^eit  nta^en  tann,  ba  anbete  auc^  ben  etft  bet  }meiten  ^ataflafi^  angel^dtenben  2:^aletad 
in  bie  Beit  Sijlutgd  Detfe^en.  9(bet  tobe  flnben  noi^  einen  anbetn  Xnl^aftd^mttt.  ^tne  anbeten 
©^tlftjkUet  nÄmlid^,  bie  ben  Zttpanhtt  in  bie  botatdfitoc^eif^e  3eit  ^inauftücfen,  motten  i^n 
vüjäfk  }ttm  nnrnittetbaten  SSotgfinget  bed  HxifHoä^M,  fonbetn  fe^en  }n)if(^en  beibe  no(^  bie  ^ 
riobe  be«  Stlom^,  bet  ffit  bie  ttttete  ))e(oponneftfcbe  Stulobil  biefelbe  93ebeutung  l^at,  wie  Ztxpm^ 
ber  fftt  bie  altete  ^tl^tobit;  unb  fo  etl^alten  koit  ein  jweite^  S^^V^%  butc^  toetd^e^  2;ett)anbet 
in  bie  erflen  Ol^ntfiiaben  l|inattfgetfl(ft  loitb.  S)ie  Sietpanbtifd^e  Sk|til  gel^btt  l^ietnad^  bet  ^at 
an,  »0  fi(^  im  c^cßfc^en  (Spo^  bie  iRac^blät^e  be^  l^ometifc^en  @po^  }u  entn)i(leln  begann  unb 
Arte  fel^t  bied  mit  bem  (S^atactet  feinet  $oefte  ftimmt,  bie  fic^  in  fLUtm  auf  ba«  Spo«  be}ie^, 
toitb  au«  bem  folgenben  ^ed>otge]^en. 

©iä^on  ein  »lid  auf  bie  nat^fotgenbe  3^t  ^ötte  bie  «it^tigWt  bet  S^tonologic  be«  ©tan* 
In«  etfennen  laffen  fbnnen.  Se^t  man  Xetfianbet«  etfle  Aataflaft«  nad^  %t(^ifo(^u«,  alfo  naSf 
OL  20,  »0  bleibt  ba  ein  $la4  ffit  bie  jmeite  ßataflafi«  ®patta«,  bie  butdd  ^(Atta^,  Jctwhttß 
mo«,  ^oli^nrnajln«  u.  (l  ))ettteten  ifl?  ^ol^mnaflud  mu|  {ebenfaC«  Attet  obet  minbeflen«  ein 
3eitgenoffe  t>on  %{fman  fein,  ba  i^n  biefet  beteit«  in  feinen  ©ebid^ten  etU^A^nt  (Plat  mos.  8.), 
^ot^nmaffat«  abet  ^atte  toiebentm  ben  X^aTeta«  befungen  Paasan.  1^  14,  4:  eainta  dh  itval 

^01  ro^tvptop  JloXifUßanwi  Koloipwfios  isni  AttnBdcufiovlois  ig  a^Tor  fcon^aag,    !X!)ie  flnua^me  bc« 

^eßaniltt«  fc^tie^t  alfo  bie  Ungeteimt^it  in  fl4  baß  in  bet  3eit  üon  Ol.  20  bi«  27  ober  30 
obet  oon  Ktc^ilod^u«  bi«  %(fman  ni<^t  Mo«  bie  ^etiobe  be«  Stetpanbet  unb  bie  etfle  jf'ataftafi«, 
fonbetn  auc^  bie  $etiobe  bet  üittttn  Stutobif  be«  ßtona«  unb  fogat  bie  gtoeite  jtataflaft«  mit 
listen  }tDei  t^etfi^iebenen  ©enetationen  angei^ötigen  SSetttetetn  ^ll^aleta«  unb  ^ol^mnaftu«  einge^ 
fd^oben  »erben  muf,  obet  mit  anbeten  Sotten,  baß  ba«,  n)a«  na(^  inneten®tilnben  fomol^t  mie 
ttac^  ben  B^P^ff^  ^  ^^  Mrf(!^iebenen  ^etioben  unb  6ntn)t(Iefung«flufen  ange^,  toit  bie 
etfte  unb  jioeite  ftataflafi«  @))atta«,  gleichzeitige  Steigniffe  finb. 

Sit  glauben  ^ietbut(|  bie  Wit^tigfrtt  bet  B^tbeflimmungen  be«  ©laulu«  batget^an  }tt  ^ 
ben  unb  fteOnt  in  bem  ^genben  bie  3eitoet^ä(tniffe  bet  äfteten  S^f,  mie  fi(^  au«  feinen  Sn» 
golin  ergeben,  äbetfU|fii(|  infammen: 


«t 


^•merif(^<#  dpoß. 


<Sultit«(kbetberOT))^if4e;n  ftit^atoft»! 


bcibe  SHttvx  ber  $oefte  bt  Xerponbct  oerrminft  Hut  4. 


I.  ftdtafi* 


Ztxpanitv,  9tomett))oefte  ber  fftpi^Ofotbl^äfm  ftit^orobil,  o|ne  ^Dlttabote. 


Jtlona^,  atte  aulobifc^e  92omenpoefle  ber  $etoponne{ler. 


Ol.  20. 


HxäfiUä)Vi^,  metrlfc^e  unb  mufilaltfc^e 
5Rcucrtttt8cn  Plut.  28. 


Dl^mptt^,  neuere  aulobifd^e  Sloöien*» 

poefie,  metrift^c  (Plat.  7,  33,  29)  wib 

mufifottfc^e  SRcuerutt9Ctt(SDletaboIe,  |}^ti)^ 

«IW/  8t)bif(^)  —  apotifc^e  «urctif. 

an  bie  ^etra  beiber  fc^Iiegt  ftd^  Zü^oleta«  (Plat.  la) 


IL  AotafL 


2;^aletad,   $a&nen  unb  ^^ord^emata^   SIter  al^  $ot^na{l,   )>on  bem  er 

befungen  toirb* 


01.27.(33) 


^ot^mnaflud,  SBeiterbabung  ber  neueren  outobifc^  92oQien9oefie  (Plut  29]^ 
n)irb  oon  9(11  man  befungen  unb  ift  ba^er  beffen  Beitgenoffe  ober  Sorgänget- 


Die  Sntwldetung^llufen  ber  öfteren  8^ri!  finb  l^lcrnat^  folgenbe: 

1)  SMe  fiftefle  8^ri!  ber  öor^omerifd^en  unb  ^omerifcfien  3eit,  innerl^alb  i^rer  beji)nber«  bie 
Äottio^ft^ttte  ber  borifc^en  Äit^aroben  unb  bie  fogenannte  Or<)]^if(^e  ©c^ute  ber  Stcoller. 

2)  ÜDte  ftit^arobif  be«  Slerpanber:  ber  audgcbitbete  fit^arobif(^e  Storno«  —  $)efameter  unb 
gebeerte  fponbeifc^e  5Kaa|e.  —  (grfte  mufifd^e  ftataflafl«. 

3)  ©ie  att*»)eIoponneflf(^e  Stulobenfc^ulc  be«  Älona«:  autobifd^er  5«omo«,  ©egien  unb  ^xo^ 
fobieU;  —  ^ejameter  unb  e(egtf(^e«  3Kaat,  üieQet(^t  aud^  anapftfiifd^e  ^rofobialoi. 

4)  35ie  (g^jo^e  be«  «rc^tlot^u«. 

5)  (Bteid^jeltig  ober  batb  nat^^cr  ba«  (anbringen  ber  OI^mt)ifd^cn  Sluretif  au«  beut  Orient 
—  ofiatifc^  ^5tenmufll  im  ®egenfafee  ju  ber  alt^edenifd^en  be«  ftlona«. 

6)  !Die  erfle  fünflterif^e  «u^bilbung  ber  c^orifc^^orc^ejlife^en  ajrif  burc^  Sl^aletoö  (^fiott, 
f>^pord^ema,  ^^rrid^e):  an  Sl^ateta^  fc^ßeft  f\ä)  Xcnobamo«  bon  ft^tl^ere,  «Hman  u.  f.  ».  — 
2meite  mufifd^e  Sataflafi«. 

«ttf  ber  erpen  Stufe  finb  bereit«  atte  (Elemente  unb  (Gattungen  ber  S^rif  im  erjien  Äeime 
wrl^anbcn,  aber  fle  efijHren  nur  in  ber  ©ereinjelung  ber  Stämme  unb  SJötferft^aften  unb  finb 
entn)eber  Mog  ber  Pflege  ber  9Sott«poefle  äberlaffen  ober  erflarren  im  flrengen  iDienfte  be«  (iu& 
tu«.  3lad)  unb  mäf  bemA^tigt  fi^  bie  mit  Sen^ugtfein  fd^affenbe  unb  formenbe  ^unft  bie{er 
Clanente  unb  fßl^rt  fie  au«  ber  lofaten  ©ereinjelung  jum  ®efammtbefl%e  ber  ^eöenift^en  S^latiotu 
©0  »irb  juerlt  bem  fit^arobifd^en  5ßomo«  bur^  2;er^)anber,  bann  ben  autobift^en  ^rofoMen 
unb  (Stegicen  burc^  filona«  eine  fefte  lünfUerifc^e  fform  gegeben.  92ad^  ftlona«  entU)idFeIt  llt^i« 
foil^u«  au«  ben  f$epebem  be«  bemetreifc^en  unb  bion^ftf(^en  Suitu«  bie  jiambifc^ffoptif^^e  Ißoefle 
unb  enbtid^  nad^  bem  (Einbringen   afiatifd^er  (Elemente  (Ol^nqiu«)  fiXlftt  tX^iAtta^  bie  ofte 
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4fon\^  S^til  be«  S^oDootlted  auf  tanfUerifi^e  iRormeti  gurfid  —  d<^  totQ  e«  txerfiu^,  te 
bem  t$oIgenben  bo^  Stgent^Omtid^e  ber  burc^  Ztxparibtx  besei^tteten  Stm^tpodft  barguflcaetu 

3kDet  9Romente  fUtb  e^,  toelc^e  junac^ft  bie  93orau«fe^ung  ber  Xer^anbrifd^en  S^ril  bilben^ 
ba^  ^omerifd^e  ^fA  unb  bie  ^iaatif^e  S^rit  ber  orp^ifd^^&otifd^  ®(^ule.  @o  faxten  e^  noil^ 
bem  SBeric^te  be^  Plutarch  de  mus.  5  bie  Elften  auf:  iin^oxs^ai  di  top  Tignavd^v  'Ofi^Qou 
uip  Ttt  inti^  *Oi^wg  di  rä  (liXn.  ^it  ber  or))^if(l^^fto(ifd^en  @<!^tt(e  fielet  Drpl^eud  burc^  fem 
SSaterlanb  in  unmittelbarem  3ufammenl^ange,  benn  er  toar  ein  Se^bier,  au  ftntiffa  geboren, 
unb  menn  er  bei  ®uibad  s.  v.  TiQnaviQog  eine  ^A^aXog  ober  Kviuiioi  genannt  tt)irb,  fo  be« 
geic^net  au^  bie^  feinen  äolifd^en  Urf))rung.  ^m  (Einftang  mit  jener  Angabe  itfi^oxivui.  Ti^ 
navdQov  '0^«W  tci  (AÜti  fteUt  aud^  ®(aufu^  Don  9i^egium  me^rmatd  bie  92amen  Xerpanber 
unb  Drp^eu«  jufammen  (Plut  mus.  7  olV  "Ogqiia  oSts  Tf^TtapÖQovj  ib.  10  ovS"  ^Ogg^ia 
oidi  Tignavigov)  unb  unterfc^eibet  fic  ftreng  oon  ben  {Repräfentanten  anbrer  ®(^ulen;  bie 
^eOenifd^e  ^l^antafie  brüdt  bie  Söejlc^ung  jwifc^cn  beiben  in  ber  fd^önen  @age  au«,  baft  bie  8^ra 
be^  Dr))^eud  oon  bem  ftotifd^en  93öotien  nadf  bem  öotifc^en  Se^bo^  j^inübergefc^mommen  unb 
bort  bem  Xer^jonber  gu  %\flxi  ge»orben  fei,  Nicomach  de  mus.  2  p.  29.  3»an  barf  ^iema<^ 
annehmen,  bo^  bie  böotifd|*doUfd^e  Äit^arobenfc^ule  fic^  gteid^  ber  borif(^*bct<)^ifd^en  in  unmittet 
barer  Sontinuitftt  forter^ielt  unb  bag  bie  atten  auf  Drpl^eu^  gurädCgefü^rten  (Suttudßeber  oon 
SBöotien  nad^  %fien  mit  ^inäbergenommen  mürben*  %\>tt  neben  ben  ^ieratifc^en  ©efftngen  mar 
eine  e))if(^e  ^oefie  aufgebläht  unb  gu  ^ol^er  tänftlerifc^er  S^oQenbung  getaugt  unb  mu^te  auf  jene 
S^ri!  gurfidtmirten.  (Die  S^rtl  na^m  ben  e^ifc^n  G^nl^aU  in  ftc^  auf,  mürbe  eine  I^rifd^^epifc^ 
^oefie  unb  ber  SBermittler  biefe«  ^roceffe«,  beffen  tefete  ©tabien  noc^  in  ber  ^oefie  be«  @tc^ 
fii^ru«  unb  $inbar  beutßd^  bemerfbar  finb,  ift  Z:er))anber.  iDe^^atb  ^et|t  e^  lir^nhuv  U 
Tov  TdQnapöQot  'Ofiiigov  fikp  tu  sjtri,  momit  teine^meg^  b(og  bie  t^orm  bed  ^qrameterd  be^ 
geid^net  fein  fod.  X)ed^a(b  mirb  auc^  !£erpanber  mit  ^omer  in  einen  geneatogifc^en  3ufammen« 
^ang  gebracht:  $omer  =»  Sur^<)^rott  >»  ^^o!eu«  ^  33oio«  *  Jlerpanber  Suid.  s*  v.  Tignavögog. 
!l)er  epifd^e  S^aracter  ber  SEerpanbrifd^en  Slomo^^^oefie  fle^t  ilber  atten  3»^'frf  f«P^  ^  V^i 
fo  meit,  ba§  Zttpanhtt  bi^meilen  fogar  gange  ^artieen  be^  ^omerifdl^en  @))o^  in  feine  Atomen 
aufnal^m  unb  nur  bie  ä){e(obie  l^ingufügte  (og(.  unten). 

2:erpanber  ifl  e^  aber  auc^,  ber  bie  bid  bal^in  ifoßrten  ^miit  ber  gried^ifc^en  3)2ufif,  bie 
aoUfd^e  unb  borif(^e  oereinigt  Qu  iener  mächtig  anbringenben  Strömung,  me(d^e  bie  früher  gur 
93Iüt]^e  gebie^ene  S3ilbmtg  bed  öftßd^en  ^ettad  na(^  bem  iDtutterlanbe  gurüdtrieb,  in  iener  3eit 
mo  bie  ^omeriben  oon  %fien  unb  ben  3nfe(n  aud  i^re  (^cn  nac^  ®))arta  trugen,  lam  auc^ 
2:erpanber  nac^  bem  !t)orif(i|en  ^ettad  unb  grünbete  in  ®paxta  bie  erfte  ^ataftafi^  ber  äJZufil 
(Plutarch  mus.  9)  unb  eine  Meibenbe  Diabod^e  für  feine  5Kad^foIger.  Site  öugeren  ®runb 
biefer  für  bie  (SntmidCetung  ber  gefammten  mufif^en  ^unfl  ber  ^ettenen  fo  folgereic^en  SBanbe^ 
rung  gibt  bie  2:rabttion  eine  Sdlutfd^ulb  an,  burc^  bie  Zerpanber  aud  ber  ^dmatfi  getrieben 
mürbe.  Oeftt  mürbe  SDelp^i,  bie  $aut)tftätte  ber  Dorifd^en  9»ufi!,  ein  2HitteIpunIt  für  SCer* 
panber^  2Birffamfeit,  ^ier  fiegte  er  oiermat  ^intjreinanber  an  ben  ^^t^ifd^en  3(gonen,  Plutarch 

mus.  4  xcc  Ilv^ui  yä^  xet^antg  kifg  vepiiini%mg  avayiyifanrai)   UUb   feine  3lotntn   murbeu   bleibeube 

jtultudlieber.  3n  miemeit  ber  ^eoßer  Zierpanber  im  borifd^en  ^ettad  ein  äSertreter  ber  borifc^en 
5IKufif  mürbe,  gel^t  befonber«  baraud  ^ert)or,  ba6  fein  9lame  fo  fc^r  mit  bem  ß^aracter  unb  ber 
(Eigent^ümlic^teit  be^  borifd^en  ®ei{le^  oerbunben  mar,  bat  einige  feiner  ?tomen  mit  benen  bed 
$^i(ammon,  iene«  atten  93ertreterd  borifi^er  9iomen^5tit^arobif  oerme(^fett  mürben,  Plut.  mus.  5 

T^^ag  9h  taw  ifOfmp  xwß  ludaQ^mAp  x&p  cnto  Tb^kM^ov  fteuoififthav  ^iXctftfuopa  ipa0$  x6p  &^€u4p 
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«MT  Mbep^  mfo^fice^ai.     Suid.  8.  y.    Ti^ttifB.    NopLOvg    Xt^ncovff    ngmtovg  ly^a^«»,    h  nal  tmtt 

^oitikfMpa  ^Xowt$  yv/^atphui,  SSieddc^  liegt  bitfet  93ertt)e(^d(ttn0  bie  Xl^otfadde  }tt  ©rimbe,  ba| 
Xer|>anber  einige  atte  9Re(obien  au^  ben  bel()]^ifd|en  Z:em))elgef&ngen  in  feine  fnnftreid^er  ou«« 
ge^^en  9tomen  anfno^m.  Sluf  ®el^eit  be^  belpl^ifdfen  SDroIete,  fo  metbet  bie  @age^  »urbe 
Xert^anber  nac^  ®))arta  berufen,  um  burdi  bie  bent^igenbe  ^aft  feiner  3Kufit  bie  (Sd^manfuti^ 
gen  unb  3erttürfniffe  bed  ©toat^tebend  beijutegen.  Said,  y^k  Ahpiov  ^9ap,  Aelian.  V.  H,  12^ 
50«  Plutarcb,  mus.  42.  Heraclid.  resp.  Laced.  2.  ©eine  9teuerungen  in  ber  ntufifi^n  ftunft 
»urken  ^ier  <)otitif^  foncttonirt  unb  gefefetid^  eingeführt  —  ober  »ie  t»  bie  «Iten  au«brü<lm, 
er  »urbe  ber  ®ränber  ber  erflen  mufifdien  ^ataflafid  Plut.  mus.  9.  XBir  l^abeh  oben  ben  S3e^ 
)oet«  gefä^rt,  ba$  %ztp(xvi\^  nod^  bor  ber  Stiftung  ber  Aameen  in  @|)arta  geioirlt  ^at, 
aber  grabe  bie  mufifdien  Slgonen  biefed  f$efte9  erl^ielten  feine  ^unfl  in  inunertt>ä^renber  ©eltung, 
benn  feine  @<^ule,  bie  (e^bifc^en  lerpanbriben,  feierte  ^ier  in  ununterbrochener  f$otge  i^rc  ©iege. 
S)a9  SCnfe^n  bed  (edbifd^en  ©fingert  in  ©parta  loar  fo  grof,  bag  in  ben  Aameifd^n  Sgonen 
ber  ^erotb  juerft  biejienigen  }um  £am()fe  aufrief,  toelc^e  2:erpanber^  ©efc^Ied^te  angehörten, 
bann  bie  anbren  au9  Se^bo^  ^erftbergefomntenen  ®änger  unb  erft  in  britter  Sleil^e  bie  übrigen 
^t^aroben.  !£)ie  SBorte  xis  lutä  Aioßiov  ^dof^?  mit  benen  biefer  Aufruf  gefd^o^,  »urben  jum 
attgemeinen  ©^^rttc^toorte  unb  erl^ielten  bie  l^ol^e  SSebeutuug  Icrjjanber«  bi^  in  bie  f<)atefte  3eit 
in  (ebenbiger  (Erinnerung*  S)er  ättefle  ber  S:er))anbriben  mar  ßa))ion,  2:er))anber«  Siebttngd^ 
fd^üler,  ua(^  metd^em  ein  Sierpanbrifc^er  9lomod  benannt  mar  (Pollux  4,  65.  Plat  mos.  4) 
unb  auf  meieren  bie  Sorm  ber  %fiatif(^en  Stira  (Plut  6.  Aristoph.  ThesmopL  120  c.  schoL 
Bekker  anecd.  1,  452)  jurüdgefü^rt  tturbe.  Crft  nad^  ber  3eit  be«  lerpanbriben  ^erifteito«, 
ber  Don  Plutarch  mus.  6.  Dor  $i))4)ona;  gefegt  mirb,  ))ermo<|ten  au^  anbre  atö  ledbtf(!^e 
@ftnger  an  ben  fiarneen  einen  @ieg  ju  erringen,  boc^  j&^Ite  aud^  nod^  f))ftter  bie  2:erpanbrifd^e 
@(^ute  ^oc^berül^mte  äReifler.  Sluger  (Suanetibed  bon  Slutiffa  mar  bor  Wim  ber  Xerpanbribe 
arijioHeibe«  jur  3eit  ber  ^erferfriege  ein  in  ganj  $eßa«  meitberü^mter  5ßanie,  bi«  ju  feiner 
Seit  bel^iett  bie  STer^janbrif^  Äit^arobil  il^ren  einfad^en  6^ar acter;  erfl  ariftoMcibe«  ©c^üIer, 
ber  bietgenannte  ^l^rt^ntö,  fe^te  einen  manirirten  nnb  getünftetten  ©tit  an  bie  ©tctte  bed 
2:erpanbrif^en. 

2öir  ^aben  in  lerpanber  ben  aKeifter  fennen  gelernt,  ber  unter  Aufnahme  epift^er  (Elemente 
in  bie  S^rif  bie  eigcnt^ümtid^Iciten  ber  alten  iOorifc^en  unb  öoüfc^eu  Äitt)arobif  bereinigte. 
Da«  unmittctbare  JRefuItat  biefer  SSereinigung  befielt  barin,  bag  bie  beibcn  bi«  ba^in  Io!at  ge^ 
fc^iebenen  @ange«meifen  ber  beiben  ©tämme,  bie  bortfc^e  unb  öolifd^e  Harmonie,  jur  allgemein 
ttationaW)cücnif(^en  ©cltung  gelangen.  Scibe  Tonarten  finb  naij  moberner  93ejeid|nung  abftei- 
gcttbc  aWolItonarten,  aber  babur^  bon  cinanbcr  gefc^iebcn,  ba§  ber  borif(!^en  bur^  ben  ©ebrauc^ 
eine«  $)albtonö  al«  ©ccunbeninterbaüe«  ein  eigcnt^ümlit^cr  ß^aracter  ber  ^erb^cit  unb  Jcftig*» 
feit  gegeben  mirb.  Sierpanber«  5Romoi  maren  balb  in  ber  einen,  balb  in  ber  anbcrn  lonart 
gefefet,  in  ber  borif(!^en  j.  33.  ber  in  ©ponbeen  gehaltene  5Romo«,  beffen  Slnfang  bei  Clem.  Alex. 
Strom.  6,  784  erl^alten  ift,  in  ber  öolifc^en  fein  vo^kog  AloUoi  unb  Bouatiog,  Pollux.  4, 
65.  Plut.  mus.  6.  aßcnn  ^oUuf  fagt,  biefe  beiben  5Romoi  mären  fo  genannte  anh  %6v  i^- 
9mv,  fo  ift  bie«  infofcm  richtig,  aW  bie  eingelnen  Tonarten  urfprüngli(^  bon  ben  einjelnen 
©tfimmen,  nad^  benen  fie  benannt  finb,  ausgingen;  ber  «olifc^e  9lomo«  mar  in  ber  bulgär:* 
äolift^n  Xonart  gefefet,  meldte  fpäter  auc^  vnodm^tazl  ober  %ow6v  genannt  mirb,  ber  böotifd^e 
in  ber  eigent^ümlic^en  bon  un«  nid^t  me^r  nä^er  ju  beftimmenben  gorm,  meldte  bie  ftoIif(^e 
Souart  in  »öotien  erhalten  l^atte,    a^nlid^   berjenigen,    mel(^e  bie   AioUatl  bei  ben  Stalif^ 
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trtrertt    camaffm  (jIm^i«^   ritt«  4rrmAl^nung  biefer  SMotifd^eii  Harmonie  ^i^  ^  bcImL 

Asistopll.     equit.    ^89     ^m^tot  dh  oSta  naXaixtu  pUm  tmw  i^iutpmp  mg  not  Aidt/og  luA  #^oywg 

(Bit  bie  beibm  Xonorten  ber  %ttpcmbni<ltm  ßitl^atftbit  bie  oerkDottenbett  ^cttmontecit  bec 
m^htt  t))rif(l^n  ^oefU  bttdtot  (}.  S3*  bt  $mbar«  (Epinttien),  fo  tr^dten  m  aiul^  bie  beibeft 
Veten  ber  flebenfattigett  St^axa,  beten  rt<^  Xerpmtber  bd>{ettte,  av4  ttod^  ber  (Srflitbuag  tie^ 
fiMfler  ()ftv|hiunetite  bt  forttoft^bem  ©ebraud^e  mh  laffen  fb^  tiameittti«^  bei  $utbar  tio^ 
liefen.  !OaB  fitl^  Si;er)>iinber  iwei  üerfc^iebener  ^eptod^orbe  bebiente^  ge^t  mtt  Sntfi^ietail^ 
a«a  Aristot.  probL  19^  7  unb  47,  32.  NicomacL  mns.  p.  9*  13.  14  rnib  Plat  mxa.  28 
Icdior;  ba9  eine  biente  für  borif^e,  bad  anbete  für  Mi\d)t  3ReIobteen,  in  beiben  lag  ber  ®tnnbi' 
ton  nic^t  am  anfange  be«  @4ftentö,  fonbem  in  bet  "SSlittt,  et  mat  mit  ber  ^017  tbentifi^; 
ber  tj^i^  Xon  war  bie  Dbetqnatte  {inperi),   bie  tieffle  bie  Untetqnatte    (^oon)* 

t^  borifd^e  9ReIobien     e    f    g    a    b    c    d 

Dffir  Oatif^  9Re(obien      e    f   g    ä    b    c    d 

1 1  i  -*  1 1 1 

bo«  etfle  {^e)rta<^  tt)irb  Don  ^f^omtiivt»,  ba«  }»ette  in  ben  9tißote(ifd^  Problemen  be« 
fd^ritben,  aud  jenem  bilbete  {t(^  bei  bet  (Stweitetnng  bet  Xonfcolen  bcA  (S^tm  mit  bem 
Itetta^otb  mmimihw,  üM  biefem  bo«  ©Aftern  mit  bcm  letrai^otb  *i«t«7f*»w»,  fo  ba^  fl^ 
«tfo  ottd^  bie  beiben  Arten  bet  ^pittttn  @^fteme  nnmittetbat  an  let^jonbet^  |>e<)ta(^otb  an^ 
fd^ießen.  ffienn  id^  foge,  bag  ber  ©tunbton  in  bet  5Witte  lag,  fo  betufe  xif  mi(|  auf  bie  «n^ 
gäbe  bt«  Sfriftotde«  probL  19,  36,  mit  bet  bie  Slotig  übet  ba«  ©timmen  bet  S^ta  bei  Dio 
Cbrysostomus  orat  68,  7  fibeteinftimmt,  bo(^  wifl  i6)  auf  biefen  ^unft  ^iet  ni(|t  näl^et  ein- 
g^n*  9lut  fo  oiel  mu^  l^ct  noci^  bemetit  »etben,  ba|  ba«  füt  botif^c  9Jletobiecn  bienenbe 
^efitad^otb  Dom  tiefflen  2:one  an  Qttt^nti  bie  fömmtlid^en  ^ntetDaüe  bet  SRi^ot^bifc^n  STonott 
enthielt,  wfi^enb  ba9  füt  äoftfc^e  äJtelobieen  bienenbe  eine  botifd^e  <Sca(a  bilbete,  fobalb  man 
bie  vnavn  aU  ®tunbton  anfe^te. 

!Dot.  ©tunbton  Äeol.  (Stnnbton 


I 


« 
•^ 

^ 


efgabcd  efg    a    b    c    d 

3Ri^(4bif(!^e  ®cata  SDotifc^e  @ca(a. 

$)ietau«  etftdtt  fit^,  wie  man  Don  S^etpanbet  fagen  fonnte  xov  M^oXvdiw  t6pw  Sxw  ngog 
$iivQri9»ai,  mä^b  bet  ftü^ejle  ©ebtaui^  bicfet  SConatt  i^  in  eine  Diet  \p&tm  ^Ai  föflt 
^ietau«  etUfttt  fid^  fetnet,  toie  e«  jn  Detjte^en  ift,  wenn  bet»  h  Dt^m»).  (£<)inilion,  in  weld^cm 
t»  ^eitt  „JwQiwimotpoQiiiyyanaaisaXovXafißavs,"  nid^t  bt  !Cot{fd^et,  fonbetn  bt  Seoßf^et  üSelobie 
{AioXrit8i  t^inf)  gefnngen  »bb-  !Oie  5Dotifd^e  ^^orminj  ift  ^iet  baö  2et»)anbtif<^e  ^eptar^otb 
2tn:  %tTm,  »etd^e«  t)on  bet  wr«mj  an  geted^net  eine  35  otifd^e  ©cala  enthält,  auf  bem  abet 
bie  lUffn  benOtunbton  bittet  unb  jwat  ben  ©tunbtonbet  «eolifdlen  $>atmonie.  —  Uebtigen« 
ge^  aM  leinet  9h«^d^t  ^etDot,  baft  5ret<)anbet  bie  beiben  ^eptat^otbe  etfunben  ^aben  foö; 
fie  mbgen  Iftngft;  f^on  in  bet  ftitl^atobil  be«  S^t^fot^emi«  unb  be«  Ott>^e»«  bn  ©ebtam^ 
grwefen  febt.    !{)agegen  mitb   bem  Zttpmitt  eine  b^fHmmte  Wobification  bet  füt  Veolifd^ 
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9Retobieen  bienenben  borifi^en  @coIa  betgelegt    St  fod  fi^  nimiiä)  ber  tQiTti  (otfo  ber  %coiU 
fi^en  ©ecunbe)  entsaften  rnib  flatt  beffen  bie  Dctaüe  bc«  ©runbton^  l^injugefügt  ^aben  (Aristot 

probL  19,32  iieXmv  xipf  tQltrpf  Ti^navdffog  tiiv  vr^vrjiif  nQoai^ne,    Plat.  mos»  28  TEffnavSQip  vtfv  Ja- 
^lop  vrirriv  n^ocBtUh^av  o*  XQficay^hmiß  «vrj  xmv  Ifur^ od^ev  «oct«  xo  fiiXog),  et  fteUte  olfo  bte  0Ortn 

be«   $>etJta(^orbe«    f^tt,]    welche    ^^ilolao«     feiner   Seigre    öon    ben    afuflif^en    Bohlen    )tt 
®rttnbe  legte: 

e    f    g    a    c    d    e 

cs>     Er     u»       p     SS"      s:*      ST 

r      r 

(Sitten  intereffanten  !(uffd^Iug  giebt  hierüber  ba^  19  te  Copitet  bon  Plutarch  de  mus.  19* 
^i/r  ^eigt  ed  mit  ÜBejie^ung  auf  bie  a(te  einfache  SDtufit  bed  Zttpanitt  unb  IDI^mpu^,  baf  fld^ 
ber  (Sänger  beö  owovtoaf;«^  x^onog  ber  {\pättx  fogenannten)  x^irri  cntl^alten  ^abe,  »fi^renb 
biefer  Zorx  in  ber  begleitenben  ^nftrumentalmufif  gebr&ud^Uc^  geioefen  unb  j.  S.  gteid^jettig 
mit  ber  «««tman?  be6  ©efange^  angefc^Iagen  fei.  !Died  ifl  atfo  ein  S!brb  f  c.  (Sbenfo  ^abe 
man  ben  achten  2^on  ber  @fata,  bie  vn^,  beim  @ingen  Dermieben,  bagegen  auf  bem  3n^ 
ftrumente  gleic^jeitig  mit  ber  ^aranete  ober  ber  SWefe  be«  ©efangeö  angef(^togen:  alfo  bie 
Hccorbe  d  e  unb  a  e.  gerner  ^abe  man  beim  ©ebraud^e  be«  S^cr^janbrifc^en  $>epta(^orbe^  bct 
erften  f^orm  bie  92ote  ni^t  gefungen,  um)^(  aber  auf  bem  ^nflrumente  td€  9(ccorb  ju  bem  ®t* 
fang^Xone  ber  ^aranete  unb  ^ar^^pate  ergingen  (äffen:  fo  ergeben  fid^  atfo  bie  !(ccorbe 
cd  unb  fd. 

S3ir  erfahren  fomit  au^  etma^  au^  ber  Sccorbente^re  ber  alten  SRufif  be^  Xer^anber  unb 
ber  nöc^ftfotgenben  3eit:  ®efang  unb  SSegteitung  »ar  nii^t  unifon,  fonbcm  e«  »urben  Quarten^, 
Quinten^  ©epten*  unb  ©ecunben*8[ccorbe  gebraucht,  ffienn  bei  Putarc^  c.  18  ber  erfle  ®t^ 
braud^  t)on  Äccorben  bem  Ärc^ilod^u^  iugefd^rieben  »irb  „o&Mrt«*  dh  %al  xiiv%Qo^cwwt6  t^  ^drp^ 
xovzov  nQmxov  bvqsIw,  xovq  s*  aifxf>^^£  ^oeiftag  nifocxoffda  %qovhv/*  f 0  bürfen  u^ir  bied  xtitSft  ald  ein  S(r^ 
gnment  geftenb  matten,  bag  lerpanber  al«  ein  'AqxOoxqv  a^x«*«««^®^  nur  eine  unifone  Söeglei* 
tung  gefannt  l^abe.  (Srft  einer  fp&teren  ®tufe  ber  mufifd^en  ßunfl  n>ar  ed  borbe^alten,  ben 
Xon  be^  ©efange^  gleid^jeitig  mit  mel^reren  audeinanberliegenben  Zonen  ber  dnftrumente  )tt 
begleiten  inuioct  (pHyyoignaiduQQifibfUpotsX  S)ied  ift  bie  Sil^at  bed  Safod  oon  ^ermione,  Dott 
ber  $tutor(^  c  29  erjä^It. 

S)ad  föid^tigfte  DOn  Wim,  »ad  und  Ober  ZttpaxAtt  berichtet  toirb,  ifl  feine  ©tteberung 
bed  fit^arobifd^en  yiomo^,  toomit  far  bie  ftopc^e  Snorbnung  bed  I^rifi^en  ®ebi^ted  ein  ffir 
aUe  f^olgejeit  feftge^altened  $rin}ip  eur^9tl^mif(|er  Snorbnung  gegeben  ifi.  ^d^  merbe  biefen 
$mt€t,  ber  eine  (ftngere  3)arfte(Iung  er^eifd^t,  ju  einer  anberen  3^^^  audfft^ren. 


8ct|tmbtni0cs  bcc  17.  f^lltI«8Ctt*0crfMi«Iiiii8. 


!S)ntte  aHgmeiae  <6\im^. 

^aSjfhm  iunftd^  Dr.  Sßeflp^at  ol^  t^rtfe^ung  feinet  geflrigen  Sortraged  bie  ®(ieberung 
befl  ZiütarM\ä)tn  äfamto«  im  ^nfoimiten^anfle  mit  bcf  üompo^Jüm  ker  Ißittbocifi^  C^ititfien 
%t^t$d^  ()HtL  6.  51  XniiL),  bimertte  IMeffor  Dr.  n.  8eistf4  cM  «OMnteii: 

(fe  freitt  ft(^  in  fönen  mb  bee  geehrten  Sebner«  Vnfid^en  übet  bk  fiftere  grie^il^  S^vtt 
fo  M  tUbreeiofliinaenbe*  }ii  finbcn.  &  mecbe  jiebo#  bimicn  fi»r}em  Don  i^m  eine  (Biß\^ 
Mr9ffenlti<l^  kveobot,  ki  »dU^  or  t9(!^  tüfntt  m  ^Bipthi  tfüfif  iibem  er  tii^t  nur  bie  (5|<ften)^ 
Uttb  ben  dia|a(t,  IJHdbem  aw^  bie  Sonn  ber  iwr^onKrifd^en  ^efie  getMuer  ju  bqjcflnben  nnb 
fefitju^eEen  iierf)iii|e,^  tnbem  er  glank,  b«|  f^on  mi  $onter  eine  ©troy^c  qctfUrt  ^abe,  nnb 
empft^  er  fci»f  ®#rifft  ciwr  umioc^^ges  ^lAfmg.  SBefrembettb  fei  ti^m  bie  SBe^nt^tang, 
ba|  ber  Sjrimetüc  in  bcv  Zrogabit  nie  gcfii^rQi^  morben  fei;  c^  %tibt  bte9  aOerbiitg«  feltmer 
9itt0e|nnben,  b«  ck  ^ftnfitcr  gefongen  Mrbenr  ott  man  bi^er  oagenomnten  ^obe,  inbent  er 
ebenfad«  flrop^ifc^  gmppirt  erfc^eine,  fo  bag  bie  Xriad  ber  jtünfle  bei  ben  Strogifem  et«  ttet«* 
tertf  9e(b  ge^bt,  ott»  man  ÜA  irtt  gegbutbt  ^n  ißepg  auf  bie  (E^roiioiogie  bed  Ster^nber 
Qtftjlt  man  fiil^  hom  ^cttmlo^  npfertottasn,  beffj»  dtngntt  fU^  auf  dnf^ften  ftäll»t  mb  t>on 
bcc  »tt  fei,  ba|  ieber  2t»^  ft^inben  muffe;  oc  ^fte  olfo  £1  »8.  feft  nnb  fei  ber  Xnf^t, 
b<t|  aui^  bia  tnntnt,  matt  bem  Stbnec  bogegen  wcgcbroi^ten  fMknbe  ft^  befeitcgen  (äffen,  mam 
«an  bkfe  fo  oigenfltmliil^e  9vM,  ^iefe«  ^täd^ifm  oitf  bte  alte  (Stefoc^^  a(#  »eacHon  bei 
XltpCenifd^  ygen  bo«  Sfnitif^  bü  jn  »eil  docgeiangeiien  Xr^iÜ|o«  foffe.  «nsnerfemic« 
fei  bie  SKfitils^  }n9  Scmtnil  beA  SeDVMUiber  t>m  Pnbov  aui^inge^t^  ber  j[a^  vtk  Oebfet 
tseffti^  na^Wiefti^  oftm  ^lOfuOi  9^Bit/t  fcL  ®(Pie|fi#  tonne  ey  ni#l  nn^,  feine  ^renbe 
flbe«  biff  Sftbban«»  an^tnbrftden,  »nld|0  ba»  etnbinm  b«r  SMetoif  nnb  nntftf^  Strw^  in 
ber  neueften  3eit  gefunben  l^abe,  nnb  oerbinbe  er  bomit  ben  Sßunf^,  ba|  bie  beiben  S»re9(auer 
S>ia«&«fien,  Kof  bii(^  nnb  &tfM^ai,  onf  ber  Mn  i^en  fo  evfoiigrei#  eiiqef^lfaginen  Sal^n 
i#Kg  nnb  wwfOvt  fottfäiptnitai  vßMm. 

.  9lui^  ber  SMeet^rftPbent  ffi» fljf iWr  1Sri|iirrat|  De.  «ütieoe  iwi  lier,  mt^ev  in  bei  ^igeii 
allgemeinen  SSerfanunteng  bie  MtofSf  bee  Scij^anbdmg^  ibevnonmen  ^atte,  fiattete  im  "Siomm 
berfelben  bem  ^erm  ^rioatbocenten  Dr.  ffieftp^al  freunbli^en  DanI  für  ben  gehaltreichen 
Sortrog  ab.  93or  ^Beginn  beffelben  l^atte  ber  ^r&fibent  bie  Serfammlung  oon  einem  antrage 
mehrerer  SKitglieber  in  Jtenntnig  gefegt,  mäf  tt)e((^em  bie  SSortr&ge  in  ber  93erfammlnng  anf 
ein  aWinimum  ber  ^nt,  im  «ögemeinen  auf  einen  Eröffnung««'  nnb  @^Iug=»»ortrag,  befc^ränft, 
bagcgen  freie  (Didcnffionen  eingeführt,  bal^er  and^  f(^on  biedmal  bie  ferneren  SSortrftge  fallen 
gdtaffen  nnb  in  ber  babnr(^  gekoonnenen  3eit  bie  93er^anb(ungen  ber  ))&bagogif(^en  @ection  vaa^ 
fangrei(^er  gepflogen  »erben  foQten«  S)er  Antrag  koirb  flatutenmft^g  ber  für  bie  föa^I  bei 
Serfamndungi^Drtei  ernannten  Sommiffton  übermiefen,  bie  barüber  a3eri(^t  erflatten  koirb;  bo» 
ftn  ttirb    mit   allgemeiner  B^ßittnnnng    in   ber  heutigen  Xageiorbnung    Slic^ti    gefinbert 
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«iikAl  biefrr  folgl,  «oi^k«  ^Mtbdcmt  Dr.  »tfly^al   Ittmn  «irltii«  i«aibrt    ^MH, 
bie  9teb€  M 

frofeffor  I>r.  |>offmann  «nie  IBioi 

(Seit  3S«ri«i  bo^  Srtidlieb  bdComit  Mu^e,  l^abett  cta  iBIenge  ait9ge|e^ttetet  üde^rtat 
fi^  mit  ber  (Stflftnmg  biefe«  aäeflen  'Sy^cvmaA^  ber  tetelnifi|nt  ®|ira(|(  fofc^ftftist;  ^infU^tfl^ 
bi«  Sßefen^  ber  ^rieficrfc^aft  felbft  bßebot  iebod^  ade  bei  bem  ße^it,  umk«  bie  alten  ^ifri$^ 
fUüet^)  bettelten:  bo«  Sotkgtum  ber  FratröB  Arvales  fiet  be^mt  getoefen,  0)^r  fftr  bett 
Segen  ber  gelber  boraubrmgeit  !Oer  fRame  f etbfi  f c^ictt  aai^ )» f pred^b,  um  fene  ttcberCiefenmg 
irgenb  nur  in  f^age  jn  fteden:  bat  nmgete^t  ber  9tamt  Üxmt  bie  (Srftanmg  Mranla^  ^abetr, 
baron  lourbe  nie  gebacl^t;  t^ietme^r  beutete  man  benfelben  no(^  ivetter  ^Mf  unb  machte  bie 
„iBräberf^ft  ber  ^riefter  be«  f^elbbaned"  |um  erften  taiAnirt^fi^afilü^en  d^nfUtute,  inbem  fle 
ttlc^t  nur  „hn^  ^itäi^t  gformetn  ber  Sfrbeit  ben  ^immtifi^  @egett  ge^t^erf '  fonbem  am^ 
>e  «uMbnng  be«  gfelbbase^  miffenfd^aftlic^  betrieben  unk  befftrbert"  ^en^).  S)iefe 
®i(^er^t  in  ber  S)entnng  ber  SrDalbrtiber  a{6  einer  3Mb)»rie^erfi|äft  mn^  aber  fc^tayinbeUf 
n^enn  man  oon  bem  Flamen  unb  ben  (irttdrungen  ber  fätm  abfle^t^  unb  baffte  bod  in  99etra<|t 
jte^t,  txxt»  tm&  t)on  ber  Shrünbuug^  Orgonifation  unb  be»  |»riefter(»l^en  gfunctionen  bed  dotit* 
giimtd  betannt  ift 

S3ea(j^ten  wir  sun&i^  bie  ®age  oon  ber  @rflnbung  be^  XrDal^^oKegtumd  (f«  9(.  1.),  fo 
mug  e^  auffaUenb  erf(^einen,  SRomuIud  aU  ©tifter  nnb  9Kitg(ieb  beffetben  )tt  flnben. 
SXe  3fnftitutionen,  bie  auf  i^n  bejogen  tterben,  fou)o^(  ai^  bem  ^MitifH^en  Gebiete  wie  auf 
bem  retigiöfen  —  wenn  beibe  über^au)>t  in  iener  ^erioke  getrennt  »erben  ttnnen  —  enoeifen 
^  bun^gel^«  nur  ota  bie  einfaiilfte»,  ttttl^enbigfbm  Gmnbbebingungen  fiaotti^en  3u^ 
fammenleben«  o^ne  Seimifd^ung  t)on  ^Detail^Xu^Aau.  .Q^niem  fdne  &taat^emetnbe  gegliebert 
nar  na(^  Xribu^,  Surien  unb  ®ef(^e(^tem  unb  blefe  @(tiik(¥ung  auf  witKitl^er  ober  angenom^ 
menetSSerttanbtf^oft  beru^it^  fo  war  bie  naiftrtic^e  golge;  bot  ia$  SteiDoftfän  ber  B^f^^ntmett^ 
ge^Hrigfeit  unb  ©efc^feni^t  biefer  einjefndl»  ftreife  fi^  in  gemeiofamen  D|>fern  au^f^red^en 
mutte.  T>xt  (Sinrid^tung  berfetben  mufte  not^wenbtg  bem  atomulno  beigdegt  werben;  benn  ba 
nad^  ber  burc^g&ngigen  iinf(|auung  be^  gefammten  ^[(tat^unio  iyfrws»btf(|afttii^  Ihreife  o^ne 
goneinfame  @acra  nid^t  fügtid^  gebaut  werben  tennten^  fo  b«|  gnAe  bie  eere^tigung  jur  Zl^elt* 


0  Yarro  de  L.  L.  Y,  85  M.:  ),Pratre9  Arvales  dleti  sunt  qoi  Sacra  publica  flBciunt  propterea 
nt  firnges  ferant  arra,  a  fere&do  et  «rria  fraArefl  arrales  diod  Snat  qui  a  fratria^Bxenmt;  firatriaeai 
Graecam  vocabalum  partis  hominnm^  ut  Keapoli  etiaxn  nunc."  —  PliniuB.  h.  n.  XVIII,  2:  ,yArvoru]ii 
Bacerdotes  KomuluB  imprinus  instituit,  seque  duodecimum  fratrem  adpellavit  inter  illos  ab  Acca  Lau- 
rentia  nutrice  sua  genitos,  spicea  corona.  quae  yitta  alba  coUiffaretur,  in  sacerdotk)  eis  pro  religio- 


sissimo  insigni  data,  quae  prima  apud  Romanos  füit  corona:  honosque  is  non  nisi  vitä  finitur,  ek 
emles  etiam  captosque  comitatur.**  —  Gell.  N.  A.  YI,  7  (Vu,  7,  8  ed.  Hertz)  .  .  .  öabinus  Masu- 
rius  in  piimo  memorialiam,  secutus  quosdam  historiae  scriptores,  Accam  Lanrentiam  Romuli  nutricem 
finsse  dicit.  Ea,  inauit,  mulier  ex  dnodecim  flliis  maribus  unum  morte  amisit  In  illius  locum  Ro« 
mulus  Accae  sese  fflium  dedit  seque  et  ceteros  eins  filios  fratres  aruales  appellavit  Ex  eo  tem- 
pore collegium  mansit  fratrum  arvallum  numero  duodecim,  cuius  sacerdotü  insigne  est  spicea  corona 
et  albae  infulae.^^  —  Fulgent  p.  561  ed.  Merc:  Arvales  fratres.  Acca  Laurentia  Romuli  nutrijc 
consueverat  pro  agris  semel  in  anno  saeriflcare  cum  Xn.  filüs  suis  säcrificlum  praecedentibus :  undB' 
cum  ex  üs  unus  esset  mortuus,  propter  nutricis  gratiam  Romulus  in  vicem  defhilcti  se  succedere  pol- 
Ucetur:  unde  ritus  processit  cum  Xu,  iam  deinc^s  sacriflcare,  eo^que  arvales  did  firatres,  slcuk  Bn- 
tflias  Geminus  in  libtls  Pontiflcalibns  memorat**. 

*)  So  6bt.  %f).  6*u*,  ?rl»ataltert^ttmet,  2  St.  1852,  §  228,  ©.  8(». 
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tiol^e  an  btefen  ben  Sekvei^  fär  bie  93erki)(mbtf(!^oft  906,  fo  ntugte  btr  inffdif  ate|®tifter  ik* 
fer  Sacra  crfd^cinen,  ber  aU  ©d^öpfcr  jener  ©Ueberung  ber  SSürgerfd^aft  angefel^en  »urbc* 

9(te  ©(^öpfnng  bed  9iomuIud  tourbe  e«  ba^er  betrachtet,  bag  bie  brei^ig  Surtonen  in 
»erWnbung  mit  ie  einem  Dpferer  bie  ©acra  für  i^re  Surien  an  ben  beftimmten  Dpferpld^en 
Derrid^teten.  SBenn  nun  auf  biefe  primitiüfle  Sutt-SSerfaffung  fid^  bie  rcligiöfen  3fnftitutionen 
bed  «omnltt«  befc^ränfen'),  fo  mng  e«  ate  ein  f^reienber  ©iberfpnn^  erft^einen,  »enn  ber* 
fette  jum  ©rfinber  eine«  ^rieftert^um«  gemad^t  »irb,  ba«  ganj  fpedeöe  6uft*3tt)erfe  ju  öer^ 
folgen  ^atte,  gan)  abgefe^en  bat)on,  ob  fein  93i(b,  »ie  e«  und  bie  ®age  jeigt,  juerft  a(«  $irt, 
fpfiter  ote  hriegerif^er  fjürfl  eine«  friegerift^en  aSotfe«,  ba«  fi^  unter  i^m  erft  feine  ejiftenj 
erffimpfen  mup,  ob  biefe«  »ilb  im  ginftange  ftel^e  mit  einem  Sfnftitnte,  »el^e«  »0  ni^t  3eiten 
be«  {Rieben«  unb  einer  öorgcfc^ritteueren  6ultur,  fo  bo(!^  ben  (Sinn  für  bie  ©efc^öftigungen  bc« 
ffrieben«  t)orau«fefeen  müftte. 

Der  Stu«bau  be«  6u(tu«  na^  befonberen  ^totdtn  mittcfft  befonberer  ^rieftcrfc^aften  gilt 
flbereinftimmcnb  al«  SBerl  be«  Siuma;  »erben  biefem  nun  obencin  folt^e  rcligiöfe  ginric^tungen 
beigelegt,  bie  mittelbar  auc^  eine  ^ebung  bc«  ädcrbaue«  bejtoedten*),  fo  »äre  e«  gong  ent*» 
fprec^enb,  loenn  i^m  and)  bie  Stiftung  einer  eigenen  i^elbprtefterfc^aft  beigelegt  mürbe,  to&^renb 
eine  fol^e  unter  ben  Einrichtungen  be«  Siomutu«  a(«  anomal  erfc^inen  mu^.  SQarum  ift  nun 
bie  2!rabition,  bie  fonft  immer  grabe  baburc^  fünbigt,  bag  fie  an  $(uaIoge«  anlnüpft,  nur 
hierin  bicfer  SKajime  untreu  getoorben,  bag  fie  ben  friegerifc^cn  {Romulu«  jum  Stifter  unb 
aWitgfiebe  ber  f  rieb  litten  SlrüatSrüber  machte?  gine  SSariante  »enigften«  über  ben  Stifter 
biefer  fflrüberft^aft  burfte  ertoartet  »erben. 

Aber  nid^t  blog  bie  ^erfon  be«  Stifter«  befrembet,  fonbem  auc^  bie  cigent^ümßc^e  &n^ 
Meibung,  »eld^c  biefe«  factum  in  ber  Sage  erhalten:  jRomuIu«  ^abe  \ii),  a(«  einer  ber  jtoölf 
Sö^nc  feiner  Pflegemutter  Äcca  Sarentia  geftorben,  an  Stelle  beffetben  bei  ber  Dpferfcierii^Ieit 
bet^eiligt,  toüd)t  Äcca  mit  i^ren  Söhnen  id^rlic^  ju  begel^en  pflegte.  Soju  nun  biefe  gin-» 
Beibung,  koö^renb  boc^  bie  ginfe^ung  ber  gurien^^Öpfer  burc^  9{omu(u«  ebenfo  loie  iRuma'« 
3fnftitutionen  fc^Ici^t^in  at«  gefefegeberift^e  «fte  erwähnt  »erben?  ©er  finb  jene  öor^^romulifd^en 
«röatSBrüber,  jene  gtt)ölf  Äcca^Sö^ne,  bie  nur  iu  SBejug  auf  biefe«  ^rieftertl^um  bie  Sage  fennt? 
8legt  barin,  ha%  ber  ^errfd^er  5Rom«  in  eigener  ^erfon  in  i^re  Dpfergenoffenf^aft  tritt,  eine 
tiefere  Sebeutung?  —  atte«  fragen,  bie  man  no^  nic^t  einmal  aufgeworfen  ^at,  unb  bie  boc^ 
Dörfer  genügenb  beantwortet  fein  müßten,  wenn  bie  alte  ^uffaffung  ber  9rt)alen  no(^  (äuger 
für  richtig  gelten  foU. 

®o(^  e«  giebt  no(^  gewichtigere  S3ebenfen.  3w«ö(^P  erfd^eint  ber  ^totd,  jftl^rGt^  einmal 
ein  Opfer  für  ba«  ©ebd^en  ber  t$elbfrü(^te  bargubringen,  t)erl^a(tnigmä|ig  nic^t  bebeutenb  genug, 


')  ^bgefel^en  »on  ben  altitolifd^en  Supercalten,  bie  an  bo«  frühere  ^irtenleben  be«  SRomulu«'6tamme« 
anhiül^fen,  unb  ebenfo  t)on  bem  gleicbfaU«  oorrömifd^en  ^erculed^dultu«  an  ber  Ära  maxima  burd)  bie 
©efd^lcc^tcr  ber  ^otitier  unb  ^inarier  (Uv.  I,  7,  15),  befd^rdntcn  ficb  bie  eingaben  ber  Stlten  über  ©ult-- 
dinncbtunoen  be«  SRomuIu«  auf  ba«  oben  angefü^^rte.    2)ionpfiu«  beginnt  itoar  jicmlid^  pomphaft  ben  S5e= 


nur  bie Jbinfid^tlii  ber  ©entil»  unb  6urien-6acra  üon  ikomulu«  oetroffencn  einncfetungen  namhaft  mad&en. 
*)  S3on  biefer  3lrt  fmb  S^luma*«  Sorfd^riften  bei  Plin.  h.n.iYlII,  2:  „deos  fruge  colere,  et  mola 
Salsa  supplicare,  atque,  ut  aactor  est  Hemina,  far  torrere^^*,  femer  bie  @infefeunfl  ber  romacalia 
al«  „farns  torrendi  feriae"  (Plin.  1.  1.),  fo  toie  bie  ©tiftuna  ber  Robigalia  (Plin.  XYUl^  29,  69),  ber 
Fordicidia  (auf  ben  SRatb  t)on  ^aunu«  unb  6geria  na^  mebri&brigem  ^t^toad^«,  Ovid.  Fast  Iv,  6^9  ff.) 
IL  bgl.  nt. 


«m  bafflr  erfhttd  fibet^aii))t  ein  eigene«  ^riefter^^Sodegittm  einjurid^ten^  mtb  jioeiten«  biefem 
QoQegtunt  9le(!^te  unb  &fxvx  einpräumen,  bie  mit  feiner  ft^einbaren  Obfcuritfit  in  greUem 
SBSiberfprud^e  fte^en«  X)ur(^  aUt  ©türme  ber  ^txt,  t)on  Stomulud  an  burd^  bie  ^al^r^unberte 
bed  jfönigt^um«  unb  bet  Seepublil  bid  in  bie  fpäte  jfaiferseit  erhält  fl(^  iene«  ^rieftert^um  i^ 
ungeftörter  ariftofratifc^er  Äbgeft^Ioffcn^eit,   burt^   eigene  ffial^t  (ßooptotion)  m  ergftnjenb*)- 


fi 


*)  6^  ift  eine  öölliß  müfeiße  Sermutbung,  »cnn  Marini.  gli  Atti  e  monumenti  de'  Fratelli  Arvali, 
Roma  1795,  p.  19  f.  flegcnüber  ber  Slnfi^t  t)on  Boindin  (M6m.  de  TAcad.  des  Inecr.  t.Ip.86.  t.XXXVu 
p.  271),  bap  bem  SSoftc  feincrlei  Sct^eiliaunß  an  ber  3Babl  ber  Slroalcn  guftanb,  meint:  „potrebbe  fors« 
eflsere,  che  ab  antico  i  Re,  successori  di  Roiuolo,  Istitutore  degli  Arvali,  nominaBsero,  e  poscia  o  il 
Collegio,  o  il  Popolo  radunato."  3öäre  bie  SlrDalitdt  je  burcb  ba^  ?Bolt  ertl^eilt  ivorben,  fo  toürbe  pcb 
getDt^  ben  ^iftoritem  »leber^olt  ^nla%  geboten  l^aben,  biefer  9Bürbe  (Srtv&^nuno  }u  tbun,  tD&b^enb  fte  fo 
bicfclbe  ooUftänbig  ignoriren.  Unter  SUuma'jS  ^ncfterclaffen  b^ben  bie  Stnoalcn  feinen  $Iafe  jefunben,  unb 
ed  fd^eint,  ba^  (ic  aucfe  in  ber  gol^e  flleicb  ben  Sodales  Tities,  »on  benen  fpäter  nc^  bie  ytebe  fein  wirb, 
ouHerbalb  ber  eigentUdben  Staat^tircj^en^^erfaffung,  wenigften^  augerbalb  ber  9Reibe  berieniaen  ürd^licben 
SLemter  ftanben,  beren  2Bir!ung!jJ!rei^  irgenbtoie  aud)  auf  baä  politifcbe  Seben  Ginflufe  übte.  3)arum  »erben 
pe  aud)  öon  ber  lex  Domitia,  649  b.  St.,  ni*t  betroffen  »orben  fein,  3)ie  ©rünbe  bofür  »erben  ficb  fpd« 
ter  no^  Harer  bctau^fteüen,  @bcn  fo  müfeiß  ift  bie  »eitere  SBemtutbung  Marini's  p.  20:  ^,Dalle  nostre 
tavole,  che  tutte  sono  de'  tempi  dell'  Impero,  si  vede  che  era  forse  degl'  Imperatori,  cbe  ueavraiino 
fatto  ascrivere  nella  Compagnia  anche  oitre  al  numero  stabilito,"  —  bie  Slroaltafeln  »enigftenS 
fmb  lein  SBeleg  bafür;  benn  »o  bie  bei  einer  SBabl  ober  beiligen  §anblunö  an»ejenben  SDtitßlicber  aufoe« 
lä^lt  »erben,  oeträat  i^re  S^^  immer  nur  »eniger  atö  5»&If;  nie  aber  barüber.  Slud)  biei^  mujs  in  Slbrebe 
,  jtcflt  »erben,  baf^  ^xe  unb  ba  et»a  bie  Haifer  burdfe  eine  Äabinet^orbre  (per  codicillum)  Fratres  Arva- 
ÄS  ernannt  bitten,  »ie  bieg  in  SBcjug  auf  Staat^ürd^en-Slemter  fiampribiud  »on  Slleyanbcr  Stotxu^  beriA* 
tet,  Vit.  49:  Pontificatus  et  Quindeciniviratus  et  Auguratus  codicillares  fecit.  äBenn  e^  auf  ben  Slroats 
tafeln  bei  Marini,  N.  XXH,  lin.  22  sqq.  beifet: 

ISDEM.  COS.  K.  MART.  ||  IN.  AEDE.  CONCORDIAE.  ADSTANTIBÜS.  FRATRIBÜS.  ARVA- 
LIBUS. EX.  TABELLA.  IMP.  ||  [T.]  CAESARIS.  VESPASIANI.   AUG.  MISSA.  C.  SALVIÜM. 
LIBERALEM.   NONIÜM.   BAS  ||  SÜM.    IN.   LOCÜM.    C.   MATIDI.    PATRUINI.    DEMORTüI. 
COOPTAMÜS. 
fo  ift  unter  ber  tabella  missa,  »ie  audb  SWarini  einfa^  a.  o.  D^,  nicfet  ein  fianbfc^reiben  beS  Itaifer«  ju 
Dcrftebcn,  fonbcm  baig  überfenbete  Stimmtdfcld^en,  mit  »eifern  Züm^,  alg  SWitglieb  be§  ßoUegiumg,  fem 
SBa^Irecbt  ausübte.    Xa^  ba^  6oUeatum  ben  auf  bem  laiferlid^en  9ßabl)ettel  ftebenben  (Sanbibaten  einftim^ 
mig  }u  bem  feiniaen  machte,  »irb  niobt  eben  Der»unbem.    ^inftcbtücb  biefer  tabellae  fd^eint Jtcb  ieboc^  9Ra? 
rini  m  bem  ^i^tpum  ya  befinben,  ald'  ob  jjper  tabellas"  ber  0e»öbnli4e  2lbftimmun0g=2Äobug  bei  einet 
Sleutoa^l  im  Slrüal^GolIegium  0e»efen  fei.    sSiclme^^r  ift  aller  ®runb  oorbanben,  bafe  bie  Sln»efenben  münb* 
Vidf  ftimmten,  »öbtenb  c^  ben  2lb»efenbcn  geftattet  »ar,  ein  ©timmtäreldf^cn  ju  fdfeiden.    2)ie«  jeißt  ficb 
»ieberl^olt  au3  N.  I,  ber  3nfd)rifttafeln,  »o  benen,  bie  im  ßoüeaium  felbft  an»efenb  »oren.  bie  beigefügt 
»erben,  »el(fte  „per  tabellae  cooptarunt."     SRadb  SWarini'j^  (Srflänjunfl    b^tte  man    bafclbft    ju  lefen 
Von  lin.  9  ab:         - 

IsDEM.  COS.  PRIDIE.  ELDÜS.  MAIAS.  IN.  REGIA. 
10.   Cn.  Cornel.  CN.  [F.]  LENTÜLUS.  AUGUR.  MAG.  IN.  LOCUM.  L 
Aemilii.  /..  F,  PAULLI.  DRUSUM.  CAESAREM.  Tl.  F.  AUGUSTL  N 
Fratrem  ARVALEM.  COOPTAVIT.  ET.  AD.  SACRA.  VOCAVIT 
Adfuerunt  CN.  POMPEIUS  Q.  F.  L.  DOMITIUS.  AHENOBARBUS 
L.  Calpur.  L.  F.  PISO.  PONTIF.  T.  QUINCTIÜS.  CRISPINÜS 
15.  Valerianus.  PER.  TABELLAS.  COOPTARUNT 
Adfuerunt  Imp.  Caes.  AUGÜSTUS.  TL  CAESAR.  AUGUSTI.  F.  GERMANICÜS 
—        —       —     PAÜLLUS.  FABIUS.  MAXIMUS. 

Ifldem  Cos.  EIDUS.  XVHI.  K.  LÄJJUARLÄ.S.  IN.  REGIA 
Cn.  Cornelius.  CN.  F.  LENTÜLUS.  AUGUR.  MAG.  IN.  LOCUM.  CN 
25.  Pompei  POMPEIUM.  AUGUREM.  ET.  IN.  LOCUM.  IMP. 

Caesaris  AUGUSTI FRATRES.  ARVALES 

Cooptavit  et  AD.  SACRA.  VOCAVIT 
Adfiierunt  Drusus  CAESAR.  Tl.  F.  L.  PISO.  PONTIFEX,  T.  QUINCTIÜS 
Crispinian.  Valerian.  M.  CORNUTUS.  PER.  TABELLAS.  COOPTAVIT 
25.  Adfuerunt  Tib.  Caes.  Divi  Aug.  F.  AUGÜSTUS. 


a)ie  ©rgÄmung  ber  Mitn  16  unb  25,  »ie  fte  ^>ier  nad^  aWarini  gegeben  »urbe,  ift  offenbar  folf*: 
Won  ber  unüerpältni6mä|ig  aro|e  SRaum,  ber  an  beibcn  ©teilen  beanfprudbt  »irb,  »enn  t)or  AUGÜSTUS 
«iAt  nur  ber  erftc  a$eil  beö  9lamen3  fonbem  noc^  ADFUERUNT  tiniuaefügt  »erben  mü^te,  fpri^t  gegen 
biefe  Grgdnjung.  3n  ben  Reiten  9—17  unb  18—25  liegen  bie  ^rotofolTe  j»eier  SBa^^berfammlungen  be« 
CoOegiumd  aud  Sufiuftud'  S4)bedia^re,  767  b.  €t  U  n.  &i,,  t)or.   3n  ber  erften  Serfammlung  am  17«  aRol^ 


TO 

«e  VmtßA^aft «  Ivb  M  ktt  ^i^fb«  0ei{ltU|csi  SArkm  Stom«  tte  Ictaiilinia^  tarn 
Mkc  bttn^  Serbotdivtig  «04  Orfiuiitifi^ft  MfünrcR  gc^*).  Unter  km  9StigKäcnt,  Mt 
Mt  9)^>*ob0^2:cife&i  jcigcii^  glAi)«  kie  fcßen  9tamm  bc«  @taate«,  loib  tote  Ott  bot  (iWbibtt 
•toM  aM  erßttt  9fn)oM9mbcr  faibcii,  fo  bcmt  mit  bie  ftaifcr  «tb  t^  Siige^irism  imi 
Xnpfiue  bid  (Horbum  UL  mit  toemg  ünftto^moi^).  99(Sbeittfam  erf^^ctat  oni^  bk  gosic  Oc» 
gontfation  bed  (SoUegiumd*  !£)te  Seidtng  fü^rt  em  i%(i(^  geiv&per  3)tetfier  (magister),  bt 
feiner  äkrl^inbertmg  fein  ©teUt^ertreter  (promagister);  bie  eigenttii^  priefler(i(^en  gunctio« 
ncn  finb  eäiem  gleii^fafl«  ji6^rß<^  au«  ber  3Ritte  be«  (Eolkgiuni«  »eM^tten  planten  nnb  fra» 
ff anten  übertragen.  Seim  C^fer  fo  tote  bd  bem  ffeftma^te  ge^  i^nea  freigebmie,  laeba 
Mtofic^^  no(^  miUterfi4etfect6  Denaaiftefinabeniur  |>aBb  (patrimi  et  matrimi),  aud  ben  erfteaSt^ 
ifiißen  bee  €taate6,  @9^ne  i>on  (Senatoren*),  pr  bie  nntergeorbneten  @ef<^fte  üerfügt  ba« 
thik^ßxan  über  &tfwbttf  {>croIbe  (calatores),  ®entetabiencr  (publioi)  nnb  fiir^ner  (aeditni). 
JJm  «mrtit^et  ^aken  fk  C^renfHje»),  \a  fit  fellrft  ^oben  bie  »efugnifc  am  3fa^e«fefte  ber 
2)fa^S)ia  ctrcenfif^e  (S}fi6t  jn  geben.  @o  oie(  @(anj  unb  fo  otet  (Ehrenrechte  muffen  not^ 
loenbiger  Seife  tefrrmben,  »emt  bie  Uniofcn  mir  f^tic^e  gelb^riefler  nniren. 

^0^  mett  befrenAenber  aber  i{l  ed,  baß  ber  ganje  Snltud  ber  Xroalbrüber  in  feinem  er« 
fiS^ißäftn  3nfanroien(ange  mit  bem  gelbbaue  fle^  IbxfBct  ber  ^Dea^'Dia,  ber  tM  iäffdläft 
^«iiptfefl  geioei^  Ifk,  unb  außer  SRord,  Saren  unb  @emonen,  bie  in  bem  Sittgefange  ber  ftc^ 
trnCen  angerufen  «mben,  ftiA  e#  fofl  oKe  üd^t  ritatif«^  @ott^eiten,  benen  bie  )trtalen  Opfer 
bringen ^^);  bagegen  feilten  grabe  Opfer  unb  ibirufungen  ber  ®ötter,   bie  ber  römifc^  Spotte« 


10teb  Zibetd  Bofm»  Droant  Caesar,  coopiirt  unb  |u  ben  6acrid  gerufen;  in  ber  itoetten  Setfammbmg  \>om, 
15.  2)ecembet  l^anbelt  ed  ftcb  um  uoei  9ceumablen,  oon  benen  bie  eine  bie  6teDe  bed  injtoifiben  oerftorbenea 
Bumiftud  toteber  btfejien  follte.  Setbemal  folgen  auf  bad  ycooptavit  et  ad  sacra  Tocavit^'  Don  Seiten  bei 
iUtfterd  eine  9teibe  mrnrn,  benen  9Ranni  3.  13  u.  23  ciibtig  »ad  ADFÜEEUINT  m>ranj[eftte.  ffienn  nun 
M*  biefen  Hitfft&blungen  ber  |>eef&nU(b  Untoefenben  in  bem  er{ien  ißrototoüe  3.  15  bie  äßorte  PER.  TA- 
raLLAS.  COOPTAEÜOT.  in  bem  jioeiten  3.  24:  PEK.  TABELLAS.  COOWAVIT  (te^en,  unb  barouf 
a»  bec  eriUn  6teQe  beei  Flamen,  aa  bct  B»etten  ein  9lame  folgt,  fo  i{t  bo^  mo^I  Har,  bag  im  ®eaenjabe 
Ifi  bm  ADFUERÜNT,  »ad  bon  ben  »uesft  aenannten  aadgefagt  lourbe,  nun  bad  PER  TABELLAd 
—  COOPTARÜOT  —  COOPTAVrr  oon  ben  m  }b>ettec  »eibe  aufgefübrten  auiJgefagt  toirb.  3luf  3.  U 
a.  25  barf  ba^  nur  bad  }U  bem  ooQftAnbigen  Kamen  febtenbe  ergonU  n>erben:  3.  16:  [IMP.  CAESAR.] 
AÜGUSTÜÖ,  3.  25:  [TL  CAESAR.  AUG.  F.]  AÜGÜSTÜS.  Sie  ergftnjung  be«  ,Adfuerunt"  3.  16 
batte  f*on  barum  oertootfen  »erben  müffeiu  toeil  be!annt  ifc  ba$  2lugu|tu«  fett  bem  3.  761  bereit«  nur 
aod^  feiten  in  bea  Serfammlun^ea  bed  Solted  unb  bed  SenoM  erfd^ien.  unb  bafflr  f4^rittli(!^  feine  9Bünf<be 
an  beibe  gelangen  lie|.  60  lotrb  er  bemt  aa(b  bier.  mo  H  ft(b  um  bte  äßabl  feined  ^boptio^@nteld  jum 
Xroalen  banbelte,  {Mar  feine  6ämme  abgeaeben  baoen,  aber  nur  fcbriftlid^.  9[^abrf(beinlid)  toax  btefed 
Votum  am  17.  aRoa  M^  U^U,  tota  er  flber|aapt  no6  abgab»  ba  er  unmittelbar  nacbber  iene  9ieije  antrat, 
auf  bei  er  bem  Xiber,  ber  na^  Sflorien  ging,  bad  (Beleit  bid  Seneoent  gab,  barauf  furje  S^^  m  9}eaf>ei 
i9ertDeilte,  um  ben  ibm  m  ßb^en  oeranftaHtten  gpmnofttfcken  &pieUn  beigutoobnen,  unb  bann  auf  ber  9Ht(t« 
lebr  in  9h>la  ertrantte,  mo  er  am  19.  Sluguft  oerfcbieb.  —  9tt(b  auf  Ut.  XU  bonbelt  ed  ft(b  um  eine  6oops 
tatiotL  ttwbei  ber  Haifer  (nadb  9larim'd  SiQanumQ  TL  Clandias.  Caesar.  AiuruBtUS.  GERMANICUS) 
fcbriftlicb  einen  ^nbibaten  be)ei<bnet  bot  Sie  Sjnfcyrift  ift  im  ganzen  ^u  oerfUunmelt,  um  meitered  aud 
tbr  entnehmen  ^u  tdaneit. 

•)  8.  bie  eteUe  bed  Püniaa  0.  9L  L 

n  %ui  ben  3iif<briftea  erfkbtlub  i^  bie  Sroalil&t  «m  Augustiu  (tav.  I),  Tiber  (ebb.),  CaUenla 
O.  Vni),  Claudii»  (?  f .  31  5  0.  ©.),  Nero  (Germanici  F.,  t  XLVim,  Galba  (?  f.  u.  Ä.  4S),  Otho  (?  f. 
SRorinip.  155),  ViteUiufl  (no*  unter  9taro'*  Siegterung  t  XV.  XYIi;  b.  XVHI:  f.  SWarini  p.  99),  TitnB 
(t  XXOI),  Domitiaii  (ebbA  Hadrin  (1  XUX),  Antoniaaa  Pins  (t  hX  ML  Aorel  (t  XLI),  L.  AeUoo 
Venu  (t  IJl),  SeptiiiHiw  Sertrus  (t  Lim,  Aleumder  Seyenu  (t.  XLI,  bX  Gordian  UI  (t.  LV). 

•)  6.  tav.  Xiuil,  L  8  sq.    XLL  a.  L  12  u.  b. 

tf  6.  tftT.  XXID,  L  24  sqq. 


1")  Stocb  ber  Orteuiu^  in  toeUber  ^toetmal  aufZafel  XXXn  bie  Opfer  aufge|&bll  »erben,  bie  ^^ikb» 
aaag  bed  %acalumd,  baa  ein  auf  bem  Sa(be  bed  Dearl>ia.Zeau>eld  gekoffibfener  S^genbaum  ausgerottet 
lab  babunb  ooiAbflKgejptnb  bor  beiltge  SMcbea  bed  ^ined  aeftOrt  mirb,  borgebraj^  meiben,  Tuib  eiS:  Ql>ea* 


bed  %acalumd,  bw^  ein  auf  bem  Sa(be  bed  Dearl>ia.Zeau>eld  gekoffibfener  ^genbaum  ausgerottet 
,^  Munb  ooiAbflKgejptnb  bor  beiltge  SMcbea  bed  ^ined  aeftOrt  mirb,  borgebraj^  meiben,  Tuib  eS:  J>ea* 
Üia)  Jaiiiui«Pal«v,  Jafiitav,  Mars,  Jana  Daaa-Diae,  „aiT«  deiio  tive  dea^S  Virgiaea  dira«,  Famalae  divaf^ 
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fjiwxUu  ta  fcie  iwifßt  Srjk^iig  iwm  ff^O^aut  Mte,  itiMcfottkere  ber  Cetts  obc?  Ops**X 
bca  Stttnnias,  bcr  Smsl,  Secuta  u«  a.  ttt.  ^teiti^  ttttnte  kwfto  Mr  fbmifititg  k«  Wa«« 
in  betn  Xn^affiebe  ttOf^dbigitt,  infofertt  «mer  beti  <S^tt1^  biefti  (IMtct  jft  SettM  ui^  Sie^IlM» 
gcßeit  kDinbe'^);  aber  bo^  XBefen  b€9  9Rdrd  al«  ei|^(gott^  if)  bo(|  tool^t  elciifö  loic  bas 
ber  garen  unb  ®en»iten,  bie  mit  ^m  {ngTetd^  in  iette«  fdUtg^^m  angernfni  »erben,  ein 
»citer  teii^enbe«,  a(d  ba|  man  bie  D^n  il^m  erfte^e  $Ufe  not^wenblg  anf  bin  eäfvtit  ber  ^el^ 
ber  bef(^ftnlen  mftgte.  !Dai»  Sieb  felbfl,  mmit  ben  Sdven  nnb  bem  SRwrt  tM  ..imrate''  jn^ 
gerufen  n>irb,  erodl^t  ber  ifelber  voßlb  il^er  ^Mftt  mit  feinem  ttofto,  mtn  mfigte  benn  to 
bcm  l^e:  '^^eye  Inerre,  Marmar,  sifis  incarrere  m  pleeres^  no^  femer  bie  (Mi&amg 
imt  Lanaiy  Grotefend,  Corssen  billigen  moOen,  mnad^  pldoreg=:fl(»«s,  nnb  bie«  =gpMa# 
fei.  ^y^e^r  bie  ^ot^,  in  bem  Siebe  bod^  eine  SBejk^ung  auf  ben  iM)n  benümafen  )»  erfle^boi 
Sfelber^^^egen  }u  l^aben,  ttar  e«,  bie  iene  X)entHng  t)eranla^e,  ato  bie  et)|mo(ogif<^e  Xßa^rf^ein* 
(i^feit.  X)ie  SSibertegung  biefer  %n{i^  mu|  id^  ffir  eine  onbete  ®e(egen^  auff^aren;  ^ 
mag  e«  genügen  )u  enoft^nen,  baf  aud^  3Rommfen  ber  !Z)eutttng  pleores^^fl^re»  nid^  beigt« 
fHntmt,  fonbern  bie  ofte  (SrHärung  SRarini*«,  pl«oreea:plareB,  bev  fi^  ®c  f^ermann  nn^ 
JHaufen  anf<^foffen,  mieber  aufgenommtn  ^t;  er  Merfe^l  lenen  ^Bn»  (9dm.  (Sefd^  I.  1^ 
p.205,  2.  %):  „^iift  bie  bdfe  ©end^,  3R(nr«  9Rar«,  (ag  einfMhrmen  anf  mtl^rere!'' 

Ktfo  bie  Ibtrufung  be«  äKar«  flent|Mtt  bie  9(rt)afen  no^  niäfi  )n  9i(b<Nrteftem;  bo^  fir  bit 
(Enttud  ber  Dea^!£)ia  ba)u  ftem^eln  möfte,  unter  beren  r&t^I^ofter  $ät(e  man  bie  Sere#  j» 
erblidten  gen>5^nt  ift**),  bafilr  niirb  man  toenigflen«  au#  ber  SBeft^ffei^t  bed  j^ifrlic^  gfefief 
biefer  ©öttin  feinen  SBett>ei«  entnehmen  Uymien. 

3ß  ber  Btt)ed  be«  Xrt>aI^(IFuItu«  (Erflel^nng  be«  eegen«  unb  edßxHt^  ber  ©ötler  fttv 
bie  (Saaten,  fi>  mn|  bp<^  iebenfaH«  ermarlet  »werben,  ba|  bie  3eit  biefer  9t^feier  eine  bebentfoM 
fei  ^infid^tttd^  be«  @tanbed  ber  @aaten.  92un  fftUt  aber  bad  breitftgige  S)ea^!Dia^$eft  in  bie 
)tt)eite  ^alfte  bed  Wtai,  auf  bie  Sage  ttom  17,  19  unb  20,  ober  27,^  29  usb  30;  —  tne((tc 
®efa^  foß  nun  grabe  um  biefe  3eit  ben  9e&früi|ten  tmfftn,  h9%  Wtwc^  nnt  Saren  )nm  SMp 
Panbt  muften  angerufen  »erben?  Ätaufen,  ber  Pd^  juerfl  biefe  groge  fhttte**),  »ermocfttr  ta 
ber  ^ai^e^seit  felbfl  nii^«  gn  erbOdeii,   mad  irgenbtoie  ben  reifenben  ®aatni  n«^  ^e  der« 


Larea,  Mater  Laram,  ^ive  den«  8ive  dea  in  cnlos  tiifeela  Inc  laoos  locoi^r«  eei^\  Font,  Flora,  Ymim, 
Teslae  Mater,  AdolendA'CoomolaiLdarI>e£ßraBda,  Divi  Gaetares.  Sei  einer  @0]^n>€n«inpnie,  aU  Sftume 
M  i^fiaen  ^atni»  oom  ^^  getroffen,  jgiebfamit  botten,  ftonimt  nod^bevftnuaaaM  FaOcr  (^u,  naci^  tev  Flosa 
einaef^iilen  (Tav.  XLm,  Hn.  10>.  m  t^  H  um  9obete  m^  Oy^gelfibbe  NMK,  bie  im  Idanfi  bei 
^mte«  innerhalb  bet  Stobt  an  ))et(<biebene»  Qlultftmten  lomi  bem  GoUeaium  loercid^et  meiben,  fommen  wn 
(iattbetten  in  lBetra(|^:  Jupiter  0.  M.,  Juno  Seffma,  Minerva,  Salua  PuMlea  Papali  R.,  Felieita«,  BpaB, 
Frovidentia  Beoram  (t«v.  XXXII,  Col.  a,  Ua.  18),  Concovdia  (tav.  XYI,  5),  ber  Genius  unb  bie  Jmia 
bed  $efrf4^et)MunrciS  (tar.  Xm,  10;  XXXym,  9:  XXXIX,  8-,  XJJD,  11  n.  5.)j  bfe  m  PenaUs  t>t&  $mF 
fdm^dafted  (XVn,  1.  10),  uttb  ber  Lar  YttUs  (XXXIX,  1.  8). 

^')  ^et  2:eiiu>cl  ber  Ope  auf  bem  So^tol  »ivb  itoax  wmoX  afö SSerf ammlungiett  bed  OcUegiumd  t» 
Mbnt:  tay.  XXIII,  10:  VII.  Idns.  DecembreB.  in.  Capitolio.  in.  aedem.  OfM.  sacerdotes.  convenennt 
ad.  vota.  nnneupanda.  ob.  restitationem.  et  dedicationem.  C^itoli.  ab.  imp.  T.  Caesare.  Vespasiaiua 
Aug.;  aber  f(bmt  ber  Rmd,  um  ben  ed  ^(j^  bei  biefem  (Srfd^inen  m  Ops-2:emiM  |anbeit,  Beiflt.  bai  c4 
m4t  Ops  aU  edbüftenn  tt^  gelbem,  fonbem  ald  6d)ü6erin  Offentlidben  SBoblfianbe»  unb  0ffenth«et9BobU 
fabrt  ftbeclou^t  tft,  ber  bad  GoUegium  an  biefem  für  bod  oonse  9tei(b  W^Mftn  Xage  fUd  mit  «elübben 
nobt.  —  Unter  ben  OpfeiftAtten  im  3)ea^S)ia«{^ame  finbet  [xdi  Ceine  für  O^t. 

•»)  Catq,  d.  r.  r.  141. 

•«)  So  aflarini,  a.  o.  D.  Praef.  p.  XJOU,  pbMbiL  er  anbererfeitd  p.  10  meint:  QveUo  che  pe*  fiat 
Hn  Ü  DiTiif  BeuB  e  il  Deorum  Dens,  pase  &  ma  che  per  gU  Arvali  f09te  Im  Dea  Dia.  SKommfen^ 
Mme  ®d«.  I,  1  e.  4e  (9.  91.)  beutet  ße  ald  bie  Jd^fenbe  «0ttin.'' 

t4^  De  ftifcynr'k^a  I^atium  Arvaüum  libei^  Bttnnae  1886  p.  57. 
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httiüif  tDerben  I5nnen^^).  iRur  ritt  berl^eerenber  Arieg  aQein  I5nne  ie^t  no^  bie  na^e  <Embte>' 
^Öffnung  }u  ni^te  maä^ttu  S)a]^er  muffe  ber  ^totd  ber  Anrufung  ber  S>eo«X)ta,  garen  unb 
©ernonen  ber  fein,  ben  ftrieg^gott  9Rard  ju  derl^inbem,  ben  <Segen,  ben  jene  ©ott^etten  ben 
gluren  fpenbeten,  burd^  feine  SBut^  ja  bemit^ten*  SSer^eerenben  ^ieg  olfo  abjumenben,  fei  ber 
3kDe(I  bed  3[rt)a(fefle^;  ein  entfpred^enber  ®inn  muffe  au^  in  bem  Siebe  gefacht  »erben« 

Slnber«  argumentirte  Corssen*«)»  (Jnbem  er  einerfeit«  mit  jRe^t  bie  Sluffaffung  be« 
5Kar«  al«  »ilben  gerftörenben  Ärieg«gotte«  unb  ba«  ju  $itfc  rufen  ber  onberen  ©ott^eiten 
gegen  i^n  jurüAoie«,  mül^te  er  fi^  anbererfeit«  au«  bem  aftronomifd^en  Äatenber  ©efa^ren  für 
ben  ©aatftanb  in  ienen  legten  2^agen  be«  3Rai  au«finbig  ju  mad^en.  3in  ben  9(nfang  be« 
©ommer«  fade  nac^  römifc^em  ^atenber  ber  Kufgang  Don  ©eftirnen,  bie  burc^  9{egen  unb 
@türme  berüchtigt  feien,  »ie  ber  Peioben  am  13.  ^ai,  ber  ^^a«  am  27.  3Rai,  ber  f^^aben 
am  2.  3^uni;  burd^  biefe  9iegen^®eftime  fei  alfo  ®efa^r  genug  für  bie  ber  geuc^tigfeit  nid^t 
mel^r  bebürftigen  ^almfrüd^te  in  Ku«fid^t  gefteUt,  um  bie  93itte  ber  9(rt)albrüber  um  Kbwe^r 
ber  bro^enben  Säu(ni|  (laes)  gered^tfertigt  }u  finben.  SDlax^,  Saren  unb  @emouen  »erben  an« 
gerufen,  um  ieftt,  »o  9iegen»oIfen  am  ^immel  brol^en  (p,  91),  bnxi)  ©onnen^itje  bie  grüd^tc 
)ttr  DoQen  9ieife  tommen  )u  laffen.  iRatürßc^  mug  fic^  biefer  9(rgumentation  benn  aud^  ba« 
8teb  fügen,  unb  bie  SSerfe:  „Neve  luerve,  Marmar,  sirs*')  incurrere  in  pleores,  Satur 
fiifere,  Mars^  limen  sal  esta  berber'^  —  muffen  bebeuten:  yyueve  luem,  Marmar,  siris 
incurrere  in  flores,  pingues  iSeri^  Mars,  lumen  solis  aestu  fervere'^^^).  !Da« 
»idtürU^e  biefer  Sßortbeutung  unb  ba«  feltfame  ber  an  3Rar«  geflettten  B^^u^^unS'  f^O^^ 
auf  bie  ®onne  ein}utt)irfen,  unb  i^r  ,,Sid§t  in  SSftrme  glühen  ju  mad^en,''  tonnen  mir  füglid^ 
no^  auf  fxi)  berul^en  (äffen;  bie  gange  Interpretation  ^at  [a  bod^  leine  anbere  93aft«  a(« 
Sorffen'«  SSetter^^atenber.    SSer  aber  mutete  emftli^  tro^  ^leiaben  unb  ^^aben'*)  gu  (Snbe 


")  ßr  ftüfetc  fid^  babci  auf  bie  ©teile  be«  Ovid,  Fast  V,  723:  Nocte  sequente  diem  (sc.  ben  Sag 
bet  fönten,  20.  Tlai)  canis  Eri^oneias  exit,  n)0  er  ezit  in  bem  Sinne  bon  occidit  na\)m,  unb  baraud 
im  ^inblid  ouf  Fast.  IV,  904;  Signaque  dant  imbres  exoriturque  Canis  folgerte,  bafe  bie  unaün^ige 
regnerifii^e  SBitterung,  bie  mit  bem  Aufgange  biefed  (S^eftirnd  begann,  ie^t,  n)0  biefed  ©eftim  untergehe,  bor^ 
über  fein  muffe.  3)a^  Unrid^tioe  in  ber  3)cutunfl  üon  exit  =  occidit  l)at  Corssen  nacpgctoiefen,  Ongines 
Poesis  Romanae,  Berolini  1846,  p.  89  sqq.,  nur  |^at  er  t^  unterlaffen,  bai8  exit  (—  oritur)  im  V.  Su(fte 
mit  bem  exoritur  be$  IV.  in  Sintlana  gu  bnnaen.  (Sin  ^u^meg,  mie  il^n  etma  Bayeux  ein^ef^laaen  bat 
in  ber  Traduction  des  Fastes  d*Oviae,  Paris  1785.  III,  p.  637:  „Ovide  place  k  l'onze  des  Calendes(du 
Juin)  le  lever  acronique  dela  Canicule",  bürfte  f(bn)crlid()  aU  audrciii^enb  erfd^eincn.  ©cnldpcfetigt 
man  obenein  bie  ©teile  besS  Plinius,  mo  in  bie  leisten  £age  bed  ^pril,  alfo  grabe  in  biefelbe3eit,  in  loelcpe 
Ovid  im  IV.  ^.  ben  Aufgang  be^  Jgunbdgeftirned  fe^t,  ber  Untergang  beffelben  verlegt  toirb:  h.  n. 
XVIII,  29,  69,  3:  —  post  dies  undeviginti  ab  aequinoctio  vemo,  per  id  quatriduum,  varia  gentium  ob- 
servaüone,  in  IUI.  Calendas  Mail  Canis  occidit,  sidus  et  per  se  vehemens,  et  cui  praeoccidere 
Caniculam  necesse  sit,  fo  toirb  man  Qam  irre  an  Ooib'd  dieöifnum.  —  Seftt  aber  Ot)ib  Fast  V,  723 
ben  Slufßang  bei8  Canis  Eriffoneius  in  bie  Slaä)i  bom  20.  §um  21.  9Hai,  fo  ftellt  auc^  bier  ficb  bie6(btt)ie» 
tigfeit  entgegen,  ba6  ber  Aufgang  biefed  Q^eftimed  nad^  ben  abereinjtimmenben  Angaben  ber  Sitten  SJtitte 
3ult  fällt:  Plin.  1.  1.  §  4:  ,,Equinem  et  solstitinm  VIU.  Calendas  Jnlii  simili  caussa  duxerim  et  Canis 
ortum  post  dies  a  solstitio  XXÜP,  —  unb  ^rursus  plenilaniam  nocet  a.  d.  IUI.  Nonas  Julii, 
qaum  Aegypto  Canicnla  exoritur,  vel  certe  XVl.  Calendas  Augusti,  qaum  Italiae.^^  —  Sol(be 
itfferenjen  über  Sluf^  unb  Unterganadgeit  einc^  ber  betannteften  6tembilber,  üeranlafet  biellei(bt  babur^ 
bem  ber  r5mtf(be  3)i(^ter  mebr  ben  aitronomifdt^en  eingaben  gried^ifcber  6(i&riftfteüer  al^  eigenem  äBiffen 
folgte,  muffen  billig  borftc^tta  ma(i^en  in  Folgerungen,  bie  aui^  folgen  ^aten  foUen  gebogen  merben. 


*)  94?!  ^^^'J^i^^'^K  ^^*1- 


•')  SIRS  ober  8ER6  lieft  ndmli*  Corssen  ftatt  SINS,  h)el*e  lefttere  ^orm  bie  3nfd()rift  (tav.  XU,  «. 
1.  33  8qq.)jii)eimal  bietet,  n)dl^renb  fte  SERS  nur  bei  ber  britten  SBieberbolung  bat 

'•)  3luf  bicfen  ©afc  lommt  ungefdbr  Corssen's  ©rHärung  ber  einzelnen  SBorte  binaud;  eine  Umf^^rei^ 
feung  ober  ftricte  Ueberfeftung  bed  ®aiuen  bat  er  nirgenbiS  gegeben. 

**)  %xx  für  bie  ^ried^en  tnüpfte  ft(b  an  bie  ^paben  in  ^oloe  mi^berftanbener  Gtomologie,  mie  i(b  ^^ 
an  einem  anberen  Orte  |U  ui^en  gebenle,  bie  ^orfkellung  eined  Siegen  bringenben  ®eftimi».  %>ai  bie  Stft« 
mer  biefe  Sorfteüung  ni^t  tbeilten,  )eigt  fcbon  bie  Senemtung  ,,Buciilae^^,  unb  menn  man  audf  binfubtli^ 
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^ai  mtb  Xnfaitg  3unt  unter  ^taftend  ^immel  tti(^t  Uo|  an  einen  k)0ra6trse^enben  9le0en^ 
fi^auer,  nein  —  an  f o  anl^attenbe  9legengfiffe  glauben^  ba|  biefe^  ift^rß^  )ur  felben  ^üt  ben 
f^elbfrAc^ten  bro^enbe  Unl^eit  9$eran(a{fung  toerben  mu|te,  ni(^t  nur  ein  93ittfe{i  einjuri^ten, 
fonbem  ein  eigene^  ^rieftercoUegium  an^  ben  (Srfteit  be^  ©taated  }u  befleUen,  bad  mit  ber 
(Erfle^ung  bed  göttlichen  ©c^u^e^  betraut  kvärbe*^). 

Unb  ^aben  benn  etwa  bie  Xtten,  tro^  bem  ba|  fte  beut  Virtoi^^rAtn»  ben  ^totd  unterlegen, 
^yUt  fruges  ferant  arya,''  bie  ^nt  be«  Slrdat^t^efte^  aU  bebeutfam  unb  entfc^eibenb  für  bie 
ber  9leife  entgegen  gel^enben  ®aaten  angefel^en?  Und)  bied  nmg  man  leupen.  $ttniu^  räl^mt 
9on  ber  SSorjeit,  ba^  fie  obwol^I  ungebilbet  unb  o^ne  SDSiffenfc^aft,  bo(^  in  9bft(^t  auf  ba» 
finnige  i^rer  9laturbeoba^tung  ber  nunmehrigen  »iffenfc^aftlid^en  (Sinfn^t  ni^t  nac^flel^*  !Der 
Setoet«  fei,  bag  bie  %(ten  ri(!^tig  bie  brei  Beitpuntte,  an  benen  man  um  bie  i^rttc^te  in  @orge 
fein  muffe,  l^erau^efunben  unb  fte  }u  t^efttagen  beftimmt  l^dtten:  bie  StubigaUen  (25.  Xprit), 
gtoratien  (28.  «pril)  unb  erften  SJinalicn  (23.  Stprit)**).  SBenn  atfo  ^iniu«,  ber  in  bem^ 
fetben  XVUI.  93u^e,  in  tt)el(^em  biefe  ^iitt^eilung  ^  finbet,  auc^  bie  Stiftung  ber  Slrdat^ 
brflberf(^aft  berichtet  ^at,  ^ier  ba^  ^trt)a(feft  übergebt,  foUte  bie«  benn  uic^t  ein  genfigenber  a3e^ 
oeid  fein,  bag  »eber  bie  „observaiio'^  no^  bie  ^^ratio'^  in  jienem  S^tpuntte  einen  %nla$  }ur 
9urd^t  unb  }u  einem  befonberen  93ittfefle  ttbüdtt?  ^Uniud  »ei^  fo  t>iti  t>on  bem  ^5(^ft  f^<^ 
fielen  @tnf[uffe  bed  aSoQmonbe^  ju  berid^ten,  )umat  n)enn  biefer  mit  bem  Aufgange  gemiffer 
®eftirne  sufammenf&fft  —  hierin  beftel^t  eben  feine  ;,ratio^'  gegenüber  ber  fc^ßd^ten  ))raftif(^en 
^observatio",  —  getoift  ^fttte  er  eine  fotc^e  ratio  aud^  für  ben  ^ritraum  jwifd^en  ben  3ben 
ked  3Rai  unb  ben  ^alenben  bed  ^utti  au^finbig  gemacht,  wenn  bie  ^^observatiö'^  ed  für  ndt^ig 


^iefe^  Slawen«  Gellius  bci^)fli(^ten  tann,  N.  A.  XIII,  9,  6,  ba|  bcrfclbc  ni*t,  toic  bie3  Cicero,  Tiro,  Pli- 
Hius  u.  51.  meinten,  auf  einem  Iraffen  3Mi6üerftänbniffe  be«  gricc^ifdben  vadeg  bcrubc^  infofern  man  aU 
6tamm  beffelben  ig^  sus  angefeben  t^abe,  fo  tft  bod^  eben  biefe  Untotffenbeit  über  Stblettuna  unb  Sebeutung 
twn  Suculae  93emet^  genug,  ba|  ber  SRdntet  an^  btefem  ^tarnen  nic^t  ben  Segtiff  Don  piuviosae  beraub- 
^örte.  klimmt  man  boju,  »a«  Plinius  XVIU.  26,  66,  1  über  biefeg®eftim  jurSeit  feined  abenblic^en  Un- 
tergange^  für  Spalten  bemertt :  „XFITI«  Calenaas  Mail  Aegypto  Suculae  occidunt  vesperi,  sidus  vehemeas 
et  terra  mariqne  turbidum:  decimo  sexto  Atticae:  XV.  Caesari,  continuoque  triduo  significat.  Assy- 
riae  autem  XII.  Calendas.  Hoc  est  vulgo  adpellatum  sidus  Parilicium,  quoniam  XL  Calendas  Mali 
urbis  Romac  natalis,  quo  fere  serenitas  redditur,  claritatem  Observation!  dedit:  nim- 
bornm  argumento  Hyadas  adpellantibus  Graecis  has  stellas,^^  —  fo  erfiebt  man  tro^ber 
UnUarbeit  beiS  Slu^btucted  iebenfallS  bocb  fo  »iel,  ba^  im  O^eaenfafte  5u  ber  Setterbef(baf[enbeit,  totläft  bie« 
fem  ©eftitne  bei  ben  ©riecbcn  ben  5bmen  Hyaden  t)erf(itafft  baoe,  für  Italien  üielmebr  ju  ber  Seit,  »o  eä 
fl(b  am  ^benbbimmel  ^ig^f  beitereS  fetter  beginne. 

«*)  Dbenem  tdme  ein  fold)eS  Jöittfeft  für  einen  »icbtiaeu  ^beil  ^er  ^almfrüd^te,  für  bie  ®  er  fte.  üiel 
lu  ipat  ba  nadb  Plinius,  XVIII,  26,  66,  2  bie  dleife  berfelben  unb  bie  3eit,  tt>o  man  funb  ^lüai;  auf  bem- 
leiben  Ader?)  $eibetorn  unb  i^irfe  fÄen  foUe,  eintritt,  wenn  bie  ©lübwürmcbcn  be«  Slbenb«  lu  leuchten 
beginnen,  no^  e^e  bod  6iebengeftim  t)ollft&nbig  am  Fimmel  erfcbienen  ift,  b.  b-  bor  bem  10.  Tlal 

*')  Plin.  H.  N.  XVIII,  29,  69,  3:  Rudis  fuit  priscorum  vita  atque  sine  literis:  non  minus  tarnen 
ingeniosam  fuisse  in  illis  observationem  adparebit,  quam  nunc  esse  rationem.  Tria  namque  tem- 
pora  fructibus  metnebant,  propter  quod  instituenmt  ferias,  diesque  festos,  Rubigalia,  FIoraHa, 
Vinalia.  Rubigalia  Numa  constituit  anno  regni  sui  XI.,  quae  nunc  aguntur  a.  d.  septimam  Calendas 
Maü,  quoniam  timc  fere  segetes  rubigo  occupat  Hoc  tempus  Varro  deterndnat  Sole  Tauri  partem 
dedmam  obtinente,  sicut  tunc  ferebat  ratio.  Sed  vera  caussa  est^  quod  post  dies  undeviginti  ab  ae- 
^uinoctio  vemo,  per  id  quatriduum  varia  gentium  observatione  m  tili.  Calendas  Mail  Canis  occidit,  . 
sidus  et  per  se  vehemens,  et  cui  praeoccidere  Caniculam  necesse  sit.  Itaque  iidem  Floralia  quarto 
Calendas  eiusdem  instituerunt,  Urbis  anno  DXVI.  ex  oraculo  Sibyllae,  ut  omnia  bene  deflorescerent 
Hunc  diem  Varro  dcterminat  Sole  Tauri  partem  quartam  decimam  obtinente.  Ergo  si  in  hoc  quatri- 
duum indderit  plenilunium,  fruges  et  omnia,  quae  florebunt^  laedi  necesse  erit.  Vinalia  priora, 
quae  ante  hos  oies  sunt  IX.  Calendas  Mail  degustandis  vinis  mstituta,  nihil  ad  fructes  attinent;  nee 
quae  adhuc  dizimus,  ad  yites  oleasque,  quoniam  earum  conceptus  exortu  Vergiliarum  incipit  a^  d. 
VI.  Idus  Maü,  ut  docuimus.  Aliud  hoc  quatriduum  est,  quod  neque  rore  sordere  veünt,  exhorrent 
enim  frigidum  sidus  Arcturi  postridie  occidens :  et  multo  minus  plenilunium  incidere. . 
SerljaiiMiinsni  ber  17.  9^UQlogeii«8crfammluug.  •  10 
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crad^et  Iföttt,  ivaif  ritte  f^eflfrier  griffen  fd^&bßc^m  Sinfiäffen  iit  biefett  Xogett  Dorjubeitgett 
Ofd^  beiife,  btefe  neoattoett  Strgtttnmte  toerbett  loo^l  &)rffett'^  lIBetteir^Aatenber  gettuflfom 
aufmiegen« 

Huc^  bcr  Utttpanb  borf  nit^t  mhtaäfttt  hkihtn,  bo§  ba«  a:)co*!ßia*geft  }tt  ber  «lafft  bcc 
feriae  conceptivae  geljörte.  SBarum  nun,  mu^  man  fragen,  toenn  ber  Aufgang  getotffer  ®u 
ftime  unb  bie  in  f^olge  biefer  SonfteQatton  ftc^  etnftedenben  (Stürme  nnb  9iegengflffe  ®runb 
bed  aroalifi^en  SSittfefted  ftnb,  »arum  ift  ba«  (Eintreten  biefe«  t^efled  nic^t  ebenfo  beftimmt, 
tole  ber  Slufgong  )ener  ©eftirne?  ttarum  nic^t  ebenfo  fijrirt,  koie  bie  grier  ber  eben  eüoö^ntett 
Slobigaßen,  gloralien,  SStnatien,  bie  ia  bod^  au(^  burt^  rine  getoiffe  SonfteQation  bed  ^tmmetd 
imanlo^t  frin  foUen?  Ober  ^ötte  fii^  bie  3(nberaumung  nid^  nac^  bem  aftronomtfc^en  ftolenber 
fonbem  nad^  bem  tDirftit^en  @tanbe  ber  $e(bfrüc^te  gerietet,  fo  bag  banac^  »ftre  entf^ebeti 
»orben,  ob  ba«  !Dea=^Dia*gejt  am  17-  9Kai  ober  erft  am  27.  ju  beginnen  ^e**)?  ibantt 
mfl|te  e^  ffirtva^r  tounbem,  koie  biefe  ^rage  fc^on  in  ben  erften  ;x:agen  bed  Januar  l^ätte 
beanti^ortet  »erben  !5nnen,  ba  n&m(i(^  bie  S(nfänbigung  be^  ^efied  regelmäßig  )nuf<^n  bem  ä. 
unb  13.  Januar  fiattfa^b«  ©enug,  man  fommt  oud  bem  unerKörlifi^n  bei  oUen  (SrKArnttgeti 
ber  3tr))a(en  unb  i^red  t^efte^  ni(^t  l^eraud.  9to(^  ;ne^r  muf  ftc^  beö  UnerKdrUc^en  ^AufeU;. 
twnti  wir  »eiter  bie  8lrt  bcr  geftfeier  felbji  betrad^ten. 

®öre  ber  Btoed  be«  !Dea=»!Cia*8efte«  bie  ©rfle^ung  be«  @egcn«  unb  ©d^ufee«  ber  ©öttet 
fttr  bie  0elbfrü(^te,  fo  tonnte  man  fi(^  otd  ^avOftÜftH  ber  Srier  nur  mie  bei  ben  HmbarttoUm 
bie  guftratiott  ber  geCber  mittetft  ^erumfü^rung  eine^  Dpfert^iercd  nxa  bie  gelbmarf  bentat**)j 
iebenfaO«  aber  mi^%tt  man  ertoarten,  ba^  auf  bem  geCbe  fetbft  Opfer  unb  entfprec^eitbe  ®ü^ 


**)  Corssen,  1.  1«  p.  92:  p,Qiioiiiam  vero  et  semina  sparguntur,  et  fniges  maturescunt,  prout  an- 
tecessit  hiems  aut  mitior  breviorque^  aut  durior  longiorqae  consentaneum  est  et  Sementivoram 
et  firatrum  Arvaliom  solemnia  indictiva  decem  fere  dierum  spatio  incerta  fluctuare/^  .^infi^tUcb  ber 
feriae  Sementinfie  »Are  ed  beareifltc!^,  wenn  fte  im  Slnfc^lu^  an  bie  Don  bec  SBitterung  bebingte  ^eenbis 
gung  ber  ^lui^faat  jebedmal  erft  auf  einen  befttmmten  %aa  mußten  anberaumt  merben:  bat  Tte  aber  gleici^ 
bem  HrDalfefte  itDifd^tn  ^toei  um  itqn  %aQt  au^einanber  uegenben  2:erminen  gefibtoanCt  ^Atten,  ig  nicgenbi» 
überliefert;  melmel^r  fmb  fie  in  bem  Kalend.  Rom.  auf  ben  IX.  Kai.  Febr.  angefeilt  SBie  unpaffenb  übri? 
gend  ber  24.  ^lanuar  für  ein  6aatfeft  ift,  leud^tet  ein,  ba  bie  SBmterfaat  Don  ber  ^erbftgleid)e  an  bid  voc 
Sintritt  ber  bruma  becnbigt  fein  mufe  (f.  Virg.  Ge.  I,  208  ff.,  Plm.  XVUI,  24,  56  u.  25,  60),  toAbrenb  bie 
Sommerfaat  unb  bie  Slrbeit  auf  bem  §elbe  überi^aupt  erft  mit  bem  Sa^e  ju  beginnen  bat,  »o  ber  ^rüb- 
lingStDinb  (Favonius)  ju  toeben  anf&ngt:  Plin.  XVIII,  26,  65,  2:  „Hoc  mtervallum  temporis  (a  Favonio 
in  aequinoctium  yemum)  yegetissimum  agricolis,  maximeque  operosum  esL  in  quo  praecipne  falliin- 
tur.  xieque  enim  eo  die  vocantur  ad  munia,  quo  Favonius  flare  debeat  (XIV.  K.  Hart.),  sed  quo  coe* 
perit.'^  S;ft  übrigen^  SBdniger'd  ^ermutbung  bearünbet  (ba^  @acralf^ftem  —  ber  ^5mer,  p.  171),  ba^  in 
ber  SteUe  bei^  Sarro,  d.  L.  L.  VI,  26  (ed.  0.  H.):  Sementinae  feriae  dies  is,  qui  a  pontificibaB 
dictus;  appellatua  a  semente,  quod  sationis  causa  susceptae.  Paganicae  eiusdem  agricoltorae  causa 
susceptae  ut  baberent  in  agris  omnes  pa^i,   unde  paganicae  dictae  sunt,^^   ba^   beibe  6A^e  gufammen« 

Seb&ren,  unb  ba^  su  Paganicae  |u  fuppltren  fei  Sementinae,  ferner  ba^  mit  Sementinae  bad  ^eft  ber 
Furien,  mit  Paganicae  ba^  ber  pa^  gemeint  fei,  fo  toürbe  ein  folcbc«  patmif(be«  unb  plebejif^eS  $a* 
taüth'St^  »entg  mit  bem  G^arafter  eiued  Mnbli^en  8aatfefted  barmoniren.  wpr  über  biefen  ®egenftanb 
bei  einer  anberen  @elegenbett 

•  •»)  Festus  bei  Macrob.  Sat.  III,  5:  Ambarvalis  bostia  est,  ut  ait  Pompeius  Festus,  quae  rei 
diyinae  causa  circum  arva  ducitur  ab  bis,  qui  pro  frugibus  faciunt.  ^gL  bte Slnioeifung  ^urSuftra^ 
tion  bei  Cato  d.  r.  r.  141:  Agrum  lustrare  sie  oportet.  Impera  suovitauriiia  circumagi.  Cum  oivis 
volentibus,  quodque  bene  eveniat,  mando  tibi  Mani  (?),  uti  illace  suovitauriiia  fundum,  agrum  ter- 
ramque  meam  quota  ex  parte  sive  circumagi,  sive  circumferenda  censeas,  uti  eures  lustrare.  Janum 
Jovemqne  vino  praefamino,  sie  dicito:  Mars  pater  te  precor  quaesoque  uti  sies  volens  propitiuaque 
mihi,  domo  familiaeque  nostrae,  quoius  rei  er^o  agrum,  terram  fundumque  meum  suovitauriiia  cir- 
cumagi iussi.  e.  q.  s.  3)a}u  bie  poetifc^en  Äefö^reibungen  bei  Virgil,  Geo.  I,  343  flf.  unb  Tibull  n,  1, 
1  ff.    I,  1,  21  ff. 
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cetemonien  feien  oorgetwmmen  »orben'^).  (£tatt  beffett  ^en  toir  mrn^  ba^  bie  Vrtmlett  am 
trflen  Zagt  M  ^efte«  itic^t  einwat  bie  ®tabt  oerfaffen,  fonbern  im  ^aufe  ifftt^  äReißer«  fi(^ 
Derfammeto  itnb  bafelbft  ot)fern  imb  ft^eifen*^).  Sm  }»)eiten  S^ttage  finbett  mir  fie  itoat 
cuin^oSb  9tont  am  fünftes  SD'leilenfteine  ber  via  CAmpaoa^*),  aber  vAift  auf  freiem  treibe, 
famtitten  ber  Maaten,  fonbern  im  ^ine  ber  ÜDea^!Dia;  fie  gie^  ui(^t  um  bie  ^Karten,  fonbern 
nur  )tt  einjetnen  im  {>aine  gelegenen  OpferftAtten  beioegt  ft^  i^r  3^9^  0-  ®^  f^^^  ^^^^  ^ 
ttnem  Urninge  i^r  Sieb  ab,  fonbern  im  oerfc^Ioffenen  S:empe(  nad^  (Entfernung  ber  $ro« 
fönen;  ja  md^renb  man  kH)n  einer  S(unoeif|e,  oou  einem  ®aatenfefte  ertoarten  mügte,  bog  ba^ 
Ibei  bie  aUgemeinfte  93et^ei(igttng  indbefonbere  ber  Idnbliii^en  aSet^dtternng  fiottgefunben  l^abe***), 
trftgt  bie  gonje  Xrualfeier  oietoe^r  einen  getoiffen  e^c(ufit)en  unb  m^fteriOfen  (S^a{ter;  nur  ab 


•*)  »ei  Sartunß,  SReliöion  ber  Mömer,  II,  S.  145  lieft  man  frclli*:  „«üidbrli*  am  11.  SWai  (V.  Id. 
llBJ.)  Dcrridjteten  fie  (bie  ÄrDalbtüber)  ben  Urnjug  imb  ba«  Opfer,  »el^e«  em  ©olitourilium  loor, 
yax  entfftnbigttna  ber  i^lber  (arva),  »ol^r  bie  Zeremonie  ambanralitu  bad  Opfer  ambarvale«  hostiae  ge« 
nannt  tourbe.  Sie  Dpfcrtbiere  tourbcn,  mit  ÄtÄnjcn  unb  »änbem  aeWmüdt,  an  ber  ®renje  be«  el^e» 
inaliaen  rdmifd^en  ©ebieted  l^erumflefü^rt  unb  fobann  bei  bem  Terminus  publicus  ge» 
fd^Ia^tet.  »et  btefem  Urnjuge  fanaen  bie  ^rtefter  fiteber  ober  ©ebete,  ba^  bte  ®emA^e  90f 
a^e^It^au,  9taube,  i^agel  unb  anberem  Stäben  bcma^rt  bleiben  mbd^ten.''  ^bei;  meber  f&Ut  bod  Seft  ber 
SCttoalen  ouf  ben  IL  SWat,  no(J  üerricbtcn  fte  —  oujer  ju  Seiten,  tuo  ber  Äain  toegen  eine«  piacnlttm  ent« 
fübnt  loerben  mu|  —  ein  Solitaurilium.  no<^  fcblacbten  fie  irgenb  ein  Opfert^ier  bei  bem  Teranniio 

Subileus,  nod&  fmaen  fic  bei  iraenb  einem  Umjuac  irgenb  ein  Sieb  ober  ®ebet!  Ötne  fol^e  Slnji^t  über  bie 
[rtoalbrftber  unb  Vß  Seft,  tl^cite  auf  ber  ^[bentificirung  beffelbcn  mit  ben  Slmbaroalien,  t^eife  auf  leeret 
Xvftumerei  beml^enb,  lennte  entfijbulbigt  loetben,  fo  lange  bte^nfit^riften  no(b  ntcbt  betannt  toaten,  aufbenen 
bi^  in'^  Setail  ber  öergangbei  bem  breitftgigen  3)ea*Sia=gejte  protof oUirt  ift  (Marini  tav.  XLL  a.  unb  b.)i 
noA  ber  »erbffentlic^una  berfelben  aber  unb  nad)  äHarinfsJ  Unterfud^ungen  fallt  iebe  @ntfdf)ulbigunQ  »eg. 
Ättd&  ber  Serfaficr  be«  ärtifel«  „Fratres  arvales"  in  ber  SRealiSnc^ll.  oon  ^aulp,  UI.  p.  518  Id^t  bie  2lr* 
loalen  ,,an  ben  3bu^  be«  SDlai  einen  mit  Opfern  ücrbunbenen  Urning  um  bie  rbmif^e üRarlung"  ^ten, 
—  unb  audb  E.  v.  Lasaulx  folat  unbebad^t  ber  ©artung'fc^en  Sarffellune,  inbem  er  in  bem  ^uffafee  „bie 
Gebete  ber  ®ried)en  unb  9ii^mer^'  (aui8  bem  Sectiondoer).  b.  Unit).  äDür^burg,  Sommer  1842  abgebrudt  in 
L.'8.  etubicn  be«  claffif*en  Slltert^um«,  1854,  S.  144),  oon  bem  3lr»auiebe  bemertt,  biejfe  „altrbmif*e  £i» 
tanei"  fei  oon  ben  Slnjalifcben  Srübem  „bei  ber  jÄl^rlidf^en  SlurenJoci^e  am  eilflen  2Rai  in  ipren  ^roceffio- 
nen  burA  bie  9i0mtf(be  >Velbmarl  gefungen  )oorben. 

•*)  9la(b  tav.  XXX VII  f(beint  e«^,  ba^  ber  »erfammlunö§ort  für  ben  erftcn  Sefttag  luioeüen  au(!b  bec 
Sempel  ber  Divi  Caesarea  im  $alatium  getocfen  fei;  bie  3"fctrift  felbft  aber  ift  ju  üerftümmclt,  um  mit 
@td^er^eit  einen  6d)lu^  jiie^en  ^u  fönnen.    8ie  lautet: 

—  QuaDRATUS  PÄOMAerister 

VALERIVS  IVNIANVS  .  S 

IN  PALATIO  IS  DIVORVM 

SACRVM  DEAE  DIAE  ,  IBIQ 

HERENNIVS  ORBIANV 

PVERIS  PATRIMIS  ET 

IBVS    BVS  PVERI  RICINU 

CO 

3n  ber  5lnlünbiflun0«^formel  be^  ^efte«  »enigften^  finbet  fid^  nie  eine  Variante  über  ben  Ort  ber  Seier  am 
erfien  Saae;  ftetd  lautet  fxe:  Sa<;nficium  Deae  Diae  hoc  anno  erit  a.  d.  XVI  (VI)  K.  Jun.  domi;  a.  d. 
XÜII  (IUI)  K.  Jnn.  in  luco  et  domi:  a.  d.  XID  (III)  K.  Jun.  domi. 

••)  6.  tav.  XLIU  1.  2  u.  13:  IN.  LVOO.  DEAE.  DIAE.  VIA.  CAMPANA.  APVD.  LAP.  V.  Ueber 
bie  via  Oampana  old  altere  »ejetd^nung  ber  via  Portuensis  f.  L.  Biondi,  Dissert  d.  Pontif.  in  ben  ^cnU 
fünften  ber  Accad.  Rom.  di  Archeol.  t.  IX.  Rom.  1840,  p.  4«7—514.  a)a&  an  biefer  6tro6e  auf  bem 
«eckten  Xibcrwfer  ber  ^in  ber  5)ea=3)ia  gelegen  baben  muffe,  bereift  aud)  ber  Umftanb,  ba^  bie  ^rotoloU* 
tafeln  ber  9(roalen  mit  Slu^nabme  oon  tav.  XLI  unb  XLIL  bie  bei  ber  (Sirunbgrabuna  einer  6afriftei  beS 
akiHcan  (alfo  boA  auf  bem  redpten  Siberufer)  ^um  5Borfd)cin  famen,  fÄmmtli^  on^rpalb  ber  porta  Por- 
tuensis (^^fuori  dl  Porta  Portese,  nel  luogo,  che  ora  clüamasi  Affoga  TAsino,  oome  suUa  flde  di  JA- 
gorio  ci  fa  sapere  il  Qudio"  Marini  1.  1.  p.  65)  ^efunben  morben  fmb. 

•M  ßinen  ftberfid^tlic^en  »eridfit  über  ba«  (Jcremoniell  an  ben  brei  gefttagen  giebt  Marini  im  Proemio 
p.  X2CIII — ^XXIX. 

••)  Virg.  Geo.  I,  343:  Cuncta  tibi  CJererem  pubes  agrestis  adoret;  Cui  tulacte  fevos  etmiti 
dilue  Baecbo;  Terquc  novas  circum  felix  eat  hostia  frugcs;  Omnis  quam  chorus  etsocii  oomi- 
tentur  ovantes,  Et  Cererem  clamore  vocent  in  tecta  e.  q.  s. 

10* 
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mi  ju  namli^  totrb  ber  eingang  M  ©am«  bem  »olfe  jur  ®^au  geöffnet  —  »ft^tcnb  |bic 
«rtjalbrüber  utitcrl^olb  be«  JEempett  auf  bem  ©figelab^ange  nai|  bem  ©nganae'^xu  fid^  getagert 
^aben**),  fonjl  aber  btelbt  eö  öon  ber  SE^eitna^me  unb  ®^au  ber  fiettigen  $)attblun9en  fdbg 
ou«9ef(^Ioffen.  ^Darauf  folgen  ©piele  (SBagenrennen)  in  bem  an  ben  ©ain  anflogenben  ©rcu«7 
SWelfier  unb  ^riefier  ber  «röalen  ffll^ren  ben  SSorftfe  unb  ücrtl^eilen  bie  greife  anlbie  ©ieger. 
®a«  Soüeglum  fe^rt  nun  na^  ber  ©tabt  jurttd  unb  ber  Sag  fc^Iiefet  mit  einem  SWal^te  im 
©aufe  be«  SWeifler«.  —  ebenbafetbjt  vereint  autj^  ber  britte  gefttag  bie  Ärüalen  —  ad  con- 
Bummandum  sacrificium  — ,  unb  unter  Dpfer  unb  3Ra^t  bergel^t  ber  Z^ag. 

tiefer  ©ergang  ber  breitägigen  !Dea*5Dia*geler  l^at  offenbar  mit  einem  Wnbtid^en,  ba« 
®ebei^en  ber  t$elbfrfl(^te  bein)e(Ienben  tiefte  fo  toenig  aU  miffxäf  gemein;  bie  einjige  ©inbeutung 
auf  einen  fotd^en  ^md  —  »enn  mir  Don  bem  gtoeifcl^aften  »eioeife  abfeilen,  ben  man  aM  bem 
8lebe  ^at  entnehmen  tooüen  —  tage  in  ber  Opferung  öon  iJelbfrüc^ten,  unb  »eiter  in  bem 
«e^renlranje,  ben  bie  «röaten  tragen,  ©a«  jun&c^ft  bie  Opferung  öon  gelbf rückten 
betrifft,  fo  ertoeift  f^on  bie  SSejeit^nung  berfetben  al«  „fruges  aridae  et  virides''  (tay.  XU, 
a,  1.  8  u.  ö.)  ben  ©ebanfen  an  ein  au^fdilieglic^e«  Srftling^opfer  mit  ffaricter  SSejie^ung  auf 
bie  beüorflel^enbe  (gmbte  al«  unflatt^aft;  öielmefir  opfern  bie  «rualen  ßerealien  jeber  "äxt,  toie 
fie  ber  (Speicher  unb  toie  fte  bie  f^elber  na^  bem  ©taube  ber  ^'a^te^jeit  eben  bieten.  9uf 
@mnb  eine«  fott^en  Opfer«  aber  ba«  !Dea*üDia*gefl  für  ein  gturen«*  unb  ©aatfefl  unb  bie 
Hxt>akn  für  ^riefler  be«  ^derbaue«  erftfiren  }U  iDoQen,  to&xc  um  nic^t«  me^r  gered^tfertigt, 
al«  menn  man  ettoa  bem  {^efte  ber  Surien  einen  auf  ben  ^elbbau  bejügHc^en  S^aratter  bei^ 
(egen  »oöte,  »eil  aut^  auf  i^rem  Opfertift^e  „©robte**),  glabcn,  ©etrcibe  unb  örftlinge  ge«* 
»iffer  55rfl(^te"  nit^t  fehlten'*),  ginbet  man  nun  aber  biefe  Sefc^affen^eit  ber  Surieuopfer 
genugfam  burd^  ben  Umftanb  erftärt,  bag  fie  in  bie  ftitefie  3cit  5Rom«,  in  bie  ^dt  einfacher, 
prunHofer  ©itte  hinaufreichen,  mo  auc^  bie  ®ötter  lein  loftbarere«  3Ra^(  oerlangten,  al«  n>a« 
ber  Samilientifc^  bot'^),  fo  »irb  n)oI|(  biefelbe  ©inweifung  auf  bie  ©itte  ber  alten  3eit  au(!^ 
bie  Opfergegenftftnbe  ber  %rt)a(en  rechtfertigen,  bereu  Suitu«  an  SUter  bo(^  »al^rUd^  bem  ber 
Surien  nid^t  nad^fle^t. 

SBa«  aber  ben  «e^renfranj  betrifft,   mit  »eld^em  bie  SIroaten  am  jtoeiten  gefttage") 


••)  Tav.  XLI,  a.  1.  29:  ET.  OSTIS.  APERTIS.  PER.  CLIWM.  lACVERVNT. 

••)  5ttucb  bei  ben  Slrüalopfem  f eitlen  bie  panes  (laureati)  nid^t,  f.  tav.  XLI,  a.  l  7.  ebb.  1.  30,  unb 
tav.  XL,  L  12. 

**)  Dion.  H.  A.  R.  II,  23:  iym  yovv  i^Baauuriv  Iv  Ui^atq  oUlaig  deinva  n^oiul(uva  d'Botg  h  zqu- 
nif^aig  ^Uvoig  &ifx^'^^^'^9  ^  ^uvotg  nal  mvccxUxoig  HS^^citUoig  aXfpltmv  iiaj^ag,  *al  nonava  xccl 
tkag  %al  %aq%mv  xivmv  anuQxag,  %<d  alkci  roiovra  X«ra  %(d  svdanccpa  xol  na^g  &iut^o%aXlag 
innßXayfiiva. 

•*)  Tib.  L  10,  19,  sqq.:  Tone  melias  tenuere  iidem,  cum  paupere  cultii  Stabat  in  exigaa  ligneus 
aede  aeus.  Hie  placatus  erat,  seu  quis  libaverat  avam,  Seu  dederat  sanctae  spicea  serta  comae. 
Atqae  aliquis  vota  compos  liba  ipse  ferebat,  Postque  couies  purum  filia  parva  favum. 

**)  9lur  an  biefent  £aae  tragen  bie  2(n}a(en  bie  mit  ber  SBoUbinbe  umiDunbenen  ^^tentrftn^e,  unb 
Itoat  nur  mie  ed  fcbeint  lüAbrenb  bed  ßaupttl^eild  ber  ^eiligen  iganblunoen  Don  bem  feierli(!^en  3ude  an,  in 
loelcbem  fte  aud  bem  %tm\>d  ber  Sea:2)ia  )u  bem  aufiv&rtd  gelegenen  Dpferaltare  emporfteiaen  (tav.  XLL 
a.  1.  23:  VITTIS.  SPICEIS.  CORONATI.  LVCVM.  ADSCENDERVNT:  \>qI  tav.  XXXU^  col.  2,  1.  25, 
XXXV,  L  9).  9la*  Äbfmaung  be«  fiiebe«  unb  »eenbigung  be«  eigentlicfccn  l^eilioen  Slfteg  legten  fte  bie 
Ärdnxe  entweber  auf  bem  ältare  ober  *u  ben  fjüjen  ber  ©ötterbilber  (nÄmlid^  ber  Dea  Dia  unb  ber  Juno 
Dea  Dia)  nieber;  biefen  6inn  »enioften«  Oermut^ete  Marini  p.  315.  519  in  bem  „coronis  inlatis"  (tav. 
XXXII,  coL  2,  1.  27  sqq.:  PERFECTOQVE.  SACRIFICIO.  OMNES.  TVRE.  ET.  VINO.  FECERVirr. 
DEINDE.  CORONIS.  INLATIS.  SIGNISQVE.  VNCTIS.  e.  q.  s.;  »gl.  tav.  XXIV,  col.  2,  1.  4;  XXV,  L 
10;  XXVn,  col.  1,1.  10;  XXXV,  1.  11;  XXXVL  1.  5).  S)ie  ftrÄnje,  mit  benen  fi*  bie  Slrüalcn  an  bem 
erften  unb  britten  Qefttage  fc^mflcten,  merben  fc^le^tl^in  al^  coronae  be^eic^net,  auf  tav.  XL,  L  21  genauer 
ald  „coronae  convivales." 
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gefi^mäctt  finb,  fo  mag  e«  ^ier  gettflgen  }tt  hmtdtn,  bag  man  auf  ein  fol^e«  Xb)ei(^en  junäc^fl 
feinen  anbeten  @(^(n|  bauen  bürfte,  al«  ben,  ba$  !X>ea^S)ia,  bie  {>au4)tgott^it  im  tlrt^at^SuItu«, 
mdgßc^er  SBeife^^)  ibentifc^  fei  mit  Sere«  (ZtüM,  £>p^),  o^ne  bag  barum  bie  $$rage  über  ba« 
Skfen  ber  3Cri9o(en  nnb  il^re«  ffefled  im  ®inne  bet  bidlierigen  Xuffaffung  mü§te  entfd^ieben 
»erben.    (Sd  mirb  ftc^  nod^  fp&ter  Gelegenheit  finben,  auf  biefen  $unlt  jurüd^ufommen. 

Qm  {t&rlfien  SSiberfpmc^e  enbfi^  mit  bem  S^arotter  einer  t$e(b))riefterf(^aft  fte^t  t9,  menn 
»ir  bie  Kroaten  ju  Derf^iebenen  ^ütm  im  Saufe  be^  ^a^red  auf  bem  SopitoC'^^  ^^^  ^^ 
6etta  ber  Juno-Regin»'*),  im  SEempet  ber  D^;)«*')  unb  ber  Concordia*'*),  am  «Itare  ber 
Psrovidentia*'),  fotoic  an  bem  ber  Gens  Julia*®),  femer  im  ^atatium*')  jutoeiten  anc^  auf 
ber  :^ei(igen  @trage*')  functioniren  fe^en,  balb  vm  ben  ©tl^u^  ber  ®6tter  fflr  ben  £aifer  unb 
fein  ^aM  ju  erflel^en*')  ba(b  au(^  um  ben  ®öttem  }u  bauten  fftr  ein  gtficfßc^e«  ben  ganjen 
@taat  ange^enbe^  (Sreigni^,  n>ie  bei  (Errettung  bed  ^aifer«  unb  bed  (Staate^  oud  einer  ®t^ 
fa^r**),  bei  glücttit^er  {Rücffc^r  be«  ^errfd^er«  nad^  atom"),  bei  ber  Uebema^me  be«  ßonfu* 
tat«*»),  fo  »ie  bei  ber  ert^eilung  be«  litet«  ,,g5ater  bc«  »aterlanbe«''  an  benfeCben*'),  bü 
ber  Kboption  eine^  St^ronfolger«*'),   bei   ber  Sonfecration  eined  oerflorbenen  3^titgliebe6  ber 


•*)  3*  fage  „möglidbcv  SBcifc",  benn  toenn  in  ber  2L  32  citirtcn  SteUc  2ibuff«  bOiS  „l^eiltge  J&aar" 
be$  ^au^iaren  mit  beut  tte^renttange  gefd^ntfldt  »irb,  fo  ift  bied  bo^  too^l  Sietoeii^  genug,  ba^  fol(^e 
Ärange  ni<!^t  au!^f(^lie|lid)  für  ben  ßultud  ber  Gere«  referüirt  toaren. 

**)  Marini  z.  tav.  IUI,  1.  1  p.  43:  „IN.  CAPITOLIO.  Queato  era  il  luogo,  dove  quasi  semprete- 
nevano  le  lore  adunanze  gli  ArvalL  e  forse  gli  altri  Collegi,  e  Sodalizj,  edavra  ivi  ciascuno  di  essi 
avute  delle  sae  stanze,  o  sale,  o  edicole  assegnate."  3)ie  Seranlaffungen  ju  bem  functioniren  „in  Ca- 
pitolio"  [mb  bie  unten  in  21.  43,  45.  46.  47.  49.  51.  53  befpro*enen  SäUe.  S)a  in  bengdUen,  »o  bieSlr* 
»alcn  „ad  vota  annua  solvenda  et  nuncupanda"  fid>  Dcrfammeln,  ba«  fiotal  balb  mit  „ante  cellam  Ju- 
nonis  Reginae"  (tav.  XLL  6.  1.  31  j  XLIV,  2;  XLVI,  3),  balb  aUflemein  mit  ,,in  CapitoUo"  bneic^net 
niirb,  fo  büifte  ber  letztere  SluiSbrud  h)ot^l  \üt  g(ci<!^bebeutenb  mit  „in  area  Capitolina^^  )u  nehmen  fein. 

•M  s!  5L  ll!  ^ 

»•)  Tav.  X,  1.  3.  Sgl.  21.  53.  —  „In  pronao  aedis  Concordiae"  pflegt  bie  «nlünbiguna  be«  3)eas 
S)ia=gcM  ju  gcf^eben:  f.  tav.  XVÜ,  b,  col.  1,  1.  6;  XXIV.  col.  1,  1.  25:  col.  2,  1.  31;  XXVIII,  1.  4; 
XXXll.  col.  1,1.  10.  —  eine  Kooptation  toirb  bafelbjt  Doflaogen  XLI,  b.  26. 

»•)  Tav.  X,  1.  5.    3)ie  fiage  biefc«  Slltard  Iftjt  fi(b  ni*t  näber  beftimmen. 

«•)  Tav.  XI,  l  8,  baju  Marini  p.  81. 


*•)  Tav.  X,  1.  4.  XL  1.  13.    S.  21.  63.  —  Ueber  bie  »erfammlunfl  „inPalatio  in  Divoram"  f.  21. 25. 

*«)  ©ie  ber  2lugbruc!  „IN.  SACRA.  VIA."  (tav.  XUL  1.  2,  XIV,  1.  4)  nfiber  ju  beftimmen  fei,  Ifijt 
fi(b  nicpt  cntfcbeibcn.  Marini  p.  89  bentt  an  bie  Regia.  2luf  tav.  I,  1.  18  toirb  biefc  als SScrfammlungÄs 
ort  bä  einer  Kooptation  ertoÄput.  3)ie  SBeranlaffuna  )u  bem  Örfd^cinen  ,^n  sacra  via"  f.  21.  52,  53  a.  K. 
3)a  ber  Opferplab  mit  „ante  domum  Domitianam"  bejeid^net  toirb,  fo  tbnnte  „in  sacra  via"  m5gli(!^er 
Söeife  üon  ber  Saae  ber  „domus  Domitiana"  in  »erftcben  fein. 

*»)  6.  t  IV-,  XVn,  b.  col.  1,  1.20:  prO.  PARTV.  ET.  INCOLVMITATE.  POPPAEAE.  Augustae. 

**)  Tav.  VII,  7:  OB.  DETECTA.  NEFARIA.  CONsilia.  contra.  Imperatorem.  Caium.  Caesarem. 
AugustVM.  CN.  LENTVLI.  GAETVLICI. 

**)  Tav.  XVn,  a,  1.  8:  pro.  itu.  et.  rEDITV.  NERONIS.  CLAVDI.  CAesaris.  Aug.  Germanici. 
Jovi.  bovem.  marem.  Junoni.  vaccam.  MINERVAS.  VACCAM.  ITEM.  ante.  domVM.  DOMITIANAH. 
DIS.  PEnatibus.  —  tav.  XVU,  b.  col.  2,  1.5:  OB.  AD  Ventura.  Neronis.  Claudi.  CAESARIS.  AVGVSTI. 
Germanici.  et.  Poppaeae.  AVGVSTAE.  ET.  CLAVDiae.  Augustae.   —  tav.  XXXIX,  1.  3:  quod.  domi- 

NVS.  N.  IMP.  CAES.  M.  AVRELLIVS.  ANToNINVS.  PIVS SALvus.  atque.  incolumis. 

pro.  securitate.  provinCIARVM.  FELICISSIME.  AD.  IBERNA.  NICOMEDIAE.  INCressus.  fuerit 

*•)  Tav.XV;  1.  8:  K.  lANVAR IN.  CAPITOUO.  OB.  COS.  NERONIS.  CLAVDI.  CAESA- 

RIS.  AVG.  GERMANICI. 

*0  Tav.  IX,  1.  4:  QVOD.  Tl.  CLAVDIVS.  CAEsar.  August VS.  GERMANICVS.  P.  P.  APPELLA- 
TVS.  est. 

*•}  Tav.  XX,  1.  5:  Uli.  IDVS.  Januar.  MagisterlO  SER.  GALBAE.  IMP.  Proma^stro.  ...  NO. 
COLLEG.  FRatrum.  Arvalium.  nomine,  vota.  nuncup.  pro.  adOPTIONE.  Pisonis.  Liciniani.  (f.  Tacit. 
H.  I,  18).  3)ie  ^ucbftaben  10  auf  1.  6,  bie  SJlarini  lu  „MagisterlO'*  ergänzte,  bürften  ric^tiaer  too^l  ald 
9le|l  DOtt  „ex  decreTO."  ju  betrad)tcn  fein.    S)amit  fiele  freiließ  auci;  ber  »elcg  fftr  0alba'i8  äroaUtftt. 
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fatfetlic^m  glaittilk^*);  ebtnfo  bei  &tlegm\ftit  btr  SlBieberl^rfle((tm0  imb  Ski^nng  bed  Sctpitol« 
bttri^  S£ttM*^).  Oa  e«  ge^5rt  fogor  su  bem  otbintitgdmfticgctt  ©cfc^ft^fretfe  bc«  GoKegiiuite 
^  am  3.  ^attuar  eintf  ieben  ^oi^re^  )u  Derfammefo^  um  für  ben  Sauf  ht^  begnmenbes 
Sfoifit^  bun^  Otyfeiaettbniffe  ia»  S3o^  be«  ^crrf^er«  imb  feine«  ^aiifeö  ^eii^fiiin  )u  fHpit^ 
Uten,  ttsib  bie  für  bot  abgeCaufemit  ^tcamn  eingegongetten  ®e(übbe  }u  Ufen^^).  (Sbcnfo  be^ 
%äfm  fk  aiu^  iäftiiii  bai9  (äebsrt^fefi  bed  regierenbett  ^oifer«*^),  ttttb  feiern  {ä^rlit^e  (Srinne^ 
ntng^fcfle  fflr  befonberd  an^ejeic^ncte  @iieber  be«  ^errfc^^nfed  an  bem  ^a^re^tage  i^rer 
<ikbmrt  ober  t^reö  Sobeö**). 

Sßie  bmmen  nun  bie  kxt>aiiai  bapi,  bei  biefen  ben  @taat  in  feiner  ©efamtnt^eit  berOl^rcn^ 
ben  Wniftffen  gleid^fam  eine  ^riefkrlti^e  aSoO^etyrafentonj  )u  üben,  bie  mit  ber  religiöfen  £)b^ut 
Aber  bad  ®ebti^en  ber  @aaten  bo(^  nic^t  ben  geringfien  ^uf^^innteni^ang  ^at?  3)er  @ef(^aft^ 
Ird«  ^riefterliil^er  mie  loeltltil^er  ^Beamten  in  9{om  f^ätu  minber  f^orf  abgegrenjt  fein  mfiffm, 
ttenn  ein  fob^eö  93efaffen  mit  frembartigen  S^ingen  ni^t  ote  ein   nnberecfitigter  Uebergriff,  für 


«•)  Tav.  IX,  1.  16:  ob.  consecrATIONEM.  DIVAE.  AVG. 

••)  Tav.  XXm,  1.  11:  ...  .  COVENERVNT.  AD.  VOTA.  NVNCVPANDA.  AD  (ob?).  RESTTTV- 
TIONEM.  ET.  DEDICATIONEM.  CAPITOLI.  AB.  IMP.  T.  CAESAKE.  VESPASIANO.  AUG. 

•»)  „m.  Non.  Jan.  Tota  annua«  f.  tav.  V,  13;  XV,  1.  15.  XIX;  XXU,  L  3;  XXIII,  1.  36;  XXIHL 
col.  1:  XXVI,  L  1;  XXVffl,  1.  2:  XXIX,  1.  4;  XXX;  XXXII,  col.  1;  XXXVIH:  XLÜI;  XLVI.  3>ic  Übri= 
gend  «emlid^  Derftümmelte  3nf<brift  XLI,  b  fprid^t  1.  31  t)on  votis  annuis  „PRIDIVL"  (Prid.  Id.  Jul.), 
unb  eoenba  1.  34  »erben  luaüid}  aud^  ^ota  decennalia  flbemommen.  Kebnlicb  t)erb&lt  ed  {t4  auf  tav. 
XLVI,  tDO  @e(flbbe  oom  8.  Iluouft  bi^  }u  bem  nficbften  3.  5)ianuar  übemommen,  3ugletd>  aber  au(b  ^ebn- 
jftbriflc  ^elfibbe  gctbon  Hüerbeti.  Sie  erjtere  Xafel  bejicbt  ficb  auf  ipeliooabalug,  bie  jtDcite  auf  ®orbian, 
oeibe  lafeln  auf  ba«  crftc  Stcgierung^iabr  bkfer  Äaifer,  fo  ba^  SÄanni  jebenfaU«  SRed^t  bat^  »enit  er  »er^ 
tnutbet,  ba^  betbemal  ber  ®runb  für  bie  9fli*teinbaltung  be«J  übU(bcn  xcrmm^  für  t>a^  2lrt)alöelübbe  in 
bem  unmittelbaren  5lnfd)luffc  biefe«  erften  ©elübbed  an  ben  Xag  beö  9leöierunß«antritte«  be«  neuen  A^aifer^ 
8U  fuc^en  fein  bürfte.  3Äcbr  barüber  bei  Karini  p.  648  f.  G50.  704,  —  3>ie  gormel  für  bie  vota  annua  f. 
auf  t.  XXin,  1.  44;  baju  XXIV;  XLI,  b,  L  30;  XLIV. 

*«)  Tav.*m,  L  6;  XIV  1.  8;  XVI,  L  3;  an  allen  brci  Stellen  banbclt  e^  fid)  um  bie  ^ier  t>on 
«cro'd  ®ebwrt8tag  XVIII  K.  Jan.  m&)  S^arini'^  Scrmut^ung  bcjicbt  ftd^  t.  XXXVIH  auf  bie  gcier  öon 
m.  S(urel'd  ©eburt^tofl. 

*•)  3)a^  „natale  din  Augnsti"  toirb  mit  jJDeitftfiiflen  Opfern  gefeiert,  am  IX.  K.  OcU  auf  bem  (E^aipu 
toi  unb  an  bem  Ältare  ber  Gens  Julia;  am  8.  K.  Octob.  hn  $alattum  t  XI,  L  3,    2)!efelbc  Seronlaffunö 

idfeeint  aud^  in  t.  X  au  fein.  —  UnfKber  ift  tav.  A'IU,  bereu  Jcyt  ü)larini  nur  nacb  ungenauen  Gopien  ßcs 
icn  tonnte;  c^  lÄft|x(b  baber  au<b  nicfet  mit  ©i^crbeit  beftimmen,  trer  bie  beiben  Germanicus  fmb,  »on  benen 
bie  öeburtiStog^feter  bed  einen  »ic  e«  fd^int  m  ben  mal  bie  be^  anbercn  auf  ben  5.  fyuni  fi^I-  3)iefcr 
3»eitc  Germanicus  toirb  1.  23  genannt  „GERMANIC.  AVG.";  id?  t»ermutbe;  bafe  ber  Urheber  ber  Gopie 
ober  ber  Steinmctj  nacb  AVG.  bie  ©igl  «F."  ioegöelaffen  bat,  tva^  jpevicn  b^:5  5lnfanö§bud?ftaben^  be«  ba« 
rauf  folgenben  SBorte«  I  (OVl)  leicht  gefibeben  tonnte.  „Germanicus  Aug.  F.^*  tit  aber  bie  S5e}«(bnunß 
Don  3)rufuiJ  Oermanicu^  bem  S^leffen  unb  Slboptttjfobn  be«  Siber,  bem  Spater  be«  Galiöula,  au^  beffen  3«t 
bie  3nfwrift  bcrrübrt.  Safe  Drusus  Germanicus  nicbt  tönnc  am  5.  Qnni  geboren  fein,  teirb  man  fcbtoer^ 
lt(b  aus  bem  einjigen  Umftanbe  folgern  bürfen,  bab  Caligula  ibm  ju  Gbren  ben  Stilcnat  September  Ger- 
manicus benennen  »oUte  (Suet.  Caes.  15).  3ft  bocb  oud)  Aueiistus  niAt  in  bem  nacb  i^vx  benannten 
gonate  geboren,  fonbem  tm  September,  unb  bie  9kmcn  bcö  Nero  unb  Domitian  (erfterer  im  3)ecember, 
^terer  im  Dctober  geboren),  »urben  burd)  6enat0befd)lu6  auf  bie  SRonatc  Slpril  unb  September  übertrat 
gen.  Unter  9lero  foütcn  an(b  SDlai  unb  ^unx  anbere  iöenennungen  erbalten  {Tac.  An.  XVI,  12),  unb  iitar 
^Claudius"  unb  ^,Germanicu8'';  »arum  tonnte  benn  nt<bt  aud^  biefer  leötere  ülame  Jür  ben  3uni  mitmds 
nebt  auf  G«rmamcus,  ben  ©rofeater  Ncro's  mütterlicberfett^,  unb  jnmr  mit  SHüdu^t  auf  ben  in  biefen 
iWonat  fallcnben  ®eburt3taa  bejfelben  gewablt  fein?  Sin  ficb  ift  alfo  lein  ©runb  »orbanben,  ju  bejwetfeln, 
bab  ti  nidjt  tonne  biefer  Germanicus  jem'efen  fein,  beffen  ©eburtdta^  bie  ^(rbalen  am  5.  ^ftt^i  feierten* 
3ener  anbere  Germanicus  aber,  beffen  ©eburtdtag  jteifcben  bad  3)ea:3)ia!jyeft  unb  ben  5. 3uni  gefallen  fein 
mub,  mag  Drusus,  ber  ©ruber  Tiber's  fein.  2)a  Livia  betanntlid^  im  fecbften  9Wonate  mit  Drusus  fdjtean^ 
ger  »ar,  aU  fie  Slnfang«  bed  3abreg  716  a.  u.  bem  Octavian  ficb  t)ermälte,  fo  bürfte  füglicb  Drusus  ge? 
gen  Gnbe  SWai  geboren  fein.  —  »m  11.  2)ecember  finbet  eine  ®ebÄ<btnibfeier  ftatt  für  Cn.  Domitüis  Ahe- 
nobarbns,  ben  Sater  »on  Sero,  auf  ber  b^iüf^en  Strafe,  mit  Opfern  t»r  ber  „aomns  Domitiana",  tav. 
XllK  1.  2:  t>gl.  0.  Ä.  4Ä.  Db  biefer  Za%  ber  Sterbetag  bc«  J)omitin^  gemefen,  »ie  aWarini  annimmt  p. 
90,  iftbt  fi^b  t^^t  entfcbeiben. 
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ben  ed  ni^  Uxdft  ein  ft^ntid^  fM^pid  gUe,  erfc^nen  fottte.  !Dag  bie  Xn)«tcn  ettoa  ctttm 
fotd^en  Uebergriff  ava  bloßer  ©c^mdc^eCei  gegm  bie  ftoifer  {i($  criaubt  unb  iti  ei^etieiti  Ißameit 
bie  religi5fe  (Sorge  fftr.  ba«  S8o^(  be«  (Staatsoberhauptes  }u  ber  fftr  baS  @ebet^  ber  9e(b^ 
fräste  ^injugefflgt,  aus  eigenem  antriebe  feit  ber  3eit  beS  SuguftuS  bis  auf  bie  Don  ®orbian  IIL 
afie  bie  Slnl&ffe  gefeiert  ^ten,  bie,  erfreulich  für  ben  {^errfd^er,  aud^  für  ben  ganjen  @taat  eS 
fein  nm^en,  bieS  ifi  an  fic^  fc^on  I|5(^fl  untta^rfc^einHc^,  auc^  »enn  nid^  mieber^oU  bie  $ro» 
totoQe  auf  ben  officieden  SCuftrag  Don  ©eiten  ber  6onfu(n  unb  beS  ^ateS  ober  auf  ein 
laiferßc^eS  3)etret  ^tn}uu)etfen  f^ienen,  in  t^olge  beffen  baS  SoUegium  )u  einer  Function  fic^ 
oerfammelt^^).  SQSelc^eS  Wlotxt>  (Sonfutn  unb  ®enat  für  einen  fold^en  Auftrag  an  bie  Kroaten 
l^aben  tonnten,  ifl  gleid^ültig:  immer  aber  mugte  bie  9latur  beS  9(rDaI»$rieftertl^umS  gekoiffe 
Analogien  bieten,  um  berartige  neue  re(igtdfe  Ob(iegenI|eiten  auf  baffelbe  übertragen  }tt  tftnnen, 

föenn  toir  nun  als  9}efuttat  ber  bisherigen  Unterfud^ung  gefunben  l^aben,  ba^  meber  bie 
$erfon  beS  ©runberS  nod^  bie  öugere  (Stellung  beS  %rt)a^@ottegiumS  im  (SinHange  fte^en  mit 
einem  ^^sacerdotiain  arvorum^^,  unb  bag  aUeS,  n^aS  unS  bie  infc^riftßc^en  äNonumente  über 
bie  3:^fttigTett  ber  %rt)a{en  berid^en,  fi^  entu^eber  besie^mtgslos  Derl^Att  )u  bem  ffiefen  eines 
folc^n  ^rieflert^unis,  ober  felbfl  im  föibcrf))nu!^e  mit  bemfelben  fielet,  unb  n)enn  a(S  ®tü^e  ber 
bisher  geftenben  9(nfic!^t  nur  bie  Srlfftrungen  ber  »enigen  alten  @(^iftfieUer  übrig  bleiben,  Don 
imm  bie  XrDalen  eno&l^nt  n^erben,  biefe  (Sttl&rungen  aber  nur  bttr(^  ben  92amen  ber  3(rDaIen 
Deranla^t  }u  fein  f(^einen,  fo  bürfte  eS  nun  »o^t  gerechtfertigt  fein,  mit  ber  atten  Suffoffung 
}u  brechen,  unb  eine  neue  aQfeitig  befrtebigeube  }u  fud^en. 

!Der  9{ame  ber  Kroaten  mag  einftmeilen  nod^  unberüctfic^ügt  bleiben;  erfprieidic^  »irb  eS 
fein,  bie  (Sagen^^^Diomente  n&^er  iu'S  Suge  ju  faffen,  bie  ft^  an  bie  (Stiftung  beS  SoQegiumS 
fnfipfcn.  IDa  Acca  Larentia  barin  eine  ^au<)troöe  fpielt,  fo  »erben  »ir  mit  iftrer  ^erfon 
fügß^  }u  beginnen  l^aben. 

@S  ift  befannt,  baf  iä^rlic^  am  23,  X)ecember  an  ber  angeblic^n  ©rabß&tte  ber  Acca 
Larentia  im  93elabrum  berfe(ben  ein  feierliches  Xobtenopfer  Dom  $(amen  beS  OuirinuS  barge^ 
brad^t  »urbe^*).  ÜDaS  Snrec^t  auf  biefen  (StaatSbanI  foQ  fic^  Acca  erioorben  l^aben  burc^ 
Vererbung  anfc^nlit^er  gftnbcreicn  an  bas  römifc^e  SSoIf.  3?nbem  es  nun  aber  ^ieg,  baß  Acca 
i^rerfeits  biefe  Sftnbereien  Don  i^rem  ®atten,  bem  XuSler  Tarutios  geerbt  ^obe,  unb  inbem 
»etter  auc^  bie  Meinungen  get^eitt  maren  ^infi^tlic^  ber  S^t,  in  »el^er  iene  als  Acct^-iSth* 
fc^aft  bezeichneten  Sönbereien  an  baS  römifc^  S3ott  gefommen  feien,  fo.  »ar  bie  natürßd^e  t$olge^ 
bag  man  eine  boppcite  Acca  Larentia  annahm,  eine  Altere,  bie  ®attin  beS  |>irten  g^uflutuS 
mib  Pflegerin  ber  ^loittinge  Stomulus  unb  Stemus,  unb  eine  lungere,  bie  ©ottin  beS  reid^cn 
IttSterS  Tarutius«  Diefe  festere,  Don  ^lutarc^  Larentia  Favola  (^a/JoA«)**),  Don  5IRacro^ 
bius  bagegen  gleid^faUs  Acca  Larentia  genannt,  D)urbe  unter  bie  Siegierung  bes  JtönigS  9lncuS 


**)  S.  Uv,  IV,  1.  2:  MAGISTER.  FRAT.  Arval.  iusSV  (iKarini:  ex.  permisSV).  CONSVLVM. 
COLLEGAS.  CONVOCAVIT.  ad.  vota.  susClPlENDA.  PRO.  SALVTE.  TL  CAESARIB.  —  ebb.  1.  7: 
MAGISTER.  FRATRVM.  Arvalium.  1  iiisSV.  CONSVLIS.  ET.  EX.  CONSENSV.  8ENATVS.  CoUegaa. 

conVOCAVlT.  ET.  OB.  SECVRITATEM.  ET.  SALVtem.  |  Ti.  CaesarlS.  AVGVSTl immolavlT. 

—  3Jal.  bie  notbtoettbiae  (fraänjuna  Don  „ex  decreto  in  tav.  Xlll,  1.  3:  P.  MEMMIVS.  REGVLVS.  PRO. 
MAGISTRO.  FRATRVM.  ARVALIVM.  ex.  1  decreto.  NERONIS.  CLAVDl.  CAES.  AVG.  GERMANICI. 
PRLNCIPIS.  Parentisque.  publici.  |  ante.  DÖMVM.  DOMITIANAM,  OB.  MEMORIAM.  DOMITI.  PATRIS. 
immolavit —  ©eacn  tav.  XX,  1.  6:  „ex.  decreTO.  SER.  GALBAE  f.  o.  21.  48. 

**)  GeU.  N.  A.  VI,  7  (Vll,  7,  7  ed.  Hertz),  Macrob.  Sat.  1,  10,  p.  242  ed.  Bip.  Sgl  Varro  d.  L. 
L.  VI,  23  ed.  0.  M.  unb  Ovid,  Fast.  111,  55  ff. 

*•)  Plut  Quaestt.  R.  35,    Qm  Rom.  5  (reifet  fie  etufad^  n  kx^ga  Aa^swtla. 
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gefegt ^^).  !Ciefe  (Soubetung  itoütt  Acca  Larentia  ts>ax  jebod^  nid^i  adgemein^  ütbem  ber  Xn^ 
noßfl  Licinins  Macer  ^")  itti^ttt,  Acca  Larentia,  bte  ®attin  be^  ^auflulud  unb  Vmmt  ber 
3»iatnge,  l^obe  fi(^  nad^mald  unter  ber  diegierung  be^  9Iomtt(ud  mit  ienem^Cudfer  Tanitius^*) 
bermdp*  SIber  audf  o^ne  biefen  t)ermttte(nben  %ud»eg  toürben  mir  bad  9te(!^t  ^aben,  bie  @on^ 
berung  jvoeier  igarentien  mit  £).  äRüQer  für  „einen  ber  geivö^nßc^en  92ot^be]^eIfe  unhitifc^ 
SK^t^otogen*®)''  anjufe^en,  unb  totnn  fi(^  au(^  t^iedeid^t  im  »eiteren  Verlaufe  )eigt,  ba|  ®nmb 


»')  Macrob.  L  1.  p.  241. 

*•)  „Historiarum  libro  primo"  bei  Macrob.  1.  1.  p.  242.  !Dtc  (SrjÄ^lunfl  Cato*s  ebb.:  j,Larentiam 
meretricio  quaestu  locupletatam  post  excessum  simm  popalo  agros  Taracem,  Semunum,  LinÜ- 
riwm  et  Solinium  reliquisse'-,  inbem  Jie  fid)  cinfa^  an  btc  Sluffaflung  Acca's  al^  lupa  anlehnt,  fpricbt 
ebenfalls  bafür,  bafe  (Eato  bie  (frblafferin  nidfet  Don  bct  Slmtiic  ber  StüiUinfle  unterfdfiieb.  3)ajjelbc  bflrfte 
and)  üon  Valerius  Antias  anjune^^men  fein,  na<i^  bcjfen  ©eric^t  (bei  Gellius  1. 1.)  Romulue  felbft  bon  Acca 
sunt  Qxbtn  etngefe^t  tourbe. 

»»)  33ei  Macrobius  lautet  ber  91amc  in  ber  SWc^rja^l  ber  beffercn  ßanbfc&riftcn  Carucius.  Sajubc- 
merft  Jan:  „Apud  Augustimim  (d.  civ.  D.  VI,  7)  nominatur  Tarutius,  quae  scriptura  fide  digiiior 
est,  cum  Plutarchus  (11.  cc)  habeat  Ta^^ovTM«  vel  Tafiovvttos^  Varro  (d.  L.  L,  VI,  24)  conunemoret 
Accas  Tarentinas,  et  Gellius  (1.  1.)  cum  Acca  Larentia  Caiam  Tarratiam.  In  verbis  agros 
Turacem  Semurium  (f.  31.  58)  Hertzberg,  de  diis  patr.  p.  40.  censet  latere  Turaciae  nomen» 
Ciceronis  familiaris  (cf.  de  dir.  11,  47,  98)  fuit  L.  Tarutius  Firmanus,  quem  Solinus  c.  1.  p.  2.  D. 
YOcat  Lucium  Taruntium.^' 

•«)  Etrusker,  11,  p.  103.  ®enn  übrigenÄ  bie  iünßere  Acca  üon  Plutarcli  „Favola"  oenannt  toirb, 
fo  fnü»>ft  eben  bi^e«  Ö^jitbeton  »on  felbft  »ieber  an  Acca,  bie  Sauftulug=®attin,  an,  infofem  Fau-ola  tmb 
Fau-st-ulus  bon  bem  gleiten  Stamme  FAV-eo  gebitbet  }u  fein  fd^einen.  3)afttr  fpridot  auc^  bie  Stehen? 
form  Ml  Favola  Faula,  nur  bafe  Faula,  »ie  natürlid^,  bcn  älltenalg  bef onbere $crf önlid^leit  erfd^icn,  cb- 
lool^l  He  bon  i^r  genau  baffelbe  berid^teten,  ma^  Don  ber  Acca  Larentia  ober  Larentia  Favola  endtflt 
tourbe:  Lactant.  Instit.  1,  20  p.  66  ed.  Bip.:  Nee  haue  solam  ^Larentiam)  Romani  meretricem  colunt, 
sed  Faul  am  quoque,  quam  Herculis  scortum  fuisse  Vernus  scribit  e.  q.  s.  (cf.  Lact  Epit  c.  20, 
11,  p.  287  ed.  Bip.)  a)ie  brittc  ©eftolt,  unter  »eldber  bie  Staat^iooJ^ltbdtertn  Acca  erf^eint,  ijt  bie  ber 
Gaia  Taracia.  SHodfetc  oud^  im  SlUgemeinen  ber  SBol!»ölaube  feinen  Slnfto^  baran  ncl^men,  bag  eine 
SBublbime  aU  äBoblt^dterin  bed  Staate^  religi&!^  oere^rt  kocrbe,  fo  modbte  e^  bod^  aud^  an  Angfllidberen 
®e»iffen  nid)t  fel^len,  bie  ben  Staat  lieber  einem  jungfrdulidben  2öeibe  al5  einem  SreubenmÄbd^en  oerpflid;^ 
tet  totjfen  kooUten  (ogl.  unten  in  31. 64.  bie  Stelle  be^  Lactanz  über  Flora:  „quodquia  eenatui  flagitiosum 
videbatur  e.  q.  s.)^  fo  entftanb  bie  SBariante  oon  ber  Sl^cftalin  Gaia  Taracia,  ber  ®ebcrin  be^ä  Cam- 
pus Tiberinus  ober  Martins.  (Plin.  h.  n.  XXXIV,  6.  Gell.  N.  A.  VI,  7.)  3)ur(i&  eine  lex  Horatia,  an* 
geblid^  aud  ben  erften  Seiten  ber  9icpubUt  foUen  ipr  nod(^  bei  4!eb)eiten  mannigfad^e  Sbtenbc^euaungen  oon 
©taat^ioegen  »uerfannt  toorben  fein.  SBei  biefer  SBariante  ber  Stcca^Sage  blieb  ber  Söiberfprucb  unbcrüd? 
fiAtigt,  ba§  bte  Sßeftalin  SBefit^enn  unb  ©eberin  eines  ©runbftadeS  gemefen  fei,  ber  allgemem  aU  JtdnigS? 
lonb  ager  Tarquiniorum,  galt  (Liv.  11,  5,  2.   Dion.  H.  A.  R.  V,  13.  Plut.Poplic.  d).    a)a&ba^  ®runb= 

Süd  ber  Seftalin  nur  ben  ad)  bar  t  bem  Äönig^adter,  nid)t  aber  ibentifdb  mit  biefem  geioefen  fei,  iftoffciis 
ar  nur  ein  9lot^be^eli,  um  .über  ben  SBiberfpruc^  ]^inn)eg}txtommen.  ÜUcbt  nur  ba^  ber  ^ame  ber  ©eberin 
Tarac-ia  in  Harftcr  SBeife  bertoanbt  ift  mit  Tarc-uinus,  ei  nennt  aud)  ^$lutardb  grabgu  im  Poplic.8  bie 
Seftalin  unb  ©cberin  beä  „anfto^enben"  ®runbftüde§  Ta^nwla.  Unter  ben  ©runbjtürfen  aber,  toelcbe 
Acca  Larentia  bem  SSoUe  oeretbte,  bürfte  ber  ager  Turax  audfe  nur  ben  acer  Tarquiniorum,  alfo'ben 
nad^maliaen  Campus  Martins,  bie  (3abt  ber  iBeftalin  Taracia,  bejeic^nen«  ^artung,  ^elig.  b.  St«  U^  p. 
144  fdbreibt  ager  Tarn ces,  momit  allerbing^  bie  93cäie^)ung  auf  ben  frülj^eren  ÄBefifeer  Tarutius  fTaruc-ius] 
unb  ben  ager  Tarc-uini  ftd^  am  leic^teften  ^teUen  lie|e;  bocp  ba  bie  ^anbfdbriften  bei  Macrobius  übep 
einftimmenb  bie  ^rm  Turacem  bieten,  fo  toerben  koir  biefe  }u  erlldren  fuG^en  muffen,  unb  bied  bürfte 
auQ  ni^t  f(^»er  fallen.  2)er  Stamm  Tur-  ift  bte  ab^ef^liffeue  Sorm  für  bui^  altere  Turs-  (ügl.  Toocri- 
v6g,  ToQÖftvog]  über  turs-cus  [ftatt  turs-icus]  unb  bte  auf  ben  (lugubinif(!ben  3;afeln  fidb  finbenben  ^ox^ 
men  turskum,  tursce  f.  Sdbloegler  1,  p-  265,  5.  6.).  a)iefer  Stamm  Tur-  jcijt  fid)  nodb  oeutlid^  in  ber 
anberen  ^Benennung  beS  vicus  Tuscus,  v.  Tur-arius.  (3)er  SSoW^Joift  mo^te  bie  Benennung  be«  fpateren 
Ardmer-^iertel^  mtt  „tus'^  in  SSerbinbung  feften;  ^eut  ^u  2:age  barf  man  bod^  »obl  für  biefe  3(bleitung  lei^ 
nen  ©lauben  me^x  »erlangen,  toie  bie«  Becker  t^ut,  ^bb.  b.  r.  21. 1,  p.  489  auf  ®runb  bon  Horaz,  Epist. 
11,  1,  269:  Deferar  in  vicum  vendentem  tus  et  odores,  Etpiper^  et  quidquid  chartis  amicitur  ineptis). 
J)ie  @nbung  (Tur-)  ac-  ift  enttoeber  =  -acius,  ober  =  -&s,  &tis  in  Anti-as,  Arpin-as  lu  baL  —  2)ie 
Sbentitat  ber  Gaia  Taracia  mit  Acca  Larentia  erbeut  toeiter  aud)  barauiS,  bag  ftd^  neben  bad  Scca^^pit^es 
ton  Fau-ola  bog  Gaia-^itl^eton  Fuf-etia  fteUt  (Gell.  1.  1.)  —  ffiie  unpajfenb  übrigen«  in  ber  giction  ber 
S^eftalin  ber  ißomame  Gaia  geto&^lt  i(t,  ieigt  bie  IBebeutung  bon  Gaia  tn  ber  betannten  ^od^^eit^formel: 
„ubi  tu  Gaius,  ego  Gaia.^^  3lu«  Qmntfl.  1,  7,  28:  Nam  et  Gaius  C.  littera  significatur^  quae  in- 
versa  mulierem  declarat;   quia  tam  Gaias  esse  vocitatas   quam  Gaios   etiam   ex  nuptialibus  sacris 
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Dot^anben  toar,  i\t  Acca-<Srbfd^ft  unter  bie  9{egtetung  be^  einen  unb  bed  anbeten  ftdntg^  )u 
fe^en,  fo  önbert  fi(^  bod^  bamit  nid^t  bie  in  ber  ^erfon  ber  Acca  angef^aute  ^bee.  Ueber 
Acca,  bie  Tarutiu8-®attin,  berieten  nmi  über  Putarc^  unb  SRacrobiu«'')  übcreinftimmenb 
folgenbeö: 

(Sinfi  l^abe  ber  Semt^etbiener  bed  ^ercuted  ben  ®ott  }um  IQJürfelft^tele  l^erauögeforbert  unb 
i^m,  foü«  er  fiege,  ein  SDloiil  unb  eine  fc^öne  Dirne  jugefagt.  8Ud  er  nun  für  ben  ®ott  bie 
SBürfel  fül^rte  unb  biefcr  gewann,  l^abe  er  bemfclbcn  getreutid^  bie  SBette  gejault,  inbem  er  i^m 
bie  Sarentia  —  nobilissimum  id  temporis  scortum,  toie  fie  bei  Söiacrobiu«  Reifet  —  jufül^rte* 
3fn  ber  5Rac^t  l^abe  fic^  gereute«  ber  Dirne  genagt,  l^abe  fie  rei^  bef^enft  uub  il^r  ge^eigen, 
fxi)  bemjienigen  ^injugeben,  ber  i^r  am  SRorgen  juerft  auf  beut  "Sftaxttt  begegnen  n)ürbe.  %U 
fie  nun  aM  beut  ZmxpA  getreten,  fei  i^r  ber  SEu«fer  Tarutius  entgegen  gefommen,  ein  reicher 
uuk)er^eirat]^eter  aKaun  in  f^on  k)orgeru(Iten  ^a^ren;  gefeffett  t)ou  i^rer  ©c^öu^eit,  l^abe  er  fte 
3ur  ©attin  genommen  unb  bei  feinem  2:obe  )ur  6rbin  feinet  anfel^nli^en  ©runbbefi^e^  einge» 
fe^t,  ben  bie  SBittwe  nac^^er  bem  r5mif^en  93oIfe  bermac^te« 

Uebcr  ben  ©inn  biefer  Sage  »erben  nnr  nid^t  lange  in  S^d\^l  fein  fönnen.  ©ne  ber 
gangbarfken  ©^mboUfirungen  in  ber  SJitberfprad^e  ber  ©age  ift  bie,  ba«  8anb  jur  Oeticbten 
bed  ©{^u^gotte«*^),  unb  jur  @attin  bed  äRanned  gu  machen,  ber  ben  bem  Sanbe  flc^  t>er^ 
mölenben,  b.  ff.  öon  bemfetben  »efife  crgteifenben  SBofföftamm  repräfentirt*').  5Wi(^t  minber 
tia^e  (iegenb  ift  ber  ®runb,  me^^alb  bad  Sanb  unb  bie  etoig  empfangenbe  unb  jeugenbe  (Srbe 
überl^aupt,  bie  fid^  toiidig  einem  Qt\>tn,  auc^  bem  grembßng  Eingeben,  unb  an  {Rei}  unb  9tei(^ 
t^um  burc^  biefe  Eingebung  gewinnen,  )u  93 ul^ (er innen  gemad^t  »erben.  Da«  ^reubenmabc^en 
Flora,  «cca*«  fabinif^c  ^xoiüxni^^ittDt^tx^^),  unb  nit^t  minber  ja^trei^e  3^9^  i«  ben  grie^ 
^\ä)m  Demeter ^SJZ^t^en'^)  geben  ben  genägenben  93emeid  bafür*    ©omit  faun  beun  anc^ 


apparet;  —  gebt  ffttoot,  ba^  Taracia  Gaia  (bicfc  SBortfteHung  gicbt  Plinius  L  1.)  ben  a)[)i)eUatit)ett 
Sinn  bat  Taraciu8-®attin.  2öag  übrigen^  bie  „ampliesimi  honores"  betrifft,  »ctd^e  bur^  bie  lex  Ho- 
raüa  ber  Gaia  foUen  )uertannt  tvorben  fein,  fo  ftnb  bied  then  bie  belannten  @^renred^te  berSeftalinen:  bod 
ffle^t  ber  S.cugcnf cbaft  unb  ber  Slcftirungöf a^igtcit,  f onjie  bo^  SHcd&t  na(b  breigij^  Salären  priefterlidfeen  ^km 
fte^  au^fd^eiben  unb  ficb  oermdlen  ju  bürfen.  ^a  aber  nur  bie  SSeftalinen  aUem  von  ben  römifd^en  ^auen 
ba^  SRec^t  befaften,  über  i^r  !Berm5gen  )u  bi^poniren,  fo  ift  oielleic^t  burdft  einen  nabeliegenben  9{üaf(b(u^ 
bieientge,  Don  ber  eine  SermbgenSbi^porttion  }u  @untten  beS  r&mtfc^en  $oIteiS  betannt  mar,  jur  SBeftalin 
^emad^t  oorben. 


•»)  11.  cc.    ajgl.  August,  d.  civ.  D.  VI,  7. 


,  SHeidb  an  folgen  SBorfteüungen  fmb  in^bef onberc  bie  localen  SUptben  »on  3eu«  unb  ^of eibon  (Prop, 
11,  26,  46:  Neptunus  fratripar  in  amore  Jovi),  ergiebige  ©toffe  baber  jiir  $olemit  für  bie  dpriftlid^cn  Äpos 
togeten;  f.  Clem.  AI.  Protr.  p.  32.    Amob.  adv.  gent.  IV,  26. 

••)  SSgl  in  meiner  ©dbrift:  „^ornero^  unb  bie  ^omeribenfage  ic",  ba§  über  Drion  unb  6ibe,  Drion 
unb  SWerope  gejagte  p.  74  ff. 

^-i)  Lact  Instit.  1,  20  p.  66  ed.  Bip.:  „Flora,  cum  magnas  opes  ex  arte  meretricia  quaesivisseti 
populum  scripsit  heredem;  certamque  pecuniam  reliquit,  cuius  ex  annuo  foenore  suus  natalis  dies 
celebraretur  editione  ludorum,  quos  appellant  Floralia.  Quod  quia  senatui  ilagitiosum  videbatur,  ab 
ipso  nomine  argumentum  sumi  placuit,  ut  pudendae  rei  ouaedam  dig^nitas  adderetur«  Deamfinxerunt 
esse,  quae  floribus  praesit  \  eamque  oportere  placari,  ut  fruges  cum  arboribns  aut  yitibus  bene  pro- 
spereque  florescerent  e.  q.  s."  ^gl.  Epitom.  c.  20,  p.  287.  —  3)en  fabinifd^cn  Urfpruna  ber  Flora  fann 
man  au«  ber^Ginfübrung  ibre^  6ultu3  burdb  Taüus  fdblieten,  Varro  d.  L.  L.  V,  74.  D.  SR.-  ben  Flamen 
Floralis  fe^te  Kuma  ein,  ebb.  Vll,  45.  —  9Bie  geläufig  ed  ben  Sllten  toar,  aud)  bie  ©aftlid^teit  einer 
befonberen  6tatte,  ba«  offenfte^en  einem  icben  grembUng  mit  ber  fjibee  ber  iproftitution  in  Serbin^ 
buna  ju  brinaen,  jeigt  ba^  üble  Menomm^  bed  gaftlic^en  Su^fer^Siertefe  (Liv.  11,  14,  9:  Multos  (loon  $or« 
fena  d  ^eer)  Romae  hospitum  urbisque  Caritas  tenuit.  hie  locus  ad  habitandum  datus,  qnem  deinde  Tus- 
cum  vicum  appellanint),  »on  toelc^em  Acro  ju  Hör.  Sat.  11,  3,  228  anmcrtt  „in  vico  turario  ante  me- 
retrices  prostabant.'^ 

•»)  Demeter  oab  fidfe  bem  Jasion  ^in  „auf  breimal  jepflflatem  IBradbfelbe"  (Hom.  Od.  V,  125  ff. 
Hesiod.  Theog.  902),  ebenfo  bem  Keleos,  bem  Sater  be^  Snptoremojg.     (Schol.  j.  Aristid.  Rhet.  p.  22. 

VcTV^nUttneeH  bes  17.  $1)i(oIooen'e(TfammIttii8.  11> 


Acca,  bte  dffentl^e  !E)tnte,  %ie  i^tett  Mxptt  ^reti^eM,  bie  )iictfl  twn  $^ercit(e«,  beut  e6Mi(|at 
(ßc^im^etni  bet  Xibergegenb**),  getiebt  tmrb,  mit  feiner  Buftimmung  btn«  bettt  Zn^ttx  f^ 
lingiebt;  bt9  jle  —  ober  be«  2:ueterd  @rbe  —  in  ben  93efi$  be«  römifc^en  ^oitt»  gelangt, 
nur  ate  ^erfontfication  bed  Sanbeö  überhaupt  unb  ft^ecteQ  be^  am  Xtber  gelegenen  @ebitte« 
gefolgt  tt>erben,  ba«  nod|  nac^  ber  ©rünbung  ber  ^atatinifc^n  @tabt  in  tn^cifd^em  aSefifte 
»ar*').  Dtefer  «uffaffung  fügt  [ic^  am^  ungejtoungen  ber  «ame,  infofetn  Acca,  »ie  bie^ 
Iftngfl  fc^on  enertannt  keurbe**),  ibentif^  ifi  mit  f^fr.  akkä^  mater,  bad  (E))it^n  aber,  jjf 
nai^bem  man   bie  f^orm  Larenti«  ober   Laurentia   t)orite^t**),    fte  enttoeber  aU  bie 


„Jvi^'ini^  irorp«  KbXsov  *cd  TgiTtvlipiO^^  %^  4^orx6t«  iMx^ovOtt  iitttd'bw  <ievtOi$  iatodidmai  rag  (tmwcsmt 
xbv  aitov.  nQmtov  a^ic^Lmg  övyy evo itivv  Kele^  xÄ  T^imoUfiov  aiät^/.")  ,  8uf  \f>li}t  Tl\)ii)tTL 
bejic^t  M  aud)  bet  Slngrif[  bei  Gregor.  Kaz.  Or.  XXXlX,  625,  d:  ^^ovSi  Koifri  mg  rnUv  ic^iiftai,  meA 

«a  irr  et'  atcrovoami  yag  rifiip^  9ovyai  tiiv  wxto^  ttXter^^  —  otdiv  'EXtvalg  ravta  %al  ol  tav  Citonrnfki- 
9C09  fnomat?'  ^(blimmct  tUngt  no(fe,  loa«  Cn>^it<be  ßpmnen  oon  ber  Baubo  ergdblten,  f.  Clemens  Cok 
p^  17;  Euf>eb.  Pr.  Ev.  II,  3  imb  mit  einigen  SibtDeid^unaen  Amobias  adv.  natt.  V,  25,  9Jci  Gregorius 
Naz.  Gr.  111.  104  (141,  d),  ttjirb,  toa«  fonft  nur  bon  ber  Baubo  berichtet  mirb,  auf  Demeter  felbft  oBertras 
gen:  )'0^qpEvg  nagCrw  xal  ifnßQBiütm  tä  tfntQWvii  trig  ^soloylag  ^rificnot„Z^  uvStatB,  ftivt^n  «.  v.  L" 
Ättl  iktii^i  t^g  äXhig  tpndiödw  lUYjodnfOQUtg  ,^g  einovoa  d'su  doiavg  ovc^cfTO  fiißifoifg\  fmt  tsU^n 
tovg  i^cLCxag  a  %a\  vvv  Ui  xiUi  m  Lobeck,  Aglaoph."^.  824  [tatt  x^Ulxtu)  xoig  ö^qiiaöiv.*  9ti(^t  un- 
^affenb  tft  baju  bie  6rf(Arung  bed  Konnus,  Expos,  m  Inrect.  1,  74  p.  518:  „Oarmints  de  Ccrere  hie  est 
sensus,  deam  sublato  corpore  femora  sua  detexissc  ui  amasiis  corporis  sui  copiam  faceret  Quibas 
Yerbis  Grplieus  Cereris  vim  et  facultatem  iis  a  quibus  expetitur  in  promtu  esse  in- 
nuit  eamqne  paratam  ad  sese  ipsis  dandam  eosque  explendos.^^  SCn  folc^e  3^ge  f(beint 
ßchwegler  nit^t  gebac^t  }u  baben,  inbem  er  9i.  @.  1,  6.  433  ed  ^r  eine  ,,beitDerftid^e  Umbeutung''  erfUrt^ 
loenn  Sicca  „in  ber  gemeinen  8age  aU  ^u^Ibirne  (lupa)  erjcl^emt'':  Lupa,  Sdlfin,  fei  f\t  bielme^rr 
infofern  ber  ®oIf  a\^  d)H>onif(ftc§  ©pmbol  gelten  muffe.  (5^  ift  jn)eifeH)aft  genug,  ob  für  ben  Faunus,  ben 
JSchwe^lcr  lu  einem  Untertocltdgotte  madjt  (p.  362),  ber  Söolf  barum  Symbol  fei,  ttreil  er  „ba«  gcftdiige, 
blutgierige  SRaubt^ier  aU  t>a^  natürliche  Spmbol  be«  cbt^^onifd^en  ©otted  erfdiien,  bem  man  SRenfcbenopfer 
barbrinpen  mu^te."  (p.  363):  gaunu«  fümmert  und  pier  mcbt«,  aber  bie  mütterlicbe  Sicca,  bie  5la^rerin 
ber  3iotüinge,  bie  3Rej^rerin  bei^  9teid)e«,  tooUen  koir  und  ni^t  unter  jene  Untermeltdm^te  oem^eifen 
lajfen,  „beren  fiuft  ed  ift,  Seben  )u  jcrftören,  (Bd)xtdtn  unb  Sob  ju  ocrbrciten"  (p.  363);  bei  i^r  »erben 
löir  ed  für  nidjtd  »cniger  ald  für  nabe  lieacnb  finben  lOnnen,  ,,einen  ®ott,  ber  su  fernem  SRa^le  ÜRens 
fcftenfleifd)  l^eifcbte,  mit  einem  äBoIfe  ju  oerglcic^en."  (ebb.) 

•")  5ür  ^erculed,  ald  ben  Sd)u|^gott  ber  a:ibergegenb,  bebarf  ed  nur  ber  ©rinnerung  an  feinen  ur« 
alten  6ultud  an  ber  Ära  maxima  unb  an  bie  mit  bicfcm  GultuS  oerbunbencn  Sagen  tjon  feinem  Siege 
über  Cacus,  bie  an  bie  fiofalität  bcd  Sloentin  unb  ^Jalatin  anfnüpfcn.  3»ifc6cn  beibcn  fiügctn  liegt  bad 
Sbal  bed  Circus  Maximus  unb  biS  xum  2^iber  ^in  bad  Forum  Boarium;  in  bicfer  ©cgenb  ,,ftanben 
minbeftend  brei  Tempel  bed  ^erculed,  au^er  bem  mit  ber  ^ra  SJlaiima  oerbunbenen  nocp  jn^ei  anbete 
bed  ^erculed  SSictor"  (Schwegler  1,  p.  368;  f.  Becker,  ^bb.  b.  röm.  JlUtl^.  1.  6.  475  ff.  unb  „jur  röm. 
Sopogr."  8.  60.)  ©leidbflüUig  ift  ed,  ob  ber  fllame  Hercules  erft  in  fpätercr  S^it  burcb  gricdiifcbe  ©inioir- 
fung  an  bie  Stelle  eined  alteren  ein^eimifcben  ^Ramend  (Garanus  ober  Regaranus,  ^artung^  SHci.  b.  dt.  11, 
p.  22  ff.:  ober  Semo  Sancus,  Etbroeoler  1,  p.  364  ff.)  getreten  ift,  immer  toirb  bie  Slcca^Sage  an  jenen 
@ott  anfnüpfen,  ber  einer  feinbU6en  ÜRacbt  bad  Siberufer  abrana  unb  nun  old  S(bitmt^err  beffclben  ber- 
ebrt  tuurbe.  (Virg.  Aen.  VlU,  189:  Servati  [sc.  ab  Herculel  lacimus,  mefitosque  novamus  honores.) 
SBeaÄtendkoertp  ift  ed  au(b/  bag  in  ber  nftd^ften  SRdbe  ber  oorbin  be^ei^neten  ^ult^fitten  bed  ^erculed  im 
SBelaorum  bie  (SuUftdtte  ber  Acca  -—  iljr  an^eblicbed  ®rab  ■—  lag,  am  (Eingänge  m  ben  Vicus  Tuscus. 
—  ^benfo  ift  aud)  nitbt  gleichgültig  bie  $e.uel;una,  in  toeld^e  $erculed  ^u  ber  (Eered  gebracht  mürbe,  inbem 
belben  ^ufammen  am  21.  3)ecember,  }mei  ^age  alfo  oor  ber  $arentatio  }u  6bren  ber  Acca,  ein  Cpfer  bat« 
acbrad)t  tourbe  (yjsue  praegnate,  panibus,  mulso"  Macrob.  Sat.  111,  11  fin.J  j^ür  bicfe  Dpferoetbinbung 
Ser  beiben  ©ottbiiten  burfte  fcbmerlid)  bie  iBerantaffung  in  gtie^ifc^em  Ginflune  ficb  finben  laffen. 

<»')  2)ie  ^Belege  füt  bie  einftige  Sludbe^nung  bed  tudcifcben  Stammet  auf  bem  füblicben  Ufet  bed3:iber 
bid  na(b  ßampanien,  menn  cd  bafüt  übetpaupt  nod)  bet  SÖclegc  bcbatf,  f.  bei  Schwegler,  1,  p.  330,  ä.  1. 
2Jgl.  G.  Müller,  ^ttudfct  1,  p.  114  f.,  unb  unten  ».  71. 

•0  S.  Sdjtoeglet,  1,  p.  432,  21.  3. 

«»)  „Laurentia"  ift  bie  gefidjette  fiedatt  bei  Plinius  unb  Augustinus  (d.  c.  D.  VI,  7),  ebenfo  giebt 
Dionysius  H.  AttV(ffvxia\  Livius  (1,  4),  Ovid  (Fast.  111,  55),  Gellius,  Lactanz,  Minuc.  Felix  25,  9  unb 
Plutarch  aeben  Larentia.  fiefetete  gorm  ^at  0.  Müller  bei  Varro  ^etgeftcllt;  ob  fte  Ja«  audj  mit  Mec^t 
Im  Macrobius  ootjie^;en  burfte,  mbibte  ju  bejtoeifeln  fein,  ba  grabe  bie  beibcn  ßanbf(briften,  bie  er  für  bie 
erften  brei  ^Üiiit  ber  Saturn,  ald  ma^gebenb  eracbtete  (f.  Proleg.  p.  LXXXVll),  ber  cod.  Bambergensia 


83 

<  Laurentifc^e  äRotter,  bie  6pDn^m^®dtttn  bed  fiautenter«^  ober  Satiner^Sattbed  bcjet^net^  ober, 
t»o»  auf  boffette  ^ina««  fommt,  ate  Saren^aRutter  (LÄrundÄ)'^),  fomit  ate  eine  attlatU 
»if(|e  ;;iVtagDa  Mater." 

jtragen  tt)ir  nun  biefe  ®tftaü  Acca'd  in  bie  %roat«@age  ein,  fo  I5fi  fic^  auf  genOgenbc 
lIBeife  ba^  9iat^feL  !Z)ie  gtoölf  @5^ne  Acca'd  fönnen  bann  eben  nur  )U)5lf  ©5^nt  bed  San« 
be«,  alfo  jwölf  ^t&mmt  ober  ©emeinben  öorfteüen;  oereinigen  fie  fic^  i%Ü^  mit  i^rer 
SRutter  gu  einer  geflfcier,  fo  ifi  bamit  audgefprod^en,  ba§  fie  jufommen  eine  geftge«offcnf(^ft 
Ktbeten,  für  »elc^  il&re  göttli(^e  SRuttcr,  bie  laurcntifc^  Acca,  ben  Sutt-üHittetpunft  bilbetc^ 
Sßenn  ed  nvin  tmUx  in  ber  %rDaI«=@afle  ^igt,  ba|  einer  l>on  biefen  }»5(f  Acca-®5l^nen  ge^ 
^rben  unb  S^omutu^  an  feiner  ®te((e  bon  Acca  aboptirt  unb  gur  ^eftgemeinfc^aft  l^inguge^ 
jogen  »orben  fei;  —  in  ber  larntiu^^Sagc  bagegen,  bo|  biefer  geftorben,  unb  feine  $)inter' 
Iaffenf(|aft  bur^  Acca  auf  Stomulu^  ober  beffen  S3ot(  übertragen  toorben  fei,  fo  merben  n)ir 
o|ne  3^f^t  ^^^  geftorbencn  ©ol^n  unb  ben  geftorbenen  tu^ifc^en  ®atten  ibentifidren  uub  att 
miteren  @inn  ber  combinirten  ®agen  betret^ten  bürfen:  ba|  ber  dtomulu^ftomm,  inbem  er  bie 
<grbf^aft  be«  geftorbenen,  b,  ^*  au«  ber  Sibergegenb  oerbrftngten  ober  unterttorfenen  —  tu«* 
cifd^en  —  @o|ne«  ober  (^ten  ber  Acca  in  93efit  nimmt  ^'),  eben  bobitrc^  jugleic^auc^  Sintcitt 
or^lt  in  jene  burd^  ba«  93anb  gemeinfomer  @acra  gttfamminge^altene  ®enoffenf(^aft  beno^^ 
barter  itt^  al«  oem)anbt  fu^  betrac^tenber  ®t&mme,  bereu  äKitglieb  bi«  ba^ln  eben  ber  bur^ 
ba«  Xoniu(u«oo(f  beerbte  tu^cifd^  (Stamm  geioefen  mar« 

Sine  3^^tf3<K^t  fo  Derbunbener  @t(imme  ober  ®emeinben  tritt  und  fokool^t  auf  grie^ifd^m 
JBoben  tote  auf  bem  oon  Statten  fo  oielfa«^  entgegen,  bag  e«  barßber  lourn  eine«  Sßorte«  no(^ 
bfbarf.  Sbgefe^  oon  ber  ^aaten^^^ufel,  aber  welche  }to)5(f  Abnige  unb  9tttinoo«  al«  brei* 
ytfffdtt  unb  Dbertbnig  ^rfd^t'^),  unb  mu  ben  )m5(f  attif(j^n  ®emeinben,  bie  be«  Zf)t\t\x§ 
@9noitt«mo«  }u  einem  einjigen  @taat«{ör))er  oereint^'),  finb^  »ir  gleiche  ©tammbftnbe  ober 
SeP^noffeufi^afteu  bei  ben^^ottieru^^)  unb  Keoleru^^)  in  ftleinafien,  bei  ben  %(^em  im  $e^ 


CB)  au§  bem  dnbe  be^  IL,  oberSlnfange  be§  12.  gabrbunbert^g,  unbbieExcerptaS.  Gallensia  (G),  Donbcn 
bwi  Stellen,  »o  ber  IJlame  fl^  finbet,  an  jtoeicn,  8at.  1,  10,  16  unb  17  übercittjHwmenb  „Laurentla^ 
atktM,  Ott  ber  britten  aber,  §.  13,  bie  Excerpu  ß.  G,  eben  biefelbe  gorm,  ber  codi  Bamb.  abe«  »emgfte»« 
ftbct  ber  Sinie  fie  bietet.  §.  16  unb  17  ftimmt  aucb  ber  cod.  Bongarsü  (H  2,  sei.  XIU.)  in  biefer  Se«« 
ort  äberctn. 

»«)  O.  Müller,  Ott.  U,  6.  103  ff.  ibentificirt  Acca  Larentia  mit  ber  Sarenmutter  Mania,  fo  »ie  mit 
ber  Lara  ober  Lanuida;  ebenfo  Hertzberg,  de  diis  Rom.  patr.  p.  40  unb  Schwegler  1,  p.  432  Sl.  3. 

^M  3)ie  drinnerung,  baft  bie  Statte  bed  nad^maltaen  ^om  einft  unter  tudcif^er  Oberbobeit  geftanben 
babe,  bi^  bie  frembe  ^errfcbaft  abgefcbüttelt  tourbe,  blidt  fotoobi  aud  ber  Soge  burcb,  ba^  ^erculed  bie 
aibmer  oon  bem  Slribut  be«  gebnten  an  bie  (Stni«fer  befreit  bobe  JPlut  (Justt.  R.  18),  ol«  aucb  au«  jener 
«erfton  ber  ©rünbungdfage  (jPlut.  Rom.  2),  toonadb  ber  Satiner  Momu«  bie  Stabt  erbaut  babe,  na<bbem 
er  bie  atru«ler  oertrieben.  —  Ueber  bie  Öeroinnunj  be«  Saticanif<bcn  $ügcl«  melbct  Paul.  Diac,  p.379, 
6  M.:  Vatacanufl  colli3  appellatas  est,  quod  eo  iM)titas  sit  populiis  Romanus  vatum  reepouBO  expulsia 
ElruadB.  Sgl.  PUn.  N.  H.  XVL  87.  —  Unter  momulu«  (eben  mir  bie  junge  ^a(atinif(be  Stobt  bemübt, 
bie  bt«  an  ibre  2;bore  fub  au«bebnenbe  ^errfiboft  ber  tu«cif(ben  Jfibenaten  (5  SRiQien  bon  Stom  am  Unten 
Ufer  be«  Xiber)  unb  SSejenter  j;urü(!jubrdnaen  (Liv.  1,  14,  15).  ^aber  fönnte  man  unter  ber  allgemein  m^ 
genommenen  35orau«fehun0,  baft  ber  »utuferfürft  Turnus  in  SSirgil«  Slenei«  nur  SReprÄfentout  ber  Zpr* 
rbener  ober  a:u«lcr  ift  (f.  Schwegler  1,  p.'331),  auf  bie  9lomulu«ftabt  anioenben,  »a«  Euander,  ber  ein« 
■ge  i^err  bc«  ^Jalatin,  für  feine  Stabt  betlagt,  Aen.  VUl,  473  f.:  Hinc  Tusco  claudimur  amni,  Eine 
itnlus  (Turnus)  premit  et  murum  circumsonat  armis. 

'»)  Hom.  Od.  VUl,  390  f. 

^»)  Thnc.  11,  15  u.  «. 

»*)  Herod.  1,  142;  ba«  lBunbe«beiIigtbttm  »ar  ba«  Panionion  auf  Mykale. 

»»)  Herod.  1,  149. 
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fo|Jonnc«'*),  namenttit^  aber  bie  bcibeu  grofcn  «mpl^ift^onien,  bcrcn  aRittctpunfte  ©eloö") 
«nb  Delphi-Pylae'")  »arcn;  mtb  cbcnfo  Pnben  wir  auf  üatift^cm  ©oben  berartige  ßon^ 
föberationen  unb  geftöereinc,  au^cr  bem  großen  ßatiiierbunbe;  ber  au«  mel^reren  einjefaeti  ©tamm* 
bfinben  erwat^fen  eben  barum  eine  größere  »njafit  SRitglicber  befaßte'*),  bie  etrnödfc^cn 3tt)ölf* 
ftobte,  bie  ft(^  um  ba«  aSunbe^^eiligt^um  ber  aSoItumna  ft^aarten  •*•),  bie  ^toötfftdbte  am  ^o»') 
unb  in  gamijanien"),  unb  bie  je^ngliebrige,  ganj  anolog  ben  Fratres  Arvales  „Fratres 
Atiersii«  benannte  umbrifi^e  geftgenoffenfc^aft,  mit  bem  SSorortc  Oguöium"). 

analog  biefen  ©tammbünben  unb  geftgenoffenfc^aften  »erben  »ir  bemnac^  au^  ben  ©unb 
bct  Acca-®tämme  auffaffen  unb  i^r  jä^rtit^eö  geft  für  ein  Ämp^ift^onen*  ober  Äpaturien^JJ^ 
Don  y,(fQciioQBg"  betrad^ten  bürfen.  93ei  biefem  Siefultate  aber  angelongt  bürfte  e^  ^tit  fein,  an 
bie  fo  lange  ate  abgeft^macft  oerft^ricne  ©teile  aSorro*«**)  gu  erinnern,  too  er  ju  ber  fibtic^en 
(Definition  ber  Fratres  Arvales  ^injufügt:  „a  ferendo  et  arvis  fratres  arvales  dictL 
sunt  qui  a  fratria  dixerunt;  fratria  est  Graecum  vocabulum  partis  hominum,  ut 
Neapoli  etiam  nunc."  SJenn  einmal  ft^on  bie  tonnbttlxdft  ^eranjie^ung  be«  ferre  ate 
©tamm  oon  fratres***)  eine  Unjufrieben^eit  mit  bem  gettJö^nfic^en  ©inne  biefe«  ©orte«  »er* 
rät^,  baö  bod^  an  unb  für  fic^  nit^t  im  geringften  l^fttte  befremben  bürfen,  fo  bürft  bogegen  au9 
ber  f>eranjic^ung  oon  q^uiijia  offenbar  eine  Erinnerung  an  ba«  urfprüngtit^e  ©efen  jener 
^riefterfc^aft  burd^.  !j)a§  wir  jebot^  für  „fratres",  ate  SSejeic^nung  ber  ©lieber  einer  gefl*» 
genoffenf^aft,  nit^t  nöt^ig  l^aben  eine  frembe  Ableitung  ju  fuc^en,  bebarf  faum  ber  ertDä^nung. 
Sie  nad^  ber  bur(^göngtgen  ^nfc^auung  be«  SUert^umd  eine  iebe  politifc^e  ©emeinbe  ftc^  a(d 
einen  öerwonbtf^afttid^en  gefd^toffenen  Ärei«  betrachtet,  beffen  aWitglicb  man  gunfic^ft  nur  burd^ 
bie  @eburt  inncr{|alb  bcffelben  fein  fönne,  fo  war  in  noc^  ^b^erem  @rabe  bie  2:i^ei(na{|me  an 
ben  religiöfen  .^  anbtungen  fowo^t  ber  gangen  ©taat^emeinbe  wie  ber  eingelnen  ©fieberungen 
berfelben  burd^  bie  ®eburt  bebingt  einigen  fi(^  nun  berfc^iebenc  folt^er  in  fic^  gefc^loffener, 
nad^  au^cn  ^in  poütifd^  unb  reUgiöd  ifofirter  ^Raffen  gu  einer  0))fergemeinf(^aft,  fo  ifi  bamit 
3ug(ei(4  audgebrüdt,  ba%  fie  fic^  gegenfeitig  ate  ebenbürtig  unb  üerwanbt  anerfennen;  i^r  religia« 
ftc^  bocumenttrenber  Sunb  fe^t  notl^wenbig  eine  SBerbrüberung  ooraud,  unb  wenn  btefe  auc^ 
nii^t  immer  innig  genug  ift,  um  bie  fo  Derbunbenen  nac^  äugen  l^in  aU  ein  fepgefd^loffene«  gu 
ein^eitfi^em  $)anbe(n  bef&l^igte«  @ange«  erfd^einen  gu  laffen,  nac^  innen  ^in  wenigften«  mug 
biefe  93erbrüberung  in  ber  gegenseitigen  93efriebigung  ber  S3unbe«gUeber  unter  einanber  i^reu 
Xudbrud  finben. 


»•)  Herod.  1,  145.    Strab.  VIU,  p.  440;  togl.  meine  Sd^rift:  ,^oinerog  unb  bie  ^omeriben-Soge  oon 


ßbioö",  p.  30. 


C.  F.  Hermann,  $bb.  b.  ®r.  St  21.  4  Sl.  §  12,  5. 
»•)  m.  §  12,  12. 


etabte 

lx>t _     ., ,      ^..      ^ „ ^      .^ „„ 

fen  fein  bürfte;  bann  tonnte  man  bie  latmifc^e  C^tbgenoffenfc^aft  au^^  tier  ä)obe!apoleiiS  entftan«^ 


mobl  i>emtutben,  ba^  bie  3aW  berfelben  biclmc^r  (»enigften^  m  einer  getoiffen  SeitJ  i 
getoefen  fein  bürfte;  bann  tonnte  man  bie  latmifc^e  C^tbgenoffenfc^aft  au^^  tier  ä)o 
ben  beuten. 


5.  0.  Müller,  Gtr.  1,  p.  344  ff. 
I  ebb.  1,  p.  73,  21.  6. 
I  ebb.  1,  p.  168  f. 

@.  Aufrecht  u.  Kirchhof,  die  umbrischcn  Sprachdenkmäler,  @,  308  f. 

6.  0.  81.  1. 
,  S)ie  aSejiebung  auf  ferre  lÄfit  fidb  nur  ertl&ren,  toenn  SBarro  babet  an  eine Slebenform  feretree, 

fretres  ba(^te;  biefe  ^lebenform  bürfte  »o^il  öeac^tung  üerbienen,  infofem  burcb  fie  ber  balb  ald  ferens 
(spolia),  balb  ald  feriens  (hostes)  gebeutete  Jupiter  Feretrius  fic^  ald  ein  Zivs  tp^at^iog  edoeifen 
toftrbe. 


Rö 

Snhtm  koir  nun  auf  ben  SBunb  t>on  2tt)0{f  am  2;i6er  anfftffigen  Stammen  ben  iRantett 
y^Fratres  Ärvales^'  fibertragen,  fo  »erben  xoix  nnn  bte  frul^er  abgetel^nte  grage  über  bie  93e^ 
bentnng  btefed  92amend  üorerft  )u  beantioorten  ^aben.  ^tnmer^tn  fdnnte  man  bte  alte  W>^ 
(eitnng  t)on  „arvum^'  gelten  (äffen,  faO^  man  nnr  ntc^t  meint,  bag  arvutn  not^n)enbiger  föetfe 
bo6  ge))f(ägte  f^etb  ober  ben  ©aatader  nnb  nicbt  anc^  gleich  ager  getb  nnb  t^Iur  im 
»eiteren  ©inne  bebeute.  Sftre  eö  benn  fonfl  bentbar,  bag  bie  ^i6)ttt  mit  folc^er  93or(iebe 
arva  ftatt  agri,  campi,  orae  n.  bgL  gefegt  Ratten,  »enn  arvum  ftrict  unferem  Slder  ent^ 
Spxääft?  Unfcr  «der  ^at  fw^er  einen  »eiteren  ®inn  afe  ben  eine«  angebauten  ober  jum 
Snbau  bestimmten  gelbe«;  inbem  aber  im  «dtag^gebraud^e  «der  fpecied  nur  in  einem 
folgen  @inne  ange»enbet  »irb,  fo  fhräubt  fi(^  unfer  ©f^rac^gefü^t  nnb  unfer  äftl^etifc^er  ®inn 
bagegen,  mit  ))oetifd)er  Sicenj  Seder  ftatt  t^elb,  f^tui^^n,  ®egenb,  8anb  im  »eiteften  ®inne 
ju  fe^etu  3)affelbe  SRigbe^agen,  bente  ic^,  »ürben  aud^  bie  Sateiner  bei  ber  übertragenen  %n^ 
»enbung  oon  arva  empfunben  ^aben,  »enn  arvum  ffir  fte  eben  ben  ftricten  ©inn  unfere« 
«der  je^abt  ^dtte;  ein  froflige«  SBtfefpiet  »äre  e«  ge»efen,  »enn  Dichter  fctbft  für  ben 
ttTpu^^toc  ncA'ro«  bie  S3e)ei(^nung  „NeptuDia  arva^^  an»anbten«  SSenn  nun  aber  fogar 
ber  ©ingutar  in  bem©inne  oon  8anb,  ®egenb  fid^  gebraud^t  finbet**)  unb  »enn  Arva  (-ae) 
ate  ©^non^mum  ju  Terra,  Tellus^  Ops  u.  bgL  aufgeführt  »irb*^),  bann  fe^e  ic^  au(^  feinen 
i»ingenben  ®runb  me^r,  »e«^a(b  nic^t  au^  in  bem  au«  ä(tefter  ^txt  ^errü^renben  «bjiectioum 
arvalis  ba«  ©tammmort  arvum  jenem  »eiteren  ©inne  oon  8anb,  t^tur,  ©au  l^aben 
Idnnte.  üDiefe  «nnat|me  bürfte  au(^  barin  eine  bea(^ten«»ert]^e  ©tü^e  finben,  bag  jene«  «biec^ 
tioum  au«fc^Iiegli(^  a(«  ^rftbicat  unferer  $riefterf(^aft  gebrandet  »orben  ift,  nie  aber,  um 
irgcnb  einen  anberen  ©egenftanb  a(«  jum  arvum  b*  u  }um  ©aatfetbe  ober  gruc^tader 
gehörig  in  be^eic^nen.    SBa«  ^inberte  benn,  bie  Treibarbeiten  et»a  opera  arvalia  ju  nennen? 

aifo  fd^ott  mit  Scibcf)attung  ber  ge»ö]^nli(^en  Ableitung  liege  fit^  bem  5Ramen  ber  $riefter^ 
f(^aft  eine  3i)eutung  ^eben,  bie  im  (SinKange  ftünbe  mit  ber  ge»onneuen  neuen  «uffaffung  ber 
Fratres  Arvales,  nöm(i(^:  §(ur^93rüber,  ®au«©enoffen;  e«  fe^(t  aber  auc^  nic^t  an 
ber  SRöglic^teit,  ba«  (S))itl^on  ^^Arvales^'  unabl^ängig  oon  arvum  ju  beuten,  unb  in  i{|m  einen 
©ina  aufiu»eifcn,  ber  nod^  f^ärfer  ba«  SBefen  ber  (alten)  Kroaten  al«  einer  ©enoffenfc^aft 
benachbarter  Stamme  ober  ©emeinben  beieid^nen  »iirbe.  ^wbem  un«  nämlit^  bie  ©toffe 
be«  Placidus:    arusedentes,    circumsedentes*'),    ein  alte«  ^rftfi^  ARV-  in  bem  ©inne 


••)  Ovid.  Ep.  ex  P.  IV,  7,  3:  Adspicis  en,  praesens,  quali  iaceamus  in  arvo.  3)aju  mag  man 
ttOd^  Stellen  in  Sbctrac^t  jieben  »ie  Catull.  62,  49:  üt  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo  — ,  ,,attf 
baumleetcr  S^ur"  u.  a.  m. 

••)  Isidor.  Origg.  XIV,  1,  1  p.  433  ed.  Lind.:  „  .  .  .  cni  (sc.  terrae)  diversa  nomin a  dat  ratio. 
Kam  terra  dicta  a  superion  parle,  qua  teritur;  humus  ab  inferiori,  vel  ab  humida  terra,  ut  sub 
man;  tellus  autem,  quia  fructus  eins  tollimus;  haec  et  Ops  dicta  eo,  quod  opem  fert frugibus ;  ea- 
dem  et  Arva  ab  arando  et  colendo  vocata.''  gut  bie  Slbleitung  oon  Arva  iann  natürli*  Qfibor  eben 
fo  »enia  Suctorität  fein,  »ie  für  bie  3lblcitunö  ber  ooranöebenben  Kamen;  e^  ßenügt,  ba^  biefe  SteUe  un« 
Arva  a&  SBcäeid)nuna  t)on  (Scbe,  fianb  conftatirt  ^        ^  „  „         r^   ^ 

•-)  Auct.  class.  lat.  ed.  A.  Mai,  111,  p.  433.  Dbne  jurcid^enben  ®runb  »erlangt  0.  Müller  juFestus 
p.  21,  4,  ba6  »eflen  am-segetes,  am-termini  au(b  bei  Placidus  am-sedentes  flatt  aru-sedentes  üef(ftnes 
ben  werbe.  SGÖie  au«  bem  gewöbniidben  ^r&fii  am-  bur*  3nfatt  oberSlbfiifet  aru-  bÄtte  entfteben  tonnen, 
bat  0.  Müller  ni(bt  angegeben.  Mai  tennt  bet  bicjer  ©lojfe  teine  Variante.  toÄbrenb  er  fol<be  bei  anberen 
feörtetn  erroäbnt.  Slber  au*  obne  bei8  gjlacibu«  ©loffe  rodren  toir  bere(btt0t,  einen  ©tamm  ARV  mit  ent* 
fpre*enber  iBebeutung  anjunebmen,  ba  bicfer  bie  ©runbform  bilbcn  toürbe.  m  teelcber  H*  bie  unteremanber 
berwanbten  SBilbungen  orb-is,  urb-s  C/^ing"  f.Mommsen,  R.G.  2.  A.  1,  p.3/)  urv-um,  urv-are  emigett. 
(Fest.  p.  375  M:  urvat  —  circundat,  unb  Placidus,  1.  1.  p.  491:  Ob-arbas  circumscnbis.  dictum  est 
ab  arbo,  qui  est  in  curvatnra  aratri,  h)0  0.  Müller  »ieber  J.  Fest,  1.  1.  ob-urbas,  unb  ab  urbo  dys 
bem  »oUte.   Ueber  bie  »erwanbtfcboft  biefer  SBorte,  bie  au*  ben  Sllten  bereit«  einleucbtete  (Varro  de  L. 


von  n€()/i  circutn,  lettnen  lel^rt,  fo  ermatten  roix  hax6)  Sßegte^ng  ouf  btefen  ©tontni  in  ARV- 
ales**)  ritte  ^oraüelMlbung  gu  bem  qck^,  ipi  «^w*»*»)^   vitb  bie  tteffeiibfle  Ueicirfefeimg  ü^n 

„Arvales"  toÄte  negi^TtTtortg^  dfjq.fyTlttreg, 

SBenn  tDtr  timt  tiad^  @age  unb  9tamen  in  ben  urfptfingli^en  Viralen  k>erbünbete  Um« 
VDol^ncr  etfttttnt  l^bcn,  fo  bfirfte  ft(^  wr  aöem  bte  gtoge  aufbrfinflcn,  toeft^  bie  ©liebar 
bicfcß  SSunbc«  gcrocfeit  frien.  «uf  eine  bcftimmte  ?[ntmort  onf  biefc  grage  ti^irb  man  natürlic| 
DeQtc^ten  müffcit;  bte  ^ntmort  n)irb  nur  im  dlgemetnen  ba^in  (auten  ttmtn,  ba%  in  ber  3o^( 
ber  S3mibedglieber  mid^  tudci[(!^e  ©emetnben  gmefen  fein  mflffen.  darauf  n>eift  fowol^  bie 
Bereit«  erörterte  Acca-Tarutius-Safle  l^in,  ote  ou^  bie  Sage  be«  Dea-Dia-^lne«  fettfl,  onf 
bem  re(!^ten  S^iberufer  an  ber  Via  Sampona  ober  ^ortuenft«^  fßnf  üKUtten  üon  9}om» 
(©.  0.  S(.  26.)  !Dle  «nnal^me,  ba|  biefer  f>oin  bcrdt«  feit  ber  3rit,  too  bie  @tabt  auf  bem 
j)alatinif(!^en  C)üget  bem  Sunbe  britrat,  bie  „Dingftätte"  geroefcn  fei,  nm  9RommfcM'd  «u^* 
bruc!  ju  gebraui^cn  (W.  ®.  l,  ®.  39),  börfte  laum  auf  ffiiberf|>ru^  ftogen,  ba  fic^  lein  Qkmb 
benlen  tagt,  toe6^alb  fonft  bie  j^rieflcrlic^  «rijalbrübcr,  bie  »erwalter  bea  ©acratSBermäc^t* 
niffe«  bee  Wngjt  erftorbenen  S3unbe«,   in  jienem  entfernten  ^oine  i^r  3a^re«feft  gefeiert  Ratten. 


L.  V,  143  „—  »b  orbe  et  urvo  urbes";  Pompon.  de  V.  S.  in  Digest,  tit  16,  frg.  239^  6:  Urbs  ab 
urbo  appdlata  est:  urbare  est  aratro  definire:  et  Varns  (1.  Varro)  ait,  «rbum  appellari  curratu- 
tam  aratn,  qu©d  in  urbe  condenda  adhiberi  solet),  bat  fcbon  Creceüus  gebändelt  in  ^öfer'iS  3^f*^  f« 
b,  SBMff.  ^.  6pc.  1853,  IV,  1,  p.  112,  unb  fie  auf  bie  €anStrit=£tÄmme  arb  (laedere,  occidere,  ire),  arv 
ferire,  laedere,  occidere),  urv  (ferire,  laedere,  occidere)  belogen,  für  bcrcn  ©nmbbebeutung  er  frtlfi« 
wen  anfie^^t,  »orau«  fi^  bann  lei<bt  bie  bed  biegen«,  umbiegend,  )DtxU^tn^.  »ernic^teng,  jec« 
ftöreni8,  tobten«  babe  cntwideln  lönnen.  (h  ocriüeift  babei  am  ba« malbergifdje  falthio  =  effregerit, 
incenderit,  everterit,  ipelcbc«  J.  Grimm  iti  ber  Lex  Salica  ed.  Mercliel  p.  XLlV  f.  t?ont  gotb-  faltha« 
ableitete,  ba«  au«  ber  93ebetttung  twn  plicartx,  volvere  in  bie  be«  biegen«,  umlegen«,  äerftbren« 
abergegangen  fei.  9lu(!^  id^  ftimme  biefer  ^ebeutuna«entti7ict€lung  bei,  unb  bemerfe  ba^u  nur  xu>ä),  ba^  bie 
f«lc.  arb  beigelegte  ©runbbebeutung  ire,  fid?  mit  Den  n^eiteren  95ebeutungcn  laedere  etc.  nur  bann  öer« 
nttttehi  lafet,  wenn  mit  bem  ,jire'-  emc  befonbete  Art  »on  ©emcgungj  namiicfe  gefxümmt  geben,  Irie« 
iben  gemeint  ift.  2)iefelbe  SinnentAtdelimg  Ic^rt  bei  ein^r  betrdc^tluben  $ln5at|l  SS^urscln  »leber,  i^on  be^ 
nen  i$  nur  auf  einige  bier  binmeifen  »ifl.  6^fr.  rapli  bebeutet  „ire  unb  occidere";  »elcbe«  ire  bomtt 
gcifreint  fei,  jetgen  bie  baoon  bertommenben  lat.  repo,  serpo  (Hopp,  OJoaa.  Sscr.  p.  286),  fo  »ic  qc 
iuuip-o^  usb  t^-og,  trumm,  koa^renb  lat.  rab-ies  ber  jmetten  3)ebeutung«reibe  „laedere  etc.^*  fi(b  an* 
{(bli^t.  ^ben  fo  bebeutet  f«!r.  luth  „se  volutare",  in  jmeiter  Steige  ferire,  occidere,  perturbare;  f«fr. 
ard  =  1)  ire;  2)  vexare,  fterire,  eccid^ne;  f«fr.  ru  ;-  1)  irasci,  occidere.  2)  ire;  u.  a.  m.  9la(b  bie? 
fm  ^ologien  ftnb  »tralfobevecbttgt,  au<Jbrür  /  ary  unb  feine  organtf(ben  SZebenf ormen  arb  unb  urv  bie 
gleite  ©runbbebeutung  t)orau«jufefeen:  geirümmt  —  frumm  —  (^erum  (im  Ärcif^  ws/*)  fein,  bieje: 
nige  S3ebeutung  alfo,  melibe  eben  ba«  iPräfii  aru-  in  ber  ©loffe  be«  Placidus  ara-sedentes  jeigt;  bie  oben 
tegebene  Hbhttung  oon  arv-ales  aber  mirb  unabbdngig  oon  biefer  (3loffe  i|^re9ii(btigfeit  bebalten.  —  3n' 
Sem  tmr  aber  arruBa  al«  unmittelbaren  Stamm  oon  arvales  ^urAilmeifen,  braueben  mir  e«  bocb  ni(bt  aani 
ou«  ber  SBermanbtfcbaft  ju  fto^en.  ©elbft  wenn  eS  ben  6inn  oon  aratus  (ager)  batte,  mürbe  e«  notpju 
arv  ferire,  laed«re  gebbrrn.  @ine  onbere  ^ermittelung  bietet  ber  au«  berum  —  ^ufammen  fein  fttb 
eroebenbe  ®earif[  bon  bicbt^  feftp  compaft  fein,  y>a\)ex  arvum  ber  fefte  »oben,  (gür  bicfe  ©innent» 
mdthxn^  kmt  i(b  »ablrei^  SJeifpiele  gegeben  in  meinem  „^omero«  zc."  p.  37  (X^ema  pag),  p.  39  f. 
@^ma  car),  p.  40,  46  (vad),  p.  43  ff.  (pav,  vap,  üb  etc.),  p.  54,  63  (dham,  thaml.  ^n  aßen  btefen 
«tetten  finben  n*  jugleii  bafür  Selege,  mlc  au«  bem  ©cgrifte  bi*t,  fejl  ficb  ber  öirni  oon  bid,  feifl 


entmictelt.  6«  fann  baber  nur  al«  eine  milllommene  Söejt&tiauna  für  ben  in  arvHm  angenommenen  ^in» 
fvjfdyetnmi,  tMxn  ft<b  baneben  arv-iaa,  gett,  ^vtd  ftetlt  3«  Tajtt  fl(b  arvum  al«  feft,  jtunöcbft  bon  bem 
imlhmt  felbft  wrfteben,  baber  Arva  Tei-ra;  ferner  al«  JefbVant)  gegenüber  bem  SWeere;  baber  arva 
fp  banfia  fialt  orae;  enblid)  au(b  al«  fefte«,  fette«  (^brefcb  gegenüber  etma  ben  für  Kultur  untaugltd)en 
^anbfldcoen.  Samtt  Unb  itbrigen«  bie  mogli<ben  ^ebeutungen  oon  Arvum  nocb  nicbt  erftbi^t^ft*  ^m  tln> 
f4^uft  an  bie  erörterte  ©runbbebeutung  oon  arv  tbnnte  arvum  au4  ben  Umfrei«,  ba«  Umlanb  bebeutei^ 
tilf 0 ebenf omebl  ©egcnb  (f.  aura,  ora  unb  locus,  „4>om6ro«"  p.  35,  37)  mie  ®au  (ogl.  pa^g-us  wn  f«lr. 
.paks*,  amplecti).  lytit  biefer  ^beutung  mag  man  ^ufammen^alten  f«lr.  s-arra,  umfaffenb,  babec 
^an§,  ttwmtt  Bopp.  Gloss,  p.  371  o«i  aoMos  ^  toius«  (oft  salvus  (sarvus)  _  beil,  b.  i.  gan|  n. 
a,  m*  nifammengeftelU. 

••)  Uebir  bte  Gnbung  f.  „^omero«''  p.  20,  15. 

•'0  ©.  „^omero«"  p.  30. 
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eUbcte  Wefer  ^aiti  ttettiglieti«  tmgefl|r  hm  gcogrot^l^d^  9Kitte()»u$tft,  fo  toSrbe  bie«  )u  b<i« 
€ij^iif^e  fahren,  bat  bie  SButtbe^aemeutbe»  in  item{i(j^  glen^r  {(njalfl  auf  Mben  Ufmt  bc« 
iEiber  oert^eitt  loareti. 

£kl(^  ®t&bte  nun  auf  bem  linlen  Ufer  au§er  Stom  beut  S^be  ong^ött  l^aben  bOrften, 
tt|t  ft(^  nid^t  befttmnten.  Slu^  Acca'd  Sdenennung  ,,Lauretitta'^^  fb  loit  oud  ber  urattcn 
@ocrafoerbinbung  be^  ramnifc^en  Stammet  mit  Lavinium  liege  ftd^  DteOeid^  auf  bie  93et^ei(t« 
gung  etniner  &aurenter^®emetsben  am  ^rtDalbuube  f(^egeu.  ^ger  üon  Lavinium  unb 
Laurentum  tduttte  man  bie«  Don  Ficana,  Tellene  uub  Politorium  oermut^^  bie 
bet  art^atftfitte  am  jienfeitisen  Ufer  foft  unmittdbar  segen&ber  lagen.  3Rit  me^r  ©ic^r^it 
»erben  »ir  auf  bem  redeten  Xiber^Ufer  Veji  a(«  IBunbe^ftabt  betraditen  tonnen,  ba  fein 
Gebiet,  toAdft^  fi^  einft  bi^  an  bie  Xibermünbung  erptredte"*'),  bie  ^tüaWDmgimtt  einfc^tag, 
aSeiter  fönnte  man  auc^  mit  einiflcr  UBo^rfc^einUc^teit  Agylla-Caere  uebft  feinem  |>afcn* 
oric  Pyrgi  ben  ^tmlgemeinben  betj&^ten,  infofern  alter  ®runb  üor^anben  ift,  i»ifc^n  9iom 
unb  Caere  eine  uralte  retigiöfe  SSerbinbung  auiunef)men*'),  für  welche  bie  £^iUici|^me  oit  bem 


•')  e.  Liv.  1,  33,  9;  Plot.  Rom.  25. 

•«)  2luf  eine  folcpc  S^erbinbuiw  »eijt  fAou  ba«  bclannic  güctum  bi»V  boft  im  ßaUiWcn  ftrieac  ber 
DnmnuSs^ricfter  tlcbft  bcn  SSeftalifpen  gungfrauen  mit  bcn  öeuiflt^ümcm  ber  Stabt  nad)  Caere  fiücpteten 
vnb  ^afelbjt  Un  ^mifcf^en  (S4iltud  ungeit&rt  fortfe^en  (Uv.  Y,  4a  50).  Slu^  au  anbeten  UrQumeitteii, 
aanj  ckb^e\cJ^n  tioii  ben  gol^erungen,  bie  [xi  aui$  bem  &dritif£ben  9argerred)te  entnehmen  liegen,  fe^lt  e« 
nicbt  (Jm  ^inblirfe  auf  bie  (Sräfi^lung  bei  ttmu^  V,  31  Don  ber  bur(!b  ein  ©enatudconfult  veranlagten  5M>s 
bonfung  ber  Gonfuln  be«  ^abred  363  b.  6t  L.  Valerias  Potitus  uTtü  H.  Manlius,  brei  SUtonate  9or  %b^ 
lauf  i^rcr  Slmt^icit,  anöeblicb  „tüeil  auAbie  ß^onfuln  üon  einer  bamat«  berrfcbenben  Seuche  feien  bi^allen 
geiüefen",  ^at  3hebubr  bereit«  r.  ®.  U,  6.  556  be(;auptet,  baft  bie  SJeraniaf(ung  üiclmebr  tn  ber  ^etmnms 
nifc  ber  ßonfuln  gefudbt  »erben  muffe,  Caere  unb  bcffen  i>afenftabt  Pyr^i  gegen  ben  Uebcrfall  ber  %iotU 
beS  2)ion9UuiS  x>on  S^ratu^  in  ienem  ^at^re  )U  fcbft^en.  ,,®an^  gemip  tmb  ne  ibred  ^mte«  entfet^t  wox- 
ben:  unb  jiüar  toeil  fic  e^^  an  getreuer  Suffi^t  für  eine  Stabt  batten  ermangeln  laffen,  toelcbe  bie  ^iiberge« 
flenb  gegen  bie  6ee  fcbüt^e.  unb  febr  befreunbet  fein  muftte,  ba  gmep  ^abre  nad)^  bie  ßeiligt^amer  bet 
Station  m  il^ren  3Wauem  nieberöefeßt  »uröen:  nicbt  lu  gebenten  ba&  ßare  »ät^renb  bc3  ßanjen  oeientifcben 
Ärieße«  ni(fet«  »ibcr  9^om  unternommen  ^atte."  Sluf  ben  poütifcben  ®runb,  »e^balb  Sarc  von  Som  au« 
b&tte  jgefcbügt  merben  foUen.  ,,meil  e«  bie  Xibergegenb  gegen  bie  See  fcbAlte",  bUrfte  wenig  ut  geben  fein,  ba 
»ir  bie  9lömcr  aleic^  im  f olaenben  ^af^u  einen  nocb  fcblimmercn  politif(ben  gebier  begeben  leben,  inoem  Re 
e«  oertoeigem.  ficb  mit  ben  ^lufinem  (unb»of^l  mit  ben  etru^cifd^en  3)oölfftaaten  Überhaupt  ?)  gegen  bte  an« 
rflcfenben  Radier  ^u  oerbinben.  Sluf  bie  religtöfe  Serbinbung  mit  QAxt  bürfte  baber  mebr  ©ekoiij^t  ^u  legen 
fein,  junial  »cnn  man  bcrüdfidjjtigt,  toa^  a)iobor  über  ben  eigentlichen  ^totd  jene«  ^anbftreicb«  De^  3)ion^s 
fiud  bericbtet  XV,  14:  .  .  ioTQdtBvatv  .  .  .  n^otpaci»  y^v  tpi^fv  zuv  xeöp  Xi^atfov  xcttalvaiv,  v^  a  ctXri- 
Mcf  cvliicoav  Is^bv  Seyiov,  yi(iov  (khv  otpoif^qiuttenß  %oXl*ov,  na^idQvaivov  ft  h  iiuvtlo}  «olfoop 
WyvUii«  To4}rividog'  to  d*  iniveiov  mvopM^sto  nifgyoi,  ^e  (SH^ttin  biefe^  ^eiligtbum^  aber  n}trb  oon 
P8.Anstot.  Oecon.  11,  20,  20  unb  Polyaen,  Strateg.  V,  2,  21  Leucothea,  oon  ötrabo  V,  8  p.  226  ba? 
negen  Eileithyia  genannt,  (^ei  Aelian,  V.  H.  I,  20,  mo  bucvb  irgenb  »eldbe Seraimmg  ber  3ug  beS 
JbümpfiuiJ  atö  gegen  Troezen  gerietet  angegeben  teirb,  ^ci^t  Die  ©öttin  Leucothea.)  5llatürli(b  fbnncn 
beiDc  Kamen  nur  aU  Ueberfefeung^oerfudbe  bcj^  eigentlidben  in  Pyrgi  fclbft  gebrducbli^  flamen^  ber  ®öts 
tin  gelten,  »ie  f*on  SBeflclina  ri*tig  bemertte  ju  Diod.  1.  1.  p.  61 J  (eJ.  Heyne).  0.  SRüÄcr,  ßtr.  11,  6. 
55  tiermut^te,  ba^  unter  Leukothea  gu  Pyrgi  t>\t  Mater  Hatnta  gemeint  fei;  e^  n^Are  aber  aucb  nicbt  un^ 
mögliÄ,  hai  AwnO'd'ia  Ueberfefeung  oon  Dea-Dia  »^re,  infofem  Dia  auf  für.  v^  div  (aplendere)  ju* 
rüiQufü^ren  ift  (^aoon  dies,  divain,  Siog^  Dianas  (Div-anus],  Diana;  mepr  barüber  bei  Sd^wealer  1,  p. 
219,  3  unb  in  ben  bort  angeführten  Scfenften);  ber  ÄnClang  —  unb  mo^l  aud)  bie  innere  Slebnliojteit  oon 
Dia  unb  Diana,  Jana,  ^udvriy  fönnte  aljSbann  aucb  bie  »eitere  a)eutung  ber  ®Ötttn  al«  (Artemis-)  Eilei- 
thyia, ober  (Juno-)  Lacina-Eileithyia  oeranlaftt  baben.  3ebenfa(i«  aber  mu|  bie  ©öttin  oon  $prgi  bie 
»eben,  güUe  unD  grucbtbarfeit  fpenbenbe  9laturfraft  rcprftientirt  ^aben,  ba  ba«  fprüd)tt)örtli4c  „scorta 
Pyrgentia"  (Lucilius  bei  Servius  j.  V.  Aen.  X,  184)  auf  feierobttiens^)!  n  ^  in  i<>rem  Slempel  na*  Slrt 
b^cn  im  ßciligt^ume  ber  Aphrodite  Pandemos  ju  6ortnt(^  binweift  a)ab.  rd^  mürbe  fidj  i(?r  Söefen  t)on 
felbft  atö  congruent  berau«fteUen  mit  bem  ber  »ubierinnen  Acca  nnb  Flora,  a  nb  ebenfo  audj  aU  üermanbt 
mit  bem  ber  latin.  Diana.  (Mach  Strabo  IV,  p.  180  roat  nftmlid?  bie  ©tatue  ber  Diana  im  latim)d)cn 
»unbeötempcl  auf  bem  »oentm  ein  tlbbilb  ber  epbefif*en  Urtemi«,  b.  ^  toie  biefe „polymammos  bar* 
gefteUt,  um  bie  mütterli^e  na^;renbe  Äraft  unb  ftüUe  ju  fpmboliftren.)  3)o*  »ie  e«  aucb  mit  bem  Stamen 
unb  bem  2Befen  ber  ®5ttin  öon  Pyrgi-Agylla  ffeben  mao,  immer  ift  grofte  aöa^rtd>einU*feit  DorbOHie.i, 
bat  bie  Slbmer  an  il^rem  ^eiligt^ume  ein  befonbered  Snterejfe  nal?men,  unb  bat  bie  ©em^e,  üon  ber  ba^ 
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«rtatocrbanbc  bTc  einf ac^jlc  (grfffirujifl flebcn tofirbe-  —  3(u(^  bcr  ^aiti  bcr  geronia  am  gfufe 
be^  @oracte,  ber  religiöse  uitb  commerciede  SBeretniguitgd))untt  für  bte  aQgreti}enbcn  Sonb« 
ft^aftcn'^),  fi^cint  in  naiverer  SBcjicl^ung  gu  bcm  ?(röatbunbc  gcftanben  {|Qben,  fei  cö  ate  ein 
IxodM  S3unbed{|et(igt]^um,  ober  aU  ein  neuer  ßnotenpunlt  für  bie  %n)a(gemeinben  mit  bett  on^ 
grenjenben  luöfem  unb  ® abinern.  SBejeid^nenb  ift  bie  erjö^Iung  bed  Siüiu«**'),  bafe  iSa 
luttu^  ^oflilitt«  bie  ©abiner  für  ben  fflrut^  bc«  gcftfrieben«  bcr  geronia  jüd^tigen  »oöte,  in* 
bem  fie  römif^e  firämcr"**»)  im  |)aine  ergriffen  unb  fortgeführt  l^atten,  bie«ma(  bie  fonft  fo 
trieg^bereiten  93e)enter  ben  ©abtnem  $Ufe  Don  @taatd»egen  abfc^tugen,  obtt)o^(  e^  ben  ein« 
jelnen  unbenommen  blieb,  für  il^re  ^erfon  auf  Seiten  ber  ©abinec  ju  fetzten.  8ioiu«  fle^t  in 
biefer  Siüdfic^t  93eii'd  gegen  9}om  nur  ein  gekoiffen^afted  ^eft^aften  an  bem  mit  iRomutud  ab« 
gefc^toffcnen  ©affenftiüftanbe^*);  »ergibt  aber  babei,  bag  er  eben  erft  öon  einem  SaxtVf^t  ber 
JRömer  gegen  bie  SSeienter  berichtet  ^at,  aU  biefe  gibenft  bei  feinem  «bfatte  öon  9?om  unter* 
flüfet  unb  3ujug  gciciftet  tiatten"*').  SBenn  atfo  Seji  bei  bem  greöel  ber  Sabiner  fi(^  toenig« 
jlen^  officieU  neutral  t)€r^ielt,  n)äl)renb  ed  fonft  iebe  Gelegenheit  jum  dampft  gegen  9lom  er« 
griff,  fo  mu§  in  biefem  galle  ein  ©egengrunb  t)or^anben  ge»efen  fein,  ber  {tarier  no^  loar  ate 
ber  $a|  gegen  5Ronu  Diefer  ©egengrunb  aber  fann  nur  religiöfer  Slatur  gewcfen  fein.  @tan« 
ben  aSeji  unb  9tom  in  gteid^  na^em  93er^dltniffe  }um  ^eiligt^ume  ber  f^eronia,-  unb  Ratten  bit 
©abiner,  fei  e«  nun,  bag  fie  jur  I^eilna^me  an  bem  gefte  berechtigt  »arcn  ober  ni(^t**),  an 
bem  geflfrieben  gefreoclt,  fo  begreift  fi(^  »arum  bie  SSeienter,  »enn  fie  ni^t  bie  SWitfc^uIb  auf 
ft(^  laben  nioUten,  fic^  nit^t  offen  ouf  ©rite  bcr  ©abincr  {teilen  burften,  obwohl  i^r  ©roK  ge« 
gen  {Rom  fie  abhielt,  biefem  felbft  auf  feinem  Sjecution^juge  beijufte^en**). 

9Rit  biefen  ä}ermutl|ungen  über  bie  ^u^be^nung  bc^  SlrDotbunbe^  tt)erben  n^ir  und  begnü« 
gen  muffen.  SEBa«  bie  Organ ifation  bed  »unbe«  betrifft,  fo  »erben  wir  biefe  au«  ber  SSer« 
faffung  bed   fpöteren  Slrbalprieftert^um«   unb  nac^   ber  Slnalogie  onberer  @augenoffenf(^aftcn 


ib  litt,  aU  Soke  bed  ßorned  ber  @5tter  megen  $reidgebung  iened  ßeiUatbumeS  betrautet  mürbe,  fobai 
(Sonfuln  bie  Si^ulb  iprer  Sdumtgleit  burd»  92ieberlegung  ibred  ^mteS  Bfl^en  multen.    dürfte  n<b  boo 


£anb 

bie  dl .        .  „    „    ,  ^ .--,  ^^-, 

ber  3orn  bcr  ®ötter  in  fiirdjtbaren  $robi0ien  bei  »eit  geringeren  SBerftbJcn  rnU,  i.  S.  wenn  eine  ber  latu 
nifd^cn  ©unbe^ftabte  um  ibren  Dpferantbeil  »ar  oerfürjt  toorben,  Liv.  XXXU,  1:  XXXV11,3. 

•»)  S.  0.  SWüUer,  ^r.  L  6.  302;  11,  6.  65. 

•'•)  Livius  1,  30.    SBgL  Dionys.  111,  33. 

•■J)  ^adf  Dionvs.  a.  o.  0.  »aren  bie  ;^rtgef<ble^))ten  t}ielmebr  an^ef ebene  9i5mer. 

**)  Liv.  a.  a.  C:  „Sabini  ....  circumspicere  et  ipsa  externa  auxilia.  Etruria  eratvicina,  proximi 
Etruscorum  Veietites.  Inde  ob  residuas  bellorum  iras  maxime  soUicitatis  ad  defectio* 
nem  animis  voluntarios  traxere,  et  apud  yagos  quosdam  ex  inopi  plebe  etiam  merces  valait: 
publico  auxilio  nullo  adiuti  sunt,  valuitque  apud  Veientes  —  nam  de  ceteris  minus  mimmedt 
—  pacta  cum  Romulo  induciarum  fides.^^ 

•*•)  Liv.  1,  27,  —  ober  foö  aujb  biefe  UnterftüSung  prioater  nid^t  officieller  Slrt  getoefcn  fein? 

*^)  2)afflr,  ba(  bie  Sabiner  ©lieb  einer  um  ben  »^eronia^^^empel  gefcbaarten  3eftacnof[en)d)aft  tvaren, 
)u  toeldber  eben  aud^  SRom  aU  Uroalgemeinbe  geb&rte,  fpricbt  ber  Umftanb,  bab  bie  Saotner  atö  ®runb  für 
bie  6rgreifunfl[  jener  römijcben  Ärftmer  ben  geltenb  maa)ten,  bab  bie  Äömer  Älü<btlinge  ber  Sabiner  aufge* 
nommen  unb  ibnen  eine  jjreiftÄtte  geioäbrt  pfitten  (Liv.  1,  30,  5*  Dion.  H.  ill,  33).  3)iefe  SBefdjulbigung, 
loeld^e  ft^  auf  ba<^  bon  Scomulud  eröffnete  Hfpl  bejie^t,  toarbe  leinen  Sinn  baben,  koenn  in  biefer  ioanb« 
lung  ni(bt  ber  Sru^  t)on  9krtrAgen  bAtte  erbiidt  toerben  lönnen,  bie  bereite  bor  ber  Eröffnung  jenei^  Itfpid 
beftanben.  6oId)e  ^ertrAge  aber  in  fold)er3eit  laffen  ftcft  nur  in  ber  ($orm  benlen,  bab  bena<bbarte  StAmme 
}u  einer  Cpfers®eno{fenfd)aft  gufammentraten,  unb  baburcb  felbftoerftdnblid^  ben  ®ninbfa|;  gegenfeitiger^e« 
friebtgung  aU  für  f\t  }u  9fied)t  oeftebenb  anerfannten.  92ur  fo  tonnte  ber  ^ain  ber  f^ronia  ben  @(buB  ge« 
loAbren,  ber  für  commerciellen  Sertebr  in  bemfelben  bie  notbtoenbige  ^ebiuQung  fein  mubte. 

*')  ®an)  abnlid^  oerbAlt  ed  fltb  mit  bem  Alteren  ($reoet,  ben  Die  fabinifcben  2:itied  an  ben  Saurentenv 
ben  Sertoanbten  unb  Opfergenoffen  ber  9iamne^,  begangen  batten,  unb  toofür  bie  £aurenter  burcb  bed 
Tatius  @rmorbungf  aU  er  }um  iVefte  na(b  Lavlnium  gelommen  toar,  9ia^e  nabmen.  9Bte  bort  bie  Sejen« 
tet  ftd)  paffib  l^erptetten,  fo  bicr  Sftomulud  „—  quia  haud  iniuria  caeaum  (Tatium)  credebat^^  Liv,  1, 14. 
Sgl.  Dion.  H.  11,  53. 
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bcurt^ctteii  bürfcn.  »ei  Um  »unbe^fcfte  mu^t  o^nc  3»eife(  be^ufö  ©arbttegung  ber  Djjfer 
eine  «ej^räfentatiott  ber  ritijetnen  fcttfiänblgen  ©emeitibeti  flottftebcn.  (Sine  fot^e  ^tpx&^m^ 
tation  fonnte  entwcber  »ie  bei  ben  «nqjl^at^onien  ber  ßried^ifc^en  @tömme  bttr(^  eigen«  ge* 
wä^Üt  (M*fl«fö«We  gefc^el^en,  ober  ein  für  aüemol  burt^  bie  tjolitif^^religiöfen  f^öupter  ber 
cinjelnen  ©emeinben  fetbjl.  5Da«  teftterc  wor  bei  ben  etru^cif^en  3tt)ötfftaaten  ber  rSaU,  bereit 
pe^enbe  {Repräfentotion  bie  gtoötf  Sucumonen  übten;  gleiche«  werben  »tr  and)  öon  bem  ÄrDat 
bunbe  anjunel^men  ^aben,  ba  ja  {Romulu«  in  eigener  ^erfon  pc^  ben  priefterlid^cn  Acca-<Sö^nen 
beigefeüte.  S38enn  »ir  nnn  weiter  ftnben,  ha%  bie  jwölf  gncnmonen  au«  i^rer  9Rittc  einen  xoäfi^ 
im,  bem  fie  ben  »orfife  bei  ben  ©unbe^berfommlungen,  fo  wie  bie  SSerric^tung  ber  gemeinfamen 
Op\tt  unb  bie  Seitung  ber  mit  bem  gefte  berbunbenen  Spiele  übertrogen  •'),  unb  wenn  wir 
ba«  gteid^e  auc^  öon  ©eiten  be«  priefterlic^en  3ltt)atSoflegium«  gefc^e^en  fc^en,  an  bcren  ©pifee 
ein  id^rlic^  gewählter  „SWeifter'^  fle^t,  ber  fowo^I  bie  ßeitnng  ber  gewöl^nlic^en  SSerfammlungen 
unb  {Functionen  be«  SoUegium«,  al«  aui^  namentlich  bie  be«  Oa^re«fefte«  über  fid^  ^at:  fo  wer« 
ben  wir  o^ne  3»«!^  annehmen  bürfen,  bag  auc^  bie  C>&upter  ber  «röalgemeinben  au«  i^rer 
aJKtte  fi^  ju  gleid^em  3wede  einen  SSorfifcenben,  ein  S3unbe«^aupt  wfil^tten,  ber  unter  Umftan:» 
ben  wo^l  aui^  ber  „$erjog''  bc«  33unbe«  genannt  werben  mugte-  ffienn  bie  SBa^t  be«  prie:* 
flerfii^en  «röoI^aWeifter«  für  ba«  nät^fte  ^a^r  fiet«  nac^  »eenbigung  be«  geftopfer«  im  ^aine 
jtt  gefd^e^en  pflegte,  fo  werben  wir  l^infic^tßc^  ber  iJBa^t  be«  SBunbe«*aWeifter«  um  fo  me^r  ba« 
glei^  annehmen  bürfen,  al«  für  gewö^ntii^  ba«  3a^re«fcfi  bie  einjige  ©etegenl^eit  fein  mochte, 
bei  welker  bie  «röat^aupter  jufammentraten.  Ob  iebo^  bie  ©al^I  biefe«  »unbeö^aupte«  flet« 
eine  ööttig  freie  war,  ob  ofle  ©unbe«gtteber  an  bicfcr  iJBürbe  gleit^mögig  I^eil  Ratten,  lann 
jweifet^aft  erfc^einen,  6«  ift  gu  natürlich,  baß  bie  mftd^tigeren  »ttnbe«gtieber,  unb  bie«  wäre» 
im  «roalbunbe  o^ne  ^toti^d  SSeji  unb  {Rom,  bie  SSorftanbft^aft  at«  ein  SRec^t  in  «nfpruc^  no^= 
men,  al«  bag  nic^t  bie  übrigen  ©emeinben  fic^  i^re«  %nfpru(^e«  an  ba«  3)}agifterium  attmätig 
hätten  begeben  muffen.  @o  lang  bie  S3unbe«ftätte  gum  ©ebiete  Don  SSeii  gegarte,  mag  biefem 
au<!^  ba«  3Ragifterium  gugeflanben  l^abcn;  feit  iebod^  ber  !t)ea«!Dia^$ain  Don  ber  römifc^en  3Rar( 
eingefc^loffen  war,  mag  and)  bie  aSorflanbfd^aft  an  SRom  übergegangen  fein. 

^agen  wir  weiter  na(^  ber  SBirIfamleit  bc«  SSunbe«,  fo  bürfte  \id)  biefe  gwar  aUmötig 
auf  ba«  retigiöfe  5Woment,  auf  bie  gemeinfame  geier  be«  !Cea^!Cia^{?efte«  befd^rdnft  ^aben, 
fi^wertic^  aber  werben  wir  barin  allein  bie  urfprünglic^e  Tragweite  be«  »unbe«  erbßd en  bürf en. 
SSietmc^r  werben  wir  wie  bei  aßen  berartigen  SSöIferbünben  annehmen  bürfen,  ba§  ber  WctiaU 
bunb  and)  ber  poUtifd^en  »ebeutung  nic^t  gang  entbel^rte.  !X)ie  Obee  ber  SSerbrüberung,  bie  einer 
ieben  berartigen  Seftfl^noffenfd^aft  gu  ©runbe  liegt,  bebingte  nac^  innen  l^in  gundi^ft  ©efrie^ 
bung  ber  93unbe«gtieber  untereinanber.  S)ag  wir  tro^bem  {Rom  wieber^olt  im  Kampfe  mit 
S5eii  finben,  lann  nit^t  befremben,  ba  wir  ba«  gleite  nic^t  nur  gwifd^en  {Rom  unb  ben  ®emein* 
ben  be«  Satinerbunbe«  finben,  fonbem  aut^  unter  ben  Ämp^ift^onenflaaten  ©rie^enlanb«.  Uebri^ 
gen«  werben  wir  not^  feigen,  ba§  für  bie  Ä&mpfe  mit  SBeji  bie  ^erioben  wo^t  gu  beachten  finb,  in 
welche  biefelben  faßen-  äBenn  wir  aber  al«  ©runbfafc  aUer  ©tamm*  unb  geft^'Senoffenfc^aften 
ben  finben,  ba§  wä^renb  be«  a3unbe«fefte«  bie  ilBaffen  rn^en  muffen,  fo  werben  wir  ben  gteid^en 
ööIferre(^tU(^en  ©cunbfaft  auc^  bei  ben  Kroaten  ^infid^ttid^  ber  3eit  be«  !Dea*Dia*gefle«  öor^ 
att«fe5en  bürfen.  !Daß  ba«  Xempelgebiet  ber  Oöttin  unöerteftbar  war^  baß  fein  bewaffneter 
baffette  betreten  burfte,   bafür  fpric^t  beuttic^  bie  angftfic^e  {Religiofität,   mit  Wetter  noi^  bie 

•»)  Liv.  1,  8,  3.  V,  1,  4  f.    SBfll.  Serv.  j.Virg.  Aen.  VIU,  475.  X,  202. 


(»tefierUd^n  %rk)alcn  bcm&^t  finb,  )u  fü^neit,  m^ibucdi  irgenb  ber  3riä)&  bed  $)atttd  geftfirt  ob«: 
ätarl^auttt  bet  B^P^*^  b^fribm  in  irgenb  einer  iSeife  ))erönbect  loirb.  d^  ifi  ein  }u  ffil^nbefl^ 
;,piacalum^S  fo  oft  ein  Wlti^i,  junt  ®ngraben  bed  ^rotoIoOs.  in  bie  <Steintofe(n,  obec  ein  on«^ 
b^^«  eiferne^  Sßetfieug  jn  irgenb  einem  SmUt  in  ben  $ain  gefd^afft  »irb;  nnb  ed  {»ebarf  nicfft 
minber  ber  ©n^nnng,  »enn  biefe  SSäerljenge  »ieber  au«  bem  f>ttinc  entfernt  »erben  foßen**). 
S>ie  Stn^befferung  bed  2;em))elgebäube^,  bie  S3efeitignng  fi^äbßd^en  ©eflr&ud^e^  t)on  bem  S^ad^e 
beffeiben,  bie  $flan}ung  nener  ä3önme  im  $aine  an  ©tede  ber  burc^  @tnrm  nnb  SBU^  ger^ 
f(^metterten**),  aUed  bied  nm^  gefu^nt  »erben;  nnb  ebenfo  mn^  au^  für  bie  Xb^attnng  be9 
Sal^re^fefted  ber  $ain  erft  bur(^  ein  t)orangöngiged  @ü^nopfer  ingängßc^  gemad^t  »erben '^^)* 
—  ffienn  nnn  fd^on  berartige  ©törnngen  be«  ^ainfriebenö  bnrc^  Opfer  an«gegtid^en  »erben 
mngten,  fo  »oren  jebenfaU^  nod^  härtere  Sugen  für  bie  gdUe  eined  »iffenttic^en  ^tod^  an  ber 
$eüigfeit  be«  $aine«  nnb  bem  gricben  be^  gejie«  beftimmt.  Sin  ©nwj^  bed  Sefl^  nnb  C^ain*^ 
frieben«,  »ie  i^n  bie  ©abiner  am  geronio^gefte  fic^  Ratten  jn  ©c^nlben  bmmen  taffen,  mu§te 
iH>n  S3ttnbed  »egen  geal^nbet  »erben;  nnb  faUd  bie  unmittelbar  Don  bem  t^eisel  betroffenen  e^ 
fetbft  übemal^men,  bie  ©d^nlbigen  }u  güd^tigen,  fo  bnrfte  ben  (enteren  »enigflene  oon  ben  an^ 
beren  93nnbedgliebern  feine  Unterftü^nng  geleiftet  »erben. 

SBenn  ber  ©rünbung  einer  Öeftgenoffenfd^aft  bie  3bee  ber  SSerbrübernng  nnb  bie  gegenfei*^ 
tige  %terfennung  ber  (Sbenbürtigfdt  notl^»enbig  }n  ^mnbe  liegt,  fo  »irb  »eiter  bie  ä^erbinbnng 
ber  Stroalen  bie  (Sl^egemeinfc^aft  }ur  {^otge  gehabt  ^aben.  ©^on  bie  ©age  fpri^tbied  aud^ 
tnbem  fie  bie  (anrentift^e  Acca  fid^  bem  tudcifd^en  2:arutiud  bermftten  lägt 

Ob  anc^  9{ed^tdgemeinfd^aft  unter  ben  SSunbedgliebem  ftattfanb,  mug  bol^inflefteUt  btei^ 
im;  bat  ieboc^  ©treitigfeiten  ber  tlroalgemeinben  oor  bem  S3unb  gur  ©c^tid^tung  gebracht  »er^ 
ben  tonnten,  iß  nic^t  nur  an  fii^  natürlii^e  nnb  not^»enbige  Hnna^me,  fonbem  ed  Uegt  bafür 
and^  ein  S9e»eid  in  ber  ®(offe  eined  %non^mu^  oor,  ber  gang  ab»eid^enb  oon  ber  breitgetretenen 
Depnition  ber  «roalen  fie  ate  »iid^ter  über  ©renjftreitigfeiten  ^infteüt»«'). 


»•)  Tav.  XLIL  1.  7  ff.:   PIACVXVM.  FACTVM IN.  LVCO.    DEAE.  DIAE.   OB.  FERRl. 

lULATlONEm.  SCRIPTÜRAE.  ET.  6CALPTURAE.  MARMORlß :  ebb.  1.  15:  PIACVLVM.  FA- 
CTVM. OB.  FERRl.  ELATIONEM.  SCRIPTÜRAE.  ET.  SCALPTÜRAE.  OPERIS.  PERFECTl.  SBflL 
XXm,   20.  23;  XXIV,  col.  2,  1,  37;  XXXll,  col.  3,  1.  20  u.  23;  XXXIX,  1.  10;  XLIU,  1.  20  f.,  1.  23  f. 

•*)  3u  folgen  %IX\itn  rctd^n  bie  gciobl^nlidten  SfUmopfcr  porca,  agna,  strues,  ferta  nid^t  mebt  au«; 
bie  ©fibnuna  mufe  „suovetaurilibua  maioribus"  erfoiaen.  S.  tav.  XXXIL  col.  1,  1.  22  ff.: 
—  MAG.  OPERIS.  INCHVAOT)!.  CAVSA.  QÜOD.  IN.  FASTIGIO.  AEDIS.  DEAE.  DIAE.  FICVS.  IN- 
KATA.  ESSET.  ERVENDAM.  ET.  AEDEM.  REFICIENDAM.  IMMOLAVIT,  SVOVETAVRILIBVS.  MA- 
lORlBVS.  .  .  .  col.  2,  1.  7:  MAG.  OPERIS  PERFECTl.  CAVSA.  QVOD.  ARBORIS.  ERVENDAE.ET. 
AJEDIS.  REFECTAE.  IMMOLAVIT.  SVOVETAVRILIBVS.  MAIORIBVS.  —  tav.  XLUl,  L  3  ff.,  1.  14: 
IMMOLAV.  QVOD.  AB.  ICTV.  FVLMINIS.  ARBORES.  LVCl.  SACRL  D.  D.  ATTACTAE.  ARDVE- 
RINT.  EARVMQ.  ARBORVM.  ADOLEFACTARVM.  ET.  COINQVENDARVM.  ET.  IN.  EO.  LVCO. 
BACRO,  ALIAE.  SINT.  REPOSITAE.  ET.  ARAE.  TEMPORAL.  REFECTAE.  FERRl.  EFFER.  HVIVS. 
OPER.  PERFECTl.  CAVSA.  LVSTRVM.  ÄflSSVM.  SVOVETAVRILIB.  MAIORIBVS.  —  3)ie  geio&^nad^ 
Sflbnung  genüate.  [cam  arbolr.  vetuatate.  in.  luco.  Deae.  Diae.  cecidisset^S  tav.  L  1.  4.  unb  tav» 
XfflU,  1.  17  f. 

100)  gbe  no*  bad  übrige  GoUcaiutn  im  fiaine  fid^  einftnbet,  o^jfert  ber  SWagifter  ober  bejfen  ©teHtjettw« 
ter  PORCIL.  PLACVL.  11.  LVCl.  COINQ.  ET.  OPERIS.  FACIVND.  tav.  XLL  A,  1.  17:  Ofll.  t.  XXV,  col. 
1,  L  3;  XXVll,  L  8«,  XXVll,  col.  2,  1.  21  j  XXXV  1.  7;  XXXVl,  L  1. 

^<>0  93ei  Cujatiufl,  Obss.  XI,  5:  Arvales  Sodales,  ol  nspl  t£v  Sgatv  diaytypaünovtBg  diKnustal.  Ma- 
rini  ]f.  XIV  üettoirft  biefe  ©loffe :  bocb  fte  fonnte  nur  auffAütg  fein  bei  ber  btiSoerigen  ^uffaffung  beiS  Sir* 
t)alöneftert^iumg.  3li(^t  bie«  foll  iene  Öloffe  bcmcifcn,  ba^  nodp  bie  Stoalpriefter  berartige  Streitigfeiten 
entf^ieben  ^Atten^  fonbem  bat  troft  ibrer  au^fd^lie(li4  prieftetlidben  {Functionen  ftdl^  bocb  bie  Srinnetun^  m 
einen  »eiteren  mit  bem  Flamen  „Arvales^^  )ufammenbAngenben  äBirtungiSlreid  erbalten  batte,  eine  ^nne« 
rung,  bie  ein  paffenbed  6eitenftüct  bilbet  ju  ber  errnftbuten  3)efinition  bed  jelebrten  Sarro:  fratres  a  £ra- 
tria.    3)er  Umftanb  aber,  bafr  in  bem  Semma  ber  ü^loffe  Sodales  ftatt  Fratres  gebraud^t  ifl,  barf  nodb 
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3){e  ttirffamfeit  b^  SdUnbeö  nad^  oug^tt  ^itt  bärfte  fU^  auf  frritüißige  ^iffleiftutig  bei 
wrtonitttettben  ÄWcgöfäüett  befc^Ättlt  l^iftcif.  S)«^  in  ber  3eit  bcr  erfieti  römifd^en  ÄötiiBC 
tttttddfd^  ^«f«gujüfle  ftattfltfunbctt  :^abcn,  ift  auf  ha&  beftinnnteftc  fiberliefert,  ^n^befonbete 
foQ  9{emutud  etrudctfd^e  $)Ufe  gegen  Zcdivi»  in  Snfprud^  genommen  l^aben,  mib  and  ben  }urfidt^ 
geMfebetten  JReften  iene«  ^«f«cor<)«  fött  baö  Surter:^asiertet  in  «om  entflanben  fein*^*).  ®ne 
birecte  93erbinbung  iRomd,  ober  oielme^r  bed  ramnifc^en  ®tammed  mit  ben  etru^cifc^ett  3n)5(f^ 
floaten  tfi  in  jener  fifteflen  ^eriobe  ber  @tabt  gon}  ungtonblic^,  unb  e^  tögt  fiü^  auc^  bid  auf 
2:arqnfttitt^  ^rt^cud  bnrd^änd  feine  loä^  freunbßd^e  noc^  fernbliebe  93eiie^nng  }tt  ber  ©efomnft^ 
ll^it  ber  etru^ctfci^n  ©tobte  naäfim^tn;  felbft  oon  ^arqniniud  Briden«  ift  bieiS^  n)te  »ir  no<9 
jiffm  koerben,  l^^ft  jn>eife(^aft.  SBenn  nun  »eiter  anä)  bie  Snfiebtimg  jiened  etnt^ifc^en  ^üf^ 
cor))«  bei  bem  btofien  93erl|&(tniffe  ber  ©^mma^ie,  »ie  ed  mit  ben  3ti'i^(fftaaten  aQein  nur  juii 
benfen  tiefe,  ganj  nnetnörtidi  t»&xt,  fo  burfte  bie  einfac^fte  (Srnämng  bie  fein,  baf  jener  trand^ 
ttberintfc^  B^i^i  nit^t  oon  ®eiten  bcr  3toöIfftaatcn,  fonbent  üon  ©eiten  tu^dfc^er  ^rüolge^ 
metnben  flattfanb.  !Die  fabinif^e  93et)5ßerung  bed  Ouirinat«  l^fitte  bei  bem  3laäfyaUt,  ben  fie 
nn  ^ren  nac^brdngenben  ©tammgenoffen  ienfeitd  be«  9nio  l^otte,  bad  S3otI  be«  palattnifd^en 
^gdd  erbrüden  mfiffen,  l^&tte  biefe«  nic^t  feinerfeit«  einen  yiaifffcii  an  einer  befreunbeten,  fft>* 
mogeneit  SK^affe  gefunben,  auf  bie  ed  geftü^t  ben  ®abinern  ba«  ®(et^geu)i(l^t  ju  l^atten  Der« 
ntoc^.  &  ift  fe^r  begeic^nenb,  baf  unter  ben  ©rilnben,  loel^e  f&r  ben  june^menben  $ag  ber 
,,%ater"  gegen  Slomnlu«  unb  ate  äRotioe  feiner  (Srmorbung  in  ber  Surie  angef&l^rt  uierben, 
and^  bie  p^  bcfinben,  baf  er  ben  SS ej entern  gegen  ben  SBKÜen  be«  @cnat«  i^re  @eife(n  ju* 
rüdgegeben  unb  bag  er  eigenmöc^g  bie  eroberten  fiänbereien  an  bie  iCrup^jen  oert^etlt  ^abe'**). 
€tatt  ber  3:rttppen  nennt  aber  hiotü)^  oietmetir  bie  oon  S^omutu«  gefangenen  unb  bann  fretge« 
laffenen  SJejenter;  bicfe  ^abe  er  ate  33ürger  aufgenommen,  fie  unter  bie  (Jurien  oertl^eift  nnb 
ba«  8anb  jenfeitf  ber  51: i ber  unter  fie  oerlooft*®*).  Die  SSariante  in  beiben  Ucberlieferun* 
gen  ift  jiemlic^  ftarf ;  offenbar  aber  foQ  bie  erftcre,  bie  SSert^eilung  bed  tran6tiberinif^en  Sanbeö 
unter  Slomnfu«'  ^eger,  nur  ba«  ungtaubßc^e  ber  anberen  befeitigen,  baf  ein  Aönig  Siom'd  bie 
bcfiegten  gcinbe  9?om*«  mit  8anb  bett|eift  unb  ju  93ftrgem  gemacht  ^abc.  SBemt  nun  aber  aüer 
@runb  »or^onben  ift,  5RomuIud'  Ärieg  mit  SSep  au«  Stniaß  ber  Untcrftö^ung,  »elt^e  bie  SJejen^ 
ter  ben  oon  {Rom  abtrünnigen  gibenaten  gett)ät|rten,  für  eine  giction  anjufe^eu,  J^roorgerufen 
entwebcr  burd^  bie  (grinnerung  an  frühere  Äftm|)fe  bcr  patatinifc^en  Änfiebicr  mit  ^bmä  unb 
ben  etruöcifd^en  5Wat^barn  ouf  beiben  liberufem,  ober  bur^  Uebcrtragung  fpöterer  Srclgniffe 
auf  bie  3eit  bc«  »iomutu«,  fei  e«  um  bie  an  X^ten  teere  ^eriobe  beffetben  audjufüUen,  toic 
©djtoegler  meint '^•),  ober,  »ie  ic^  meine,  \xm  baö  bi«  auf  llncu«  SKarciu«  befle^enbe  frennb« 
fd^afttid^t  äSerpUnig  mit  93e)i  a(d  f^)Ige  eine«   t)on  9lonnttu«  abgefd^toffenen  Saffen«' 


nidf^t  gepen  i^ten  fonftigen  ^nf^oli  einnel&men.  S^a«  analoge  bet  SBencnnung  ber  Sodales  Titii,  Lnperrf 
(na4l  Cic.  p.  Cael.  11,  26),  Augustales  u.  a.  m,,  tonnte  au^  bie  SBejjcidmung  Sodales  Arvales  ocranlaf« 
fen,  obne  \>ai  barnu^  itot^wenbig  eine  trrtbümli^e  ^nffaffung  be«  SoUegiumiS  felbft  gefolgert  iperben  bfirfte. 
t|iictif(9  finb  ia  audt  bie  Sttoohn  Sodales,  infofem  „sodales  sunt  qui  eiusdem  collegii  sunf'  (Digv 
aLVII,  22,  4).    3(n|  bie  Sodales  AriHenses  merbe  t(b  nod^  jutfldtontmen. 

10»)  Serv.  §.  Virg.  Aen.  V,  560:  „Varro  tarnen  dicit,  Romulum  dimicantem  contra  Titum  Taüam 
a  Lucumonibus,  id  est  Tuscis,  auxilia  postulasse:  unde  quidam  venit  cum  ezercitu:  cui  recepto  iam 
Tatio,  pars  Ürbis  est  data,  unde  in  Ürbe  Tuscus  dictus  est  vicos."  SSfll.  Varro,  d.  L.  L.  V,  46  M., 
Prop.  IVy  2,  49. 

104)  Dion.  H.  11,  56.    Pl«t.  Rom.  27.    Dio  Cass.  fr,  5,  11. 

iw)  Dien,  a.  U,  55  8.  (g. 

10«)  SR.  ®.  1,  p.  529  f. 
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ftinftanbe«*®')  motbircn  ju  fötinen  —  ein  ffiaffmjltttftonb  bebinflt  natärß«^  einen  öorangd«^ 
gigen  ftricg  — :  fo  ergtcbt  ft^  ba§  jene  »omürfe  ber  „(fablnift^en)  »«ter"  geflen  «omutu« 
ober  beffen  @tamm  barauf  l^inandgel^en,  bag  )tt)if^en  btefem  unb  ben  9nn)o^nern  be^  rechten 
a:tberufer«  eine  enge  freunbf(^aftli(^e  SJerbtnbnng,  ein  ©(^uft^  unb  SCruftbünbnit  beflanben  l^aben 
m\x%  ttobnrt^  ber  fabinifi^e  ©tamm  nid^t  o^ne  Orunb  feine  ®tei#ere(^tigung  geffil^rbet  fo^.  — 
«uc^  unter  Jußu«  f>oftifiu«  mufe  ein  engerer  «nfc^tug  9iom«  an  ben  «röatbunb  pattgefunben 
^aben.  SDlit  aSeji  beftanb  griebe'^').  Ueberlegt  ntan  nun,  bo^  Xvitin^  ba«  mächtige  «fba,  ben 
aSorort  be«  bamatigen  8atiner*a3unbe«'^*)  jerftört,  unb  ba§  gu  einer  folc^en  ^eg«t^at  bie 
f(^»a(^en  Äröfte  be«  jungen  8lom  in  feinem  aSerl^ättniffe  ftanben'"*),  t)on  einer  UnterfW^ung 
aber  hmäf  lattnifdie  <Stäbte  burd^aud  nid|td  vertäutet,  um  fo  me^r  aU  beren  natürliche  @tet(ung 
nur  auf  ©eiten  ä(ba'^  fein  tonnte,  fo  bürf te  too^t  ber  SBciftonb  »cnigftcn«  eine«  JC^eil«  ber  «r* 
«»atgemeinben  bie  natür(i(f)fte  (Srttörung  für  biefe  änac^tenttoidelung  9iom'«  abgeben;  mm  man 
fic^  aber  fpöter  baran  gemö^nt  l^atte,  fd^on  in  ber  ^dt  be«  9tomuIu^  bie  Sßerbinbung  itoi^dfcn 
Stom  unb  ben  ®auen  bcd  rechten  Ufer«  in  ber  9lrt  ju  betrad^ten,  ate  ob  biefe  f(^on  bama(^  }u 
bem  römifc^en  ©taat^ocrbanbe  gehört  l^ätten,  fo  barf  e«  un«  aud^  nic^t  befremben,  wenn  bie 
aiömer  fd|(ec^t^in  o^nc  befonberc  Srwä^nung  i^rer  ärüalberbünbeten  at«  ©ieger  über  ?ttba  ge* 
nannt  werben'*^'). 

9»it  bicfen  «nbentungen  über  bie  mOgtid^e  politifc^e  SBirffamfeit  bc«  Stroatbunbc«  nac^  in^ 
neu  unb  äugen  ^in  »erben  toir  un«  begnügen  muffen;  beftimmtere  »efuftate  taffen  fid|  bagegen 
l^inftc^tlid^  ber  ©acra  be«  aSunbe«  aufftettcn,  infofern  fein  ®runb  oor^anben  ift  anjune^men, 
bag  ber  6ultu«  ber  nac^matigen  «roalpriefter  fi(^  toefcntlid)  oerf^icben  oon  beut  ber  aften  «r^ 
oalgenoffen  geftaltet  ^aben  foüte.  «(^  fidler  tocnigflen«  »erben  »ir  annehmen  fönnen,  bog  ba« 
alte  Äroalfeft  ebcnfo  wie  ba«  fpötere  ju  g^rcn  ber  Dea-Dia  gefriert  würbe  aU  ber  ©c^u^* 


107)  Schwegler  1,  p.  530:  „2)er  l^unbcrtjäli^riöe  SGÖoffcnftillftanb  ift  auf^  ©erat^ctool^l  crfonncn."  Xit 
2lbJ*Ue6u«fl  tint^  äBojtenftiUflanbc«  »irb  aUerbing^  für  erfonncn  gelten  muffen,  nid)t  fo  bag  bunbert^ 
i&hxxQt,  b.  ^.  bi^  auf  Ancua  Martius  beftclS>cnbe  ofpcicUe  frcunbfc^aftlic^c  SScrbaitnife  ber  ©eweinben  Sßeji 
unb  JHom. 

108)  gßa^  au!^  ber  aftegierungi^penobe  be^  Tullus  Hostilius  tjon  feinbfeligen  Untemebmungen  ber  SSe* 
ienter  gegen  9iom  berietet  »irb,  ini^bcfonbere  bie  Unterftüliuna  beis;  im  Ginüerftänbnife  mit  Alba  oerfuAten 
Abfall«  ber  Fidenaten  bur*  3«5U0  au«  SSeji,  baran  fcbeint  aTcji  aU  ©emeinbe  fid?  ebenfo  tüeniß  betbeiligt 
in  baben,  wie  an  ber  Unterftüt^ung  ber  cabiner  nacb  bem  Jreüel  im  3eronia=$aine.  (S«  bemertt  Diony- 
sius  au(b  au^brüdlid),  »o  er  Don  Tullus'  SRac^cjug  geaen  bie  Jvibenatcn  nadj  ber  33eftrafung  be«  Mettiu» 
Fufelius  berietet,  111,  32:  „xolg  8k  Oidrivaloig  xotvj  fiip  or^  tjuaovv  ßori&Bia  ii  ov^Bfuäg  tc5»  noXemv 
xmv  avfii^axmv  inpixiro,  inad-Ofo^oi  Ös  uvtg  in  noUdöv  awfff^aav  xonmv  x.  t,  X  "  Scbon  bie«,  ba6  e« 
nie  JU  einem  offenen,  bircctcn  Äriege  iteifd^en  S'lom  unb  SSeji  fommt,  ba|  leötercr  6taat,  pbh)obl  an  fiep  ein 
cbeuDürtiaer  ©e^ner  für  SRom,  immer  nur  bie  gibenaten  al«  bie  eigentli^cn  ©eßner  borf(itiebt,  bafe  bi«  auf 
Ancus  fein  römifcbe«  ßeer  üor  SJeji,  ftet«  nur  «ejen  Sibenft  geführt  wirb,  —  alle«  bie«  geijt  beutUcb,  baj 
beibe  Staaten  in  ber  $criobe  ber  brei  erften  Äömge  ficb  f(beuten,  birect  bie  SBqgen  geaen  einanber  ju  fül^^ 
ren.  ®runb  für  biefe  SAeu  »irb  aber  nicbt  ein  oon  ^omulu«  abgefifeloffener  SßaffenftiUftanb,  fonbem  bie 
feit  SRomuIu«  beftebenbc  Slrtjal-Sl^erbinbung  gemefcn  fein,  (^ie  Slnoabe  SSarro'«  bei  Festus  p.  348  ed.  M. 
8.  septimontlum:  „ —  Oppiua  aatem  appellatus  est^  ut  ait  Varro  rerum  Immanarum  L,  Vlll.  ab 
Opita  Oppio  Tusculano,  qui  cum  pracsidio  Tusculanorum  missus  ad  Romam  tuendam.  dum  Tullus 
Hostilius  VeioB  oppugnaret,  consederat  in  Cannis  et  ibi  castra  habuerat;  simiiiter  Cispium  a 
Laevo  Cispio  Anagnino,  qui  eiusdem  rci  causa  eam  partem  Esquiliarum,  quae  iacet  ad  vicum  Patri- 
dum.  —  tuitus  est",  ift  oerbÄdjtiger  nocb  burd^  bie  gum  StabtfAufee  berbeigerufcnen  SSerbünbeten,  al«  burdb 
bie  »eranlaffung  baju.  6.  Schwegler  1,  p.  577,  2.  —  Ueber  bie  eingaben  bei  Plin.  h.  n.  IX,  63,  136,  u. 
Jiacrob.  l  6,  7  f.  u.  31.  124. 

109)  Cincius  bei  Festus,  sb.  Praetor,  p.  241  M. 

110)  6.  Schwegler  Lp.  588. 

110«)  einen  jtoeiten  gall,  too  bie  tu«rifdten  Slroalgemeinben  al«  SJerbünbete  ber  SR6mer  muffen  mit^e^ 

!o*ten  paben,  in  bem  Kriege  gegen  bie  mit  ben  tertriebcnen  Xarquiniem  oerbünbetcn  gatiner,  »erbe  i<b 
pater  bei  ber  &eWd)U  be«  Slroalbunbe«  na^toeifen. 
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g5ttin  be«  Sunbed.  $ier  tvflrbe  nnn  bte  Dielfad^  t)eri^anbe(te  fragen  über  ba«  SBefen  biefer 
®5ttitt  jur  ®pxai)t  fonuncn  muffen;  für  bieSöfunfl  berfetbcn  bürfte  jcboc^  faitm  no^  eine  tauge 
Unterfud^ung  nöt^lg  fein;  benn  »enn  In  ber  Ärt)at®a9e  Acca  Laren tia  bte  $aui)tflflur  iji, 
in  bent  ÄröatCnltuö  aber  Dea-Dia,  fo  barf  man  toofjH  mit  bem  wüften  {Redete  beibe  für 
ibentifc^  crKören.  „Dea-Dia'*  »erben  wir  für  ben  priefterü^en  ober  Snttnamen  galten  muffen, 
ttfil^renb  „Acca  Larentia"  bie  ©efialt  ift,  in  »eld^er  bic  mütterti^e  ®5ttin  öon  ber  ©age  ate 
SSoIf^wopl^äterin  gefeiert  tonrbe,  nnb  in  ber  fie  3ur  f>eroinc  öermenfdjtic^t,  bie  gl^re  bc«  iä^r* 
tiefen  lobtenopfer«  an  il^rem  angcbtie^en  ®rabe  genof^).  3n  Acca  Lauretftia  ober 
Larentia  erfannten  ttjir  früher  au«  ©age  imb  5Ramen  bie  mütterliche  grbgöttin,  fpecleü  bie 
®öttin  beö  8aurenter=^8anbe« ;  afe  nä^renbe  ©rbmntter  ^otte  fie  ja  au(^  bie  «mme  unb  ßrjie^ 
^erin  bed  9iomn(u«  loerbeu  muffen.  S)iefe  Sigenfdiaften  »erben  wir  ba^er  aud|  auf  Dea-Dia 
übertragen  unb  il^r  SBefen  für  übereinftimmenb  mit  Ceres-Telius-Ops  (-Flora-Feronia)  l^atten 
bürfen.  Dog  in  bem  Sultu«  einer  fotc^en  ®öttin  am  teit^tcftcn  bie  Stämme  ber  beiben  liber* 
Ufer  fi(^  eittigen  lonntcn,  begreift  fic^  leicht.  (Damit  fott  jeboi^  Acca  ober  Dea-Dia  ben  SCu«^ 
lern  nnter^olb  bed  ciminift^en  SBatbc«***)  nid|t  atö  eine  bcnfettcn  bon  Anfang  an  eigene  ®5t« 
tin  aufgebrungen  »erben"');  f^on  bie  93erma^Iung  ?fcca'd  mit  bem  Surfer  larutiu«  geigt, 
ba^  il^r  Urfpnmg  auf  bem  f üblichen  !£iberufer  }u  fu^en  ift;  aber  9(cca  fonnte  infofern  auc^ 
auf  bem  ienfeitigen  Ufer  bereitwillige  aufnähme  finben,  alö  fi(^  i^r  ©efen  mit  einer  bort  bon 
Wterö  ^er  ^eimif^en  ®ott^eit  ibentif(^  erwie«.  (Sine  folc^e  WÄre  etwa  bie  f^on  erwähnte 
{avd-fiq^opo^'tfiXoajiqttvog-OBQafq^ovrj'*^^)  Feronia.  3Kögli(^,  baß  Acca  unb  Feronia  ju 
ber  neutraten  ®cftaft  ber  Dea-Dia  bcrn)urf)fen,  möglich  aber  au(^,  bag  Feronia,  bie  aud^  fonft 
aU  »eibtic^er  ®euiu«  erf(^eint '**•),  neben  Dea-Dia  atd  Juno  Deae-Diae  trat***).  Qt- 
benfaltd  barf  man  aunet)men,  ba§  wie  bie  taurentifd^e  Acca  ober  Dea-Dia  don  ben  tudcifd^en 
ärt)al*®cmciuben,  fo  umgefefirt  aud)  bie  tuödft^e  Feronia,  toa^rfc^eintit^  auc^  bie  reid^e  ®öttin 
öon  ^^rgi"')  oon  ben  taurentift^en  5tri)al*®cmeinben  anerfannt  tourbe,  fo  ba§  neben  bem 
$>aine  ber  SDca^Dia  aud|  bie  jCempel  ber  geronia  unb  ber  ®öttiu  oon  ^^rgi  in  ba«  ^ntereffe 
unb  bie  religiöfe  Obforge  bed  ©efammtbunbe«  ^ineingegogen  würben.  Slel^men  wir  bie«  an, 
ober  benlen  wir  un«  wenigfien«  ben  »röatbunb  atö  cin^eittid^e«  ®tieb  öon  weiteren  Ureftgenof* 
fenfd^aften,  bereu  9WitteIpunfte  bie  Ztmpd  am  Soracte  unb  gu  Caere-Pyrgi  waren  —  bie 
®rünbe  für  bie  Slnna^me  einer  folt^en  ©erbinbung  würben  früher  fc^on  angebeutet  — :  fo  bürfte 
in  bem  einen  wie  in  bem  anbereu  Satte  e«  mögtit^  fein,  iene«  9lät^fet  ju  töfen,  wet^e«  für  bie 


m)  ätnalog  »erhalten  fufe  bie  Sopi)el0eftaltcu  QuirinuB-Romulus,  Ora-  ober  Horta-IIersilia. 

11»)  Um  jcber  möfllic^cn  aJli^bcutung  in  bcaegncn,  bcmcrfe  icb,  ba^  au(^  i*  bie  93e»obner  biefeg 
3^^eil^  bon  Gtrurien  für  urfprünalidb  eng  loerwauBt  mit  ben  benachbarten  umbrisch-latinisch-sabinischen 
Stämmen  balte;  crft  burife  ben  freinjiüiaen  ober  notbaebningenen  Slnfc^lufe  an  bie  Staaten  be^^  nörblic^en 
Gtrurien«  affimiUrten  fic  f\d)  bicfen  in  Spracbe  unb  (Sitte. 

1")  Umgefe^rt  betra*tcte  D.  3JlüUer  Qtx.  U,  p.  103  bie  Acca  Larentia  aU  „au«  ber  ^iu^cifdben  Meli' 
flion  in  bie  Mömifdbc  ajlpt^oloaie  ^ineingetraflen." 

IM)  Dionys.  111,  33. 

IM«)  Ueber  biefen  Sinn  öon  Juno  Feronia  f.  L.  Georgii  in  ^aulp'«  %  QncX}ti,  IV.  p.  574. 

"*)  S)a^  ba«  ©ilbnil  ber  Juno  Deae-Diae  neben  bem  ber  Dea-Dia  in  bem  i^ain^Sempel  fid)  befanb, 
leigcn  bic  auf  ben  8lrbaU3:afeln  »iebcrbolt  »ortommenben  ®orte  „signis  unctis",  toorüber  bgl.  Marini  p. 
XXVn  unb  p.  395,  ber  in  ber  Juno  D.  D.  gerabeju  Profleq)ina  fielet,  aU  Sottet  ber  Cereg.  ^m  erften 
Sefttage,  ber  in  ber  Stabt  gefeiert  »irb,  im  ©aufe  bc«  2ln)ab2»eifter«,  ift  nur  öon  ber  Salbuna  be«  ©u* 
bed  ber  Dea-Dia  bie  Stiebe.  (5^  fd^eint  alfo  nid^t  bcbeutungj^loö,  ba^  ibr  im  $aine  jene  Juno  D.  D.  bet* 
eefeat  ift. 

"«)  S.  0.  n,  92. 


aftttmomifil^n  aäered^mtnflett  nad^  9leumonb  uttb  JBottmonb,  toie  fo%  ein  tunbifler  gteuttb  SKa^ 
rini'^  angeftedt  l^atte,  unenttoirriar  btieb,  nömltc^  bad  (Sc^ivontm  bo«  X)e(H!Dta^SefM  {»if^e» 
.jwei  um  je^n  SEage  att^inaitber  ßcftenbcn  ZttnAntn,  htm  17—20.  unb  27—30.  3»ai.  S5er^ 
fornmelte  fid^  bet  ViDoIbunb  obtoec^felnb  an  ben  genannten  6ultftatten"^),  entu^eber  aKein,  nrie 
im  !Dea^S>ia«^aate,  ober  im  Vereine  mit  anberen  i^efigenoffen,  tt>ie  namentlich  bei  bem  Xmpä 
her  geronia,  unb  war  für  biefe  aSerfammlimgen,  »o  fle  and>  ftattfonbcn,  ein  für  aüemat  bct 
gteil^e  Xermin  befttmmt,  etma  btr  17.  Wlai,  fo  unterblieb  }tt)ar  in  ben  d^a^rat,  in  »eld^e  ehre 
igtikgere  S^eft))erfammlung  bei  eineut  anberen  $ei(igtl^ume  fiel,  bie  freier  im  !t)ea^S)ia:»$atne  ni(^t, 
imttbe  aber  um  )e^n  Xage  f))flter  unb  mol^I  mit  minberer  f^equenj  abgehalten.  %te  treffeitbfk 
Sndogle  baju  tann  man  anfeilen,  ba^  i&^rtic^  3e()n  Xage  nac^  bem  (atinifc^en  93uube6^ 
fefle  ha»  SBünbni^,  ober  Dielmel^r  ber  alte  ©acratoerbanb  9iom^  mit  ben  Saurentern  )u  iccoU 
nium  erneuert  toerben  mu^te"^).  ^nbent  bi<  größere  ^eßgenoffenfc^aft  iä\ftüi)  jufammentrat, 
mngte  ber  engere  £)))fert)eretn  ebenfo  confiant  um  itf^n  Xage  f|)ftter  }ufammentreten;  bei  ben 
9(r)»aten  bagegen  murbc  bie  ä^erlegung  nur  notijn^enbig  in  ben  ^a^ren,  u>o  bie  Srüalgemeinben 
gum  ©oracte  ober  nac^  ^^rgi  )ogen.  ®o  mag  fi(^  ein  regelmäßiger  2:umud  gebitbet  l^aben,  in 
beffen  £fbfert)cnj  n^  in  ber  golgejeit  ber  aröat'5Dleifter  «nfang  Januar  }u  »ertenben  ^atte, 
ob  ber  Snfang  ht»  ÜDea^Dia^i^fte^  am  17.  ober  am  27.  SRai  flattjufinben  ^e. 

Die  äert^eitung  be«  gefiel  auf  brei  SCagc  in  ber  9[rf,  bag  itt)if(^en  bem  erften  unb  j»ei' 
ten  f^efitage  ein  freier  2:ag  ba}n>if(^en  (ag,  bürfte  fi<^  ebenfadd  lei^t  erttdren  taffen.  X)a9 
eigenttiid^  Sßmtbe^feft  im  $>amt  ber  ©öttiu  bauerte  nur  einen  Za^;  ed  fiel  auf  ben  19.  ober 
29.  Wii;  d)t  jeboc^  bie  eiujetnen  Sroalgemetnben  ober  bereu  i^ftgefanbtfdiaften  ft^  auf  ber 
!Z)ingfldtte  einfanben,  »erben  fie  bal|eitn  oorerft  ein  93or6ereitungdo))fer  oerric^tet  ^aben.  Diefe« 
Sorfeft  mußte  uatürU^  ie  nad^  ber  (Sutfemung  tM)n  bem  $aine  ber  ©öttin  fo  angefe^t  toerben, 
baß  noi^  l^tnlSnglid^  3^^^  ^^^^^r  um  entn^eber  am  $orabenbe  be^  f^efte«  ober  am  frühen  äRor« 
gen  beffäbeu  auf  ber  iCingft&tte  eintreffen  }u  f5nuen.  9iom  (ag  iwar  bem  $aitte  na^e  genug, 
baß  ber  %u^ug  nat^  bemfelben  auc^  ffigti^  erfl  am  frü^n  SRorgen  bed  $eftc^  ^ötte  gefd^^ 
ttnnen;  ober  man  borf  aud^  nid^t  oergeffen,  baß  oor  ber  (Srbauung  ber  ^fal^tbrüdte  burd^Sncud 
ber  Slber  in  ftü^en  t^affirt  »erben  mußte,  unb  baß  foutit  bei  ber  ^nge  ber  3um  f^efte  jiel^en^ 
ben  t4  nOt^ig  fein  mußte,  f(^n  am  Serabenbe  nac^  bem  ^aine  aufjubrcd^en.  9tu^  biefem 
ftttßerlid^en  @hmnbe  a(fo  bürfte  bie  (Sinfd^iebung  euted  dies  profestus  gwifc^en  ber  Vorfeier  unb 
bem  (^efte  im  $Kiine  }u  erßSreit  fein;  oieQeid^t  »ar  aber  aucj^  biefer  %a%  bem  SKarftoerfe^re 
beftimmt,  ber  gewiß  urfprüngtid^  bei  bem  !Cea*!Dia*8efte  ebenfo  wenig  fehlte  wie  bei  bem  ber 
geronia,  unb  anberen  am^^^l^ift^onift^en  geftoereinen.  35a  ber  ^ain  unb  beffen  Umgebung  ben 
juflrömenben  gefigenoffen  feine  Unterfunft  ju  bieten  oermot^te,  fo  burften  biefe  wol^t  unter  fetbft* 
ttufgef(^agenett3dt«*  fi^  grföflcrt  ^aben.  äöenigften«  feigen  wir,  baß  nod^  für  bcu  priefterli^n 
Sroa^äReifter  im  $aine  ber  @5ttin  ein  ^tlt  (papilio)  errichtet  ift,  in  welchem  er  nad^  bem 
SJorbereitnng«o})fer  am  9Morgen  be«  gefte«  bie  «nfunft  ber  Coüegen  erwartet''*). 

X)ie  Zeremonien  bed  i^efted,  infofem  biefe,  k)oh  bem  üorbereitenben  ©ü^nopfer  be« 
SReifterd  unb  bem  feierlichen  3uge  ber  S(roa(en  ju  bem   im  $)aine  getegenen  £)t)feraltare  ber 


iiv)  Hnolog  ba^u  »Are,  baß  ber  große  SliiM)bift^onen«eunb  obtoecbfehtb  }u  Delphi  beim  ä^em^el  bed 
Apollo  ttnb  %u  Pylae  bei  bem  ber  Demeter  feine  Versammlungen  bieit. 

"8)  Si».  Vin,  11,  15. 

11»)  Tav.  XLl,  a,  1.  20:  ET.  IN.  PAPILIONE.  ßVO.  REVERSVS.  PROMERIDIE.  AVTEM.  |1 
FRATRES.  ARVALES.  PRAETEXTAS.  ACCEPER.  ET.  IN.  TETRASTYLO.  CQNVBWKRiaiT. 
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<Mttin  angefangen  bi9  ju  ber  Sett^eilnng  bed  Ot>ferf(etf^d^^®)  nnb  her  Sbfingung  be6  l^eilu 
gen  Siebe«^  in  feiertid^m  Zmi\iftxttt  im  derfd^toffenen  Zmpü,  bei  bem  aften  Slttoatfefle  bmit^ 
fi^  in  berfelbtn  Sßeife  üor  fic^  gegangen  fein  bOtften,  »ie  bei  bem  f^iftteren  !Dea'3:)ia<^8tfte, 
übergel^e  i(^.  S)en  ©c^Ing  bitbeten,  im  (Sinflonge  mit  bem  (Sffaxatttt  etned  Smpl^ift^onen» 
^t^,  circenfifc^e  ®^iele,  bei  benen  bie  ^rtal^&nyter,  nnter  il^nen  xoxAtt  ba«  ä3unbed^ 
oberl^au))t  nebft  bem  O^ferpriefter  ben  S^orfi^  führten  nnb  bie  ^eife  an  bie  @ieger  üert^eitten. 

Sßad  ben  @c^mud  ber  9rk)at^öu))ter  bei  bem  SSunbe^fefle  betrifft,  fo  trugen  fte,  n)ief(^on 
frül^er  ern)ö^nt  mürbe,  tt)äl^renb  ber  Dfifer^anblnngen  ben  mit  ffioQe  umwunbenen  3(e^ren^ 
trän},  ein  ^(bjeid^en,  melc^ed  nur  ald  not^toenbige  Sonfequeng  bed  in  Acca  Laurentia  nnb 
Dea  Dia  erlannten  SSSefend  betrachtet  h)erben  fann.  Der  Se^renfran)  at^  ®rfmboi  ber  matter«^ 
(i^  (Srbgöttin,  toar  bad  entff^rec^enbfte  Slbjeic^en,  um  bie  auf  ber  gemeinfamen  ÜRutter  beru« 
^enbe  ä^erbrüberung  ber  Sanbe^fö^ne  gn  f^mboltfiren.  —  "änd)  bie  purf»urt)erbrftmte2:oga# 
müä^  bie  %rt)alprie{ler  bei  bem  beginne  ber Opfer^auMung  anlegten*^'),  bürfte  fd^on  ba^i^eft«^ 
gett)anb  ber  aUen  %rt)a(^ftupter  geioefen  fein«  i)k  Toga  praetezta  gilt  äbereinftimmenb  ato 
etru^cifd^e  @rfinbung'^*);  ba^er  xoxxb  au(!(>  i^re  (Sinffll^rung  in  9iom  meift  bem  Zngttx  Tar- 
qainius  beigelegt;  aber  auc^  t>on  einigen  feiner  SJorgfinger  mirb  bie^  bereite  berid^tet,  jiebod^ 
nur  t)on  benen,  bereu  dtegierung,  tüxt  mir  fa^n,  bnr(^  ben  engflen  ^fd^IuB  an  ben  %rDa(bnnb 
d^aralteriftrt  mirb,  b.  i.  Don  SRomufu^'^')  nnb  ZuUM  ^ofttliu«.  ^infic^ttid^  bed  le^teren 
^^t  ed  )tt)ar,  bag  er  na(^  a3efiegimg  ber  Strupf  er  biefed  ®emanb  angenommen  l^abe^^^); 
aQein  nic^t  nur,  ba§  mir  frfl^er  fi^on  fa^en,  bag  nirgenb^  üon  einem  birecten  JSrtege  biefe« 
fiönig«  gegen  bie  (gtru«fcr,  felbft  nic^t  gegen  SSeji  bie  Mebe  ift,  bie  »eficgung  biefe«  Soße« 
»fire  aud^  ein  ft^ted^er  ®rmtb  gemefen,  bie  S^rac^t  beffefben  anjune^men,  um  fo  me^r,  menn 
biefe  )9on  ber  Spottfigur  getragen  mürbe,  bie  bei  ber  fogenanuten  %tction  ber  ^ejenter  an  ben 
copitotifc^en  ®pie(en  ben  angeblich  oou  9iomuIud  befiegten  albernen  93eienter^$5nig  t>orfte(Ieit 
fottte'^^).  S3on  Ancus  Martias,  ber  mirflit^  bie  SSejenter  befiegte,  oerlantet  nid^t,  ba|  er  ftd^ 
tndcif(^  geHeibet  l^abe.  ®(aub(id^er  bürfte  ed  fomit  fein,  bag  nic^t  ber  @teg  ftber  bie  Xn^ttt,. 
fonbem  bie  innige  SSerbinbung  mit  biefen  im  jfreife  ber  ^roalgenoffen  bie  9(nfna^me  ber  tu^ci« 
\ifca  Sefltrad^t  unter  9tomuIud  unb  2:ttüu^  ^oftitiud  )9erou(a|te. 

ÜDie  Srage  mä)  ben  ©c^idEfaten  bed  äCroalbunbed  mu$  ic^  einer  anberen  (Gelegenheit 
t>orbe]^aIten,  ba  iäf  o^ne^in  fürchte  mit  ben  bid^erigen  (Erteterungen  bereite  bie  ©renjen  über^ 
fd^tten  gn  ^aben,  bie  biefer  Ort  eingu^alten  gebietet  %uf  bie  f^rage  aber  nai^  bem  3^unfte^ 
mo  bad  &>(Iegium  ber  priefterli^en  %rt>a(brflber  bie  So^f^^^ng  ber  alten  ^rüat^Sacra  äber^ 
nol^m,  mirb  fid^  im  aUgemeinen  antmorten  laffen,  ba$  biefe  ^nberung  t)on  ber  ^dt  an  batiren 
mu^te,  mo  bie  eingetnen  S3unbedgemeinben  i^re  ©elbftft&nbigteit  oerbren  l^atten  unb  in  bem 
®ebiete  9}om'd  aufgegangen  maren.  !Diefer  3^i^pitntt  trat  aber  ein,  al»  in  9$erbinbung  mit 
aSeji*«  Satt  (348  b.  @t.)  batb  ganj  ®üb*(5trurien  in  bie  $anb  ber  «ömer  fam.    5Die  SSer* 


1»)  Tav.  XLl,  a,  1.  30  f.;  Oßl.  Klauflen,  d.  carm.  Fratr.  Arv.  p.  15,  61. 

Ml)  e.  bie  ©tette  in  SL  119  u.  ö. 

1»)  2)te  »elege  fliebt  Schwegler  1,  p.  278,  «.  27. 

IM)  Liv.  1.  8. 

IM)  Plin.  K.  H.  IX,  63,  136:  toga  praetezta  et  latiore  clavo  Tullum  HoBtUium  e  regibus  primiun 
U8um  Etruscifl  derictis  satifl  constat  —  Macrob.  Sat.  1,  6.  7  p.  220  ed.Bip.:  Tullus  Hostüiuß  .  .  .  de- 
bellatis  Etroscia  sellam  curalem  lictoresqoe  et  toeam  pictam  atqae  praetoxtam,  quae  insignia  magi- 
atratuum  Etntscoram  erant,  primus  ut  Bomae  haberentor  institolt. 

^)  @.  FoBtus  p.  322  M.  ▼.  Sard   venales;  Plut  Rom.  25.  Qufitt.  R.  53. 
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grögcruug  be«  ager  ßomanus  burc^  C^ittäiifüflung  oon  öicr  neuen  Xribu«***)  »or  bie  ffotgc 
bat)on.  "SJtit  ber  @int)erleibung  ber  9(r))atgemetnben  mu^te  9lom  mä)  bad  @acralbermft(j^tiiig 
bed  einfügen  93unbed  äbetnel^men.  ®o  menig  bie  atten  @acra  }U  Sat^inium  Qatten  eingeben 
bfirfen,  an  benen  einft  9iomutu«  t^eitgenomme«,  fo  wenig  burfte  ba«  geft  eingel^en,  gu  beffen 
freier  einft  Acca-Laurentia,  be^  Xarutiu^  @attin,  ben  ©rünber  ber  ))alatintf^en  ©tabt  6et^ 
gejogen  l^atte.  3Äit  gleicher  ©etoiffcn^aftigfeit  fül^tten  ja  aud^  bie  ©abiner,  bie  ^laäftommm 
be«  iCitii«  Statin«  unb  feiner  ©(^aar  bie  ©acra  i^re^  ©tamme«  fort,  burd^  SSermitttung  ber 
Sodales  Titii**').  35a  nun  für  lefetere  fetbftöerfl&nbüt^  angenonunen  »erben  muß,  ba§ 
fo  lange  .fid^  nocfi  bie  Erinnerung  ber  ^bftammung  oon  einer  ber  brei  aUen  ©tammtribuö  er^ 
l^iett,  bad  Sodegium  ber  Slitier  aud^  nur  aud  ben  gu  ben  Xitit^  gai)(enben  ©efc^Iec^tern  befefet 
»urbe,  fo  barf  ol^ne  3^^!^  ba«  gleite  au(3^  für  bie  Slroatpriefter  gefolgert  »erben,  ba| ,  tl^r 
goöegium  urfprüngtid^  nur  au«  «bfömmtingen  einftiger  Slrüatgefd^tecl^ter  fic^  ergänjte.  ©o 
üerftanb  c«  fid^  bann  aber  auc^  öon  fetbft,  ba|  beiben  SoÜegien  ein  ejdufioer  E^arafter  eigen 
bleiben  mu|te,  »ie  er  fid^  in  bem  öon  ben  Ströaten  —  unb  »o^I  aud^  öon  bcu  Siitiern  — 
bi«  in  bie  fpätefte  ^tit  feftgel^altenen  6oo<)taäon«rcd^te  au^fprid^t.  (Sine  »eitere  ßonfequcnj 
mugte  fein,  ba|  ba«  ^rieflcrt^nm  ber  ärtjaten  ein  tcbenrtftngtid^c«  »urbe  unb  »eber  burc^ 
SSerbannung  nod^  ©efongenfc^aft  öertoren  gelten  tonnte.  Qn  ber  SBejeit^nung  aU  „93rüber"  be* 
»a^rten  fie  ja  bie  (Srinnenmg  an  ben  alten  ftammoermanbtfc^aftti^en  S3unb  fort;  ba«  ^nrec^t 
)ur  ^itgtiebfc^aft  au  biefem  aber  ^atte  bie  ®eburt  gegeben,  unb  e«  mugte  fomit  ein  unüer^ 
Ätt|erlid^e«  fein;  fo  mu^te  benn  aud^  »er  f<)ftter  in  ben  <)riefterli(^en  «roatfrei«  al«  „93ruber" 
cooptirt  »orben  »ar,  öon  ba  ab  biefe  Sigenfd^aft  für  immer  bel^aften. 

3fnbem  nun  fo  bie  ?(röatpricfter  einen  burd^  a5er»anbtfd^oft  toerbunbcnen  Htei«  xtpxa\tn^ 
tirten,  )u  bem  einften«  itur  ein  2:^ei(  be«  r5mif(^en  SSotfe«,  nid^t  ber  gefammte  ;,Populus  Ro- 
manas Qairitium^'  gelfort  l^atte,  fo  tonnten  aud^  bie  ©acra  ber  Kroaten  nic^t  ^^sacra  publica 
P.  R.  Q.  »erben,  unb  e«  ift  bemnad^  ertförti(^,  »arum  ba«  „sacrificium  Deae-Diae"  (unter 
biefer  SSejeid^nung  erfolgte  bie  jäl^rlid^e  Stntünbigung  be«  «roatfepe«)  in  ber  9Jcil^e  ber  feriae 
pnblicae  conceptivae  fel^tt,  unb  anä)  niä)t  at«  commuDo  sacrificium  »ie  bie  feriae 
Latinae  bejeit^net  »irb.  ÜDagegeu  »ar  feinerfeit«  ber  firei«  ber  2(roatoer»anbten  in  bem 
größeren  Äreife  be«  römifc^en  SSoIte«  ber  Ouiriten  aufgegangen;  fomit  mußten  benn  einerfeit« 
iene  ©tfttten,  »etd^e  gteic^fam  bie  Kentra  unb  fid^tbaren  religiösen  Sinbegtieber  bitbeten  für  bie 
t)erfd^iebenen  @temente,  au«  benen  ba«  Ouiriten^93ott  er»a(^fen  »ar,  atfo  ba«  (Sapitot,  ber 
lempet  ber  ßoncorbia'**),  ba«  atte  ÄiJnig«^au«  an  ber  l^eiligen  ©trage  unb  ber  neue  ^err* 
fd^erpatafl  auf  bem  ^atatin,   anä)  9SerfammIung«^  imb  enttftfitten   ber  ?lrt)atpriefter  »erben; 


126)  Q§  waren  bie^  bie  Tribus  Stellatina,  Tromentina,  Sabatina,  Arnieneis,  Liv.  VI,  5,  8;  üfll.  4,  4: 
Eo  anno  in  civitatem  accepti  qui  Veientium  Capenatiamqne  ac  Faliscornm  per  ea  bella  transmgerant 
ad  Romanos,  agerque  bis  novis  dvibus  adsignatus.  !Ölit  ^eä:ft  bemerlt  Söei^enbom  gu  ben  SGßortcn: 
„qui  —  transfufferant" :  „ba  biefelben  ben  Äem  ber  üier  neuen  S^ribu«  bilbcn,  fo  tonnen  e^  nid^t  Ueber« 
taufet  aetocfen  fein,  fonbem  ganje  Orte,  bie  gu  SRom  übertraten,  meüeic^t  urfprüfllic^  ücrioanbte- 
fdfeon  frül^er  mit  ben  Mömern  »erbunbcn  geioefene  3:ijrr^cner.  —  2)iefc  »erben  93ftraer,  »eil 
in  SRom  bie  3aW  berfelben  gefunfen,  bie  a:reue  ber  »unbe^genoffen  auf  bem  lin!en  Siberufet 
»anfenb  ijt." 

1)7)  Tac.  An.  1,  54:  „ —  nt  quondam  T.  Tatius  retinendis  Sabinorum  sacris  sodales  Titios  insti- 
tuerat.*-    »gl.  Hist.  11,  95. 

128)  3w  beaAten  ift,  bajj  grabe  biefen  Stempel  Camillus,  ber  ©icger  über  SJeji  (Furius  antiquum  po- 
puli  superator  Hetrosci  Voverat,  Ovid  Fast.  1,  641)  gelobt  ^atte.  <&e»5^nlic^  feftt  man  bie  ©rünbung 
biefe«  SIempel«  in  ba«  3.  388  b.  6t. ;  in  biefe  3eit  f dUt  aber  aud^  bie  $in}ufügung  ber  t^or^er  er»Af?nten 
rntt  tu«cif^en  Xribu«. 
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anbercrfett«  mu§te  icne  rdigiöfc  Dbforge,  »cl^e  elnjl  bcr  «iDalmciflcr  unb  ble  $5uptcr 
ber  Smtbe^gaue  fflr  bad  So^I  bed  93unbed  itSbi  Ratten,  inbem  fte  ben  ©d^u^  ber  ®5tter  fär 
bie  SrDalgaue  anflehten,  ftd^  nun  in  bie  reßgiöfe  Dbforge  fär  ba«  So^I  be9  römlfi^en  SSoffe^ 
umiDanbebt^^*)  unb  fomit  mu^te  in  ber  Jtaiferjeit  ©egenflanb  ber  ©ebete  unb  ©etfibbe  ber 
SrDatbrüber  au^  ba^  Sol^t  be^en  »erben,  in  beffen  ^erfon  bie  Wtaäft  unb  {>o^eit  bed  @taate9 
fi^  Dertörperte  unb  bur^  beffen  Iffiol^I  mittelbar  au^  ba«  föo^I  unb  )IBel^e  bed  @taate«  fetbfl 
bebingt  »ar. 

3u  ben  %rt)a(en  ^tte  einfi  ber  ftttefte  unb  erlaud^tefte  ber  rSmifd^en  ©tSmme,  bad  SßoVl 
M  ytomrxlM,  gehört;  fo  begreift  fxä)  benn  ani^,  toatnm  noi^  in  ber  fp&ten  ^üt  bie  erflen 
SUinner  be^  @taated,  ia  bie  ftaifer  fetbft  unb  bereu  nft^fle  ^ge^örige  t»  nid^t  t^erfü^m&^ten 
unter  bie  9CrbaIbraber  fi(^  cooptiren  }u  (äffen.  XQe  iene  UntftftUbe  atfo,  bie  mit  bem  a^egriffe 
eineö  t^uren^^rieftert^um^  fid^  ni^t  Ratten  t^ereinen  laffen,  ergeben  ftd^  nun  aM  naturgernftge 
gotgen  ber  bem  Soßegium  ber  j»ötf  «n>atbrüber  ju  ®runbe  üegenben  ^bee  einer  priejlerfid^en 
©tamrnr^JReprdfentan}.  !C)a^  aud^  ba^  Sieb  ber  ^rt)a(en  biefer  Stuffaffung  bed  (SoQegiumd  ent^ 
f))ri(^t,  ^offe  id^  bei  einer  anberen  ©etegen^eit  jeigen  ju  IBnnen. 


a)a  bie  für  bie  SSi^jung  feflgefefete  Qdt  bereit«  berflric^en  war,  fo  wirb  biefelbe,  o^ne  bat 
eine  toütttt  %ef))re^ung  be«  in  ber  eben  mitgetlfeitten  Stebe  be^anbeften  @toffe«  eingeleitet 
werben  fann,  gefd^fojfen. 


*»)  Scrgleid&en  lÄfet  fidfe  bie  Sintragung  bcr  Formel  „populo  Romano  Quiritium"  in  bie  ®ebete  bei 
ber  {^ier  bed  Satiner^efefted :  Liv.  XLl,  16  (20),  1=  Latinae  feriae  fUere  ante  diem  tertium  Konas  Maii, 
in  qnibus,  quia  in  una  hostia  magistratuA  Lannvinus  precatos  non  erat,  „popnlo  Romano  Quirl- 
tium"  religioni  ftiit. 


ScT^nbtiiiifteii  bct  17.  f^OoIogeii'Sctfamnilniif.  13 


fßktit  angemeine  ^i^ung. 

S>»«tterftao,  itu  1,  Gttobtv,  10  1t|r.    - 

3ttnS(^fl  (ontmt  bie  in  Soteinifc^ec  ®praäit  abgefagte  9(bref|e  an  3mm.  Seif  er,  wm 
Md(^er  ein  ^a^tej(em)){ac  auf  ^gament  fSr  ben  Gefeierten  felbft  befUmmt  toor,  }ttr  Ser« 
^Uung.    ®ie  lautet: 
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©obann  flnbet  bie  SJoriefung  ber  an  SEBetrfer  in  93onn  fleri(f|teten  «breffe  burt^  Slaffen, 

i^rem  ^ier  mitget^eitten  SBotttaute  nac^  ftatt: 

«n  §ertn  ^rofeffor  Dr.  g.  ®.  «Jetrfer 
bie  17.  93erfammlung  beutf^er  $^ito(ogen  unb  ®(^u(mSnner. 
„3e  öfter  unfere  SBiffenfc^aft  in  iüngfter  3eit  »on  ft^meritid^en  SJertuflen  betroffen  ifl 
nnb  SJKänner  au«  il^rem  Dienfte  ^at  f(^eiben  fe^en,  auf  welchen  bie  reid^jten  l^offnnngen  für 
bie  3tttunft  ruhten,  um  fo  freubiger  unb  bonfbarer  bliden  wir  auf  bieienigen  i^in,  benen  ®otte« 
©fite  einen  taugen  Zeitraum  gefegneten  äSirlen«  unb  uo^  im  oorgerädten  Sebendalter  bie  un» 
9ef(^U)ä(^te  Uebung  ber  gereifteften  ®eifte«Iroft  oergönnt  ^at.  Unter  biefen  ^o^öerbienten  aW«n» 
nem  e^rt  bie  beutfc^e  ^^ilologie  in  erfter  IReil^e  @ie,  ^o^oerbienter  ^err  ^rofeffor:  fie 
flebenft  mit  ber  »ärmfteu  unb  freubigflen  «nerleimung  Öftrer  ja^Irei^en  Seiflungen  für  bie 
SBiffenf(^aft  »on  jlener  frül^eften  3eit  an,  too  @ie,  auf  ben  ffiegen  ajinrfetmonu'«,  ^e^ne'»  unb 
d'  ^  asolf«  felbflftänbig  »orf^reitenb,  ba«  fc^mer  }U  erfaffenbe  SJefen  ber  attif^en  JtomObie 
juerfi  rid^tig  tvArbigten  unb  in  bem  0reunbe«benIma(  fär  3o6ga  }ug(eii^  ben  eignen  iBeruf  ffir 
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ar^fto(ogif(^e  t^orf^uttgen  glänjenb  UtoSfftttn,  ^urd^  eine  Steige  getftooUer  mtb  gelehrter  @(^rif^ 
ten  l^inbttrc^,  in  loetc^en  ®ie  balb  bte  ftunft  fafl  t)erf(^oIIeneir  gried^if^er  Sortier  ju  ttarer  Hn^ 
f(^annng  brod^ten,  bolb  ben  innem  3ufamntenl^ang  unb  tiefen  @inn  ber  brontatifc^  unb  efnfc^en 
fjoefie  ber  ©rieben,  bor  HUtm  ienem  f^toierigften  unb  an  Problemen  rei(^flen  @toffe  be«  ^omc^ 
riff^en  (S))o6  mit  beionnbemdmfirbiger  ^ein^eit  unb  innerti^  üertDanbtem  ©rifle  na^forf(^ten, 
bolb  ha»  SBefen  unb  bie  Sntiptdetung  ber  antiten  ftunfl  mit  tiefeinbringenbem  (S^arffinn  be^ 
leud^teten  unb  ber  (Sinft^t  in  bo«  Seben  ber  atten  SBelt  in  feinem  n)eiteflen  Umfange  neue 
Seiten  eröffneten,  bi«  ju  3f^rem  neuejlen  ®erle  ^erab,  in  »el^em  @ie  bie  (grgebniffe  langer^ 
mit  nie  raflenber  Siebe  unb  (Sorgfalt  geffi^rter  unb  burd^  bie  SCnf^auung  be9  daffif^en  SSoben^ 
neu  belebter  Unterfu(!^ungen  fiber  bie  @(^5pfungen  ber  oie(ge{lattigen  J^eQenifd^en  ®age  nieberge^ 
legt  ^aben«  Xßo^in  aud|  Qffx  reifer  unb  ebter  ©eiffc  auf  bem  ©ebiete  ber  Xttertlfumdmiffen* 
f(!^aften  fi(^  geioanbt  l^at,  immer  »ar  ed  3^r  Streben  in  bem  (Sin^ebten  ba«  ®an}e,  in  bem 
3uf&Qigen  ba^  föefen,  ^n^alt  unb  Sorm  in  i^rer  X)ur(^bringung  ju  l^armonifd^er  Sin^eit  ju 
ergreifen  unb  ju  erlennen,  unb  üon  biefer  Stiftung  bed  in  O^ren  XSerlen  lebenben  ®eifle^  i{l 
nld^t  nur  ouf  bie  nähern  ihreife  ber  oertoanbten  ©iffenfdiaft,  fonbern  audij  auf  bie  neuere  Äunft 
unb  $oefle  ein  oietfad^  betebenber  unb  befru^tenber  Sinf(u^  ausgegangen.'' 

„«ber  fo  ^od^  »ir  aud^  bicfe  3f^re  unoergSuglid^en  SSerbienfte  fleöen,  fo  füllen  wir  un« 
bod^  öott  nid^t  minberer  SBere^rung  bun^brungen  öon  ben  ebten  (Kgenfd^apen  ^l^re«  |>erjen«r 
Don  ber  Steinzeit  3fl^re«  (S^arafterd  unb  ber  Sauterleit  Q^xtx  ©efinnung,  int^  »el^e  @ic 
auf  bem  taugen  ©ege  3f^rer  fegenöooöen  SSBirffamleit  bem  na^ftrebenben  ©efd^Iet^te  ein  leu^ 
tenbe«  9$orbiIb  jener  ä^ten  {)umanit&t  aufgeftedt  ^aben,  na^  »el^er  unfere  XBifTenfc^aft  fld^ 
am  liebflen  benennet.'' 

„(gm<)fangen  ®ie,  ]()od&üere^rter  5IRann,  mit  ber  tto^tooKenben  ®fite,  »eld^e  Qffxt 
banibaren  ©d^üter,  3^re  ja^Irei(^en  grcunbe  an  3^nen  Weben  unb  e^ren,  biefen  Äu«brud(  rei^ 
ner  unb  ungel^eu^efter  «nertennung,  »eld^e  bie  fiebje^nte  aSerfammtung  beutf^er  ^^Hotogen  unb 
Sd^ulmfinner  iu  SSreöIau  3^nen  barjubringen  [xä)  geftattet." 

SBreStau,  30.  (September  1857. 

!£)ad  ^rSfibium  ber  17ten  3$erfammlung  beutf(^er  $^i(o(ogen,  @d^ulm&nner 

unb  Orientatiflen. 

?Wa^bem  bie  ffaffung  biefer  «breffen  allgemein  angenommen  unb  ben  für  biefelben  ernannt 
getoefenen  (Sommifponen  freunblid^er  !Cant  bargebra^t  »orben,  jeigt  ber  ^rftfibent  an,  ba^  ber 
in  ber  britten  atigemeinen  ©i^ung  auf  ®tatuten=^?lenberung  geftettt  gemefene  «ntrog  jurttdlgejogeti 
»orben,  unb  fomit  bie  in  fjrage  getretene  Ängelegenl^eit  ertebigt  fei. 

^rofeffor  Dr.  üBoni^  »ünfc^t  bie  Sage  für  ben  3ufammentritt  ber  nä^en  SSerfammtung 
angegeben  ju  fe^en,  toet^e  für  eine  gal^treid^e  SCl^eltnaldme  am  geeignetficn  fein  motten,  ba  fd^on 
früher*)  öerft^icbene  SSorfd^tägc  jur  @»)ra^e  gefommen  unb  bie  Sage  öom22.  bi«25.  oberöom 
27.  bi«  30.  September  in  •Antrag  gebracht  »orben  »ftren.  —  Obertel^rer  ©uttmann  au« 
»rertau  bemerlt,  ba^  bur^  bie  3eit  öom  22.  bi«  25.  September  bie  eöangetif^en  O^mnafien 
St^tepen«  in  5»ad^tl^eit  oerfe^t  »erben  würben,  »orauf  5Director  Dr.  gdlftein  bie  ©ntf^eibung 
bemuÄd^ften  ^rftfibium  oinbicirt,  »obei  er  iebot^  bemerlt,  ba^  beigeft^ctttung  biefe«  SCermine«  au(^  bett 
®^mnafienSad^fen«unbber  aWarl  bleJ^eitna^me  an  ben  SSerfammtungenerfc^toert  »erben  mürbe;  au(^ 
pe^e  patutenmä^ig  ba«  (gnbc  be«  September  feft.  5Rad^bem  ber  ^rclpbent  bie  «nfid^t  bal^in  beri^tigt 


*)  aSerbanblungen  ber  fünfte^^nten  SBerfammlung  in  Hamburg  1855,  ©.  35, 
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l^atte,  ba^  tdäft  ^on  einer  93ef(|(tt§na^me,  fonbi^n  nur  txm  eutem  Sunf^e  ber  ißerfammluna 
bte  9i:ebe  fei,  ffiric^t  fid^  biefe  mit  ä^miegenber  SKajorität  fflr  bie  le^te  %ßod|e  bed  Septem« 
ier  aius« 

äSon  ben  auf  ber  l^eutigen  Siage^orbnung  fte^enben  93orträgen  toax  iunäd^ft  ber  fd^on  fut 
bic  Dorigc  ©ifeung  bcftimmte  be«  ^rofeffor  Dr.  SBa^ten  au  ber  Sieil^e*    ÜDerfetbe  j^anbeft:  — 

Da  ^err  ^rof.  SSa^Ien  tro^  oft  wicberl^otter  fcfter  Sttfogeu  t9  untcriaffen  ^at,  boö  9Ra* 
ttufcri))t  ^el^ufd  ber  9(ufnai)me  bed  ^ortrage^  in  bie  93er]^anbtungen  ber  S3erfammtttng  bem 
^rftfibenten  jitjupeüen,  fo  !ann  l^ier  nur  auf  bie  furjen  9Äittl^eitungen  öertoiefen  »erben,  bie  and 
getegentlic^en  Sufiei^nungen  ber  ^\äii^xtt  in  bie  gelehrten  ^^i^f^nften  übergegangen  finb,  h>eU^ 
Scripte  über  iene  SSerl^anblungeu  enthalten,  toxt  in  bie  neuen  ^al^rbü^er  für  ^l^ilotogic  unb 
^öbagogil*)  unb  in  bie  B^Wf^^^if^  f^^  ^'^  öfterreii^ift^en  ©^mnafien**).  ein  für  bie  STcit« 
t^cilung  geeignete«  ?ßrotofoß  ift  über  ben  SJortrag  bc«  ^rof.  3Ja^tcn  barum  nid^t  geführt  ttM>r«= 
ien,  n^eil  berfelbe  i^n  nac^  einem  üoQftänbig  aufgearbeiteten  9)2anufcript  ^ielt,  unb  nid^t  ju  t)er« 
mut^n  U)ar,  bag  er,  ber  felber  ^litgßeb  be«  ©ecretariata  n)ar,  bie  t)erf))ro4ene  iDlitt^itung 
beffelben  f(^fiefeü(^  öcrtoeigern  fönnte. 

enbti^  f^jric^t  ^rofcffor  Dn  ©nfl.  Sinfcr  au«  ©ien  in  freiem  aSortrage: 

,Mcbcv  einigt  in  iPtittf^et  ^inü^t  hefvnbet^  hemttftnii»nt^  JObm 

bei  l^pvag.'' 

(1. 1.    m.  30.    nn.  8.) 

2(ud^  bie  ©tubien  über  Horaz  ^abcn  untaugbar  in  ben  Icfetcn  Deccnnieu  an  SDiet^obe  unb 
SScrtiefung  nic^t  wenig  gewonnen»  @«  bebarf  nur  einer  35crgtei(^ung  be«  früheren  SReinele'^ 
fd^en  ZqM  (1834)  mit  feinen  33orgfingern  unb  »ieberum  mit  feiner  iefeigcn  ©eftaltung  (1854) 
unb  mit  3Jf,  $aupt'«  9?ecenfion  (1851),  um  bie  ©tufen  be«  gortfc^ritte«  ju  erfennen.  ^tt^^*^ 
entbehren  »ir  nod^  l^eute  einer  eigentlich  ma^gebenben  Aufgabe,  weld^c  bie  ©runblage  be«  ftid^^^ 
l^attigen  fritifc^en  "äppaxatt^  reinlid^  unb  uoüftänbig  barböte,  nid^t  minbcr  eine«  jugteic^  gefd^madl^ 
tooHen  unb  ipiffenfd^afttic^cn  Sommentar«:  gerabe  bie  umfongreid^cren  ber  in  rafd^cr  golge  fid^ 
brängenben  S3earbeitungen  l^aben  bi«  auf  bie  neuefte  ^tit  lieber  bie  alten  au«genu^ten  ©eleife 
mä)  einmal  befahren,  aU  in  entfd^iebenev  Seife  bie  uncrlägßc^e  neue  a3ai)n  verfolgen  xooütn. 
aber  bie  ©runbjügc,  no^  mld)tn  ^ier  t)orjugeI)en  ift,  finb  un«  feit^r  üorgegeic^net  unb  bie  SSe* 
t]()obe  feftgefteüt,  oon  »elcfier  aßein  »ir  ein  neue«  Sid^t  über  fo  manche  no^  buuHe  Partien  ju 
erwarten  ^aben.  ajor  allem  ift  e«  bie  2;i)ätigfeit  gad^mann'«  unb  feine«  greunbedfreife«,  oon 
wefi^er  ein  neuer  ?fuffc^toung  gur  beffcren  fienntni^  unb  ©rlenntnil  aud^  unfere«  Dichter«  ba* 
tirt,  unb  jtoar  feine«tt)eg«  b(o«  bie  f(^riftftcüerif(^e  S^ätigfeit:  bie  langia^rige  SSe^anblung  be« 
Horaz  im  |)^iIotogifd^en  ©eminar  gu  S3eriin  er^eifc^t  ^ier  ni(^t  minber  il^re  gebü^renbe  (Srwöl^^ 
ttung«  ©0  oiet  mir  aud^  bei  längerer  Seben«bauer  be«  ä)ieifter«  t>on  ^ier  aM  nod^  gu  ertoarten 
fiel^abt  Ratten,  ber  gu  frü^  ®ef(^iebene  ift  bod^  biefen  @tubien  nic^t  aQgu  frü^  entriffen.  ®lt\^ 
xoit  Sad^mann  felbft  bef (Reiben  genug  fid^  ftet«  nur  a(«  ^ad^fotger  S9ent(e^'«  betrad^tet  )asA\^ 
fen  modte,  fo  ^at  er  guerft  ben  großen  Griten  in  fo  mand^er  ^egie^ung  gu  t^erflel^en  unb  auf 


*)  SBonD  77  u.  78,  j&eft  1  (1858).  Slbt^^.  2,  6.  51. 
'**)  Sa^rgang  8  (1857),  ^eft  10,  5,  822  u.  823. 
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feinen  99al^nen  mit  feßem  äRetl^obe  fortinfi^retttn  gdel^rt  Ober  bidme^r,  er  l^at  t»  feGbfi  ge* 
lernt  unb  mi«  9iad^fa^ren  jn  leieren  öerfn^t:  ob  mit  erfolg,  borüber  möge  eben  ber  örfrfg  erfl 
entf(^eiben« 

e^  ifl  )nnd(l^ft  bad  forgffittigere  @tubium  unb  bie  fc^Srfere  (Sttenntni^  ber  formalea 
$mtß  be^  "SMiizc^,  welche  ju  feinem  wirfli^  23erft&nbni^  erft  ben  ®eg  bal|nt,  mtb  gmor  ne^ 
ben  fo  mand^er  feinen  93emerlung  über  ben  SSerdbau  be0  Horaz  im  (Sln^elnen^X  namentlid^  bie 
Sntbedang  be«  @efe^ed  üierjettiger  ©tropi^n  (f.  bef.  Sad^onn  in  B^itf^r.  f.  b.  ^t  «Siff.  1845 
®*  461),  »eCd^  ^er  einen  fefleren  $>altj>unft  jn  gdcn  üerraog.  3m  engten  Bnfammenl^ang 
bomit  aber  fielet  bie  Srlenntni^  ber  uberaQ  forgffiltig  gemalzten  goncinnitu  in  ber  ttnloge  unb 
ber  Sompofition  ber  einzelnen  ©ebic^te,  ein  ©efe^,  koetd^ed  l^ier  nii^t  minber  in  ^trad|t  fommt^), 
ote  bei  ben  (Slegien  be«  Tibull,  Properz  unb  Ovid  (6.  SÄütten^off  in  2tßg.  a«onat^f(^rift 
1854  ©.  186  ff.)  ober  bei  ben  (gctogen  beö  Vergil  (£).  JRibberf  in  Oa^rb.  f.  $^itoL  »b.  LXXV 
©•  65  ff.)  ®3  ifl  bie^  biefclbe  Äeget  ber  SoncinnitSt,  meldEic  »ir  in  ber  eom^iofition  einer 
etnsetnen  @tro))^e  unb  ^eriobe  fo  mie  eined  gongen  :poetifd|en  ober  ))rofatf(^en  XBerfe^  oon  ben 
claffift^en  SSertretern  ber  antilen  Äunft  ftet«  gettjoi^t  fc^en:  e«  ift  nur  auf  anbercm  ©ebiete 
baflette  ®efefe,  welche«  ju  9toPa(^'«  gried^ifd^cr  SKetrif  toic  gn  5«Ägetöbad^'«  tateinifc^er 
(Stißftif  ben  ®runbgebanten  gegeben  l^at 

T)\t  ^Beobachtung  biefer  ®efe^e  oermag  gunäd^fl  in  einer  midien  Begie^ung  aU  $robe  unb 
ald  Sorrectio  gu  bienen,  nämtid^  bei  ber  i^rage  na^  ber  Sd^t^  ober  Uned^t^eit  eingelner  $ar^ 
tten  be^  und  überlieferten  %tp,i^.  ÜDad  33or^anbenfein  eingelner  3nter)}oIationen  i)&tte  nad^ 
S3entle^'«  ©emcrfung  über  ben  monftröfen  SSerö  IIII.  8. 17  tängft  nid|t  me^r  bej»eifelt  »er^ 
ben  foßen:  fetbft  menn  xo\x  bem  S)i(^ter  einen  fold^en  ©(^üterfd^oi^  gutrauen  woOten,  »ie  bie 
3bentificirung  be^  öon  Ennias  bcfungenen  Scipio  mit  bcm^^rftörcr  Sart^ago'«  (tta«  Sliebuldr 
bei  feiner  gereijten  ©timmung  gegen  Horaz  loirftid^  getl^an  ^at,  SSortr.  üb.  röm.  @ef^.  ^au«g. 
».  ^dter  n.  309),  fo  mugte  bod^  bie  ä3ead^tung  ber  metrifc^en  Sorm  eined  ^effeien  beleihen. 
6rft  ieftt  aber  fönnen  wir  fidier  erfennen,  ba§  nid^t  btoö  ber  eine  3Jer«  einem  3nter^30tator  an^ 
ge^rt:  erft  burt^  8ad^mann*ö  gWnjcnbe  Srörterung  im  Philologus  I  (1846)  @.  164—66, 
welche  gleic^fam  ein  iWuper  unb  »orbilb  für  bie  SBel^anbtung  fotd^er  gragen  auffleMt,  ift  Jener 
Dbe  ber  S^orafter  eine«  $orajif(^n  ©ebid^teö  »iebergegeben  »orben.  Die  a.  a.  Drte  erörter* 
ten  ©rünbc  finb  faft  nur  eingrine,  f^jeciet  auf  ©prat^e  unb  ©orttaut  ber  fe^«  oerbid^tigen 
SJerfe*)  felbft  bejügtit^:  fud)eu  wir  un«  ober  Jefet  noc^  Sad^monn'«  triti!  bie  Som<)ofition  be« 

0  3(^  meine  namcntlid)  bie  me^rfad^cn  bic^tiflen  SBcobod^tunßCtt  übet  bie  formalen  Untcrfij^icbc  steiften 
ben  trüberen  unb Jpdteren  Söerten  bc§  3)i*terjS:  m,  ool.  bie  Jöemcrfungen  fiacbmann'«  über  ben  neunrü« 
biöen  aicdifd^cn  mi^  (epist.  ad  C.  Frank,  p.  238  sq!),  über  bie  ^öcrfenßeruna  funer  (Snbfilbcn  (ad  Lu- 
cret, p.  76  ext),  über  bic  mifion  langer  SBocalc  (ib.  d.'66.  219.  cf.  p.  200),  bie  S^cobadbtuna  2«einc!e'^ 
über  bic  (SUrion  ber  Monosyllaba  (praef.  ed.  U,  p,  VU),  über  bic  lanofrufig  in  ber  ällcdifc&en  Strophe 
(ib.  p.  XLl), 

•)  3tcbcn  bem  aübelannten  SBec^felgcfanöe  Donec  gratus  eram  tibi  111.  9  jeiot  fub  bie  [trenne  ®lcid^« 
mafeiflteit  in  fibnli^cr  bialoßifd^cr  Sorm  befonbcr^  cinleucfetcnb  in  Epod.  4  (2  X  10  VV.)  unb  12  (2  X  13 
VV.),  cbcnfo  in  ber  verrufenen  ^r^pto^obe  (2X4  Str.)  nad^  Slui^fcbcibuna  ber  fünften  Strophe,  loie  bic« 

8t  »on  5.  aR artin  überäcugcnb  bargctbon  iftjepiat.  ad  F.  Rkschelium  im  Dftcr>)ro0rammc  bcj^  gricbr.« 
tl^.=®pmnaf.  au  $ofcn  185b).  3n  äbnlid^er  aÖcifc  lajfcn  fi*  üerfilcitbcn  Sat.  IL  6—7,  bcren  »Ciicbunq 
JU  einanbcr  fdbon  t>on  Bentley  crlannt  ift  unb  urfprünfllidb  aud&  in  ber  gleicfecn  Scri^jabl  i^ren  3ui<äbrua 
gcfunben  ju  boben  f^eint;  nur  toirb  bic  in  ber  ie^igen  3:cjpte«übcrlicfcruna  aeftörte  Orbnun^  nic^t  etioa 
einfadb  babur^  berjuftcUcn  fein,  ba^  man  Sat.  7  bur^  6trcid&en  cinc^  ajcrfed  mit  ber  öongcn  m  (Sin« 
l^CLTiQ  fe|t. 

»)  erft  binterber  erfcbc  \&i  au«  einer  freunblidben  Sufenbuno  be«  ^x\\.  $rof.  3Äartin,  bofe  bicfcr  f^on 
in  bem  $ofener  $roaramme  t)on  1837  genau  bic  Stelle  non  celeres  ~  rediit  (Vv.  15—19)  al«  unecht  bf- 
ydäiJxtX  bat,  »enn  gleicb  nod^  obnc  jlenntnig  be«  Stropbengefe^e«. 
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l^atte,  bat  nid^t  ^on  einer  SSef^luttta^me,  fonbitrn  nur  Dott  einem  SBunfc^e  ber  SSerfornmlnnft 
bte  9i:ebe  fei,  f)iric^t  fid^  biefe  mit  il^tviegenbet  SKajiontät  fflr  bie  te|)te  %ßod|e  bed  @e))tem« 
ier  aui9. 

ä3on  ben  auf  ber  l^entigen  SCage^orbnung  fle^enben  93ortr&gen  loar  tunäd^fl  ber  fd^on  föt 
bte  borige  ®i^ung  beftimmte  be^  ^rofeffor  Dr.  SSal^Ien  an  ber  9iei]^e*    X)erfe(be  l^anbelt:  — 

^a  ^err  ^rof.  ^af^Un  tro^  oft  »ieberl^otter  fefter  B^f^^^  ^^  unterlaffen  ^at,  boö  3Ra^ 
nufcrt))t  8el)ufd  ber  ^ufnal^me  be^  ^ortrage^  in  bie  93erl^nblungen  ber  SJerfammtung  bem 
^räfibenten  guiufteUen,  fo  f ann  l^ier  nur  auf  bie  lurjen  9)2itt]^ei(ungen  üertviefen  merben,  bie  aud 
gelegentlichen  Sufieid^nungen  ber  3^<^^^  ^^  ^i^  geteerten  ^^i^f^nften  übergegangen  finb,  metd^e 
aScricfite  über  iene  SSer^anbtungen  enthalten,  tote  in  bte  neuen  ^^al^rbüc^  für  Piilofogie  unb 
^ftbagogif*)  unb  iti  bie  3^itfd)rift  für  bie  öfterreij^ifc^en  ©^mnafien**).  ßin  für  bie  3Kit* 
t^cilung  geeignete«  ?ßrotofoß  ift  über  beu  SJortrag  be«  ^rof.  SJa^ten  barum  nid^t  geführt  »or* 
ben,  meit  berfelbe  i^n  nad^  einem  üoQftänbig  aufgearbeiteten  9)2anufcript  l)iett,  unb  nic^t  ju  üer^^ 
mutzen  toar,  bot  ^/  ^^^  f^I^^^^  9Kitgtieb  be«  ©ecretariotö  war,  bie  t)erf>}ro4ene  SKittl^itung 
beffetbeti  fd^tietüc^  oertoeigern  lönnte. 

gnbtt^  f?)ri^t  ^rofeffor  Dr.  ®ujt  Sinfer  au«  ©ien  in  freiem  SSortrage: 

,^1te6et  etttige  in  ftitif^et  ^infl^t  hefonbet^  hemetttn^f»ett^  iQbm 

bei  ^ütüiJ* 

(1. 1.    m.  30.    nn.  8.) 

Stud^  bie  ©tubicn  über  Horaz  ^abcn  untöugbar  in  ben  lefetcn  Deccnnicn  an  SKetl^obe  unb 
SSertiefung  nic^t  toenig  getoonnen.  S«  bebarf  nur  einer  SSergteic^ung  be«  früheren  SReinefe*- 
fd^en  lefte«  (1834)  mit  feinen  SSorgfingern  unb  »ieberum  mit  feiner  ieftigen  ©eftaltung  (1854) 
unb  mit  3Jf.  ^aupt'ö  9?ecenfion  (1851),  um  bie  ©tufen  be«  gortfc^ritte«  ju  erfcnueu.  ^toar 
entbehren  toir  noc^  l^eute  einer  eigentüd^  matgebcnben  Sluögabe,  weld^e  bie  ©runblage  be«  ftid^^ 
j^ottigcn  fritifdjeu  8t|)<}arate«  reinlid^  unb  ooüftänbig  barböte,  nid^t  minbcr  eine«  gugtei^  gefd^madl^ 
tooßen  unb  toiffenfd^aftlic^en  Sommentar«:  gerabe  bie  umfongreid^eren  ber  in  rafc^er  golge  ftd^ 
bröngenben  33earbeitungen  l^aben  bi«  ouf  bie  neucfte  3^^*  lieber  bie  alten  auögcnufeten  ®eleife 
not^  einmol  befahren,  at«  in  entfc^iebcner  ©eife  bie  uncrlötlic^e  neue  ^al^n  üerfotgen  tooöen» 
Slbcr  bie  ©runbjüge,  no^  »eichen  ^ier  oorjugel^en  ift,  finb  un«  feit^er  öorgcjeic^net  unb  bie  9Re* 
tl^obe  feftgeftellt,  oon  toetclier  aUein  mir  ein  neue«  Si^t  über  fo  manche  no^  bunlle  Partien  ju 
erwarten  l^aben«  9$or  allem  ift  e«  bie  S^l^ätigfeit  Sad^maun'«  unb  feine«  ^reunbe«fretfe«,  ))on 
»etiler  ein  neuer  9[uff(^toung  gur  befferen  Äenntnit  unb  (grlenntni|  aud^  unfere«  üDic^ter«  ba- 
tirt,  unb  gmar  Ieine«tt)eg«  b(o«  bie  fc^riftfteQerifi^e  Z^^ätigfeit:  bie  (angiä^rige  93el^anblung  be« 
Horaz  im  )}^iIotogifd^en  ©eminor  gu  Lettin  erl^eifd^t  ^ier  ni(^t  minber  il^re  gebü^renbe  @rtt)&^« 
nuufi.  ©0  oiel  mir  auc^  bei  längerer  Seben«bauer  be«  3)!eifter«  oon  ^ier  au«  nod^  gu  ermarten 
gel^abt  Ratten,  ber  gu  frü^  ®efc^iebene  ift  bod^  biefen  ©tubieu  nic^t  aUgu  frü^  entriffen.  @ltx^ 
xoit  Sad^mann  felbft  befc^eiben  genug  fit^  ftet«  nur  a(«  9!a(^fo(ger  SSentle^'«  betrachtet  mif^^ 
fen  modte,  fo  ^at  er  guerft  ben  großen  Griten  in  fo  mand^er  ^egie^ung  gu  t^erfte^  unb  auf 


"^  »onD  77  XL  78,  ^eft  1  (1858).  Slbtb.  2,  6.  51. 
^)  Sa^rgang  8  (1857),  ^eft  10,  (5.  822  u.  823. 


101 

fdncn  »a^nctt  mit  fcftcm  3»ct^obe  fortjuf<%rcltett  ö^e^rt.  Ober  t>xdmfft,  er  l^at  e»  fettft  ge» 
lernt  uttb  un«  »ad^fo^en  ju  tel^reu  öerfud^t:  ob  mit  örfolg,  barüber  mUge  ebe«  ber  erfrfg  erfl 
entf<!^eiben* 

a^  tfl  jimd#  ba«  forgfättigere  ©tubimn  «nb  bic  feiere  €rltntitiii§  ber  formalem 
$tm^  bed  !Di(|ter9,  loel^e  }u  feinem  wicHi^  aSerft&nbnig  erft  ben  föeg  bal|nt,  mtb  )»Qr  tte^ 
bcn  fo  mand^er  feinen  93emerlnng  über  ben  3$erdbau  be0  Horaz  im  Slnjelnen^),  namentfid^  bie 
Sntbednng  be«  ®efe^ed  oierieiliger  ©tropi^n  (f.  bef.  Sad^onn  in  3<^tf%.  f.  b.  mt  föiff«  1845 
@.  46l),  »etd^  ^er  einen  fefieren  ^dt)>nnft  }n  gdben  vermag.  Qm  engten  ^u\ammtnfiatt% 
bamit  aber  fielet  bie  @rfenntni|  ber  nberaU  forgffiltig  gemol^rten  @onctnnität  in  ber  ttnloge  unb 
ber  Sompoption  ber  einjelnen  ®ebi(^te,  ein  ®efeft,  »elt^e«  l^ier  nii^t  rainber  in  a5etrad|t  fommt*), 
at«  bei  ben  (Siegien  be«  Tiball,  Properz  nnb  Ovid  (6.  SÄüüen^off  in  Stßg.  a»onat^f(^rift 
1854  ®.  186  ff.)  ober  bei  ben  (gelogen  be«  Vergil  (£).  JRibberf  in  Oo^rb.  f.  $^iIoL  »b.  LXXV 
@.  65  ff.)  ®3  ifl  bie^  bicfetbe  Sieget  ber  Condnnität,  meldte  wir  in  ber  eom^iofltion  einer 
etnjetncn  ©tropfe  nnb  ^eriobe  fo  toie  eine«  gangen  ^)oetifcf|en  ober  ^jrofaifd^cn  SBerfe«  bon  ben 
daffifci^cn  Vertretern  ber  antifen  ffnnft  ftet«  getooi^t  fc^en:  e«  ift  nnr  anf  anbercm  Oebiete 
baffelbc  ®efefe,  »etc^e«  jn  9toPa(!^*«  gried^ifc^er  9Äetrt«  »ic  gn  5«Äget«bac^'«  lateinifc^er 
©tttiftif  ben  ®runbgebanfen  gegeben  ^at 

!£)te  S3eobacl^tung  biefer  ©efe^e  vermag  gunfid^fl  in  einer  mitten  93egie^ung  otd  $robe  nnb 
atd  Sorrectio  gn  bienen,  nömöc^  bei  ber  grage  mäf  ber  öd^t^  ober  Uned^t^eit  eingelner  ^or* 
tien  be^  nnd  überlieferten  S^e^ted.  ÜDad  33orl^anbenfein  eingelner  3nter))o(ationen  ff^tit  md^ 
SBentte^'«  39emer!ung  über  ben  monftröfen  33er«  IUI.  8. 17  tftngft  nic^t  me^r  bejtt»ifett  toer* 
ben  foßen:  fetbft  loenn  tt)ir  bem  S)td^ter  einen  fold^en  @(^ü(erf(^m^r  gutranen  moUten,  mie  bie 
Obcntificirung  be«  öon  Ennias  befangenen  Scipio  mit  bem  3erftörer  Sart^ogo'«  (tta«  Siiebnl^r 
bei  feiner  gercijten  ©timmnng  gegen  Horaz  loirKie^  get^an  ^at,  SSortr.  üb,  röm.  @ef(^.  ^auög. 
0.  ^«(er  U.  309),  fo  mugte  boc^  bie  ä3eail^tung  ber  metrifdien  Sorm  eine«  ä3efferen  beteten. 
Crji  iefet  aber  fönncn  toir  fit^er  erfennen,  bo|  nid^t  bto«  ber  eine  SJer«  einem  3nter^3oIator  an* 
gehört:  erfl  burd|  8a ermann*«  gKngenbe  Srörterung  im  Philologus  I  (1846)  @.  164—66, 
toelc^e  gfeid^fam  ein  5Wufter  nnb  aSorbilb  für  bie  »e^anblung  fott^er  grogen  anfflefit,  ift  jener 
Dbe  ber  g^orafter  eine«  ^oragifd^  ®ebi(t|te«  »iebergegeben  »orben.  Die  a.  a.  Orte  erörtere 
ten  ®rünbe  finb  foft  nur  eingelne,  \ptc\zi  auf  ®pxad)t  nnb  ©orttaut  ber  fed^«  oerbid^ttgen 
SScrfe*)  fetbft  begugtid^:   fud)cn  »ir  un«  aber  Jefet  nacf|  8a(^mann'«  5?ritif  bie  Som^)ofitiott  be« 


')  S^  meine  namentUd)  bie  me^rfad^en  toic^tigen  ©eobad^tunoen  über  bie  f ormolcn  Unterf(j^iebe  ätoifdben 
ben  fruberen  unb  fpdteren  Söerfen  beö  2)i(fetcrj^:  m.  üqL  bie  ^emerfunaen  fiacbmann'«  übet  ben  neunfil* 
bigen  Sllcäifd^en  Sscrd  (epiet.  ad  C.  Frank,  p,  238  sq^,  über  bie  OJerlÄngerung  hirjer  ^nbfilben  (ad  Lu- 
cret, p.  76  ext.),  über  bie  (Slifion  langer  SBocalc  (ib.  d.'  66.  219.  cf.  jd.  200),  bie  S^eobadbtuna  2«eine!e'« 
über  bic  ßUfion  ber  Monosyllaba  (praet.  ed.  11,  p,  vll),  über  bie  Stnafrufi«  in  ber  mcüiid^tn  6tropbe 
(ib.  p.  XLl). 

•)  Sieben  bem  aübelannten  SBecbfelgefange  Donec  gratus  eram  tibi  111.  9  jeiat  fid^  bie  ftrcnge  (^leid^* 
mafeigteit  in  fibnlid^er  bialogifd^er  Sorm  befonberö  einleucbtenb  in  Epod.  4  (2  X  10  VV.)  unb  12  (2  X  13 
VV.),  ebenfo  in  ber  verrufenen  5lr$pta^obe  (2X4  Str.)  m6)  2luiSfcbeibun0  ber  fünften  Btiopl^t,  mt  bied 
ieft  ©on  g.  aRartin  überjeuaenb  bargetban  iftjepist.  ad  F.  Rkschelium  im  JDfterprogramme  bciJ  gricbr.« 
SBil^.'Opmnaf.  ju  $ofen  185Ö),  3n  äbulicber  aÖeife  lajfen  fxd)  Dergleichen  Sat.  II.  6—7,  bereu  «ejicbuna 
)U  etnanber  fc^on  t>on  Bentley  erlannt  ift  unb  urfprünglidb  auä)  in  ber  gleicben  ä^er^jabl  ib^^en  ^^brua 
gefunben  ju  baben  fd^eint;  nur  toirb  bie  in  ber  je^igen  te;teSüberlteferung  geftörte  Orbnun^  \\i^t  etioa 
einfa^  babur^  b^i^ufteUen  fein,  ba|3  man  Sat.  7  burd^  8treid^en  eine^  STerfed  mit  ber  Dongen  tn  &ns 
Hang  fe|t. 

*)  Stft  biuterber  erfebe  id^  au^  einer  freunblidben  Bufenbuna  bei^  $rn.  $rof.  aftarttn,  ba^  biefer  fd^oit 
in  bem  ^ofener  $roaramme  oon  1837  genau  bie  6teUe  noa  celeres  —  rediit  (Vv.  lö^-lS)  ald  une<bt  be« 
ieid^net  iat,  loenn  gleicb  nod^  ebne  Kenntnis  bed  6tropbengefe^ei^, 
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®(Ut)en  Hat  }tt  machen  unb  finben  mit  bann  flatt  ber  frül^eren  tnconcinncn  ©(ieberuns  bie  aui^ 
l^ier  Dorau^snfe^enbe  ßunfifomt  in  ben  fteben  übrig  bteibenben  ®ttopftta  mit  flberieugenber  StUcc^ 
l^eit  l^eiDortrrten^  fo  toirb  biefe  (Sinfidit  na^träglic^  mo^I  nic^t  »enig  }ttr  Unterflfi^ung  unb  SBe» 
ptigung  jener  «u«f(|eibungen  mit  beijutrogen  vermögen.  ®erobe  bei  unferem  ©ebi^te  bebarf 
e«  baau  gar  nii^t  ber  befonberen  ^unfl  eine«  Debipud:  Sadimann  ^at  biefe  (SrfenntniB  offenbat 
ftiaf<!^to)eigenb  bei  feinen  Sefern  üoratt^gefe^jt. 

3?n  ber  brüten  ©tropfe  nfimtit^  (sed  non  —  maneri)  ^aben  toir  ben  Äem  be«  ®an)en 
ju  erlennen,  gleic^fam  ba«  ©ebid^t  in  nuce,  unb  ^tvar  in  ber  %rt,  bag  loieber  i^re  erfle  {)&(fte 
ben  2  öoraudgel^enben,  il^re  lefete  ben  2  X  2  fotgenben  ©tropl^en  entf»)ric^t*).  3)a5  biefer  le^te 
^au^ttl^eil  bed  ©ebic^te«  ben  erfteren  um  bad  boppefte  überwiegt,  barf  bei  bem  fc^erj^aften, 
nedifti^en  S^aratter  be«  ®an}en,  n)et^en  mi^  Sad^mann  o.  a.  O.  ^ert)or^ebt,  nid^t  auffaSen: 
bilbet  bo^  bad  pretium  dicere  maneri  eben  bad  Carmen,  totlUft^  ber  S)id^ter  bem  fl^emibe 
üU  ein  fleine«  unb  boc^  u^id^tige«  ©ef^enl  t)erl^ei|t  (centam  potiore  signis  Manere  donat, 
mi.  2.  19).  5Der  pojitiöen  DarfteÜung  beffen,  toa«  er  toirHic^  barjubringen  öermögc,  wlbmet 
fo  ber  üDi^ter  genau  no^  einmal  fo  ^iel  9taum,  ate  üor^er  ber  able^nenben  (SrtoS^nung  ber 
!Dinge,  koetd^e  er  nid^t  Don  il^m  ju  ertoarten  bittet 

3ugtei(^  fe^en  ivir  na^  biefer  ^t^eilung  bei  unferem  ©ebid^te  nur  l^ö^en«  }tt)ei 
®tro))l^en  o^ne  grammatifd^en  Sbfd^nitt  unmittelbar  mit  einanber  üerbunben,  ein  Stefuftat, 
tt)e((^e9  gerabe  bei  bem  f)itt  angetoenbeten  SDtetrum  ni^t  gering  an)ufd^Iagen  ifl  unb  gemiffer^ 
malen  bie  $robe  für  bie  allgemeine  ©ittigleit  bed  ©tropl^engefe^ed  liefert:  eben  l^ier,  xoo  bie 
ein}elnen  nmla  bur^au«  gtei^artig  ftnb  unb  fo  ber  (Stropl^enabfc^nitt  nid^t  glei^  metrif(^  er^ 
lennbar  ^eroortritt,  Iie|  fid^  üon  bem  !&i^ter  lool  erwarten,  bai  er  auf  biefen  $unct  befonbere 
©orgfdt  toerbe  öertoenbet  ^aben*). 

.  .  5Diefe  a3e]^au^)tung  mu§  aöerbing«  fo  J^ingcfteBt  oortauflg  no^  att  eine  ©c^au^tung  a  priori 
erfc^einen,  ba  il^r  gerabe  bie  jmei  anbem  ©ebid^te,  in  meldten  nrir  baffetbe  äJtetrum  oon  Horaz 
angen>enbet  feigen,  ber  Prolog  unb  ber  Spltog*)  ber  brei  erften  Dbenbüt^er  in  ber  überßefcrtcn 
fjorm  feine«tt)eg«  entfpred^en:  in  Carm.  III,  30  finben  »ir  oier,  I,  1  fogar  nid|t  loeniger  ate 
fieben  engt^erbunbene  ©tropl^en.  (Sd  fragt  fi(^;  ob  l^ier  ber  oorliegenbe  Ztp  in  ^öl^erem  ®rabe 
mafgebenb  fei^  ate  bei  bem  eben  betrachteten  ®ebi(^te*  SBenn  id^  mir  barüber  erlaube,  bie  ®e« 
fid^t^puncte,  loe^e  mi^  bei  meiner  Keinen  2:e^eeau«gabe  bed  Horaz  (®ien  1856)  geleitet  l^aben, 


*)  SHefelbe  Art  ber  Goniporition  finben  »ir  namentlich  bei  Carm.  1.  24,  too  bie  mittlere  Äcmftropbc 
)U  beiben  Seiten  oon  )e  einem  @tropbenpaar  eingefd^loffen  ift,  genau  ben  }n>ei  i^Alften  iener  Strophe  ent« 
Ipred^enb. 

•)  Sgl.  befonbere  bie  treffenben  93emer!ungen  tjon  ??.  SWartin,  de  aliquot  Horatii  carminibus  com- 
mentatio  critica,  ^ofen  1844,  pag.  V:  „Videbam  .  .  .  apud  Orellium  et  noc  Carmen  (I.  1)  et  reliqua, 
quae  adhuc  monostropha  edita  essent,  Meinekio  auctore  in  strophas  quatemorum  yersuum  divisa  esse 
idemque  iam  ante  Memekiom  factum  menüneram  a  Lachmanno  m  Catulli  carmine  Asclepiadeo  (30). . . 
Jam  de  ea  re  cogitans  tunc  sie  raüocinatus  sum:  cum  neque  Graecprum  exemplis,  quaenulla  extarent 
integra,  haec  ratio  niteretur,  nee,  quod  quidem  ego  scirem^  metricorum  auctoritate,  tamen  indicia 
quaedam  necesse  esse  extare.  Horum  autem  maximum  aebere  esse  sententiarum  et  inter- 
punctionis  rationem.  Nam  cum  etiam  imparium  versuum  strophae,  quamvls  ipsa  forma  clausulae 
earum  ii^dicarentur,  plerumque  certe  sentenüas  clauderent,  multo  magis  hoc  necessarium  esse  in  stro- 
phis,  quae  ant  ex  uno  et  eodem  versuum  genere  aut  ex  altemantibus  essent  compositae:  qui  enim 
aliter  strophas  posse  distingui?^^ 

•)  SRicbt  Joeniger  al3  ber  3nbalt  berfelben  fprid^t  tool  ^cbcn  biefe  ©Icwb^eit  ber  fonft  in  ben  brei  erften 
iBfid^em  nicbt  miebedebrenben  metcifcben  Sform  bafflr,  ba|  beiben  ©ebid^ten  mtrtlid?  abfti^tlic^  oon  bem  ^i^* 
ter  iene  Stollen  }uget^eilt  ftnb,  »ad  nid^t  b^tte  geldugnet  »erben  foUen* 
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hxxi  ^eiDorju^eben,   fo  koirb  jugteic^  niemanb  geneigter  fein,  eine  mirKid^e  SSele^rnng  banI6at 
attfinne^men. 

SBetra^ten  mir  gunS^fi  bad  Heinere  ^tM,  beffen  {^erfteKung  »entger  @^mierigleiten  maä^t, 
ben  (g))i(og  m.  30.  {>ier  mu|  gtei(^  V.  2  %nfto^  erregen.  ®an}  abgefe^en  t)on  ber  %nge^ 
meffen^eit  ber  S^fo^^^ft^^^S  ^^^  ^i  ^^b  ^^ramtben  äberl^att^t,  foQ  bte  ferner  beginnenbe 
aSerioitterung  bed  erfieren  ffitt  gan)  ))araael  flel^en  ber  fd^dn  begonnenen  ißerkDittenmg  ber 
jtt)eiten?  Ober  l^fitte  ber  Dicker  etwa  au^  in  V.  1  f(^on  fogen  fönnen  „situ  aeris  peren- 
niug?"  Unb  no(^  ber  ,r$ö^e"  ber  ^^ramiben  foß  ber  Dichter  ben  ffiert^  feiner  ®ebi<^te  be* 
meffen?  ©ol^  gar  nat^  ©c^u^en  nnb  3ößen,  »ie  nn«  Orelii  fe^r  forgfftttig  öorjdl^tt.  «ber 
fetbfl  mer  bied  ertragen,  mer  bied  fogar  bem  Horaz  jnfd^eiben  }u  tonnen  glaubt,  bem  mirb 
bennoc^  ber  äft^etifd^e  Sangmut^  aöein  ni^t  über  alte  ©^»ierigfeiten  ^intoegjn^etfen  öermögen. 
@oQ  altiuB  in  bentfetben  S^erl^Sttni^  and|  nur  benfbar  fein  mie  perennias  gu  ber  gteic!^  folgen^ 
ben  «u^fül^rung  quod  noii...pos8it  diniere?  @oU  eine  {^5^e  t)on  über  425  ^Vi%  (naä^  Orelli) 
m  fi(^  bie  SJorauöfeftung  ber  5Dauerl^aftigfeit  bcgrünben?  Die  SSergteid^ung  bei  Propert.  HL 
2  17  ijl  bo(i^  ganj  anberer  «rt').  «n  unferer  ©teöe  würbe  ber  ©ebanlengang  folgenbcr  fein: 
©rj  ift  bauer^'aft;  unb  bie  „mobembe  4>errü(3^feit"  (na^  &  ©.  5Rau(f,  rotm  ber  eigentlld^  un* 
öberf^bare  «udbrud  benn  bod|  einmal  überfefet  »erben  foü)  ber  ^J^romiben  ift  ^od^:  [aber  nod^ 
bauer^after  ate  jenc^  unb  jugteid^  nod^  ^ö^er  ate  biefe  ijl  mein  ©er!,  ba  e«  unöergSng«^ 
lid^er  «rt  ift,  ?ttfo  bie  ©egriffe  „langbauernb"  +  „^w^  unb  bo(^  mobemb"  foflen  jufammen^ 
genommen  ba«  minus  bitten  ju  bem  malus  „ewig  bauernb"»  Unb  anbrerfeit«  foü  ju  bem 
^ofitio  „^od^  unb  boc^  mobemb"  ber  Som^aratio  tauten  „^öl^er  unb  atfo  nid^t  mobemb".  ®oK 
aud^  ^ier  wieber  ber  dormitans  Horatius  ben  ®^aben  oerfc^utben  ober  entfc^utbigen? 

3)a^  ba«  ©cbi^t  ^öd^ften«  brei  ®tropI|en  ^aben  lann,  wiffen  wir  nun.  Unb  unmittetbar 
nac^  ber  «u^fc^eibuug  bee  2.  a3erfc«  fe^eu  wir  bie  ©onberung  berfetben  beutlid^  genug  l^eröor* 
treten,  inbem  bie  einjetnen  (Stieber  ber  breifad^en  gotge  Exegi  monumentum  —  Non  omnis 
moriar  —  Dicar  genau  unter  biefctbe  3^^^^  oon  ©tropfen  fic^  oertl^citen.  Sine  fold^e  ®Iiebe* 
ruug  be«  ©ebit^te«  aber  l^at  wol^t  ben  SSergteidi  mit  ber  jc^t  oortiegenben  fjorm  nid^t  ju  fd^euen. 

«Mein  bie  britte  ©tropfe  mat^t  ietjt  nod^  ©t^wierigfeiten,  bod^  nic^t  fe^r  bebeutenber  %xt 
ffi%enb  Hofman  Peerlkamp  an  V.  2  ad|tto«  oorübergegangen  war,  l^at  er  bie  ®efd^madt 
lofigfeit  ber  W.  11— 12  burdjauö  richtig  erfannt  (worin  mä)  Bernhardy,  3a^rb*  f.  wiff* 
Äriti!  1835.  I.  ©.  754.  Rom.  Litt.  «um.  451,  i^m  bei^jflic^tet,  nur  o^ue  »ead^tung  be«  ®tro* 
pl^engefefee«).  ©er  SDi^ter  will  nur  einfad^  feine  §eimat^  bejeid^nen,  unb  bie«  ift  in  ben  SQBor^ 
ten  V.  10  qua  violens  obstrepit  Aufidus  ^intfingti^  gefd^e^en:  eine  jebe,  aud|  bie  befte  Er- 
weiterung biefe«  ?lu«brud(e«  wäre  oom  Uebet.  Unb  nun  gar  eine  Erweiterung,  wetd^e  un«  oon 
fo  paffenben  (Dingen  at«  pauper  aquae  Daunas  unb  agrestes  populi  erj&l^tt.  ®ott  in  pau- 
per  aquae  etwa  ein  f^öner  ©egenfafe  ju  violens  Aufidus  ent^atten  fein,  fo  bafe  ber  ©i^ter^ 
wie  $crr  granj  Stitter  meint,  bie  jwei  SC^cite  3lputien«,  nämti(^  a,  ba«  wafferrcidie  unb  b^ 
ba«  wafferarme  genau  bejeic^ne?  Unb  ber  B^fatJ  ex  humili  potens  oerrät^  erft  t)otIenb«  bie 
übet  angcbrad^te  ©ete^rfamfeit  be«  ®tüm})er«,  bem  wir  biefe  aSerfc  oerbanfen.  !0a§  iene  ©orte 
atlenfatt«  aud^  auf  Horaz  fetbft  bejogen  werben  fönnten,  wogegen  übrigen«  fc^on  Bentley  pro^ 

')  „Nam  neque  pyramidum  siunptus  ad  sidera  ducti, 

nee  Je  vis'  £lei  caelam  imitata  domus, 
nee  Mausolei  divcs  fortuna  sepulcri 

mortis  ab  extrema  condicione  vacant^^ 
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teftirte,  üetmag  bod§  bte  gottje  @teQe  ntd^t  )u  retten.  SBemt  t(^  enbU(!^  in  meiner  Ku^gabe  gd^^ 
tenb  gemodit  l^abe,  ba^  ber  9tame  be^  Daumis  überhaupt  n)o  er  in  nnferem  Ztjctt  be^  Horaa 
begegnet,  ni(^t  bent  S)i(^ter  felbft;  fonbem  ben  SJergilifd^en  Stemimdcenjen  eine^  Ottterpolatord 
feinen  Urfprung  »erbanle,  fo  flüfet  fi<^  bie«  nic^t  auf  eine  JBe^anptung  a  priori,  fonbem  anf 
eine  Betrachtung  ber  cinjetnen  ©teOen  Carin.  n.  1.  34  (f.  «itfdJL:  {»^ein.  5l»uf.  XI.  636); 
nn.  6.  27;  14  26,  benen  not^  bte  fabelhafte  Daunias  I.  22.  14  fi^  »ftrbig  beigefeßt.  ©ne 
elngei^enbe  93etra(^tung  ber  ixoü  ©teQen  bed  t)ierten  93u(j^e^  (benn  nur  um  biefe  l^anbett  ed  fld^ 
no(^)  toörbe  un«  ^ier  aüerbing«  ju  »eit  fül^rcn  (über  im.  14  »gt.  unten  «nm.  8). 

!Die  ftrot^^if^e  ®Iteberung  unfered  ©ebt^te«  feigen  toir  enblii^  üoOtomnten  ^ergefteOt  bun^ 
bie  S(udf(^eibung  ber  SSßorte  V.  14  sq.  ^^snme  superbiam  Qaaesitam  meritis/^  beren  93erlufl 
n^o^t  fein  adju  groge^  Sebauem  ertoeden  »irb.  ©anj  abgefe^en  \>m  bem  Sudbrud  superbia, 
nad^  n)e(^em  bann  volens  matt  genug  naäi\ä)kppt,  fönnen  bie  <SIIi))fen  same  superbiam  tibi 
(befonberd  bei  bem  nad^fotgenben  et  mihi  cinge  comam)  unb  quaesitam  meritis  meis  un^^ 
ferem  3>id^ter  fetbft  faum  onfiel^en.  Die  ©orte  enthalten  eben  nur  eine  ungefd^iite  ^aroMe 
jn  bem  folgenben  cinge  (og(.  III.  10.  9  pone  superbiam),  %{t\äfXoit  oben  et  qua  Daunus  etc. 
ju  bem  üorauegel^enben  qua  obstrepit  Aufidas.  9m  testen  Serfe  fteQt  fi(^  nun  aUerbing^  et 
al9  nnmbgli^i  ffttan9.  !Der  Onter))o(ator,  ber  fi(^  ni^t  fdieute,  feine  eignen  8a))))en  mitten  in 
bad  funflreid^e  ®ewebe  bed  Horaz  einjufliden,  lonnte  anä)  fein  Sebenfen  tragen,  nad|  aSebürfnig 
eine  fe(bft5nbige  ftnfnOt^fnng  )u  erfinben').  @tatt  et  l^obe  ic^  ^erjufteQen  gefuc^t  tu;  d^ 
Carm.  I,  28.  23  (Prop.  IIII.  18.  31).  Sat.  I,  4.  85.  En,  »oron  man  etma  aud^  beulen 
fjnnte,  flnbet  fid|  fonp  hti  Horaz  nic^t  in  ber  »erbinbung  mit  bem  3mj)eratiö. 

®rö§ere  ©^»ierigleiten  bietet  aöerbing«  ber  eutfprc^enbe  ^olog  I.  1.  ÜDie  l^anbfd^rift:^ 
tid^  Uebertieferung  be«  Oebid^te«  jeigt  un«  ^ier  gteic^  gu  Slnfang  nic^t  locniger  att  fieben  un* 
mittelbar  ttcrbunbene  ©tropl^cn,  öon  loe^cn  allein  bie  jweite  einen  Keinen  9tn^e?)unct  bvctäf  eine 
interpanctio  minima  geflattet  SDM^renb  wir  nat^  ber  bi«^crigen  Srörterung  in  IIH.  8  nur 
je  2  @tro^>]^en  öerbunben,  in  III.  30  aße  einjeln  abgefc^toffen  fe^en,  foUen  wir  ^icr  bei  bem^ 
feCben  einförmigen  SRetrum  bie  ftropl^ift^e  ©Üeberung  gerabe  weniger  bead^tet  finben,  aU  faft  in 
aöen  übrigen  t^rifd^en  ®ebi^ten  bed  Horaz?  allein  in  bem  bit^^rambifd^en  Siebe  I.  37  begeg^ 
neu  un«  nod^  einmal  7  juf ammenl^ängenbe  —  aber  atcäifd^e  —  ©tropfen,  unter  wetdien  inbeffen 
bod^  bie  fünfte  unb  fed^fte  am  ©d^Iuffc  eine  ?Crt  Wu^epunct  ^aben.  Unb  öergleit^cn  wir  bie 
belben  tängften  ber  fonft  jufammenge^örigen  Partien,  bie  je  6  ©tro<)^cn  am  Anfange  ber  befon* 
berö  l^odige^aftenen  Oben  IIH.  4  unb  14*),  fo  werben  wir  unö  überjeugen,  wie  l^ier  ebenfaQ« 
bei  bem  alcäif(f|en  5Wetrum  bod^  immer   wlcber  für   einjelne  ©altpuncte  geforgt   ift.    5Diefc 


•)  a)affelbe  ^flperiment  ift,  »ie  t^  fd^eint,  3U  etfennen  Carm.  111,  16  ext.  »o  toit  lool  mit  Peerlkamp 
eittfa^  JU  ocrbinben  ^abcn  „nee  ml  plura  velim.  multa  petentibus",  unb  UÜ,  14.  wo  i(b  bie  VV.  25—28 
}u  tilaen  unb  Sic  au^  V.  25  an  ben  Slnfanß  ber  folaenben  6tropbe  ju  oerfcfeen  aefuc^t  l)abe.  3n  Carm. 
im,  4.  22  wirb  baaegen  nod^  ber  Slu^fd?eibuna  ber  Sielle  „quibus  mos  —  omnia"  nicä^t  mit  Jani  sed  diu 
in  et  diu  oeränbert  werben  bürfen,  ba  nad^  Sac^niann'g  Söemerfung  bie  ßlifion  ber  langen  ßnbplbe  t)on 
Vindelici  in  biefem  Sud^e  ber  Oben  nicbt  nte^r  ftatt^aft  wäre.    SBgl.  oben  5lnm.  1. 

•)  ^laä)  meinem  Xeyte:  f.  bie  oorifle  2lnm.  3[nl^lli  4  wirb  man  boff entließ  weaen  ber  Amazonia  secu- 
ris  md^t  etwa  oon  einer  pebenten  6tropbe  fprcd^en  wollen.  SBon  ben  fgn.  5)i|ncba  jcißen  nur  1,  28  (f. 
tlnm.  2)  unb  36  big  ju  4  jufammenbänaenbe  Stropben.  2)a0egen  babcn  bie  5  berartiaen  Strophen  in  111, 
24  a.  Q.  ibrc  iebiße  ©eftalt  wobl  einer  Interpolation  unb  in  1,  7,  5—24  wobl  einer  mdt  ju  oerbanlen. 
SRur  bal  tleine  &ebid?t  111,  25  tafet  alle  feine  5  Strophen  in  cinanber  übergeben.  SBon  ben  brei  übrißen 
fgn.  Sülonoftidja  fmb  1,  11  unb  IUI,  10  blo^  tleine  Sd^cqc  in  ie  2  jufammenbÄngenben  6tropben;  unter 
ben  4  Stropben  oon  1,  18  fmb  bie  brei  lefeten  enger  oerbunben. 
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feicrlb^en  Oben  ober  foQ  nnfer  ntSgßd^fl  f(^lU^t  gel^aCtene^  (Sbtgcmfldgebic^t  in  einfo^fiem  24)tt 
ttnb  einfoc^fler  ^otm  no(^  an  Songat^miglett  ber  ©tropj^enüerbinbungen  übertreffen? 

3Ran  »enbe  ni^t  tttoa  ein,  bog  ^ter  gerabe  abfid^tliil^  bie  gan}e  SnfiAl^Inng  bid  jn  S.  28 
«mo  tenore  fortgel^e,  nm  me  ont  Knfange  ber  folgenben  ®tto\ift  mn  fo  entf^iebener  l|ert)ortre^ 
ten  in  (äffen.  Dergleichen  lofire  nnr  geftattet,  wenn  ia»  gange  ®ebi(^t  nac^  ^orm  nnb  O^nl^att 
«td  Stoei  g(ei(^  {)filften  beft&nbe,  beren  einae(ne  (Strogen  unter  ft^  bann  abfi^tUc^  eng  ber^ 
bnnben  fein  t5nnten,  nm  bie  ©d^eibung  ber  beiben  ^an^ttl^eile  nm  fo  f (^ärfer  I^ertu)r3u^eben,  »ie 
^le^  bei  L  28  ber  gaü  Ift  (f*  oben  «nm.  2).  ^n  ber  öoriiegenben  (Jorm  bagegen  fe^en  »ir 
ta9  ®ebi(^t  in  bie  itoA  nnmögli^en  3:^eite  t>on  7  nnb  2  ©tro^^en  gerfaUen;  nnb  ben  2  ©tro« 
p^en  am  ©c^nffe  entft^rec^en  nid^t  tttoa  bie  gioei  am  Slnfange  in  ber  SBeife,  toit  bie  2  erften 
SBerfe  ben  2  (e^en.  (Sd  l^anbelt  fic^  gerabejn  bei  bem  Dorliegenben  ©ebid^te  um  bie  ©Utigleit 
ied  ®tro))^gefet}ed  äber^au))t:  »enn  baffetbe  eben  bei  unferem  SKetrum  vx^t  AuBerKd^  in  be« 
ftimmterer  SBeife  )ur  (Erfd^einung  I&me,  oi^  in  ber  ^ier  fiberfieferten  f^orm,  fo  toütht  bie  mec^o^ 
nif(^e  äJlegCic^Ieit  ber  95iertl^eilung  allein  nn«  no(^  nid^t  }tt  fiberjeugen  üermbgen.  Unb  nehmen 
loDtr  nun  tooXtv,  ba|,  fobatb  tt)ir  üon  ben  2  erftot  SSerfen  abfegen,  fofort  5  (Stropl^en  in  ber 
f(^5n{len  ®ef#)ffen^eit  fld^  barfletten,  fo  »irb  mo^t  bie  0rage  aU  bered^tigt  erf^einen,  ob  ^ier 
imß  {^eroortreten  einer  fotd^en  ©onbemng  adein  bem  3i^f<^II  snjufc^eiben  fei. 

&  n)ar  fein  (Geringerer  atö  ®ottfrieb  |>ermann,  totl^tt  Dor  $(ttem  auf  fotd^e  (Srmfc« 
gungen  gefift^t  f(!^on  im  Qai^xt  1842  in  ber  fd^önen  %bl^anb(ung  de  primo  carmine  Horatii 
burc^  bie  Su^fd^eibung  ber  2  erflen  mie  ber  2  ©^tugberfe  bie  j^erfteUung  biefer  firo()l^if(^en 
<Sttebemng  forberte'®).  S(tlerbing9  ol^ne  bie  aObdannte  nnb  be^l^alb  adgeliebte  Snrnfnng  be6 
Maecenas  wirb  e9  man^em  fd^mer  »erben,  unfer  ©ebi^t  be9  Horaz  fi<^  ju  beuten:  ift  ba9 
aSeffere  totrHid^  ber  f^einb  be9  ©Uten,  fo  mirb  ber  tl^eure  Slome  fammt  feinem  etrudfifc^ 
©tammbaum  und  nid^t  belegen  lönnen,  bie  fibergengenben  ©puren  ber  ftropl^ifi^n  ©lieberung 
)u  opfern«  Dagu  l^ob  fc^on  ^ermann  ben  SBiberfprudi  ber  in  ^o^em  ©tit  gehaltenen  %ntebe 
mit  ber  gleid^  folgenben  nfid^ternen  SufjSl^tuug  l^eroor.  S)a|  bie  einzelnen  SBorte  felbft  gerabe 
leinen  au9brüdfli(^en  fpra(^ti(^en  ober  fa^üc^en  Unftnn  bieten,  reicht  noc^  ni^t  l^in,  fie  eben  fär 
nnfere  ©tetfe  atö  paffenb  }n  erloeifen:  ed  lag  eben  bem  ^ttterpolator  mi^  genug,  fie  ben  SBor^ 
ten  bed  Di^terd  felbft  11.  17  nad^)ubitben.  SDaf  enblic^  ber  ißame  bed  Maeoenas  au^  an^ 
berdn)o  »iQtommenen  9nta^  gu  Interpolationen  gegeben,  oermag  ml,  mm  mi(^  nid|t  aUed 
t&ufd^t,  bad  S3eifpiel  üon  IL  12  befonberd  beutUd^  )u  jeigen  (f.  nuten  Hxmu  14). 

Daju  tornmen  n^irKi^  fpra^tid^e  Siebenten  bei  ben  beiben  ©d^Iugüerfen,  mit  ml^vx  ber 
befpro^ene  Singang  fielen  unb  faden  ma%  Da^  qnod  si  me  nad^  fo  langer  SErennung  bon 
ber  erften  Knrebe  an  Maeceoas  unerl^brt  fei  ftatt  qaod  si  tu  me  ober  tu  si  me  ift  fc^on  bon 
®.  $ermann  unb  %nberen  bemerft^');  aber  anä)  quod  si,  eine  an  fid^  rein  rl^etorifc^e  äSerbin^ 
bung,  f^eint  ben  £)ben  bed  Horaz  überhaupt  burdi^aud  fremb  )u  fein^^).    Unb  abgefe^en  baüon, 


*•)  ©benfo  aRartin  in  ber  Änm.  5  ettoa^nten  ab^anblwng  pag.  IV. 

*')  3)iefet  ^nftoB  loürbe  oUerbingd  geboben  loetben  bucd^  bte  neuerbingd  Don  SR.  i^anom  im  Stlj^ein. 
SRuf.  xn,  462  t)orgef2^lagene  UntfteUung  (f.  unten.) 

'•)  SJgl.  5.  i^aafe  im  Philologus  Üi,  153,  beffen  treffenbe  »emerhingen  über  quod  si  unb  autem 
fetneiSmegiS  fflr  Tacitus  aUein  ©iltigteit  boben.  —  $et  Horaz  ift  in  Carm.  1,  24t,  13  na(b  Cniguius'  unb 
Orelli's  iganbfc^riften  fd^on  t)on  ^aupt  beraefteUt  quid  si.  toa»  ftcb  Hl,  19,  7  o^ne  Soriante  Jnbet  60 
bleibt  nur  111,  1,  41  florig,  wo  mol  ebenfaltö  quid  si  ^u  td^reiben  ift  (t)gl.  nt  praef.  p.  Y).  SLud^  Epod« 
2,  39  ift  biembe  tlenberung  x>on  $aupt  vorgenommen;  ib.  3,  19  ift  at  si  bie  beglaubigte  Se^art;  ib.  14, 
13  bat  je|t  SReinete  corrigirt  quo  si^  toAbrenb  quod  si  10,  21  unb  11,  15  feinen  $[a6  bebauptet  (Ep.  1, 
19,  17  finbet  fid^  bei  Cniquius  aud^  einmal  fdlfcblicb  quid  si.)  6onft  ogl.  bef.  Epist  1,  2  ext  unbProp- 
Set^anMttagcn  ber  17.  91)tlologeii>8etfammliiii0.  14 
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barf  man  bem  Horas  eine  im  93erg(e{^  }u  feinem  fonfügen  äSer^aften  gegen  Maecenas  fo  gonj 
ftngut&re  @(^mei^etet  jutrauen,  bag  er  allein  üon  beffen  Urtl^eil  feine  ettoaige  (Sinreil^ung  in 
ben  fianon  ber  S^rifer  (Lachm.  ad  Lucret.  p,  358)  abl^ängig  mad^en  foöc?  Qctitt  toürbe  ba^ 
bnr^  getoifferma^ett  jn  einer  no(^  ^ö^crcn  Snftanj  at«  bie  eben  genannten  5Kufen  erl^oben  (ögC 
bogegen  im.  3  ext.).  S)ie  »oüe,  Horaz'  Oben  in  eine  nft^ere  Seiie^nng  ju  Maecenas  ju 
fe^en,  k)ertritt  Weber  nnfer  ®ebi(^t,  no^  ber  i^m  entfpred^enbe  (S))iIog  IIL  30,  fonbern  aQein 
bad  ©c^Iu^gebid^t  be«  jmetten  Säu^ed:  aber  \Dk  koeit  ift  bie  bortige  Srtväl^nnng  don  einer  ä^n« 
tid|en®(^meic^elei entfernt!  (Ueber  Sat  L 10. 89  ogt.  @.  g.  ©rotefenb  imPhüol.  I.  606.  609). 
®o  »ürben  toir,  felbft  toenn  bie  befprot^enen  3Serfe  überhaupt  ju  bulben  waren,  bod^  flatt  qaod 
Bi  .  .  inseres  üielmel^r  ein  quae  si  •  •  inseret  ober  Inserent  ju  erwarten  l^aben^'). 

aber  audi  bie  8  ©tropfen,  \x>t\ä)t  ftdi  nnn  na^  $ermann'ö  Äritil  ^eran^fteöen,  bieten  ba« 
®ebi(t|t  no^  ni^t  in  einer  ber  ^orajif^en  ffunftform  entfpred^cnben  ®efta(t  bar*  ©teid^  bie  2 
erften  ®tro^)l|en  finben  nnr  in  ben  6  teilten  aSerfen  i^r  entf^jrec^enbe«  ©egenftüd ;  nnb  bagu  get* 
gen  fie  no(^  immer  biefefben  fprad^Iid^cn  ©d^wierigfeiten,  \DtU^t  feit  SSentte^  bie  SrKärer  be« 
Horaz  au|er  Ät^em  gefetjt  ^aben.  ©oöen  bie  Äccufatiöc  hanc-illum  in  iuvat  i^r  verbum 
regens  finben?  Aber  evehit  fte^t  im  ©cge.  Diefe«  tefetere  fann  nnn  freiließ  feinen  ^tat}  po^ 
raüel  neben  iuvat  nid^t  bel^au<)ten:  ju  conftruiren  „Sunt  quos  .  ,  conlegisse  iuvat  et  quos 
meta  palmaque  .  .  evehit'^  fd^eint  burt^au^  unmöglich.  3u^^<^f^  Würbe  babei  bad  gweite  que 
bem  erfteren  nntergeorbnet  werben,  wogegen  ju  erinnern  ift,  bag  bie  SSemerfung  öon  ®.  X,  Ä» 
Ar  üg er  tat.  ®ramm.  §  533  ?(nm.  6.  6  ®.  715  für  Horaz  feine  ®cttung  ^at  nnb  nie^t  etwa 
burc^  bie  nnet^te  ©tcUe  Carm.  11.  12.  9  oert^eibigt  werben  barf'*)  (bie  üonÄrüger  angefu^r** 
ten  a3eif))iete  au^  Cicero  nnb  Caesar  beftötigen  ol^nel^in  nic^t  bie  ^n^na^me,  fonbern  bie  9le^ 
ge().  Unb  überhaupt  wäre  ed  ungulöffig,  and  bem  ooraudge^enben  sunt  quos  ein  einfat^ed  quos 
gtt  fupptiren  (nod^  baju  af^nbetifd^  bei  verbis  eben  fo  öerf^iebener  ®ettung  wie  Iin.  1. 29  sq.); 
eben  fo  wenig  aber  I&gt  fi^  ber  ooQftänbige  $(udbrndC  oor  metaque  wieberl^olt  benlen,  ba  fonft 
biefed  gweite  sunt  quos  atö  @infü^rnng  eined  neuen  ®(iebed  ber  S(nfgäl^Iung  erf^einen  würbe. 
ÜDiefe  ®dE|Wierigfciten  werben  gwar  nit^t  aüe  burt^  SSentte^'ö  evehere,  wot  aber,  wie  e« 
fd^eint,  gehoben  werben  bnrc^  bie  tangft  oon  Q.  {>.  SBitl^of  k)orgef(^(agene,  oon  ^eerdamp 
nnb  STOeinefe  ber  SJergeffenl^eit  entriffene  ßmenbation  si  vitata  ftatt  evitata,  bie  fid^  neben* 
bei  and^  bur^  i^re  grap^ifc^e  Seic^tigfett  empfel^ten  wirb  (f.  Jlritifc^e  Slnmerlungen  über  Horaz 
tt.  anb.  römif(^e  ©(^riftftetter,  ®tM  IV,  Düffelborf  1798,  ©.  1).  Stber  auc^  iefet,  wo  evehit 
nl^t  mel^r  parallel  neben  iuvat  fte^t,  ift  bamit  für  bie  folgenbe  ©tropl^e  nic^tö  gewonnen:  tot^ 
ber  SentteQ'd  nod^  Sßitl^of'd  (S^oniectur  tann  gu  il^rer  9le(^tfertigung  beitragen,  ^abenwir 
in  iuvat  bad  eingige.audi  gu  hunc-illum  gehörige  verbum  finitum  gn  er!ennen,  fo  werben  jid^ 


1111,  14  ext.  3)agegcn  fdbeint  quod  si  niemaB  jur  bloßen  SBieberaufnabme  unb  Sortfübrung  eine«  üorouäs 
oebenben  si  ju  bienen.  Sali.  lug.  1,  5  ift  anberer  3lrt;  bei  Tibull.  Uli,  5,  11  leitet  quod  si  ben  birecten 
®egenfat(  }U  bem  t^oraufSgebenben  si  modo  ein  (®.  SBicbert  lat.  6tiUebre  6.  377).  !Bei  Hör.  Sat.  11,  3, 
2U  ff.  fteben  siquis  unb  quid?  siquis  einanber  gegenüber.  S)em  Snterpolator  unferer  Öbe  tonnte  oie(Iei(bt 
eine  Slemini^cenj  on  Epist.  1,  3,  25  oorfd^weben.  -—  2lu(b  in  bem  lefeten  SSerfc  ioürbe  ber  Slu^brud  ferlre 
8idera  vertice  minbefteniS  aU  em  «««£  sliftifUvop  bafteben.  S)ie  oft  oerglt<benen  3Borte  bedOvid.  ex  Pont 
11,  5,  57  „huic  tu  cum  placeas  et  vertice  sidera  tangas^^  b<^ben  obgefeben  oon  bem  oerfd^iebenen  Serbum 
bod^  audb  eine  gan)  anbete  Bejie^ung  unb  Bebeutunq. 

**)  $gl.  Prop.  111,  13^  14  sqq.  „  .  .  domina  iuoice  tutus  ero.  Quae  si  forte  bonas  ad  pacemver- 
terit  aures,  PosBum  inimicitias  tunc  ego  ferre  Jovis.^^ 

■M  ^n  tuque  botte  mit  9tecbt  fdbon  3lnfto6  genommen  G.  Bezzenberger  emendationum  delectus 
(Dresd.  1S44)  p.  21. 
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biefe  beiben  (Stiebet  unmöglid^  onberd  auffoffen  taffett,  benn  aU  ©^ecificatiotien  be9  üorau^ 
Bcl^ettben  aügemrincn  sunt  quos**),  )oa9  9ltemanb  im  ©vnfl  öerfuc^ett  toirb.  I)ogu  fommt, 
bog  bie  93e}ei(^nung  bed  SReic^tl^umd  (illom-areis)  ol^nel^in  an  unferer  (SteUe  nic^t  ju  butben 
&)fire:  biefe  Kategorie  finbet  erft  bei  ber  fotgenben  ^ufi&l^Iuttg  burc^  ben  mercator  indocilis 
paaperiem  pati  il^re  ^affenbe  SSertretung.  Denn  ba§  an  ber  einen  @teKe  gerabe  nur  ber  Äeid^* 
t^um  be^  ©runbbefi^ed,  an  ber  anbern  ber  ^anbet^reic^t^nm  btiüd)ntt  tx>tthtn  fette,  tä|t  fid^ 
ni^t  at^  (Sntfd^utbigung  anfahren  ober  nienigften^  nid|t  bnr($ful^ren. 

5Die  gunÄd^ft  fotgenben  ?tu«fül^rungen  feigen  »ir  bagegen  nac^  3^n^att  nnb  gorm  einonber 
anf«  befle  entf preisen:  e^  ift  ber  getoölfnlit^fte  ©egenfafe  bed  tägtit^en  Seben«  unb  STreiben«,  ber 
®egenfa%  ber  forgtofen,  in  i^rem  bef(^ränften  Greife  jufricbcnen  ®^nägfamfeit  (gaudentem  etc.) 
nnb  SBe^agti^Irit  (est  qtii  etc.)  auf  ber  einen,  unb  ber  loeiter  l^inaud  mäf  ber  2:^at  bed  ®e^ 
tt)lnne«  (luctantem  etc.)  ober  beut  ©eminne  ber  iC^ot  (multos  etc.)  ftrcbenben  Unruhe  unb  Un^ 
genugfamfeit  ouf  ber  anbern  Seite,  welcher  ^ier  in  jtDci  paaren  öon  Seifpielen  unb  in  tizn  fo 
»ieten  ©tropfen  feinen  «u«brud  finbet 

J)er  ftrengen  ®ef(^toffen^eit  unb  ©tei^mäßigleit  be«  erften  ©trojDl^enpaare«  gegenüber  mü|tc 
cd  ^ier  nur  fe^r  auffällig  erfd^einen,  n)enn  ptö^tid^  attein  bad  letzte  ©tieb  (multos  etc«)  bid  )u' 
6  SJerfen  fid^  erweitem  fottte*  Daju  ffimc  bie  ©onberbarleit,  ben  neuen  mit  me  (v.  29  sq.) 
f^orf  eintretenben  ©egenfafe  gerabe  in  ber  9Äitte  einer  ©tropfe  beginnen  gu  laffen,  eineSrfd^ei* 
nung,  toetc^e  fid^  »o^t  ni^t  bur^  bie  aSergtei^ung  bon  I.  7.  10  »irb  oert^eibigen  taffen*  5Daju 
lommt  nod^,  ba^  fd^on  ^eertlamp  bie  ©efc^madtofiglcit  be«  ftörenben  ©nfc^iebfet«  y.  30  (mit 
»etd^em  aber  ber  fotgenbc  35erö  unjertrenntid^  öcrbunben  ift)  überjeugcnb  genug  aufgebedft  ^at'«): 
eben  baburd^  feigen  wir  un«  Jefet  ^int&nglit^  in  ben  ©taub  gefefet,  aud^  bie  „teretis  piagas", 
bnr^  welche  ber  3nter<)otator  bie  wa^re  ©eflatt  be«  ©ebit^te«  öcr^fitlt  l^at,  ju  jerreigen  unb 
unfern  ^oeten  Don  ben  catulis  fidelibas  fammt  bem  entfpred^enben  S^itffi^v  oon  diotf)^  unb 
©(^warjwitb  (v.  27.  28)  ju  befreien- 

(5rft  nat^  biefen  9fu«fd^eibttngen  fe^en  wir  in  unferem  ©ebid^te  eine  wirltit^e  (unb  ^offent«» 
tidd  bie  urfprüngtid)e)  Äunftform  mit  überjeugcnber  fttar^eit  l^cröortreten.  Die  früher  fo  tauge 
unb  ungeorbnete  Stuf jä^tung  oon  »eifpieten  fc^en  wir  in  ben  gwei  mittteren  ©trop^enpaaren  ftd& 
conccntriren-  Die  einjetn  fte^enbe  erfte  (Stxopi)z  bagegen  finbet  i^ren  ©egenfatj  unb  fomit  i^r 
correfponbirenbe«  ©lieb  in  ber  eben  fo  bereinjctten  tefeten  ©tropfe-  8tu(^  ber  formate  ^aratte«' 
tiömu^  beiber  tritt  ieftt  na(^  SSSit^of«  gmenbation  l^eroor:  sunt  quos  .  .  iuvat,  si  metaque 
palmaque  etc.  =  me  .  .  secemunt  populo,  si  neque  —  nee  etc. 

Die  Son^jofition  be«  ©anjen  fönnen  wir  un^  etwa  nad^  fotgenbem  ©d^ema  bergegenwärtigen: 

avQ>  a    II    avQ*  ß'    avxiaxQ'  fl     \     üxq*j     ayitarg.  y     \\    avxiavQ,  u 

„Die  einen  fireben  nad^  bem  ^öd^ften  unb  l^errlid^ften  irbifc^en  »iu^m:   bie  anbern    l^fttt  ba« 


**)  SSgl.  1,  12,  25  puerosque  Ledae:  hunc-illum.    Ovid,  Metam.  XI.  534  sqq.  omnes:  hie- hie,  ille- 
hic,  ille-hic.    Slnbcrer  Strt  ift  bie  8ufaimnenfteUung  bei  Propert  lUl^  9,  17  sqq.; 
,,e8t  quibuB  Eleae  eoncurrit  palma  quadrigae, 

est  quibus  in  celeres  gloria  nata  pedes; 
hie  satus  ad  pacem,  hie  castrensibus  utilis  armi? : 
natarae  sequitiir  semina  quisque  suae'^ 
Wo  hie -hie 'bem  boöpcttett  est  quibus  aanj  öarallel  ftc^t. 

'•)  SBieüeicbt  fd^toebte  bem  aSerfoffer   bicfet   beiben  SBerfe    eine  MeminiSceng    an  Verg.  Georg.  11, 
488,  494  »or. 

14* 
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«etriebc  M  SEagc«  in  öcrft^icbencr  ©cife  fltfeffdt:  mir  flitt  bcr  ftrauj  bcr  (Dtd^tcrpirn  fflr  bo« 

SDur^  bie  formefle  «btrennwiB  bcr  erflcn  ©tcopfit  öon  ber  foloettben  «ufafi^tung  er^aftm 
»ir  )uotet<^  fd^n  bie  Xitbeututts,  toie  bie  Srtoä^nimg  ber  Olympia  l^er  m(^t  ber  realen  ®ü^ 
titttg  ber  folgenben  93eifpie(e  gtei(^  in  fleUen  fei.  iRtc^t  an  bad  »irKic^  )tt  feiner  3eit  no(| 
banembe  ^ta^Ieben  ber  ®pie(e  benft  ber  !J)id^ter:  ber  oIi)m))if^e  (Siegedtranj  ifl  i^m  nnr  ba9 
©^mbot  fär  ben  äu^er(i(^  ^5(^ften  ®Ian}  be«  im$(^2<»y  e>fi«vai  oAAikiry  fftr  bie  ffiißm  irbifc^en 
3iele^  toädft  bie  SRenfc^nbrufi  }u  beivegen  oermSgen:  ber  £)t(^ter  bleibt  nnr  im  93i(be,  ivenn 
er  ben  doctae  ederae  bie  palma  nobilis  gegenüber  fleQt'^). 

%ittl^  im  einjetnen  fe^en  loir  nac^  biefer  {^erftedung  ^nl^aft  nnb  gorm  in  boOenbeter  ^X" 
monie.  S)em  früheren  evehit  ad  deos  ftel^t  fein  nn^affenbed  dis  misoent  superia  me^  ent» 
gegen;  bie  monjtardfe  ©rabation  die  miscent  superis  —  secemunt  popalo  —  feriam  sidera 
vertice  ifi  gehoben.  3liä)t  me^r  ergebt  fu^  ber  (Dieter  gteic^  in  bem  ^Etngang^gebii^te  f^Pti 
l^öl^er,  al^  in  bem  @))itog  III,  30:  einfa^  nnb  fd^Iic^t  fte^t  ba^  erflere  bem  gel^beneren  Zont 
M  le^ttren  gegen&ber.  <2tr{t  in  biefem  tritt  ber  Sorbeer  an  bie  @te((e  ber  ederae.  Qn  beiben 
ottfyrit^  einonber  am  ©d^tuffe  bie  Stnmfung,  m^t  be^  Maecenas,  fonbem  ber  9Rnfe.  (fMAiäi 
fielet  felbft  bie  ®tro^^enja^t  beiber  in  einem  bestimmten  Ser^Sttnit:  bad  erfte  ©ebic^t  1^  0^ 
ba«  tt»te  3  @tro»j^en''*> 

!Dte  Interpolation,  feigen  ttir,  ^at  bei  feinem  ber  brei  ®ebi(^e  bed  Mr(iegenben  SKetrum« 
ber  l^icr  fc^einbar  befonber^  eintabenben  äJerf luj^nng  }u  Sinfd^ttargungen  koiberflanben.  Xber  AViit 
|ier  erfennen  toir  n)ieber,  tt)ie  fte  gerabe  nnr  mit  bttrftigen  ^araMiftrungen  nnb  &ti>etterttngett 
bed  nrfprfln(^id^  a3or^anbenen  fi^  bepfigt^  fo  in  I,  1  am  Stnfange  toie  am  ©d^tuffe  mit  ber 
mt^Kiffenben  SSieber^otnng  be^  je  einmal  üorl^nbenen  si.  SSon  ber  dgentUd^en  Jlunfl  be«  X)id^ 
ter^  l^atte  feiner  biefer  X)i(^terttnge  eine  %]^nnng:  nnr  ift  ti  intereffont  jn  bemerfen,  tt>ie  ber 


")  2)er  burd^  ein  Seriennen  biefer  ©lieberung  entftebenbe  9Bibetfinn  )etgt  fxä)  befonbet^  beutlid^  in  ber 
mufterpaft  confen)atioen  ^bl^anblung  oon  toeilanb  %  (S^r.  ^a\)n  de  Horatü  carmine  primo,  Lips.  1845. 
S^etfeloe  finbet  6.  12  in  bem  ganjen  ©cbicbte  novem  dominum  imagines,  unb  max,  toie  er  Dennut^et. 
nad^  ber  S^^  ^  SWnfen,  benen  ber  2)icbter  fid^  etfleben:  biefe  afleunjabi  aber  fd^eibe  ficj^  toieber  in  bret 
©nippen,  n&i  " '  '    "   '    '  . ^    -        -     --.  ^  -  .      ^ ^  -.  .  ^  .... 

|u  betüttbtcn  . 

oenerelle  öejei^nunfl)  a)  Ärie^ci,     ,  ^ „ ,      ,  , ^„,,.. 

5ber  SJerfaffer  l^at  babei  trob  femer  bona  fides  ber  überlieferten  ©eftalt  be«  ©cbicbte^  lool  benfelben  3)ienft 
ettoicfen;  wie  in  einem  abnlicben  ^aüt  Orelü,  al^  er  burcb  feine  t>erfud)te  SRcdbtfcrtißung  ber  t)orlefeten 
©tropbe  in  Carm.  11,  1  bie  Unmaglic^Mt  biefe«  Wadbmerfö  erft  ledbt  ind  ^(are  fe^te.  Slter  ^.  bot  audb 
bem  2)idbter  fübn  nacb^ubenten  unb  nacbiubicbten  oerfuc^t.  ^n  ben  terramm  domini  glaubt  er  biefetben 
lüieberjufinben;  quos  .  .  iuvat  nanriid^  rßmifcibe  noblles,  \oe\ctie  mit  ibrem  3)ominat  über  ben  ©rbfrei«  nid^t 
pfrieben  au(b  in  Cli^mpia  mitiAmpfen.  Sknn  f oUtett  bie  dl  felbft  aii  t>k  terrarum  dosmii  leseidb^et  loer^ 
ben,  fo  bAtte  ber  3)i4ter  fdbreiben  muffen 

„  .  .  .  palmaque  nobilis 
terraram  dominis  aequiparat  diis.^ 
6o  ifl  jtt  Icfcn  a.  a.  D.  pag.  16.    3)a  lönnten  toir  V.  30  auj8  ber  gorm  dis  »obl  gar  einen  neuen  ©etoei« 
ber  Interpolation  ßeioinnen  f 

*•)  S)iefer  ©egenfafe  entfpridbt  fomit  aanj  bem  Eingang  be«  belannten  Sodbgefange«  rv,  3.  SWit  ber 
ieftt  bergefteüten  legten  Stropbe  unfereiS  Sebi^ted  x>^l  man  namentli(b  bie  @nbftn)pbe  )}on  U,  16. 


')^nteraaenconfen)attt7erenSSorf(blAgen  ftettt  allein  ber  neuefte  oon  SR.  ß an oto' (f.  änm.  11),  »eldber 
bie  Vv.  27,  28  unb  30.  31  auSfdbeibet  unb  V.  1—2  jioifcben  35  unb  36  einfdbiebt,  eine  entfpredbenbe  Q^m? 
pofttton  bed  ©ebid^te«  ber.  Qi  mürben  biemadb,  filetcbmie  in  ber  aRitte,  fo  audf  am  anfange  unb  am  @nbe 
bed  ®ebidbted  je  2  Stropben  einonber  entfpted^en,  ein  Sorfdblag,  bem  mir  gerne  beiftimmen  mürben,  menn 
nur  bie  eben  t>orgetraaenen  Sfebenlen  megen  ber  jmeiten  Stropbe  unb  megen  ber  legten  Serfe  fidb  atö  un^ 
begrünbet  ermeifen  foUten.  « 

®erdbe  bie  smei  erften  unb  bie  \tm  legten  Serfe  Don  ber  übrigen  ftrotobifdben  ©lieberung  abiufonbem, 
tote  ed  @tallbaum  terfuAt  bat,  fdbeint  menigftend  aller  unb  ieber  metri{(ben  Analogie  2U  entbepren. 
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Qnterpolator  k)on  L  1  utib  m.  30  boc^  wäf  im  93etDttBtftttt  be«  ©tro^J^ensefetie^  mful^r,  ba 
er  tro^  attcr  SBitttär  »enigflett«  bie  SBiersa^I  nid^t  )u  wAtiftn  fitebte;  nid^  fo  ber  äSerunftalter 
öon  nn.  8,  »cnti  anbcr«  bcr  an  fid^  ft^dnc  ©•  28  unb  ber  monftröfe  S5»  17  einem  unb  bent- 
fetten  aSerfoffer  jujttfd^rciben  finb* 

ISDie  berarttge  S3emn{laUung  fo  ntond^er  ©ebid^te  be«  Horaz  mag  man  beHagen  »eoen  ber 
mmäftttd  aKilioerftfinbniffe,  bie  fie  ^eroorgernfen  ^at  unb  no(^  immer  ^roorruft:  aber  um  fo 
erfreulid^er  i^  t»  )u  begraben,  mtk '  gerabe  fie  in  unfern  Xogen  ben  %nla^  gegeben  l^at,  bie 
elgenttid^e  ftunjl  be«  ©id^ter«  immer  forgfftltiger  ju  erforfd^en  unb  ju  erfennen.  SÄöge  bie  eben 
»erfud^te  (grörterung  ate  ein  Keiner  Beitrag  ju  biefer  gorfc^ung  erfd^einen. 


L  1. 

[Maecenas  ataviB  edite  regibuB, 
o  et  praesidiom  et  dulce  decos  meumj 
Sunt  quos  corriculo  pulverem  olympicum 
conlegisse  invat,  metaque  fervidis 
5  II  yitata  rotis  palmaqae  nobilis 
terrarom  donünoB  evehit  ad  deos. 


secemunt  populo,  si  neque  tibias 
E«terpe  cohibet  nee  Polyhymnia 
lesboum  refagit  tendere  barbiton. 
35  [quod  si  me  lyricis  vaübu9  insere«, 
sublimi  feriam  sidera  vertice.] 


[bunc,  Bi  mobiliam  torba  Qairitiuia 
certat  tergeminifl  tollere  honoribuB; 
illum,  si  proprio  condidit  horreo, 
10  quidquid  de  b'bycis  verritur  arels.] 

gandentem  patrios  Andere  sarculo 
agros  attaUcis  condicionibus 
nnnquam  dimoveas,  ut  trabe  cypria 
myftoum  pavidus  nauta  secet  mare: 

15  lactantem  ioariis  fluotibas  afrieum 
mercator  metaenB  otinm  et  oppidi 
laudat  rura  sni;  mox  refidt  ratiB 
quassaB,  IndocillB  pauperiem  pati. 

est  qiii  nee  veteris  pocula  masslci 
20  nee  partem  Bolido  demere  de  die 
Bpemit,  nimc  Tiridi  membra  Bub  arbato 
BtratoB,  nmic  ad  aquae  lene  caput  sacrae: 

miiltos  castra  iuvant  et  lituo  tubae 
permistns  sonitus  bellaque  matribus 
25  detestata-,  manet  sub  iove  frigido 
Tenator  tenerae  coningis  inmemor 
[seu  Visa  est  catoliB  cenra  fidelibas 
Bcu  mpit  teretis  marsuB  aper  plagaB]. 

me  doctarum  ederae  praemia  frontium 
90  [dis  miscent  superis,  me  gelidam  nemus 
nymphaminque  leves  cum  satyris  cbori] 


IIL  30- 

Exegi  monumentom  aere  pereiimias 
[regalique  situ  pyramidnm  altius], 
quod  non  iraber  edax,  non  aquilo  inpotens 
poBpit  diraere,  aut  innumerabiliB 
5  annonim  BerieB  et  fuga  temponun. 

non  omnis  moriar,  multaque  pars  mei 
yitabit  Libitinam:  nsque  ego  postera 
crescam  lande  recens,  dum  Capitolinm 
Bcandet  cum  t(M^ta  virgine  pontifex. 

10  dicar,  qua  violens  obßtrepit  AufiduB 
[et  qua  pauper  aquae  Daunus  agrestlum 
regnavit  populorum  ex  humili  potens] 
princeps  aeolium  carmen  ad  italoB 
deduxisse  modos:  [Bume  superbiam 

15  quAesitam  meritlB  et]  tu  mihi  delphica 
lauro  cinge  voleuB,  Melpomene,  comam. 


niL  8. 


Donarem  pateras  grataque  commodus^ 
Censorine,  meis  aera  sodalibus, 
donarem  tripodas,  praenna  fortium 
Qraiorum,  neque  tu  peftsima  munemin 
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5  ferres,  divite  me  scilicet  artiam, 

quas  aut  Parrhasius  protulit  aut  Scopas, 

hie  sazo,  liquidis  ille  coloribus 

BoUers  nunc  hominem  ponere,  nunc  deum. 

sed  non  haec  mihi  vis,  nee  tibi  talium 
10  res  est  aut  animus  delicianim  egens. 
gaudes  carminibus;  cannina  possumus 
donare  et  pretium  dicere  muneri. 

non  Incisa  notis  marmora  publieis, 
per  quae  spiritus  et  vita  redit  bonis 

15  post  mortem  dueibus  [non  celeres  fugae 
reiectaeque  retrorsum  Hannibalis  minae, 
non  incendia  Carthaginis  inpiae 
eiuB,  'qui  domita  nomen  ab  Africa  * 

luoratus  rediit],  elarius  indicant 

20  laudes,  quam  ealabrae  Pierides:  ncque, 


si  chartae  sileant  quod  bene  feceris, 
mercedem  tuleris.    quid  foret  Iliae 
Mavortisque  puer,  si  taciturnitaa 
obstaret  meritis  invida  Romuli? 


25  ereptum  stygiis  fluctibus  Aeacum 
virtus  et  fayor  et  lingua  potentium 
vatum  divitibus  consecrat  insulis. 
[dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori] 
caelo  Kusa  beat    sie  Jovis  interest 


30  optaüs  epulis  inpiger  Hercules, 
darum  Tyndaridae  sidus  ab  inümis 
quassas  eripiunt  aequoribus  ratis, 
[omatus  viridi  tempora  pampino] 
Liber  vota  bonos  ducit  ad  exitus. 


lieber  Umfang  unb  ^nioettbuttg  bed  in  biefem  SSortrage  entioicfelten  Iritifc^en  9$erfal^ren9 
cntfpinnt  fid^  eine  längere  3)i«cuffion.    6«  entgegnet  nfimlit^: 

Director  Dr.  ©c^ulft:  ßr  erbüde  in  ben  Unterfuc^ungen,  toefc^e  unö  ^ler  entgegentreten, 
))ie(  @ubjie€tik)ed  unb  SS3iUfüf)r{i(!^ed.  Qn  bie  ©d^ulen  gel^dren  ba^er  feine  Slu^gaben,  in  xoAift 
bic  Srgebniffe  jener  gorfc^ungen  früher  aufgenommen  toorben,  ate  fic  öoüftänbig  feftftel^enj  benn 
blc  ©d^Mer  »ürben  fi(^  leicht  gewönnen,  über  ben  Älammem  ben  ÜDit^ter  ganj  iu  überfe^en  unb 
baburc^  bic  8uft  an  bemfelben  balb  fettft  einbüßen.  Die  ©c^ulmftnner  l^aben  ba^er  bie  aSerj)flic^*= 
tung,  bergteic^en  «umgaben  öon  ben  ®tf|uten  fem  ju  galten. 

5Director  Dr.  gdftein:  ßr  fei  jtoar  nidit  ganj  fo  confcröatit)  toit  ©d^uItSf  aber  aud^ 
nic^t  fo  ünl^  toie  S inier,  qui  nomen  et  omen  habet,  toie  er  l^eut  ben)iefen.  Sr  t^eite  bie 
fjurc^t  öor  Uebelftänben  für  bie  ©c^ule  nit^t,  fpred^e  aber  andf  ber  3fnterpoIation«fu(^erei  ba^ 
©ort  nid^t,  welcher  teic^t  jüngere  ®ele^rtc  verfielen;  mit  bem  Älter  »erbe  man  bcfonnener,  um^ 
fid^tiger  unb  mad^e  fid|  ben  SDid^ter  nid^t  me^r  f elbft  ©ollte  er  nad»  ben  ^ier  bargelegten  ®runb*= 
fäften  be^  SJcrfa^rcn^  unb  mit  einem  ©(^arffinne,  ben  er  nid^t  befitjc,  an  bic  beutfc^en  Dichter  ge^en, 
fo  jtocifle  er  nid^t,  baß  er  aM  ©c^iKer  unb  ©ötl^c  einen  bcträd^t(i(i|en  2:()cU  »ürbc  ^crau^^ 
ft^neiben  fönnen.  ®Ieid^tt)of|t  fei  ba«  SSerbicnft  berartiger  Unterfuc^ungen  nic^t  ju  öcrfenncn;  fic 
fc^ftrfcn  ben  fritifd^en  ©tidf,  fic  bereiten  einem  grünblic^ern  einbringen  in  bic  9iatur  bc«  SDid^* 
ter^  unb  in  ba^  SSefcn  feiner  ^!Did^tungen  ben  SBcg;  fic  ^aben  enbUc^  über  jene  (Sjrctamationen 
ber  göttinger  ©c^ulc:  qnam  belle^  quam  pulcre,  quam  eleganter  ^inmegfommen  gelehrt. 
Da^cr  fei  man  ben  äWönnern,  »eld^e  fid|  fold^cn  gorfc^ungcn  untcrjogen  ^aben,  ju  aufrichtigem 
!£)anle  k)cr)>f(id^tet;  ju  i^nen  rechne  er  aber  aud§  feinen  l^ier  ankoefenben  Sreunb  SDUrtin  aud 
fofen,  ber  fd^on  \>ov  20  3a^rcn  a3ie(cd  im  ^oraj  ald  Äu^}uf(^cibcnbe^  nac^gcteiefen  ^abe*  9Kit 
großem  ©c^arffinn  l^abe  Sa(!^mann  bei  Carm.  IV,  8  bie  Unterfud^ung  geführt,  ber  er  aud^  im 
aifgemcincn  beiftimme;  baffetbc  SSerfal^rcn  ^abe  man  bonn  aber  auf  nod^  2,  rcfp.  4  Oebic^te 
onkoenben  rooütn,  jcbod^  nid^t  mit  ®(üdt;  namentlich  fei  in  SSejug  auf  Carm.  I,  1  fein  ©runb 
erfid^tßc^,  marum  93er6  1  unb  2  ein  burc^  ^älfc^ung  oorgcfc^te^  TTjlavykg  ngiamnov  fein  foK^ 
tcn;  fic  feien  adcrbing^  S^tooäf,  bicfcn  f^c^tcr  aber  t^eiftcn  fic  mit  bem  ganjen  erften  SSud^c  ber 
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Oben;  au(^  ^  ble  anfielt  öon  einer  35ebicatfa)ti  fd^on  formte  aufgegeben  »orben:  ^oraj  ^obe, 
n)ie  ia  lebet  anbete  !Di(i^ter  aud^^  etft  nad^  unb  nad^  fd^mimmen  gelernt 

8infet,  3)lc  etfte  Dbe  etjdieine  nic^t  ft^wa^et  al«  anbete  unb  tü^re  offenbar  au«  ber* 
fetten  3eit  »ie  „Exegi  monumentum"  \)tx.  gür  ben  SBegfaü  bet  !Debicatton  betufe  et  p(^ 
auf  bie  öon  ®.  $)etmann  aufgefteöten  ®tünbe:  bte  JRüdfid^t  ouf  ben  gefc^Ioffenen  @aft  öet* 
lange  eine  abrunbung  bur(^  eine  gefd|toffene  ©tropfe,  bie  nur  bur(^  Slu^fc^eibung  ber  befproc^ 
neu  ©teüe  bewirft  »erben  fönne,  ba  biefe  über  bie  ©tropfe  l^inau^gei^e^  ©(i^Iie^üc^  feien  anäf 
tm  Snbe  bie  lyrici  vates  anftft^ig,  ba  man  nic^t  ju  erlennen  vermöge,  wer  barunter  gemeint  fei. 

gdftein:  3ur  aSermittelung  be«  SSerftanbniffe«  biefe«  äuöbrud«  öertteife  er  auf  Slop^ 
pod«:  „Se^rting  ber  @x\tä)m";  au^  fei  nic^t  abjufel^en,  warum  bie  in  ben  ©orten:  „secer- 
nunt  populo"  liegenbe  ©teigcrung  öertoorfen  »erbe.  SDian  bürfe  ben  $)oraj  nic^t  beffer  ma^en 
»oQen,  ate  er  »irflic^  gewefen;  inbeg  jweifle  er,  ob  burc^  bie  gegenwärtige  ^i«cuffton  eine  t>oU^ 
fommene  SSerflänbigung  l^erbeigeftt^rt  werben  möd^te,  bod^  ^offe  er  nod^  ®elegenl^eit  ju  ^aben, 
burtii  eine  priöate  33efpre(^ung  bie  ©ac^e  ju  einem  befriebigcnben  «bf^tuffe  ju  bringen. 

^rofeffor  Dr.  ^erft:  gö  genüge  nic^t  ^nterpotationen  nad^juweifen;  man  muffe  befonber« 
att(f|  nad^  ber  3^^^  tt«t>  ^^^  Art  i^rer  (Sntfte^ung  fragen,  ©d^on  bem  SWartial  ft^eine  jene 
©teCe  be«  $oraj  belannt  gewefen  ju  fein;  man  muffe  atfo  eine  fe^r  frül^e  Interpolation  iulaffen* 

ginfcr:  S33enn  SÄartiali«  in  XII,  4;  „Maecenas  atavis  regibus  ortus  eques"  bie  erfte 
Dbe  be«  $)oraa  öor  Stugen  gel^abt  l^abe,  fo  muffe  bie  Interpolation  oor  beffen  3^*  oorgcnom* 
wen  worben  fein. 

$cr<}:  %ni)  bei  ©rammatifern  finben  fi^  bie  anfange  ^orajifc^er  ©ebic^te  dtirt;  fo  bei 
Caesius  Bassas  (p.  2663  P.)  bie  in  5Rebe  fle^enben  35erfe,  unb  gefefet,  berfetbe  fei  nid^t  mit 
bem  jur  3eit  Siero'ö  lebenben  !Dic^ter  Caesius  Bassus  ibentifc^,  fo  berul^e  ba«  angefül^rte  SBerl 
\>t>äi  auf  ben  öon  biefem  gegebenen  Orunbtagen;  man  werbe  atfo  eine  oorneronifti^e  ^Interpolation 
annehmen  muffen. 

Sin  {er:  Martialis  fönne  fxä)  wo^(  aud^  auf  Propertius  bejie^en,  unb  auf  be«  Caesius 
Bassas  3eugni^  fei  aU  auf  ein  jweifel^afte«  fein  aüjugroßeö  ©ewic^t  ju  legen;  aud^  ge^e  fc^on 
an^  ber  <Srw&^nung,ber  une^ten  Invectiva  in  Sallustium  bei  Qointilianas  ba«  93or^anben^ 
fein  alter  Interpolationen  l^eroor. 

^erft:  3ur  3eit  be«  Juvenalis  feien  ©(^uten  oor^anben  gewefen;  e«  erf(^eine  alfo  auf^ 
faßenb,  ba§  tjon  ben  furj  öor^er  entftanbenen  Interpolationen  unb  ben  urfprüngüc^en  legten 
leine  S^ad^rid^t  ^fttte  aufbewahrt  fein  foüen;  aud^  tonnte  ba«  «nbenfen  an  C^oraj  bamal«  wo^t 
nod^  nid^t  fo  erlofd^en  fein,  ba^  ju  feinen  Oebic^ten  o^ne  ©eitere«  neue  «nfönge  Ratten  gefd^af* 
fen  werben  bürfen. 

Sin f  er:  !J)ie  ©eftattung  ber  ©tropl^en  fü^rc  not^wenbig  in  ber  «rt  jur  «nna^me  öon 
Interpolationen,  ba^  bat)or  bie  0rage  nac^  bem  Sßann  unb  Sie  i^rer  Sntfte^ung  jurüdC^ 
treten  muffe. 

C^erfc:  (g«  fei  i^m  nid^t  barum  ju  t^un  gewefen,  bie  ganje  grage  fc^on  ^ier  jur  (gntfc^ei* 
bung  JU  bringen,  wa«  laum  m5gttc^  fein  bürfte,  er  ^abe  öielmel^r  nur  ein  einjetne«  SSebenfen 
gettenb  mad(|en  unb  ju  weiterer  gorfd^ung  S3eranlaffung  geben  woUen. 

{Regierung«*  unb  ©^ulrat^  Dr.  ©tieöe:  (Er  t^eite  ba«  öon  ©c^utfe  erl^obene  »ebenfen 
nid^t,  ja  er  ^a(te  fogar  baffir,  baß,  wenn  fic^  bie  SBa^r^eit  ber  SSeränberung  erweifen  laffe,  fic 
ou^  in  bie  ©(^ulau«gaben  gel^öre;  er  jweifle  aber,  ob  ein  SSerf a^ren,  wie  ba«  öon  Sinter  bar* 
gefegte,  mit  ber  ©a^r^ett  befte^e.    ©n  ?rolrufie«bett  fei  unjuWffig;  e«  fprei^  leine  «uctorit« 
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fftr  eine  fpätete  (Sntftel^tmo;  bolzet  fei  ba^  {Bo?  Sßte?  9ßann?  berfelbett  mit  befonberer  Umfi^t 
}tt  emögen  unb  ju  unterfuddett,  ob  ia9  fd^einbar  Unangemeffene  nid^t  bemtot^  bem  X)iddter  m^ 
gemcffen  fei.  SWan  möge,  »a«  ba«  erfle  ®ebi(^t  betrifft,  e«  einmal  »on  bem  ©tanbpunft  be« 
{))umor9  unb  ber  Ironie  betrad^ten,  bann  bürften  biedeid^t  bie  93ebenlen  gegen  bie  ongein^eifet^ 
ten  SSerfe  fc^toinben* 

Sinfet:  5Dnr(^  bie  f^ragc  Aber  bie  Sntflel^ung  ber  3^nter^)otationen  »erbe  bie  über  ba« 
SJorl^anbenfein  berfelbcn  nid^t  beirrt,  unb  »enn  ouc^  bie  B^t  berfelben  nic^t  feftfle^e,  fo  fönne 
t)0(^  biefe«  fetbfl  nic^t  teic^t  in  «brebe  gefteßt  »erben. 

^rofeffor  Dr.  öon  Seutfd^:  er  öerrtafire  fid^  gunäd^fi  gegen  bie  Aber  bie  öome^m  ange* 
fe^ene  göttingcr  ©d^ule  bon  Sdtflcin  auögefprod^ene  ©emerlung,  —  (weld^c  biefer  übrigen^  fo» 
fort  bereittoitlig  nid^t  auf  bie  jüngeren  9la(|f olger  $eJjnc'ö  begogen  ju  ^aben  erHftrt,)  — 
fobann  fipredfie  er  ftd^  für  bie  conferDatioe  Änfid^t  au^  unb  oerfpredfie  enblid^  nad^jutoeifen,  baf 
$oraj  niift  Moß  in  oier*  unb  jÄei:*,  fonbem  aud^  in  breijeitigen  ©tropl^en  gebi(^tet  l^abe. 

!J)er  ^rafibent  bemerft,  ba§  er  ju  feinem  ©ebauern  genöt^igt  fei,  bie  t?tage  über  bie  Äritlt 
be«  $)oraj  l^ier  objubrcc^en,  eine  f?rage,  bie  ol^ne^in  für  jefet  auf  bem  JBege  münblit^er  Di«cuffion 
fd^ioertid^  oiel  tt>eiter  gefarbert  »erben  lönne;  bie  für  bie  ©i^ung  beflimmte  ^nt  fei  bereite  »ett 
überff^itten,  unb  e^  fei  bo^er  oud^  nic^t  me^r  mfiglid^,  nod^  einen  ber  anbenoeitig  auf  bie  Zof' 
ge«orbnung  gejlettten  Sortrdge  ju  l^ören,  ober  aud^  nur,  toie  er  minbeflen«  getoünfd^t  l^abe,  bereu 
gfn^olt  fummarif^  ju  oerne^men.  — 

$)ier  mu§  e«  ba^er  genügen,  bie  5»amen  ber  5KitgIieber,  »etc^e  SJortrSge  angcmelbet  l^ot* 
icn,  unb  bie  ©egcnpanbe,  bie  fie  ju  be^anbeln  gebac^ten,  aufjujeic^nen: 

Sonpflorialratll),  !Director  Dr.  ^eter  auö  ©^ulpforta:    „S5emer!ungen  gu  Qrote  history 

of  Greece; 
^rofeffor  Dr.  Sauge  au«  ^rag:  „über  fjinolfäfee  bei  $omer." 

Dberte^rer  SBinfler  oom  5Watt^ia«*®^mnaftum  ^ierfclbft:  „über  Horat.  Carm.  IV,  12;" 
Oberlehrer  Dr.  ®.  ©olff  au«  Serlin:  „über  eine  ®efd|i(^te  be«  3JoIt«abergtauben«  bei  ben 

©rieben  unb  JRömern;" 
?rit>atbocent  Dr.  Dgin«fi  oon  ber  Diepgen  Unioerptfit:    „über  ben  Sßegriff  be«  (piUXoyog 
bei  Paton." 

<B  na^m  bemnad^  ber  $r&fibent  gum  @(^(ug  ba«  SBort  unb  fagte  ungefOi^r  foTgeube«: 

Der  le^te  9Roment  unferer  bie«jfi^rigen  JBerfammtung  ifl  ^erbelgefommen;  »ie  id^  fie  mit 
greube  eröffnet  l^obe,  fo  lann  xi)  uti^  eine«  fc^mergtic^en  ©efü^tt  nid^t  ertoel^ren,  inbcm  iS^  fie 
3U  fd^tiefen  im  ©egriff  bin*  Die  »enigen  Sage  unfere«  ä^f^^^^f^^  P^J^  ^«r  allgu  fc^nefi 
Derfloffen;  ber  »ol^tt^uenbe  ®enu^,  mit  treuen  unb  (ieben  f^reunben  eine  »enn  aud^  nur  Ihtrge 
©j)anne  ber  ^tit  gufammen  gu  öerieben  unb  un«  alle«  beffen  gu  erfreuen,  »efeteegen  toir  fie  Heb 
gewonnen  l^aben,  nimmt  »ie  ade«  ^^iiäfz  ein  fc^nelfe«  (Snbe  unb  er»edtt  gar  mannen  trüben 
©ebanten  an  bie  Bu'^u^f^*  C>(tt  bod^  biefe  93erfamm(ung  in  ben  legten  (^al^ren  fo  überau«  gal^t« 
reid^e  unb  fd^mergtic^  iBertufle  gu  bellagen  gel^abt;  in  ber  oorle^ten  fa^en  »ir  nod^  SBüfte« 
mann,  ©d^öne,  @(^neiben)in  unter  un«,  unb  ber  "Skann,  ber  im  (vorigen  Oal^re  meine 
@teQe  einnahm,  ber  no^  baß)  na^l^er  frifd^  unb  l^eiter  a(«  8(bgefanbter  feiner  Uniberftt&t  bem 
Sfubiteum  in  ®reif«»alb  beitoo^nte,  o^nbete  nit^t,  at«  er  bie  Mrjia^rige  SJerfammlung  mit  ben 
SBorten  fd^Iog:  „^d^  l^abe  ba«  (e^te  S3ort  an  @ie  gu  ri^en",  bag  bie«  in  anberem  @inne  fein 
(e^te«  SBort  fein  foQte,  at«  e«  gemeint  mar,  unb  bag  er  turge  ^tit  barauf  ein  traurige«  Snbe 
flnben  foQte.    9u(^  unter  un«  »irb  9Ran(^em  DieQeic^t  fein  8eben«giet  fo  frül^  gefiedtt  fein,  bog 
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bie  in  Sien  äJerfammeltm  i^n  mit  ^ifmtvi  ^ermiffen.  Xber  id^  toid  nic^t  mit  Mefen  trflben 
®ebattlen  f(i^(tegen.  ©etoig  iperbm  tt)ir  unter  mand^en  l^eiteren  unb  angenel^en  (Srinnerungeit 
auc^  bie  freubige  Ueberieugung  aud  btefer  S3erfammtung  mitnehmen,  ia^  bie  großen  unb  emfien 
^iDede  unb  aSefhrebungen,  n^elc^e  un^  Derbinben,  fort  unb  fort  treue  unb  ^ingebenbe  Pflege  oon 
aUen  (Seiten,  ad^tungdooQe  Snerfennung  außer  uuferem  ftretfe  unb  in  i^m  immer  neu  oeriüngte 
ÄrSfte  flnben,  rottet  eine  fcj^öne  ^«^"«ft  öer^eißen.  Diefen  erfreulichen  ©nbrucf  oerbanfen  toir 
S^rer  jo^trei^en,  freunbtic^en  unb  regen  I^eilna^me  an  ber  SSerfammlung,  ju  ber  @ie  au«  oie* 
Im  3:^eUen  be«  beutfd^en  SJaterlanbe«  unb  {IM  2;i^cit  aM  »eiter  f^ente  fic^  eingefunben  ^aben. 
ÜRußten  xoix  aud^  manche  au^gejetd^nete  unb  t^eure  $)ftu{)ter  unfere«  Jtreife«  oermiffen,  bie  iDir 
in  früheren  3alf^ren  }U  fel^  unb  }u  l^ren  geMl^nt  »aren,  bcmt  SRonc^e  nod^  t^x  jhtr)em  un« 
i^re  %nn)efen^eit  l^offen  ließen,  lofil^renb  Slnbere  au«brüd(id^  i^r  unfreittiUiged  i^embleiben  be^ 
bauerten,  fo  ifi  bod^  bie  gegenmörtige  äJerfommtung  reid^  an  sbiSnnern  geto)efen,  bereu  92amen 
unter  un«  ben  befien  fttang^^aben,  unb  bie  un«  aOen  nod^  (ange  bie  angene^mften  Erinnerungen 
j^intcrtaijen  »erben.  !Denn  ®ie,  bie  aScrfammeften,  fmb  e«,  toie  iä)  fd^on  bei  ber  Eröffnung  be* 
mertte,  miäft  bnxäf  i^re  9nto)efcn^eit  ber  S3erfamm(mtg  i^ren  {Reij  unb  ^nlitn  geioä^ren  unb 
baburd^,  baß  @ie  uic^  bloß  em))fangenb,  fonbem  aud^  gebenb  jeber  an  feinem  Z^eit  biefen  uiu 
feren  SJerle^r  beleben.  IDad  untergeorbnete  ®t\if&%  biefen  S3erle^r  t^unlic^fl  ju  erleichtern,  ffw 
ben  loir,  ba«  ^r&fibium  unb  bie  un«  l^ier  am  Orte  beiftanben,  gern  unb  mit  Siebe  ttbemommen, 
unb  tt)ir  l^aben  d^nen  ie^t  )u  banlen  fflr  bie  gütige  9lac^fic^t,  mit  kodt^er  ®ie,  totnn  nM  andl 
nic^t  VQe«  nad^  unferm  Sßunfd^  unb  ^(au  gelungen  ifl,  bod^  bei  un«  unb  unfern  Sfad^enoffen 
U)ie  bei  ben  Sde^örben  unb  93ürgern  biefer  @tabt  ben  befien  XSiQen  freunbli^  loa^rgenommen 
unb  anerfannt  l^aben«  3Röge  @ie  benn  aQe  ba«  bejle  ©lud  unb  ein  freunbttd^e«  Anbeuten  oon 
l^ier  in  O^re  ^eimat^  unb  in  d^ren  SBeruf  gefeiten,  unb  mögen  loir  un«  in  Sien  eine«  gtfldto 
fielen  unb  ^eiteren  Siebrrfe^en«  }u  erfreuen  l^abenl'' 

©e^eimer  8legierung«rat^  Dr.  ffiicfe:  „Die  bonfbare  (grinnerung  an  bie  In  berSSerfemm* 
luug  felbfl  em))fangetien  ©enfiffe  trAgt  3)oar  ^eber  mit  fic^  fort,  boc^  bleibt  no^  bie  S^nO)  be« 
Danle«  ffir  oiele«  Rubere  abgutragen:  fttr  bie  großartige  ^«(»itatttAt  biefer  @tabt,  ffirbieman^ 
^tei  titterarifc^en  ©aben,  unter  benen  nur  auf  ba«  Specimen  eraditioiiis  ber  ^ieflgen  ®tubi« 
renben,  ber  spes  patriae,  l|tn)Utt)eifen  oerftottet  fein  möge,  ffir  bie  freunbßc^  unb  nmfic|tige 
SCl^it^eit  atler  berer,  meldte  ftci^  ber  Seitung,  bm  ©efd^&ften  unb  auc^  ber  (Srfreuung  ber  Ser« 
famminng  fo  bereittpiUig  unterjogen  ^aben,  bie  ba^er  erfud^t  »irb,  biefem  ®effi^(e  be«  Danle« 
bnrc^  «ufjle^n  einen  fld^tbaren  «u^brudf  geben  ju  woBen-"  —  Die«  gefd^l^  «uc^  fofort.  — 

©kfumofic^e^rer  ftönigl  oom  l^iefigen  äRo^alenaum:  „9m  ^amm  unb  Kuftroge  ber  ifin* 
gern  SRitglieber  ber  SBerfammbtng  möge  e«  erlaubt  fein,  ffir  fo  Dide«  ©f|tete,  ©cfH^ene,  (Sm< 
pfangene,  ffir  bie  rei^e  f$ftlfe  oon  Anregung  unb  Sdele^ung,  bie  vM  in  biefen  Xogen  be«  enu 
ftai  unb  fro^n  Bufammenfein«  mit  fo  dielen  im  Seben  U)ie  in  ber  ®if(eiifcl^aft  fo  l^d^  gefkS« 
ten  aXännem  ju  2;^ei(  geworben  tfl,  oufrid^tigen  Danl  ou«)ttf^rec|en  unb  bie  Serfic^ermtg  ju 
geben,  baß  e«  WIer  SBeffareben  fein  tottbt,  ben  ftftem  0ad^^  unb  9mt«genoffen  auf  »»firbige  Seife 
nad^Snflnben." 

^rSfibent:  Qäf  erMftre  bielTte  SBerfammtung  beutfc^er  ^l^Uotogen,  Sd^utmÄu* 
ner  unb  Orientatlfien  hiermit  ffir  gefc^toffen.  — 


9cr^aablitngcii  Ut  17.  9^noto9cn«eerfoininTB«g. 
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IptotocoUe 

ühtt  bit  fßtt^anbhm^tn  btt  päbaqvgii^tn  ^ectioti« 


3){e  für  bie  ©cction  eigegangctten  Sl^efen. 

Zlttf  jtpctfmö^ig  eingcrii^tctcn  l^öJ^ercn  gc^ranftalten  foütc  bcr  {Rcttglonörnttcrrtd^t  att  bcfonbetcr 
Se^rgegmflanb  ni^t  crf(^ctnen.  Dr.  ©ucfo», 

^riöalbocmt  an  ber  Uniöcrfttot  gu  SBrc«Iatt. 

II. 

Z^efett  itt  fßtiuq  anf  ba^  9l(alfc^uItoefett* 
a«    XÜQemeine: 

1)  5Dic  {Rcalfii^ulc  ift,  tote  ba^  ©^mnaftum,  eine  Sel^ranftaft  jur  erwerbung  aögemetttcr 
aSilbung* 

2)  !Dic  SBid^ett  bcr  Untcrrid^t^gcgenpÄtibe  in  ber  Vicat\äf\xlt  überhaupt,  xok  in  ben  elnjetnen 
Stoffen,  ifl  nte^r  ate  biö^cr  ju  bef(^r8nfen. 

3)  ®nc  tiefere  »elanntff^aft  mit  bcnt  ®eifte  unb  geben  be«  dafftfii^en  «ftert^um«,  fotoeit  fie 
bei  befc^rdnfter  SBenuftnng  ber  QneÜenfc^riften  erreit^ar  ift,  muß  mäf  auf  ber  {Realfc^ute 
erflrebt  »erben. 

b.    93efonbere,  nur  jum  Zi^tü  mit  3lx.  3  {ufammen^ängenbe. 

1)  Die  ®runb(age  aUt^  fpra^Iid^en  Unterrichte  auf  ber  9lealf(i^ule  muß  bad  Satein  fein. 

2)  !Der  Unterrid^t  im  Sateinifc^en  unb  !Deutf(^en,  in  ben  obern  (£(affen  au^  ber  in  ber  alten 
©efd^it^te,  muß  in  einer  ^anb  liegen. 

3)  ÜDie  beften  Ueberfefeungen  ber  bebeutenbften  alten  ©affifer,  »elc^e  anf  ber  {Realfd^ule  nid^t 
getefen  iverben,  finb  in  bie  @(^ü(erbib(iot^eI  berfe(bcn  in  mehreren  <Sj:em))(aren  auf}unebmen. 

Dr.  2:agmann, 
Dberlel^rer  an  bcr  ^öl^ercn  ©ürgcrfdiule  j.  ^eil.  ®eift  in  SBre^lan. 

III. 

^ufforberung  }ur  äßitt^etfung  ))on  ^nfid^ten  unb  Erfahrungen  ilber  a^vedmä^tgc  Bearbeitung 
unb  (Sinric^tung  t>on  ©c^ulau^oben  gried^ifc^er  unb  (ateinifd^er  Slaffifer  mit  beutfd^en  SCnmerfungen. 

Dr.  f^erbinanb  Xfc^erfon,  au^  SBerlin« 
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IV. 

!Dte  Su^re  unb  innere  Aenntnig  bed  (Bpta6)maUtiaU  ifl  »efetttl^e  Sebirtgnng  f&c 
ben  {leiteten  unb  frenbigen  ^ortfci^rltt  in  ber  ©prad^erlernung*  S)arum  barf  i^re  (Snoerbung 
iDeber  nebenfäd^lid^  nod^  lange  ^inan^efc^oben  toerben;  fte  ifl  Dietoe^r  tt)ft^renb  ber  brri  erflett 
@(^ulla^re  me^obtfc^  unb  praltif^  nic^t  t^eoretifc^  unb  f^flematifd^,  in  ben  SRittetpuntt  be9 
Unterric^tö  ju  fteOen,  in  ber  "Hxt,  ba^  einerfeit^  bte  93orfü^run9  unb  ©nftbung  ber  gramma^ 
ttfc^en  gormen  baran  einen  Seitfaben  unb  eine  ®tü^e  flnbet  unb  il^r  natftrlid^e^  Somplement 
bitbet,  aubrerfeiW  burc!^  äSerantaffung  einer  uuau^gefe|}ten  inbirecten  SBieberl^oIung  ber^prad^ 
\ä)aii  mä)  unb  no(|  junt  underßerbaren  Stgentl^ume  bed  @c^ü(erd  n^erben  ntu^.  !X)a^  babei 
beobaii^tete  SSerfa^ren  koirb  aber  jugleic^  eine  i^eftigleit  in  ber  ^rofobie  jnr  f^olge  l^aben,  bie  eine 
befonbere  ))rofobif^e  Section  entbehrlich  mad^t  Suö  fotc^er  ©runblage  lonn  erfi  bie  Sectfire, 
ba9  ©(^reiben,  ba$  ©preisen  reid^Ud^e  3Ritte(  unb  bamit  geben  fc^öpfen«  !Die  S)ur(^fa^rttns 
U»  $Iane«  für  bie  lateinift^e  @pra(^e  liegt  brudfertig  öor- 

^rofeffor  Dr.  JRut^arbt  in  SBre«tau- 

V. 

1)  !3)ad  ®rte$if(^e  foQ  anf  ben  ©^mnafien  benienigen  Stang  l^aben,  rotläfttx  gegenio&rtig  baC 
Sotetnifi^e  ^at,  unb  umgele^rt* 

2)  Huf  ber  Stealfc^ule  trete  ba^  ©ried^ifd^e  an  bie  @teKe  be^  eateinif(!^en. 

Dr.  Dgin«fi, 
^rioatbocent  an  ber  Unioerfität  )u  aSre^tau. 

VI, 

Uebungen  in  ber  grie(^if(^en  »erfiflcation  finb  für  ®^mnafien  rat^fam  unb  geeignet,  bie 
Äenntniß  be«  ©riei^ifc^en  unb  ben  ^rtoatflciß  für  baffetbe  in  ben  ©^mnajien  ju  förbern,  aud^ 
über  biefe  unb  bie  Uniöerfitat  ^inauö  bie  Siebe  für  bie  grieti^ifd^c  Siteratur  ju  erholten. 

Dr.  ©(^matfetb, 
Oberlehrer  ju  ©«leben. 

1)  (S9  ifl  eine  ^fßt^t  be«  beutfi^en  ©^mnafium«  feinen  ©c^filem  ben  3«fitt«9  J«  ««««  »>iff<»* 
fd^afttid^en  aSerftönbniß  unfrer  aWutterfprac^e  ju  eröffnen. 

2)  !Die«  ifl  nur  auf  ^iftorifd^em  ©ege  unb  nur  burt^  ein  Burüdfge^en  auf  ba«  «ttbeutfd^e 
mögti(^;  ba^cr  ^at  ber  Unterricht  auf  biefe  »ejug  ju  nehmen,  fo  »eit  e«  namentli^  ba« 
SBerftfinbniS  ber  neul^od^beutfc^en  SautDer^ftniffe,  gflejrion^formen  unb  ber  et^mofogie  erforbem. 

3)  ®n  fold^er  Untcrrid^t  flnbet  SßtaH  innerhalb  be«  3eitma|e«,  toetc^e«  gegenwärtig  in  ben 
meiften  ®^mnafien  bem  5Deutfc^en  in  ben  beiben  oberen  Ätaffen  jugetoiefen  ift,  o^ne  bag 
barüber  eine  anbre  »efeuttic^e  «ufgabe  M  beutfc^en  Unterricht«  öemac^Iä^  ju  toerben 
brauet.  ?atm,    Dr.  Sauer, 

Oberlehrer  am  5IRogbaten«uni  ju  »reötau. 

VUI. 

«te  «ufgaben  ju  beutfc^en  «ufffifcen  in  ben  oberflen  Älaffen  ber  (S^mnapen  finb  ©enten^ 
Jen  au«  Dichtem,  ober  anbere  bebeutenbe  «u«fprüc^e  öiel  me^r  au  empfe^ten  aW  bie  ©ürbigung 


15 


* 


116 

^lflorif($er  C^araftcre,   ober  jar  at^  Weben,   »ie  fte  imter  biefen  ober  jenen  t)on  ber  ®t\ä)i^U 
eviii^ften  UAip&nben  gtj^en  fein  f&mitett« 

3)trector  Dr.  Sd^Snborn« 

Cd  finb  SBtittel  audfinbig  )u  mad^en,  um  ben  naturlviffenf(^aft(i(^en  Unterricht 

in  ben  ©^mnafien  -^  ben  naturgefd^ic^tlic^en  in  ben  nntern  unb  mittlem 
ÄUffen,  ben  pl^^fitalifd^en  in  ben  obern  ftlaffen  —  jn  ^eben  nnb  i^n 

fruc^tbrtngenb  )u  matten. 

£)er  naturgefd^i^ttic^e  Unterricht  foQ  in  ben  untern  unb  mittfem  jHaffen  auffallen,  loenn 
lein  netigneter  Se^rer  t)or^anben  ift  unb  biefe  ©tunben  foUen  bem  geogra^^ifd^  Unterrid^te  )u« 
getieft  iDerben,  bei  bem  auf  bie  Slaturgefc^ici^te,  fo  roit  bie  (Sagen  9tflcl{t(^t  genommen  merbeit 
mu§,  ©d^toertic^  »irb  ein  Sc^rer  in  biefen  brei  SBejte^ungen  ben  gepeflten  ICnforberungen  ge»» 
nügen  lönnen;  au(^  ju  einer  fiberftc^tlid^n  iDarfleKung  gehört  genaue  jtenntnig  bed  (Sinjelnen.  — 
OH  ein  befö^igter  Seigrer  Dorl^anben,  bann  fann  in  ©e^rta  unb  Ouinta  ro^ä^müiif  in  2  ©tun« 
ben  naturgefd^ic^ttic^er  Unterricht  ert^eift  »erben.  SDieinen  25iä^rigen  erfal^rungen  ju  gotge  i|l 
inan  nid^t  im  ©tanbe  ba6  SC^lerreid^  in  biefer  3eit  bei  ben  t)ietfac^n  SBieber^otungen  mit  (5c^ 
fo(g  bur^iune^men«  3{l  bennod^  Siebe  unb  Suft  bei  ben  ®d|aiem  in  biefer  ^Ät  ge»ed(t  »or^ 
ben,  fo  fallt  bann  in  Duarta  ber  Unterrid^t  au^,  bad  ®e(emte  toirb  jum  Z:^ei(  t)ergeffen  unb 
in  STertia  mug  bei  fc^on  Deränberten  S(nfc$auuugen  bie  Siebe  )um  9tatur{lubium  in  2  ©tunben 
xoiditutUäf  mieber  getoedt  iDerben.  ^ix  biefe  jitaffe  bleibt  nur  fär  ben  Sinter  äRineralogie, 
für  ben  ©ommer  S3otanif,  fo  »ie  eine  Ueberftc^t  be^  ganjen  X^ierreid^«  gu  lehren  ilbrig. 

3Ran  fönnte  aud^  »ie  folgt  argumentiren:  Oft  bie  9taturgefd^id^te  ein  geeignete^  Unterric^td^ 
mittel^  bann  mu|  fftr  bef&]|[|igte  Se^rer  geforgt  »erben;  ift  ed  aber  fein  geeignete^  93i(bttngdmitte(, 
fo  laffe  man  ben  Unterricht  audfaQen. 

Qn  ©ecunba  »irb  in  einer  »öd^tßc^en  ©tnnbe  $^t)ftl  gelehrt  9Reiner  Xnfid^  na^  eine 
«verlorene  ^dt,  bie  anber»eitig  beffer  beuuit  »erben  Mnnte«  Sd  bleiben  )»ar  bie  @d^ü(er  i»et 
3a^re  in  biefer  Ätaffe,  aber  im  »»eiten  ^af^xt  mu|  ju  öiet  Wüdffld^t  auf  bie  Unter*©ecunbaner 
genommen  »erben.  3n  ^rima  mu^  alfo  bad  »eite,  intereffante  unb  »tc^tige  ©ebiet  ber  f^^^fU 
abgel^anbeft  »erben.  !D{e  ©dualer  finb  aber  mit  ber  S3orbereitung  }um  ^biturienten^iS^amen  fo 
fe^r  befc^aftiget,  baf  auf  biefen  ®egen{lanb  »enig  3tei§  t)er»enbet  »irb,  )uma(  fie  »i{fen,  bag 
beim  ^iturienten^S^amen  barauf  nid^t  9läd(fic^t  genommen  »irb.  —  9iur  burd^  grünUid^ed 
Cttttbimn  ber  9latur»iffenfd^ften  lann  ber  materiaßfUfd^  9{i(^tttng  unfret  ^tit  (Siiil^att  gt» 
tlan  »erben. 

X. 

Cd  ifi  »d^ic^  nnb  »finfc^end»ert^,  ba§  bie  ftegetfc^nitte  lurj  unb  bünbig  in  ber  ^ima 
Mrgelragen  »erben. 

Dr.  giebfer, 
Dberte^rer  ju  Seobfc^a^. 
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SRontag  bett  28*  ©eptembcr.    1  U^r.| 

!t)ie  päbagogifc^e  @ection  tourbe  Don  bem  Siceprftfibenten  ber  aOgemdnen  Serfammlung, 
Kt^ttnnqß^  unb  ©c^utrot^  Dn  ©ticDc,  eröffnet  unb  J)irector  Dn  ficfftein  jum  ©orfiften* 
ben  Dorgefc^tagen.  ^^  (el^nte  biefer  iebod^  baö  (Sl^renamt  ab,  »eil  tx  mit  ben  ^ier  Knwefenben 
)U  kuentg  perfönltc^e  93etanntf(^aft  ^abe,  unb  fc^tng  flatt  feiner  ben  IDirector  be^  9Ratt^ia^« 
g^nmafinm^  aOl^ier,  Dr.  SBiffon^a,  Dor,  ber  ftd^  auc^  jur  ^nna^me  bereit  ertt&rte« 

%uf  ba^  &:fuc^en  beffelben  übentol^ntett  $rof.  Dn  S)ietfd^  aM  ®rinnno,  bie  Oberlel^rer 
©uttmann  nnb  Dr.  Sauer  au^  Sredlau  unb  Oberlehrer  Don  SRacjel  au0  ®ro^«@(ogatt 
bad  ©ecretariat  aud^  fär  bie  pobagogifc^e  <Section« 

9la(^bem  ber  93orfi^enbe  ben  äSorfdE|(ag  gemacht  ^atte,  jur  fCn^n^al^t  aM  ben  gebrudt  üor< 
(iegenben  2:^en,  ju  Sorfd^Iftgen  Don  neuen  unb  3ur  Vorbereitung  ber  S>ebatte  nac^  bem  S3ot« 
gange  anberer  Serfammlungen  eine  Qtommiffton  jn  ernennen^  bemerlte  ®e^.  Ober«tteg.«9tat^ 
Dn  93rfiggemann,  ba^  e^  i^m  Diel  lOrjer  fc^eine,  koenn  fofort  barflber  abgeftimmt  loOrbe, 
»eti^e  Xl^efen  unb  in  ivel^ier  SReil^enfoIge  biefelben  jur  S)ebatte  lommen  foQten«  (S dflein 
machte  bagegen  barauf  aufmerlfam,  bo^  }tDar  einige  xi^efen  (eiii^t  aU  laum  be^onbelbar  erfc^ie^ 
nen  koie  j.  99*  2;^efi9  IL,  ba  ja,  obgleich  bie  dteatfc^uKe^rer  in  ber  bie^maßgen  9^amm(ung 
ja^Ireic^er  aU  in  onberen  Dertreten  feien,  benno(^  bie  fibertoiegenbere  ^a^  jber  ®^mnaftaae^ret 
n>eber  ein  Stecht  noc^  bie  nöt^igen  ©runbtagen  befi^e,  Aber  bie  Angelegenheiten  ber  ttealfc^itU 
ein  Urt^eii  abjugeben;  aflein  bie  (Sntfd^eibung  bnrd^  SRaiorit&t^befc^Iut  ^abe  bo<^  au(^  fe^r  bf 
betdtic^e  (Seiten  uub  bie  Ernennung  einer  (Sommiffton  niArbe  mit  geringer  9Kil|e  nnb  fid^  sn 
beren  93ermeibung  fö^ren.  3^n  nnterfU^t  !Dietf(^,  inbem  er  anfftl^rt,  tote  ee  fOr  ben  Ktttro»' 
{letter  etmad  ungemein  SSerle^enbed  l^abe,  iDenn  o^ne  (Debatte  ol^ne  Sßettered  feine  Xl^efe  att 
ungeeignet  burc^  eine  9){aiorit(it  oeriDorfen  n^firbe,  eine  (Debatte  aber  fld^  fo  koeit  au^bel^nen 
tOnne,  ba|  fßr  bie  eigentlid^e  SBer^anblung  ju  koenig  3eit  bliebe;  eine  Sommiffion  I5nne  bnrdft 
®rfinbe  bie  ^^i^dna^me  einer  SC^fe  Deranlaffen  unb  mit  befUmmt  formutirten  unb  mottDirten 
S3orf(^(figeu  Dor  bie  SJerfammtung  treten,  kooburc^  ^nn  Unanne^mßc^feiten  Derntieben  unb  bie 
(Entf<^eibmtgen  erleichtert  n}ürben.  9{ad|bem  [ebod^  ber  ^rftfibent  ber  allgemeinen  SSerfammlung, 
frof.  Dr.  $aafe,  bie  Xnfid^t  gefingert  l^atte,  tomn  bie  SSerfonrnttung  fi(!^  fofort  fiber  bieZ^efen 
^if  Stbflimmung  entfc^eibe,  ffa^  bie  3<^^t  \^^  Derringem  unb  babnrd^  bie  0eftfleUnng  einer 
XDrbnmtg  fe^r  erteilet  koerben  mürbe,  entfc^ieb  ftd^  auf  bie  (frage  be9  SSorfl^enben  bie  9Ke^« 
^t  ffir  bie  fofortige  Vornahme  ber  Abllimmung. 

gfir  Xl^^e  I.  ergab  fi(^  eine  gan)  entfd^iebene  9Rinorit&t 

Sür  X^efe  IL  »urben  nur  20'^timmen  ge}&]^(t 

9Sor  KbfÜmmung  über  2:^fe  IIL  kDurbe  Don  Stfflein  bemerlt,  bag  ber  AntragfteQer  ni(^t 
anberd  eine  S3eantoortung  feiner  $rage  erwarten  lOnne,  aM  koemt  er  feine  Anfid^ten  entn>itfe(t 
^ben  n^erbe,  unb  nad^bem  fic^  Dr.  Xfd^erfon  ba)u  bereit  erKdrt  ^atte,  tt)urbe  bie  Z1)t\t  burd| 
2Raj[orit&t  ate  Oegenftanb  ber  S3er^anb(ung  angenommen. 

t$ür  S:^efe  IV.  ergab  fii^  eine  entfd^tebene  SKajoritttt,  bagegen  kourbe  St^efe  V.  nac^  mei^« 
mole  koieber^olter  Kbftimmnng,  ebenfo  koie  X^efe  VL  abge(el^nt;   anbererfeit«  ergaben  fi(^  für 
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JC^cfc  VIT.  uub  Vni.  ßanj  entfc^icbcne  iKajoritfiten,  tüS^renb  für  IX.  uttb  X»  nur  fel^r  ge* 
ringe  SWinoritötcn  ftimmtem 

5»ac^bcm  alfo  bic  ^t\tn  HL  IV.  VII.  unb  VIII.  ate  aßctn  jur  SSer^anblung  befümmt 
fcftgcfleßt  »arcit,  »urbc  für  bie  Äci^cnfotgc  burc^  $crm  ®c^.  Dbcr^9lcg.*9?at]^  Dr.  Srüggc^ 
mann  bo^  Soo^  t)orgef(!^(agen,  unb  baffelbe  ergab  nad^  9(nna^me  be^  9ntrag^  buri^  bie  9$er^ 
fammtung  bie  ^Reihenfolge  Vm.  IV.  HL  VII. 

SSSegcn  öorgerüdter  ^txt  »urbc  bie  ©i^ung  gefc^toffen. 


Dienftag.  29.  (September.    8  Ul^r. 

Der  SBorfifcenbe,  5Director  Dr.  ©iffoioa,  ti^etlt  mit,  bag  ^rof.  Dr.  {Rut^arbt  feine 
2:^efe  IV.  )ur&(l3U}ie^en  n}anf(!^e,  bagegen  ba^  brucffertige  äRonufcript  fetner  Slb^onblung  auf 
ben  Xi^äi  bed  äSureau«  nieberlegen  tterbe,  bamit  biejienigen,  »elc^e  ed  »anfc^ten,  ©nfu^t  in  ba^ 
felbe  nehmen  unb  ftd^  mit  i^m  prioatim  barüber  befprec^en  lönnten. 

Verfette  tl^eitt  femer  ben  SBunfc^  be«  Dbcrie^rer«  Dr.  ©d^malfclb  au«  &^kbta  mit: 
bie  93erfammtung  möge  i^m,  »enn  bie  3:ageöorbnung  erf(!^öpft  unb  noc^  fo  üiet  3^^^  t)orl^anben 
fei,  nur  15  2Rinuten  gewähren,  bamit  er  feine  I^efe  (VI),  bie  il^m  eine  toaste  C)erjen«fa(^e 
fei,  begrfinben  unb  ber  toeiteren  SSeaddtmtg  empfel^Ien  tonnt.  Suf  bie  f^oge  bed  Sßorfi^enben 
tourbe  biefer  Sßunfc^  bur^  SRajiorttat  gema^rt. 

(Sinem  britten  antrage  bed  93orfi^enben,  t)on  ber  bur^  ba^  Sood  befUmmten  SDrbnung  ab« 
jutoeid^en  unb  bic  J^^efen  VII.  mib  VIII.  aW  i^rem  On^alte  nai)  jnfammenge^örig  ouf  einon^ 
ber  folgen  ju  taffen,  bergeftalt,  ba§  Don  Il^efe  VIIL  fofort  gu  jC^efe  VII.  übergegangen  loerbe, 
to)urbe  einfttmmige  ^nna^me  }u  2:^ei(. 

!Director  Dr.  ©(^önborn  er^SIt  l^ierauf  ba«  ©ort  jur  SBegrünbung  feiner  X^efe  unb 
Äußert  t^  fo(genberma|en:  er  l^be  bie  2:i^efid  koeniger,  um  üon  feiner  9nfi(!^t  $(nbere  }u  über*' 
jeugen,  ate  fclbfl  SBete^rung  ju  erhalten,  geftettt.  5Wit  «ufmerffamleit  lefe  er  ftct«  bie  ^ro* 
gramme  ber  ©^mnaften  unb  befonber^  bie  in  benfetben  mitgetl^eitten  2:i|emata  {u  ben  freien  %r« 
betten.  ÜDurd^  öiele  berfetben  l^abe  er  JBeto^nwwB  gcfunben,  mit  anbern  bcfftnbe  er  fi^  in  ffii* 
berfpnu!^,  nomenttic^  ^abe  ed  i^m  gefd^ienen,  atö  fei  in  neuerer  ^nt  eine  ©attung  Don  2:^ema'' 
ten  fe^r  in  ^ufnal^me  gefommen,  mit  benen  er  nid^t  einöerpanben  fein  fönne,  bie  ^iftorift^en 
S^arafterißilen.  (Sr  l^atte  aOe  gefc^i^ttic^en  ST^emata  in  ben  oberflen  (klaffen  für  fe^r  bebenl^ 
lidi;  ber  2^td  ber  beutfc^  Arbeiten  in  benfetben  fönne  lein  anberer  fein,  ate  ber,  ba^  ber 
©(i^üler  fein  eignet  !DenIen  betoä^ren  fotte.  T>it\t^  toerbe  aber  an  ben  gefd^id^tßc^en  Si^ematen 
um  f 0  weniger  erreicht,  ate  biefelben  meift  ju  fc^toer  feien.  "  SSSie  ft^tter  fei  e^  fetbft  für  2Rän* 
»er,  groge  ^erfönßd^Ieiten  gu  beurt^eiten,  »ie  öielmel^r  für  ©c^Mer?  ©oütcn  biefe  nur  »ieber^ 
geben,  toa^  fie  in  ben  ®efd^i(^t«ftunben  gehört,  fo  fei  bie«  nur  »enig;  ber  ®ef^i(^t«te^rer  muffe 
fl(^  meifl  mit  einem  bürftigen  Sbriffe  begnügen ;  toit  fei  e«  nun  bem  ©c^üIer  mö^ic^,  biefe  Sn^ 
beutungen,  }.93.  über  ^ompejiu«,  )u  verarbeiten?  Wim  fage  ))iel(ei(^t,  ber  ©(^ü(er  foQebarüber 
nad^Iefen;  aßein  »ie  toenige  93ü(^er  ftdnben  bemfetben  )u  Gebote,  unb  mie  SBenige«  böten  biejie^ 
nigen,  toelc^e  er  gu  ^finben  ^abe!    Soße  man  nun  auf  bie  Queßen  felbfl  t>tmt\\tn,  a*  ^*  ^ 
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bet  attm  ©efii^td^te  auf  ^lutatc^  unb  Stt)itt9,  fo  loerbe  ber  @(^ü(er  nur  toiebergeben,  toa^ 
bicfe  l^m  böten,  nid^t  SRefuItate  be«  eigenen  !Denlen«;  ja  e«  fei  fogar  nld^t  ju  »ünfc^en,  ba§  er 
me^r  gäbe  unb  me^r  geben  tt)oHe.  Äönne  man  »ünfd^en,  ba^  ein  Primaner  ben  ^lutarc^  unb 
giöitt«  Irltifire  unb  »iber  fte  ftreite?  unb  fei  nldit  bie  ©efol^r  öor^anben,  ba§  eine  folfti|e®n* 
bitbung  in  ben  iungen  Seuten  gen&l^rt  koerbe,  inbem  fte  entn^eber  bo^  anbete  ^lad^efproc^ene  für 
Sigened  l^ielten,  ober  glaubten,  fie  feien  urt^eitefftl^ig  genug,  um  über  groge  9R&nner  unb  beben« 
tenbe  ©efci^d^t^fc^reiber  ben  @tab  bred^en  ju  {önn tu?  ^m  atter))ern}erflic^flen  aber  feien  bie 
9{eben  in  biefer  (Gattung.  Sie  foQe  ber  junge  STZenfc^  fic^  an  bie  ©teile  be6  ^annibat  Der« 
fefcen  unb  aud  feinem  ®eifle  ju  ben  (Solbaten  reben  lönnen?  toic  foUe  er  eine  SSorftcüung  öon 
bem  römifd^en  ©enate  (bie  ©ele^rten  l^ätten  fie  erfl  burti^  5IKommfcn  gemonnen)  befifcen,  um 
eine  {Rebe  be«  Snl^alt«  unb  ber  gorm,  »ie  fie  fi(^  öor  bicfem  Soücgium  gebül^rte,  aufarbeiten 
JU  fönnen?  ®anj  anber«  »erhalte  e«  fid^  mit  ©entenjen,  natürtid^  jwedfmft^ig  getofi^Iten;  in 
Jeber  berfelben  liege  eine,  ja  mel^rcre  fragen,  bereu  ©eantwortung  ber  ©(^üler  burd(|  eigene« 
JDenfcn  ju  fud^n  l^abe.  ßine  redete  ©entenj  jeid^ne  aber  anäi  bem  ©dinier  enge  ©rengen  t)or, 
unb  ba«  flrenge  ©n^atten  berfetben  fei  für  ba«  SSBefen  eine  ganj  trcfflii^e  Uebung;  be«^atb 
glaube  er,  bag  folc^e  ©entenjen  )U  2:^ematen  Diel  mel^r  ju  ted^Ien  feien,  aU  ^iftorifc^e  (Si^axah 
teripifen  unb  üoHenb«  Sieben*" 

Sonfiftorialrat^  Dr,  SBöl^mer  aud  SBre^Iau:  @«  lönne  ä^ern^unberung  erregen,  bag  er  ba« 
SBort  begehre,  ba  er  2:^eo{og,  nid^t  ^äbagog  unb  ©d^ulmann  fei,  inbeg  bie  ^äbagogit  gel^öre 
jur  atffil,  einem  öon  i^m  bearbeiteten  Stemente  ber  Xl^eotogie.  SSor  SDirector  ©(^önbornuub 
feinen  SSerbienften  l^abe  er  ben  l^öd^ften  SRefpect,  um  fo  mel^r  fü^Ie  er  fi($  oufgeforbert,  über 
feine  2^efe  ju  fprcd^en.  Sr  frage,  ob  in  biefer  SBerfammlung  bie  ^dbagogil  <)raltifc^  ober  toif«. 
fenfd^aftßd^  }ur  @e(tung  lommen  foKe,  bemnac^  muffe  bie  f^rage  über  bie  gefteUten  2:^efen  unb 
über  X^efenftcflung  überhaupt  beantwortet  »erben.  —  ^nx®aäft  gerufen,  f&l^rt  ber  JRebner  fort: 
ba«  f^ormeUe  ber  ie^t  Dorliegenben  2:^efe  genüge  i^m  nid^t,  boc^  uooQte  er  baoon  abfegen  unb 
nur  über  ba«  ©ubftantieöe  berfetben  feine  3ttJeifet  unb  Sebenfen  äußern.  (£«  fei  gefagt  tt>or«= 
ben,  ba|  ^iftorifc^e  Sl^arafteriftilen  }u  fc^mierig  feien,  er  frage  J>agegen,  ob  e«  nid|t  möglid^  fei,. 
ba|  ©entenjen  oielme^r  ©c^tt^ierigfeiten  enthielten?  ba«  !S)eutfd^e  9}oII  fei  mit  Siedet  at«  ein 
SSotf  oon  3)enfern  bejei(^net  »orbenj  feine  3)i(^ter  feien  aber  aüe  bie  ticfften  Denfer;  lönne  ber 
©i^üler  benfetben  folgen?  S«  gdbe  femer  aud^  metap^^fif^e  ©entenjen  ober  fotd^e,  tt)el(^  nur 
aM  ber  3){eta^l^4fil  beurt^eift  unb  begrünbet  tovcim  lönnten.  SSie  üiele  ©c^mierigfeiten  l^obe 
nur  oft  eine  einjelne  ©entenj  aM  ^laton  einem  ©d^lciermac^er  gcmad^t?  fei  eine  fol^  für 
@(^ü(er  al«  Xl^ema  geeignet;  turj,  feien  ©entenjen  nid^t  oiet  fd^ttieriger,  oI«  ^iftorif(^e  (Sf^avaU 
terborfteflungen,  bei  benen  ber  Schüler  nur  toiebcr  ju  geben  ^abe,  »o«  er  gelernt,  ma«  er  au« 
bem  SKunbe  eine«  erfahrenen  ge^rer«  vernommen?  !J)ie  «uctorität  be«  ße^rer«  müffc  ^ier  jut 
Geltung  fommen,  unb  ber  ®efd^id^t«(e^rer  bei  bem  ©(^ü(er  ba«  93ertrauen  l^aben,  bag,  toa«  er 
t^m  gegeben,  ein  SRefuItat  eifrigen  unb  getoiffen^aften  ^orfc^en«  fei»  Sr  fei  bamit  einderftanben, 
ba|  »Übung  be«  Urt^eil«  $)ouptfa(^e  bei  ben  freien  Slu«arbeitungcn  fei,  aber  biefc  fc^eine  i^m 
am  beflen  geförbert  ju  »erben,  toenn  ber  ©(^üler  ein  i^m  gegebene«  Urtl^eil  »ieberjugeben  Der^ 
anlaßt  toerbe." 

©irector  Dr,  $affoio  au«  JRatibor:  Sr  trete  nit^t  al«  D<)<}0ttent  gegen  bie  X^efe  auf,, 
glaube  ft(^  oielme^  im  SBefen  unb  @runbe  mit  bem  geehrten  $(uffte(ler  berfelben  einoerftanben; 
ein  {)au))tgefi(^t«punft  bei  ber  Srjie^ung,  ia  ber  wic^tigfte,  fei  bie  ©tä^Iung  ju  fittltd^er  ZfitSf^ 
tigfeit,   unb  bie  beutfc^en  Sluff&^e  feien  ein  ^au))tmittel  babei,   inbem    fie  ^axau\  l^infü^reu 
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tnültett,  ba^  ber  imtge  3Renf(i^  loa^r  toerbe,  »a^t  benle,  rebe  unb  fi^ret^*  S)a2tt  fei  taOfyf, 
bag  fte  bie  dlefultate  bed  eignen  !DenIend  ber  @(i^üler  aM\pxäd)m,  aber  bie  ©egenft&nbe  mflfTen 
um  fo  mel^r  l^anbli^  ntib  fa^Iic^  fein,  bamit  fid^  ba^  !Denfen  nid^t  grunbtod  in^  S3Iaue  k)er(iert, 
unb  grembed  ftatt  (Sigened,  Süge  ftatt  SBa^r^eit  gegeben  mxht.  Qx  fei  be^^tb  mit  (DirectX 
@(!^5nborn  «»oOfornmen  einüerftanben,  ba|  bie  t^orm  ber  Siebe  au§erorbenttt(^  fetten  an)uwn« 
ben  fei,  aber  e^  feien  bo(|  ^üt  benibar,  in  benen  fie  nic^t  aUein  antoenbbar,  fonbem  au(^  f^r 
förberiid^  fein  werbe,  n>enn  j.  SB.  ein  antifer  ©d^riftjleöer  eine  SRebe  Inrj  angebeutet  l^abe,  unb 
eine  t^ottfi&nbig  aufgearbeitete  aU  ©egenfa^  baju  (vorliege;  ba  tottht  ber  ®c^üler  genöt^igt,  fid^ 
in  beftiumtten  &tänim  ju  l^atten,  ©egebene^  audjufü^en  unb  bar^ufteCen.  ^M  ben  ^rogram« 
Uten  erfe|t  man,  ba^  anc^  (Dialoge  aufgegeben  n)&rben,  ia  fogar  l^umorifltfd^  On^^^I^^;  biefe  feien- 
unbebingt  Diel  üertDerflic^.  &tn  fo  tt>entg  aber  I5nne  er  in  eine  unbebingte  SSertoerfung  l^ifto« 
rifd^er  Sl^arafteriftilen  einftimmen,  ed  fei  aderbingd  in  il^nen  eine  93erleitung  jum  Slburt^eilen 
))or^anben,  aber  ed  fei  bied  bei  ber  Sorrectur  entfd^ieben  ab}ttto>etfen;  bann  ivürben  bie  ®äßltt 
fid^  beffelben  fd^n  enthalten  unb  fd^IiegUc^,  loenigften«  bie  befferen,  aud^  einfe|en  temen,  marum? 
&  fei  aUerbingd  loal^r,  bag,  noenn  ein  DoQftdnbtgee  l^eben^emfilbe,  loie  j.  SB.  t)on  ^lutard^, 
vorliege,  ber  ©d^Ier  nur  gebe,  »ad  er  üor  fi(^  i^abe,  aUein  etivad  gan)  anbered  fei  ed,  »enn 
bie  3üge  ju  bemfetben  gerjlreut  öortiegen,  j-  ®.  über  STl^emiftocIe«,  Dareiod  bei  4>erobot  üDie 
Arbeit  bed  bammelnd  unb  Orbnend  fei  eine  fe^r  l^eitfame  unb  jugteid^  bie  Suft  bed  ©d^flterd 
enoedtenbe  Udung.  (5d  gebe  ieboc^  au<^  l^iflorifd^e  Xl^mata,  bie  ftc^  nic^t  auf  einjelne  ^erfdu^ 
Herleiten  be)5gen^  fiber  bie  ber  ©d^filer,  to)ad  ber  Seigrer  nic^t  audgefü^t  ^abe,  k)en>oUftänbigen 
mflffe;  fob^e  feien  ^au)>tent»icfeIungdperioben,  g.  93.  bie  Si^ttertt)anberung,  ber  Untergang  ber 
^en^ufen.  VUerbingd  tDüaitn  fob^e  SC^ota  ba  am  ivotdm&^gl^tn  fein,  »o  ber  beutf^ 
ttub  ®efd^id^t«unterri(^t  in  berfelben $anb  liegen;  aQein  ed  loerbe  fid^  aud^  fonft  bad  rechte 93er^ 
^tni|  )tt)ifd^en  )ioei  Sei^reru  finben«  92i^  t^eilen  lönne  er  bagegen  bie  Vorliebe  für  @enten« 
gen;  er  erinnere  fi(^,  »ie  i^  ein  atter  erfahrener  ©(^ulmann  gefagt,  er  muffe  erfl  iebe  ©enttn) 
in  eine  9rage  umgtegen,  e^e  er  fte  )ur  ^Bearbeitung  fteüen  iSnne.  Stfo  fei  bie  Renten}  on  mh 
fftt  Jid§  nod^  uic^t  )nm  3^ema  geeignet;  ein  gen)iffeni^after  unb  einfi(^tdt)oQer  8e^rer  n^erbe  aQcr^ 
biugd  nii^t  )tt  fi^iertge,  uo(^  gar  metat^l^^fifc^e  ©entengen  geben  au»  ftant  unb  $egel,  er  merbe 
fi(^  }*  S3.  an  Sd^itter  galten.  iDie  (Erfahrungen,  toetd^  man  mit  fotd^n  Zfftmatm  mac^,  fdnu« 
ten  fe^  kierfd^leben  fein;  feine  eigene  fei  üieQeid^t  eine  f>ro)}in)ie((e  unb  inbit^ibueUe,  aber  fie  fei 
gegen  biefelben;  er  l^be  gefe^,  ba$  bie  &ifBitt  ©entengen  nid^  gern  bearbeiten,  unb  fte  fottteu 
b9äi  mit  Suft  arbeiten«  9t  l^abe  femer  gefunben,  ba^  fie  [\ä)  bamit  begnägten,  nod^  einmal  breit 
gu  ma^en,  toa»  bie^euteng  in  aUertnr&dfefier  fiürge  biete;  enblid^  ^be  er  fon^  fletd  am  ©d^uffe 
fiU|er  arbeiten  SoJ^rtattonen  gebfett,  bie  ein  mibertDftrtige«,  ottHuged  unb  untoa^e«  SNoroIifi«' 
ten  entl^ietten.  S>amit  MmQe  er  aber  überl^aut^t  fold^e  X^emota  nid^t  t^ertterfen,  nur  gegen  bie 
aSettorjugung  oor  dütn  anbeten  mflffe  et  ftd^  erKören;  unter  aOen  SBebingungeu  feien  biejenigeu 
asfgaben  bie  I9etti|))dlftoi,  gu  benen  bie@<^(er  fid^  eine  ))ofttioe  ®runblage  erarbeiten  mitgten; 
ko4  befle  ®diet  bogu  fei  la$  Wtet^um;  l^ier  Ifube  ber  ®(^fl(er  bie  Duellen,  aM  benen  er  iene 
fdlapfen  ttntte;  ^ier  ^obe  er  bie  SfiUe  bed  @toffe««  !X)a9  SBilb  ber  $at(ad  Slt^ene  and  ben 
eteOen  M  ^ovxtt  gu  entn^erfen,  mlä^t  Anregung  biete  nic^t  eine  fotc^e  Aufgabe!  4)n  ©umma 
aber  gel^  feine  äReinung  bal^:  man  tomt  leine  gorm,  feinen  On^aft  unbebingt  üertoerfen,  mit 
ShiMol^me  ber  (BcgenfUnbe,  bie  gang  flbet  ben  Jhreid  bet  @d^ft(er  ^inaudliegen;  bie  |>au)^ad^ 
tft  pofitiDet  <3kl^att  att  @tunblage,  auf  bem  ba^  X)enfen  be6  @dper6  fid^  erbaut,  bamit  et 
oa^,  menigfien»  fubjecttt)  \naffc,  mit  bem  a3ei9u|tfein  bet  XBa^tl^eit  fi(|  anef^ed^en  ttnne.'' 
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^rofcffor  Dr.  Soitifc:  &  »oßc  t^m  fd^cinen,  ate  lönnc  man  bei  ber^orm  bcr  t>oxt\titn^ 
ben  X^efe  ju  feinem  Srgebniffe  gelangen;  ed  feien  ^ier  )tt)ei  ganj  au^einanber  Uegenbe  ©ebiete, 
bie  fetne^n)eg^  bie  einzigen  feien,  beseic^net,  nnb  für  iebed  ein  9)2e^r  ober  SBeniger  in  Snfpru^ 
genommen.  (Sr  gtaube,  man  n^erbe  am  ftc^erflen  }u  einem  ^itU  gelangen,  mm  man  oielme^ 
frage:  unter  n^e^eu  S3ebingungen  ftnb  Sri^emen  au^  bem  einen,  nnter  n^eld^en  aud  bem  anberen 
®ebiete  xulöfilg?" 

Dtrector  Dr.  (Sdftein:  Stfferbing«  fei  bie  X^efc  in  bem  einen  I^eile  ju  weit,  in  bem 
anberen  }u  eng;  }u  »eit  fei  fte  in  bem  Dottft&nbigen  äSertoerfen  ber  ^iflorifdden  Si^emata.  üDir* 
^affoiü  l^abe  ^ier  Schemata  ate  juläffig  bejei^net,  »eld^e  feiner  Ucbcrjeugung  nad^  fid^  mel^r 
für  bie  tateinift^eit  Stuffäfee  eigneten;  bagegen  fei  nun  ber  erfte  Xf^tii  Diel  ju  eng,  Ucber  ben 
3toe(f  ber  Aufgaben  ^abe  flc^  ^affo»  fe^r  gut  gefingert;  ^auptfadie  fei,  ba§  ber  ©d^üter  fi(^ 
erft  ben  ©toff  erarbeiten  muffe;  toad  er  fldi  erarbeite,  baran  arbeite  er  mä)  freubig.  ßin  ®c»' 
biet,  »eld^e^  eine  relti|e  Duette  ju  fruchtbarer  ?lrbcit  biete,  fei  aber  no(^  gar  nl(^t  berührt  »or* 
ben,  ba^  ber  beutfd^en  gltteratur,  bie  ben  manlgfaltlgften  ©toff  biete,  jumal  »enn  fie  in  S5er* 
binbung  mit  ber  atten  gefegt  »erbe.  9iet)me  man  aud  Seffing«  ©c^afc  j,  93.  ben  e^arafter  be« 
Selio  unb  (äffe  blefen  mit  einem  fi^nltd^en  bei  ^autud  t)erg(el(!^en,  fo  braud^e  er  \Dof)i  ntäft 
au6fü$r(i(^er  }n  fein,  um  bie  t^ütte  üon  geeigneten  S^emen  }u  bejeic^nen,  xodijt  \i6)  ^ler  finben." 

Dberlel^rer  Dr.  Sauer:  On  ben  alten  Se^rbftc^ern  ber  ©tidftlf  unb  9I^etori{  märben  bad 
genus  historicnm  unb  bad  genas  philosophicum  unterfd^ieben,  unb  blefen  Unterfc^ieb  fönne 
mon  red^t  gut  feftl^alten.  S)ie  unbeblngte  SSertoerfung  bed  erfteren  tonne  auf  feinen  0att  ge^ 
blttlgt  merben,  t)le(mel^r  fei  ed  gemlg  gau)  jtoedCmfi^lg,  menu  babel  bie  eigne  Arbeit  bed  ©c^uler^ 
angeregt  unb  geübt  u^erbe.  Sr  l^abe  bei  feinem  Unterrld^t  5fter^  gefc^ld^tdc^e  JE^emata  in  ber 
^on  SMrector  Dr.  ^affou)  bejeld^neten  SBelfe  geftettt,  unb  feine  (Srfal^rung  ^abe  i^m  ein  gün«* 
ftige^  SRefuttat  bat>m  gegeben,  ^le  don  2)lrector  Dr.  (SdCfteln  bejeld^neten  Aufgaben  f atten 
ebenfalls  unter  bad  genus  historicuni;  unb  auc^  für  bie  ^(nttenbung  berartlger  ^abe  er  gute 
erfd^rungen." 

SSIrector  Dr.  ©d^ober  clM  ®(aft:  Die  JC^ätlgfelt  bed  ©(^üler«  In  ben  freien  arbeiten 
fönne  nur  reprobuctlö  fein,  er  fotte  »iebergeben,  wa«  i^m  geboten  fei;  be«^alb  feien  gerabe 
bie  l^tflorlfc^en  2:^emata  }u  empfehlen,  bei  meieren  er  flc^  an  bad  k>om  Se^rer  iD^ttgetl^ellte  aU 
®runb(age  ju  l^atten  ^abe." 

©Qmnaftatte^rer  Dr.  ©t einer  au^  $ofen:  Oebermann  toerbe  n)o^(  bamlt  elmierftanben 
fein,  ba§  ba«  fitttld^e  ^rlncip  ba«  erfte  fei,  ebenfo  auc^  ba%  »llbung  beö  Urt^ell«  ein  ^aupt^ 
imd;  aber  ^ier  »erbe  eine  Sefd^r&nfung  not]^n}enbig,  benn  baö  Urt^K  bürfe  In  ber  ©c^ule 
nur  auf  bleienlgen  !Dinge  gerid^tet  werben,  welche  bie  älnfd^auung  burd^  bie  ©Inne  unb  bann 
burd^  ben  SBcrftanb  öorau^feftten,  bie  3^bee  Hege  auger^alb  be«  Ärelfe^  ber  ®^mnafien.  gür 
bie  ©enten}en  fei  mdflent^eltö  bie  genetlfc^e  (SntwldEelung  ber  SSegrlffe  not^wenblg,  folc^e  mflg^ 
ten  au^f^foffen  »erben,  namentü^  treffe  bleö  ©entenjen  pf^d^ofoglf(^en  3n^att«.  3Wan  ^abe 
oft  ©prüd^tDdrter  aU  Aufgaben  gefiettt,  aber-  bie  ©^ü(er  arbeiteten  baran  nur  mit  SBlberwltten, 
xotii  fte  entioeber  nlc^t  ma^r,  ober  nlc^t  gut  }u  l^elgen,  ober  bem  gemeinen  Seben  ange^drenb 
feien.  ®ünf(^e  er  aber  fo  ba«  ®eblet  ber  ©entenjen  befd^rönft,  fo  fönne  er  bagegen  mit  ber 
unbd^ingten  SSerwerfung  ber  9teben  nic^t  elnoerfianben  fein;  warum  wotte  man  fie  tabetn,  ba 
bcr  ©c^üIer  bo(!^  babei  nac^  gegebenen  9Romenten  arbeite,  unb  feiner  ^l^antafu  ein  freier 
©Kielraum  eröffnet  werbe.  Dad  l^iflorifd^e  äßaterial  enblid^  gew&l^re  eine  weite  SSenu^ung  unb 
burd^  äSerarbeltung  beffelben  werbe  xtcipitt  unb  reprobuclrt    ©eine  Ueberjeugung  ge^e  ba^ln, 
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ba§  bic  Sßal^t  öon  ©cntcnjen  ju  JE^emotcn  fcljr  ju  befd^rönlcn  fei;  bo(^  laffc  er  au(f|  ein  SRaß 
für  bie  {Reben  unb  S^aralteriftifen  gelten." 

®e^.  5Reg.*9iat^  Dr.  SBiefe:  gr  muffe  oI«  feine  Ueberjeugung  anöfpret^cn,  bag  bieJtl^efi«, 
»ic  fie  vorliege,  eigentlich  nid^t  biöputabcl  fei»  ®er  bcutfc^e  Unterrid^t  fei  nnftreitig  bcr  ft^toerifte, 
bie  SBa^t  ber  i^emata  ju  ben  beutfd^en  Slrbeiten  eine  rechte  ?robe  ber  gel^rgefc^idlid^feit;  ba« 
I^enta  fei  ftet«  ein  JRefuItat  be«  aSer^ältniffe^,  in  welchem  ©djüter  uub  ße^rer  ju  einonber 
flehen,  nnb  beöl^alb  eine  oögemeine  9?orm  nnm5gtic^.  (Sott  fei  ÜDon!,  eö  [Rotten  alle  «nftattcn 
beö  preugif^en  ®taat«  ein  inbioibueffed  ©cjjröge  unb  eine  eigene  ©efd^lc^te;  eine  Uniforraität 
fei  burc^aue  nic^t  gu  toünfd^en.  ein  Se^rer  fei  burti^auö  ni(i^t  ju  tabeln,  ber  feine  ©c^üIer 
^öl^cr  fül^re,  at^  e«  an  anbcren  «nftatten  gefc^e^e;  ein  anberer  lönne  (eic^t  ein  2:^ema  fonbcrbar 
finben,  unb  bod^  fei  ber  Se^rer  e^  gu  fteUen  t)oüfommen  bered&tiget,  toenn  er  feine  ©d^ftler  bajn 
vorbereitet  tt)iffc  ober  fe(bft  vorbereitet  f^abt,  !E)aö  ©cbict  be«  ^iftorift^en  unb  p^ologifti^en 
Unterricht«  fei  aU  ba^jenige,  worauf  bie  J^cmata  ju  entnerjmcn,  fe^r  ju  empfehlen;  ber  ©t^üfer 
muffe  babei  arbeiten  nnb  lerne  wa^r^aft  fein,  »ä^renb  bei  aßgemeinen  ©cntenjcn  bie  ®efa^r 
ber  SSerteitung  jnr  8üge  unb  feinen  ^euc^etei  öiet  größer  fei.  ©elc^e  ®c(egcn^cit  biete  bie  ftaf* 
fifrfie  gectüre  ju  ?trbeiten,  bei  benen  9)ZateriaI  ju  fammeln  unb  ju  verarbeiten  fei?  ffiic  uber^ 
auö  reid^  feien  Sicero'«  Sriefe,  eine  ntd^t  genug  gu  empfel^tenbe  Secture,  um  barau«,  au«  bem 
barin  .®egebenen,  S^arafteriftifen  arbeiten  ju  loffen.  !Ccr  ©t^üter  finbe  ferner  im  ^omer  unb 
SBergil  $)e(ben,  bereu  (S^arafter  nad^  ben  barin  gegebenen  SKomenten  ju  fd^itbem,  il^m  ret^t  »o^t 
unb  o^ne  ©efa^r  jugemut^et  »erben  fönne.  Äud|  bie  Seetüre  ber  SBibet  biete  bergteid)cn;  gegen 
ß^arafteriftifen  be«$etru«,  $au In«,  Äbral^am  fei  gctüi^ nit^td  einjutvenben.  9Äan fönne  getotfe 
nit^t  in  Slbrebe  fleüen,  baß  JReben,  ja  fetbfl  (Dialoge,  unter  Umftönbcn  jutäffig  feien.  Äurj  man 
»erbe  nid|t  weiter  fommen,  at«  ba^in,  baß  bie  SBal)!  ber  X^cniata  eine  ©ad^e  ber  Snbivibuali^ 
tat  fei,  tt)obei  atterbing«  bie  SRegctn  einer  gefunben  ^öbagogif  berücffic^tigt  »erben  müßten.  !Der 
©d^üler  foüe  au«  pofitiven  Äenntniffen  nid^t  btoß  reprobuciren,  fonbem  aud^  probuciren  unb 
vor  aüen  Dingen  barft eilen  lernen.  5IRan  ^öre  von  aüen  ©eiten,  namentlich  aud^  von  93e^ 
l^örben,  Ätagen,  baß  ba«  metl^obifd^e  3utec^tfinben  in  einem  ©egcnflanbe  immer  feiteuer,  baß  bie 
Jungen  Seute  immer  unfähiger  gu  präcifer  uub  Karer  ÜDarfteUuug  »ürbcn;  bie  9?ot]^n)enbigfeit 
präcifer  unb  objectiver  Darftellnug  gäben  aber  ©entenjcn  viel  »eniger,  a(«  l^iftorifd^e  I^emata; 
bic«  fei  ein  »o^l  gu  bead^tcnbe«  ^au^jtmoment." 

Director  2eibe«borf  au«  SBien:  6r  »oHe  in  atter  STirge  nur  auf  g»et  fünfte  aufmerf* 
fam  machen:  1)  e«  fei  ^ier  nur  von  ben  oberen  Älaffcn  bie  5Rebe,  aber  bie  SBa^I  ber  Hjemata 
gu  beutf(!|en  Strbeiten  in  ben  unteren  filaffen  fei  ebenfati«  ein  wichtiger  ©egenftanb  ernfter  ©r* 
»ögung,  l^ier  um  fo  weniger  gu  übergel^en,  al«  fie  bie  Vorbereitung  für  jene  gäben.  2)  Durd^ 
ben  beutfdjen  Äuffatj  fo((e  nic^t  allein  ein  fdljreibenbc«,  fonbent  auc^  ein  rebenbc«  JBoIf  ergogen 
»erben;  bagu  feien  ©entengen  a(«  Slufgaben  gc»iß  »eniger  geeignet." 

®e^.  Dber*5Reg.^SRat]^  Dr.  »rüggemann:  gr  »iffe  e«  $errn  ÜDir.  ©d^önborn  Danf, 
baß  er  bic  iC^efi«  fo  geflettt,  baß  fie  gum  ffiiberfprucfie  aufforbere,  nad^  beiben  ©eitcn  gu  weit* 
greifenb  fei.  .SBäre  ba«  9Kaß  in  beiben  red^t  begeic^uet,  fo  »öre  eine  !Di«putation  unmögßd^: 
ver»erfbar  feien  S^arafteriftifen,  bei  benen  fic^  ber  ©d^ütcr,  ftatt  bie  SBettgefc^ic^te  ba«  SBeftgc* 
ric^t  fein  gu  laffen,  fclbft  jum  SBettri^ter  mac^e;  bagegen  feien  fie  in  ber  von  ®e^.  9t.^8?. 
ffiiefe  unb  Director  Dr.  ^affo»  begeid^neten  SBeifc  unbebenftid^  guläffig.  Slatürlic^  l^abe  ber 
«ufpeöer  ber  I^eft«  auc^  nur  an  angemeffene  ©entengen  gebadet;  aber  auc^  manche  fonft  für 
angemeffen  gu  ^a(tenben  feien  nid^t  geeignet,  »enn  fte  ben  ©(^ü(er  gu  einem  l^of|(en  unb  unlautem 
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SWorattpren  öcricitctcn.  Die  bctbeti  ©cbicte  lägen  übrigen«  nic^t  fo  ttcit  au«einanber,  baß  ftc 
[xi)  ni(^t  Derbinben  nnb  in  aSejie^nng  fefccn  lietenj  bcnn  e«  fänben  pc^  ©cntenjen,  wie  j.  33. 
,yandac68  fortuna  iuvat",  „prudens  ftituri  etc.",  bie  [xäj  an  l^iftorifd^en  33cif^jielen  enttoidcln 
unb  erldntem  (ießcn.  Uebrigend  foOe  ouc^  in  $rima  ber  ®c^üler  nur  noc^  reprobuciren  unb  bie 
»eprobnction  ben  Ucbergang  jur  ^robuction  ^öc^ften«  tjermitteln.'' 

Da  fi(^  fein  5Rebncr  ttciter  gemelbet  ^atte,  fo  erhielt  Director  Dr.  ©c^önborn  jum 
@d|Iuffe  ba«  ©ort:  ßr  fönne  mit  bem  öielen  iCrefftt^en;  tua«  öon  mehreren  ©eiten  gefagt  »or* 
ben  fci^  nur  einöerftonben  fein,  ©eine  Stbfi^t  fei  feine«»eg«  bie  abfolute  aSernjcrfung  ber  (Sfja^ 
rofteriftifen  unb  Sieben  geto)efen,  er  ^abe  nur  nac!^  ben  au«  ben  Programmen  gemachten  SSa^r^ 
ne^mungen  öor  bem  ju  großen  Ueberf)anbnc^men,  t)or  bem  ©ii^garjubreitmac^en  biefer  ^rt 
oon  JC^emen  n)arnen  n^oQen." 

SDlan  ging  nun  gur  Debatte  über  iC^efi«  VII  über,  unb  e«  crljalten  juerft  bie  $)errcn  ?(n^ 
tragflcüer  ba«  ©ort  jur  SBegrünbung  berfetben. 

Oberlehrer  ^alm;  Die  ©a^e  fei  i^m  unb  feinem  Goöegen  toa^re  $erjen«fa(!^e,  unb  fic 
b&ten^  öon  biefem  ®eft(i^t«i)unfte  au«  bie  Stuffteüung  ber  brei  ©öfee  gu  betrachtend  Der  ®egen«« 
ftanb  lomme  übrigen«  niii^t  ixxm  erftenmale  gur  33er^anblung;  fc^on  Dor  fieben  ^a^ren  fei  bei  ber 
Serfiner  SSerfammlung  eine  ä^nlic^e  2;^efi«  gefteUt  ttorben:  ba«  Slefuttatber  93efprec^ung  fei  ge^ 
»efen,  baß  bie  ©a(^e  n)ünf^en«n)crt^  aber  nic^t  not^toenbig  fei.  «udd  in  Hamburg  ^abe  man 
in  a^uUc^er  SBeife  barüber  fi^  au«gefprod^en;  er  übernehme  e«,  bie  erften  gtoei  ©ä^e  gu  motioiren: 

1)  Der  ©afe:  e«  ifi  eine  ^fUt^t  be«  beutfd^en  ©^mnafium«,  feinen  ©t^ülern 
ben  3wflöJ»fl  jw  einem  »iffenfd^aftü^en  aSerjlänbniß  unfcrer  äßutterfpra^e  gu 
eröffnen  erfd^eine  at«  fefbftöerftänblid^,  bod^  fei  er  bi«  jefct  noc^  ein  unerfüllte«  ^oftulat. 
3)ian  l^abe  ben  grammatifd^en  Unterrid^t  mit  SRec^t  an^  ben  unteren  Älaffen  öerbannt;  man 
^abe  mit  9itd)t  bie  gorberung  aufgeftettt;  baß  aüe  Sectionen  gur  SSilbung  in  ber  SWutterfprad^e 
mitn)irfen  müßten,  aber  gang  !5nne  bod|  ber  grammatifdie  Unterrid^t  xxiijt  entbehrt  toerben.  (S« 
fei  bie  ©efal^r  öorf|anben,  baß  man,  toie  man  früher  in  biefer  $infi(^t  gu  öiel  getrau,  fo  iet}t 
gu  menig  t^ue.  5IKan  be^au^}te  freili^,  baß  ba«  ©pradibetoußtfcin  unb  bie  Uebung  unmittelbar 
3fcben  ba^in  fü^re,  baß  er  augenbtidflit^  rid|tig  fpred^e;  aber  e«  treten  boc^  gmeifct^afte  göße 
ein;  fetbjl  in  ben  gebtibctcn  ©täuben  locrbc  üicl  Unriditigc«  gefpro(^en,  ja  fogar  gefc^rieben. 
Regelmäßige«  unb  Unregelmäßige«  toerbe  fc^r  ^äufig  oermec^fctt,  ober  nid|t  oon  cinanber  gefd^ie^? 
ben;  ber  junge  SKenft^  »erbe  babmi)  gu  JRefIejionen  gegwungen,  unb  »o^er  foüe  er  nun  eine 
entf (Reibung  finben?  6«  fd  ba  bie  Oefo^r  oor^onben,  baß  er  cnttoeber  fi^  für  ni(^t«  entfd^ei*' 
ben  fönne,  ober  für  ba«  ^ol\i)t  entf^ibe;  aber  felbft  ol^ne  biefe  ®efa^r  fei  jiebenfatt«  ba«  SSer* 
^ättniß,  in  meldiem  ba«  9Biffen  in  ber  eigenen  9)2utterfpra(^e  gu  bem  in  fremben  unb  in  anbe^ 
ren  SBiffenfi^aften  ftel^e,  ein  unnatürliche«.  Äönne  ber  auf  ben  5Hamen  eine«  toiffenfd^aftli^  ge=^ 
bUbetcn  9Ranne«  Slnfprud^  madien,  müffc  fic^  berjienige  ni(^t  fd^ämen,  ber  in  toidi^tigen  JJragen, 
mie  g.  93.  ber  ledigen  ortl^ograp^ifd^en,  fic^  toeber  gurec^t  gu  finben  noc^  gu  entfd^eiben  tt)iffe? 
®e»iß,  »enn  ba«  ©ijmnaftum  in  biefer  ^infic^t  gar  nid|t«  tf)nt,  fo  fei  bie  größte  ©prac^toer^* 
Uüt(berung  gu  für^ten.  Da«  ©^mnafium  l^abe  femer  bod^  auc^  bie  nöt^ige  SSorbilbung  gu  ben 
fpäterejt  toiffenfc^aftlid^en  gacliflubien  gu  geben.  Äönne  man  f.agen,  baß  fie  ber  3furift  beftfee^ 
toenn  er  nit^t  befähigt  fei,  bie  OueUen  be«  älteren  bcutfd^en  »Jed^t«  gu  Derftel^en?  unb  braud^c 
nic^t  aud^  ber  X^eolog  bie  Seetüre  mand^e«  beutfc^en  SBerle«  au«  bem  siRittelafter?  ^bßc^ 
toerbe  in  ben  ®^nafien  bie  beutfc^e  Sitteraturgefd|i^te  geleiert,  unb  babei  bie  ©c^ön^eit  ber  mit^ 
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telattetfic^cn  !Ci(!^tcrtoerfc  ^ö(^tt(^  gepriefcn;  »tc  aber?  bic  ©c^üIcr  fönntcrt  fic  nic^t  gcnicgcn,  ja 
ni^t  einmal  lernten  lernen;  Ueberfefeungcn  in  ba6  9?en^0(^bentf(^e  rei(!^ten  boju  nic^t  im®ertnfl* 
ften  ou«. 

2)  !Der  ®afe:  „bte«  ift  —  erforbern"  entsafte  bie  ©ebingung,  nnter  toelc^er  aöein  ein 
grommatifci^er  Unterricht  mit  (5rfoIg,  namcnttici^  mit  bem  in  bem  SJor^erge^enben  bejetc^neten,  er=^ 
tl^eitt  »erben  fönne.  5Die  Segrnnbung  bafür  liege  in  ber  ^iftorifc^en  (gnttoidelung  ber  ®pra^ ' 
felbp,  in  golgc  beren  bie  ©rammatif  auf  jeber  Seite  in  bie  SBergangen^eit  jurficftörife,  eben  fo 
»ie  bie  STOatl^ematif  überaß  onf  frül^ere  ©öfce.  D^ne  ein  ^urMitfftn  auf  ba«  «Itbentfc^e  »erbe 
man  »eber  ein  rechte«  5IRa§,  noc^  eine  rechte  a)tet]^obe  für  ben  grammatif(^en  Unterricht  errei* 
c!^en;  in  fotdier  ffieife  ert^eift  aber  »erbe  ber  beutfd^e  Unterricht  ben  Kafftfci^en  nic^t  nur  nic^t 
beeinträchtigen,  fonbem  fogar  ftüften.  5Die  bcutfc^e  ^^itotogie  fei  eine  firenge  ffiiffenfc^aft,  unb 
gerabe  biefe  »tffenfi^aftßc^e  Strenge  »erbe  bem  ©^mnafium  nü^jen;  bie  beutfc^e  ^l^itotogie  fei 
eine  Srrungenfi^aft,  auf  bie  bad  beutfc^c  93o(f  ftotj  ju  fein  aUe  Urfac^e  ^abe.  Sode  babon  nic^t^ 
für  ba«  ©^mnafium  abfaöen?" 

Dberlel^rer  Dr.  gauer:  9Kan  »erbe  gegen  ben  öon  tl^m  unb  $errn  Oberlehrer  $alm  in 
SJorfc^tag  gebrad^ten  Unterrid^t  ba6  SSebenfen  ergeben,  baj^  buri^  feine  Sinfü^rung  bie  ßoncen* 
trotion  »erbe  »erl^inbert  unb  erfc^»ert  »erben;  bie  Soncentration  fei  afö  eine  berechtigte  {Jorbe* 
rung  burd^  unb  burc^  anjuerfennen,  aüein  fte  fönne  in  nid^t«  Ruberem  befte^en,  aW  barin,  bag 
atlee,  »a«  in  unb  innerhalb  ber  $erip^eric  fatte,  in  ba6  redete  SSerl^ältnig  unb  in  innige  95c* 
gie^ung  jum  Zentrum  gefegt  »erbe.  ÜDa6  Zentrum  be6  ©i^mnaftumd  fei  unb  muffe  bad  Haf« 
fifc^e  ^tftertl^um  bleiben,  aber  nur  auf  bem  »on  i^nen  bejeid^netcn  ©ege  fei  bem  beutfd^en  Un* 
terric^te  bie  93ejie]^ung  ju  jenem  ßentrum  jn  geben,  ^n  ber  ßröffnung^rebe  ber  gegen»firtigett 
^^itotogenücrfammlung  fei  in  überjeugenbfter  SQSeife  barget^an,  »le  bie  ttaffifd^e  ©prad^forfd^ung 
fid^  auf  ben  l^ifiorifc^en  ©tanbpunit  ju  ftetten  ^abe;  für  bie  beutfc^e  ©rammatif  l^abe  O^cob 
®rimm  biefe  Aufgabe  in  ben  ©runbgügen  getöft.  $ier  fei  atfo  ein  SJorbilb  gegeben,  ba«  auf 
bie  3Jlet^obe  in  ben  attcn  Sprachen  ©nflug  üben  »erbe.  ÜDie  beutfc^e  ©rammatif  fei  au^erbem 
ba«  einjigc  9Mittet,  ba«  SJerftänbnig  ber  öfteren  beutfc^en  Sitteratur  ju  eröffnen,  unb  bie«  fei 
aUerbing«  üiel  »ert^,  aber  »ii^tiger  nod^  erfc^eine  bie  burd^  fie  ju  erreic^enbe  grammatifd^e  S5e* 
te^rung  unb  39ilbung.  6r  erinnere  fic|  ber  3teu§erung,  »etc^c  ein  SKann,  ber  lange  3^it  am 
ou^erften  ßnbe  beö  beutfc^en  ©prad^gcbiete«  gelebt  l^abc,  getrau,  baß  er  im  inneren  !Deutfc^tanb 
einen  großen  SKangel  an  (Sprachgefühl  gcfunben.  ÜDiefer  9Wanget  fei  nur  burc^  ben  öon  i^nen 
öorgefc^Iagenen  Unterricht  ju  befeitigen;  ba«  3ntereffc  für  bie  Sprache  unb  i^re  ßrfc^einungen 
fönne  in  ber  3ugenb  nur  burc^  ben  l^iftorifc^en  Sprachunterricht  ge»ecft  »erben.  —  ©a«  nmi 
ba«  im  britten  Safte  äuögefpro^ene  anlange,  fo  l^abe  er  aöerbtng«^  bie  Sad^e  nid^t  öerfuc^t,  inbeß 
glaube  er  an  bie  SWögti^feit." 

auf  edftein«  SBunfc^:  bie  Ferren  Äntragftetter  motzten  boc^  ein  aSitb  geben,  »ie  fie  fw^ 
bie  SWögtid^feit  ber  Iht^fü^rung  ifire«  3}orfd)(age6  gebac^t,  »eit  o^ne  bie«  bie  !J)i«cuffion  feine 
fefie  ©runblagc  ge»innen  fönne,  fäl^rt 

Sauer  fort:  Sür  Secunba  feien  bi^l^er  j»ei,  für  ^rima  brei  beutfc^e  Stunben  »öc^ent* 
lid^  angefeftt;  »a«  bat)on  auf  bie  Sorrectur  ber  Stufföfte  unb  beren  Dorbereitenbe  93efpred(|ung 
t)er»enbet  »erbe,  fei  auf  feinen  galt  ju  befc^ränfen.  Äußcrbem  »erbe  in  Secunba  B.  beutfc^c 
aWetrif  unb  ^oetif,  in  Secunba  A.  äi^etorif  unb  Stitifttf,  in  $rima  beutfd^e  Sitteraturgefd^id^te 
geteert.  Sicbenbei  »erbe  Seetüre  geübt,  in  Secunba  bie  poetifc^e,  in  ^rima  bie  profaifc^e.  Um 
]u  bem  grammattf(^en  Unterrichte  ^üt  }u  ge»innen,  fei  ber  (efttere  Z^vi  be«  beutfd^en  Unter« 
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ric^t«  3tt  bcft^rättfen  unb  lönne  o^ne  ©c^aben  befc^rdnft  »erben,  ©d^öii  fei  bic  Anleitung  ju 
©ebid^ten  unb  jum  ®tit,  aber  ber  ^xoed  fei  unerreichbar,  bie  ©rammatif  ein  tpefeutlici^e^  a3e=» 
bftrfnig;  ber  Unterricht  in  ber  tefeteren  fei  in  ©ecunba  ju  beginnen  unb  öietteic|t  bi«  Unter<)rima 
in  iDiM^entnc^  einer  ©tunbe  burd^jufü^ren.  92atür(t(^  bürfte  berfetbe  nic^t  m^  bem  ©Aftern 
mit  bem  ©otl^ifc^en  beginnen,  nic^t  nac^  ben  ^eriobcn  ein*  unb  abget^eitt  »erben,  fonbem  mfiffe 
bielme^r  an  ba«  gegenwärtig  »efie^enbe  anfnüpfen»  SSon  ben  gantöerl^attniffen,  ben  Dedino* 
tionen  unb  (^n)ugationen  ber  ©egenioart  fei  auf  bie  älteren  unb  älteften  3^^^^^  ^^^  @inf(^(u| 
be^  ©ot^ifc^en  iurüd}uge^en,  unb  bie  Srfenntnit  ber  Umwanbfungen  unb  ber  fflr  fie  geltenben 
®efe^e  aU  bie  $auptfa(!^e  )U  betrad^ten.  3n  ben  ^änben  ber  @(^u(er  »erbe  eine  lurje  ®ram^ 
matit,  »ie  bie  t)on  äJitutar,  bamtt  bad  üDictiren  dermteben  »erbe,  gute  £)tenfte  (eiften;  ebenfo 
ober  »erbe  benfe(ben  ein  geeignete^  Sefebu(|  jur  Uebung  gegeben  »erben  mfiffen.  Stuf  biefe 
XSeife  betrachten  fie  bie  @ad^e  aU  auöfü^rbar  unb  ben  3^^^  erreii^bar,  ol^ne  ba^  baburc^  an^« 
bereu  ©egenftänbeu  bie  3eit  öerlümmert,  unb  bie  Äraft  ber  ©i^üter  übermäßig  in  SCnfpruc^  ge* 
nomnten  »ürbe." 

©egen  öorgefi^rittener  3eit  mugte  bie  Di^cuffion  auf  bie  näc^fte  ©ifcung  öerfc^oben  »erben. 


SDonnerftag,  1.  Dctober.    8  U^r. 

9Iac^  ber  {Reihenfolge  ber  jur  Di^cuffion  über  S^^efi«  VII.  angemelbeten  5Rebuer  erl^ätt  juerfl 
bad  9Bort: 

®^mnafiaUe^rer  Dr.  SReic^et  au«  SBien:  Die  \)on  $a(m  unb  Sauer  in  Anregung 
gebrachte  ©ad^e  fei  au^  il^m  eine  f)er}en«fac|e,  o^ne  bag  er  ieboc^  baburc^  fxif  derur^ 
fad^t  fu^Ie,  Aber  ba«  erreichbare  3'^^  ^tnau«}ugel^en.  ÜDie  ©aci^e  fei  auc^  eine  S^renfac^e  für 
ba^  beutfc^e  SSoH,  namentüi^  ben  engen  ^eftrebungen  gegenüber,  »elcfie  bie  ®ta»en  für  il^rc 
©prad^en  unb  bereu  @rfenntni§  belebten.  ÜDa  in  Defterreic^  ber  äJorfc^tag  für  bie  O^mnafien 
rein  beutfc^er  ©prac^e  bereit«  burd^gefü^vt  fei,  unb  ©ircctor  Dr.  gdftein  bie  0rage  nad^  bem 
S3ie?  erhoben  l^abe,  fo  ^atte  er  e«  ni^t  für  unj»ed(mögig  bie  3(rt  unb  SEBcife,  »ie  in  feinem 
SJatcrIanbe  »erfahren  »erbe,  furj  au^einanber  ju  fefeen.  3n  ber  V.  unb  VI.  Äfaffe  be«  Dber^* 
gijmnafium«,  »etd^e  ber  preugifc^en  Unter*  unb  Dberfecunba  entfprec^en,  »erbe  eine  £enntni^ 
ber  titterargefc^ic^tßc^en  @nt»idelung  be«  beutfc^en  93o{fe«  Don3((br.  t>.  ^ alter  bi«  )u@ot]^e« 
2^ob  gegeben,  unb  i»ar  nur  burd)  Sectüre  »on  SDiufterftüdten,  an  »etc^e  nur  Söemerlungen  über 
^erfon  ber  ÜDic^ter  unb  bie  3^ttDerpItniffe  angefnüpft  »ürbcn.  gür  bic  ÄL  VII.  (et»a  bie 
Ijreu^ifc^e  Unterprima)  feien  brei  ©tunben  »öc^enttid^  beftimmt,  baüon  entfictcu  eine  ober  eine 
unb  eine  ^atbe  ©tunbe  für  bic  gorrectur,  bie  übrige  3^*^  ^^^^^  M  b^«  9KitteIf)od^bcutf(^c 
öcr»enbet  Qn  VIII.  (ber  Oberprima)  »erbe  bic«  fc^einbar  faücn  getaffen  unb  an  gcfcftücle 
bie  not^»e«bigften  litterar^iftorifdjen  unb  äftl^etifc^ett  grtöuterungen  angcfnüpft  nebft  einer  furjen 
Ueberjtd^t  über  bie  ©attungen,  ©o  »erbe  ber  Unterrid^t  in  Ocftcmid)  crt^eilt,  unb  bic  ©r* 
fal^rung  ^abc  bi«  jefet  bie  3tt>^<*i"ä6i9t^it  bc»iefen.  Qxx  ber  SE^at  fei  auc^  burd)  bic  herein* 
Sie^ung  be«  9)2ittel^od^beutfc^cn  in  ben  j^rci«  ber  ©^mnafien  eine  ju  gro^e  3}ert)ielfättigung  ber 
Sel^rgegenftänbe  nic^t  ju  beforgen;  bie  3$erg{eid)ung  ber  beiben  Itaffifd^cn  ©prac^en  unter  fid^ 
fü^re  not^»enbig  }nm  3)eutfc^en;  bie  brei  fc^»ac^en  (Sonjiugationcn  (i  — ei— o)  gäben  ein  über^ 
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rof(^cnbe«  Sid^t  für  bic  tatcinif^cn  ßonjugattenen.  Qn  SBejug  auf  bicfjroge,  tote  »cit  @»)rae^^ 
öergtctc^unB  in  bcn  ®^mnafien  julftffig  fei,  muffe  oöerbing«  gtoge  »orfid^t  beobachtet  toerben; 
in  fafl  aUen  öfteneic^ifd^en  ®^mnaften  fei  jcfet  bie  griec^ifd^  Orammati!  öon  Surtiu«  eingefft^tt, 
nnb  babnrc^  ein  fieser  Teitenbe«  Söcifpiet  gegeben,  toie  bie  fejtfte^enben  «efuttate  ber  @»)ra(^t)et^ 
glelc^ung  filr  bie  ©ranimatif  ber  einjetncn  ©prac^e  ju  benüfeen  feien.  3*  Deftcrrei(^  toftrben 
t)idlei(^t  bei  ber  Seetüre  öict  nte^r  tinguiflifc^e  5»otijen  angefnüpft,  ate  in  anberen  Sänbern,  e« 
fei  bie«  bort  aber  burd&  ba«  ^errfi^en  oiefer  ©prad^en  neben  einanber  nic^t  aüein  gere^tfertigt, 
foubem  au(^  geboten.  ®o  toeit  fei  er  nun  mit  ben  Ferren  «ntragfiettem  einoerjlanben,  ober  er* 
Hären  muffe  er  ftc^  gegen  bie  9tü^ti(^teitdconfequen}en,  bie  fie  gebogen  ff^tm.  3)lan  ^abe  bar* 
auf  SBert^  getegt,  bog  für  )toeifel{)afte  ^äUt  au«  bem  SRittel^od^beutfc^en  (Sntfd^bung  geholt 
toerben  tonne,  aber  nad^  ber  {Reget  beffclben  toerbe  ber  ©c^üIer  oiete  ^ö)itt  begeben,  bie  er 
gIeid|»of)t  mit  S5eif<)ietcn  belegen  fönne;  —  in  aßen  foI(^en  is^ütn  ergebe  fic^:  ber  Sebenbe  l^ot 
JRet^t,  nxä)t  ba«  2RitteIatter;  —  bie  Ätaffiler  ber  5»eugeit,  nic^t  ber  SSorjeit  be^errf(^en  bie 
©pra^e.  SBenn  man  auc^  jugeftel^e,  bog  bie  ©rammatif  m5g(i(^fl  ^iftorifc^  ju  betreiben  fei,  fo 
muffe  e«  bo(!^  au«  anberen  ©rünben  gefd^el^en.  SBcnn  man  aber  oon  toijfenfc^afttic^  ®ram^ 
matil  für  bie  ©c^üter  fpre^e,  fo  muffe  man  oor  aßen  Dingen  bcgrcnjen,  tote  toeit  bie  fjorbe^ 
rungen  gelten.  3^^^^^^  ^^ff^  ^^  f^4  9^9^^  ^^^  fci^arfe  S3etonung  be«  grammatifc^en  Unter* 
x\6ft^  erllären;  neul^oc^beutfci^e  ©ranraiatif  terne  fein  ©c^üter,  er  l^atte  fie  nic^t  für  notl^toenbig, 
toeit  i^n  ba«  unbetougte  ©prac^gcfü^t  ba«  9ii(^tige  te^re;  tootle  man  fie  nun  aud^  nur  ot« 
©runbtage  teuren,  um  oon  il^r  au«  in  bie  SSergangen^cit  gurüdjugcl^en,  fo  toerbe  man  ein  Qn^ 
tereffe  bei  ber  ©efammt^eit  nur  bann  ertoeden,  toenn  man  2:iefe  unb  ©rünbtici^feit  crftrcbe;  ju 
biefer  aber  fei  ba«  ®^mnafium  nit^t  ber  $tafe.  ©eine  Ueberjeugung  fei  e«  bemnad^,  ba§  nur 
bie  fiectfire  für  biefcn  Unterricht  Safi«  toerben  lönne.  S)a«  empfo^tcne  33uc^  oon  aSitmar, 
beffen  5Wame  fc^on  auf  ben  SSietbefproi^cnen  ^inbeute,  fönne  er  bc«^atb  nic^t  für  geeignet  finben, 
toeit  e«  JU  oict  ©rammatif  unb  nur  toinjigen  Sefeftoff  ent^atte." 

6onfift.='5R.  Dr.  Sommer:  Gr  muffe  bie  ijrage  auftoerfen,  ob  man  l^iftorift^  unb  toiffen* 
fdjaftti^  ^icr  für  ibentifc^  ne^mc;  bie  »egriffe  feien  e«,  unb  bie«  nur  ba«  ©pecietfe,  jene«  bo« 
atigemeine.  SBotfe  man  aber  ba«  ^Iftorifc^e  betreiben,  fo  muffe  man  auf  ba«  ®cnetif(^e,  auf 
bic  »)f^(i^otogifc]^e  ©runbtage  ber  ©prad)c  jurücfgcfjcn.  !Da  bic«  ni(^t  gcfd)c]&cn,  fo  erfc^cine  i^m 
ber  erfte  ©a^  in  ber  JT^efi«  nit^t  ftarj  eben  fo  nel^me  er  auc^  an  bem  SBorte  fr3w9<i«8" 
Slnfto^,  ba  baffetbe  boc^  nur  bic  ÜDarrcit^ung  be«  $iftorifd)en  bcbeuten  foUe  unb  fönne.  ^ubem 
jtoeitcn  ©atje  muffe  er  fic^  gegen  ba«  ©orteten  „nur"  erftörcn,  ba  e«  boci^  aud)  nod^  anbere 
SBegegcbe.  SBenn  aber  „nur"  gcfiric^en  unb  ba«  B^rücfgc^en  auf  bie  <)f^(^otogif(^e  ®runbtage 
eingefügt  toerbe,  fei  er  mit  ber  I^efi«  ooüfommen  einoerftanben." 

eoßegien*SRat^  o.  ÜE^rämer  au«SRogafen  ^ätt  guerfl  de  acripto,  bann  auf  bie  ßrinnerung, 
ba§  bie«  gegen  ben  ©cbraud)  fei,  frei  fotgenben  SJortrag: 

ÜDer  erfte  ©afe  ber  3:t>efc  VII.  fagt:  e«  tft  eine  W\d)t  be«  beutft^en  ®t)mnafittm«,  feinen 
©Gütern  ben  Bugang  ju  einem  toiffenfc^afttic^en  SBerftönbniffe  unfcrer  9Mutterft)ra(^e 
3U  eröffnen,  ©o  fe^r  iäf  biefer  Se^auptung  beiftimme,  infofern  babur(^  ber  in  n^uefter  3^** 
ouf«  neue  beticbte  „getegentti(^e"  Unterricht  in  ber  ®rammatif  ber  9Kutterfprac^c  für  untoiffen* 
fc^afttic^,  für  nic^t  au«reic^enb  für  bie  ©^mnaftatbitbung  erftärt  toirb,  fo  beftimmt  mufe  ic^  boc^ 
onbererfeit«  gemä§  meiner  8el)rererfa^rung  au«ft)recf)en,  bog  ic^  bie  ?ßftid^t  be«  beutf^en  ®^m* 
nafium«  (ober  atf gemeiner  gefagt:  ber  beutfdjen  ©c^ute)  in  ©cjug  auf  ben  beutfc^en  ©jirac^un* 
tenic^t  in  ber  aufgeftetiten  ÜE^efe  gu  eng,   ju  toenig  tief  gefaxt  finbe.    3^m  3ufammcnl)ange 
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bftinit  ift  benn  aud),  toie  mir  fd^int,  ber  SSeg,  auf  toeld^em  jener  ^fCic^t  ju  genügen  tfl,  niäft 
ganj  riti^ig  angegeben  morben.  Sd  koirb  nömitd^  im  jkoeitcn  @a(ie  bcr  S^efe  VII.  barauf  ^inge^ 
beutet^  bafe  untct  bem  »iffcnfi^fttld^cn  aSerftdnbniffe  ber  aKutterfprac^e,  ju  beut  ba«  ®t)mnafium 
feinen  ©Gütern  ben  ^^d^^fl  l^  eröffnen  bie  ^td^t  ^abe,  uamentti^  ba^  SSerftänbniB  ber  neit^ 
^Qc^bentfc^en  SautDer^&Itntffe,  gle^toneformen  unb  ber  (ätimotogie  gemeint  fei,  mli^^  nur  burc^ 
ein  ^rnndi^m  auf  ba«  ältbeutfd^e  gu  ermöglichen  fei.  —  ^ä^  lann  nun,  ba  e«  ben  Unterrid^ 
in  ber  beutfd^en  al^  einer  (ebenben,  a(^  ber  ^utterfprac^e  gitt,  nic^t  anber^  aU  bie  Se^au^rtung 
au«fprt<^n:  fein  näc^fter  ^md,  feine  näc^fte  $fli(^t  ift,  ben  ©t^üler  ju  einem  fo  fieberen  ®e^ 
htauift  biefer  ©prai^e  }u  fül^ren,  ba^  bemfetben  für  jieben  ©ebanhn  at^batb  ber  eutfprec^enbe 
Su^brud  fd^rifttit^  »ie  münbüt^  ju  ®ebote  fte^t:  —  alfo  gu  bem  gu  führen,  ttaö  Ütüdert  lurj 
unb  treffeub  ©prac^bönbigung  genannt  l^at  SBie  »cnig  ober  ber  ®(^ülcr  für  biefen  3metf 
geiDinnt,  n>enn  man  i{)n  in  ben  beiben  oberen  ©t^rnnafiainaffen  ind  SUtbeutfc^,  teie  bie  3:^fen« 
Petter  wünfc^cn,  einführen  tooütc,  »irb  jeber  Seigrer  beftätigeu,  ber  an^attenb  mit  ber  gorrcctur 
beutfc^er  Suffäfee  gu  t^un  gehabt  ^at.  J)cnn  bie  aßerttjenigften  ber  gäUe,  über  bie  bei  Seitung 
ber  ^uffa^äbungen  ^ele^rung  gu  geben  notl^menbig  ift,  finben  (Sriebigung  aud  bem  ®tnbium  bed 
%ttbeutf(^en,  ia  ^aben  bid^er,  toie  namentlich  bie  f^ntaftifc^en  xS&üt,  nur  irgenb  eine  S3erü(ifid^^ 
tigung  in  ben  gorf (jungen  ber  (Sermaniften  gefunben.  ®rimm'«  in  fonftiger  SSegic^ung  fo 
oerbienft(i(|e  beutf^e  ©rammatif  ift  mit  bem  bierten  ^anbe  gerabe  in  ben  '^Inföngen  ber  ©i^nta^:, 
in  ber  Seigre  bom  einfachen  (Sa|}e  fteden  geblieben,  uub  t9  ift  nic^t  unbefannt,  ba^  eine  ^yort^ 
fefeung  beö  SBerfc«  naä^  ber  SRic^tung  bcr  ©tubien  be«  3Äeifter«  nic^t  gu  erwarten  fte^t*  ®erabe 
toiffcnfc^aftlic^eö  ©tubiimi  ber  beutfc^en  @^ntaf  ift  eö  aber,  »aö  9?otf)  t^ut,  toenn  man  gur 
©pruc^banbigung  fommen  foll,  ni^t  aber  ba§  ber  ©c^üler  crfö^it,  toit  gef(!^rieben  merben  muffe, 
ff0i^tt9f  \^^^^6"f  ^^^  ^^  urfprünglidd  eine  9lebupltIationdform  fei,  »ie  bie  frül^ere  ®euitit)enbung 
gcwiffcr  geminina  i  fic^  erhalten  l)abe  in  ^Bräutigam  iwb  9la(^tigatt,  mie  grau  ba«gemininum 
öon  gro^e  ($crr)  unb  ajienfci^  eine  Slbjectiübilbung  bon  2Kami  fei  u.  f.  tx>.  ©otc^e  5Rotigen 
mögen  ber  3«gcnb  mitunter  gang  intereffant  fein,  allein  im  ®angen  unb  ®ro§en  ift  ba«  mel^r 
eine  SBiffeufd^aft  für  3)iänner  aU  für  Äuaben;  man  fann  jene  9Jotigen  (unb  tooi^tocrftanbtn 
au(^  nur  at«  lefttc  ßrgebuiffe  ber  gorfcffuugcn  bcr  3Biffenfd)aft)  ber  ^ugenb  gang  »o^t  nur  ge* 
tegentli^  geben,  ba  bie  bem  beutfc^en  ge^rfac^e  auf  ben  ®^mnafien  gugemeffcne  ^dt  e«  ni^t  gu* 
tdfet,  bie  ©d^üler  grünblic^  unb  boltftänbig  in  bie  l^iftorifd^eu  gorfc^ungen  eingufü^rcn.  3n  bie 
AenntniB  ber  neu^oc^beutfd^en  ©^nta;  mug  ber  ®(^üler  bagegen  grünblic!^,  b.  l^.  burdi  einen 
f))ftematif<i^  fortfc^reitenben  uub  ba«  gange  ®ebiet  burc^laufenben  Unterrid^t  eingeführt  n^erben. 
!I)agu  finb  alterbing«  auc^  l)iftorif^e  ©tubien  not^wenbig,  allein  bie  führen  auf  anbere«  ®e^ 
fcl|i^t«gebiet  al«  ba«  ber  altbcutfd^en  ©pradrftubien;  ha  gilt  c«  piel  me^r,  al«  auf  ba«  9Jtittet 
unb  S(lt^o(^beutf(^e  gurüdguge^eu,  mo  bie  f9ntaftifd}en  SSerlfättniffe  noc^  oiel  einfad^er  uub  m^ 
niger  georbnet  fi^  geigen,  ba  gilt  e«  Diel  me^r  bie  @ntn)idelung  be«  92eut)od^bentfc^en  felber  feit 
ber  ^Reformation,  alfo  ben  ©prac^gebrand^  8utt)cr«  unb  feiner  B^itfl^^^ffen,  ber  f d^lefifdien  ©c^u* 
ten,  bc«  ®ottfc^eb'f(^en  ^txtalUt^,  Seffing«,  bcr  ©türm*  unb  ©rangperiobe  u.  f.  ».  in  Setrac^* 
^^0  i^  i^^^ti  unb  ftc^  ben  Sieic^t^um  bcr  in  biefem  gefc^i^tlicfien  :iBerlaufe  entn)idelten  gormen 
mit  ffletougtfein  nnb  in  üolter  ©idjer^cit  angueiguen. 

@«  bebarf  aber  für  unfere  ©cJ^üler  nic^t  allein  ber  Stneignung  bcr  gertigleit,  bie  ®ebanfen 
na^  freiem  93elieben  au«brüden  gu  tonnen,  ber  @ingetne  foll  nic^t  allein  äJtac^t  erlangen  über 
bie  ©prad^e,  er  foll  auc^  gu  ber  (grfenntni|  fommen,  baß  umgefe^rt  bie  3Äutterfprac^e  eine 
SKad^t  ift,  ein  yitä)t  l^at,   bie  über  i^m,  bem  (äingetnen  im  3Jolfc  ftc^en.    Unb  ba  fann  ja  in 
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itnfcrer  3^^^  ^^^  I^^^  befonnene  {^'eunb  ber  beutfd^cn  (Sprache  nic^t  nrnffin,  feinen  93ß(I  onf 
jtoet  @rf<^eimmgen  gu  rtd^tett;  tve^e  bie  fd^Iimmfte  @))ra(^k)enot(berung  mit  fid^  füllten 
bürften,  bie  j[e  unfere  9)?utterfpra(^e  bebro^t  l^at,  koenn  eben  nid^t  bei  ^tittn  bem  entgegengear^ 
beitet  mirb.  Snf  ber  einen  @eite  ffat  ftc^  nämüdf  ber  93er!e^r  ber  ©töntme  nnb  SSöder  in  nn^ 
fercn  S^agen  fo  fel^r  gefteigert,  boj^  barauö  nic^t  aüein  eine  nnorgonifi^e  SBermifc^ung  ber  »er^ 
fc^iebenartigen  beutfci^en  ^unbarten,  fonbem  anä)  eine  aümö^Hd^e  äJtifd^nng  ber  bentfd^en 
©proc^e  mit  ben  biefclbc  ring^  umgcbenben  fremben  3^9^»  P4  {(eranöjubitben  bro^t,  »etd^ 
ba9  tnbiüibneDe  Seben  ber  neu^o(^beutf(^en  ©d^riftfprac^e  loefentlic^  beeinträchtigen  toürbe,  9ln^ 
bererfeite  t^ut  ftt^  jn  berfctben  3eit  ein  ®eijl  be^  ®ubjcltii)i«mn«  ^erüor,  ber,  »ic  er  fic^ 
aber  aUe  objettiüen,  gefc^ic^tUc^  berechtigten  ©c^ranfen  ber  größeren  SUgemeinl^eit,  toet^er  ber 
(Sinjetne  angehört,  über  93o(f ^fitte  nnb  ®(auben  ber  93äter  l^intoeggnfetjen  ftrebt,  [o  rndf  ein  fal^ 
fc^e^  9iec^t  inbiDibueUer  SiUfül^r  gegen  bie  ©efefee  ber  angeflammten  ©praci^e  gettenb  gumad^en 
tocrfnci^t.  9Äanget  an  a3cn)n|tfein  öon  bem  eigent^ümtic^en  ffiefen  ber  beutfc^en  ®<)ra^e  ifl  e«, 
h)a«  einen  im  ©trome  ber  3^'*  on  jene  fiti^)pe  ber  ©prad^mengcrci  l^infül^rt;  beengte  ©iß* 
lü^r  öorwifeiger  nnb  pietöt^tofer  ©pra^üerbefferei  fü^rt  anf  bie  anbere  ©elte.  SBeibertei  3^9^ 
ber  ^dt  ftellt  fid^  entgegen  bad  ©pra^gen)iffen,  »elc^e^  bod  ^^rembe  t)om  (Sc^tbeutfc^en,  bad 
^Berechtigte  Dom  Unberechtigten,  SBiüfürüc^en  unterfc^eiben  tel^rt,  nnb  bie«  ©prac^gewiffen  in  ber 
^erantt)ac^fenben  bentfc^en  Sxtitnh  }u  ermecten  nnb  ju  pflegen,  bad  ifl  e«,  nac^  »elc^er  ©eite 
^in  id)  ben  äSegriff  ber  ^füc^t  ber  bentfc^en  ©c^ule  in  äSejug  anf  ben  beutfcl^en  ©prac^unter« 
ric^t  in  ber  aufgefteSten  2:^efe  nun  nod^  um  fo  t)ie(  mel^r  gefc^örft  nnb  Mrtieft  gu  fe^en  n^nnfd^te. 
©prac^gen)iffen  ift  gar  Diel  mefir  al«  n)iffenfd^aft{ic|ed  ©prac^Derftftnbnt^,  ©prac^gen)iffen  tft  ein 
»efentttc^  fttttic^er  35egriff,  e«  ifl  ein  3i:]^eit  öom  allgemeinen  ©etoiffen.  !Cad  ©prac^ctoiffen 
erlennt  in  ben  Orbnnngen  nnb  ©efe^en  ber  SRutterfprac^e  nid^t  bto^  ein  gefc^ic^ttic^  ^ergebrad^« 
tc«  nnb  infofem  ^ntereffante«,  fonbem  ein  ©ottgewoMte«,  göttlich  SSered^tigte«  nnb  infofern  mit 
tiefflm  fittüc^em  ßrnfte  jn  {Refpcctirenbeö.  ®ott  fetter  ffat,  toic  ?autn«  äpoftetgefc^id^te  XVII, 
26.  fagt,  gemacht,  ba^  an«  einem  93(nte  Derfc^iebene  ©ef^tec^ter  ber  3Renfc^en  auf  (Srben  l^er^ 
vorgegangen  ftnb,  nnb  ^at  i^nen  ^xA  gefegt,  »ie  lange  nnb  toit  mit  fte  n)o^nen  foUen,  auf  ba§ 
ein  3febeö  (in  feiner  ©eife)  ben  $)crrn  fud^en  foUe,  ob  e«  i^n  bod^  füllen  nnb  finben  möchte; 
b.  i.  ©Ott  ber  ^err  fetter  ^at  berfc^iebene,  mit  befonberen  Anlagen  gu  Derfc^iebenen  gefc^ic^tß(!^n 
Aufgaben  an«gerüflete  aSötlerfceten  gemottt,  beren  8eben«geift  fic^  in  üerfd^iebenen  ©prac^n  funb 
giebt  (Demgemöt  ift  (^  Viufgabe  jebe«  Ißotfe«,  üd)  fetter,  toie  überl^aupt,  fo  auc^  au«  feiner 
©prac^e  nac^  ber  il^m  eigentl^ftmlid^en  93egabung  gu  ertennen,  umgete^rt  aber  auc^  tokhcx  biefe 
feine  befonbere  ©prac^e  gu  e^ennen  at«  ben  treueften  %bbrud(  feine«  innerften  ©emfit^««  nnb 
©eifle«(eben«  nnb  bamit  gu  erlennen  bie  ^flic^t,  feine  angeftammte  ©prac^e  in  i^rer  93efonber^ 
l^eit  nnb  SReinl^eit  gn  erl^atten,  gemft|  il^rer  (Sigent^ttmlic^feit  gu  pflegen,  al«  ein  unDer&u^erlid^e« 
©ut  ba^eim  unb  in  ber  (^mbe  feflgul^atten,  gleic^ermeife  aber  anc^  gu  lernen,  fid^  ienen  objecti^ 
loen  gefc^ic^tlic^  berechtigten  £)rbnungen  gu  fügen  in  freier  SBiIßgleit,  b.  i.  au«  (Sinftd^t  in  i^ren 
Sßertl^,  ot«  iDeld^er  für  ben  eingelnen  ä$o(f«genoffen  ^anptf&c|(id^  barin  befielt,  ba^  er,  loenn  er 
fic^  über  ftc^  fettfl  beftnnt,  in  ienen  Orbnungen  n)a^r]^aft  fid^  fetter  n^ieberfinbet.  <S«  mu^ 
mithin  gn  bem  ©prac^getoiffen  »ef entließ  anc^  bie  Siebe  gur  SRutterfprac^e  at«  gu  einem 
nnuerftu^ertid^en  ©Ute  ^ingutommen.  SBie  menig  aber  gerabe  ber  ÜDeutfc^e  fold^e  Siebe  befi^t, 
ba«  mu^  id^  a(«  Don  bem  93orpoften  bentfc^er  StationaUtät  gegen  Often,  au«  ben  beutfd^en  Dft^ 
feeproölngen  Wugtanb«  ^erftammenb,  mit  ©c^merg  bcgeugen;  gange  ©d^aaren  meiner  8anb«teute, 
ber  beutfc^en  8iü=',  Äur*»  unb  ö^fttönber  toanbern  jfi^rlic^  in  ba«  grofee  ruffifd^e  3leic^  au«,  nnb 
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nur  ju  baft  l^abm  tt)ir  äurücfttcibenbcn  blöder  in  »ejitg  auf  ntc^t  »cnigc  unter  i^nen  bie 
^nbc  crl^aftctt  muffen,  »ie  fie  unter  beut  frcmben  S5oBe  nac^  unb  mit  einanber  bie  beutfc^e 
Qpxaäft,  bie  beutft^e  ©itte,  bie  beutfc^e  Sitbung,  bie  beutfc^e  Sreue,  ia  Sinietne  fetbft  ben  \>&^ 
terlid^en  ©tauben  bal^ingeben-  Unb  l^at  nid^t  ein  ©lettre«  no(^  auf  bem  Sertiner  Äirc^entage 
ber  ^rofeffor  Schaff  au«  ^ennf^toanien  t>on  ben  beutfd^en  ©ngetoanberten  in SWorbamerif a  mit 
elnfd^neibenbem  (grnfie  bejeugen  muffen!  —  ©enn  nun  aber  ein  germaniftifc^cr  Unterrid^t  in  ber 
beutfc^en  ©prac^e  fd^on  nic^t  baju  fic^  bientid^  tttot\%  unfere  ©c^üter  gur  ©praci^bfinbigung  ju 
fül^ren,  fo  ift  er  noc^  öiel  weniger  im  ©taube,  ber  eben  nad^gewicfcnen  ^flii^t  ber  beutfc^en 
©d^ute  ein  ®enuge  ju  teiflcn,  nSmtid^  in  ber  beutf^en  3fugenb  ba«  ©praci^gewiffen  ju  befefttgen, 
bie  Siebe  ju  ber  angefiammten  ®pxai)t  aU  einem  uuöerdu^erfid^en  ®ute  ju  ertDeden,  ©oü  ber 
beutfc^e  ©^)ra(^untcrri(^t  nad^  biefer  ©eite  l^in  tttoa^  tciften,  fo  mug  i^m  eine  wefentlici^  anbere 
©runblage  gegeben  tt)crben,  aU  bie  togifd^e  ©d^ule  Sedter«,  aW  bie  ^iftorif(^e  ©(^ulc  ber  ®er^ 
maniflen  e«  Derfuc^t  f)at  T)it  ©d^ulmiffenfc^aft  ber  beutfc^en  $]^i(o(ogte  mug  eine  mefentUc^ 
pf^^otogift^e  ©runblage  erhalten,  b.  1^.  ftc  mu^  eö  fic^  jur  Stufgobe  ftcUen,  bie  ^[ugenb 
erlcnnen  ju  teuren,  nic^t  aüein  »a«  ed^t  beutfd^,  fonbern  auc^,  m6f  toetc^em  pf^d^ologifc^en  3tt* 
fammen^ange  e«  e(^t  beutft^  fei;  fie  mu§  bie  äfugenb  erfennen  teuren,  ba§  bie  bcutfc^e  ©pra^e 
—  »ie  ba«  Vii%  ö.  |)umbotbt  in  feinem  ©erfe  über  bie  Äaloifprat^c  fftr  ieglid^e  ©pra^for^ 
f(^ung  in  «nf^jruc^  genommen,  unb  »ie  e«  ber  $err  ^rfifibent  biefer  Serfammlung  in  feiner 
Cröffnungörcbc  aW  bie  not^wenbige  Arbeit  ber  S^tmft  aud|  für  bie  altftaffifc^e  ^^itofogie  be^ 
jei(|net  l^at,  —  bag  bie  beutfc^c  ©pra(^e  nac^  i^rer  Sefonber^eit  au«  bem  beutf(|en  S5oIf«(^a*» 
rafter  ^ert)orgegangen  unb  barum  in  biefer  i^rer  SSefonber^eit,  in  i^rer  ed^t  beutfc^en 
®eife,  al«  ber  trcuefle  «bbrudf  bcutfc^en  @emüt^«^  unb  ®eifte«Ieben«  mitten  in  bem  ®en)irre 
ber  Sprachen  in  unferen  Ziagen  unb  unter  ben  mobcrncn  ®elüftcn  fubiectioer  SSäiüfül^r  feflju* 
galten  fei,  fefljul^atten  in  ber  5Kunb*  toie  ©c^riftfprad^e,  feftjul^alten  im  SHuttcrtanbc,  tt)ie,  too 
etwa  ein  neue«  35eutf^(anb  cntfte^t.  —  «uf  biefen  ©tanbpunft  eine«  beutfi^en  ©prai^tc^rer« 
^aben  m^  bie  oorerwä^nten  fd^merjtic^en  Srfa^rttngcn  an  meinen  8anb«Ieuten  unb  ber  ©unfd^ 
geführt,  jenen  SJerirrungen  bur^  ßintoirfung  auf  bic^ugenb,  atfo  au(^  üon©eiten  bcr©d^ulc 
in  i^rem  X^cite,  entgegenjutreten,  unb  xäf  ^abe  biefen  SBeg  betreten,  nid^t  o^ne  Dörfer  ben  2Rel=* 
flcr  ber  germaniftifd^en  ©(^ule,  3fac.  ®rlmm  ju  JRat^e  gejogen  gu  ^aben.  (gr  l^at  mir  in  ©e^ 
gug  auf  ba«  angebcutete  ^iü  bereit«  in  einem  SBriefc  au«  bem  3^.  1846  JRed^t  gegeben,  aber 
iug(ei(^  gepanben,  nac^  ber  ©eite  l^in  fei  auf  bem  ®ebicte  ber  beutfd^en  ©prac^forfd^ung  no(^ 
fel^r  »enig  gefd^el^cn;  er  fetbft  l^abe  ein  gu  beftimmt  abgcgrengte«  Ärbeit«fetb,  um  no(^  einem 
neuen  feine  Slufmerffamleit  gugutoenben,  aber  freuen  tocrbe  e«  il^n  nur,  »enn  neben  il^m  neue 
©d^a^te  eingef(^tagen  toürben,  »ie  mein  Srnft  unb  meine  ©timmung  i^m  gu  oerbürgen  fc^eine, 
ba§  bie«  mit  ®tüd  gefd^e^en  »erbe,  ©o  oon  ®rimm  fctber  ermuntert,  l^abe  ic^  benn  feit  jener 
3eit  raftto«  für  ben  3»ed(  gcfammctt  unb  geforfd^t  fowol^t  in  <)raftifc^er  ©(^utt^atigfeit,  at« 
nad^^er  auf  {Reifen  in  öerfd^icbenen  ®egenben  i)eutf(^tanb«,  unb  bin  fo  in  ber  Arbeit  nat^  ge^n 
Satiren  fo  »eit  oorgef^ritten,  ba§  i(^  in  biefem  ^aiftt  bereit«  ein  SBerfd^en,  gunäc^ft  für  ben 
©ebrauc^  meiner  ©c^üter  in  ben  fünf  oberen  ®^mnafiatKaffen,  in  ben35rud  geben  lonnte,  totU 
d^c«  ben  ®runbri^  einer  beutfd^en  ©tittel^re  auf  pf^c^otogifc^er  ®runbtage  cntl^ött, 
fo  tt)ic  ic^  mic^  gteid^geitig  an  bie  ^erau«gabe  eine«  größeren  (l^efttoeife  erfc^einenben)  Säerfe« 
gemacht  l^abe,  »etc^c«  bie  angebeuteten  ^ringlpien  tt)eiter  au«fü]^rt  unb  begrünbet.  Stuf  ®runb 
ber  gemachten  grfa^rungen  ttjie  ©tubien  ^abe  id^  nun  aber  aud^  gemeint,  e«  mir  ertauben  gu 
bürfen,  in  biefer  SSerfammtung  über  bie  burc^  bie  5E^efc  angeregte  Unterrid^t«frage  mid^  au«fü]§r*' 
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littet  au^}uf))re(!^ett^  itamentttc^  auf  ba^,  toa^  xtä)t  eigentlid^  unb  tmj[ttefflen  ©tunbe 
$ftt(^t  bcr  bcutf(l^cn@(^utc  in  «nfcrcn  JCagcn  fei,  ^injuiDcifcn,  fotoic  öor  Ucbcr^ 
[(j^ä^ung  ber  gcrmantftifc^cn  ©tubtcn  in  SRücffic^t  auf  ba«  »cbörfnit  bcr  @(j|ulc 
ju  toarncn.  —  Qn  ©cgug  auf  bie,  »le  öon  bcm  $crrn  ^r&fibentcn  ?rof.  ^aafc  für  bic  alt* 
Itaffifd^c  ^t)ttotogie,  fo  t)on  mir  aut^  für  bic  bcntfd^  ©prad^toiffcnft^aft  mp^f)Unt  <)f^(^Iogif(^ 
©runbloge  erlaube  id^  mir  aber  f(i)IieB(i(!^  nod^  auf  bad  Sine  ^injutocifcn.  SBfi^renb  ber  ^ilo« 
löge  an  einem  folt^cn  ausbaue  ber  aftftafflfd)en  ©prad^ftublen  in  rein  »iffenfc!^aftUcl|em 
Ontereffc  arbeitet,  fjat  ber  beutfd^e  ©prad^forfc^er  unb  namentüc^  aW  ^ugeubte^rer  nod^  »id 
tiefer  gc^enbc  ^bfic^ten  unb  ^cr^flid^tungen.  (Sd  l^anbeft  fic^  il^m  nidft  xm  ÜDinge,  bic  er  ettoa 
au^  taffen  fönntc,  toic  man  fid^  in  freier  ©al^I  eben  biefer  ober  iener  SBiffenfc^aft  junjcnbett 
fann;  i^n  treibt  öielmel^r  bic  Siebe  jum  beutfd^en  äJotfe,  »eld^cm  er  fetter  gtieböc^  ange^ 
l^ört,  bic  Sorge  um  beffen  S^tm^  unb  ba^er  jugtcic^  für  beffen  ^eran»ad^fenbe  S^ugenb,  il^n 
treibt  bcr  $inbli(f  auf  bie  ©ebanfen  unb  SBege  ©otte^  mit  unferem  93o(fe  unb  bad  in  ber  9iAU 
gefc^ic^te  fi(^  offenbarenbe  SBeltgeric^t  —  ober  mit  anberen  ©orten:  er  arbeitet  für  ba«  bcutfd^ 
ge^rfac^  um  ber  beutfd^cn  Schule,  ^r  bie  ©ci^ute  um  ber  beutfd^en  Sugenb,  für  bie  ^fugenb  um 
ber  3wfttnft  M  bcutfd^en  SJoIfe«,  für  unfer  SSotf  um  beffen  gottgewollter  ©teüung  in  ber 
äRcnfd^^eit  toiUen.  ^reilici^  xtmli  ber  beutfd^e  ©prad^unterrici^t  auf  biefer  ®runblage  unb  mit 
biefem  legten  3«te  bann  nid^t  allein  ben  am  meiften  mit  ßrfenntnife  unb  @cifle«^errfd^aft  begabt 
ten  ge^rcrn,  fonbem  auc^  juglei(^  ben  ernfteften  SWännern  an  ieber  ©c^ute  anvertraut  »erben, 
9Rannem,  felber  fö^tg  toa^r^after  93egetfierung,  kvie  f&^ig,  folc^e  au^  in  Stnberen  gu  eutjünben. 
e^  gilt  l^ier  eine  %rt  ^eiligen  ^rteftertl^umed  im  SBoffe  unb  am  93otfe,  inöbefonbcre  an  beffen 
Ougcnb  in  ben  abgefc^icbenen  JRSumen  ber  ®6i\xU\  ß«  gilt  baö  f)eranbilben  etnc^  neuen  @e« 
fd^led^tc^  nid^t  blo^  in  ®))rad^))erftänbnit  unb  ®))ra(!^b&nbigung,  fonbem  auci^  in  @)n:ac^getDiffen 
unb  in  ttjal^rl^after,  unoerau^ertie^er  Siebe  jur  STOutterfpra^e,  b.  i.  in  felbfttjcrlÄugnenber  Sßitt&t 
neben  2Rut^  unb  greubigfcit  ju  einem  ^eiligen  Äampfe  gegen  eine  neue  (Jremb^errfc^aft!  SJon 
©re^tau  ift  ja  einftmat«  ein  «ufruf  ausgegangen,  ber  aud^  ber  beutfr^en  3ugenb  in«  |)erj  ^In«* 
einftang;  »elt^e  «rt  ©ctbftoerlöugnung  unb  Äampfe^mut^  id^  jn  biefer  3^it  mmt,  ju  beffen 
SJerftänbnit  bebarf  eS  bo^er  an  biefem  Drte  üieöcid^t  aud}  nur  biefer  furjen  Änbeutung  für  bie* 
jenigen,  toeld^e  ein  $erj  ^abcn  für  !J)eutfd&lanb«  unb  be«  SSolfeö  ®ad^e." 

ÜDirector  Dr.  edftein  üerjic^tet  auf  ba6  ©ort,  »eil  er  nit^t  im  ©taube  fei,  lange  ju 
^pxtdftn. 

5Director  Dr.  ^affoto  au«  Watibor:  ßr  flimme  ben  Slntrag|leltem  infotoelt  bei,  bag  bie 
6d^üler  t)on  bcm  ®ange,  toeld^en  bie  ©prad^totcfetung  genommen,  &xoa^  erfahren  follen;  baju 
gebe  t»  gtoei  ©ege:  ben,  auf  tt>e%n  l&ier  ber  SWat^brutf  gelegt  »orben,  be«  grammatift^n  Un^ 
terric^tö  unb  ben  ber  ßectüre.  Cr  aber  jiel^e  ben  Icfeteren  entfd^ieben  üor  unb  toiffe  e«  f)erni 
Dr.  5R  eichet  üicten  Dan!,  baß  er  auf  benfetben  ^ingetoiefen.  »ei  bcm  grammatifd^en  Unter* 
tid^te  merbe  ber  ultra^jl^itologifd^  3opf,  ben  man  im  altflaffifc^en  Untentd^t  abgeworfen,  burd^ 
eine  onbere  2:^ttre  lieber  in  ba«  ©^mnafium  ^ineinfommen  unb  »erbe  bann  im  lüeutfd^en  nm 
fo  jopfiger  audfaüen,  toeil  bcr  Unterri^t  gonj  abftract  »erben,  i^m  nic^t  ber  ^n^alt  ber  gcctürc 
gnr  ©eite  ftc^n  »erbe.  UBie  aber  fei  für  bie  gectttre  mittel^o(^eutf(^r  !Ci(^ter  3eit  gu  ge»in* 
«<n  unb  toie  biefelbe  eingurit^tcn?  (gr  ^abc  nac^  feiner  «nftellung  am  ®^mnafium  gu  aWeinin^ 
m  in  ber  erften  Älaffe  bcutft^e  »itteraturgefd^ic^te  gu  leieren  erhalten  unb  fid^  mit  großem  ®fer 
barauf  geworfen;  babei  ^abe  er  fe^r  Diel  gelernt;  aber  mit  SRed^t  ^abe  i^n  ein  älterer  greunb 
Vorauf  ^intewiefen  unb  er  fei  fetbfl  ttiue  geworben,  baß  bie  ©c^üler  cigcnttit^  fe^r  wenig  wa^r* 
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^ft  9ta|}n^e9  unb  Srac^tiriitgenbe«  getoonnetu  ÜDie  beuifd^e  Sitteraturgefc^h^te  t)ortragen  ^ei§t 
mcifl  leere«  ©trol^  bref(^en;  feit  biefer  3eit  ^abe  er  bie  Sitteraturgef(|td^te  auf  ein  9)tiniinum 
befi^&ntt;  er  (efe  in  ^rima  im  erften  Ö^^e  ba«  92tbe(nn0en(ieb  unb  einige  Siebet  t)on  SBal*' 
t^erüonberaJofletweibe  nad^beml^ennebergerf^enSefebuc^e;  öor^er »ürben  in4— 6@ttttt* 
ben  bie  aQernot^tDenbigfien^enntniffe  aud  ber  ®rammattl  mitget^eift,  bie  äbrigen  loid^tigflen  IDiffe» 
renjen  k)om  9len^o(^beutfd^n  aber  bei  ber  Sectfire  erörtert  3ßan  I5nne  freilicii  auf  biefem  )G3ege  ober** 
fl&^ti(^  toerben,  aber  man  mfiffe  e«  nic^t;  ber  Se^rer  »erbe  bied  gu  Dermeiben  loiffen.  Suf  bem  XBege, 
ben  bie  SntrogfieQer  iiorgefd^Iagen,  fei  )u  f flrci^ten,  ba|  bie  beutfd^e  ©prac^e  ben  @(^aiem  ju  einer 
tobten  gemacht  »erbe»  Unfere  beutft^e  ^ugenb  muffe  öor  allem  Siebe  gu  il^rem  Solle  unb  ya 
fetner  Sergangenl^eit  gewinnen;  bie  got^if^e  rebu))Iicirenbe  Soujiugation  maä^t  feine  Siebe,  aber 
bie  Dichter*" 

Dberie^er  Dr.  SDt^mann  au«  Dppeln:  „Sedier  breigig  ^a^re  ^abe  er  fc^on  ben  ©cbon* 
len  gehegt,  »etc^en  bie  Ferren  tlntragfteUer  audgefprod^en;  nur  f5nne  er  ni^t  einoerftanben  ha^ 
mit  fein,  ba|  baburd^  ber  beutfd^e  Unterrid^t  ©tü^e  für  ben  anberen  fprad^tic^n  »erben  unb 
ebenbürtigteit  mit  bem  tlaffifc^en  ge»innen  »erbe,  bag  man  ba«  @ott|ifc^e  in  benfelben  auf« 
ne^me.  (Sr  »erbe  e«  aud^  in  jieber  ®eftalt  bleiben,  mtb  »egen  ber  @benbürtig(eit  »erbe  man 
bejfer  inter  privates  parietes  reben.  0emer  frage  er,  »ie  man  bei  ber  fo  Inopptn,  bem  beut* 
fd^en  Unterrid^te  )uge»iefenen  ^üt  bafflr  Vtanm  ge»innen  foKe;  ber  Correctur  ber  beutfc^en 
Arbeiten  fönne  nid|t«  abgenommen  »erben,  ba  ba«  ^rüfung«reglement  in  Setreff  i^rer  fo  b^ 
flimmte  gorberungen  cntl^atte," 

3)er  Mebner  »irb  oon  bem  93orft6enben  unb  ben  ©c^riftfü^rem  betel^rt,  »ie  er  bie  Antrag* 
fteUer  »a^rf(^nU(^  mitt)erftanben  t|abe,  ba  biefetben  au^brüddic^  erftftren,  ba^  ber  Sorrectur 
nic^t«  k)on  3^it  entgogen  »erben  foUe  unb  lönne,  unb  oergid^tet  borauf  auf  ba«  SBort. 

(S^mnafialle^rer  Dr.  2;omafd^eI  au«  SBien:  „(ix  fd^Iie^e  fi(^  S^ir.  $affo»  unb  Dr. 
yitiijtl  an;  Seetüre  fei  bie  l^auptfac^e  unb  ®rammatil  nur  baran  an}ufd^(ie|en*  9uf  bem 
öon  ben  «ntragfteüern  oorgeft^Iagenen  ffiege  fte^e  ju  fürchten,  bag  ber  ^md  bc«  O^mnafial«» 
unterrid^t«,  —  bie  ®pxaä)^  unb  ®eiftc«bitbung  in  ©c^rift  unb  ?tu«brucf,  atterirt  »erben  »urbe. 
SBiffenfd^aftlic^e  ©rammatit  fei  übttijavipt  üon  bem  ©^mnafium  au«jufd^tiegen;  man  !5nne 
^ik^flen«  »flnfd^en  imb  }ulaffen,  ba§  bie  not^»enbigfteu  bei  ber  Seetüre  }u  mad^enben  93emer^ 
tungen  in  einer  Keinen  ©rammatit  {ufammengefteUt,  unb  biefe  ben  ©c^ütern  in  bie  ^&nbe  ge« 
geben  »ürbe,  »a«  fc^on  auf  ber  unterften  ©tufe  gcfd^e^en  fbnnc.  3tt  Defterreic^  tel^re  übrigen« 
bie  (grfa^rung,  »ie  l^ier  aud^  öon  ben  SJiatecten  jur  beutfd^en  ©d^riftfprad^e  ju  führen  fei.  Qn 
ben  oberen  j^Iaffen  muffe  aber  Don  ber  ©rammatif  nod^  me^r  abgefe^en  unb  auf  bie  litterar* 
^iflorift^e  unb  öft^etif(^e  ©elte  ba«  größere  ®e»i(^t  gelegt  »erben;  in  feinem  gaüe  bürfte  man 
bie  ©c^üIer  burd^  eine  ooQftdnbige  ©rammatit  l^inburc^fül^ren.  (S«  fei  nid^t  @(^be,  »enn  ber 
®d^ü(er  nid^t«  oon  ben  Sautgefe^jen  im  3uftt^^^^<^nge  ber  ©rammatil  erfahre,  aber  bie  Seetüre 
be«  iDHttel^od^beutfd^en  geftatte  bie  ^nfnü^fung.  SBenn  man  bie  ©rammatif  in  ber  Stu«be]^* 
nung,  »ie  ge»oQt,  (e^re,  fo  fei  boc^  nur  f^tad^l^eit  )u  er»arten,  unb  bei  biefer  ber  ^ünfet,  »o* 
burc^  bem  Dor  aQem  feftiu^attenben  $rinci)}e  ber  aßa^r^aftigfeit  entfc^ieben  Slbbruc^  gef^e^e." 

Dr.  ®rünf|agen  au«  ©re«Iau:  „er  muffe  fl^  gegen  bie  SE^efe  erflfiren,  inbem  er  er* 
»Sge,  »a«  man  bei  i^rer  $(nna]^me  vertieren  unb  »a«  man  bafür  ge»innen  »erbe.  Da« 
leftte  3irf  ^^^  beutf(^cn  Unterricht«  im  ®^mnafium  fei  correcter,  Itarer  unb  ge»anbter  ?lu«brudf ; 
bagu  l^elfe  bie  ^enntni^  be«  S(tt^o(^beutf(^en  nid^t«;  unb  eben  fo  ^elfe  bie  l^iftorifc^  ®rammati( 
}u  ber  logif^n  93erftanbe«bi(bung  nic^t    ÜDie  mittell^od^beutfd^e  ©prad^e  fei  nid|t,  »ie  bie  bei* 
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ben  Haffifd^ett,  ein  2;ttrngerat^  be^  ®eifle^;  foUe  ber  <S(^ater  aM  htm  ^ttel^od^beutfc^ 
Siegeln  für  fein  eignet  ©pred^en  nnb  ©(^reiben,  )a  nur  für  feine  Ortl^ogra^il^ie  geminnen^  fo 
»erbe  er  in  gro^e  SJertoirrungen  geratl^en.  Der  @pra(^ge6rauc^  —  usus  est  tyrannus  — 
f^obt  ia  bie  Stegetn  unb  bie  9{efultate  ber  ®prQ(^forf(^ung  über  ben  Raufen  geftfirjt  Verfolge 
man  j.  S.  an  äBein^oIb'd  $anb  bie  Orthographie,  fo  getoinne  man  immer  nur,  tt)ie  ed  fein 
müfetc,  toenn  fici^  bie  ©proi^e  regelred^t  cnttoicfclt  l^ätte.  Der  einjige  ©eminn  »erbe  bie  3«* 
göngßc^teit  gu  bm  mittet^oc^beutfc^en  ÜDic^tem  fein,  unb  biefer  ®ett)inn  fei  aUerbingö  toert^  }u 
fc^äfeen,  aber  »a6  müßten  »ir  bagegen  Idingeben?  2)ie  ©runbte^ren  ber  SKetrif  unb  ©tiliftif, 
ber  SR^etoril  unb  ^oetif  feien  eben  fo  »enig  »ie  bie  Sitteraturgefc^id^te  gu  entbehren;  foöten 
unfere  ©d^üter  ni(^t  me^r  fenncn  lernen,  toa^  eine  ©tanje,  maß  ein  ©onnett  fei,  »orin  ba« 
®efen  ber  epift^cn,  (^rifc^en  unb  bramatifd^cn  ^oefie  befleiße?  3"  hit\tm  muffe  aber  not^toen«* 
big  bie  i^ectüre  in  ber  @^ute  l^injutreten ;  benn  auf  bie  $rik)at(ectüre  fei  nic^t  gu  red^nen,  meil 
man  fie  nic^t  in  ber  ®malt  l^abe.  So  bleibe  nun  ber  Siaum  gu  bem  3Ritte(^o(^beutf(^en? 
»oQe  man  bem  ©c^üIer  bie  Gegenwart  rauben,  um  i^n  in  eine  ferne  SSergangenl^eit  gu  fül^ren? 
Äurg,  bie  beutfd^e  ^^ilotogie,  fo  grog,  fo  t)errti^  fie  fei,  gehöre  feiner  Uebergeugung  nää)  nit^t  in 
bie  ©c^ute.  SBoUe  man  etwa  auf  ben  oft  gehörten  SJorwurf  achten:  gwei  ©tunben  Dcutfc^ 
unb  fec^gc^n  fiateinift^  unb  ©ried^ifd^,  fo  fei  gu  entgegnen:  Non  multa  sed  multum." 

Dberte^rer  Dr.  ^aur  au«  29re«Iau:  3m  ©egenfafe  gegen  ben  93orrcbner  erfläre  er  fic^ 
für  bie  Zi)t\x^.  Wim  ntüffe  bod^  xoo\f{  gugefte^en,  tt)ie  ed  ungereimt  fei,  »enn  bie  ®äfnU  i^re 
35g(inge  mit  ^enntnig  be«  ^orner,  aber  o^ne  iebe  Snfc^auung  be«  iRibetungenliebed  ent^ 
laffe.  a5ie  mittelalterliche  beutfd^e  Sitteratur  fte^e  freiließ  ber  attftaffifc^eit  nat^,  aber  fte  fei 
oatertftnbifd^,  unb  be^^alb  muffe  fie  feber  ©ebitbete  lennen.  !iDie  ©c^ute  ^abe  aber  ^iergu  ba« 
O^i^ißc  gu  t^un,  »eit  auf  ber  Uniöerfität  nur  ©cnige  c«  nac^^otten  unb  nat^^oten  fönnten- 
Der  3*^*  *^i  ^^  Erlernung  be«  aKittetI)o^beutf(^en  fei  nid^t  Erlernung  biefer  ©prat^e,  fonbem 
bie  ©eminnung  einer  3bee  üon  bem  ©etoorbcnen  unb  bem  ©erben  berfelben,  »ie  man  burd^ 
ben  ©efc^ic^tdunterrid^t  ia  auc^  nic^t  ©taatdm&nner  bilben,  fonbem  aud^  eine  Ueberfid^t  unb 
(Einfielt  in  ben  3^f^^^^n^<^n0  ^^  ä3egeben^eiten  geben  moUe.  ©oUe  ber  ©d^üler  eine  3bee 
baDon  getoinuen,  fo  genüge  bie  Seetüre  neuerer  f(affif(^er  äRufterftüdte  nid^t;  man  muffe  auc^ 
mitte(^o(^bentf(^  (efen.  Öür  ben  föeg,  »eld^en  Dir.  ^affoio  begeic^net  ^abe,  fprec^  feine 
to&l^renb  fünf  ^a^ren  an  einer  9tea(fd^ute  gemachte  Srfa^rung;  er  ^abe  gefunbeu,  ba^  in  gtoei 
©tunben  »bc^entlid^  bie  ©c^üter  einen  bebeutenben  Xl^eil  be«  92ibelungenliebe«  mit  t^reube  unb 
SBerftänbnig  getefen.  3n  ber  Steatfd^ule  fönne  nic^t  me^r  crreid^t  werben,  aber  in  ber  oberften 
jt(affe  eine«  ©^mnafium«  nod)  ein  ©^ritt  weiter  getl^an,  unb  eine  S(nfc^auung  t)on  ber  aU^ 
ma^(id^en  Snttoidtelung  unferer  3Rutterfpra(^e  an  ÜJlufterftüdten  gegeben  werben." 

@e^,  Dber^9icg.*3tat^  Dr.  aSrüggemann:  Die  S^efe  fei  bei  ber  (gntwidfetung,  »efd^e 
bie  beutfc^e  ^^ifologie  gewonnen,  fel^r  (eic^t  erltärlic^;  er  aber  muffe  fu^  bagegen  erlt&ren. 
$>auptfft(^(id^  au«  gwei  ©rünben,  unb  gwar  guerft  au«  einem  innem:  aQe  Di«cip(inen  im^^m« 
nafium  müßten  t)on  einer  elementaren  ©runblage  au«ge^enb  fortfc^reiten.  3Benn  nun  in  ben 
unteren  Älaffen  bie  jefeige  beutfd^e  ©rammatif  getel)rt  werbe,  fö  werbe  bann  in  ^rima,  ©ecunba, 
ia  oiedeti^t  in  Tertia  t)on  ^euem  angefangen  werben,  bie  ©rammatif  umfe^ren  unb  gu  ben  ätn* 
fangen  ber  ©prac^e  gurüdfge^en  muffen.  Der  SäJeg  müfetc  atfo  crft  öon  unten  angebahnt  werben, 
unb  bagu  fei  jefct  bie  3eit  noc^  nid^t  ba.  ©in  gweiter  ©runb  für  i^u  fei  ein  äußerer:  in  ber 
bem  beutfc^en  Untcrrid^te  gugemeffenen  ^txt  finbe  fic^  ni^t  9taum  genug  bagu,  um  fo  weniger, 
aU  jeber  Unterrid^t«gegenftanb,  einmal  aufgenommen,  aud^  fein  Territorium  gu  erweitern  ftrebc. 
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Cr  l^abe  bie  {^rage  flbrtgnt^  fd^on  mel^rmate  mit  ©ad^Derft&nbtgen  erartert,  namentlich  öfter 
mit  bem  uerftorbenen  fiad^mann^  beffen  entfc^iebene  Anficht  e«  getoefen  fei,  bog  bie  beutf^e 
l^iftorifc^e  ©rammatit  nic^t  in  bie  ©d^ule  gel^öre.  !Diefe  l^abe  nur  in  bie  neuere  beutfd^e  Sitten 
ratur  einjufü^ren:  ^Sc^flend  fei  loünfc^en^mert^,  ba^  in  ber  oberften  ßlaffe  bed  ©i^mnafium^ 
ein,  aber  nur  ein  Sbfdjnitt  aud  ber  l^iflorifc^en  ©rammatit  in  ^beutungen  geleiert  »erbe,  ba^ 
mit  bie  @^ü(er  toenigften^  eine  3bee  Don  bem  SSor^anbenfetn  einer  beutfd^en  $^ito(ogie  unb 
Sufl  jum  ©tubium  berfelben  auf  ber  Uniuerfltät  erhielten,  ibie^  le^tere  beruhe  auf  ber  getol^ 
ri^tigen  ainf^t,  bat  ba9  ®^mnafium  nid^t  fatte,  fonbem  hungrige  @c^ü(er  jur  Unit^erfitat 
2U  entlaffen  ^be*  Senn  man  anc^  bie  Sitteraturgefd^id^te,  $oetiI,  @ti(i{tif  im  @toffe  bef^rönle, 
fo  »erbe  man  bod^  nid^t  genug  9iaum  jur  f^ftematifd^en  ©rammatil  getDinnen;  benn  »ie 
^affotD  t)on  ber  Sitteraturgefc^id^te  offen^erjig  eingeftanben  f^abe,  fo  »ürben  aud^  bie  übrigen 
Se^ren  o^ne  ^nfd^Iu^  an  bie  Sectfire  nur  traurige  9iefuttate  (eiften*  3)en  k)on  ^affou)  bejeic^^ 
neten  fficg  flnbe  er  öoßfommen  genügenb;  man  muffe  atfo  ber  »eiteren  Snt»idtelung  nod^JRaum 
taffen;  bie  B^^^^f^  ^^ff^  }eigen,  ob  fic^  bie  nöt^ige  elementare  ©runbtage  »erbe  ge»innen 
laffen,  —  bi«  ba^in  lönne  man  fic^  ni^t  für  bie  Aufnahme  entfc^ciben." 

Da  fi(^  »eiter  fein  JRebner  gemetbet  l^atte,  fo  erl^ießen  bie  beiben  «ntragfleUer  ba«  SBort 
jum  ©(^luffe. 

$atm:  (£r  freue  fic^,  fo  t}xü  ^n^imtmni  3ur  ©ac^e  gcfunben  ju  l^aben,  unb  »oUe  be^«' 
l^alb  nur  auf  brei  fünfte,  bie  in  ber  ^Debatte  öorgefommen,  eingeben:  1)  man  ]§abe  ba«  5Ruft=« 
li^teit^princi))  angegriffen,  aber  babei  be6  ton  i^m  au^brücftic^  er»a^nten  SRniitnp,  ben  ber 
Unterrid^t  im  ältbeutfj^en  für  bie  fpateren  gac^ftnbien  ge»ä^ren  »erbe,  gar  nic^t  gebadet 
!J)iefen  SRnften  ^atte  er  fefl,  tbtn  fo  aber  auc^  ben,  bag  ba«  ©prai^üermögen  ber  ®^üCer  ge*» 
»innen  »erbe;  ber  @(^üter  müffc  »enigften«  lernen,  ba§  feine  ©prad^e  {Regeln  ^abe,  bamit 
er  aufmerifam  »erbe  unb  bie  gäng  unb  gäbe  ge»orbenen  eined  ©ebitbeten  un»ürbigen  Unrid^tig^ 
leiten,  »ie  »egen  mit  bem  Datiö,  befeitigen  terne»  35ie«  fei  nur  burd|  einen  f^flematifd^en 
Unterricht  mögtic^;  2)  er  muffe  geftel^en,  baß  er  unb  fein  Soöege  lange  barüber  gefd^»anlt 
l^fitten,  ob  ber  Unterrid^t  an  bie  Seetüre  aniufc^tießen  ober  fctbftänbig  gu  ert^eifen  »ftre.  ®ic 
l^ötten  fic^  enblid^  für  bad  Se^tere  entfc^ieben,  »eil  fie  gefunben,  bag  bei  ber  Seetüre  nid^t  genug 
getemt,  ober  biefe  ju  fe^r  bur^  aSemerfungen  unb  Unterbred^ungen  beeintrftd^tigt  »erbe.  Sr  lönne 
fic^  babei  auf  feine  eigne  ßrfa^rung  berufen:  an  ber  btogen  Seetüre  be«  'iRibetungenliebe^  f^abe  er 
nid^t  ÜÄittet^od^beutfc^  getemt;  3)  muffe  er  entfc^ieben  be^anjjten,  bag  bie  beutfc^e l&iftorifc^e  @ram*» 
matif  eben  fo  gut  ein  Surngerät^  be«  ®eificö  fei,  »ie  bie  tateinif^c  unb  bie  grie^ifd^e." 

(Sauer:  ÜDic  5El^efe  ffobt  t^atfäc^fic^  mel^r  B^ftiittJ««««  öW  (gntgegnung  gefunben:  ber 
®ert^,  bie  SKögtic^Ieit,  Ja  bie  5Kot^»ettbigfcit  fei  anerfannt,  unb  bamit  für  bie  ©ad^e  fe^r  öiel 
ge»onnen  »orben.  !3)ad  S'läc^fle  »erbe  nun  aOerbingd  fein,  bag  geeignete  Se^rer  gebi(bet  »ür^ 
ben,  unb  bied  »erbe  gefi^el^en,  »enn  ber  ©egenftanb  in  bie  Prüfung  aufgenommen,  »enn  nur 
bemienigen  bie  ßrtaubnig  gur  (£rt^citung  be«  beutfd^en  Unterricht«  ge»ä]^rt  »erbe,  ber  fic^  mit 
ber  ^iftorifc^en  ©rammatil  »ertraut  er»lefeu." 

3)er  SSorfifeenbe  bonit  hierauf  ber  SSerfammtnng  für  bie  5Wac^fic^t,  »eld^e  fie  feiner  Seitung 
be»iefen,  »al^renb  bie  ä3erfammlung  i^m  felbfl  il^re  !iDan!barIeit  für  bie  Umfielt  unb  2:^atigteit, 
mit  ber  er  ba«  Stmt  t)er»altet  ^abe,  bcgcugt, 

Oberlehrer  Dr.  ©d^matfetb  au«  ßiöteben  f»)rid^t  in  lurjen  ©orten  ber  aSerfammtung 
feinen  5Danf  bafür  au«,  bag  fie  il^m  ba«  SBort  ^abc  vergönnen  »oüen,  obgteid^  i^m  bie  3"^ 
nic^t  geftattc,  e«  gu  ergreifen. 
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ühet  >ir  S^^vl^atttlntideti  ^ett  lötieutaiiifieu* 

(3)en  ^cototoUatifd^en  Serid^t  über  biefelben  f*  in  ber  Seüfd^rift  ber  3)eittfd^en  morfienUnbif^ 

©efeQfd^ft    SBoitb  XIL  S.  193  ff.) 


äRontag,  ben  28.  ©eptbr. 

Jiat^bem  jum  »iccpräfibcntcn  ber  $rof.  Dr.  ©tcnjtcr  utib  gu  ^rotofoöfül^rern  ber  ^rof. 
Dr.  ©^mölber«  unb  Dr.  3Ragnuö  gewai^ft  tt)orben  ftnb,  legt  ^rof.  Dr.  gtelft^er  ein 
Cfemptat  beö  ncueften  ©erle«  üon  Dr.  ©rugf^:  „®eograpl^ifc|e  (Jnfci^riften  a(tdg^^)ttfd^er 
Detifmfiler''  ber  SSerfammtung  öor,  erörtert  furj  ben  ^w^att  berfefben  unb  maöft  auf  feine 
ffild^tiglelt  namentlid^  für  altteflamcntlic^c  ©tubien  aufmerffam.  35crfelbe  öert^eilt  barouf  ntel^* 
rere  (5jfeuH)Iare  eine«  ^rofpectuö  j«  einem  in  Beirut  l^erauöjugcbenben  arabifti^en  3^oumat  öom 
nmronltifc^en  Pfarrer  S^aül.  Sulefet  maäfi  ber  ^röfibent,  Dr.  Sernftein,  ÜÄitt^eilungen 
au«  j»el  eingegangenen  ©(^reiben  ber  $roff.  Dr.  »rod^au«  unb  Dr.  SBeber. 

SMenfiog,  ben  29.  @e<)tbr. 
3«erft  SBerotl^ung  über  öcrf^iebenc  ätngelegenl^eitcn  ber  beutfc^en  ntorgenlönb.  ©efeüft^aft. 
Dr.  ©ofci^e  erftattet  hierauf  ben  toiffcufd^aftfidicn  3^a]^re«beri^t  über  18*V»7;  $rof.  Dr.  Slö* 
big  er  mat^t  5Witt^eiIungen  auö  einem  SBricfe  bc«  Dr.  ®tau,  bcffen  ^erfifc^e  9ieife  betreff  cnb, 
unb  ^rof.  Dr.  ©tenjier  au«  einem  »riefe  be«  $rof.  SBcber;  ?rof.  ®raf  legt  bie  erfien 
Äu^^ngebogen  feiner  in  SDBien  gebrucftcn  ?tu«gabe  be«  ©uftän  unb  ^rof.  Dr.  SBSüflenfetb 
ben  britten  SSanb  feiner  5Ke(fanif(^en  E^ronüen  bor. 

2»itttt)od^,  ben  30.  ©eptbr. 
9ia4  geft^e^ener   SBal^t   eine«  neuen  gjorjlanbe«   ber  35.  9Ä.  ®.    ^ätt   ber   {Rabbiner 
Dr.  ®eiger  einen  Sortrag:  „^xxx  2:^eotogie  unb  ©d^rifterttärung  ber  ©amaritaner." 

35onnerflag,  ben  1.  Dctbr. 
JBeratl^ung  über  bie  üon  bem  $rof.  Dr.  ©rocfl^au«  in  feinem  $Rebaction«beric^te  geflettten 
Anträge.  Der  erfte  berfetben,  aüe  größeren  öon  ber  ®efellf(l^aft  üeranftatteten  ^ubticationen  al« 
ein  ©ammetoerf  unter  einem  ®efammttitet  erfc^cinen  ju  laffen,  wirb  gebilligt  unb  al«  ®efammt* 
titet:  „aRorgentfinbif^e  SBibliotl^el"  angenommen.  i)tx  jmcite  9(ntrag:  „bie  gortfc^img  ber 
fit^io<)ifc^en  ®ibetau«gabe  be«  ^rof.  Diltmanu  ju  unterftütsen",   wirb  ba^in  erlebigt,   ba§ 
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jfil^r«^  200  Bt«  ^öc^flen«  300  S^Ir.  für  btcfc  JJortfefeung  bctoiüiöt  »erben  fotten.  Der  britte 
Antrag  Betrifft  bie  SBorbereitung  einer  fritifclien  «umgäbe  fommttid^er  2:argumim  mit  berief* 
tigter  lateinifd^er  Ueberfefcung*  !Die  ©efeUfd^aft  gencl^migt  biefen  Stntrag  unb  erfud^t  bie  ?roff. 
Siöbiger  unb  «ngcr,  bie  Änfid^tcn  unb  SSorfc^täge  üon  ®a(l|fennern  über  bie  befte  Art  ber 
9(udfü^rung  entgegen  ju  nel^men  unb  über  bie  eingegangenen  3Rateria(ien  in  ber  näd^ften  ®ene^ 
ratoerfammlung  iBerici^t  ju  erftatten.  hierauf  einige  9Sorträge:  ^rof.  Dr.  gleifd^er  liefl  einen 
«uffa^  bed  ^rof»  tJtüget  über  ba«  SBuc^  thwän  us-saf&  in  abgelürgter  gorm;  2)  Dr.  8eü^ 
^pnäft  über  altfijrifd^e  ©t^rift  unb  über  jwcl  in  9?orb*S(frifa  gefunbene  tateinif(^='<)ota^renif(^e 
Onfc^riften;  3)  Dr.  8anb«berger  über  bie  gabeln  bc«  @^ntipa6  unb  juleftt  Dr.  ©ofd^c 
über  bie  SSearbeitung  eined  neuen  arabifc^en  Sqdton. 

!Da  ffiien  gum  nöi^ften  SSerfammlung^ort  befümmt  »orben  x\t,  »irb  ber  $of^  unb  3Kini* 
fteriatrat^  Stnton  öon  Jammer  bafetbfl  jum  SSorfifcenben  gettfi^It. 

!Der  ^rSfibent  fd^Ue^t  bie  SSerfammtung  mit  einigen  ©orten. 
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Einladung 

zu  der  XVIII.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulminner  und  Orientalisten. 


In  Folge  Allerhöchst  genehmigender  Entschliessung  vom  26.  d.  M.  wird  die  acht- 
zehnte Vereammlang  deutscher  Philologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  den  Ta- 
gen vom  25.  bis  28.  Septbr.  einschliesslich  in  Wien  abgehalten  werden.  Indem  die  Unter- 
zeichneten hiezu  ergebenst  einladen,  ersuchen  sie,  Anfragen  und  Anerbietungen  zu 
Vorträgen  an  einen  von  ihnen  zu  richten  und  die  für  die  pädagogische  Section  be- 
stimmten Thesen  baldmöglichst  einzusenden.  Das  Aufnahmsbureau  befindet  sich  im 
Gebäude  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (Stadt,  Universitätsplatz)  und 
wird  vom  23.  September  an  täglich  von  10  bis  4  Uhr  geöffiiet  sein. 

Wien,  den  29.  August  1858. 


Prof.  Dr,  Fr.  Miklosich.     Hofrath  A.  v.  Hammer. 


Mitglieder  -  Verzeichnis. 


Abc  gg.  Dr.,  Justizrath  and  Prof.  der  Rechte  aus 

Breslau. 
Acbleuthner,  L.,  Gymn.-Lehrer  und  Convicts- 

Präfect  aus  Kremsmünster. 
Adler,  Dr.  Herrn.,  Oberlehrer  aus  Breslau. 
Ambrozy,  Heinr.,  k.  k.  Oberlieut.  aus  Wien. 
Anger,  Dr.,  Professor  aus  Leipzig. 
Appell,  Dr.  J.  W.,  aus  Frankfurt. 
Arenstein,  Dr.  Jos.,  Professor  aus  Wien. 
Arnold,  Fried.  Aug.,  Oberlehrer  und  Docent  aus 

Halle. 
Aschbach,  Dr.  J.,  Professor  aus  Wien. 
Ascherson,  Ferd.,  Dr.  phil.  aus  Berlin. 
As  coli.  G.  J.,  Mitglied  der  deutsch  -  morgenl&nd. 

Gesellschaft  aus  Görz. 

Bach,  Th.,  Dr.  phil.  aus  Breslau. 
Baerwald,  Dr.  Herrn.,  aus  Wien. 
Barb,   H.  A.,    Professor    der   persischen    Sprache 

aus  Wien. 
Bartelmus,  Rud.,  Gymn.-Lehrer  aus  Teschen. 
Barth,  Heinr.,  aus  London. 
Baum,  Dr.  Rob.,    Kunst-  und  BauschuUchrer  aus 

Breslau. 
Becker.  M.,  Schulrath  aus  Wien. 
Beer,  Ad.  Prof.  aus  Wien. 
Beer,  Hier.,  Professor  aus  Wien. 
Behnsch,  Dr.,  aus  Breslau. 
Behrnauer,  Dr.,    Araanuens.   der   k.  k.  Hofbibl. 

und  Docent,  aus  Wien. 
B  e  i  1 1 ,  Gottf. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Wiener-Neustadt. 
Be necke,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Elbing. 
Bensley,  Rob.  L.,  aus  Cambridge. 
Bergmann,  Karl,  regul.  Chorherr  aus  St.  Florian. 
Bergmann,  Jos.,  Custos  am  Münz-  und  Antiken- 

Cabinete  in  Wien. 
Bernstein,  Dr. ,    k.  preufs.   Geh.   Regiemngsrath 

nnd  Professor,  aus  Breslau. 
Biehl,  Wilh.,  Gymn. -Lehrer  aus  Marburg. 
Bippart,  Dr.  Georg,  Professor  aus  Prag. 


B6hm,  Jos.,  Hauptschullehrer  aus  Wien. 

Böhm,  Konr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Böttcher,  Jul.  Fried.,  Dr.  th.  und  ph  .  Gymn.- 
Lehrer  aus  Dresden. 

Boller,   A.,  Professor  aus  Wien. 

Bolte,  Ul.,  Realschullehrer  aus  Breslau. 

Bonitz,  Dr.  Herm.,  Professor  aus  Wien. 

Bou^,  Ami,  Dr*  med.  aus  Wien, 

Brachelli,  Dr.  Hugo  Franz,  k.  k.  Miuisterial- 
Concepts-Adjunct  aus  Wien. 

Brandstätter,  Dr.,  Professor  aus  Danzig. 

"Brenn ig,  Dr.  Ferd.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Brix,  Dr.,  Gymn.-Prorector  aus  Liegnitz. 

Brüggemann,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath  im 
Unterrichts-Ministerium  aus  Berlin. 

Budaker,  Gottl.,  Gymn.-Director  ans  Bistritz. 

Büdinger,  Dr.  Max.,  aus  Wien. 

Buschmann,  K.  Freih.  y.,  Hofsecret&r  aus  Wien. 

Capellmann,    Dr,  Alois,    Gymn.-Director    aus 

Wien. 
Casali,    Pasqual,    Gymn.-Lehrer   und    Redacreur 

der  fogli  offiz.  aus  Zara. 
Cauer,  Dr.  Eduard,  Privatdoc.  an  der  Universität 

und  Oberlehrer,   aus  Breslau 
Chabert,  Ritter  Ostland,  Hofsecret&r  aus  Wien. 
Chmel,   Jos.,   Vicedirector  des    k.    k.   Archivs   in 

Wien. 
Christ,  Jos.  Ludw.,  Gymn.-Lehrer  aus  Prefsburg. 
Conn,  Leop.,  Lehrer  der  Stenographie,  aus  Wien. 
Czerkawski,  Dr.  Euseb. ,  Schulrath  aus  Lembcrg. 
Czermak,  Joh.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Dachauer,  Stef  ,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
I  Danel,  Franz,  Gymn.-Lehrer  ans  Teschen. 
I  Daniel,  Dr.,  Professor  aus  Halle. 

De c haut,  P.  Nort). ,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
I  Deinhardt,  Heinrich,    Mitarbeiter    in    der   Heil- 
pflege- u.  Erziehnngs- Anstalt  Levana  im  Schloss 
Liesing. 


Demel,  Dr.  Heinr. ,   Regieningsrath  und  Director 

der  Theres.  Akademie  in  Wien. 
Detlefsen,  8.  D.  F.,  Dr.  phil.  aus  Wien. 
Diemer,  Jos.,    Director  der  k.  k.  Universit&tsbi- 

bliothek  aus  Wien. 
Domke,  Herm.,  Realschnllehrer  aas  Breslau 
Donatin,  Wilh.,  Gjmn. -Lehrer  aus  Leitmeritz. 

Eckstein,  Dr.  Fr.  A.,  Gymn. -Director  aus  Halle. 
Egg  er,  A.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Eichner,    Heinr.,   Gymn.  -  Oberlehrer  aus    Grofs- 

Glogau. 
Elsensohn,  J.,    Gymn. -Lehrer  aus  Teschen. 
Emeritzy,  Lud.,  Professor  aus  Frefsburg. 
Enk   von   der   Burg,   Dr.   K.,    Schulrath    aus 

Wien. 

li'ei erfeil,  Karl,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

F  i  c  h  n a,  Karl,  Gymn.- Lehrer  aus  Krems. 

F  i  c  k  e  r,  Adolf,  k.  k.  Minist.-Secr.  aus  Wien. 

Ficker,  Heinr.,  Gymn. -Lehrer  aus  Ofen. 

Fiedler,  Dr.  Heinr.,  Lehrer  an  der  Realschule 
in  Breslau. 

Fiedler,  Jos. ,  Archivar  aus  Wien. 

Firnhaber,  Dr.  C.  G. ,  Begierungsrath  und  Re- 
ferent far  das  gcsammte  Schulwesen,  aus  Wies- 
baden. 

Firnhaber,  Fried. ,  k.  k.  Rath  und  Archivar 
aus  Wieu. 

Fleckeisen,  Dr.  A.,  Professor  aus  Frankfurt 
a.  M. 

Fleischer,  Hein.  Leb. ,  Professor  aus  Leipzig. 

Fleischmann.  Ant. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Wien. 

Flock,  Ant. ,  Oberlehrer  aus  Coblenz. 

Flor,  Dr,  Karlm. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Klagenfurt. 

Flügel,  Gustav,  Professor  aus  Dresden. 

F  ö  d  e  t ,  Jos. ,  Secretär  aus  Wien. 

Frau  kl,  Dr.  Lud-,  aus  Wien. 

Frieb,  P.  Bernhard,    Gymn. -Lehrer  aus  Wien. 

Friedrich,  Gottl. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Teschen. 

Friese,  Dr.  Rob.,  Oberlehrer  aus  Breslau. 

Frosch,  Jos.,  Gymn.-Lehrer  aus  Zntiim. 

Frühmann,  Gymn.-Lehrer  aus  Münster. 

Fülle,  Wilh.,  Gymn. -Oberlehrer  aus  Raiibor. 

Fufs,  Mih.,  Gymn.. Lehrer  aus  Hermannstadt. 

Gabely,  Dr.  Emer.,  Gymn. -Lehrer  aus  Wien. 
Gafsner,  Theod.,  Gymn. -Director  aus  Ofen. 
Gatscher,  Alb.,  Gymn. -Lehrer  aus  Wien. 
Geis  1er,  Dr.  A.,  Institutsvorsteher  aus  Brieg. 
Geister,  Dr.  JuL,  Gynm.»  Lehrer  aus  Breslau. 


Georgens,  Dr.,  Director  d.  Heilpflege  -  u.  Erzie- 
hungs  -  Anstalt  Levana  im  Schlosse  Liesiug. 

G 1  a  t  z  e  1 ,  Gymn.  -  Lehrer  ans  Glatz. 

Göbel,  Dr.  Ant.,  Gymn.-Lehrer  am  Theresia- 
num  in  Wien. 

Görlitz,  Dr. ,  Gymn.-Lehrer  aus  Breslau. 

Goldhorn,  Dav.  Joh.  Heinr.,  Bibliothekar  aus 
Leipzig. 

Golub,  Alois,  pr.  Gymnasialdirector  aus  Essegg. 

Gomperz,  Th.,  Privatgelehrter  aus  Wien. 

G  o  1 1  e  r ,  Dr.  Mich. ,  Concepts  -  Adjunct  im  Unter- 
richtsministerium, aus  Wien. 

Grfttz,  Dr.  H. ,  Seminarlehrer  aus  Breslau. 

G  r  a  i  1  i  c  h ,  Jos. ,  Professor  aus  Wien. 

Granichstadten,  Dr.,  Stadtphysicus  aus  Wien. 

Granitsch,  Dr. ,  Publizist  ans  Wien. 

Grünhagen,  Dr.,  College  am  Friedrichgymna- 
sium in  Breslau. 

Grimm,  Dr.  Jul.,  aus  Wien. 

Grosse,  Friedrich,  pens.  Realschul  -  Director  au8 
Brody. 

Grosser,  Dr.  Wilh. ,  Realschullehrer  aus  Breslau. 

Grün,  Dion.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Grund,  Augustin,  Pfarrer  und  Schulrevisor  von 
Arnolsdorf  in  Preuss.  Schlesien. 

Gudra,  Jos.,  Oberrealschullehrer  aus  Wien. 

Haase,  Dr.  Fr.,  Professor  aus  Breslau. 
Hafele,  K,  Gymn.-Lehrer  aus  Salzburg. 
Haferl.    Jos.,    k.  k.   Ministerialconcipist  im  Un- 
terrichtsministerium, aus  Wien. 
Hai  der,  Konr.,  Professor  aus  Pest. 
Halm,  Dr.  Karl,  Bibliotheksdirector  u.  Professor 

aus  München. 
Hammer,  Ant.  v. ,  k.  k.  Hofrath  im  Ministerium 

des  Aeufsern,  aus  Wien. 
Hammerschlag,    Dr.    S. ,    Religionslehrer   der 

israel.  Gymn.  -  Schüler  aus  Wien. 
H  a  n  i  s  c  h ,   Rieh. ,    Gymnasiallehrer  aus  Gels. 
Hansen,  Dr.  Georg,  aus  Wien. 
Hartmann,  Hein.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Hartmann,  Dr. ,  Professor  am  Grauen -Kloster- 

gymnasicim  in  Berlin. 
Hassan,   Ant.,    k.  k.   Lehrer   der   vulg&r-arabi- 

sehen  Sprache  aus  Wien. 
H  a  n  e  i  s ,  Emil ,  Assistent  ans  Wien. 
Haufen,  Dr.  Georg,  Candidat  d.  Theol.  aus  Wien. 
H  e  i  m  b  r  o  d ,  Professor  aus  Gleiwitz. 
Heibig,  Karl  Gast.,  Gymn.-Lehrer  aus  Dresden. 
Helferstorfer,    Othmar ,    k    k.    Hofprediger, 

Gymnasial -Director  zu  den  Schotten  aus  Wien. 


VI 


Heller,  Kftrl ,  Gymn. -Lehrer  ans  OeU. 

H  e  l  m  r  i  c  h ,  Pladd. ,  Gjinn.-Lehrer  ans  MOIk. 

Hendess,  aus  Berlin. 

Herbek,  Emanuel,  Gymnasial -Director  ans  Brunn. 

Herbert,  Baron  G. ,  k.  k.  Intemontiatnrs-Dolmetsch- 

Adjnnct  ans  Constantinopel. 
Herr,  Gnst.,  G7mn.-Lebrer  aus  Triest 
Hertz,  Mart.,  Professor  ans  Greifswald. 
Hildebrand,  Dr.,  Gymn. -Lehrer  ans  Sagan. 
Hillardt,   Dr.  Franz  K.,    Ministerialbeamter  ans 

Wien. 
Hirschfelder,  Rud.,   Gjmn.-Belig.« Lehrer  ans 

Grofs  •  Glogau. 
Hochegger,  Franz,  Professor  ans  Payia. 
Königsberg,  Ferd.  y.,  Director  ans  Olmütz. 
Hoff  mann,  Dr.  Eman.,  Professor  ans  Wien. 
Holz  er,  Ant.,  Gymn.-Lehrer  ans  Wien. 
Homeyer,  Dr.,  ans  Berlin. 
Honstetter,  Dr.  Augnst  y.,  k.  k.  Concepts-Ad- 

junct  im  Ministerium  f&r  Cnltns  und  Unterricht 

aus  Wien. 
Hornbeck,  Julian,  Bamabitenpriester  aus  Wien. 
Hradil,  Ignas,  Gymn.- Lehrer  ans  Wien. 

Jahn,  Ed.,  Gymn. -Lehrer  aus  Troppau. 

Jarklowski,  Franz,  Realschullehrer  ans  Lan- 
deshut. 

Idzikowski,  Franz,  Gymn.-Lehrer  ans  Breslau. 

Idzikowski,  Joh. ,  SchuWorsteher  aus  Rybnik. 

Jeitteles,  Adalbert,  Realschullehrer  ans  Trop- 
pau. 

Jellinek,  Dr.  A. ,  Prediger  der  israel.  Knltusge- 
meinde  aus  Wien. 

Jiredek,  Jos.,  Ministerialconcipist  aus  Wien. 

Jftlg,  Dr.  Beruh.,  Prof.  ans  Erakan. 

J  unk  mann,  Dr.  W.,  Prof.  aus  Breslau. 

Kaas,  Greorg,  Gjrmn.  -  Lehrer  aus  Gras. 

K&mp,  Realschnlrector  aus  Breslau. 

Kaintsik,  Heinr.,  Kaplan  ans  Rybnik. 

Kaiser,  Josef,  Director  der  Haupt-  und  Unter- 
realschule in  d.  Favoritenstrasse  in  Wien. 

Karajan,  Dr.  Max  von,  Privatdocent  aus  Gr&s. 

Karajan,  Dr.  Th.  G.  ron,  Custos  d.  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 

Keller,  Gust.,  Prorector  am  Gymn.  in  Ratibor. 

Kickh,  Klem.,  Gymn  -Lehrer  ans  Wien. 

Kirsch,  Relig.  -  Lehrer  ans  LeobscfaüU  in  Prenss. 
Schlesien. 

Klein,  Karl,  Gymn. -Lehrer  aas  Mains. 


Kle inert,  W.  T.,  Prorector  der  Realschule  am 
Zwinger  in  Breslau. 

Klement,  Ferd..  Supplent  ans  Olmtltz. 

Kl  eil,  Ed.  Ton,  k  k.  Hof*  und  Ministerialrath 
im  Minist,  d.  Aeuss.  ans  Wien. 

Klesl,  Pet.  Ton,  k.  k.  Rath  und  Intemaneiatnr- 
Postdirector  aus  KonsMntinopel. 

K 1  i  X ,  Dr. ,  Gyma  -  Director  ans  Grofs  -  Glogan. 

Kluöak,  Hein.,  Gymn. . Director  ans  Eger. 

Klun,  Dr.  V.,  Prof.  an  der  Handelsakademie  in 
Wien. 

KOberl,  Franz,  Gymn.-Lehrer  ans  Steinamanger. 

Körb  er,  Phil,  v.,  k.  k  Oberst  und  Direct.  der 
k.  k.  Orient.  Akademie  in  Wien. 

Kopecky,  Job.,  Gjrmn. -  Lehrer  aus  Pisek. 

Kotzurek,  Laur.,  Gymn. -Lehrer  aus  Brunn. 

Kr<il,  .\nt ,  Schulrath  aus  Brunn. 

Kr  e  US  er,  Prof.  aus  KOln. 

Krichenbaner,  Ant,  Gymn.-Lehrer  ans  Ofen. 

K  r  i  s  c  h  e  k ,  Ed. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Ofen. 

Krumhaar,  Joh.,  Ministerialconcipist  im  Mini- 
sterium f.  Cult  und  Unter,  ans  Wien. 

Kunel,  Dr.  Adalbert.  Professor  aus  Triest 

K y i  d  a la ,  Joh. ,  Gymn.  -Lehrer  aus  Prag. 

Lange,  Dr.  Ludwig,  Prof.  ans  Prag. 

Langer,  K. ,  Prof.  am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien. 

La  Roche,  Jac,  Gymn. -Lehrer  aus  Triest 

Larsow,  Dr.,  Licent  der  Theologie,  Professor  am 
Grauen-Kloster  in  Berlin 

Leidenfrost,  Dr.  Rob.,  Realschnllehrer  aus  Prefs- 
burg. 

Lendin,  Jul  ,  Realschullehrer  aus  Breslau. 

Linker,  Dr.  Gust,  Prof  aus  Wien. 

Lisch,  Mich.,  Gymn  -Lehrer  aus  Innsbruck. 

Lissta,  Marcus,  Prof.  aus  Martinsberg. 

Lobpreis,  Joh.,  Yicedirector  am  k.  k.  Theresia- 
num  aus  Wien. 

Lorenz.  Ottok.,  Privatdocent  aus  Wien. 

Lotheisen,  Dr.  Ferd.,  aus  Damistadt 

Lott,  Dr.  Frz.,  Universit&tsprof.  ans  Wien. 

Ludwig,  Alfr. ,  Privatdocent  aus  Wien. 

Magnus,  Dr.,  Privatdocent  ans  Breslau. 
Marek,  Dr.  Jos.,  Gymn. «Lehrer  ans  BrQnn. 
Mareta,  Hugo,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Meffert,  F.,  Cand.  ph.  ans  Breslau. 
Meiller,  Andr.  t. ,  Archivar  aus  Wien. 
Meister,  Jakob,  Gymn.-Lehrer  ans  Wien. 
Meister,  Dr.,  Inspector  an  d.  k   preuss.  Ritter- 
flkademie  ans  Liegniti. 


VII 


Meyer,  Cftnditat  dei  höheren  Lehruntes  auf  Zfll- 

lichaa. 
Meyer,  Dr.  Leo,  PriTatdocent  ans  GOttimpen. 
Meyer,  Theod.,  Director  und  Bibliothek,  au  MOlk. 
Michaelis,  Wilh. ,  Lehrer  am  evang.  Ly ceam  in 

Pressburg. 
Miesl-Treuenstadt,   Registraturs •  Director  ans 

Wien. 
Miklosich,  Dr.  Frans,  Professor  ans  Wien. 
Mi  Iota,  Alois,  Gymn«- Lehrer  ans  Wien. 
Mittler,    Ed.,   Beligionslehrer    an    der  Oberreal- 
schnle  anf  d.  Landstrasse  nnd  Professor  der  Er- 
siehnngsknnde  daselbst,  aus  Wien. 
Mrniak,  Frans  Xar.,  Gymn.-Lehrer  aus  Lemberg. 
Müller,  Dr.  Albert,  Collaborator  am  Lyceum  in 

HannoYer. 
Maller,  Alois,  Orientalist  aus  Wien. 
Müller,  Friedr. ,  Orientalist  ans  Wien. 
Müller,  Jos.,  Professor  aus  Pavia. 
Munch,  Pet.  Andr.,  Prof.  aus  Christiania. 

Nagel,  Leop.,  Gymn« -Lehrer  aus  Wien. 
Neuwirth,  Theob.,  Dr.  th.  und  Alumn. - Prftfect 

im  Stifte  Schotten  in  Wien. 
Nieberding,  Gymn.  -  Director  aus  Gleiwits. 

Obermayer,    P.E.,  Actuar  d.  kais.    Akademie 

d.  Wissenschaften  ans  Wien. 
Gerte  1,  Dr.  Friedr.  Max.,  Prof.  ans  Meissen. 
Oertel,    Klem.    Maim.,     Regierungssecret&r    aus 

Bautsen. 
Ostermann,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Fulda. 
Otto,  Dr.  Karl,  Prof.  aus  Wien. 
Oslberger  Ant.,  regnl.  Chorherr  ron  St.  Florian 

und  Gymn. -Lehrer  aus  Lins. 

Palm,  Oberlehrer  aus  Breslau. 

P&umann,  Joh.  Freiherr  r.,  k.  k.  Ministerial-Con- 

cipist  und  Bibliothekar  im  Ministerium  f.    Cul- 

tus  und  Unterricht  aus  Wien. 
Pavissich,  Dr.  Alois  Caes.,  Schnlrath  aus  Zara. 
Per  nh  off  er,  Dr.  A.,  aus  Wien. 
Petrik,  Joh.,  Gymn.-Lehrer  aus  Ungarn. 
Pfeiffer,  Frans,  Prof.  ans  Wien. 
Pflug,  Ed.,  Pastor  und  Belig.  -  Lehrer  aus  poln. 

Lissa,  ProTtns  Posen. 
Piantoni,  Alex. ^  Prof.  aus  Mailand. 
Pick,  Herm.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Pino-Friedenthal,  Freih.  Felix,  Prftsidialsecre- 

t&r  im  Ministerium  des  Innern,  aus  Wien. 
Pins k er,  8.,  Lehrer  aus  Odessa. 


Piro  na,  Jakob,  Gymn.-Director  aus  Udine. 
Pokorny,  Dr.  Alois,  Gymn.-Lehrer  and  Priratdo- 

Cent  aus  Wien. 
Polke,  August,  Gymn.-Lehrer  aus  Gleiwits. 
Pott,  Dr.,  Professor  aus  Halle. 
Precechtel,  Rnp.,  Prof.  des  biblischen  Studiums 

im  Serritenconrent  aus  Pest. 
Prettner,  Rom.,  Gymn.-Lehrer  aus  Görs. 
Prien,  Dr.  Karl,   Professor   am   Katharineum    in 

Lübeck. 
Prochäska,  Dr.  Ignas,  ans  Wien. 
Ptaschnik,  Joh.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Pullich,  Dr.  Georg,  Gymn.- Director  aus  Zara. 

Questiaux,  Alfr.  Ritter  v..  k.  k.  Yicekansler  und 
Dolmetsch  ans  Wien. 

Racsek,  Dr.    t.,    Gymn.  -  Oberlehrer   aus   Grofs- 

Glogau. 
Reichet,  Dr.  Karl,  Gymn.-Lehrer  ans  Wien. 
Reimann,  Dr.  £.,  Realschullehrer  aus  Breslau. 
Reinisch,   Sim. ,  Amanuensis  d.   k.   k.   Universi- 

t&tsbibliothek  aus  Wien. 
Re ssler,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Oppeln. 
Richter,  Frans,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Richter,  Dr.  Job.,  Gymn.-Ob4*rlehrer  aus  Berlin. 
Riepl,  Rob.,  Gymn.- Lehrer  aus  Lins. 
Riepl,  Pet.,  Gymn.-Lehrer  aus  Lins. 
Rödiger,  Dr.  E.,  Prof.  aus  Halle. 
Rö  s  s  1  e  r ,  Ed.  R  ,  aas  Leipzig. 
ROssler,  Max,  Lehrer  aus  Wien. 
Roskoff,  Dr.  Gust.,  Prof.  aus  Wien. 
Rühle,  Dr.  Paul,  Oberlehrer  aus  Grofs-Glogau. 

Säbel,  Dr.  Ed.,  Lehrer  d.  deutschen  Spr.  u.  Lit. 
am  kais.  adeligen  Elisabeth -Fr&uleinstift  su  St. 
Petersburg,  aus  Heidelberg. 

S aiser,  K.,  Lehramtscandidat  aus  Wien. 

Sauppe,  Dr.,  Director  der  k.  Ritterakademie  in 
Liegnits. 

SauBse,  Dr.  Heinrich  Wilh.,  Prorector  am  Gym- 
nasium in  Guben. 

Sawczyi^ski,  Sigm.,  Gymn.-Lehrer  aus  Krakau. 

Schaf  er,  Dr.  Arnold,  Prof.  aus  Greifs  walde. 

Sehenker,  Dr.  Ul.,  Conceptsadjunct  im  Mini- 
sterium f.  Cult.  und  Unterr.  aus  Wien. 

Schenkl,  Dr.  Karl,  Prof.  aus  Innsbruck. 

Scherff,  Dr.  Chr.,  Cand.  theol.  aus  Eisenberg. 

Schimko,  Dr.  Fried.,  Prof.  ans  Wien. 

Schlecht,  Dr.  Leop.,  Gymn.-Director  aus  Wien. 

Schmalfeld,  Dr.,  Gymn.-Oberlehrer  ans  Eisleben. 


vin 


Schmid,  Dr.  Ant.,  Gymn.- Lehrer  auB  Prewbnrg. 

Schmidt,  Karl,  Gymn. •  Lehrer  aus  Wien. 

Schmidt,  Dr.  Leop.,  Prof.  aas  Bonn. 

SchmOlders,  Dr.,  Prof.  aus  Breslau. 

Schober,  Dr.,  Gynm.-Director  aus  Glats. 

Schdlar,  Joh. ,  Gymn. -Lehrer  aus  GOrz. 

Scholl,  Paul.  Lic,  Pnvatdocent  und  Gymn.  Reli- 
gions-Lehrer aus  Breslau. 

Schopf,  Ant.  Wilh.,  BealschuUehrer  aus  Wien. 

SchrOer,  K.  J. ,  Oberreal-SchuUehrer  aus  Press- 
burg. 

Schroff,  Karl,  Regierungsrath  und  Prof.  der  Me- 
dicin  aus  Wien. 

Schubert,  Wilh.,  Gymn.-  und  Seminardirector  aus 
Oberschfltsen. 

Schulze,  Dr.  Herm. ,  Hofrath  u.  Prof.  aus  Breslau. 

Schumacher,   Fr.,  Schriftsteller  aus  Wien. 

Schwammel,  £d.  Joh. ,  Oberrealschullehrer  aus 
Pest. 

Schwenda,  Julius,  Rcrtllehrer  aus  Olmfitz. 

Seh  wetz,  Augustin.  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Seligmann,  Dr.  Franz  Romeo,   Prof.  ans  Wien. 

S  e  y  f  r  i  e  d ,  Leop.  Ritter  t.,  Gymn.-Lehrer  aus  Melk. 

Sickel,  Dr.  Thcod.,  Prof.  aus  Wien. 

Sie  gl,  Ed.,  Gymn.-Lehrer  aas  Teschen. 

Spaöek,  Joh.,  Gymn.-Lehrer  aus  Warasdin. 

Spiegel,  Andr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Staehlin,  Dr.  Heinr.,  k.  k.  Consistorialrath  und 
Prof.  aus  Wien. 

Stagl,  Ehrenb.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Stark,  Dr.,  Amanuensis  d.  k.  k.  UniversitAts- 
bibliothek  aus  Wien. 

Steger,  Jos.,  Gymn.-Lehrer  aus  Marburg. 

Stein  V.  Nordenstein,  Ernst,  Gymn.-Lehrer  aus 
Klattau. 

Stein,  Dr.,  Regierangsrath  aus  Breslau. 

Stenzler,  Dr.,  Prof.  aus  Breslau. 

Stephnni,  Dr.  £.  Ad.,  aus  Leipzig. 

Stieve,  Dr.,  Schulrath  aus  Breslau. 

Stinner,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Oppeln. 

StOrmer,  Paul.  Reallehrer  aus  Breslau. 

S  t  r  a  n  t  z ,  A. ,  Ei^ve  der  k.  k.  Orient.  Akad.  aus  Wien. 

Stricker,    Christian,   Real-Schu Hehrer  aus  Wien. 

Stummer,  Arnold  von,  Pfarrer  aus  Tabor. 

Suchocki,  Heinr.,  Prof.  aus  Prag. 

Suttner,  Dr.  Uerm.,  Prof.  am  Theresianum  aus 
Wien. 

S  w  o  b  o  d  a ,  Wenzel,  Gymn.-Director  aus  Pressburg. 

Sykora,  Karl.  Conceptsadjunct  im  Ministerium 
für  Cult.  und  Unterr.  aus  Wien. 


SitachovicB,  Remig.,  Gymn. -Lehrer  ans  Oeden* 
burg. 

Tachau,  Dr.  Josef,  Gymn. -Lehrer  ans  Wien. 

Tanzmann,  Fr.,  Cand.  theol.  aus  Slawentzitz  in 
Preuss.  Schlesien. 

Taussi  g,  Ignaz.  Lehrer  des  Italienischen  aus  Wien. 

T  e  i  r  i  c  h ,  Dr.  Valent. ,  Director  d.  Wiedner  Real- 
schule in  Wien. 

T  e  u  b  e  r ,  Dr. ,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Neisse. 

Teuffei,  Dr.  Wilh.  Sigm.,  Prof.  ans  Tübingen. 

Teutsch,  G.  D.,  Gymn.-Director  aus  SchJlss- 
bnrg. 

Thomas.  Georg  Mart.,  Prof.  aus  Manchen. 

Tomaschek,  Karl,  Gymn.-Lehrer  und  Privatdo- 
cent  aus  Wien. 

Tomaschek,  Job.,  Concipist  im  geh.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  in  Wien. 

U  h  1  e  m  a  n  n ,  Dr.  Max,  Privatdocent  aus  G<>ttingen. 
Urbanczik,  Jos.,  Schulvorsteher  aus  Rybnik  in 
Schlesien. 

Vahlen.  Dr.  Job.,  Prof.  aus  Wien. 
VaniÖek,  Alois,  Gymn.-Lehrer  aus  Olmötz. 
Vernaleken,  Theod. ,  Oberreallehrer  aus  Wien. 
Vöikl,   Hieron.,  Gymn.-Lehrer  aus  Gleiwitz. 
Volkmann.  Cand.  phil.  aus  Breslau. 

Wagner,  Dr.  K.,  Oberstudienrath  ans  Darmstadt. 

Wachsmuth,  Dr.,  Prof.  aus  Leipzig. 

Walz,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Pressburg. 

Wattenbach,  Wilh.,  k.  preuss.  Archivar  aus 
Breslau. 

Weinhold,  Dr.  Karl,  Prof.  aus  Grftz. 

Weiss- Starkenfels,  V.  v.,  k.  k.  Legationsrath 
aus  Wien. 

Welleba,  Columban,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Wickerhauser,  Prof.  aus  Wien. 

Wiese,  Dr.,    Geh.  Oberregierungsrath  aus  Berlin. 

VVieszner,  Karl,  Gymn.-Lehrer  aus  Breslau. 

Wildauer,  Tobias.  Prof.  aus  Innsbruck. 

Wilhelm,  Andr.,  Schulrath  aus  Krakau. 

Winkler,  Oberlehrer  aus  Leobschütz. 

Winter,  Dr.  Ign,  Gymn.-Lehrer  am  Theresianum 
in  Wien. 

Wissowa,  Dr.,  Gymn -Director  aus  Breslau. 

Wittiber,  Dr.,  tiymn.-Lehrer  aus  Glatz. 

Wolf,  A.  Th.,  pens.  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Wolf,  Dr.  G. .  Gymn.-Relig.-Lchrer  aus  Wien. 

Wolf,  Stef.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 

Wurzbach  v.  Tannenberg,  Dr.  C,  Bibliothe- 
kar im  k.  k    Ministerium  d.  Innern  aus  Wien. 

Wüstenfeld,  Prot,  aus  Göttingen. 

^ahourek,  Job.,  Gymn  -Lehrer  aus  Pressbnrg. 
Zitka,  Job.,  Gymn.-Lehrer  aus  Neuhans. 
Zenner,  Dr.  Gust.,  Professor  aus  Jena. 
Zhishmann    Dr.  Jos.,   Gymn.-Lehrer  am  There- 
sianum in  Wien. 
Zumpt,  Professor  aus  Berlin. 
Zyan  ich,  Richard,  Gymn.-Lehrer  aus  Gels. 


Tages -Ordnung 

für  die 

XVIIK  Versammlung  deutscher  Philologeo,  Schulm&noer  und  Orientalisten. 

Samstag,  den  25.  September. 
Vormittags  10  Uhr:  Eröffiiuogs -  Sitzung. 

Mittags  12  Uhr:  Sitzungen  der  orientalischen  und  pädagogisohen  Section. 
Nachmittags  4  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 
Abends  8  Uhr:  Gesellschaftliche  Versammlung. 

Sonntag,  den  26.  September. 
Vormittags  8  Uhr:  Fahrt  auf  den  Semmering. 
Abends  8  Uhr:  Gesellschaftliche  Versammlung. 

Montag,  den  27.  September. 
Vormittags  9  Uhr:  Allgemeine  Sitzung. 

Mittags  12  Uhr:  Sitzungen  der  orientalischen  und  pädagogischen  Section. 
Nachmittags  4  Uhr:  Festmahl. 

Abends  7  Uhr:    Festvorstellung  im  k.  k.  Kam  thnerthor  -  Theater.    Gesellschaftliche 
Versammlung. 

Dienstag,  den  28.  September. 
Vormittags  9  Uhr:  Sitzungen  der  orientalischen  und  pädagogischen  Section. 
Mittags  12  Uhr:  Allgemeine  Sitzung. 
Nachmittags  4  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 
Abends  8  Uhr:  Gesellschaftliche  Versammlung. 

Das  Comite: 

Fr.  Mikloskh.    A.  v.  Hammer.     H.  Bonitz. 

Karl  Freiherr  v.  Buschmann.     0.  Helfers- 

tar/er.     G.  Linker.    K  Reichel 


Bei  dem  Festmahle  am  27.  September  brachte  zuerst  der  Vorsitzende  ein 
Lebehoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  aus.  Darauf  folgte  ein  Toast  des 
Geheimraths  Brüggemann  aus  Berlin  auf  den  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht,  Leo  Grafen  von  Thun.    Graf  Thun  erwiederte  den  Toast  mit 

folgenden  Worten: 

»Meine  Herren  I  Ich  sage  Ihnen  meben  aufriohtigen  Dank  für  die  Elhre,  die 
Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sie  mir  bei  diesem  Anlasse  mit  einigen 
Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben,  welche  Ihre  Anwesenheit 
in  Wien  und  meine  Theilnahme  an  Ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken. 

In  einem  Kreise  von  Gelehrten »  deren  viele  bereits  durch  ihre  Leistungen 
dauernden  Ruhm  und  begründeten  Anspruch  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt 
sich  erworben  haben,  —  leuchtende  Vorbilder  fOr  die  jüngeren  Männer,  die  ihnen 
auf  ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben,  stehe  ich  ein  Laie,  dem  es  nicht 
vergönnt  war  einzudringen  in  das  Heiligthum  der  Wissenschaften,  deren  Sch&tze 
Ihren  Geist  erfreuen.  Allein  die  Stellung,*  welche  die  Gnade  meines  Herrn  und 
Kaisers  mir  anvertraut  hat,  ist  mir  seit  einer  Beihe  von  Jahren  zur  dringenden  Ver- 
anlassung geworden,  meine  Gedanken  mit  den  Bedingungen  des  Gedeihens  und  mit 
dem  Einflüsse  der  Philologie  auf  die  allgemeinen  BUdungszust&nde  zu  beschäftigen. 
Wir  leben  in  einer  Zeit ,  in  welcher  die  materiellen  Interessen,  grofsartige  indu- 
strielle Unternehmungen  und  was  sie  zu  fördern  geeignet  ist ,  einen  noch  nie  ge- 
kannten Aufschwung  genommen  haben.  Fast  drohen  sie  die  Alleinherrschaft  an  sich 
zu  reifsen,  und  es  fehlt  nicht  an  Solchen,  die  auch  aus  den  Schulen  Alles  zu  ver- 
weisen geneigt  wären ,  was  nicht  unmittelbar  jener  Richtung  dienlich  ist  Deshalb 
bedarf  in  unseren  Tagen  die  Philologie  einer  besonders  tüchtigen  Verteetung.  Denn 
nach  der  Religion,  dieser  wahren  Führerin  der  Menschen,  die  den  Reichen  wie  den 
Armen,  den  Gelehrten  wie  den  Ungelehrten  über  das  Irdische  erhebt  und  zum  Be- 
wufstsein  seiner  höheren  Bestimmung  führt;  nächst  der  Philosophie,  dieser  Wissen- 
schaft aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer  Natur  nach  doch  nur  einer  verhältnismäfsig 
geringen  Zahl  von  Auserwählten  zugänglich  sein  kann,  ist  vor  Allem  die  Philologie 
geeignet,  die  Geister  über  das  Gemeine  zu  erheben.  Sie  ist  die  Bewahrerin  der 
ältesten  Schätze  einer  hohen  Cultur ,  sie  enthält  die  Vorbedingungen  des  Aufschwun- 
ges der  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Geschichte,  dieser  groben 
Lehrmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche  Grundlagen,  sie  bietet  jedem  die  Schlüs- 
sel zu  tieferem  Verständnis  seiner  Muttersprache  und  lehrt  ihn,  sie  erfolgreich  ge- 
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bnmchen.  Deshalb  ist  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  yielleicht  noch  deutlicher  wahr- 
nehmbar in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  OeecUeohter  als  auf  einzebe  Personen«  Wie 
viel  würde  ein  Volk  verlieren,  aus  dessen  Schulen  die  Philologie  verdr&ngt  wärdel 

Durch  den  veredelnden  Einfluss,  den  die  Philologie  auf  alle  lebenden  Sprachen 
übt,  hat  sie  fOr  Gestenreich  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Es  gibt  keinen  Staat 
in  Europa,  in  welchem  so  viele  bildungsfähige  Völker  verschiedener  Zunge  neben 
einander  wohnten «  als  in  Oeeterreich,  wo  die  Gesetze  in  zehn  Sprachen  kundge- 
macht, Schulbücher,  und  zwar  nicht  nur  für  Volks-,  sondern  theil weise  selbst  für 
Mittelschulen,  in  zehn  Sprachen  verfasst  und  gedruckt  werden.  Jeder  Volksstamm 
hängt  mit  Begeisterung  an  seiner  Sprache,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  geistigen 
Bewegungskraft  Gesterreichs  liegt  in  dieser  naturgem&Csen  Begeisterung.  Soll  sie 
aber  höheren  Zwecken  dienlich  sein,  so  muss  ihr  wissenschaftliche  Nahrung  geboten 
werden,  und  dies  muss  zunächst  durch  gründliche  philologische  Studien  geschehen.  Wer 
immer  seine  Muttersprache  zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  für  den  Gebrauch 
der  Volksschulen  eine  Grammatik  herstellen,  die  Grthographie  feststellen  will,  der 
gelangt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftliche  Vorarbeiten  dazu  erforderlich  sind 
und  wie  sie  nur  an  der  Hand  gründlicher  philologischer  und  sprachvergleichender 
Studien  geliefert  werden  können.  In  dem  Mafse,  als  diese  Studien  in  Gestenreich 
allgemeine  Verbreitung  finden,  werden  auch  jene  seiner  Volkssprachen,  denen  es  an 
einer  älteren  Literatur  gebricht,  sich  mehr  und  mehr  innerlich  entwickeln  und  an 
Eignung  für  höhere  Zwecke  zunehmen,  und  in  demselben  Mafse  werden  die  Ein- 
seitigkeiten verschwinden,  die  in  sprachlicher  Beziehung  noch  hie  und  da  zum  Vor- 
schein kommen,  und  sie  werden  nqr  von  einem  edlen  Wetteifer  ersetzt  werden,  die 
Sprache  nicht  etwa  durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten  und  zu  er  weitem,  sondern 
auf  naturgemälsem  Wege  die  Bildung  des  Volkes  zu  fördern.  Die  tiefere  Einsicht 
in  die  unverwüstliche  Naturkraft,  die  jeder  lebenden  Sprache  innewohnt,  und  die 
Erkenntnis  des  steigenden  inneren  Werthes  der  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur 
wird  den  Gemüthem  jene  Beruhigung  gewähren,  die  erforderlich  ist,  damit  verschie- 
dene Sprachen  friedlich  neben  einaiider  bestehen. 

Aber  auch  die  Wissenschaft  wird  grofsen  Gewinn  daraus  ziehen,  wenn  einmal 
alle  die  Sprachen  Gesterreichs  mit  jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch 
gründliche  philologische  Studien  gewonnen  werden  kann.  Nicht  mindere  Erfolge  hat 
die  Philologie  nach  ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung  dieser  Studien  in  Oester- 
reich  zu  erwarten.  Wie  grofs  sind  die  noch  unausgebeuteten  Schätze  römischer 
Alterthfimer  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Dalmatien,  Istrien  —  des  schon  mehr  durch- 
forschten lombardisch-venetianischen  Königreiches  nicht  zu  gedenken.  So  lässt  sich 
gewiss  behaupten,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  grofsartige  Aufgaben  vor- 
liegen, die  zu  lösen  vor  Allem  Gestenreich  berufen  ist.  Gesterreich  kann  und  wird 
diese  Angaben  aber  nur  dann  lösen«  wenn  es  dabei  Hand  in  Hand  mit  Deutsch- 
land vorgeht. 
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Oesterreich  steht  mit  seinen  westlichen,  dem  deutschen  Bunde  angehörigen 
Ländern  von  jeher  mitten  in  der  Culturgeschichte  Deutschlands.  Seine  weiten  öst- 
lichen L'ändergebiete  aber  haben  seit  Jahrhunderten  die  Schutzmauern  Deutschlands 
und  seiner  Civilisation  gegen  die  verwüstenden  Ueberfalle  barbarischer  Horden  ge- 
bildet. Sehen  wir  doch  heute  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oesterreichs  in  einer 
ganz  militärischen  Organisation.  Sind  doch  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  die  Spuren 
und  Nachwirkungen  der  immer  wiederholten  Türkenkriege  noch  deutlich  wahrzu- 
nehmen. Dennoch  hat  die  Philologie  auch  in  jenen  Ländern  stets  Stätten  sorglicher 
Pflege  gefunden.  Beweise  dafür  liefern  die  blühenden  Schulen  der  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen und  die  literarischen  Schätze  der  berühmten  Stifte  in  Ungarn.  Allein  Nie- 
mand kann  verkennen,  dass  in  jenen  Ländern  die  Verhältnisse  dem  Gedeihen  der 
Wissenschaft  ungleich  ungünstiger  waren,  als  in  Deutschland.  Und  kaum  waren 
die  letzten  Türkenkriege  geendigt ,  so  brach  der  Starm  der  Revolution  in  Frankreich 
auS|  welcher  die  Welt  erschütterte,  und  von  den  Drangsalen  der  Kriege,  welche 
aus  ihr  hervorgiengen,  so  sehr  auch  alle  Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben, 
wurde  kein  Staat  schwerer  getroffen  als  Oesterreich.  Sein  Haushalt  wurde  zerrüttet, 
seine  innere  Entwicklung  gewaltig  gehemmt.  Inzwischen  brach  auch  das  h.  römische 
Reich  deutscher  Nation  zusammen.  Oesterreich  zog  sich  auf  sich  selbst  zurück  und 
es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher  seine  Beziehungen  zu  Deutschland  minder  innig 
wurden,  als  in  irgend  einer  früheren  Zeit.  In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  neuer 
Sturm  erhoben,  und  wieder  wurde  kein  Land  schwerer  davon  betroffen  als  Oester- 
reich. Aber  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  hat  die  Vorsehung  uns  einen  Kaiser 
geschenkt ,  der  mit  dem  Muthe  jugendlicher  Zuversicht  die  drohenden  Gefahren  be- 
siegte. Mit  fester  Hand  hat  er  die  auseinanderfallenden  Theile  des  Reiches  enger 
wieder  verbunden  und  mit  weiser  Sorgfalt  zugleich  alle  Beziehungen  Oesterreichs  zu 
Deutschland  gepflegt.  Nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen  sind 
wichtige  Schritte  geschehen,  um  die  Einigung  immer  mehr  herzustellen,  sondern 
auch  auf  dem  Gebiete  geistigen  Strebens  ist  ein  Wechselverkehr  wieder  entstanden, 
wie  er  seit  Jahrzehnten  nicht  bestanden  hatte.  Wie  sehr  dieser  Wechselverkehr  auch 
jenseits  der  Grenzen  Oesterreichs  Anklang  findet,  dafür  sehe  ich  einen  Beweis  in 
dieser  hochansehnlichen  Versammlung  deutscher  Philologen ,  Orientalisten  und  Schul- 
männer. Die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
Oesterreich  ist  eine  Idee,  deren  fortschreitende  Verwirklichung  ich  mit  freudiger 
Theilnahme  beobachte. 

Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien,  dient  mir  zur  Bürgschaft,  dass  Sie 
Alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche  Gegenden  Oesterreichs  Sie  auch  Ihre 
Heimath  nennen  mögen,  in  dieser  Beziehung  meine  Gefühle  theilen.  Deshalb  habe 
ich  Sie  mit  doppelter  Freude  in  Wien  begrüfst  und  deshalb  rufe  ich  mit  doppelt 
herzlicher  Freude  ein  Hoch!  dieser  geehrten  Versammlung." 

•«♦Si»- 
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AnfaDg  der  Sitzung:  10  Uhr. 

Fräaident:  Prof.  Dr.  F.  M iklosich. 


Die  Sitzung  wurde  toh  dem  Pr&sidenten  der  VersammluDg  mit  folgender  Rede 
eröffnet : 

Hochansehnliche  Versammlung! 
Mehr  als  zwei  Jahrzehende  sind  vergangen  seit  dem  Tage,  als  einige  der  her- 
vorragendsten Gelehrten  Deutschlands  einen  Verein  gründeten  mit  der  Bestimmung, 
<Iie  Philologie  in  ihrer  sprachlichen  sowol  als  sachlichen  Richtung  zu  fördern  und 
die  Methoden  des  Unterrichtes  mehr  und  mehr  fruchtbringend  zu  machen.  In  dieser 
Zeit  hat  der  Verein,  dem  sich  im  Jahre  1850  die  Orientalisten  anschlössen,  Deutsch* 
land  in  allen  Richtungen  durchwandert  und  von  den  erleuchteten  Regierungen  wohl- 
wollend, von  den,  geistigem  Streben  jeder  Art  befreundeten  Städten  gastlich  auf- 
genommen, überall  durch  gehaltreiche  Vorträge  und  in  nicht  geringem  Mafse  durch 
Vermittelung  des  Verkehrs  unter  den  Pflegern  der  Wissenschaft  nicht  nur  zur  För- 
derung der  Philologie,  sondern  auch  zur  Belebung  wissenschaftlichen  Sinnes  im  all- 
'  gemeinen  nach  Kräften  beigetragen :  durch  Erörterung  pädagogisch  -  didaktischer 
Fragen  hat  derselbe  richtigere  Begriffe  vom  Ziele  und  der  Methode  des  gelehrten 
Unterrichtes  zu  verbreiten  gestrebt.  Wie  mancher  Philologe,  wie  mancher  Schul- 
mann ist  von  diesen  Versammlungen  für  seinen  Beruf  neu  begeistert,  in  seiner  Wis- 
senschaft mächtig  gefördert  in  die  Heimat  zurückgekehrt  I  Diese  segensreiche  Wirk- 
samkeit des  Vereines  hat  ihm  langst  die  Sympathien  aller  Gebildeten ,  ja  die  wärmste 
Theilnahme  von  ganz  Deutschland  zugewandt.  Seien  Sie  uns  daher  in  den  Mauern 
dieser  altehrwürdigen  Stadt,  dem  Mittelpunkte  eines  grofsen  Ganzen,  auf  das  herz- 
lichste willkommen !  Diesen  Grufs  darf  ich  kraft  des  Ehrenamtes ,  das  ich  nicht 
meinem  Verdienste,  sondern  nur  Ihrer  Nachsicht  verdanke,  diesen  Gruft<  darf  ich 
Ihnen  zurufen  im  Namen  aller  jener,  denen  wahrer,  auf  Wissenschaft  und  Unter- 
richt gegründeter  Fortschritt  am  Herzen  liegt.  Wie  freuen  wir  uns,  Männer,  deren 
Namen  uns  schon  längst  geläufig  sind,  nun  auch  persönlich  kennen  zu  lernen  und, 
wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  ihres  Umganges  zu  geniefsenl  Ja  dass  die  Versamm- 
lung an  diesem  Orte  tagt,  erfüllt  uns  mit  hoher  Befriedigung,  denn  es  erinnert  uns 
an  den  gewaltigen  Umschwung  der  Dinge,  mit  welchem  in  diesem  Lande  eine  neue 
Aera  angebrochen  ist. 
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Doch  ich  soll  Sie,  hochverehrte  Herren ,  nicht  nur  begrQfsen,  sondern,  dem 
Herkommen  gemäfs,  auch  Ihre  xvifsenschaftlichen  Verhandlungen  eröffnen.  Erlauben 
Sie  mir  daher  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhältniss  der  classischen  Phi- 
lologie zu  den  modernen  Philologien  zu  lenken.  Die  Wahl  des  Gegenstandes 
dieses  nur  andeutenden,  nicht  erschöpfenden  Vortrages  hängt  mit  dem  Gange  meiner 
Studien  zusammen,  denn  früh  habe  ich,  von  der  classischen  Literatur  ausgehend,  mich 
der  Sprachwissenschaft  und  der  slavischen  Philologie  zugewandt. 

Wenn  die  Philologie  im  allgemeinen  das  Leben  eines  Volkes  in  einem  abge* 
schlossenen  Zeiträume  nach  allen  seinen  Richtungen  wissenschaftlich  zu  erforschen 
strebt,  so  gibt  es  so  viele  Philologien,  als  es  verschiedene  Völker  gibt,  deren  lite- 
rarische Denkmäler  zur  Erkenntniss  des  Lebens  in  seiner  idealen  und  realen  Rich- 
tung ausreichen«  Man  kann  daher,  wenn  man  sich  auf  Europa  beschränkt,  der 
classischen  Philologie  die  germanische,  romanische  und  slavisohe  entgegensetzen. 

In  dem  geistigen  Leben  der  Völker  spielt  die  Sprache  eine  hervorragende  Rolle, 
und  die  Sprachen  der  bezeichneten  Völker  sind  mit  einander  so  innig  verwandt,  dass 
die  wissenschaftliche  Erforschung  nur  einer  unter  ihnen  kaum  möglich  ist,  und 
dass  das  was  den  Organismus  auch  nur  einer  aufhellt,  in  gar  vielen  Fällen  auch 
irgend  einen  dunklen  Punkt  einer  anderen  beleuchtet.  Ich  darf  mich  hier  auf  die 
überraschend  reichen  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  berufen.  Diese 
Verwandtschaft  der  Sprachen  ist  Folge  der  Stammverwandtschaft*  der  Völker,  und 
diese  erklärt,  wie  es  kommt,  dass  die  genannten  Völker  wie  in  Sprache  so  auch  in 
Glaube  und  Sitte  sich  nahe  stehen,  dafs  sie  die  grotsen  Fragen  über  das  Verh&ltniss 
des  Menschen  zur  Gottheit  und  des  Menschen  zum  Menschen  auf  ähnliche  Weise 
beantworten.  Aus  der  über  alle  Geschichte  weit  hinausreichenden  Einheit  der  Sprache, 
des  Glaubens  und  der  Sitte  hat  sich  im  Laufe  von  Jahrtausenden  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Idiomen,  Religionen  und  Rechtssystemen  entwickelt,  die,  obgleich 
unabhängig  von  einander  fortgebildet,  doch  auch  in  späterer  Zeit  ihre  ursprüngliche 
Einheit  nicht  verläugnen  können.  Jakob  Grimm*s  unsterbliche  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Mythologie  und  der  Rechtsalterthümer  sind  es,  die  diese  Ansicht  fest- 
begründet haben.  Und  so  sehen  wir,  dass  der  Gegenstand  der  bezeichneten  Philo» 
logien,  obgleich  in  mehrere  einander  jetzt  nur  ähnliche  Zweige  gespalten,  ursprünglich 
nur  einer  war,  dass  daher,  wie  bei  der  Sprache,  so  auch  in  der  Mythologie  und  im 
Recht  die  auf  ein  Volk  beschränkte  Forschung  in  vielen  F&llen  unzureichend,  die 
gelungene  Lösung  einer,  wenn  auch  zunächst  nur  ein  Volk  betreffenden  Frage  auch 
hier  für  die  anderen  von  Bedeutung  wird.  Die  Ansicht,  dafs  Griechen  und  Römer 
in  der  ursprünglichen  geistigen  Ausstattung  und  in  ihrer  Fortbildung  mit  den  ande- 
ren Völkern  nichts  gemein  haben,  diese  Ansicht  ist  längst  veraltet:  sie  müsste  sich, 
wäre  sie  wahr,  auch  durch  die  Sprache  begründen  lassen.  Doch  auch  in  anderen, 
nicht  minder  bedeutungsvollen  Fragen  berühren  sich  die  alte  und  die  modernen 
Philologien.  Ich  will  nur  eine  hervorheben:  sie  betrifft  den  Ursprung  des  natio» 
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nalen  Epos,  dieser  ältesten  Form  der  Poesie.  Diese  Frage  entsteht  nicht  nar  bei 
den  homerischen  Dichtungen ;  sie  ist  auch  in  der  romanischen  Philologie,  namentlich 
hinsichtlich  des  altfranzösischen  Epos  aufgeworfen  worden,  und  welche  Wichtigkeit 
sie  in  der  deutschen  Philologie  erlangt  hat,  ist  allgemein  bekannt.  Die  Slaven  ha* 
ben  kein  nationales  Epos,  wohl  aber  hat  der  serbische  Volksstamm  noch  gegenwärtig 
im  Munde  des  Volkes  lebende  Lieder,  aus  denen  sich  durch  Um-  und  Zudichtung 
sehr  wol  ein  Epos  gestalten  liefse,  was  auch  ein  neuerer  deutscher  Dichter  mit  den 
auf  den  Untergang  des  Reiches  sich  beziehenden  Liedern  nicht  ohne  Geschick  ver- 
sucht bat.  Unhaltbar  ist  zweifelsohne  die  Ton  einem  ausgezeichneten  Forscher  aus- 
gesprochene Ansicht,  als  ob  die  serbischen  Heldenlieder  Theile  eines  verloren  ge* 
gangenon  Ganzen,  eines  Epos,  wären;  dieses  Epos  hat  nie  bestanden,  da  die  Kunst 
sich  des  Materlales  dazu,  der  einzelnen  Lieder,  nie  bemächtigt  hat,  um  aus  ihnen 
ein  Ganzes  zu  formen.  Aufserhalb  der  Gränzen,  die  ich  diesen  Bemerkungen  ge- 
steckt, gewahren  wir  bei  den  Finnen  ein  umfangreiches  in  der  zweiten  Becension 
über  22000  Verse  zählendes  Volksepos,  das  erst  in  unseren  Tagen,  so  zu  sagen, 
unter  unseren  Augen  aus  einzelnen  Liedern  gebildet  worden,  die  noch  jetzt  im 
Munde  des  finnischen  Volkes  leben.  Die  von  einem  Volksepos  untrennbaren,  weil 
mit  seiner  Entstehung  verwebten  Unebenheiten  und  Widersprüche  fehlen  natQrlich 
auch  hier  nicht,  manche  erinnern  an  ähnliche  Erscheinungen  in  anderen  Volksepen, 
wie  wenn  Kalervo's  Geschlecht  in  einer  Rune  von  der  Erde  vertilgt  wird,  in  einer 
anderen  jedoch  die  Nachkommen  desselben  wieder  aufleben.  Ich  will  jedoch  nicht 
sagen,  dass  alle  nationalen  Epopoeen  genau  auf  dieselbe  Weise ^  etwa  unmittelbar 
aus  Volksliedern  entstanden  wären,  ich  will  nur  darauf  hindeuten,  dass  solche  Dich- 
tungen aus  Volksliedern  theils  gebildet  werden  können,  wie  bei  den  Serben,  theils 
nachweisbar  wirklich  gebildet  worden  sind,  wie  bei  den  Finnen.  Volkslieder  liegen 
gewiss  allen  nationalen  Epopoeen,  wenigstens  mittelbar  zu  Grunde,  und  diefs  allein 
vermag  den  auffallenden ,  von  Jedermann  gefühlten  Unterschied  zwischen  dem  Volks- 
und dem  Kunstepos  zu  erklären.  Genaue  Forschung  wird  nicht  nur  den  ein  Volk 
betreffenden  mangelhaften  Beweis  durch,  bei  einem  anderen  Volke  beobachtete  That- 
sachen  ergänzen,  sondern  auch  das  allgemeine  Gesetz  dieser  Bildungen  ausfindig 
machen,  dessen  Erkenn tniss  das  Ziel  der  Wissenschaft  ist. 

In  allen  hier  angedeuteten  Punkren  wird  im  Ganzen  die  alte  Philologie  den 
modernen  Philologien  mehr  geben  als  von  ihnen  empfangen:  denn  nicht  nur  ist  sie 
Erklärerin  eines  auf  einer  ursprünglicheren  Stufe  stehenden  Lebens,  sie  ist  auch 
als  eine  seit  Jahrhunderten  von  einer  langen  Reihe  durch  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit hochberühmter  Männer  gepflegte  Wissenschaft  gründlich  und  nach  allen 
Richtungen  in's  Detail  bearbeitet. 

Wenn  nun  schon  in  dem  Was,  in  dem  Materiale  die  modernen  Philologien  von 
ihrer  älteren  Schwester  vielfach  abhängig  sind,  so  ist  diets  in  noch  höherem  Maf^^e 
der  Fall  hinsichtlich  des  Wie,  hinsichtlich  der  Methode.  Die  Grundsätze  der  Kritik, 
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der  Hermeneutik  sind  zwar  einfach,  allein  die  Anwendang  derselben  will  gelernt, 
will  geübt  sein.  Wie  sehr  diefs  der  Fall  ist,  zeigt  die  Beobachtung,  dass  es  nicht 
unbedeutende  Literaturen  gibt ,  in  denen  man  keine  Ahnung  davon  hat ,  dass  es 
nicht  nur  erlaubt ,  sondern  geboten  ist,  verschiedene  Quellen  zur  Herstellung  des  echten 
Textes  zu  benützen,  noch  weniger  davon,  dass  es  Gesetze  gibt,  nach  denen  diefs  zu 
geschehen  hat.  Dass  die  deutsche  Philologie  unter  den  modernen  am  höchsten  steht, 
hat  sie  einzig  der  gründlichen  Pflege  zu  danken,  welche  in  Deutschland  den  classi* 
sehen  Studien  zu  Theil  wird.  Nicht  die  für  deutsche  Literatur  auch  begeisterten 
Romantiker,  sondern  in  der  Schule  der  dassischen  Philologie  gründlich  gebildete 
Männer  haben  sie  auf  die  Stufe  gehoben,  auf  der  sie  gegenwärtig  steht«  Classische 
Bildung  hat  es  den  Deutschen  möglich  gemacht  auch  um  andere  Philologien  sich 
grofse,  bleibende  Verdienste  zu  erwerben:  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  deut- 
scher Gelehrten  über  französische  Literatur,  deren  Trefflichkeit  Baron  de  Roisin 
in  der  Versammlung  zu  Bonn  mit  so  beredten  Worten  anerkannt  hat.  Classische 
Studien  erweisen  sich  daher  als  unerläfslich  auch  auf  solchen  Gebieten,  auf  denen 
manche  ihrer  entbehren  zu  können  vermeinen. 

Es  ist  nicht  meine  Sache  hier  auf  die  Bedeutung  der  alten  Philologie,  der  Be- 
wahrerin  des  reichen  Vermächtnisses  zweier  glorreicher  Völker,  für  die  allgemeine 
Bildung  und  für  die  Erziehung  der  Jugend  einzugehen«  Diese  ihre  Bedeutung  ist 
welthistorisch,  und  erhebt  sie  hoch  über  alle  modernen  Philologien,  die  unserem 
Herzen  dadurch  näher  stehen,  dass  sie  uns  von  dem  Leben  unserer  Vorältem 
Kunde  geben. 

Möge  die  Philologie,  die  vor  Jahrhunderten  als  Kunde  von  den  alten  Sprachen 
begonnen,  nun  als  Wissenschaft  von  dem  Leben  der  alten  Völker  immer  fröhlicher 
erblühen!  Möge  auch  dieser  Verein  noch  lange  rüstig  fortwirken,  ein  Verein,  der 
das  in  der  That  beneidenswerthe  Vorrecht  hat,  auch  in  pädagogischen  Dingen  nur 
die  Gründe  für  und  wider  zu  prüfen,  ohne  Beschlüsse  fassen  zu  müssen,  der  daher 
auch  keinerlei  praktischen  Einflufs  beanspruchen  kann,  aufser  denjenigen,  der  den 
in  seinem  Schoofse  vorgebrachten  Gründen  eingeräumt  werden  mag.  Das  Wohl- 
wollen, mit  dem  die  höchsten  Behörden  die  Zwecke  dieser  Versammlung  gefördert 
haben,  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Commune  dieser  Hauptstadt,  ihren  würdigen 
Vertreter  an  der  Spitze,  unseren  Wünschen  entgegengekommen  ist,  die  Freude,  mit 
der  alle  Gebildeten  den  Verein  begrüfst  haben,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Wissenschaft 
hier  eine  gastliche  Stätte  findet. 

Nach  Beendigung  dieser  Bede  schlug  der  Präsident  zu  Secretären  der  Versamm- 
lung folgende  Mitglieder  vor:  Director  Dr.  Kliz  aus  Grofs-Glogau,  Prof.  Dr. 
Thomas  aus  München,  Prof.  Dr.  Hoffmann  aus  Wien  und  Prof.  P.  Ach* 
leutner  aus  Kremsmünster,  mit  welchem  Vorschlage  die  Versammlung  einverstan- 
den war. 

Die  Commission  zur  Berathung  über  den  nächsten  Versammlungsort  wurde  von 


dem  Präsidenten  aus  folgenden  Mitgliedern  gebildet:  Geb.  Ober-Regierangsrath 
Brüggemann  aus  Berlin,  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle,  Begierungsrath  Firnhaber 
aus  Wiesbaden,  Prof.  Dr.  Fleischer  aus  Leipzig,  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau, 
Prof.  und  Bibliotheksdireotor  Dr.  Halm  aus  München,  Oberstudienrath  Dr.  Wagner 
aus  Darmstadt  und  Dir.  Dr.  Wissowa  aus  Breslau. 

Der  Präsident  theilte  mit,  dass  fbr  die  Versammlung  mehrere  Begrüfsungs- 
Schriften  eingelangt  sind.  Das  Professorencollegium  der  philosophischen  Facultät 
der  Wiener  Universität  begrüfste  die  Eintretenden  durch  »Spicilegium  criticum  philologü 
et  paedagogis  Germaniae  die  XXV.  m.  Sept  a.  MDCCCLVIII  Vindobonae  conventum 
agentibus  nomine  et  cnictoritate  eonlegarum  ordinis  phihsophici  Vindobonenaium  xetiion 
obtulerunt  H.  Bonitz^  E.  Hoffmann^  profeaeoree  Vindobonensee j  G,  Linker,  pro- 
fessor  Cracoviensie.''  (27  S.  4).  Nach  einer  an  die  Versammlung  gerichteten  lateini- 
schen Begrüfsungsode  von  6.  Linker,  enthält  diese  Monographie  (S.  6  — 14)  Be- 
merkungen Linker's  zu  einigen  Stellen  des  Horatius  (Carm.  1,  12  und  37.  H,  2 
und  13.  HI,  5  und  6.  IV,  4  und  9.)  und  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Horat.  carm. 
111,9;  sodann  (S.  15  —  22)  Bemerkungen  von  Hoff  mann  zu  Verg.  Aen.  VH,  22. 
IX,  213.  386.  391.  X,  79.  Cic.  in  Cat.  I,  2,  4,  und  (S.  22—27)  von  Bonitz  zu  Plat. 
Theaet.  192  B.  202  B.  205  D.  162  E.  Aristot.  Eth.  Nie.  a  5.  1097  a  25.  ^  3.  1156  b  10. 
Eth.  Eud.  1}  3.  1238  a  35.  Aus  der  noch  jugendlichen  Stiftung  des  philologischen 
Seminars  an  der  hiesigen  Universität  wurden  der  Versammlung  zur  Begrüfsung  in 
einem  ^Speeimen  emendationum  philologis  et  paedagogis  Germaniae  die  XAV.  Sept.  a. 
MDCCCLVIII  Vindobonae  conventum  agentibue  venerabundi  obtulerunt  seminarii  phi- 
lohgici  Vindobonenais  sodalea"  (16  S.  8)  erklärende  und  berichtigende  Bemerkungen 
zu  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alterthums  dargebracht  (Hom.  II.  y.  224.  Od.  d. 
193-195.  Aesch.  Agam.  404.  Choeph.  166.  760.  Eur.  OV.  758.  Plat.  Phil.  26  D. 
Euthyd.  277  A.  295  B.  Thuc.  I,  9.  93.  III,  8-  Strab.  d  6,  5.  C©8.  b.  g.  I,  47.  II,  29. 
IV,  3.  27.  VII,  47.  Tac.  bist.  in.  74).  Von  Dr.  K.  Bei  che  1,  Prof.  am  hiesigen 
akademischen  Gymnasium,  wurden  den  Mitgliedern  der  Versammlung  überreicht 
»Studien  zum  Parzival**  (24  S.  8.),  welche  einen  für  die  Auffassung  des  ganzen  Ge- 
dichtes wesentlichen  Punkt  einer  neuen  und  eingehenden  Betrachtung  unterziehen. 
Aufserdem  hatte  der  Prof.  am  akademischen  Gymnasium  zu  Prag,  F.'Pauly,  in 
dem  so  eben  erschienenen  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  der  Scholia  Horatiana  eine 
Widmung  an  die  Versammlung  gerichtet  »Philologie  huius  anni  mense  Sepiembri  Ftn- 
dobonam  conventuris  «•" 

Der  Präsident  erklärte,  dass  er  im  Falle  seiner  eigenen  Verhinderung  den  Vor- 
sitz in  den  allgemeinen  Sitzungen  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Bonitz  übertragen  werde. 

Hierauf  hielt  Prof.  und  Bibliotheksdireotor  Dr.  Halm  aus  München  folgenden 
Vortrag: 


HoohansehDlicbe  VersammlaDgl 
Das  Präsidium  der  Versammluiig  dentscher  Philologen  und  Schulmänner  hat 
mir  die  Ehre  erwiesen ,  nach  der  Eröffnungerede  unseres  hochgeehrten  Herrn  Präsi- 
denten zuerst  das  Wort  ergreifen  zu  dQrfen.  Es  ist,  meine  Herren,  nicht  eine  neue 
Errungenschaft  wissenschaftlicher  Forschung,  die  ich  Ihnen  mitzutheilen  die  Ehre 
habe,  sondern  blofs  ein  Bericht  über  die  beabsichtigte  Herausgabe  eines  umfang- 
reichen literarischen  Werkes;  jedoch  erwarte  ich  von  der  Bedeutung  der  Sache,  dass 
auch  ein  schlichter  Bericht  einer  geneigten  Aufmerksamkeit  von  Seite  einer  hochansehn* 
liehen  Versammlung  sich  erfreuen  werde.  Wie  den  Herren  aus  der  Tagesordnung  bereits 
bekannt  ist,  so  betrifft  mein  Vortrag  die  Begründung  eines  thesaurua  linguae  lad- 
nae.  Das  gegenwärtige  Jahrhundert  hat  im  Gebiet  der  classischen  Philologie  kolos- 
sale Unternehmungen  entstehen  sehen ;  ich  erinnere  zunächst  an  die  ausschliefslich 
durch  deutsche  Gelehrte  besorgte  neue  Bearbeitung  des  theaaurus  linguae  graeeae^  an 
die  neue  Ausgabe  der  Byzantiner,  an  die  erste  kritische  des  Aristoteles,  der  bald 
auch  eine  neue  Bearbeitung  seiner  griechischen  Interpreten  folgen  wird,  an  das  der 
Vollendung  entgegenreifende  corpuar  inscriptionum  graecarum^  endlich  an  ein  noch 
kolossaleres  Werk,  das  in  Angriff  genommene  corptu  irucriptionum  tatinarum*  Ich 
wüsste  im  ganzen  Gebiete  der  classischen  Philologie  kein  Unternehmen  namhaft  zu 
machen,  das  sich  den  erwähnten  würdiger  anschlösse,  als  die  Begründung  eines  er- 
schöpfenden Thesaurus  der  lateinischen  Sprache.  Der  deutschen  Philologie  verdankt 
man  die  Besorgung  der  meisten  kritischen  Texte  lateinischer  Autoren,  welche  exi- 
stieren, sie  hat  die  historische  Grammatik  geschaffen,  und  auch  die  organische  Ent- 
wicklung der  romanischen  Töchtersprachen  zuerst  nachgewiesen;  sie  hat  die  Fackel 
der  Kritik  auch  in  die  Inschriftenkunde  geworfen  und  tausende  von  Inschriften 
richtig  lesen  oder  behandeln  gelehrt;  was  in  diesem  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete 
der  Synonymik  und  Lexikologie  Tüchtiges  geleistet  worden ,  ist  fast  einzig  von  deut- 
schen Philologen  ausgegangen.  Welche  Nation  wäre  mehr  berufen  und  berechtigt,  die 
Resultate  dieser  so  vielseitigen  Forschungen  gleichsam  in  einem  Brennpunkt  zu  vereini- 
gen, in  einem  thesaurua  linguae  laHnae^  der  nach  den  heutigen  Forderungen  der  Wissen- 
schaft bearbeitet  ist  ?  Die  Idee,  meine  Herren,  einen  solchen  zu  begründen,  ist  keine 
neue;  sie  ist  von  namhaften  Gelehrten,  wenn  auch  nicht  öffentlich,  doch  im  Privat- 
verkehr wiederholt  angeregt  und  durchsprechen  worden.  Man  gieng  dabei  von  dem 
gewiss  richtigen  Grundsatze  aus,  dass  zu  einem  solchen  Werke  zahlreiche,  aber  mit 
Strenge,  ich  möchte  sagen  mit  rücksichtsloser  Strenge  erlesene  Kräfte  nach  festem  , 
Plane  dergestalt  beizusteuern  hätten,  dass  mit  Ausschluss  alles  eklektischen  Verfah- 
rens immer  nur  einer  einen  Bezirk  vollständig  auszuschöpfen  hfttte,  sei  es  dass  ein 
solcher  Kreis  einen  einzigen  Autor  oder  bestimmte  Theile  eines  grofseren  Autors 
oder  mehrere  gleichartige  kleinere  Schriftsteller  zo  umfassen  hätte.  Indess  mit  dem 
Plane  eines  solchen  Werkes  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  hielten  verschiedene 
Bedenken  ab.     Es  fehlten  und  fehlen  noch  jetzt  kritisch   beglaubigte  Texte  von  so 


manchen  Autoren,  ein  so  grofser  Fortsohritt  auch  durch  die  hiblidheea  Teubneriana 
geschehen  ist;  die  Herausgabe  des  grofsen  Inschriftenwerkes  war  damals  noch  in 
weitere  Feme  gerückt;  die  Wahl  eines  tüchtigen  Bedacteurs  erwies  sich  als  eine 
höchst  schwierige  und  wollte  nicht  in  befriedigender  Weise  gelingen.  Auch  die  ma- 
terielle Seite  des  Unternehmens  erregte  ihre  grofsen  Bedenken,  da  auch  unter  den 
allergünstigsten  Umständen  zur  Herstellung  der  langjährigen  Vorarbeiten  immer  eine 
grötsere  Summe  zur  Verf&gung  stehen  musste*  Das  zuletzt  erwähnte  Bedenken  ist 
durch  die  hochherzige  Munificenz  des  für  die  Hervorrufung  wissenschaftlicher  Unter* 
nehmuDgen  so  ganz  einzig  verdienten  Königs  Maximilian  von  Bayern  glücklich  be- 
seitigt worden,  der  zur  Förderung  eines  solchen  Werkes  aus  Seiner  Cabinetscasae 
eine  Summe  von  10,000  fl.  anzuweisen  geruht  hat.  Diese  Summe  reicht  hin,  nicht 
blofs  um  die  Redactionskosten  auf  eine  Zeit  von  zehn  Jahren,  die  für  die  Vonur- 
beiten  berechnet  ist,  zu  decken,  sondern  es  lässt  sich  mit  derselben  auch  noch  eine 
Anzahl  von  Specialarbeiten  anständig  honorieren«  Für  die  Redaction  des  grofsen 
Werkes  wurde  ein  junger  Gelehrter,  der  zu  den  allerbesten  Hoffnungen  berechtigt 
und  sie  auch  schon  theil weise  glänzend  erfüllt  hat,  Herr  Dr.  Bücheier  aus  Bonn 
ausersehen,  der  in  seinen  mannigfachen  Arbeiten  in  den  so  verschiedenartigen  Ge- 
bieten der  lateinischen  Epigraphik,  Grammatik,  Onomatologie,  Metrik  und  Kritik 
seine  ganz  besondere  Befähigung  für  eine  solche  Arbeit  hinlänglich  bekundet  hat; 
er  wird  nebst  einer  Reihe  von  besonderen  Arbeiten  die  so  wichtige  Ausbeutung  der 
Inschriften  ganz  auf  sich  nehmen.  Für  die  Entwerfung  des  Planes ,  für  die  Bestim- 
mung der  nöthigen  Specialarbeiten  und  die  Wahl  der  Mitarbeiter,  sowie  für  die 
zahlreichen  übrigen  Anordnungen,  die  ein  so  umfangreiches  Werk  erheischt,  wurde 
ein  Comir^  gebildet,  zu  dem  aufser  mir  Herr  Professor  Ritschi  in  Bonn,  Herr 
Professor  Fleckeisen  in  Frankfurt  a.  M.  und  der  Redacteur  gezogen  wurden.  Ich 
erlaube  mir  der  Versammlung  mitzutheilen,  was  von  Seite  des  Comitäs  bereits  für 
die  Sache  geschehen  ist 

Was  zunächst  den  Umfang  eines  theBaurus  linffuae  latinae  betrifiPt,  so  hat  derselbe 
den  ganzen  lateinischen  Sprachschatz  zu  umfassen,  also  nicht  blofs  alle  Wörter  und 
Namen  lateinischen  Ursprungs,  sondern  auch  alle  jene,  welche  die  Römer  aus  frem- 
den Sprachen  herübergenommen  und  latinisiert  haben.  Der  Anfangspunkt  ist  durch 
die  uns  überkommenen  Sprachdenkmale  von  selbst  bestimmt;  schwieriger  ist  es  das 
Ende  der  Latinität  festzustellen.  Begreiflicherweise  muss  das  Latein  des  Mittelalters 
ausgeschlossen  bleiben,  wie  es  sich  namentlich  seit  der  Zeit  Karl  des  Grofsen  aus- 
gebildet hat.  Wohl  aber  hat  die  Latinität,  wenn  auch  durch  vielfältige  fremde  Ein- 
flüase  berührt  und  umgestaltet,  den  Untergang  des  weströmischen  Reiches  überlebt, 
indem  die  Bildung  der  Juristen  und  Patristiker  des  6.  Jahrhunderts  noch  ganz  auf 
römischer  Sprache  und  Literatur  beruht.  So  ist  der  Endpunkt  nicht  genau  abzu« 
grenzen,  und  es  dürfte  nur  etwa  als  allgemeine  Grenze  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts festzustellen  sein,   wobei   begreiflicherweise  eine  Benützung  eines  oder  des 
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andern  spftteren  Schriftstellers ,  wie  des  Isidorus  Hispalensis,  der  so  viel  aus  älteren, 
wenn  auch  trüben  Quellen  geschöpft,  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Indess  der  Kern 
der  Latinirät  ist  in  den  Schriftstellern  bis  zum  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  enthalten. 
Für  die  älteste  Literatur  bis  auf  das  Ende  des  Augusteischen  Zeitalters  bedarf  man 
ganz  genauer  Speciallexika.  Solche  sind  auch  noth wendig  für  die  HauptrepriLsen- 
tanten  der  ersten  Kaiserzeit ,  für  einen  Lucanus  und  Seneca,  Plinius  und  Martialis, 
Tacitus  und  Juvenalis.  Solche  sind  auch  für  Fronto  und  Gellius  sehr  zu  wünschen 
und  kaum  zu  entbehren,  ebenso  für  diejenigen  späteren  Schriftsteller,  die  einen  be- 
sonderen sermOy  wie  z.  B.  den  plebeius  in  Anspruch  nehmen,  für  einen  Petronius 
und  die  seriptores  historiae  Auguatae.  Dass  die  Grammatiker  ein  vornehmliches  Augen* 
merk  verdienen,  bedarf  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  sind  nicht 
blofs  als  ergänzende  Quellen  der  früheren  Literatur  zu  benutzen,  sondern  auch  für 
die  Kunstsprache  der  römischen  Grammatik,  die  noch  so  wenig  bekannt  ist.  Ver* 
schiedene  Stellen  von  Grammatikern,  die  man  zu  diesem  besonderen  Behufe  durch- 
gangen  hat,  haben  eine  überraschende  Menge  von  unbekannten  oder  wenig  bekannten 
technischen  Formen  und  Phrasen  nachgewiesen,  deren  Kenntniss  und  Anwendung 
man  in  neueren  lateinischen  Schriftstellern  vergeblich  suchen  würde.  Um  wenigstens 
als  ntcQSQyov  ein  einziges  Beispiel  mitzutheilen ,  so  dürfte  es  ziemlich  unbekannt 
sein,  was  für  eines  Ausdruckes  sich  die  römische  Kunstsprache  für  die  Verglei- 
chungsgrade bediente.  Der  Knabe  erlernt  seinen  Comparativ  und  Superlativ,  aber 
wir  Lehrer  —  ich  gehöre  auch  zu  denen,  die  es  lange  nicht  gewusst  haben  —  wissen 
nicht,  wie  eigentlich  der  technische  Ausdruck  gelautet  hat.  Die  grammatische  Sprache 
hat  das  Wort  ^collatio*  in  der  Bedeutung  'Vergleichung,  Gleichniss'  benützt,  um  die 
Vergleichungsgrade  unter  Zusatz  des  Ordinalzahlwortes  zu  bezeichnen,  so  dafs  also 
z.  B.  der  zweite  Vergleichungsgrad  mit  ^secunda  collatw  ausgedrückt  wird«  Solche 
Beispiele  könnte  ich  viele  mittheilen,  wenn  dazu  Zeit  und  Ort  wäre.  Was  übrigens 
die  späteren  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  betrifft,  so  wäre  eine  vollständige  Erschö- 
pfung derselben  eben  so  unmöglich  als  unnöthig.  Hier  wird  es  am  besten  sein, 
ganze  Gattungen  zusammenzufassen,  wie  z.B.  die  christlichen  Dichter,  die  Rhetoren, 
Panegyriker,  Mathematiker  etc.  Einzelne  von  diesen  Schriftstellern  verdienen  be- 
greiflicherweise wieder  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  als  andere  ihrer  Gattung,  so 
von  den  Dichtem  Ausonius  und  Claudianus,  von  den  Profanechriftstellern  der  Prosa 
Ammianus  Marcellinus,  Symmachus  und  Boethius,  von  den  Patristikem  Augustinus, 
Tertullianus ,  Arnobius.  Für  die  Ausbeutung  der  Bechtsquellen,  wobei  eine  beson- 
dere Durchforschung  derselben  mit  Bezug  auf  die  älteren  Juristen  als  wesentliche 
Bedingung  erscheint,  ist  auch  nach  dem  Manuale  von  Dirksen  noch  sehr  vieles 
zu  thun ;  eine  wie  reiche  Fundgrube  für  die  Lexikologie  z.  B.  der  codex  Theodosiantu 
noch  gewährt,  hat  Mommsen  in  verschiedenen  seiner  Schriften  bei  Gelegenheit 
gezeigt,  besonders  aber  in  seinem  musterhaften  Commentar  über  das  Edict  des  Kai- 
sers Diocletian  de  pretiia  rerum  venaUum.   Ich  glaube,  dass  auch  eine  Durchforschung 


der  grofsen  Lextca  mediae  et  in/unae  UUmüatis  nicht  ohne  reiche  Frucht  für  einen 
TheeauruB  der  echten  Latinitftt  sein  werde.  Eün  Kennerauge  wird  in  der  Latinität 
des  Mittelalters  noch  gar  manchen  Rest  der  alten  Volkssprache,  der  lingua  nutioa^ 
herauszufinden  wissen. 

Was  die  Anordnung  des  Thesaurus  betrifft,  so  ist  kaum  nörhig  zu  erinnern, 
dass  man  sich  für  die  alphabetische  entschieden  hat.  Eben  so  überflüssig  scheint  es, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  man  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel 
dem  Redacteur  eine  möglichst  vollständige  Geschichte  eines  jeden  Wortes  nach  Form 
wie  Begriff  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Um  die  Geschichte  eines  Wortes  nachzuwei- 
sen, müssen  auch  die  verwandten  Sprachen  beigezogen  werden,  vor  allem  das  Alt* 
italische,  sodann  das  Griechische  und  Sanskrit  Damit  jedoch  dem  Werke  alle  Sub- 
jectivität  ferne  bleibe,  so  sollen  sprachliche  Vergleichungen  blofs  da  in  Anwendung 
kommen,  wo  der  Wortstamm  eines  lateinischen  Wortes  ganz  unverkennbar  in  frem* 
den  Sprachen  zu  Tage  liegt;  alle  etymologischen  Controversen  sollen  grundsätzlich 
von  einem  solchen  .Werke  ausgeschlossen  sein.  Aufser  dem  Ursprung  eines  Wortes 
und  seiner  Geschichte  hat  der  Thesaurus  auch  sein  Fortbestehen  in  den  Töchter- 
sprachen nachzuweisen,  weshalb  alle  Umwandlungen,  die  lateinische  Worte  in  den 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  erfahren  haben,  aufzunehmen  sind.  Was  die 
Sprache  des  Thesaurus  betrifft,  so  hat  man  sich  für  die  lateinische  entschieden,  doch 
sollen  alle  Hauptbedeutungen  eines  Wortes  auch  in  deutscher  Sprache  gegeben  wer- 
den. Ob  man  in  gleicher  Weise  auch  die  französische  Sprache  heranziehen  soll,  wird 
seinerzeit  erst  die  Ausführung  lehren. 

Die  Frage,  ob  in  den  thesaurus  Unguae  latinae  die  Eigennamen  vollständig  aufzu- 
nehmen sind,  und  wenn,  ob  in  der  allgemeinen  alphabetischen  Folge  oder  gesondert,  ist 
reiflich  erwogen  worden.  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Aufnahme  aller  in  den  Auto- 
ren imd  in  den  Inschriften  überlieferten  Namen  war  man  bald  einig.  Was  die  zweite 
Frage  betriffl,  so  hat  man  nach  längerer  Berathung  sich  dahin  entschieden,  dass 
das  Onomasticon  einen  besonderen  Theil  des  Thesaurus  bilden,  und  für  dessen  Be- 
arbeitung ein  eigener  Bedacteur  bestellt  werden  solle.  Als  solcher  ist  in  Aussicht 
genommen  Herr  Dr.  Emil  Hübner,  der  sich  bekannterweise  schon  seit  geraumer 
Zeit  mit  einem  derartigen  Werke  beschäftigt,  dafür  grofsartige  Sammlungen  angelegt 
und  auch  beim  corpus  inseriptionutn  latinarum  die  mühsame  Besorgung  der  Nominalindi- 
ces  übernommen  hat.  Das  Onomasticon  eines  Thesaurus  soll  begreiflicherweise  kein 
Repertorium  von  historischen  und  antiquarischen  Notizen  werden,  wesshalb  wir  auch 
nicht  zu  beklagen  haben,   wie  es  jüngst  in  einer  Rede  geschehen  ist*),   dass   unser 


*)  In  wahrhaft  schaierhafter  Bhetorik  hei£it  as  in  der  oratio  von  Fr.  Corradini :  '  Qtud  praestdbUur 
m  nova  ForcelUniam  lexiei  edUione  quam  seminarium  PcUavmum  suscipü  exsequendam  {Patavü,  1834)  pag,  9  : 
Licet  per  nos  memorari  [in  Onomaatico]  Cqfum  Julium  Caetarem^  ob  cujus  effrenatcun  imperii  cupiditatem  io- 
hu  poene  terrartan  orbia  eimU  eangume  redundatfit;  Ucel  Claudium  Neronem,  teterrimum  crudeUtatis  omnis- 
9tt«  iurpitudinis  momtrum:   modo  ne  siUatur  de  Lueh  Fabio  et  Mareo  Petr^  ta  Caeaarie  eiereitu   centuno- 
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Onomastioon  auch  Ton  einem  Nero  zu  berichten  hat.  Ein  solches  hat  allein  die 
sprachliche  Seite  zu  umfassen  als  das  nothwendige  Supplement  zur  Kenntniss  des 
ganzen  Sprachgebietes;  desehalb  sind  auch  alle  Flezionsum Wandelungen ,  die  ein  No- 
men erfahren  hat,  sorgfältig  zu  verzeichnen.  Aber  allerdings  wird  unser  Onomastikon 
auch  die  Epitheta  der  Götternamen  vollständig  geben,  so  weit  sie  nicht  auf  indivi- 
dueUer  dichterischer  Fiction  beruhen,  so  wie  anderes  Charakteristische,  was  an  ein- 
zelne Namen  sich  geknüpft  hat. 

Aus  dem,  was  ich  der  hohen  Versammlung  bisher  mitgetheilt  habe,  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  ein  Unternehmen,  das  sich  so  kühn  zu  versteigen  scheint,  nicht 
anders  als  durch  Arbeitstheilung  zu  Stande  kommen  kann.  Es  lag  daher  dem  Co- 
mit^  nahe  genug,  an  die  Entwerfung  einer  Instruction  für  die  zu  erwartenden  Mit- 
arbeiter zu  denken.  Eine  solche  wird  mit  einem  einladenden  Circular  in  nächster 
Zeit  gedruckt  werden.  Sie  ist  so  kurz  als  möglich  gefasst  und  enthält  aufser  den 
unabweislichen  Bestimmungen  über  die  äufsere  Form  der  in  gesonderten  Blättchen 
anzulegenden  Artikel  nur  solche  allgemeine  Vorschriften  und  Winke,  wie  sie  sich 
nach  mehrseitigen  Proben  als  praktisch  zweckmäfsig  erwiesen  haben.  Aufser  der 
Instruction  wird  man  den  Mitarbeitern  auch  einige  Proben  selbst  mittheilen ,  die,  aus 
lateinischen  Schriftstellern  verschiedener  Jahrhunderte  gew&hlt,  die  durch  die  Auto- 
ren bedingten  verschiedenen  Behandlungsweisen  darthun  sollen.  Diese  Proben  sollen 
nicht  mafsgebend  sein  für  den  Geist  der  Behandlung,  denn  so  anmatsend  sind  wir 
nicht,  um  zu  meinen,  wir  könnten  die  Sache  allein  am  besten  machen,  sondern 
einzig  für  die  äufsere  Form  der  Bearbeitung.  Eine  sich  deckende  Einheit  bei  sol- 
chen Arbeiten  herbeizuführen,  vermag  keine  noch  so  eingehende  Instruction;  das 
meiste  müssen  wir  von  dem  Geschick  und  Tact  der  Mitarbeiter  erwarten,  von  ihrem 
ausdauernden  Eifer  für  einen  grofsen  Zweck,  insbesondere  aber  von  ihrem  gesunden 
kritischen  Urtheil,  welches  das  Wahre  vom  Falschen,  das  Sichere  vom  Unsicheren, 
das  Ei'genthümliche  vom  Vulgären,  mit  einem  Wort  den  Kern  von  der  Schale  mit 
sicherem  Blick  zu  scheiden  weifs. 

Es  erübrigt  mir  noch  einige  Einwürfe,  die  man  etwa  gegen  die  Herausgabe 
eines  solchen  Werkes  geltend  machen  könnte,  kurz  zu  berühren.  Zunächst  könnte 
die  Frage  entstehen,  ob  das  Unternehmen  schon  an  der  Zeit  sei,  ob  es  nicht  aus  dem 
Grunde  als  ein  verfrühtes  erscheine,  weil  kritisch  beglaubigte  Texte  von  noch  so  man- 
chen Autoren  fehlen.  In  Bezug  darauf  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken :  eines 
der  wesentlichsten  Erfordernisse  eines  thesaurtu  Vnguae  latinae  ist  die  ganz  erschöpfende 
Ausbeutung  der  ältesten  Sprachdenkmale.  Was  die  Prosa  betrifft,  so  werden  die 
bedeutendste  Quelle  die  priaeae  UxUnitatis  monumenta  epigraphica  von  Bit  seh  1  bilden, 
ein  Werk,  welches  sämmtliche  voraugusteische  Inschriften  in  ganz  getreuen  Facsi- 
miles  geben  wird.   Dieses  wichtige  Werk  ist  so  viel  als  vollendet  und  die  Benutzung 

fii&iM,  qui  virtute  ineredibäi  per  hottes  et  tmbiera  glorwsam  mortem  oppetivere  mdeque  ettUiH  fuernnt ;  negue 
de  Lucio  ÄrrwUio  Stella  y  in  quo  virtua  ipea  a  Nercne  exdea  eeL 
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desselben  steht  bereits  der  Bedaction  zu  Gebote.  Für  eine  Sammlung  der  ältesten 
Dichterfragmente  wird,  in  so  weit  sie  noch  nicht  erfolgt  ist,  Vorsorge  getroffen  wer- 
den. Die  Herausgabe  des  grofsen  Inschriftenwerkes  wird  nach  angestellten  Berech- 
nungen so  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  der  Zeit  der  Vorarbeiten  des  Thesaurus  halten. 
Auch  glauben  wir  uns  der  sichern  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  dass  unser  Unter* 
nehmen  sich  gerade  von  Seite  der  Bearbeiter  des  Inschriftenwerkes  einer  ganz  be- 
sonderen Unterstützung  erfreuen  werde.  Die  Bearbeitung  und  Vollendung  mehrerer 
kritischen  Ausgaben  steht  in  baldiger  Zeit  in  sicherer  Aussicht;  anderes  muss  frei- 
lich erst  angeregt  und  beschafft  werden.  Aber  gerade  darin  erkennen  wir  eine  be- 
sonders hohe  Bedeutsamkeit  des  ganzen  Unternehmens,  dass  es  mittelbar  andere 
veranlassen  wird,  wodurch  empfindliche  Lücken  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Literatur  ausgefüllt  werden.  So,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  sind  bekanntlich 
die  Fragmente  der  römischen  Komiker  und  Tragiker,  ferner  die  des  Ennius  und 
Naevius  in  kritisch  gesichteten  Texten  gesammelt,  welchen  Sammlungen  hoffentlich 
bald  auch  der  längst  erwartete  Lucilius  von  Lach  mann  sich  anschliefsen  wird. 
Die  Bearbeitung  der  übrigen  Dichterfragmente  bis  auf  August,  unter  denen  beson- 
ders die  so  höchst  wichtigen  Varronischen  zu  nennen  sind ,  hat  auf  Anregung  Bitschl's 
Herr  Prof.  Va hl en  ganz  speciell  für  den  Thesaurus  zugesagt,  ein  Mann ^  der  seine 
beste  Befähigung  für  eine  solche  Arbeit  durch  seine  jüngst  erschienenen  coniectanea 
über  die  Satirenfragmente  des  Varro  hinlänglich  bewiesen  hat.  Auch  andere  dem 
Thesaurus  zu  gute  kommende  Arbeiten  sind  bereits  angeregt  oder  schon  begonnen. 
So  weit  freilich  werden  wir  unsere  Hoffnungen  nicht  spannen  dürfen,  um  zu  erwar- 
ten, dass  wir  im  nächsten  Decennium  auch  kritisch  beglaubigte  Texte  der  wichtig- 
sten Patristiker  erhalten  werden ;  denn  dass  die  Ausgaben  der  Benedictiner  von  Saint 
Maure,  so  verdienstlich  sie  für  ihre  Zeit  gewesen  sind,  für  philologische  Zwecke 
nicht  ausreichend  sind,  ist  anerkannte  Wahrheit  und  habe  ich  auch  selbst  wieder 
jüngst  Gelegenheit  gehabt  zu  erfahren,  indem  ich  zu  anderen  Zwecken  drei  Hand- 
schriften der  Schrift  des  Augustinus  contra  Academicos  durchzugehen  hatte,  wobei 
sich  herausstellte,  da(s  eine  nicht  geringe  Zahl  von  gangbaren  Lesearten  aller  hand- 
schriftlichen Begründung  völlig  entbehrt  Indees  einiges  wird  hoffentlich  auch  auf 
diesem  Gebiete  in  nächster  Zeit  zu  Stande  kommen ;  für  anderes  steht  der  Redaction 
wenigstens  das  reiche  Material  von  handschriftlichen  Schätzen  der  patristischen  Li- 
teratur, welche  die  drei  Bibliotheken  von  München,  Würzburg  und  Bamberg  ver- 
einen, zu  Gebote,  auf  die  man  in  zweifelhaften  Fällen  häufig  genug  zu  recurrieren 
haben  wird. 

Was  einen  anderen  Einwurf  betrifft,  dass  durch  die  neue  Ausgabe  des  Lexi- 
kons von  Forcellini  das  beabsichtigte  Unternehmen  als  überflüssig  erscheinen  dürfte, 
so  glaube  ich  schwerlich,  dass  jemand  einen  solchen  erheben  wird,  der  die  Rede, 
womit  der  neue  Herausgeber  dieses  Unternehmen  angekündigt,  zu  Gesichte  bekom- 
men hat.    Schon  wer  den,  einem  an  gutes  Latein  gewöhnten  Ohre  gräulichen  Titel 
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dieser  Rede :  *  Quid  praestabitur  in  nava  hxioi  Foreeüiniam  editione  quam  senmarium 
PaUmnum  »uscipit  easequendarn  gelesen  hat,  noob  mehr  aber  wer  die  Bede  selbst» 
die  von  den  gröbsten  Fehlern  gegen  Grammatik  und  Sprache  geradezu  strotzt  — 
was  ich  sage,  weifs  ich  warum  ich  es  sage  —  der  musste  erkennen,  dass  ein  solches 
Unternehmen  nicht  in  die  rechten  Hände  gerathen  ist  Es  würde  nicht  verlohnen, 
bei  diesem  Puncte  noch  länger  zu  verweilen,  wenn  ich  nicht  ein  Vorurtheil  mit 
einigen  Worten  zu  berühren  hätte,  das  leicht  auftauchen  könnte.  Wer  nämlich 
meinte,  dass  das  neue  Werk  nichts  anderes  zu  thun  habe  als  zu  ergänzen,  und 
den  bekannten  Sprachschatz  aus  entlegenen  Quellen  zu  vermehren,  ein  solcher  würde 
sich  einen  schlechten  Begriff  von  dem  machen,  was  wir  beabsichtigen.  Die  Haupt* 
Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ist,  abgesehen  von  der  möglichst  vollständigen  Er- 
schöpfung des  ältesten  Sprachgebrauches,  wofür  die  Quellen  erst  in  nächster  Zeit 
vollständig  vorliegen  werden,  eine  in  lexikalischer  Beziehung  kritische  Revision  und 
Ausbeutung  der  besten  Schriftsteller,  sodann  in  zweiter  Linie  eine  systematische, 
nicht  eklektische  Durchforschung  der  übrigen.  Das  ist  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Forcellini  nicht  versucht  worden;  es  kann  also  von  einem  Concurrenzuntemehmen 
nicht  die  Rede  sein. 

Ich  habe  noch  einen  letzten  Einwurf  zu  berühren,  und  dieser  ist  eigentlich  der 
Hauptgrund,  warum  ich  es  gewagt  habe,  vor  die  geehrte  Versammlung  mit  meinem 
Vortrag  zu  treten.  Man  könnte  nämlich  sagen:  ihr  habt  grofse  Hoffnungen,  aber 
wie  wollt  ihr  diese  Hoffnungen  mit  den  euch  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  erfüllen? 
Diese  Frage  hat  sich  das  Comit^  auch  aufgeworfen  und  trotzdem  hat  es  beschlossen, 
kühn  eine  Ausführung  zu  versuchen.  Ich  erlaube  mir  zunächst  eine  Maf^regel  mit- 
zutheilen,  die  das  Comit^  getroffen  hat,  um  die  für  die  Honorierung  von  Special- 
arbeiten verfügbare  Summe  nicht  zu  sehr  zu  zersplittern.  Es  sollen  nämlich  von 
mehreren  Autoren  Speciallexika  erscheinen,  solche  nftmlich,  von  denen  sich  erwarten 
lässt,  dafs  dem  buchh&ndleriscben  Betrieb  ein  lohnender  Absatz  gesichert  ist.  Solche 
Speciallexika,  die  auch  nach  Vollendung  des  Thesaurus  ihren  Werth  immer  behalten 
werden,  sind  eines  zu  Plautus,  zu  Virgilius,  zu  Tacitus,  ferner  ein  rhetoriaches, 
gewissermafsen  eine  neue  Bearbeitung  des  so  vorzüglichen  und  leider  zu  wenig  be- 
nutzten Lexicon  technologiae  latinorum  rhetarieae  von  Ernesti;  sodann  eine  Samm- 
lung der  lateinischen  Glossarien.  Auch  einem  Lexicon  der  juristischen  Latinität, 
Welches  das  den  Bedürfnissen  des  Thesaurus  nicht  genügende  Manuale  von  Dirk- 
sen  ersetzte,  würde  ein  guter  Absatz  gesichert  sein,  wenn  sich  dafür  ein  tüchtiger 
Bearbeiter  gewinnen  liefse.  Die  Verlagshaudlung,  mit  der  das  Comit^  für  den  Druck 
des  Thesaurus  in  Verbindung  getreten  ist,  hat  sich  bereit  erklärt,  auch  diese  SpeciaU 
lexika  in  Verlag  zu  nehmen  und  anst&ndig  zu  honorieren.  Von  ihr  darf  das  Werk 
auch  sonstige  materielle  Unterstützung  schon  während  der  Zeit  der  Vorarbeiten  er« 
warten.  Eine  andere  sehr  grofse  Hoffnung  bauen  wir  auf  die  gefällige  Mitwirkung 
der  Vorstände  der  dentsdien  Gymnasien.    Von  diesen  gehen  jährlich  mehrere  hundert 
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Programme  aus.  Einem  tüchtigeu  Arbeiter,  der  Beiträge  zum  Thesaurus  liefern  will, 
wird  es  erlaubt  sein ,  ein  Programm  mehrere  Jahre  nach  einander  zu  schreiben.  Auf 
diesem  Wege  können  freilich  keine  grö&eren  Speciallexika  zu  Stande  kommen,  aber 
genug  bedeutsame  Arbeiten  für  spätere  Schrif t(«teller ,  für  die  wir  nur  Auszüge  be- 
dürfen, und  es  gibt  deren  eine  grofse  Zahl,  die  sich  in  dem  Umfang  von  zwei  und 
drei  Programmen  für  unsere  Zwecke  vollst&ndig  ausbeuten  lassen  *)•  —  Noch  gröfsere 
Hoffnungen  m&ssen  wir  freilich  auf  freiwillige  Beiträge  setzen,  von  denen  wir  zur 
Zeit  nicht  bestimmen  können,  ob  man  sie  auch  wird  honorieren  können.  In  dieser 
Beziehung  bauen  wir  viel  auf  die  bereitwillige  Unterstützung  der  philologischen  Se- 
minarien.  Wir  rechnen  mit  Sicherheit  auf  zahlreiche  Beiträge  von  jüngeren  Philolo- 
gen, zumal  als  sie  durch  Uebemahme  derartiger  Arbeiten  ungemein  viel  lernen 
werden.  Denn  werden  solche  unter  methodischer  Leitung  in  Angriff  genommen ,  ao 
wird,  wenn  ein  junger  Mann  mit  den  nüthigen  Vorkenntnissen  an  eine«  solche  Arbeit 
geht,  für  ihn  gar  manches  andere  nebenbei  herauskommen,  Beiträge  für  Kritik  und 
Erkläning  eines  ^Autors,  die  sich  dann  wieder  zu  besonderen  Abhandlungen  verwen- 
den lassen.  Bedenken  Sie,  meine  Herren,  wie  Grolses  schon  zu  Stande  käme,  wenn 
jeder  zu  einer  solchen  Arbeit  Befähigte  —  und  deren  haben  wir  in  Deutschland  glück- 
licherweise sehr  zahlreiche  —  nur  ein  einziges  Buch  eines  Autors  besorgen  wollte  I 
Und  ein  solches  Opfer  wäre  gewiss  kein  zu  grofses  für  ein  Werk,  das  ein  neues 
ZeugnisB  von  der  Gründlichkeit  deutscher  wissenschafdicher  Forschung  und  von  dem 
literarischen  Unternehmungsgeist  unserer  Nation  abgeben  soll.  Durch  die  Menge  und 
Güte  der  Specialarbeiten  ist  der  Werth  des  Thesaurus  bedingt:  sollte  die  Hoffnung 
eine  ganz  illusorische  sein,  wenn  wir  einige  Eechnung  auch  auf  anderweitige  höhere 
Unterstützung  setzen?  in  der  Weise  nämlich,  dafs  ein  tüchtiger  Gelehrter  mit  der 
Bearbeitung  eines  einzelnen  Theiles  des  Ganzen  beauftragt  und  dafür,  sei  es  aus 
Staats-,  sei  es  aus  fürstlichen  Mitteln,  honoriert  würde?  Das  Wichtigste,  was  in 
dieser  Beziehung  geleistet  werden  könnte,  wäre  die  Herstellung  eines  lexicon  Cieero- 
nianum,  eines  Werkes,  das  an  und  für  sich  dem  Schöpfer  wie  dem  Beförderer  einen 
ewigen  Namen  sichern  würde.  Ein  neuer  Nizolius  kann  aber  nicht  von  einem  Buch- 
händler unternommen  werden;  das  ist  mir  eine  klare  Sache:  er  könnte  nur  durch 
aulserordentliche  Unterstützung  zu  Stande  kommen. 

Doch  es  ist  Zeit  zum  Schluss  zu  eilen.  Unsere  Hoffnungen  sind  hoch  gespannt ; 
sie  werden  nicht  alle,   aber  sicherlich  viele  in  Erfüllung  gehen.    So  erlaube  ich  mir 


*)  Die  BeBorger  solcher  Arbeiten  wflrden  wohl  gerne  bereit  sein,  ihre  Artikel  in  der  für  den 
ThesaornB  vorznschreibenden  Form  auf  besonderen  Blättchen  ansnlegen,  nnd  dann  ihre  Manuscripte  der 
Bedaction  zur  Verfügung  zu  stellen ,  wodurch  die  zeitrnubende  Arbeit  des  Copierens  kleinerer  Beiträge 
erspart  würde.  Bei  bereitwilliger  Förderung  der  Sache  könnten  von  einzelnen  Gymnasien  oder  von  meh- 
reren fOr  eine  bestimmte  Arbeit  sich  yereinigenden  Gelehrten  auch  gröfsere  Beiträge  geliefert  werden, 
in  der  V^eise  nämlich,  dass  mehrere  je  ein  Buch  eines  Autors  besorgten  und  dann  einer  die  Verarbei- 
tung der  einzelnen  Bücher  zu  einem  Ganzen  übernähme. 
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denn  allen  Anwesenden  in  der  Versadunlung,  die,  sei  es  durch  Rath  oder  durch 
Aufmunterung  oder  durch  selbstthätige  Beihilfe  zur  Förderung  des  grofsen  Werkes 
beizutragen  im  Stande  sind,  dasselbe  angelegentlichst  ans  Herz  zu  legen.  Ich  ap- 
pelliere hierbei  an  die  in  Deutschland  für  die  Wissenschaft  herrschende  Begeisterung, 
ich  appelliere  an  den  gemeinsamen  Nationalsinn  und  an  die  bereite  Opferwilligkeit, 
die  noch  nie  in  einer  Sache  gefehlt  hat,  wo  es  galt  unserem  Namen  neue  Achtung 
und  Anerkennung  im  Ausland  zu  verschaffen!     (Lauter  Beifall.) 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  sprach  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Ver- 
sammlung fQr  die  Regierung  aus,  die  ein  solches  Unternehmen  unterstützt,  und  für  die 
Männer,  die  ihre  Kräfte  demselben  widmen.  Die  ganze  Versammlung  erhob  sich 
zum  Zeichen  ihrer  Beistimmung. 

Vom  Präsidenten  aufgefordert,  verlas  sodann  Prof.  Achleutner  aus  Krems- 
mOnster  die  Namen  der  bis  dahin  eingetroffenen  Mitglieder. 

Der  Präsident  schlug  endlich  den  als  Leiter  solcher  Versammlungen  erprobten 
Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle  zum  Präsidenten  der  pädagogischen  Section  vor. 
Director  Eckstein  lehnte,  als  mit  einem  grofsen  Theil  der  Anwesenden  nicht  hinläng- 
lich bekannt,  den  Vorsitz  ab,  und  schlug  seinerseits  dazu  den  Prof.  Bonitz  vor, 
welcher  Vorschlag  die  Beistimmung  der  Versammlung  erhielt. 

Schluss  der  Sitzung  11 14  Uhr. 


Zweite  allgemeine  Sitzung.   27.  September. 

AnfaDg  der  Sitzung:  9  Uhr. 
Fräflident:  Prof.  Dr.  H.  Bonitz. 

Uirector  Dr.  Eckstein  ale  Referent  der  in  der  vorigen  Sitzung  ernannten  Com- 
mission  berichtet,  dafs  die  Commission  als  Versammlungsort  fQr  das  nächste  Jahr 
Braunschweig  glaube  vorschlagen  zu  sollen ,  und  die  Directoren  Krüger  in 
Braunschweig  und  Jeep  in  Wolfenbüttel  als  Präsidenten  der  Versammlung;  unter 
dem  Vorbehalte  des  Ergebnisses  der  in  dieser  Hinsicht  vom  gegenwärtigen  Präsidium 
zu  führenden  Correspondenz  fand  der  Vorschlag  allgemeine  Billigung*). 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Linker  aus  Wien  seinen  Vortrag 

üeher  das  Prohoemium  zu  Tacitus  Agricola. 

tls  mag  verwegen  erscheinen,  eine  schon  von  so  Vielen  und  so  vielfach  behan- 
delte Partie  noch  einmal  zur  Besprechung  heranzuziehen,  als  das  prohoemium  zu 
Tacitus'  Agricola  ist;  aber  andererseits  ladet  hier  die  günstige  Gelegenheit  selbst 
zum  Wagniss  ein,  die  Versammlung  so  vieler  Fachgenossen  von  nah  und  fern,  in 
deren  Reihen  wir  zu  unserer  Freude  die  zwei  letzten  und  hochverdienten  Heraus- 
geber des  Tacitus  selbst  erblicken.  Dazu  kommt ,  dafs  das  Interesse  an  der  bezeich- 
neten Stelle  wohl  ohnehin  über  den  engeren  Kreis  der  Fachgenossen  hinausreicht  : 
sind  es  doch  die  Worte,  mit  denen  der  letzte  grofse  Historiker  Boms  nicht  allein 
das  Schriftchen  über  Agricola,  sondern  seine  historische  Laufbahn  überhaupt  er- 
öffnet. Es  sind  Worte,  welche  auch  jetzt  noch  dem  Leser  das  Herz  zu  bewegen 
und  die  Pulse  rascher  klopfen  zu  machen  vermögen;  Worte,  welche  einer  finstem 
und  unseligen  Zeit  eben  so  sehr  für  alle  Zukunft  den  Stempel  des  Fluches  aufgedrückt 
haben,  als  sie  andererseits  die  frohe  Perspective  eröffnen  zum  Beginne  des  Jahrhun- 
derts ,  in  welchem  wir  die  letzte  Nachblüte  des  römischen  Geistes  und  des  römischen 
Glückes  erkennen. 

Kleinere  Schäden  unserer  Stelle  sind  seither  schon  glücklich  geheilt  worden:' 
so  in  Cap.  3  durch  die  Correcturen  rediit  animus  (für  redit  a.)  und  sei  quanquam  (für 
et  9.,  beides  von  Spengel  emendiert),  votum  securüatü  res  publica  (für  v.  securitas 
pubL  von  Muetzell),  pauci^  ut  ita  dixerim  (für  p.  et  ut  d.,  von  Haase).  Nur  von 
geringer  Bedeutung  ist  es,  dafs  auch  Cap.  1  med.    noch   einer  kleinen  Nachhilfe  zu 


*)  Nach  einer  ErOfihnng  des  Herrn  Dir.  Dr.  6.  T.  A.  Erfiger  hat  das   Hohe  Herzoglich  Brann- 
Bchweigische  Staatsminiaterium  diesem  Beschlösse  seine  Genehmigung  ertheilt. 
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bedürfen  scheint,  wo  wir  wol  mit  Verdopplung  von  magis  zu  schreiben  haben  agere 
digna  memoratu  pronum  magis  magisque  in  aperto  erat  nach  dem  Muster  und 
Vorbild  von  Sallust.  lug.  5.  3  pauca  tupra  repetantj  quo  ad  cognoacendum  omnia  in" 
Ittstria  magis  magisque  in  aperto  eint 

Ungleich  schwieriger  ist  das  Verhältnis  des  Textes  am  Ende  des  jetzigen  er- 
sten und  am  Anfang  des  zweiten  Capitels*),  gerade  da,  wo  der  Geschichtschreiber 
von  dem  Rückblick  auf  die  Vorzeit  zur  Besprechung  seiner  Zeit  übergeht.  Tacitus 
gedenkt  hier  einer  venia  ^  welcher  zu  seiner  Zeit  der  Schriftsteller  bedürfe  oder  be- 
durft habe:  aber  die  Deutung  dieser  venia  bildet  noch  immer  einen  der  dunkelsten 
Puncte  auf  dem  Gebiete  der  Taciteischen  Kritik.  Zwei  Fragen  sind  seither  in  die- 
ser Hinsicht  schon  auf  die  mannigfachste  Art  behandelt  und  erörtert  worden,  näm- 
lich 1)  ob  hier  eine  venia  publica  principia  oder  eine  venia  privata  legentium  bezeichnet 
werde,  und  2)  ob  diese  venia  unmittelbar  auf  die  Zeit  des  Schreibenden  (also  die 
letzte  Zeit  des  Nerva)  oder  auf  die  vorhergehende  Zeit  (des  Domitian)  sich  beziehe. 
Der  geringe  Erfolg  dieser  Untersuchungen  ist  wol  die  Folge  der  Vernachlässigung 
einer  dritten  nicht  minder  notwendigen  Frage:  können  jene  Worte  ihre  Beziehung 
auf  Tacitus  allein  behalten,  oder  will  derselbe  das  Verhältnifs  der  schriftstellerischen 
Biographie  zu  seiner  Zeit  überhaupt  an  unserer  Stelle  bezeichnen? 

Die  Vernachlässigung  dieser  Frage  war  allerdings  eine  Folge  der  vorliegenden 
verderbten  Gestalt  des  Textes,  auch  noch  in  neuester  Zeit,  seit  wir  durch  Wex' 
verdienstliche  Ausgabe  über  die  Lesart  beider  Vaticanischer  Handschriften  jetzt 
sichere  Kunde  erhalten  haben.  Diese  Lesung  wird  uns  zu  einer  Besserung  im  Ein- 
zelnen den  äusseren  Anhaltspunct  geben  müfsen.  Aber  ein  jeder  solcher  Versuch 
—  möchte  er  sich  auch  noch  so  peinlich  getreu  an  den  Buchstaben  der  Ueberlie- 
ferung  anschliefsen  —  wird  vergeblich  bleiben,  so  lange  wir  nicht  erst  durch  die 
Betrachtung  des  Zusammenhanges  überhaupt  uns  eine  Ansicht  zu  bilden  versuchen 
über  den  Gedanken  im  Allgemeinen,  welchen  wir  mit  Bücksicht  auf  die  oben  be- 
zeichneten drei  Fragen  (nach  dem  Subject,  nach  dem  Object  und  nach  der  Zeit  jener 
venia)  gerade  an  unserer  Stelle  zu  erwarten  haben. 

Auch  in  unserem  gesunkenen  Jahrhundert,  beginnt  der  Schriftsteller,  erscheint 
es  dennoch  mitunter  noch  an  der  Zeit ,  ein  Bild  des  Lebens  und  des  Charakters  ein- 
zelner tüchtiger  Männer  zu  entwerfen ,  sobald  eine  übermächtige  Persönlichkeit  selbst 
die  allgemeine  Schelsucht  einer  kleinlichen  und  engherzigen  Gegenwart  zum  Schwei- 
gen bringt.  Also  es  treten  mitunter  noch  Schriftsteller  auf,  welche  den  Vor- 
gang alter  guter  Sitte  sich  hierin  zum  Muster  nehmen,  wenn  gleich,  was  bei  den 
Alten  Regel  war,  bei  uns  nur  Ausnahme  ist  {quotiens  ...  invidiam). 

Aber  das  Verhältnifs  des  Publicums,  fährt  Tacitus  fort,  hat  sich  geändert; 
in   dieser   Beziehung   stehen  die   Zustände  der  Republik  (der  priores)  uns  als  uner- 


*)  Vemtknftiger  Weise  sollte  Cap.  2  mit  den  Worten  At  nunc  narraiuro  beg;inneik 
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reichbares  Ideal  gegenüber,  die  Zeiten »  in  welchen  noch  die  Stimme  eines  gebildeten 
und  patriotischen  Volkes  und  nicht  die  eines  Princeps  über  die  Aufnahme  eines 
Werkes  entschied.  Gleichwie  unser  Schriftsteller  an  einem  andern  Orte  (ann.  XL  20) 
dem  Corbulo,  als  ihn  der  schelsüchtige  Claudius,  der  Jacob  I.  des  Alterthums,  in 
seiner  Siegeslaufbahn  hemmte»  das  bezeichnende  Wort  in  den  Mund  legt  'Beates 
quondam  duees  rotnanos  l  so  bricht  er  hier  bei  der  Betrachtung  der  früheren  litterari- 
schen Verhältnisse  gewissermafsen  selbst  in  den  Ausruf  aus  'Beatos  quondam  serip^ 
torss  romanosV  Es  ist  dies  das  Thema  des  zweiten  Abschnittes  Sed  apud  priores 
...faeillime  gignuntur  (zuerst  richtig  interpungiert  bei  Haase). 

Von  hier  wendet  sich  der  Schriftsteller  mit  At  offenbar  der  Betrachtung  des- 
jenigen Zeitalters  zu,  das  den  diametralen  Gegensatz  zu  jenen  Zuständen  bilde.  Aber 
die  Betrachtung  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Schreibenden ,  der  Zeit  des  Nerva 
und  der  Mitregentschaft  des  Trajanus,  beginnt  eben  so  entschieden  erst  mit  cap.  3 
Nunc  demum  rediit  animua  etc.  Die  dazwischen  liegenden  Worte  At  nunc  . . .  obli" 
med  quam  tacere  schildern  zunächst  die  kürzlich  erlebte  Schreckenszeit  unter  Domi- 
tian,  welche  zuerst  Schriftsteller-  und  Professorenverfolgungen  in  weiterem  Mafsstabe 
so  wie  die  Verbrennung  mifsliebiger  BQcher  durch  Henkershand  erfunden  habe.  Es 
erhellt,  dafs  hier  nune  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  nunc  keine  Stätte  mehr 
haben  kann  (so  schon  Niebuhr  kl.  Sehr.  I.  331);  denn  an  eine  verschiedene  Be- 
deutung desselben  Ausdrucks  in  so  unmittelbarer  Folge  zu  glauben  (Bezzenber- 
ger,  emend,  deL,  Dreed.  1844,  p.  44)  ist  mehr,  als  man  uns  bei  einem  sorgfältigen 
Schriftsteller  zumuthen  darf.  Aber  mit  dem  einfachen  Auswerfen  des  ersteren  nune 
(nach  Spengel's  Vorschlag,  emend.  Tae.,  Monach,  1852 ,  p.  16)  wäre  wiederum  noch 
nichts  gewonnen.  Das  Haupthindernifs ,  welches  ein  Verständnifs  des  Zusammen- 
hanges bisher  geradezu  unmöglich  machen  mufste,  ist  vielmehr  das  folgende  mxhL 
Der  Schriftsteller  kann  hier  noch  nicht  von  sich  reden  in  einem  Abschnitt,  welcher 
die  Zeiten  des  Domitian  behandelt ,  er  kann  um  so  weniger  schon  gleich  den  spe- 
ciellen  Plan  der  beabsichtigten  Biographie  erwähnen,  während  er  erst  am  Schlufse 
der  Vorrede  seiner  persönlichen  Absichten  gedenkt;  und  auch  dort  wird  erst  sein 
Plan  historischer  Schriftstellerei  überhaupt  bezeichnet  (die  memoria  priorie  eervittOis 
ac  testimonium  praesentium  bonorum)  ^  ehe  der  nächste  kleine  Zweck  einer  Biographie 
des  Agricola  Erwähnung  findet. 

Sowol  diese  negativen  Gründe,  als  der  Zusammenhang  des  Ganzen  verlangen 
vielmehr  an  unserer  Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  etwa  der  Art:  'Im  Ge- 
gensatze zu  der  glücklichen  Freiheit  der  Väter  war  die  jüngstvergangene  Zeit  unter 
Domitian  die  schwierigste  Periode  der  Schriftstellerei,  so  dafs  selbst  die  Biographie 
eines  Verstorbenen  Gefahr  und  Verderben  brachte'  ').    Allein   für  diesen   Gedanken 

1)  Das8  Tacitas  «die  Schilderang  der  allgemeineii  literariachen  YerULltnisse  znn&chBt  nur  an  die 
GeBchicke  derBiogsaphie  anknüpft,  darf  nicht  befremden.  Es  ist  dies  eben  die  indirecte  Hinweisang  auf 
den  Stoff  des  Bachleins,  welchem  das  ganae  prohoemium  TorgeseUt  ist.    Zudem  war  diese  Anknftpfung 
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bilden  dann  die  gleich  folgenden  Beispiele  der  Verfolgung  des  Amlenns  Bosticas 
und  des  Herennius  Senecio  die  passenden  Belege. 

Suchen  wir  nun  auch  aus  der  vorliegenden  Schreibung  jenen  allgemeinen  Ge- 
danken zu  gewinnen y  so  erhellt  zunächst,  wie  nach  Ausmerzung  von  milii  eine  aus- 
drückliche Zeitbestimmung  statt  nunc  unerläfdlich  bleibt ,  eben  um  den  Gegensatz 
zu  dem  vorau(>gehenden  apud  priores  zu  bezeichnen,  lieber  das  Wort  selbst  wird 
sich  streiten  lassen:  möglicher  Weise  at  nuper,  wie  schon  Niebuhr,  wenn  gleich 
in  anderer  Absicht,  vorschlug  ').  Tacitus  schrieb  eben  etwa:  *At  nuper  narraturc 
vttam  de/uneti  hominiM  venia  opus  fuit,  quam  non  petisse  ineusaba^ 
tur  (für  petissem  ineusaturus).  Da  die  wirkliche  Einrichtung  einer  Prohibitivcensur 
den  Zeiten  des  Alterthums  überhaupt  und  somit  auch  denen  des  Domitian  unbekannt 
war  9  so  ist  dadurch  zugleich  die  allein  mögliche  Auffassung  des  Perf.  fuit  in  dem 
Sinne  von  fuisset  gegeben.  Das  ganze  ist  eben  nur  möglich  als  bittere  Ironie  zn 
verstehen:  'In  der  jüngstvergangenen  Zeit  wäre  es  eigentlich  erforderlich  gewesen, 
selbst  für  die  Biographie  eines  Verstorbenen  erst  die  verzeihende  Nachsicht  (des  Re- 
präsentanten des  Publicums,  also  des  princeps)  einzuholen.  Da  die  bezüglichen 
Schriftsteller  dies  natürlich  nicht  thaten,  so  verfielen  sie  der  Anklage.  Es  wurde 
gewissermafsen  damals  die  üebertretung  eines  gar  nicht  vorhandenen  Gesetzes  ge- 
straft.' In  Folge  dessen  ist  incusahaiur  nicht  etwa  unpersönlich  aufzufassen:  der 
damit  verbundene  Infinitiv  bezeichnet  eben  den  Anlafs  der  Anklage  {non  petisse  =: 
quod  non  petebat ^  nicht  =s  «t  non  petebat)  ^. 

Die  nächstfolgenden  Worte  ergeben  sich  somit  natürlich  als  Aueruf  (wie  schon 
Wex  sah),  entsprechend  dem  vorausgehenden  Adeo  virtutes  tsdem  temporibus  opüms 
aestimantur  quibus  faeilUme  gignuntur.  Nur  liifst  sich  noch  zweifeln,  ob  die  Worte 
Tarn  saeva  et  in/esta  virtutibiu  tempora  (mit  Ergänzung  von  erant)  so  für  sich  allein- 
stehend hinlänglich  gerechtfertigt  seien.  Dazu  kommt,  dafs  das  folgende  legimus 
offenbar  corrupt  erscheint  und  sich  nicht  etwa  durch  einen  Hinweis  auf  die  acta  diuma 
wird  rechtfertigen  lassen,  was  schon  Niebuhr  als  eine  nur  im  Scherz  mögliche 
Erklärung  bezeichnete').  Vielleicht  hatte  Tacitus  geschrieben  ^Tam  saeva  et  in^ 
festa  virtutibus  tempora  egimus*  so  dafs  am  Anfang  des  folgenden  Satzes 
ein  Vir  alle  wissen,'  Vir  alle  erinnern  uns'*)  als  ausgefallen  zu  be- 
trachten ist. 


durch  die  Beschaffenheit  der  henromgendsten  Beispiele  Domitianiichen  Geisteidnicke«  nahe  genug  ge- 
legt. Aher  gleich  im  folgenden  erhebt  sich  der  SchrÜtsteUer  Ton  diesem  specieUen  Ansgangspanct  sa 
gaaa  allgemeiner  Betrachtung. 

1)  Vergl.  JoT.  IV,  9.    Plin.  paneg.  48  p   t67.  14  KeU. 

t)  Vgl.  Tae.  ann.  III.  36  Trthdlienwn  ineutans  popularium  iniuriat  inuüas  nuert  und  die  von  Boel- 
ticher  (lex.  Tac.  p.  869)  damit  susammengesteUie«  Boiipicle  von  d^fkrr»  mit  dem  w/ 

8)  8.  cap.  8  a.  E.  vidä  und  eap.  4h  mox  nostrmß  dmxen  B^idiwm  m 

4)  Vgl.  im  folgenden  m^moriam  qwofm$  ipsam  • . .  pttdidUmmm  ete. 
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Ob  es  moglicli  gei,  an  unserer  zerratteten  Stelle  wirklich  die  Hmnd  des  Schrift- 
stellers in  allen  ihren  Zügen  wieder  zu  gewinnen ,  will  ich  damit  nicht  behaupten; 
zu  der  vorgeschlagenen  Bestitnierung  schien  mir  der  Anschlufs  an  die  handschrift- 
liche Ueberlieferuug  zu  führen.  Möglich ,  dals  einem  andern  diese  Wiederherstellung 
im  Einzelnen  besser  gelingt :  der  Gedankengang  im  Ganzen  aber  wird  sich  kaum  an- 
ders als  innerhalb  der  eben  gezogenen  Grenzen  begreifen  und  rechtfertigen  lassen, 
so  dafs  ein  jeder  Versuch  zur  Emendation  auf  der  Au9stossung  von  mihi  zu  fufisen 
hat.  Wenn  ich  mir  dabei  erlaubt  habe,  meinen  eigenen  Versuch  dem  Urtheile  der 
hochgeehrten  Versammlung  vorzulegen ,  so  geschah  es  mit  dem  Wunsche  und  in  der 
Hoffnung,  diese  Erörterung  möge  vielleicht  berufeneren  Richtern  den  Anlals  bieten» 
über  jenen  schwierigen  Punkt  ein  neues  Licht  zu  verbreiten. 

lieber  diesen  Vortrag  entspinnt  sich  eine  l&ngere  Discussion. 

Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau:  Der  Redner  habe  den  Gedankengang  des  Pro5<- 
miums  analysiert;  er  wolle  dazu  nur  einen  kleinen  Zusatz  machen.  Dae  Proömium 
bezwecke,  das  Genre  einer  politischen  Biographie,  womit  Tacitus  vor  das  Publi- 
cum tritt,  zu  rechtfertigen,  nicht  überhaupt  die  Biographie  als  Literaturgattung. 
Den  Beweis  könne  man  entnehmen  aus  den  Worten  c.  3 :  pauei^  ut  ita  dixerim^  ncn 
modo  aUorum,  eed  etiam  nosiri  svper$tite8  9umu8.  Da  Tacitus  mit  diesen  Worten  nicht 
Oberhaupt  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  andeuten  könne,  so  mQssten  unter  den 
^pauei*  nothwendig  Männer  seiner  Art,  seiner  Gesinnung,  Männer,  die  ee  gleich 
ihm  für  ihre  Pflicht  hielten,  an  dem  öffentlichen  Leben  sich  zu  betheiligen,  verstan- 
den werden.  Die  dulcedo  inertiae  hatte  sich  eingeschlichen,  und  eben  diese  tadle 
Tacitus.  Diese  duleedo  inertiae  Hess  kein  Gefallen  finden  an  einem  Leben,  wie  es 
das  des  Agricola  war,  und  so  denn  auch  nicht  an  einer  Biographie  dieser  Art.  Der 
jCkngere  Plinius  bezeuge,  wie  selten  derartige  Biographien  eeien*)«  Es  frage  eich 
also  nun,  ob  bei  diesem  Zwecke  des  Proömiums  Tacitus  die  Worte:  At  nunc  nor- 
raturo  mihi  mtam  defuneü  hominie  venia  opus  fnit  eeti.  sprechen  könne.  Tacitus 
brauche  eine  Entschuldigung,  er  bedürfe  die  venia  seiner  Lee  er,  nicht  die  dea 
Fürsten.  Die  Bitte  um  diese  venia  sei  in  dem  vorangehenden  in  der  Berufung  auf 
die  Sitte  der  Vorfahren  enthalten,  das  Leben  berühmter  Männer  in  Schriften  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Wenn  auch  diese  Sitte  noch  nicht  ganz  in  der  Gegenwart, 
in  dieser  fineurioea  eiiorum  aetae*^  sei  fallen  gelassen  worden,  so  sei  es  doch  einsten« 
ganz  anders  gewesen,  wo  „u^  agere  digna  memoraiu  pronum  magieque  in  opertOy  ita 
eeleberrimtis  qmeque  ingenio  ad  prodendam  virtutie  memoriam  eine  gratia  out  ambiHome 
kmae  iantum  coneeientiae  pretio  dueebatur.^    Damals   brauchte  man  sich  sogar  nicht 


*)  Bp.  VU,  81 ,  6:  [CZcmdiW  P$üiQ  Amd  Batst]  mtmoriam  tarn  grmla  prmMcadont  prorogaU  €t  «v- 
imdit  ut  lihrmn  de  vita  em  —  nam  studio  guogue  sicut  alias  bonos  artss  vensratur  —  sdiderit.  PuUhrum 
istud  et  rarilaU  ipso  probandum^  cum  plerique  haetenus  de/unetorum  meminerint  ut  qus' 
rantur* 
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einmal  durch  falsche  Bescheidenheit  hindern  zu  lassen,  sein  eigenes  Leben  zu  be- 
schreiben,  wie  das  Beispiel  des  Butilius  und  Scaurus  zeige:  f,€ul€o  virtute»  üdem  iem* 
parilnu  aptime  aeBtmantur^  quibus  facilUms  ffignuntur.**  Im  Gegensatz  dazu  habe 
Tacitus  jetzt»  wo  er  im  Begriffe  steht,  das  Leben  eines  Dahingeschiedenen 
zu  erzählen,  zur  Rechtfertigung  seines  Unternehmens  erst  dieser  Hinweisung  auf  die 
Sitte  der  früheren  Zeit  bedurft.  Dies  also  sei  der  Sinn  der  Worte  ^^Ät  nunc  narra" 
turo  mihi  ...  venia  opu8  fuit^^'  und  so  sei  denn  auch  das  Perfect  gerechtfertigt. 

In  entsprechender  Weise  schliesse  sich  nun  das  folgende  an,  indem  darin  die 
in  der  Gegenwart  liegenden  Gründe  enthalten  seien,  welche  den  Tacitus  zu  dieser 
Bitte  um  venia  veranlassen  mussten,  —  die  Gründe  also,  wesshalb  Tacitus  auf  wohl- 
wollende  Theilnahme  bei  seinem  Unternehmen  kaum  rechnen  könne.  Die  vorange- 
gangenen Zeiten  der  Ejaechtschof t  seien  daran  schuld ;  jetzt  werde  es  zwar  besser  — 
nune  demum  redit  animus^  c.  3  —  man  stehe  an  dem  Eingange  des  glücklichsten  Zeit- 
alters, wo  die  einst  unvereinbaren  Gegensätze,  Principat  und  Freiheit,  versöhnt 
seien:  aber,  setzt  er  melancholisch  hinzu,  natura  infirmitaiis  humanae  tardiara  eunt 
remedia  quam  mala;  et  ut  earpara  nostra  lente  augeeeunt^  eito  extinguuntur ^  eie  ingema 
9tudiaque  oppreeseris  faeilius  quam  revoeaveria.  Die  Nachwirkungen  der  früheren  Pe- 
rioden seien  also  noch  nicht  vorüber ;  die  Erkaltung  des  politischen  Interesses  daure 
fort  Mit  Widerwillen  habe  man  sich  einstens  zur  politischen  Unthätigkeit  bequemt; 
jetzt  sei  diese  Unthätigkeit  lieb  gewordene  Gewohnheit :  eubit  quippe  etiam  ^peiua  iner^ 
tiae  duleedoy  et  inviea  primo  deaidia  poHremo  amatur.  Indem  es  also  an  sittlicher 
Kraft,  an  thätigem  Interesse  für  das  politische  Leben  fehle,  so  denn  auch  an  In- 
teresse für  politische  Biographien.  Gegenüber  dieser  Interesselosigkeit  war  also  jene 
Bitte  um  venia  noth wendig,  jene  Hinweisung,  dass  wie  es  in  der  Vergangenheit  an- 
gemessen war,  verdiente  Männer  zu  preisen,  auch  jetzt  die  Verherrlichung  solcher 
angemessen  sein  müsse,  auch  wenn  nur  geringe  Theilnahme  zu  erwarten  sei.  End- 
lich, und  damit  schliefse  Tacitus  seine  Rechtfertigung,  wer  nicht  seine  Arbeit  als 
einen  dem  öffentlichen  Leben  geleisteten  Dienst  ansehen  wolle,  der  möge  dieselbe 
als  Beweis  der  Pietät  ansehen,  die  er  seinem  Schwiegervater  Agricola  schulde. 

Nach  dieser  Entwicklung  des  Gedankenganges  in  den  drei  ersten  Capiteln  be- 
dürfe es  kaum  noch  irgend  welcher  Besserungen ;  am  wenigsten  aber  würden  die 
von  dem  Redner  vorgeschlagenen  Billigung  finden  können,  da  sie  nur  eine  Reihe 
von  Gewaltthätigkeiten  seien,  die  auch  sachlich  sich  nicht  empfehlen.  Er  würde 
allenfalls  noch  Prof.  Linker's  Emendation  beistimmen,  wenn  der  Anfang  selbst  ent- 
spräche, wenn  angenommen  werden  könnte,  dass  Tacitus  von  einem  Schriftsteller 
unter  Domitian  spreche,  der  für  sein  Werk  sich  erst  die  kaiserliche  Genehmigung 
habe  einholen  müssen.  Aber  weder  von  einem  Biographen  noch  von  einem  ander- 
weitigen historischen  Schriftsteller  der  vorangehenden  Zeit  sei  etwas  derartiges  be- 
kannt. Die  Schriftsteller  wussten  besser,  wie  sie  sich  zu  verhalten  hätten,  um  dem 
Kaiser  zu  gefallen.     Wer  das  nicht  hoffte  und  auch  nicht  wollte,  der  schrieb  lieber 
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gar  nicht»  sondern  schwieg  stille  [vgl.  c.  2  z.  E.].  Eine  solche  kaiserliche  Genehmi- 
gang  kOnne  also  nicht  unter  venia  verstanden  werden;  noch  weniger  könne  man 
Bitter  beistimmen ,  der  sogar  meinte»  dass  Tacitus  selbst  eine  solche  Erlaubniss  nach» 
gesucht,  habe.  Die  venia  könne  daher  nur  die  bei  dem  Publicum  nachzusuchende 
sein.  Schwierig  sei  es  dagegen»  eine  bestimmte  Meinung  über  die  Lesart  incusa^ 
turus  abzugeben.  Wie  viel  auch  Aenderungen  vorgeschlagen  worden  seien»  keine 
genüge ;  er  selbst  wisse  auch  kein  entschiedenes  Heilmittel  anzugeben.  Der  Gedan- 
kengang könne  jedoch  nur  auf  folgenden  Sinn  führen:  »ich  würde  um  diese  venia 
nicht  gebeten  haben»  wenn  ich  nicht  in  eine  Zeit  hineingeraten  w&re» 
die  der  Tugend  so  abhold  ist."  Daher  halte  er  die  Lesart  m  curaaturus  immer  noch 
für  die  relativ  beste.  Weiter  missbilligt  er  in  dem  von  Linker  als  Ausruf  gefassten 
Satze:  Tarn  eaeva  et  infesta  virttäibue  tempara  egimusl  zunächst  das  tam^  wofür 
er  nur  adeo  als  passend  erachtet  Das  von  Linker  beanstandete  legimua  lasse 
sich  in  seiner  Beziehung  auf  die  Senatsprotocolle  etwa  genügend  rechtfertigen.  Der 
vorgeschlagenen  Aenderung  pranum  magie  magisque  in  aperto  erat,  stimme  er  gern  bei. 

Director  Eckstein  aus  Halle  greift  die  sprachliche  Möglichkeit  der  Verbin- 
dungen peiiese  incusabatur  und  tempora  egimua  an.  Bei  der  Bitte  um  venia  denke 
auch  er  an  eine  Klage  des  Tacitus  über  das  Publicum  seiner  Zeit. 

Prof.  Halm  aus  München  vertheidigt  ebenfalls  die  handschriftliche  Schreibung, 
will  aber  die  Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Schriftstel- 
lers aufgefafst  wissen. 

Schulrath  Stieve  aus  Breslau  vertheidigt  den  Gegensatz  zwischen  narraturm 
und  tncwaturue^  Director  Beneke  aus  Elbing  namentlich  das  doppelte  nunc:  an  der 
ersten  Stelle  erscheine  es  allgemein  =  nosira  memoria  und  erst  an  der  zweiten  trete 
es  in  Beziehung  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Schreibenden. 

Director  Capellmann  aus  Wien  bemerkte  im  Allgemeinen ,  dass  auch  er  die 
vorgetragenen  Conjecturen  zu  der  Stelle  cU  nune  narraturo  etc.  an  sich  schon  für  zu 
gewaltsam  und  gezwungen  betrachte»  in  Beziehung  auf  die  Gedankenfolge  für  un- 
geeignet» auch  in  sprachlicher  Hinsicht -für  nicht  empfehlenswerth  halte»  wofür  er 
nach  dem  vielen  Vortrefflichen»  das  schon  dagegen  vorgetragen  sei»  einen  weiteren 
Beweis  unnöthig  erachte;  dass  er  dagegen  den  vorliegenden  handschriftlichen  Text 
fQr  unverdorben  erkl&re»  und  bemerkte  im  unmittelbaren  Anschluss  an  das  von  Di- 
rector Beneke  Vorgetragene»  dass  jeder  Erklärungsversuch  an  dieser  Stelle  aus- 
gehen müsse  von  der  genauen  Würdigung  des  Verhältnisses  zwischen  at  nune  nar^ 
raiuro  —  venia  opiM  fuii  und  quam  non  petiaeem^  wobei  ein  besonderes  Gewicht  auf 
den  (Jmstand  zu  legen  sei »  dass  Tacitus »  wegen  der  Ungunst  der  Zeit »  nicht  sogleich 
nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters  Agricola»  unter  Domitian»  die  vita  desselben 
verfasst  hat,  obgleich  ihm  diese  Pflicht  der  Pietät  oblag,  was  durch  at  nune  narra- 
turo ausgedrückt  wird»  und  dass  er  mit  der  wirklichen  Erfüllung  dieser  Pflicht  bis 
zu  günstiger  Zeit,  unter  Nerva,  4  —  5  Jahre  gewartet  hat. 
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Aiife  dieser  Erwl^^ang  and  aiM  der  genauen  AttfTaasang  des  weiteren  Znsani'- 
meahanges  in  den  drei  ersten  Capiteln  wird  'sich  die  richtige  Beziehung  der  Worte 
nune  narraiuroy  apui  ßtü  und  quam  non  peiissem  ergeben. 

Für  jetzt  wollte  derselbe  (Capellmann)  nur  noch  die  Conjectur  an  d^  frfkheren 
Stelle  bekämpfen»  dass  nämlich  f&r  pronum  magüque  in  aperto  zu  setzen  sei  pronum 
moffis  maffisque  in  aperto.  Das  verdoppelte  magia  zu  in  aperto  gezogen  macht,  daet 
die  absichtlich  und  mit  Nachdrucke  hervorgehobenen  zwei  Begriffe  pronum  und  m 
iKpßHOy  sich  in  einen  prädieativen  Begriff  auflösen »  der  andere ,  pronum,  als  Prädi* 
oat  verloren  geht  und  als  Appositionsbegriff  die  Construction  stdrt  und  den  ganzen 
Gedanken  trübt,  während  magie  magisque  in  aperto  selbst  eine  dem  einfachen  Ge- 
gensatz zwischen  apud  priores  und  at  nunc  narraturo  wenig  entsprechende  Steigerung 
erhalten  würde.  '—  Sollte  aber  das  erstere  magis  za  prormm^  das  zweite  zu  in  aperto 
gezogen  werden ,  so  würde  das  pronum  magie  (apud  priores)  jedenfalls  bedingen,  dass 
man  auch  von  nune  (Zeit  des  Tbdes  von  Agricola)  müsste  sagen  können,  es  sei  das 
agere  digna  memoratUy  wenn  gleich  in  geringerem  Grade,  doch  auch  damals  pronum 
gewesen,  während  Tacitus  diese  Zeiten  ausdrücklich  saeva  et  infesta  mrtutibus  nennt. 
Durch  das  einmalige  magis  (que)  werden  die  beiden  Begriffe  deutlich  geschieden,  und 
der  erstere,  pronum  ^  ganz  auf  die  Zeit  apud  priores  beschränkt;  der  zweite,  inaperto, 
wird  durch  magis  comparativ  gestellt  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart, ganz  im  Einklang  mit  den  ersten  Worten  des  ProOmiams,  namentlich  nsnostris 
quidem  temporibus  etc.*). 

Prof.  Teuf  fei  aus  Tübingen  weist  dieses  Bedenken  zurück.  Nur  im  folgen- 
den hahe  auch  er  eine  Aenderung  für  unnOthig.  Nunc  habe  an  beiden  Stellen  ver- 
schiedene Bedeutung  wegen  der  verschiedenen  Gegensätse,  einmal  zu  den  priores, 
d.  h.  zu  der  Periode  der  Republik,  sodann  im  folgenden  zu  der  Zeit  des  Domitian. 

Zum  Schlüsse  dankt  Prof.  Linker  den  genannten  Rednern  für  ihre  vereinten 
Bemühungen  die  dunkeln  Worte  der  besprochenen  Stelle  aufzuklären.  Doch  fühle 
er  sich  durch  die  eben  vorgetragenen  Gründe  noch  nicht  veranlasst  von  seiner  An- 
sicht über  die  Corruption  der  Stelle  abzugehen.  Dass  Tacitus  etwa  auch  von  einer 
Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  sein  Publicum  im  ganzen  habe  sprechen  können, 
sei  an  sich  nicht  unmöglich:  aber  es  sei  erst  noch  zu  erweisen,  dass  ein  solcher 
Gedanke  gerade  an  unserer  Stelle  statthaft  sei,  an  welcher  wir  im  folgenden  durch- 
aus nur  von  der  saevitia  prineipis  hören.  Dazu  wolle  Tacitus  hier  überhaupt 
seine  Zeitgenossen  weit  weniger  anklagen,  als  wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes 
beklagen.  Dass  derselbe  bei  den  Zeiten  der  Republik  nur  an  das  Verhältnifs  des 
Schriftstellers  zu  dem  ganzen  Volk,  bei  der  Erwähnung  der  Kaiserzeit  dagegen  an 
das  Verhältnifd  zum  princeps  denke,  könne  als  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen. 
Von  den  sprachlichen  Einwänden  scheine  ihm  nur  die  Bemerkung  über  tarn  von  Ge- 


*)  Abgedmckt  nach  einer  der  Redaction  ipftter  mitgetheilton  Anfxeidinang  des  Dir.  Dr.  Capellmann. 
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wicht:  doch  werde  sich  auch  dieses  vor  den  folgenden  Ädjectiv^n  wohl  vertheidigen 
lassen.  Odar  solle  man  mit  Rücksicht  auf  das  vorausgehende  adeo  virtuteB^giffnuntur 
etwa  vor  tarn  eine  LQcke  ansetzen  und  erg&nzen :  iia  quam  non  feeunda  magnorum 
inffeniorumy  tarn  taeva  ei  infuta  mriuiibus  tempora?  Uebrigens  wie  man  auch  über 
diese  Worte  denken  möge»  so  werde  doch  dadurch  die  Nöihigung  zur  Ausstofsung 
des  vorhergehenden  miki  nicht  widerlegt.  Auch  habe  keiner  der  aufgetretenen  Bed-* 
ner  das  Passende  in  der  Anknüpfung  der  gleich  folgenden  Beispiele  nachgewiesen, 
welche  nothwendig  an  unserer  Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  iq  der  oben  be- 
zeichneten Art  erfordern.  Dazu  sei  eine  förmliche  Bitte  um  venia  hier  um  so  weni- 
ger zu  erwarten,  da  am  Schlüsse  derselbe  Gedanke  ohnehin  schon  ausgesprochen 
sei  (aui  eaousatus).  Und  noch  immer  vermöge  er  nicht  abzusehen ,  wie  man  einem 
sorgfaltigen  Schriftsteller  den  zweifachen  Gebrauch  von  nunc  in  so  unmittelbarer 
Folge  zutrauen  könne.  Der  Redner  verwahrt  sich  endlich  nochmals  gegen  den  Vor«^ 
wurf  allzu  grofser  Kühnheit:  bei  der  Herstellung  einer  überhaupt  in  Verwirrung 
gerathenen  Stelle  könne  es  nicht  darauf  ankommen»  die  einzelnen  Buchstaben  der 
vorgeschlagenen  Aenderung  nachzuzählen. 

Nach  Beendigung  dieser  Discussion  folgte  der  Vortrag  des  Professor  Lange 
aus  Prag 

Ueber  das  zweite  Stasiman  im  Oedipus  Tyrannos  (v,  863—910)*). 

Unter  den  Chorgesängen  des  Sophokles  ist  das  zweite  Stasimon  im  Oedipus 
Tyrannos 9  welches  mit  einer  Verherrlichung  der  ewigen  Sittengesetze  beginnt »  unbe- 
stritten einer  der  herrlichsten.  Leider  aber  ist  der  Text ,  besonders  der  beiden  mitt- 
leren Strophen,  dergestalt  verdorben,  dass  die  Gedanken  mehr  geahnt  als  verstanden 
werden.  Zwar  hat  die  durch  jene  Verderbnisse  entstandene  mysteriöse  Dunkelheit 
selbst  in  einem  um  Sophokles  hochverdienten  Kritiker,  der  sonst  in  Bezug  auf  alte 
Teztesschäden  scharf  genug  sah  und  sie  genial  genug  zu  heilet  wusste,  einen  Ver- 
ehrer gefunden.  Der  leider  zu  früh  dahingeschiedene  Schneidewin,  dem  ich  als 
Schüler  ein  pietätsvolles  Andenken  schulde  und  bewshre,  hat»  das  kann  man  ohne 
Verletzung  der  Pietät  sagen ,  gerade  die  Stellen,  die  dem  klaren  Verständnisse  die 
bedeutendsten  Schwierigkelten  entgegensetzen,  in  diesem  Falle  theils  nicht  als  ver- 
dorben erkannt,  theils  nicht  richtig  geheilt.  Vielmehr  hielt  er  die  durch  sie  für  den 
Gedankenzusammenhang  des  Chorliedes  entstehende  Dunkelheit  für  eine  von  Sopho- 
kles beabsichtigte.  Er  meinte  ') :  »Die  natürliche  Scheu  der  thebanischen  Bürger, 
gegen  die  Gemahlin  ihres  frommen,  hochverehrten  Königs,  dessen  Verdienst  um  den 
Staat  auch  hier  dankbar  erwähnt  wird,  mit  der  Sprache  offen  herauszutreten,  breitet 
ein  gewisses  Helldunkel  über  den  herrlichen  Gesang  aus."     Indess   ist  schon  dieser 


^)  Der  Text  war  auf  einem  besonderen  Blatts  nntsr  dif  Avmuevißßn  Tsrthellt. 
1)  Anmerknag  ta  y.  SSS  sexiier  Aosgabe. 
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Ausdruck  »Helldunkel"  für  den  halb  anverständlichen  Zustand  des  Chorliedes  ein 
unberechtigter  Euphemismus.  Ohne  Zweifel  hatte  Herr  Professor  Bonitz  jener  Auf- 
Fassung  gegenüber  Recht  zu  behaupten  '),  dass  in  diesem  Chorgesange  zwischen  voll- 
kommen deutlichen  ganz  verständlichen  Abschnitten  sich  andere  finden,  die  eben  so 
sehr,  was  ihren  Sinn  an  sich,  als  was  ihren  Zusammenhang  betriffit,  in  vollem  Dunkel 
schweben.  An  dem  vollen  Dunkel  einiger  Stellen  kann  aber  nicht  Sophokles,  son- 
dern können  nur  die  Abschreiber  Schuld  sein.  Daher  dürfte  der  Versuch,  mittelst 
einer  strengen,  von  der  Voraussetzung  eines  klaren  Zusammenhanges  klarer  Gedan- 
ken ausgehenden  Interpretation  den  Sitz  der  verschiedenen  Verderbnisse  aufzufinden 
und  diese  selbst  durch  Conjectur  zu  beseitigen,  wohl  gerechtfertigt  sein. 

Wenn  ich  Sie  nun  einlade,  meine  Herren,  zu  diesem  Zwecke  mit  mir  jenen 
Chorgesang  durchzugehen  und  meinen  Interpretations-  und  Etnendationsvorschlägen 
aufmerksames  Gehör  zu  schenken,  so  fürchte  ich  nicht,  einen  für  diese  Versamm- 
lung unpassenden  Gegenstand  zur  Erörterung  zu  bringen.  Denn  es  ist  in  einer  Ver- 
sammlung von  Philologen  wohl  Niemand,  der  sich  nicht  an  der  Erklärung  dieses 
Chorgesanges  versucht  und  der  es  nicht  bedauert  h&tte,  den  vollen  Sinn  des  Dich- 
ters uns  verschlossen  zu  sehen. 

Zur  Orientierung  erinnere  ich  kurz  an  die  Situation.  Oedipus,  obwohl  eifrig 
bedacht  den  Mörder  des  Laios  ausfindig  zu  machen,  ist  dem  Ziele,  wie  er  glaubt, 
noch  nicht  näher  gerückt,  weil  er  die  ihn  selbst  beschuldigenden  Enthüllungen  des 
Tiresias  nicht  für  wahr  hält;  aber  in  seiner  Sicherheit,  die  ihn  die  Schuld  eher  bei 
Tiresias  und  Kreon,  als  bei  sich  selbst  suchen  lässt,  ist  er  wenigstens  beunruhigt 
worden  durch  ein  hingeworfenes  Wort  der  lokaste,  wodurch  er  erfährt,  dass  Laios 
an  derselben  Stelle  erschlagen  worden  sei,  wo  er,  Oedipus,  sich  erinnert,  einen 
Greis  erschlagen  zu  haben.  Oedipus  beginnt  nun  an  die  Wahrhaftigkeit  des  Tiresias 
zu  glauben.  lokaste  sucht  ihn  zu  beruhigen,  »der  Spruch  des  Tiresias,  dass  Oedi- 
pus den  Laios  erschlagen  habe,  werde  eben  so  unwahr  erfunden  werden,  wie  der  Spruch 
des  Apollo,  dass  Laios  von  seinem  Sohne  erschlagen  werden  würde,  bereits  als  un- 
wahr erfunden  worden  sei."  Oedipus  selbst  ist  trotz  seiner  Unruhe  noch  weit  davon 
entfernt,  den  ganzen  Zusammenhang  seines  Schicksals  zu  ahnen.  Eben  so  wenig 
wie  Oedipus  durchschaut  der  Chor  den  Zusammenhang,  während  die  Zuschauer  be- 
reits durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Tiresias  darüber  aufgeklärt  sind. 

Der  Sinn  der  ersten  Strophe  ist  glücklicherweise  im  Ganzen  vollkommen  klar. 
Der  Chor  spricht,  zunächst  im  Unwillen  über  die  gotteslästerlichen  Reden  der  lo- 
kaste, den  Wunsch  aus,  es  möge  ihm  das  Los  beschieden  sein,  weder  in  Worten 
noch  in  Thaten  die  erhabenen  Sittengesetze')  zu  verletzen,  die,  göttlichen  Ursprungs, 
niemals  untergehen. 


8)  Becension  der  toq  Kanck  besorgten  dritten  Auflage  der  Sdmeidewin'eclien  Ausgabe  det  Oed. 
Tyr.  in  der  Zeitochr.  f.  Otterr.  O/mnas.  IS57.  8.  196. 

8)  Vgl.  aber  dieselben  Naegelsbach,  nacbbomeriscbe  Tbeologie.   Abschnitt  I,  |.  dl.  SS. 
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Die  Richtigkeit  der  vom  cod.  Laut,  dargebotenen  Textesgestalt  wird,  abgesehen 
von  der  Lesart  d'tn]ri^,  wofür  die  dorische  Form  hergestellt  worden  ist,  nur  an  Einer 
Stelle  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen.  Denn  die  von  Nauck  gegen  vifixodeg*)^  von 
Härtung  gegen   ovgavCav  dC  al^iga  *) ,    von   Bergk   und   Nauck   gegen  xexvfod'iv- 


4)  Naack  im  kritischen  Anhange  zu  Schneidewin's  Ansgabe  S.  160  erwartet  einen  Choriambus 
and  yermnthet  viffin^xstq.  Jene  Erwartung  stützt  sich  auf  die  Voraussetzong,  dass  das  an  der  entspre- 
chenden Stelle  der  Antistrophe  stehende  axpocofrav  unverdorben  sei.  Nun  aber  leidet  diese  Stelle  der 
Antistrophe,  wie  wir  sehen  werden,  an  mehr  als  Einer  Verderbnis.  Daher  ist  die  Yoraassetzung  einer 
Verderbnis  in  crxporaTay  auf  jeden  Fall  mehr  berechtigt,  als  die  der  Unrichtigkeit  von  vipinodpq.  Dass 
aber  zwei  Choriamben  an  dieser  Stelle  der  Strophe  nothwendig  seien,  l&sst  sich  schwerlich  behaupten, 
wenn  auch  Kock  (Sophokleische  Studien,  zweites  Heft.  Guben  1S57.  S.  36)  meint:  ^^i®  >^^i  Choriam- 
ben bezeichnen  sehr  schön  die  schwindelnde  Höhe,  aus  welcher  nach  der  Strophe  die  Satzungen  der 
Qötter  stammen,  zu  welcher  in  der  Gegenstrophe  der  Uebermuth  emporsteigt.**  Den  Vers  vrffLieodBg 
ovQUviav  — ^ww  —  ww—  ans  metrischen  Gründen  zu  verd&chtigen ,  halte  ich  deshalb  fftr  unberechtigt, 
weil  dieselbe  Verbindung  eines  Faeon  und  Choriambus  auch  in  zwei  von  Dindorf  aus  Euripides  ange- 
ffthrten  Versen  vorkommt:  Orest.  1431  (Naack)  ä  dl  Uvov  ijXaxara.  Hei.  520  dU'  ivi  %az  oläfjk 
aXi^ov.  Der  Ausdruck  vtffinodeg  selbst  passt  femer  vortrefflich  zu  der  Vorstellung  der  Erhabenheit, 
welche  der  Dichter  mit  den  ewigen  Sittengesetzen  verbinden  will.  Man  hat  schon  von  anderer  Seite 
passend  die  Homerische  Beschreibung  der  arq  verglichen  II  T,  9S  ov  yuQ  in  ovSei  \  dkl*  uQa  ijf  ye 
•HLOLx  uvdgmv  %gdaxa  ßaiißBi.  Dagegen  würde  das  von  Nauck  vorgeschlagene  vtffiitfxsis  den  Ein- 
druck der  Erhabenheit  schwächen.  Denn  vtffinscijg.  Sog  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  vtffinf^xrjgy  alte 
volans  (II.  My  201  aUtog  ififfinirTig.  Soph.  Genom,  fr.  482  N.  yevo^pMv  alstog  viptnitag.  Find.  Pyth. 
3,  105  vijfinsxav  dviftmv),  sondern  bedeutet,  von  nimm  abstammend,  „aus  der  Höhe  gefallen."  Und 
wenn  auch  Euripides  dieses  vtpinnr^g  im  Sinne  von  „erhaben"  ein  mal  gebraucht  zu  haben  scheint  (Hec. 
1100  al^hg  dfJLntdfievog  ovQdv..ov  \  vrjfinszhg  slg  fisla9^Qov),  so  ist  es  doch  auf  jeden  Fall  gewagt, 
eine  solche  singulare  Gebraochsweise  dem  Sophokles  au  zunöthigen,  bei  dem  sich  jenes  vipmetijg  sonst 
nicht  findet.  —  Sollte  dnQOtdtav  in  der  Antistrophe  richtig  sein,  in  welchem  Falle  ich  die  dortige  Lücke 
natürlich  durch  den  Accusativ  d%fidv  eben  so  gut  erg&nzen  könnte,  wie  ich  sie  in  Voraussetzung  der  Kich- 
tigkeit  von  dHQozaxov  durch  den  Genitiv  erg&nzt  habe  iS.  32),  und  sollte  demnach  vipCnoSsg  corrupt  sein,  so 
würde  ich  lieber  vtlfinokng  corrigieren.  Denn  dies  ist  ein  sophokleisches  WQrt,  vgl.  Antig.  367  ißofjkovg 
r  dsiQotv  x^ovog  \  &8mv  x  ivOQnov  dCmav^  |  vtl^Cnolig'  dnolig^  oxto  x6  fiii  xakov  |  ^vveatt  xolfJkug  ^a^iy. 
Und  wie  hier  derjenige,  der  menschliche  und  göttliche  Gesetze  zu  Ansehen  bringt,  vjpinolig  genannt 
wird,  so  können  die  vvfioi  selbst  ohne  Zweifel  auch  vtl}indksig  genannt  werden  TilrtnöUig  würde  fer- 
ner den  unten  nachgewiesenen  Gedankenzusammenhang  zwischen  dem  Anrange  der  Strophe  und  der 
Schlussbitte  der  ersten  Antistrophe  x6  yiakäg  d'  i'xov  noksi  vofiiüfia  fftiyisoTS  Ivaat  4^eov  alxov- 
fiat  noch  inniger  und  klarer  gestalten.  In  der  That  bin  ich  jetzt  geneigt,  viptnoXsig  Torauziehen,  ohne 
zu  befürchten,  dass  dadurch  das  Gewicht  der  Ansicht  versi&ikt  werden  würde,  welche  den  Chorgesang 
auf  die  politische  Staatsordnung  statt  auf  die  ewigen  Sittengesetze  beziehen  möchte. 

5)  Dass  die  kurze  Schlusssylbe  von  aid-iga  minus  eleganter  unter  den  Ictus  falle,  rechtfertigt  Din- 
dorf mit  &bnli(hen  Beispielen.  —  Härtung  erhebt,  theilweise  im  Anschlüsse  an  Neue,  dreierlei  Bedenken 
gegen  ovgaviccv  dC  aMga,  Erstens  wegen  des  femininalen  Gebrauches  von  al^i^g.  Aber  dieser  ist 
durch  den  Gebrauch  des  Homer,  Findar,  Euripides  gesichert,  und  zwar  nicht  blos  für  die  hier  allerdings 
nnzul&ssige  Bedeutung  atif'gTj,  sondern  auch  für  die  Bedeutung  des  oberen  bis  an  den  Himmel  reichen- 
den Luftraumes.  Man  vgl.  nur  Eur.  El.  990  xal  xolv  dyad'otv  ^uyyovs  %ovgoiv  \  Jiog^  oi  ipko- 
yegdv  ali^fg'  iv  döx  go  ig  \  va/ovci  mit  Iphig.  A.  768  xdv  iv  ai&igt  SiaöSv  JiogxovgoDv, 
und  Gr.  1635  Zrjvog  ydg  ovaav  J»J»  viv  aq>^i.xov  ZQ^''*^ >  '  Kdatogl  te  IIokvBBvmi  x  iv  ul^i* 
gog  nxvxttCg  \  ^vv^anog  ^arai  vavxikotg  oeaxrlgiog.  Ohne  Zweiiel  ist  mit  der  <pkoytgd  uld-qg  der 
ersten  Stelle   dieselbe   Sternenregion  gemeint,    die  in  den  beiden   andern  Stellen  durch  ai^qg   bezeich- 
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teg^)  angeregten  Bedenken  sind  nicht  etichhaltig,  was  ich,  wenn  nicht  die  Zeit  zur 
Kürze  mahnte,  gern  beweisen  würde.  Auf  jeden  Fall  werde  ich  bei  der  Äntistrophe 
das  Secht  in  Anspruch  nehmen,  den  Text  der  Strophe  an  dieser  Stelle  als  unver- 
dorben voraussetzen  zu  dürfen. 

Die  Stelle,  an  der  mit  Becht  die  handschriftliche  Lesart  verlassen  worden  ist, 
ist  V.  870,  in  welchem  man  nach  Elmsley's  Vermuthung  ovSh  fii^nots  Xdd'a  für  ovdh 
fi7]v  score  Xad'Qac  des  Laur.  liest.     Insbesondere  ist   iijJtcotb   durch  das  an  derselben 


net  ist,  nod  an  die  wir  auch  in  der  Sophokleischen  Stelle  denken  mttssen.  —  Zweitens  wegen  der  Ver- 
bindung des  Adjcctivs  ovgdvtog  mit  al^fjg;  denn  ovgavog  und  aid'-qg  seien  nicht  Eins.  Als  ob  nur 
tautologische  Verbindungen  wie  ovquvi^ov  ovquvov  erlaubt  w&ren  I  Eben  wegen  der  theilweisen  Bedeutungs- 
yerschiedenheit  von  ai^tjg  und  cvQapog  ist  eine  Verbindung  möglich,  da  der  obere  Luftraum  sich  bis  an 
das  Himmelsgewölbe  erstreckt.  Vgl.  Eur.  Ion.  1147  OvQctvog  ad'QO^lav  uoxg  iv  ald^igog  xvxlfp.  Ohne- 
hin Iflsst  sich  die  Verbindung  ovgaviov  ui^iga  wirklich  nachweisen.  Sollte  auch  das  Enripideische  Bei- 
spiel Hec.  1100  nl%ig  dfAmdiiBvog  ovgdviop  nicht  ganz  gesichert  sein,  so  ist  doch  zweifellos  richtig 
Pseudo  -  Piaton.  Axioch.  366  A  ^  tlfvifj  cvvaXyovaa  xov  ovgdviov  nod'sC  %ai  cvfifpvlov  a  U 
^iga.  Bei  Sophokles  kann  an  unserer  Stelle  der  Ausdruck  ovgaviav  aid-dga  von  der  St&tte  der  vo- 
fkoi  aygcttpoi.  um  so  weniger  auffallen,  als  Sophokles  das  göttliche  Recht  auch  durch  ovguvta  9'ifug 
El.  1064)  bezeichnet.  —  Drittens,  weil  dt«  für  ip  ein  unerhörter  Gebrauch  sei,  zumal  da  «Cdiig  als 
die  Mutter  der  vofiot  gedacht  werde,  von  der  Mutter  aber  i{  und  nicht  iid  zu  sagen  gebr&uchlich  sei. 
Aber  eben  diese  Voraussetzung,  Sophokles  habe  den  Aether  als  die  Mutter  der  fd/iot  bezeichnen  wollen, 
ist  völlig  grundlos.  Gerade  Sid  c.  acc.  zeigt,  dass  Sophokles  dies  nicht,  wohl  aber  die  Stätte  der  Ge- 
burt, indessen  auch  nicht  diese  an  und  für  sich,  sondern  zugleich  in  pr&gnanter  Weise  als  Wohnstltte 
der  vdffrot  hat  angeben  wollen.  —  Wir  werden  daher  Neue's  Vermuthung  vtpCno6&9  ovgavia  \  aid'igi 
vBHPmd'ivzeg  und  Hartung*B  Vermuthung  vipCnoS^g  ovgdvioi  diip  \  al4^igt>  xsuvm&svtts  zurftckzuweisen 
berechtigt  sein. 

6)  Nauck  (krit.  Anhang  zu  v,  S67)  und  Bergk  (Soph.  tragoediae  Lipa.  185S  adn,  crit.  p.  XLVIU) 
erwarten  wegen  did  c.  acc.  ein  Wort  wie  xa^ipxH^  ausgebreitet,  etwa  Torirva^svirs^  oder  ixra^srvsff. 
Sie  lassen  sich  dabei  von  dem  Vorbilde  einer  Stelle  des  Empedokles  leiten  (Aristot.  Rhet.  1,  13.  vgl. 
Plut.  bei  Euseb.  praep.  ev.  1,  24,  C)  v.  426  ed.  Stein:  ov  niXirai,  xoig  fihp  9'ii^ttop  rode,  xoig  d*  dd'i- 
liiffTOv,  I  diXd  x6  fikhp  ndvxnv  v^miiop  did  x  avgvfiidopxog  |  ald'igog  ifvsxicog  xixccxat.  Bid  x 
dnXixov  avy^ff.  Aber  9itt  c.  acc.  verursacht  auch  bei  xsxvm^ivxig  keinen  Anstofs ,  sobald  man  rncycs^iv- 
X8g  mit  Schneidewin  prägnant  nimmt  für  t9%pa^8PX8g  %cti  opxag,  was  bei  der  bekannten  Neigung  der  grie- 
chischen Sprache  zu  prägnanten  Präpositionalconstructionen  snmal  im  dichterischen  Ausdrucke  keine 
Schwierigkeiten  hat.  Schon  Triclinins  vergleicht  für  ätd  c.  acc  nicht  unpassend  Aesch.  Sept.  187  tnnmtiv 
^  dygvnvmp  |  nri9aXi<op  did  cxofiia  \  nvgiysptxdp  x^^^'^^v»  Jenes  XBnpa^ivng  halte  ich  für  um  so 
mehr  gesichert,  als  es  dem  Dichter  darauf  ankommen  musste,  die  himmlische,  göttliche  Abstammung 
der  voi^oi  so  stark  wie  möglich  lu  betonen.  Von  dieser  starken  Betonung,  die  durch  die  scheinbare, 
echt  Sophokleische ,  Tautologie  x9iiv<o9'ivx8g j  ip  "OXvfinog  natfjg  (utpogy  ovSb  vt*  fi'paxd  tpvcig 
dvigmp  IriXTSy  hervorgebracht  wird,  scheint  mir  etwas  Wesentliches  verloren  zu  gehen,  wenn  ein  Wort 
wie  xa^fpteg  substituirt  würde,  dessen  Begri£F  eben  durch  das  ungewöhnliche  Sid  c.  acc.  ohnehin  als 
in  xinptod'ipztg  mit  enthalten  angedeutet  wird.  Die  Analogie  der  Empedokleisehen  Stelle  ist  deshalb 
trügerisch,  weil  es  dem  Empedokles  nicht  sowohl  auf  die  göttliche  Abstammung,  als  auf  die  weite 
Verbreitung  des  ndpxmv  poy^ifiop  ankam,  wie  der  Zusammenhang  lehrt.  Daher  es  völlig  gerechtfertigt 
ist,  dass  in  der  Stelle  des  Empedokles  eben  nur  der  Begriff  der  riiumlichen  Ausbreitung  angewendet 
worden  ist  —  Wenn  Bergk  übrigens,  mit  den  obigen  Vorschlägen  selbst  nicht  zufrieden,  hinzufügt: 
Vertan  Sophocles  dixUse  videtur,  Ugea  per  aetherem  litteris  scriptas  vel  clavi»  affixaa  esse,  so  ist  zu  er- 
wägen, ob  nicht  ein  solches  Oxymoron  von  den  POfioi  aygatpoi  der  einfachen  Erhabenheit  der  Vor- 
stellung Eintrag  thun  würde. 
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rhythmischen  Stelle  der  Antistrophe  stehende  fii/sror«  gesichert  '')•  In  Bezug  auf 
Xtt&a  jedoch  hat  sich  Elmslej,  der  es  aus  den  schlechteren  Handschriften  beibehielt» 
weiter  als  nöthig  war  vom  Laur.  entfernt.  Denn  die  offenbar  corrupte  Lesart 
kad'Qai  des  Laur.  ist  ein  besseres  Fundament ,  als  die  scheinbar  unverdorbene 
der  andern  Handschriften.  Jenes  lad'gai  konnte  nämlich  schwerlich  aus  dem  Nomi- 
nativy  wohl  aber  aus  dem  Dativ  Xad'M  entstehen.  Diesen  hat  der  Schreiber  des 
Laur,  gewollt;  denn  das  g  von  la^gai  ist  nach  Elmsley's  eigenem  Zeugnisse  aus- 
radirt  ^).  Wir  müssen  daher  den  Dativ  lad'c^  ^  herstellen  und  können  dies  mit 
gutem  Gewissen  thun,  weil  auch  der  Sinn  dadurch  gewinnt.  Die  dvatä  q>vöLg 
avdgav  ist  nun  Subject  nicht  blos  zu  luxtsvj  sondern  auch  zu  x€ctaxot(idöi3 ;  es  wird 
also  nicht  blos  der  übermenschliche  Ursprung  der  v6(iOi  Rygatpoi,  sondern  auch  zu- 
gleich die  Ohnmacht  der  sterblichen  Menschennatur  betont,  welche  jene  ewigen  un- 
wandelbaren Gesetze,  die  aötpaX^  d'&Sv  vofi^iiaf  wie  sie  in  der  Antigene  (v.  454) 
heiXsen»  nicht  in  Vergessenheit  versenken  kann.  Dies  aber  ist  als  Vorbereitung  auf 
den  Gedanken  in  der  Antistrophe  von  der  eitlen  Vermessenheit  der  vßgig  gegenüber 
jenen  Gesetzen  gewiss  sehr  passend. 

Zunächst  aber  tritt  der  Ohnmacht  der  Menschen  im  letzten  Verse  die  Macht 
des  in  den  vofioi  ayg€cq>oi  waltenden  Gottes  entgegen.  Daher  halte  ich  «s  auch  für 
besser,  das  mit  Nachdruck  vorangestellte  ftiyag  als  Prädicat  '^  zu  ^eog  aufzufassen, 
wie  schon  der  eine  Scholiast^^)  thut,  als  mit  Schneidewin  und  Andern  ^iteyag  d'&ig 
attributiv  zu  verbinden  und  mit  numen  divinum  zu  übersetzen  ^*).  Jene  Auffassung 
empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  nun  ^aog  zwei  Prädicate  hat,  die  in  der  Hervor- 


7)  Ein  Gnind,  den  ich  nirgends  angegeben  finde,  üebrigens  genflgt  znr  Rechtfertigung  derElms- 
ley'schen  Conjectur  anch  der  Umstand,  dass  Sophokles  ni^ht  fiijPf  sondern  die  dorische  Form  fkdp  ge- 
braucht haben  würde  (vgl.  Oed.  Col.  152  all'  ov  ftdv  iv  y  ifiol  \  ngoad'ijaeis  xda^  «9«?)}  und  dass 
die  in  ov8l  ftijv  noxB  liegende  Steigerung  (und  vollends  nicht)  unpassend  sein  würde,  während  ande- 
rerseits der  Yom  Laur.  verbürgte  Coi^junctir  %(txa%ou^C7it  das  ^»ijffors  noth wendig  verlangt,  bei  welchem 
übrigens  auch  der  Indicativ,  wenn  ihn  der  Laur.  bOte,  zulässig  sein  würde.  Vgl.  Kvi6aU,  über  ov  ^if 
in  der  Zeitschrift  f   Osten*.  Gynm.  1856.  S.  745  fif.,    insbesondere  S.  749.  758.  828. 

S)  In  der  pratfaäo  zur  Separatausgabe  der  Scholien  zum  Oedipu*  Tyrannus.  Leipzig  1826.  S.  XX. 

9)  Wegen  dieses  instrumentalen  Dativs  vgl.  Soph.  PhiL  649  q>vXXop  %i  (loi  leaQiCtiw,  9  pMXhCt 
«sl  I  «otffro  x6(f  %X%oq^  acte  x^avvtiw  ndw,  Aesch.  Sept.  3  ofa««  veayiMv^  ßXifpaqec  fir^  «OftfMsv 
vnwip, 

10)  Der  prftdicative  Gebrauch  von  (iiyas  und  zugleich  die  Verbindung:  d'eog  iv  ti9i.  i^iyag  itffU 
rechtfertigt  sich  völlig  durch  Oed.  Tyr.  654  xov  ovxa  vqIw  Pijniov  vvv  x  iv  5q%(P  pJyav  xoncUdfCM, 
Denn  diesem  Ausdrucke  liegt  zu  Grunde  der  andere:  K^iav  iv  Sgiup  ffriyorg  (icxlv), 

11)  Schol.  Laur.  (ed.  Elmsley  Oxon.  1825)  zu  v.  S71:  iv  xot^  vofkotg  ffriyas  icxlv  6  ^ffOff. 

12)  Die  grammatische  Möglichkeit,  das  f^iyag  attributiv  aufzufassen,  liugne  ich  natürlich  nicht. 
Aber  die  Analogie  des  von  Schneidewin  für  den  Ausdruck  fiiyag  ^tog^  numen  divinum  ^  beigebraehten 
Beispiels  ist  nicht  treffend.  Denn  in  Soph.  fragm.  837  (Nauck)  aU'  17  qp^oVijtftff  ityn^n  ^Bog  fUyag, 
wird  die  fp^ovriüig  ayff^if  selbst  ^iog  fUyag  genannt  Man  müsste  also  hiemach  eher  erwarten,  dass 
die  trdf»ot  fnfrinodeg  selbst  ^eog  lUyug  genannt  würden,  als  dass  gesagt  würde,  es  sei  ein  ^a^g  f^ag 
in  ihnen. 
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hebung  der  Macht  des  Gottes  treffend  zusammenwirken,  ein  positives  (ifyag  iv  toV" 
xoig  ^sog:  „Stark  ist  Gott  in  ihnen,*  und  ein  negatives  ovdl  ytjQdöxßL:  „und  nicht 
wird  er  schwach  vor  Alter.* 

In  der  Antistrophe  stellt  der  Chor,  so  viel  lässt  sich  trotz  der  Verdorbenheit 
des  Textes  sofort  erkennen,  der  von  ihm  begehrten  svöemog  icyvsia  rflcksichtlich 
der  vofioi  ayQatpoi  die  vßgtg  in  ihrer  Ohnmacht  gegen  dieselben  Gesetze  entgegen, 
worauf  er  am  Schlüsse  zu  der  Versicherung  zurückkehrt,  sich  selbst  stets  unter  die 
göttliche  Obhut  stellen,  d*  h.  die  Götter  ehren  und  ihre  Gesetze  befolgen  zu  wollen. 

Der  gewichtvolle  Satz  vßgig  (pweiiei  xvgavvov  ist  ohne  Verbindungepartikel 
angereiht.  Trotz  dieses  Asyndetons  ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  Gedankenin- 
halte der  Strophe  klar.  Während  die  svöaxxoq  ayvaia  in  der  Beobachtung  der  vo'- 
f(Oi  ayQaq>ot  besteht,  bringt  die  vßQig  den  Uebertreter  und  Verächter  der  Gesetze 
hervor.  Denn  das  ist  xvgavvog  ''),  ein  Ausdruck,  den  Sophokles  hier  ohne  Zweifei 
mit  Absicht  gesetzt  hat  ^*).  Die  Absicht  aber  kann  keine  andere  sein,  als  die,  dass 
bei  dieser  Sentenz  nicht  blos  an  lokaste,  sondern  auch  an  Oedipus  gedacht  werde. 
Zwar  der  Chor  der  thebanischen  Bürger  selbst  denkt  nur  an  lokaste,  wie  die  Schö- 
lten richtig  bemerken^'),  an  lokaste,  die  kurz  zuvor  verächtlich  Aber  die  göttlichen 
Orakel  gesprochen  und  leichtfertig  eine  den  Naturgesetzen  widerstreitende  That,  die 
grausame  Aussetzung  ihres  Kindes,  erwähnt  hatte.  Er,  der  Chor,  denkt  nicht  da- 
ran, seine  Worte  auf  Oedipus  zu  beziehen;  er  kann  seiner  ganzen  Haltung  nach 
nicht  daran  denken,  da  er  in  einem  noch  späteren  Stadium  der  Handlung,  v.  1086, 
von  der  Unschuld  des  Oedipus  noch  völlig  überzeugt  ist;  er  spricht  seine  Worte  in 
der  Meinung,  als  ob  sein  als  fromm  verehrter  König  dieselben  Gesinnungen  hege. 
Aber  dies  hindert  nicht,  dass  der  Dichter  dem  in  der  Handlung  stehenden  befange- 
nen *•)  Chore  Worte  leiht,   welche   die   durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Ti- 


13)  So  schon  Triclinius  (SrhoKa  in  Soph.  trag.  Vol  11  ed  Dindorf.  Oxon  1S5«.  S.  298) :  17  vittgoipia  xa- 
Tiovg  Mal  avofiovg  (totovrot  yctg  o£  xv^avvoi)  ^^ya^ftat  tovg  avtriv  ^xot^va^.  Vgl.  Antig.  480  avtrj  ^ 
vß^iifiv  iilv  tot  iiTjn^ataxo  \  vofiovg  vfce^ßaivovca  vovg  nQO%Bt (livovg.  Aj.  1350 
rov  TOi  xvgaißvoiß  Bvösßstiß  ov  $^diov, 

14)  Die  in  sich  unklare  Erklärung,  welche  Schneidewin  fftr  die  Wahl  des  Ausdruckes  xvffavvog 
giht,  dürfte  durch  die  Bemerkung  von  Bonitz  a.  a.  O.  S.  196  erledigt  sein. 

15)  Schol.  Laur.  zu  t.  863  Totvta  d^  ^priclv  y  T^y  'Joxaffri^v  alxtmfisvog,  Sri  uttBß&g  itpri 
ifpBva^at  xov  'AnoXlmva,  Zu  y.  873  Tavxa  fi^v  qpijffl  nsgi  x-qg  'loxäaxi^gy  ort  avsnixrl^tia  XiyBi 
nBQl  xmv  ^b£i»v  vofinv,  Tov  9h  Xoyov  noiovai  icbqI  x^g  xv^awCdog^  Zva  iifj  io^onoiv  i}Aq>aveig  av- 
xrjv  diBliyxBiv,  Vgl.  zu  y.  808.  901.  906.  Schol.  Dind.  zu  y.  863  x6  xov  %Oifov  niv  6üC%BgaCvov. 
xog  itfci  %axa  x^g  'londürrjgt  mg  nag*  ovdiv  xt&Sfievrig  xovg  XQV^f^^^^  '^^'^  ^^^^'  Triclinius  zu  y. 
863  %atayiv<De%miß  0  %ogog  xijg  'lo%aaxf}gf  mg  ft^  SexofiBVTig  xdg  xov  'Anoilmvog  fiavxBiagy  vpriöCv. 
Zu  y.  873  mcxB  %al  'loxdaxrj  i£  vnBQO'ipiag  xov  *An6XXmvog  iqxtfiaaB  Xoyov.  Weiterhin:  xovxiüxiv^ 
vßgicxai  «crl  avofioiy  onoia  17  '/oxaari},  aviq^BvxBg'  x.  t    X.     Vgl.  auch  zu  906  (Dind.  p.  300). 

16)  Vgl.  auch  Schneidewin  in  der  Einleitung  S.  5:  „Unsem  Choreuten  geht  eine  tiefere  Auffas- 
sung der  Verh&ltnisse  ab:  der  Dichter  musste  sie  beschr&nkt  darstellen,  damit  sie  ebenso  wenig,  wie 
ihr  König,  den  Zusammenhang  der  Dinge  durchschauen  und  immer  auf  die  Stimmung  ihres  Gebieters 
eingehen  köunen.* 
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resiae  schon  hinreichend  aufgeklärten ,  weitersehenden  Zuschauer  auch  auf  Oedipus 
beziehen  sollen.  Oedipue  ist  ja  nach  der  Daratcllung  des  Dichters  keineswegs  völlig 
schuldlos  ^'') 9  er  hat  sich  bereits  gegen  Tiresias  und  Kreon  übermiithig  betragen,  er 
hat  dies  gerade  in  seiner  Eigenschaft  als  Herrscher  gethan,  und  ist  sowohl  von  Ti- 
resias ^^)  als  von  Kreon  *®)  vor  den  Augen  der  Zuschauer  in  tadelndem  Sinne  tv- 
Qawog  genannt  worden.  Insofern  findet  also  wirklich  eine  Doppelsinnigkeit  in  den 
Worten  des  Chores  statte  die  aber  kein  Helldunkel  über  den  Chorgesang  aupbreitet, 
sondern  nur  dazu  dient,  durch  die  gleiche  Wahrheit  des  weiteren  und  des  engeren 
Sinnes  die  tragische  Ironie  um  so  klarer  und  eindringlicher  wirken  zu  lassen. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  von  dem  so  absichtlich  gewählten  Ausdrucke 
tvQavvoQ  weiter  kein  Gebrauch  gemacht  werde?  mit  andern  Worten,  dass  in  dem 
folgenden  mittelst  vßgtg  nach  Art  einer  Anaphora  angereihten  SatzgffOge  nur  von 
der  vßgig  die  Bede  sei?  —  Was  im  Nachaatze  demselben  in  der  jetzigen  Textesge- 
stalt von  der  vßgtg  ausgesagt  wird,  dass  sie  nämlich,  auf  dem  höchdten  Gipfel  an- 
gelangt, in  ein  unglückliches  unentrinnbares  Verhängniss  stürze,  kann  eben  so  gut, 
ja  besser,  weil  concreter,  vom  xvgawog  ausgesagt  werden.  Wäre  dienes  der  Fall, 
so  würde  die  Periode,  die  dann  im  Vordersätze  von  der  vßgig^  im  Nachsätze  von  dem 
zvgavvog  spricht,  eine  gleich mäfsige  Erweiterung  des  vorangestellten  Gedanken» 
vßgi^g  ^vzBVBi  zvgavvov  sein.  Schon  das  Asyndeton  nach  tvgavvov  und  die  Wieder- 
holung von  vßgig  lässt  eine  solche  gleich mäf^ige  Erweiterung  erwarten.  Diesem 
Sinn  entspricht  der  Text  vollkommen,  wenn  wir  zwei  geringfügige  Aenderungen  vor- 
nehmen, die  nicht  einmal  den  Namen  von  Aenderungen  verdienen.  Wir  brauchen 
nämlich  nur  das  Komma  hinter  vßgig  zu  tilgen  und  ohne  Aenderung  eines  Buch- 
stabens das  Masculinum  slöavaßag  für  das  Femininum  eiöavaßao*  zu  setzen.  Bei- 
läufig bemerke  ich,  dass  das  iiita  des  Laur.  mit  Recht  nach  der  Becunda  manus 
und  den  andern  Handschriften  in  iidtav  verwandelt  worden  ist.  Denn  [iha  ist,  wie 
schon  der  fehlerhafte  Accent  zeigt,  nur  Schreibfehler  für  fiärav. 

Durch  die  Tilgung  des  Kommas  wird  vßgig  auf  den  Vordersatz  beschränkt. 
Die  Voranstellung  des  Subjectes  vßgig  ist  durch  die  Wichtigkeit  dieses  Begriffes  für 
den  Gedanken  völlig  gerechtfertigt.  Die  Nachstellung  von  sl  ist  bei  Sophokles  gar 
nicht  selten  ^%     Aus  dem  Verkennen  dieser  Stellung  erklärt  sich  aber  die  Corruptel 


17)  Man  sehe  gegen  Sohneidewin*8  Anffassnng  Gefifers,  de  Oedipi  Sophoelei  culpa  commentaHo. 
Gottingae  1 850.  Kock ,  Sophokleische  Studien.  Zweites  Helt.  Ein  znsammenb&ngender  Commentar  snm 
König  Oedipus.     Guben  1857. 

18)  T.  408  tl  xal  xvQavvstg,  i^iaiüxioif  to  yovv  \  W  avtiU^ai'  Tovde  yeiQ  xayco  ngcexw. 

19)  ▼.  588  iy»  f/^hv  ovv  ovx  avxoq  tfisiffwif  iq^vv  \  xvQavvog  alvat  fiaXXov  f  xvQCtvva 
dgäVf  I  ovt'  ailo£f  Saxig  o<oipgov8Cv  in£axaxai.  Uebrigens  gebraucht  au  h  Oedipus  selbst  die- 
sen Ausdruck,  wenn  auch  ohne  gehässige  Nebenbesiehung.  Auf  jeden  Fall  wAre  es  höchst  honderbar, 
wenn  Sophokles  dt-n  so  oft  im  Stücke  zur  Bezeichnung  des  Oedipus  gebrauchten  Ausdruck  hier  ange- 
wendet h&tte,  um  ihn  nicht  auf  Oedipus  beziehen  zu  lassen« 

20)  Genau  wie  hier  ist  das  Subject  vorangesteilt  Trach.  719   xa^TOi  ^idoxiat,   neCvog  il  acpakij' 
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elöavaßäi^  für  elöavaßdg  von  selbst.  Eiöavaßdg  aber»  welches  ich  zunächst  durch 
Conjectur  gefunden  hatte  *'),  wird  sogar  durch  die  Tradition  bestätigt»  Es  hat  sich 
nämlich  in  einem  Citate  unserer  Stelle  bei  Suidas  v.  vßQig  in  den  Handschriften  des 
Suidas  erhalten  **);  es  wird  in  einem  der  älteren  Scholien  ")  und  bei  Suidas  '^)  durch 
das  männliche  Participium  ixag^slg  erklärt;  es  wird  selbst  durch  die  andern  Scho« 
lien  insofern  bestätigt,  als  diese  rvpai/f/o^  als  Subject  von  ä^ovösv*^)  und  XQ^tai^^) 
voraussetzen,  welche  beiden  Verben  nur  von  demselben  Subjecte  wie  Blöavaßdg  aus- 
gesagt werden  können;  ja  selbst  die  Scholien,  welche  die  noch  weiter  verdorbene 
Lesart  slaavaßtßdöatf'  ■^)  erklären  und  mgovösv  fälschlich  ■•)  transitiv  fassen  *•),  be* 
stätigen  wenigstens,  wie  jene  Lesart,  die  Richtigkeit  des  Gedankens,  dass  vom  Sturze 
des  TVQavvog  die  Rede  sein  muss  '^). 


atcm.  El.  1424  tdv  96(toi<fi  {ilv  I  juxlag,  'AvoXlav  ü  xalooff  id'hmoMv,  Ant.  719  y^dfiii  yaQ  et  vtg 
%dv  ifiov  venxBQOv  |  ngoceat^j  tpr^y^  fyatya  ngeaßevetv  nolv.  Andere  Satzglieder  sind  rorangestellt 
Oed.  C.  166  X6yo9  st  xiv  ixng  \  n^og  ifkäv  liaxfxv,  aßdtav  dxoßotg  \  tva  näat  vofiog  |  tpmvBi,  Oed. 
C  1119  flS  iiivB,  (iri  d'avfiaiB  «^og  to  Xma^ig,  \  xi%v  bI  (pawivt  ailnxa  firi%vva  Xoyov,  Trach. 
1113  ay^^off  Tovdc  y  bI  etpaXijoBxai.  Ant.  76  ffol  ^  bI  doxBty  |  xa  xdv  ^Bav  ivxifk  dtipka^ac  #x«. 
Ant.  469  öol  9*  il  doxa  vvv  (iwQa  dpcoffa  xvyxdvBiv,  \  axBdov  xi  i^tgto  uoagtav  oqtliaudva.  Trach. 
67  dXX'  olda,  f^v&oig  bC  xi  nicxBVBiv  XQ^fov,  Phil.  710  nXilv  ii  dxvßoXmv  et  jcotb  xo^nv  |  nxavo^g 
lois  dvvoBiB  yaaxQl  (pogßdv, 

21)  Aach  Bergk  sagt  a.  a   O.  S.  XLIX:  eoniicio  Blaavaßdg, 

22)  Bernhardj  hat  freilich  trotzdem  Blaotvaßi^  nach  den  Handschriften  des  SophoUes  drucken 
lassen.  Dass  Suidas  slaavaßdg  gewollt  hat,  ist  durch  die  hinzugefügte  Erkl&rung  (s.  AnoL  24)  aufser 
Zweifel. 

23)  Schol.  Laur.  zu  y.  873  Jid  xfjg  vßifsmg  tpvsxai  %al  dvaviovxat  6  xvQavvog,  Sxav  (fpriei) 
noXXd  ducngd^rjxaij  xoxB  Big  (iBydXa  (lies  iisydXrjv  dvdyxiiv)  ifinixxBi^  did  xijg  vßQBag  tnagd'BLg. 

24)  T.  vßQtg  9id  xfjg  vßqBmg  fpuclv  dvuvBOvtai  6  xvQccvvog.  xal  orav,  917«/,  xoXXd  duc- 
n(fdirjxai,  xoxb  Big  fiBydXjjv  dvdyxriv  ifinlxxBi  &id  xiig  vßgBag  iituQd'Blg. 

25)  Schol.  Laur.  zu  r.  873  17  ovxmg'  dnoxopLOV  tBQOvCiP  Big  dvdyxrjv,  fZaro  Big  xovxOy  aöXB 
avxov  Big  dvdyxrjv  yspsö^ai  vtp   SrBQav  XQaxTi^rjvai. 

26)  Schol.  Laur.  zu  r.  878  *!£yd'  av  nodl  x9'n^lM^'  ^^  f^^  ^^^  ''^^  ^^^  vßgBmg  dvacB- 
ßovvxog^  ioxoct  ovxtog'  ov  ßadl^Bi  o^^^y  odop  ov9h  zp^ra»  xoig  nool  dsovxag.  El  dl  inl  xov 
vn  dvdyxrjg  ßta^ofiipov  ov  XQrjxai  xotg  avxoig  (lieB  uvtov)  noalv.  [Elg  x6  avto].  'Avxl  xovy 
ttXQiioxovg  xal  xdg  noQBlag  noiBixut. 

27)  Sie  findet  sich  im  Par.  D.,  und  G.  Hermann  statzte  auf  dieselbe  die  Vermuthnng:  dxgoxax' 
icafißißdaaciv ,  die  somit  schlecht  begründet  ist,  dem  Gedanken  eine  andere,  sehr  unklare  Wendung 
gibt  fei«,  ^t  aUUwne  extuUrurU  xu  MoXXd  ülaj  S  (iri  *nlxMi^a  ^r^dl  ovfiipBQOPxa)  und  Niemanden  be- 
friedigt hat. 

28)  Dass  es  intransitir  ist,  zeigt  Soph.  El.  1440  Xa^QuCov  mg  \  6^ovo^  MQOg  äixag  dydva,  was 
mit  Besng  auf  Aegisthus  gesagt  ist. 

29)  Schol.  Laur.  zu  v.  873  "TßQig  {<fttjal)  (ifidhv  xai^iov  diun^uxxoiUvJi  Big  dvaßuxov  dxgm- 
pBiav  dvttßißdaaaa  to«(  zP^f^^^o^ff  <^^^V  ^ccxBXQ^iiviffiv  Schol.  Dind.  zu  y.  873  vßpig, 
bIkoxb,  6  xvQ€iv9og  dfjXovoxi,  noXXciv  vnlg  x6  (ihpov  «Zi^p»^  fucxalag,  a  ftif  av^tpiqowa  «vr», 
dvaßißd^aca  Big  dxpoxdxriv  dnogqmya,  iqqiipBv  hsC^tv  tlg  dv0xvxl«v,  iv^a  ov  noQBia  avfi-- 
ipSQOvajj  xal  m(pBXlii(p  xp^^a^- 

30)  Dies  hat  au^h  G    Wolff     d^  scholiorum  I aurentianomm  auctofitaU.    Lips.   1846.  S.  88  gesehen. 
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Dadurch ,  dass  aaf  xvquvvov  nieht  durch  ein  prcnomm  relattman  zurückgewieBen 
wird^'),  hat  Sophokles»  der  überhaupt  in  diesem  Chorgesange  oft  das  Asyndeton 
anwendet'^),  dem  Satze  das  volle  Gewicht  einer  naehdruckvollen  Sentenz  verliehen. 

Mit  Herstellung  von  elöavaßdg  sind  aber  keineswegs  alle  Fehler  behoben.  Denn 
vor  axorofiov  fehlt  Etwas  an  einem  katalektischen  iambischen  Trimeter,  den  wir 
nach  dem  unverdächtigen  Verse  der  Strophe: 

erwarten  müssen  "),  und  axQoxäxav  entspricht  nicht  wegen  der  langen  Endsjlbe 
dem  unverdächtigen  i^lTCoSsg  der  Strophe.  Auch  ist  cbrorofiog,  das  als  feminines 
Substantiv  im  Sinne  von  »Abhang"^  gefasst  werden  müsste,   nicht  nachweisbar'*). 

Von  früheren  Versuchen  empfiehlt  sich  nur  die  das  Metrum  des  ersten  Verses 
herstellende   Vermuthung   Erfurdt's   ax^oxatov  ").     Dies   und   eine    Conjectur   von 


Aber  er  sehloss  aas  den  Schollen  mit  Unrecht,  dass  dieselben  die  Lesart  Blcavaßaeai^  ror  sich  gehabt 
hAtten  (wie  gegen  ihn  schon  Arndt,  quatttiones  erüicat  de  loci»  quibusdcam.  Sophoclia,  Brandenburgi  Novi 
1844;  S.  16  gezeigt  hat),  und  conjicierte  daher:  aTiQOtaxov  sicavaßdaaa  |  dnotofiov  m^ovasv  Big  dvdynav. 
Gegen  diese  Conjectur  spricht  auiserdem  der  Sinn,  das  Metrum,  das  ohne  Substantiv  stehende,  deshalb 
als  Adverbium  anzusehende  «xporaroy,  und  der  bei  Sophokles  nicht  nachweisbare,  aar  durch  Enr.  Ale. 
1055.  Hei.  1616  su  rechtfertigende  Gebrauch  des  transitiyen  Aor.  I.  ißriau. 

31)  Dies  kann  allerdings  auffallend  erscheinen,  da  ein  Prosaiker  wohl  geschrieben  haben  würde: 
vßgig  (pvtsvsi.  tvgavvov,  og^  idv  vßgig  vuBQn'kria^ri ,  wQovasv.  Aber  gerade  diesen  Umstand  erklärt 
der  eine  Scholiast  durch  Hinweisung  auf  das  nach  rvQavvov  stattfindende  Asjndeton.  Schol.  Laur.  zu 
r.  878  'O  8h  vovg'  '*TßQig  (pvtevsi  rv^orwov,  onoxav  (lies  og  orat»)  noXlöäv  ^negnlrja^'^  ftdrriv,  d 
ioxt  firfdl  iniTLatqa  fi'^6h  ^avtm  (lies  avtip)  ixsivm  övfKpsgovra.  'AovvShmg  dh  stnsv.  Die  Verbes- 
serung og  orav  hat  schon  Arndt  in  der  in  der  vorigen  Anmerkung  citirten  Schrjft  S.  18  rorgeschlagen, 
ohne  indesB  zu  sehen,  dass  dieser  Scholiast  eben  wegen  des  ron  Sophokles  nicht  gebrauchten  og  ron 
einem  Asyndeton  sprach.  Ganz  unwahrscheinlich  nimmt  Arndt  an ,  dieser  Scholiast  habe  interpungiert : 
v^piff  (pvrsvei  xvquvvov,  vßgtg '  ei  nolläv  etc.  und  dieses  Asyndeton  erklären  wollen.  Derselbe  Arndt 
war  gleichfalls  auf  den  richtigen  Gedanken  gekommen,  dass  dieser  and  die  andern  Scholiasten  sioava- 
ßdg  gelesen  hätten;  aber  er  hielt  diese  Lesart  für  falsch,  und  zwar  für  eine  Conjectur  eines  Abschrei- 
ben, der  Anstofs  daran  genommen  hätte,  dass  von  der  vßgiq  selbst  gesagt  werde,  sie  steige  auf  den 
Gipfel  und  stürze  herunter.  Auch  Dindorf  meint,  zwar  nicht  gegen  siüeevaßdgj  aber  gegen  die  Yermu- 
thung,  dass  der  Scholiast  eiaavaßißdoaa  oder  transitiv  siaavaßdßaa'  gelesen  habe:  Nihil  itli  aliud  pro- 
posihan,  fuit,  quam  ut  sensum  verborum  poetae  orattone  explanaret  aliquanto  minus  poetica.  Ich  darf  es  ge- 
trost dem  Geschmacke  der  Kenner  des  Sophokles  überlassen,  ob  ihnen  die  Bede  weniger  poetisch  er- 
scheint, wenn  xvgavvog  Sobject  des  Hauptsatzes  ist. 

S2}  So  aufser  hier  noch:  v.  S71.  872.  881.  889.  897,  zu  welchen  einzelnen  Stellen  man  unsere 
Bemerkungen  vergleiche. 

33)  Neue,  der  in  der  Strophe  corrigierte,  sah  hier  keine  Lücke,  sondern  ergänzte  zu  dTtgoxdxav 
das  Substantiv  dvdßaaiv,  was  auch  Bellermann  (Des  Sophokles  König  Oedipus,  Berlin  1857)  für  mög- 
lich zu  halten  scheint. 

34)  BeUermann  sucht  ein  solches  Substantiv  von  femininalem  Geschlecht  durch  die  nicht  ausrei- 
chenden Analogien  ^  £^912^0$,  oqHvij  und  Aehnlicbes  zu  rechtfertigen. 

35)  Wie  hier  dngoxtctov  in  d%90zdtav^  so  ist  nach  Dindorfs  Bemerkung  Oed.  Col.  1491  uxffov 
in  dxgav  verdorben«  Dindorf  selbst  schlug  zur  Ergänzung  der  Lücke  av^ig  vor,  Wunder  schrieb  dv 
dnOTOfMv. 
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Arndt  ■•)  benützend  hatte  Schneidewm  früher  geschrieben  axQotatov  iiöavaßae^  al- 
xog  anoTOfiov  ägovotv  fig  avnyxav.  Dies  würde  metrisch  genügen,  befriedigt  aber 
nicht  in  Bezug  auf  den  Ausdruck.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die  das  nun 
adjectivisch  zu  fassende  ««oroftov '^j ,  auf  dem  ohnehin  der  Verdacht  der  Corruptel 
ruht'"),  macht,  ist  alxog  selbst  keine  wahrscheinliche  Ergänzung  der  Lücke.  Der 
Dichter,  welcher  den  Abgrund  nicht  mit  eigentlichem  Namen  nennt,  sondern  statt 
eines  solchen  in  prägnanter  Weise  den  ethischen  BegriflF  äväyxa  setzt,  wird  auch 
den  Gipfel  nicht  mit  einem  eigentlichen  Auedrucke  für  Bergeshöhe  bezeichnet  haben. 
Dieser  Grund  spricht  auch  gegen  das  von  Nauck  aufgenommene  axgav  *^) ,  dem 
noch  andere  Bedenken  entgegenstehen  *®),  Dagegen  halte  ich  die  schon  froher  von 
Erfurdt,  jetzt  auch  von  Nauck  aufgenommene  Lesart  des  cod.  Dresd.  anotfiov  für 
richtig*'),  besonders  weil  sie  den  sonst  leicht  missverstäridlichen  Ausdruck  ävdy- 
xav  in  passender  Weise  verdeutlicht  *•), 

Mit   Benützung   dieses   Sxorfiov   und  des  metrisch  nothwendigen  axQoxazov  er- 
gänze ich  die  Lücke  durch  den  Genitiv  ax^äg^  der  von  dem  substantivierten  axQO- 


36)  In  der  in  Anmerkung  30  erw&hnten  Ahhandlang  S.  16.  19. 

37)  Verbindet  man  nämlich,  wie  Arndt  selbst  woUte,  aitozofiov  mit  «xporarov  aliroff,  so  hat 
alno^  zwei,  der  entgegengesetzte  Begriff  avdyna  gar  kein  Epitheton.  Z  eht  man  aber  mit  Schneidewin 
und  Härtung  dnotOftov  zu  avdynav,  so  entsteht  ein  unklarer,  durch  Analogien  kaum  zu  rechtfertigen- 
der Aasdrui-k:  „er  stürzt  in  den  abschassigen  Abgrund  des  Verhängnisses."  Vgl.  G.  Wolff  de  schol. 
S.  88:  „ultrix  necessüas  a  poefa  guasi  vorag»  ßngifur,  in  quam  praeceps  irruat.'^  Als  analoge  Ausdrücke 
konnte  man  vielleicht  anführen  Eur.  Ale.  120  fiOQog  yaQ  dnozofiog  nXdd^si.  Ebendaselbst  988:  ovdi 
Tig  dnotöfiov  Xilfiaxos  hxiv  aidoig.  Indess  die  ohnehin  deutlichen  Begriffe  (lOQog,  IrjuM,  können  sich 
wohl  ein  derartiges  metHphorisches  Epitheton  gefallen  lassen,  nicht  so  das  selbst  uneigentlich  angewen- 
dete, ohne  Verdeutlichung  nicht  zu  rerstehende  crvayxa. 

38)  Dresd.  b.  hat  anoxfiov,  Flor.  F.  dnoniiov.  Aufserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dass  gerade 
die  durch  die  fnlsche  Lesart  siaavaßtßdaao'  sich  nicht  empfehlenden  Ssholien  es  als  Substantiv  fassen 
und  durch  aKQuigetav  oder  dnopfftoya  erklären  (Anm.  29).  Denn  hierdurch  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  ein  zu  dvdyxa  gehöriges  Adjoctivam  in  das  Wort  dnozofioVf  welches  möglicherweise  als  ein  Sub- 
stantivum  gedeutet  werden  konnte,  schon  in  alten  Zeiten  yerwandelt  worden  ist,  um  dem  Zusammen- 
hange, der  ein  Sabstantir  verlangt,    zu  genügen. 

39)  Das  dtiQmQiiav  des  Scholiasten  (Anm.  29)  kann  nicht  zur  Empfehlung  von  angav  dienen,  da 
es  nicht  zur  Erklärung  eines  neben  dnozofiov  gefundenen  Substantivs,  sondern  zur  Erklärung  des  für 
ein  Substantiv  gehaltenen  dnorofiov  selbst  diente. 

40)  Die  zwecklose  in  aKgotdrav  d%Qav  liegende  Tautologie,  und  die  Beibehaltung  des  metrisch 
verdächiigen  dxqoxdxav.     Siehe  jedoch  jetzt  rücksichtlich  des  letzteren  oben  Anm.  4. 

41)  Sie  ist  bei  der  Ergänzung  der  Lücke  durch  ein  iambisches  Wort  des  Metrums  wegen  noth- 
wendig  und  erklärt  die  Entstehung  der  Corruptel  dnoxofiov  leicht  genug.  Auf  daoTfjkOv  scheint  auch 
die  Erklärung  bei  Suidus  iig  fisydlriv  dvdynqv  (Anm.  24),  wonach  das  slg  fieydla  der  Scholien 
(Anm.  23;  zu  corrigieren  ist,  hinzuweisen,  wflhrend  p^ydln  unmöglich  Erklärung  von  dnoxo^tog  sein 
kann.  • 

42)  Im  Drpsd  b.  ist  anoxp^ov  richtig  durch  dvexvxrj  erklärt.  Eines  solchen  an  sich  deutlichen 
Epithetons  bedarf  aber  dvdyxa,  das  auch  sonst,  wo  die  Bedeutung  von  fatalis  necetsitas  nicht  auf  der 
Hand  liegt,  durch  Epitheta  verdeuilicht  wird;  vgl.  Soph.  Trach.  831  el  ydg  avps  xsvxavpov  tpovitf 
vetpiloi  '  jtp/'ct  doXonoiog  dvdyna.    Aesch.   Choeph.  66    dvdynav  yd^  dfitpinxoXiv  |  ^eol  TUfogtjreyxav, 
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vatov  ^')  abhängig  ist.  Also  ixifotatov  $i6avaßag  \  ixpkäg  auotfiov  ägoUfsv  stg  ivdy^ 
Kttv.  Die  Verbindung  eines  substantivierten  Neutrums  mit  dem  Genitiv  statt  des 
gewöhnlichen  attributiven  Ausdruckes  ist  bei  Sophokles  nicht  selten  **).  Auch  die 
an  sicfi  nicht  anstöfsige  Verbindung  von  axQog^^)  und  lixfiif  kann  durch  Beispiele 
belegt  werden  **).  Der  Begriff  ascfiif  aber  ist  hier  besonders  passend.  So  wenig 
aväyxTj  eine  natürliche  Tiefe  bezeichnet,  so  wenig  bezeichnet  axffq  eine  natürliche 
Höhe.  Zur  metaphorischen  Bezeichnung  einer  schwindelnden  Höhe  aber,  die  man 
nur  erreicht,  um  sofort  wieder  herabzustürzen,  ist  es  gerade  deshalb  sehr  geeignet, 
weil  es  aufser  dem  Begriffe  der  Schärfe,  Spitze,  Blüthe,  Reife  den  Nebenbegriff  des 
Umschwunges,  der  ^oxijf  mit  enthält  *%  Besonders  deutlich  tritt  dieser  Nebenbegriff 
bekanntlich  in  der  sprichwörtlichen  Redensart  hervor:  inl  J^vqov  ax(i7is  Z0ta09aif 
.auf  des  Scheermessers  Schneide  stehen*  *%  Demnach  ist  an  unserer  Stelle  durch 
axfiij  nicht  schlechthin  ein  Gipfelpunct  bezeichnet,  sondern  der  Gipfelpunct,  auf 
welchem  der  verhängnisvolle  Glückswechsel  eintritt    Es  ist  diejenige  ascf*^  tvxijg^^ 


43)  Die  sonst  nahe  liegende  Möglichkeit  des  Missverstindnisses,  a%(f6x€ttov  adverbiell  in  nehmen, 
ist  durch  den  Genitiy  unmöglich  gemacht. 

44)  Vgl.  die  auch  im  Sinne  mit  der  nnsrigen  verwandte  Stelle  Antig.  858  nQoß«^  in  l9%a' 
xov  d'gdcovg  \  v^fiXov  ig  dinag  ßtSid'ifov  \  npoainB9igy  i  xenvov,  nodoiv.  Femer  yergleiche  man 
Trach.  846  avii^  o^  ovdhv  &v  ilsisv  agtiag  \  tpavei:  &i%rig  ig  6^d'6v,  Aj.  748  dXX'  ofxBZfä 
zoi  nqog  t6  %iqdiü%ov  xQunslg  \  yyoftijg.  Fragm.  713  Nauck  v^Qig  9i  xoi  |  ovnmno^*  ^i^^ff 
Big  x6  cmtpqov  t%sxo,  \  dXX'  iv  vioig  dv^Bt  xb  x«l  ndXiv  vp^lvn.  Desgl.  die  Verbindung  pronomina- 
ler Neutra  mit  Genitiv:  Oed*  T.  125  nmg  iv  6  X^<fxrig  —  {  —  ig  rod*  äv  xoXfifig  ißri;  Oed.  T.  771 
ig  X0Ö0VX09  iXnidmv  |  iftov  ßsßmxog.  Oed.  T.  836  %al  firiv  xoaovxov  icxi  ftot  xijg  iXnCSog. 
Oed.  C.  747  xf^v  tym  xäXocg  \  ov%  dv  nox  ig  xo<fovxov  alniag  nseaCv  |  ido^,  oüov  Mintmnsv 
rjdi  dvCfiOQog.  Electr.  18  nd^e^gsipdiiTiv  \  xoaovd'  ig  fjßfig.  Electr.  961  ig  xoaovdi  xov 
XQO  vov  \  äXsuxga  yriQuaiiovouv  dwfiivttid  xb.  Vgl.  auch  (ohne  Substantiylerung)  die  Umschreibung 
mittelst  eines  Substantivs  Oed.  C.  1028  mg  i^otdd  ob  |  ov '^iXov  av&'  dc%Bvov  ig  xooiiv9*  vßifiv  | 
ijnovxa  xoXfjkTjg  xrjg  7g€C(fBOXf6örig  xd  vvv.  Wenn  übrigens  nach  Anm.  4  d%Qtndxav  doch  richtig  sein 
sollte,  so  ist  natürlich  diiQOxdxttv  dxfidv  nicht  minder  sophokleisch,  als  dnQoxotxov  d%fi>&g  sein  würde. 

45)  Ein  Beispiel  für  die  Verbindung  des  substantivierten  &%ffov  mit  dem  Genitiv  kann  ich  freilich 
nur  aus  einem  sp&teren  Prosaiker  beibringen:  Longin.  de  sublim.  34  6  dl  CTnBQ£9rig)  iv^Bv  Xaßav  xov 
to«  fiBynXoqfVBüxdxov  «al  in   d%gov  dgBxäg  üvvxBtBXBCfiivag  vTffriyoifiag  tovov  %,  t,  X. 

46)  Heliod.  Aethiop.  8,  5  maxB,  i  KvßaXji,  fcdvxa  %£vBiy  ndcttv  BVQiOnB  fnixavifv^  «909  o£v 
xal  T^y  &%(fav  d%ii>fiv  nB(ftBüxri%6xa  iqfiCv  ogmaa  xd  ngayfMCxa.  Flut.  qu.  symp.  5,  7,  5  (682  E) 
aqMlBQOv  ydg  17  in  a%QOv  fvsft'a,  xocra  xov  *Inno%QUxfiv ,  wd  xd  cdficcxuj  ngoBXd'ovxu  ^i- 
%gi  t^g  ungag  dnfiijgt  ovx  ^cxriiuv^  dXXd  (insi  nal  xaXuvxBVBxai  ngog  ro^- 
V  avx  iov, 

47)  Suidas  v.  axftif '  oivxi^gy  avri}  ^  (on^  xijg  xov  ngay^Mtog  hnxdmmg.  VgL  den  Schluss 
der  in  der  vorigen  Anmerkung  citirten  Stelle  des  Flutarchus. 

48)  IL  K,  173  vvv  yaQ  df^  ndvxBüütv  i«l  ^vqov  toxaxai  dxp^Hg  \  ri  fidXu  Xvygog 
oXad-gog 'AxMotg  T^h  ßiavai.  Simon,  epigr.  101  (Bergk)  dufkäg  ioxunvtuv  i%l  ivgov  'EX- 
Idda  näcav  \  zutg  avxtöv  fpvxuig  xB^fjkBd'a  (vadfi^Bvoi.  Theogn.  557  (Bergk)  tpifdSBO'  %tv9vv6g  xoi 
inl  ^vgov  Zoxaxai  dxfjkijg.  Herod.  6,  11  inl  ivgov  ydg  d%(k'^g  ix^xw  ^fUv  xd  ngd- 
yfMRw  —  1}  Blvat  iXBvd'BQOiOiv  ij  SovXoanv, 

49)  Aelian.  var.  bist  2,  10  Ttfi^^BOV  dnova  xov  Kavavog,  xov  'A^fivaimv  cxQBtxtiyov,  oxb  iv 
dxfi'j  X  fig  Bvxv  x^t'S  f^v  %.  X,  X. 
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gemeint,  die  Sophokles  selbst  innerhalb  des  Bildes  jener  sprichwörtlichen  Redensart 
an  einer  Stelle  der  Antigene  y.  996  ^qov  Wxilff  '^)  nennt :  ^qovsi  ßsßmg  av  vvv  ixl 
ivQov  tvxqg  9  »bedenke ,  dass  du  jetzt  auf  der  Schneide  des  Glückes  stehst.* 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  also:  »Uebermath  erzeugt  den' Tyrannen.  Wenn  der 
Uebermuth  sich  an  Vielem  eitel  übersättigt  hat,  was  nicht  passend  und  auch  nicht 
heilsam  ist,  so  stürzt  dieser,  auf  dem  höchsten  Gipfel  schwindelnden  Glückes  ange« 
langt,  hinab  in  das  unselige  Verhängnis." 

Ehe  ich  weiter  gehe,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Sentenz  nicht 
blos  in  dem  befangenen  Sinne  des  Chores  auf  lokaete,  sondern  eben  so  wohl  im 
Sinne  des  die  tragische  Wirkung  berechnenden  Dichters  und  der  weiterblickenden 
Zuschauer  auf  Oedipus  passt,  dass  also  wirklich  auch  in  dem  ganzen  gewichtvoUen  Satze 
jene  Doppelsinnigkeit  besteht,  welche  wir  bereits  für  die  Worte  vßQig  g)vtBVBi  tv- 
Qavvov  angenommen  haben.  Oedipus  hat  in  der  That  vor  der  Katastrophe  die  axfi^ 
trlq  tv%riq  erreicht  und  zwar  hat  er  sie  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  schrankenlos 
gebietender  xvQawog^^)  erreicht,  in  einer  Stellung,  die  nach  den  Erfahrungen  der 
Griechen  so  leicht  vom  höchsten  Glück  in  das  tiefste  Unglück  umschlägt  ^').  Er 
steht  jetzt  gerade  so  inl  ivQov  zvxflS*  ^i^  Kreon  in  der  Antigene,  der  gleichfalls 
in  einer  xavtsX'^g  ^ovaQ%la  dahin  gelangt  war '').  Und  nun  vergleiche  man  mit 
der  in  unserem  Chorgesange  allgemein  ausgesprochenen  Sentenz  vom  Sturze  des  auf 
schwindelnde  Höhe  gelangten  Tyrannen  die  Worte  des  ersten  nach  erfolgtem  Sturze 
des  Oedipus  gesungenen  Chorliedes  (v.  1186):  »O  Greschlechter  der  Menschen,  wie 
achte  ich  Euer  Leben  einem  Scheinleben  gleich!  Denn  wer,  wer  geniesst  mehr  vom 
höchsten  Glück,  als  dass  er  wähnt,  es  zu  besitzen,  um  sofort  aus  seinem  Wahne 
herabzustürzen  ? "  **)  Ist  hier  nicht  eben  so ,  wie  in  unserem  Chorgesange  der 
rasche  Wechsel  des  Glückes  und  Unglückes  im  Leben  des  vermeintlich  Ueberglück- 
lichen  geschildert?  Entspricht  nicht  selbst  der  Ausdruck  äfCoxXtvai  *')  in  der  Wahl 
des  Bildes  dem  ägov^sv?    Der  Chor  fahrt  fort:    »Dein  Schicksal,    unglücklicher 


so)  Denn  mit  tnl  fv^ov  aufi^ijs  ist  YöUig  synonym  inl  ^v(fOv;  Tgl.  Aesch.  Choeph.  871  ioint 
wvv  sroT^ff  inl  {v^ov  %ilaq  \  tiv%fiv  maHc^ai  n^9  ^^xi^ff  nB%XrffikSV09-  Ear.  Herc.  fnr.  630 
il^  ißrif^  inl  {v^ov;  Theokr.  22,  4  vfkvioiuv  *ai  ^iff  »al  ti  xQixov  agctv«  tinva  \  itovQfig 
BtnuidoQ^  Amu&aifkov£ovg  9v*  adeltpovg,  |  dvd'(fdn»v  amx^Qag  tnl  ^vqov  ^dfi  Uvxmv. 

51)  Stellen  dafür  ans  der  Tragödie  selbst  in  yeneiclmen  ist  nnnOthig,  da  die  ganie  Anlage  der 
Tragödie  auf  dieser  Voranssetsang  bemht 

52)  Oedipns  selbst  kennt  die  Oefahr  der  Tv^crvWf,  aber  er  b&lt  die  Tyrannis,  die  er  selbst  be- 
sitst,  Ar  eine  legitime  a^j^i}»  sieht  die  GeAihr  daher  anch  nicht  in  der  der  xvQavvig  innewohnenden 
Sßiftt,  sondern  in  dem  iUegitimen  Streben  Anderer,  s.  y.  880  cd  nXovxt  «al  tvifavvl  %ak  tixvti 
ti%9iig  I  vn^iftpi^iyüaa  to»  noXviijhp  ßit»y  \  Saog  muq*  iiUv  6  ^d'ovog  fpvldccnai,  |  ii  «ijads  y  dp* 
X^g  oSv9x\  fjv  {(Lol  n6Xig  \  dm^tfrov,  %vn  altfit6v,  tlöBXBiqt^fv  ic.  c.  L 

SS)  Antig.  1163  Xaßnv  %e  x^^P^i  nmwxBX^  pkovapx^uv.    Vgl.  1169  xvpuvvov  ^x^f^*  ^X^^* 
64)  Ca  yBvttil  ßgotmp,  |  mg  vfUcg  loa  %ai  t6  iiriÜhv  [naag  ivapi^fUt*  |  tig  ya^,   t^  dviip 
nXio9  I  tag  i^^mpkopüig  tpipn^  \  H  %909vxov^  0009  dvMtv  \  %al  doitiin   ttno%Xivai\ 
66)  Die  8GhT>lien  erkUren  C^iroxiUVai  durch  foiKsrnfir,  nMtiv. 
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Oedipns,  Dein  Schicksal  als  Beispiel  yor  Aagen,  preise  ich  keinen  Sterblichen  gl&ck- 
Hehl '^).  Er  nennt  also  den  Oedipus  geradezu  ein  Beispiel  fbr  jenen  raschen  Glücks- 
Wechsel»  den  er  in  dem  froheren  Chorgesange  mit  so  lebhaften  Farben  geschildert 
hatte,  ohne  zu  ahnen ,  dass  die  Anwendbarkeit  seiner  Schilderung  auf  Oedipue  sich 
so  rasch  herausstellen  würde.  Weiter  heifst  es  in  der  Antistrophe  jenes  späteren 
Chorgesanges:  y,Er  der  mit  überschwänglich  glücklichem  Schnss  die  höchste  Glück- 
seligkeit ^'')  errang,  o  Zeus,  indem  er  die  r&uberische,  räthselsingende  Sphinx  tödtete 
und  als  ein  Hort  meines  Landes  gegen  die  Todesnoth  aufstand*  '^.  Ist  hier  nicht 
Oedipus,  der  einen  überglücklichen  Schuss  gethan,  eben  auch  wieder  geschildert  als 
axQotatov  axpMg  $i0avaßdg?  Nicht  ohne  Grund  hebt  der  Chor  zuletzt  den  könig- 
lichen Namen  und  die  königliche  Macht  des  Oedipus  hervor:  »Daher  wirst  Du 
auch  mein  König  genannt  und  erhieltest  die  gröfsten  Ehrenbezeugungen,  im  mäch- 
tigen Theben  herrschend*  "*).  Denn  gerade  als  ßa0vXsvsy  was  hier  vollkommen  gleich- 
bedeutend mit  tvQawog  *^  zu  nehmen  ist,  hatte  Oedipus  die  höchste  Glückseligkeit 
errungen.  Auch  in  den  Schlusstrochäen  der  Tragödie  spricht  der  Chor  den  grausi- 
gen Umschwung  im  Schicksal  des  Oedipus  auf  eine  an  unseren  Chorgesang  erin- 
nernde Weise  aus  •*). 

In  der  That,  es  kann  hiemach  kein  Zweifel  sein,  dass  Sophokleä  die  behan- 
delten Worte  unseres  Chorgesanges  dem  Chore  in  der  Absicht  in  den  Mund  gelegt 
habe,  dass  ihre  Anwendbarkeit  auf  Oedipus  von  den  Zuschauern  erkannt  werden 
soUte.  Wenn  dem  nun  so  ist,  so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  in  dem  nun  folgen- 
den nichts  vorkommt,  was  diesen  Eindruck  schwächen  könnte.  Das  würde  aber  der 
Fall  sein ,  wenn  Sophokles  hier  irgend  ein  Lob  des  Oedipus  oder  einen  Wunsch  für 
Oedipus   von   dem  Chore   aussprechen   liefse.     Sophokles  kann  den  Oedipus  nicht 


56)  tov  aov  TOi  na^ädBtyiik  i%mv^  \  tov  a6v  dalyi,ova,  top  üov,  i  tXdiiav  OldmoBoj  ß^atmv  \ 
ovdhv  (tcmagiia. 

57)  Die  höchste  Vollkommenheit  des  Glftckes  ist  es  eben,  in  Eolge  deren  nach  griechischer  An- 
schanong  der  Sturz  in*s  Unglück  eintritt,  ygl.  Antig.  613  ovdhv  ^qtcsi  \  J^cnav  ßiorm  nuvteXlg 
i%zog  atfigf  wie  ich  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  Bd.  75,  S.  164  —  170  zn  lesen  vorge- 
schlagen habe  und  trotz  der  Gegenbemerkung  von  Bonitz,  Beitr&ge  zur  Erkl&rung  des  Sophokles. 
Zweites  Heft.  Wien  1857,  S.  67  festhalte.  Derselbe  Gedanke  ist  auch  bei  Aesch.  Ag.  722  nala^tpaxos 
9*  iv  ßgotoCg  yiqmv  loyog  \  vitvxtai,  [liyav  telaad'ivta  ipatog  olßov  |  tsiLvova^ai  iir^^  Snaida 
^vijansiv  I  i%  ^  aya^äg  xvxag  yivBt  \  ßXaatdvetv  unogsatov  ol^vv, 

58)  Seng  %ad''  ifntifßolav  \  xo^svaug  i%Qdxf^68  xov  %avx  ivdcUiiovog  oXßoVf  \  i  Zsv,  natu  jikv 
tp^iaag  |  xav  ycciAilfiDW%a  na^ivov  |  iqTioykmdov^  &avuxm9  d'  ifLqi  \  z^9^  nvQyog  dvicxa. 

59)  i^  ov  «al  ßaeiXivg  %€tXM£  [  ii^og  %cti  xd  ydy%o%*  iti^d^ig^  %atg  yirBydXtavuv  h  \  Sijßaictv 
dvdocnv. 

60)  Schol.  Dind.  zu  873  intgr(fpavla^  ntittaqtffOTtiüig  av{tfim,  inalifu  iv  s«t^rjf  xoif  ßa-^ 
Oll  ia  zur  Umschreibung  von  %V(favvov. 

61)  V.  1524  ä  ndxgag  Gijßrjg  ivoixoi,  Ifveost'  Oldlnovg  o^s,  |  og  xd  %Xb£v  alvlyym  ^dfi 
x«l  %gdxiCtog  rjv  avif p,  |  oi  xlg  ov  fpfl^  noUxmv  xütig  xv%mg  MßXsnev,  \  alg  S oo  v  %Xvd tava 
iaiv^g    oviikipoifäg  iXi^lv^iv. 

5* 
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loben  lassen,  weil  er  dadurch  die  Zuschauer  irre  machen  würde  an  der  Anwendbar- 
keit der  eben  vernommenen  Worte  auf  Oedipus.  Der  Chor  aber  braucht  seine  Tbeil* 
nähme  für  Oedipus  nicht  ausdrücklich  zu  bezeugen,  weil  er  nur  an  lokaste  denkt 
und  seinerseits  mit  den  Worten  Oedipus  nicht  gemeint  hat  und  auch  nicht  gemeint 
haben  kann  ^'). 

Dies  allein  spricht  schon  gegen  drei  der  für  den  folgenden  Satz:  to  %almg  if 
ixov  xoXsi  xdXauffia  (iijitots  Xv0ai  ^sov  attovfiai  aufgestellten  Erklärungen ,  deren 
Unhaltbarkeit  übrigens  auch  aus  sprachlichen  Gründen  dargethan  werden  kann.  So 
kann  man  unter  dem  für  den  Staat  nützlichen  xdXaufiia  weder  mit  den  jüngeren  Scho- 
llen**), G.  Hermann  und  Nauck  die  von  Oedipus  betriebene  Aufsuchung  des  Mör- 
ders des  Laios »  noch  mit  Schneidewin  den  Sieg  des  Oedipus  über  die  Sphinx  *^), 
noch  mit  Ellendt  die  Klugheit  des  Oedipus  verstehen  *').  Denn  alle  drei  Erklärun- 
gen berühren  Dinge/  die  dem  Oedipus  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  gereichen.  Die 
Erklärung  der  älteren  Schollen*^,   nach  denen  xäXaiöfia   «das,  wodurch  der  Staat 


62)  Der  Chor  könnte  im  Gegensatz  zu  dem  Sturz  des  TTrannen  nur  in  dem  Falle  einen  Wunsch 
für  Oedipus  aussprechen,  wenn  er  selbst  fiihlte,  dass  seine  Worte  Über  die  vßg^g  und  den  xvQuvvog 
auch  auf  Oedipus  anwendbar  wären.  Dieser  Fall  ist  aber  wegen*  der  Ergebenheit  des  Chors  gegen  Oe- 
dipus, den  er  noch  viel  später  für  schuldlos  hält,  unannehmbar. 

63)  Schol.  Dind.  zu  r.  879  ndlaiafia,  ijyavv  t^v  {ifTijffiy  %ov  ipovov  %av  Aatov.  Indess  ent- 
steht die  Frage:  kann  nulatafiUf  d.  i.  Kunstgriff  beim  Bingen,  fär  eine  yeretändliche  Bezeichnung  der 
Nachforschung  des  Mordes  gelten?  und  gesetzt  sie  wäre  es,  wie  würde  dann  /»ifxoTS  Xvaai  zu  fassen 
sein?  Fasst  man  IvsiVy  wie  es  zunächst  liegt,  im  Sinne  von  ßnire,  beendigen,  so  entstände  der  Sinn: 
„Ich  bitte  den  Gott,  die  Nachforschung  des  Mordes  niemals  zu  beendigen,"  also  gerade  das  Gegenthei) 
von  dem,  was  der  Chor  yemünftigerweise  erflehen  kann.  Fasst  man  Xv8iv  aber  im  Sinne  Ton  eoerUre, 
ad  irritum  perdueere,  „rereiteln,'*  so  entstände  der  Sinn:  „Ich  bitte  den  Gott,  die  Nachforschung  des 
Mordes  niemals  zu  rereiteln."  Dass  diesen  Sinn  Sophokles  nicht  gewollt  haben  kann,  zeigt  fii^itots. 
Denn,  wenn  man  den  Erfolg  eines  Unternehmens  wünscht,  so  pflegt  man  wohl  zu  bitten,  dass  dieses 
Unternehmen  nicht  rereitelt  werde,  nicht  aber,  dass  es  nicht  einstmals  vereitelt  werde.  Eine 
solche  Bitte  würde  ja  eine  lange  Zeit  bis  zur  Vollendung  des  Unternehmens,  also  wenigstens  Torläufige 
Erfolglosigkeit  Yoraussetzen. 

64)  Allerdings  wird  der  Sieg  des  Oedipus  Über  die  Sphinx  in  unserer  TragOdie  mehrfach  erwähnt, 
siehe  t.  35.  506.  694.  1197.  Aber  ihn  hier  wiederzufinden  ist  sehr  gewagt.  Denn  «alaiafta  konnte 
wohl  den  Kampf,  nicht  aber  den  Sieg  bedeuten.  Der  Chor  aber  kann  weder  um  die  Nichtremichtung 
des  Kampfes  noch  des  Sieges  bitten.  Denn  der  Kampf  war  ja  durch  den  Tod  der  Sphinx  beendet;  und 
der  Sieg  könnte  höchstens  durch  ein  Wiederaufleben  der  Sphinx  in  Frage  gestellt  werden,  woran  aber 
weder  Sophokles  noch  der  Chor  an  unserer  Stelle  denken  konnte.  Es  würde  also  nur  übrig  bleiben, 
dass  man  unter  ndlaiofia  „die  glücklichen  Folgen  jenes  siegreichen  Kampfes**  verstände.  Es  bedarf 
aber  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  eine  solche  Metonymie  die  Grenzen  der  Verständlichkeit  erheb- 
lich Überschreiten  würde. 

65)  Lexic  Sophokl.  n,  S.  488  ndlaiofia  coruiUwn  inteUigo^  quo  regnian  adeptu»  Oedipus  est;  euius 
imperium  cum  sahitare  civibus  fuerü,  tU  maneat,  chorus  precatur.  Die  Uebertragung  des  Begriffes  nalai^ 
Ofia  auf  einen  Akt  geistiger  Gewandtheit  würden  wir  gelten  lassen ,  schon  wegen  der  analogen  Metapher 
des  Substantivs  nalaiatiig  in  Soph.  Fhil.  431  cotpog  naXaiattjg  xeivog,  dUa  %at  aoqtccl  |  yv6(uih 
0(lo«Ti7T ,  tiinoditovtai  d'ap.d.  Immer  aber  würde  ndlaiCfia  dem  Begriffe  eines  Kunstgriffes  entspre- 
chend nur  einen  einmaligen  Akt,  nicht  aber  eine  dauernde  Eigenschaft  bezeichnen. 

66)  Schol.  Laur.  zu  r.  881  'A^ta  tov  ^iop  fifj  Xvaai  to  ovfKpiQOv  ti  solet,  it  ov  n^acxBi  tmv 
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über  seine  Feinde  siegt,"  also  vermuthlich  ^kriegerische  Tapferkeit"  bedeuten  soll, 
ist  dagegen  zu  verwerfen,  weil  sie  einen  zu  allgemeinen  Gedanken  gibt  ^\  der  eben 
so  wenig,  wie  die  zu  speciellen  der  drei  anderen  Erklärungen,  ein  passendes  Binde- 
glied zwischen  der  Schilderung  vom  Sturze  des  Tyrannen  und  der  Verwtknschung 
des  Frevlers,  die  nachher  folgt,  abgibt.  Wunderfs '*)  Erklärung  endlich,  wonach 
ndkai^yM  «der  Kampf  der  Guten  mit  den  Bösen  für  die  göttlichen  Gesetze**  sein 
soll,  ist  unstatthaft,  weil  so  viele  Nebenbeziehungen  in  dem  Worte  ndXai^^a  nicht 
liegen  können  *®). 

Die  Fruchtlosigkeit  der  Bemühungen  zur  Erklärung  des  Wortes  näXaiöfia^ 
welches  die  Stelle  in  der  That  völlig  dunkel  macht  '^^) ,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  wir  in  diesem  Worte  den  Sitz  einer  Corruptel  zu  suchen  haben.  Eben  darauf 
fOhrt  das  Fehlen  des  Wortes  7CcHai6\ka  und  seine  Stellung  vor  noXBv  in  einigen 
Handschriften  des  Sophokles''^)  und  des  Suidas''*),  der  auch  diese  Stelle  citirt. 
Den  Weg  zur  Emendation  kann  nur  eine  genaue  Beachtung  des  Gedankenzusammen* 
hanges  zeigen. 


avTinaXav,  Dies  ist  ans  derselben  Quelle,  ans  der  Snidas  geschöpft  hat,  welcher  niXaieyM  nicht  las 
ond  auch  nicht  erkl&rte.  Er  schreibt  y.  To  xaXcog  iiov  %6  4Vf^i(fov,  Oidmovg'  To  nedag  ^  ixov 
noXn  I  ffr^  Xvüai  d'sov  uirov^ai.  Die  Triclinianischen  Scholien  haben  jene  ErklAmng  mit  der  der  jtln- 
geren  Scholien  dergestalt  in  Eins  rerarbeitet,  dass  sie  unter  ndXaiüfMC  die  Nachforschung  nach  dem  dem 
Staate  Heilsamen,  und  so  denn  auch  beispielsweise  nach  dem  Morde  des  Laios  yerstehen.  Sie  lauten 
(zu  T.  873  S.  299  Dind.)  to  %aXmg  ^  i%QV  noXn  naXaiCfuCj  ijTOt  tijv  ns^l  tav  üv^k^pt^o^xtav  TfJ 
n6Xu  iQBvvuv,  aCtoviiMi  ^$6v,  i}TOt  rov  'ÄTtoXXa,  fikrj  Xvaut^  uXX'  del  nouto&ai^  nad^dwig  x«l  yvv 
htl  xm  %ov  Autov  qtovqt.  Es  versteht  sich,  dass  ndXatOfia  so  wenig  jene  igtvva,  wie  diese  Irirfiag 
bedeuten  kann,  und  dass  die  in  Anm.  63  berührte  Schwierigkeit  wegen  XvBiv  hier  ebenfalls,  und  zwar 
offenkundig,  vorliegt. 

67)  Auch  Härtung,  der  sich  der  Erklärung  des  Scholiasten  anschliefst,  macht  diese  dadurch  we- 
der deutlicher  noch  annehmbarer,  dass  er  in  ihr  hinter  aviitpi(fov  das  Wort  naXaiafia  einschiebt.  Auch 
Dindorf  stimmt  dem  Scholiasten  ohne  weitere  Verdeutlichung  zu.  Neue  scheint  zu  meinen,  dass  der 
Scholiast  unter  ndXon,efia  den  Kampf  verstehe,  aus  dem  das  ganze  menschliche  Leben  besteht.  Denn 
er  citirt  Eur.  Snppl.  549  aXX'  co  fidtaioi,  yvate  tdv&Qtonmv  %and*  \  MuXuiafia  9'  ^fkäv  6  ßiog' 
svTvxovai  dk  I  of  pkhv  %d%^  of  9'  hav^ig  ot  ^  TJdf]  ßgotdiv. 

68)  Zu  V.  85S  ed.  Wunder  „guum  amtra  dei  auxüivm  implorandum  eity  ut  honesiim  certameni  quod 
pro  legibus  divinia  meatur  a  bonis  cum  improbis,  numquam  ßniri  paHaiur»^ 

69)  Wunder  denkt  sich  den  Zusammenhang  übrigens  anders,  als  wir  ihn,  wenn  wir  diese  Deutung 
gelten  liefsen,  formulieren  würden,  weil  er  das  Vorhergehende  auf  das  Streben  nach  Gewaltherrschaft 
von  Seiten  der  Uebertreter  der  göttlichen  Gesetze  deutet.  Auch  verdirbt  er  seine  Erklärung  noch  mehr 
dadurch,  dass  er,  mit  der  Erklärung  der  jüngeren  Scholien  vermittelnd,  meint,  der  Chor  deute  zugleich 
an:  „ApoUinem  se  orare,  ut  investigttHonem  interfedoria  Lcd^  mti  ipsius  iussu  susceptam,  eonfici  velit,^ 
Wie  sich  freilich  jenes  nunquam  finiri  und  dieses  eonfici  mit  einander  verträgt,  hat  er  nicht  gesagt. 

70)  Vgl.  Bonitz  in  der  Zeitschr.  für  Österr.  Gymn.  1857.  S.  196,  der  gerade  diese  Stelle  für  völlig 
unverständlich  erklärt. 

71)  Flor.  r.  hat  ndXaiopM  uoXbi  für  noXMi  ndXatCfia  und  Far.  A.  hat  das  im  Texte  ausgelassene 
noXai  am  Bande  zugefügt 

73)  Sie  haben  v.  To  naXSg  fxov  entweder:  to  %ccXäg  9*  i%ov  ndXcciciia  xjj  noXai  oder:  x6  ««- 
Aas  9*  i^ov  noXst  mit  Auslassung  von  ndXcctopM, 
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Die  Bitte  des  Chors  ist  durch  ds  mit  der  Schilderang  vom  Sturze  des  Tyran- 
nen verbunden;  es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  der  Inhalt  der  Bitte  einen  Gegen- 
satz gegen  die  Vorstellung  des  die  Gesetze  verletzenden  Tyrannen  bilde.  Anf  die 
Bitt^  des  Chors  folgt  aber  asyndetisch  das  Gelöbnis :  d'sov  ov  Xiiim  xozi  ngoötdrav 
t6%mv.  Wir  dürfen  gerade  wegen  dieses  Asyndetons  bei  der  offenbar  absichtlichen 
Wiederholung  von  dWv  ''*)  und  dem  absichtlichen  Anklänge  von  (iij«ots  Xv^ai  und 
0V7CQZB  Itiim  einen  innigen  Causalnexus  zwischen  Bitte  und  Gelöbnis  annehmen: 
n Erfülle  meine  Bitte,  so  werde  ich  nicht  aufhören,  mich  unter  göttliche  Obhut  zu 
stellen.*  Mit  diesem  Gelöbnis  aber  kehrt  der  Chor  zu  dem  Gedanken  zurück,  von 
dem  er  in  der  Strophe  ausgegangen  war:  »Möchte  ich  rein  bleiben  in  der  Beobach- 
tung der  göttlichen  Gesetze."  Denn  dazu  gehört  als  das  erste  das  t^Bovs  6ißstv  ''*\ 
welches  durch  O'eov  «Qo0tdtav  [öxmv  umschrieben  ist.  In  diesem  Zusammenhange 
kann  der  Chor  also  nur  um  Auf recbterhaltung  der  göttlichen  Gesetze 
bitten,  welche  der  Tyrann  aus  vßQig  überschreitet  Mit  der  Annahme,  dass  der  Chor 
diese  Bitte  ausspreche  und  deren  Erfüllung  zur  Bedingung  seiner  ferneren  Ehrer- 
bietung mache,  stimmt  es  vortrefflich,  dass  der  Chor  in  der  folgenden  Strophe  die 
eben  bedingungsweis  angelobte  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  aufkündigt,  wenn  sie 
nicht  seine  weitere  Bitte,  den  Verächter  der  göttlichen  Gesetze  zu  bestrafen  {naxa  viv 
Bkoixo  fiotQo)  und  dadurch  die  göttlichen  Gesetze  aufrecht  zu  halten,  erhören  würden. 

Den  als  noth wendig  erkannten  Sinn  erhält  nun  die  Bitte  des  Chores,  wenn  wir 
mit  leichter  Veränderung  des  Wortes  ndXauffia  schreiben:  to  naXäg  d*  l%ov  \  xoXsi 
vofiiöika  fiijitots  IviSai  ^sov  aitov(iai^  »das  dem  Staate  heilsame  Sittengesetz  nie- 
mals aufzuheben,  darum  bitte  ich  den  Gott,* 

Paläographisch  ist  die  Aenderung  sehr  leicht;  denn  die  Corruptel  erklärt  sich 
durch  eine  Dittographie  des  Wortes  noXsi''^).  Dem  Staate  heilsam''*)  nennt  der 
Chor  das  ewige  Sittengesetz,  sofern  er  Repräsentant  der  thebanischen  noX^g  ist.  Er 
nennt  es  so  gerade  im  Gegensatz  gegen  die  vorher  erwähnte,  jenes  Gesetz  ver- 
letzende tvQavvigf  die  dem  Staate  unheilbringend  ist,  eben  weil  ihre  vßQi^  sich  mit 
Vielem,  was  weder  passend  noch  heilsam  ist,  übersättigt.  Wie  nah  es  der  antiken 
Anschauung  liegt,  die  Beobachtung  und  Verletzung  der  göttlichen  Gesetze  in  ihren 


73)  Ohne  Grand  ist  die  Lesart  dieses  Verses  rerdAchtigt  Yon  Wander,  der  Toir  iym  ov  lii^a  lesen 
wollte.  Mit  der  Wiederholung  yon  d'eov  bei  dem  Asyndeton  YgL  die  Wiederholang  Ton  SßQig  v. 
878.  874. 

74)  Xen.  Mem.  4,  4, 19  iym  lUvy  Igpi},  ^aovs  otfiai  tovg  voyMv^  xonxovq  xotq  uv^ffeinoig  ^Bi- 
V€U'  %td  yäg  nagä  näctv  dv^'f^dnoit  tt^iSxov  ifOfti^atai  d'sovg  oifiai^, 

75)  Von  einer  ähnlichen  Corraptel  ist  afficiert  das  anerklärliche  IvtrjQiov  XvnripM  in  Trach. 
554,  wofür  G.  Hermann  Xvtij(fiov  »ifXijfUE  yermathete.  An  nnserer  Stelle  mag  auch  noch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Bachstaben  M  von  v6f^9f/M  und  AA  Yon  «aZatfffia  aar  Befördemng  der  Dittographie  mit- 
gewirkt haben. 

76)  Der  Ansdrack  xtflag  H^^  ^^^  einem  Gesetse  findet  sich,  wie  hier  Yon  voiu^iia,  so  Ton  yo- 
fMff  beispielsweise  aach  in  der  Anm.  87  aasgeschriebenen  Stelle  des  Dem.  ady.  Timokr.  §.  912. 
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Folgen  für  den  Staat  aufzufassen,  zeigt  ausser  andern  Stellen  verschiedener  Schrift« 
8 teller ''''')  anch  eine  andere  Stelle  des  Sophokles.  In  der  Antigone  sagt  der  Chor 
V.  868:  „Wer  des  Landes  Gesetze  und  der  Götter  heiliges  Recht  achtet,  ist 
grofs  im  Staate;  dem  Staate  feind»  wem  Ungebühr  aus  Uebermuth  beiwohnt*  ''^ 
Die  Bitte  entspricht  femer  durch  ihre  Doppelsinnigkeit  der  Tendenz  des  ganzen  Ge- 
sanges. Sie  ist  nicht  blos  gegen  lokaste  gerichtet»  wie  der  Chor  meint ,  sondern  sie 
passt  im  Sinne  des  Dichters  und  ffir  die  Zuschauer  auch  auf  Oedipus,  ohne  dass 
der  Chor  es  ahnt.  Denn  gerade  Oedipus  hat  durch  den  Yatermord  und  die  blutschän- 
derische Verbindung  mit  lokaste,  wenn  auch  unbewusst,  die  göttlichen  Gesetze  ver- 
letzt. Gerade  seine  durch  jene  Vergehen  erworbene  tvgawtg  hat  sich  dem  Staate 
bereits  als  unheilbringend  erwiesen ,  indem  derselbe  um  des  Oedipus  willen  mit  der 
Pest  heimgesucht  ist. 

Dass  nun  aber  Sophokles  die  vofioi  tnl^CnodsSf  welche  er  sonst  auch  9säv  v6- 
fiot'*),  datfiovcsv  vo'fiot'*^,  [liyiöva  vop/x«  **),  Wfitfta  9säv  ayQaicta  Ha6q>alri  •") 
nennt,  mit  dem  Ausdrucke  v6fii0iia  habe  bezeichnen  können,  wird  nicht  leicht  Je- 
mand bezweifeln.  Denn  v6(ii0(ika  hat  nicht  blos  die  abgeleitete  Bedeutung  Münze, 
sondern  es  wird  auch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ro  W/xtfioi/  l^og  nder  ge- 
setzliche Braqch"  von  Aeechylus  *•) ,  Euripides  •*) ,  Aristophanes  **),  ja  von  Sopho- 
kles selbst  an  noch  einer  andern  Stelle  in  der  Antigone  '^)  gebraucht  ^^.    Noiiuffia 


77)  Vgl.  s.  B.  Bor.  Snppl.  808  mit  Bücksicht  auf  das  die  Pflicht  der  Todtenbestattung  auferlegende 
Gesetz:  avdQag  ßiaiovg  %al  xatsiQyovtag  vBxgovg  \  xatpov  %$  fkoiQag  «al  %t8(fiaii(xt<ov  XaxfCv,  |  eig 
ti^vd^  aväy%riv  ifj  %cnaüx7J0€u  x^ffi,  |  vofiifid  te  ndürjg  ovy%iovxag  '£XZaJo$  |  navaai*  to  ydg 
xoi  9vvi%ov  uv^ganav  «oXsi$  |  vovt  ic^'  Sxav  xig  xov g  v6 [lovg  üa^ji  xcr- 
lag. 

78)  vofMvg  X  dtigav  x^ovog  |  4^säv  x  lvog%ov  dl%wß  \  vifrinoUg*  anoligf  oro»  x6  fi^  nalov  | 
ivvBaxi  xolii^ag  ;i;aptir.  Noch  schlagender  ist  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  für  die  Richtigkeit  der  Ver- 
muthung  xo  %aläg  d'  fx^9  nolei  vofiiCfia,  wenn  Sophokles  in  der  Strophe  die  vofioi  vipmO' 
iBig  nannte,  wie  in  Anm.  4  yermuthet  wurde.  Auf  jeden  FaU  ist  der  Datir  nolsi  nnrerdächtig.  Wenn 
er  in  Far*  A.  fehlt  (Anm.  71),  so  scheint  dies  nur  Folge  der  Verderbung  yon  voykioyM  in  ndXaiayM 
SU  sein. 

79)  Aj.  1343  ov  yd(f  xi  xovtov,  dlla  xovg  d'smv  vofiovg  \  ip9'i£Q0tg  av, 

80)  Aj.  1130  tym  ydg  3v  fffi^atfii  daifiovav  vofiovg;    Vgl.  auch  Enr.  Suppl.  564. 

81)  Electr.  1095  S  dh  fkiyiax  ißXaaxe  vo^iyMf   xmv&e  fpBQOfUvav  \  agicxa  rcc  Zr^vog  svüsßsiqc, 

82)  Antig.  453  ovdl  o^ivnv  xoaovxov  t^ofirjv  xd  ad  \  xrigvyftad''  ag  xdyganxa  ndcfpalii  %Bmv  \ 
vofnilMt  dvvttcd'ai  ditfjxov  Svd''  vMBgdQafiBi^v,  Vgl.  anch  v6(niJka  ^eav  bei  Enr.  Suppl.  19  und  xo 
nwrtmv  pdpkipkov  in  der  Anm.  6  citierten  Stelle  des  Empedokles. 

83)  Sept.  351  Slolvyfkov  tsQOv  Bvfuv^  naidviooVf  \  'ElXrivinov  vofiicfia  d^üxddog  ßo'^g.  Fers. 
858  ngtoxa  (ikv  Bvdoxiiiovg  oxgaxMg  dnefpuivofie^',  ot  dl  vo^tlayLcna  nvgyiva  %dvx  htBv^vvoir. 

84)  Iphig.  Tanr.  1470  %al  nqiv  y  'AgBloig  h  ndyoig  ^ifgyovg  fffag  j  nglvai^j  'Oqböxu'  wd  vi- 
lucpk  icxa  xodBy  I  yM«ir,  lcii(fBig  oüxig  Sv  jptjipovg  Idßjj. 

85)  Nub  247  Ttoio^g  ^Bovg  6(ibC  cv;  ngSxov  ydg  ^sol  |  "^fkCv  v6fiia(i  ovx  iexu  Daran  schliefst 
sich  dann  ein  auf  der  andern  Bedeutung  yon  vof^iaiiM  beruhendes  Wortspiel. 

SS)  Antig.  295  ovdlv  ydg  dv^Qcinotciv,  otov  dgyvgogt  |  %a%6v  vofuoiik  ißXaaxt, 
87)  Freilich  beseichnet  v6pki€(ui  an  den  erwähnten  Stellen  nur  eine  einzelne  gesetiliche  Einrich- 
tung, nicht,  wie  an  unserer  SteUe  erforderlich  ist,  den  Inbegriff  gesetalicher  Einrichtungen.   Indess  kann 
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Xiisip  aber  ist  gerade  so  gesagt,  wie  das  bekannte  wfftovg  Xvhv,  »die  Gesetze  auf- 
heben^ **).  Sophokles  selbst  sagt  mit  fthnlicher  nur  noch  stärkerer  Metapher  in  der 
Antigone  **) :  »das  Recht  der  Götter  und  ihre  Gesetze  zerreifsen*  (ducöKsdaw^- 
voi)  •^. 

Wenn  wir  nunmehr  auf  das  zweite  Strophenpaar  eingehen*),  so  erkennen  wir 
trotz  aller  Verderbnisse  deutlich:  erstens  eine  Verwünschung  des  Verächters  der 
göttlichen   Gesetze;  dann  nach  emer  unklaren  Stelle  (v.  889  —  96)   zweitens   die 


irofufffMC  ohne  Zweifel  mit  demselben  Rechte  collectiT  gebraucht  werden,  wie  voimsj  rtlcksichtlich  dessen 
man  Tgl.  Dionys.  Hai.  3,  23  xal  i(fym  inixeigi^aavtBg  d^'efiitip  %Q$£vtova  nof^aai  xov  &s£av  vopLOV 
tbv  av^if€ini90V.  Eyangel.  Matth.  5,  17  Mfj  vof^icfixBf  Ott  ijXd'ov  %atctXvcai  tov  voyMv  tj  tovg  s^o- 
tpfitag'  0v%  ^Xdoy  xeexalvoat  dllä  nlrigmöcu.  Ja,  voiiiafia  ist  wirklich  collectir  gebraocht  worden 
von  Selon,  der  nach  einer  Ton  Demosthenes  erhaltenen  Erz&hlung  die  vofioi  tijg  noUmg  geradesn  yo- 
lu^fuc  t^g  nolgag  nannte.  Freilich  that  er  dies  mit  einem  Wortspiele  auf  vofMiiiM,  Münse,  das  indess 
der  Beweiskraft  der  Stelle  keinen  Eintrag  that,  da  Solon  nnr  durch  die  wirklich  vorhandene  Beseich- 
nung  der  Gesetze  als  des  voykiüyka  nilBmg  (der  Oesetsesgewohnheit  des  Staates)  an  die  Vergleichung 
der  Oesetse  mit  den  Mtlnsen  erinnert,  nicht  aber  durch  eine  sonstige  Aehnlichkeit  der  vo^toi  mit  Mttn- 
sirai  SU  einer  sonst  nicht  ftblichen  yergleichsweisen  Anwendung  des  Wortes  vofiiüiia  auf  die  yofio»  «o- 
Umg  yeranlasst  werden  konnte.  Die  Stelle  findet  sich  bei'Demosth.  adr.  Timokr.  §.  212.  218  BovXo^ 
(Mti  xoCwv  vfiiv  nantivo  dtjjyijcaa^ai  y  o  vpaai  not'  aljceiv  Solmva  naxtiyogovvxa  vofiov  tivog  ov% 
inif^dnov  d'ivxog*  Xiystai  yäg  xo£g  dinciazatg  avxhv  slnsCv^  insiS^  talla  xarijyo^ijasr,  oxi  vöfiog 
icxiv  uvdaaig,  ag  inog  alneCv,  xaCg  nolaetv,  iuv  xtg  xb  vof&iaiiu  dtaqt^eiff^ ,  ^dvctxov  njv  (i}- 
fiiav  bIvui.  intQtoxiiaag  dl,  et  dincitog  avxotg  %ccl  xalmg  i%mv  6  vofiog  qfaivtxai,  tnaiS^  ip'^ctu 
xovg  diTtaoxdgt  elnsiv^  Sxt  avxog  iiyBtxai  aqyv^iov  ^v  vofktcpk  elimi  tuv  l&Cmif  cvvixXUtyfkdxmv 
hv9%a  xotg  Idmxaig  tvgrifUvov,  xovg  &h  v6\kovg  riyot^xo  vofiiopka  x-^g  noleng  bTv<u,  dsCv 
d\  xovg  dtnaaxdg  noXlp  iulIXop^  bI  xig,  S  xtjg  noXBmg  icxl  vomcp^a^  xovxo  diatp^Bi^Bi  ntd 
naffäcfiiiov  Blctpi^Bi,  fuoBiv  xal  xoXa£ciir,  ^  bÜ  xig  i%Biv0y  o  xmv  l^iatxmv  icxiv.  —  Im  Chorge* 
sauge  des  Sophokles  ist  ohnehin  jedes  Missrerstindnis  Ton  x6  voitiafMC  unmöglich,  da  durch  den  Artikel 
das  voiucfuc  als  bereits  erwähnt  bezeichnet  wird,  wodurch  jeder  sofort  an  die  v6fiOL  vfjfino^eg  oder 
VTffinoXtig  der  Strophe  erinnert  werden  muss. 

88)  Herod.  S,  82  xagig  xb  Tovrov  vaxQiovg  vofMvg  firi  Xvsiv.  Dem.  Ol.  3,  12  xol  XvBtv  ys^ 
n  avdqBg  'Ad'fivccioi ,  xovg  vofLovg  dii  xovxovg  xovg  avtovg  i^tovv,  oTkbq  *al  xB^Bi%aciv.  Evangel. 
Matth.  5,  17  in  Anm.  87. 

89)  y.  287  d£%fiv  x  hiBivwß  xal  voykovg  diaa%Bdäv.  Dasselbe  Verbum  in  gleicher  Metapher: 
Oed.  C.  618  X9^^^9  xB%vovxai,  vvnxag  ^(ligag  x  Iciv,  \  iv  aclg  xa  vvv  ivfiqtava  dB^idiMcxa  |  Soqbi 
diacuBdäaiv  i%  0f^i%QOv  Xoyov.  Auch  i%XvBi.v  gebraucht  Sophokles  Ton  der  Aufhebung  eines  gleich- 
sam gesetzlichen  Tributes  Oed.  Tjr.  35  og  y  i^iXvaag,  äaxv  KudfuCov  fuiXoy,  1  mtXfiQag  doidov  da- 
iffiov,  Sv  naqBi%o^Bv. 

90)  Wenn  Übrigens  nach  unserer  TextesTer&nderung  die  Bitte  des  Chores  die  Möglichkeit  der 
Aufhebung  der  göttlichen  Gesetze,  welche  die  Menschen  nicht  in  Vergessenheit  begraben  können,  vor* 
aussetzt,  so  hat  dies  nichts  Auffallendes;  denn  es  wird  ja  nur  die  Möglichkeit  einer  Aufhebung  durch 
die  Götter  selbst  Torausgesetzt,  und  diese  Voraussetzung  stimmt  genau  mit  der  in  dem  zweiten 
Strophenpaare  waltenden  Voraussetzung ,  dass  die  Götter  einen  ihre  Gesetze  Verletzenden  möglicherweise 
unbestraft  lassen  könnten.  Vgl.  auch  Soph.  Phil.  448,  wo  auf  ähnliche  Weise  an  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit gezweifelt  wird:  %ai  nmg  xd  fi^v  xavovqya  %td  nttXtvxgtßfj  |  xalgovo  dvaoxifitpovxBg  l£  '*^t. 
dov,  xd  dh  I  dlxaut  %ai  xd  XQV^'^'  dnoaxiXXov^  dBl,  |  %ov  X9^  xt^BC^tu  xavxcty  nov  ^  alvBCv^  orav  | 
xd  ^Bi*  intitvav  xovg  d'BOvg  bvq9  %a%ovg, 

*)  Das  Folgende  wurde  nicht  vorgetragen,  sondern  statt  dessen  nur  die  Textesänderungen  bezeich- 
net, die  im  Folgenden  begrflndet  werden. 
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Aufkündigung  der  Orakelverehrung  von  Seiten  des  Chores»  und  wiederum  nach 
einem  nicht  ganz  klarer  Satze  (901.2)  drittens  die  Bitte,  Zeus  möge  Acht  haben, 
weil  die  Orakel  und  die  Götterverehrung  bereits  vernachlässigt  würden.  Diese  festen 
Puncte  genügen  zunächst,  um  zu  erkennen,  dass  die  Oedanken  des  zweiten  Stro- 
phenpaares in  innigster  Beziehung  zu  denen  des  ersten  stehen.  Der  Chor  knüpft 
nämlich  an  die  Bitte  der  ersten  Antistrophe  um  Aufrechterhaltung  der  göttlichen 
Gesetze  antithetisch  die  Bitte  an,  den  Frevler  an  den  göttlichen  Gesetzen  zu  be- 
strafen. Diese  Bestrafung  ist  ja  eben  ein  Mittel  zu  der  AufrechterhaltuDg  der  Ge- 
setze. Sodann  spricht  er,  antithetisch  zu  dem  früheren  bedingten  Gelöbnisse,  die 
Drohung  aus,  dass  er  die  göttlichen  Gesetze  nicht  beobachten  werde.  Wir  dürfen 
erwarten,  dass  auch  diese  Drohung  nur  bedingt®')  ausgesprochen  sei,  bedingt  durch 
die  Voraussetzung,  dass  die  Götter  durch  Nichtbestrafung  des  Frevlers  die  ewigen 
Gesetze  selbst  erschüttern  könnten  ®').  Zum  Schluss  wiederholt  der  Chor  die  am 
Ende  des  ersten  Strophenpaares  ausgesprochene  Bitte  um  Aufrechterhaltung  der 
göttlichen  Gesetze  in  anderer  Form  und  kehrt  damit  in  völliger  Abrundung  des  Ge- 
dankenganges zu  der  Stimmung  zurück,  in  der  er  am  Anfange  des  Gesanges  ge- 
wünscht hatte,  die  göttlichen  Gesetze  stets  zu  beobachten. 

Dieser  Gedankenzusammenhang  würde  auch  in  seinem  inneren  GefQge  völlig 
befriedigen,  wenn  nicht  die  vorhin  als  unklar  bezeichneten  Stellen  durch  ihre  [Jn- 
verständlichkeit  die  Klarheit  desselben  verdunkelten. 

In  der  zweiten  Strophe  liest  man  nämlich  nur  die  ersten  fünf  Verse  ohne  An- 
stofs  ®').     Dass   aber  auf  die  in  ihnen  enthaltene  kräftige  Verwünschung  xaxd  viv 


91)  Diese  hypothetische  Drohung  ist  ja  im  Grunde  nur  eine  nachdrückliche  Yorheraagung  des 
Verfalls  der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern.  Aehnlich  motivierte  Vorhersagungen  jenes  Verfalls  finden  sich 
auch  sonst  bei  Sophokles,  z.  B.  rflcksichtlich  der  Orakel,  wie  in  der  zweiten  Antistrophe  hier,  so  El. 
499 y  wo  die  Vorhersagung  in  der  Form  einer  hypothetischen  Leugnung  erscheint:  r^xoi  fiavxstm  ßifo- 
tdv  I  ov%  tlalv  iv  dsivoig  oveigoig  ovd*  iv  &ea^uxoi>Sy  |  e^  firi  x69s  q>uafi,a  vv%x6g  sv  naxaöxiicsi. 
Eine  Voraussagung  jenes  Verfalles,  motiviert  mit  der  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  wie  hier,  so 
El.  244  el  yäif  6  fuhv  ^avoiv  yä  xe  xal  ov&hv  äv  |  nsiaaxai  xäUts,  \  ot  dh  firi  ndliv  \  d<6aov<f  dvxi» 
(ffovovs  dtxas,  I  iQQOi  x  av  aidas  I  dndvxav  x  svaißsia  ^vaxmv.  Damit  stimmt  der  Schluss  der  An- 
tistrophe i(fQBi  dl  xä  d'eia.  Auch  den  Gedanken,  dass  man,  wenn  man  im  Verkehr  mit  Schlechten  un- 
gerecht leidet,  nothwendig  auch  schlecht  werde,  spricht  Sophokles  aus  El.  307  iv  ovv  xotovvoig  ovxB 
amcpQOVßtv,  qtilai,  |  ovx*  Bvatßsiv  ndqBaxiv  dXX'  iv  xoig  %a%oig  \  nollij  *ax  dvdy%ri  ndnixfidevstv  xaxa. 

92)  Eben  so  äufsert  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  der  Chor  in 
Soph.  El.   825    nov   noxB  iLBQavvol  Ji6$  ij   nov   <pa6&mv  ''AUos,   bI  xavx    i<po(f<ovxBg  |  HQvnxovciv 

93)  Nur  bemerke  ich,  dass  daigiovaiv  ^dri  nicht  als  Tempel  oder  Orakelstätten  gedeutet  werden 
dflrfen,  wie  Schneidewin  zu  v.  897  meintCi  Allerdings  liegt  es  nahe,  wegen  der  v.  897  ff.  erwähnten 
Orakelstätten  daran  zu  denken,  und  auch  Buhnken  hat  in  der  Anm*  zu  Timaei  lexicon  Platonicum  p*  93 
^dog  x6  dyaXfia,  xal  6  rdarog,  iv  tp  tSQvxat,  die  Bedeutung  templum  für  unsere  Stelle  angenommen. 
Aber  in  den  von  Buhnken  hierf&r  ans  älteren  Schriftstellern  angeführten  Beispielen  ist  die  Bedeutung 
von  simulacrum  nicht  zu  verkennen,  und  die  Annahme  der  andern  Bedeutung  willkürlich.  Buhnken  führt 
nämlich  an  Aesch.  Fers.  398  ilBvd'BQOvxB   naxgC^y    iXBv9B(fovxB  ds  \  natdag  yvv<ti%ag  d'Bciv  xb  ncc- 
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eXoito  iiotga  ^*)  mit  den  Worten  $1  ^^  to  xigdog  usgiavst  dixaüßg  eine  nochmalige 
nachhinkende  Protasis  zu  der  Verwünschung  eintritt,  erregt  Befremden.  Freilich 
nehmen  hieran  weder  die  Schollen  ^')  noch  die  neueren  Interpreten  **)  Anetofs.  Aber 
man  wird  bei  Sophokles  vergeblich  nach  einem  ähnlichen  Beispiele  suchen  ®^.  Setzen 
wir  indess  den  Fall,  die  drei  Verse  bildeten  einen  nochmaligen  Vordersatz,  In  die- 
sem Falle  würde  der  erste  Satz  t  „Wenn  er  nicht  ehrlichen  Gewinn  suchen  wird*  sehr 
nichtssagend  sein  im  Vergleich  mit  el  di  tig  vxdQoxta  tSQöl  xal  Xoyot^g  xoQ$va%ai. 
Dann  ist  unehrlichen  Gewinn  zu  nehmen  zwar  verwerflich,  aber  nach  griechischer 
Anschauung  nicht  ein  Verstofs  gegen  die  göttlichen  Gesetze*^.   Der  ganze  dreiglie- 


tgmmv  ?di}.  Lyc  ady.  Leoer.  §.  1  XQiva  xov  ngodovra  uvrmv  «crl  rovg  viag  ntd  ta  fdi^  %al  xa  xb- 
ILBVfi  xal  täs  i^  toig  voiioig  ^vaCag.  Eine  von  Rahnken  nicht  angefllhrte  SteUe  aas  Flatons  Fhaedon 
111  B  ist  aber  deshalb  nicht  beweisend,  weil  die  Lesart  zwischen  alcri  und  %d7i  schwankt.  Sophokles 
selbst  gebraucht  das  Wort  e^i^  an  einer  andern  Stelle  unzweideutig  im  Sinne  von  simtdacrumy  n&mlich 
in  der  Elektr.  1374  nuxQ^a  nQOünvaavd''  idii  \  ^ecov,  oaoivsQ  nffovvla  vaCovoiv.  Tcrde.  Auch  erkl&rt 
Triclinins  das  %dn  unserer  SteUe  zu  y.  883  als  Bl!9<ala  xmv  daifiovav,  rjxoi  xovg  9'eovg.  Wir  werden 
daher  auch  an  unserer  Stelle  bei  der  Bedeutung  simuUicrum  beharren.  Ohnehin  passt  sie  in  den  Gedan- 
kengang besser,  als  die  andere.  Denn  da  die  in  der  Antistrophe  in  Aussicht  gestellte  Vernachlässigung 
der  Orakelst&tten  nur  eine  einzelne  Anwendung  der  Missachtnng  der  OOtter  überhaupt  ist,  so  ist  es  nicht 
allein  nicht  nOthig,  dass  gleich  bei  der  Verwünschung  des  Freylers  seine  Unehrerbietigkeit  gegen  die 
Orakelstätten  erwähnt  werde,  sondern  sogar  wahrscheinlicher,  dass  zuerst  allgemein  die  unehrerbietig- 
keit gegen  die  Götter  überhaupt  verwünscht  werde.  —  Da  demnach  daiftovmv  idtj  vorzüglich  passt,  so 
sehe  ich  keinen  Grund,  von  der  Variante  i&ri  Notiz  zu  nehmen,  die  sich  in  dem  Citate  unserer  Stelle 
bei  Suidas  v.  vnigonxa  bemerkt  findet.  Freilich  konnte  man  die  SaifMvav  voyAH.  sehr  wohl  auch  l^ij, 
etwa  naXaia  i&f^  (Isokr.  12,  169)  nennen;  aber  &ai(Mv<ov  i^r^  wird  man  sie  nicht  nennen  können. 
Dazu  kommt,  dass  &aift6vav  l^ij,  im  Sinne  von  &atit6v(ov  vofioi  genonmien,  nur  eine  Tautologie  der 
beiden  Ausdrücke  dlxag  d(p6prixog  und  ovdh  daiiLOvmv  i^rj  aifitov  hervorbringen  würde,  während  nach 
der  recipirten  Lesart  unterschieden  wird  die  Furcht  vor  dem  göttlichen  Rechte  und  die  Ehrfurcht  vor 
den  Götterbildern,  d.  h.  also  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit. 

94)  Solon.  13,  27  (Bei^)'  aial  d*  ov  s  Xilri^s  ^ucfi^nfgig,  oexig  dXixgop  \  dvi^p  i%Bi^  ndv- 
xag  ^  ig  xilog  i^etpdvrj.  \  all'  6  (lIv  avx^i^  ixiaevy  6  d' vüxbqov*  rjv  d^  tpvymoiv  \  «vtoI,  fttidh 
d'Bäv  fioiq'  iitiovecc  xlfd^  I  r^lv^B  ndpxmg  avd'ig'  dvaixioi  igya  xlvwtoiv  \  ^  natd^g  xovxmv  tj 
yivog  i^onlea, 

95)  Schol.  Laur.  zu  v.  889  (ebenso  Suidas  v.  vniQO«xa):  *0  xotovxog  iv  xocx^  sfi}  f^Oi^f ,  Sg 
fiiq  dq>iiBxai  xäv  dainxmvy  fj  iisxcci  xmv  d&inxmv,  5  iaxiv,  iv  ov  X9V  H^^^o^^*  Schol.  Dind.  zu 
v.  887  %lono]  ^lot,  ^yovv  naxdaxoii  avxov  ivBxa  &vaxvxovg  vnBgrifpapiag ,  bI  ^ij  x6  dllmiia  x^g 
ßaatlB^ag  dtoinijaBi.  dixa^atg,  xal  bI  fitj ,  dno  noivov,  ig^Bxcu,  fjyovv  dtpiiBxai,  xatlvd-ijaBxai  xmv 
düBßmv  lyxBiifTifidxav ,  ij  bI  x6v  dipavaxavj  ^yovv  xmv  9'Bimv,  aipBXcci  lucxaionovmv ,  yMxaidimv. 

96)  Namentlich  Elmsley,  Hermann,  Neue,  Dindorf,  Wunder,  Schneidewin  und  Nauck. 

97)  Von  den  Beispielen,  mit  denen  Schneidewin  diese  Construction  belegen  wollte,  hat  Nauck 
bereits  zwei  (Aj.  841.  769)  als  ungeeignet  weggelassen;  aber  auch  die  von  Nauck  beibehaltenen  (Oed. 
Tjr.  166.  338.  El.  572)  beweisen  nur  die  Möglichkeit,  dass  Ein  und  derselbe  Gedanke  doppelt  ausge- 
sprochen werden  kann,  unter  anderem  auch  in  einer  doppelten  Apodosis,  nicht  aber  liefern  sie  Fälle 
der  Wiederholung  desselben  Gedankens  in  doppelter  Frotasis. 

98)  Die  Volksmoral  billigt  bekanntlich  xi^Br^  9l%aia  %&di%a\  doch  liefse  sich  dieser.  Schneide- 
win  nicht  entgangene.  Ablall  von  der  Volksmoral  durch  Hinweisung  auf  den  reineren  sittlichen  Stand- 
punct  des  Chores  allenfalls  rechtfertigen.  Bedenklicher  ist  das  Nichtssagende  des  Gedankens.  Schneide- 
win, der  zur  Erläuterung  hinzufügt:    „wie  Laios  und  lokaste  ihrem  Vortheil  durch  unrechtes  Handeln 
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derige  Vordersatz  würde  aber  noch  an  einem  andern  Uebelstaade  leiden.  Entweder 
musB  man  n&mlich,  um  dem  dritten  Gliede  einen  passenden  Sinn  abzugewinnen,  das 
fiij  von  sl  ii^ii  nar  zu  den  beiden  ersten  Gliedern  ziehen  mit  den  Scholien  *®)  und 
den  meisten  Interpreten  ^^%  Es  heifst  dann  das  dritte  Glied :  .»oder  wenn  er  in 
eitler  Vermessenheit  Unantastbares  antasten  wird*  i^O*  Aber  schon  G.  Hermann 
verlangte  entschieden  und  mit  Recht ,  dass  man  das  ftif  zu  allen  drei  Gliedern  ziehen 
müsse  ^®').  —  Oder  man  muss»  wenn  man  fii]  auch  zum  dritten  Gliede  zieht,  mit 
G.  Hermann  das  in  diesem  stehende  Sistai  als  atpdl^etai  deuten ,  damit  der  Sinn  ent- 
steht :  »oder  wenn  er  nicht  in  seiner  eiteln  Vermessenheit  des  Unantastbaren  sich  ent- 
halten wird."  Aber  diese  Auffassung  von  e^sxai  ist  gegen  den  Sprachgebrauch  ^^'). 
Diesen  Schwierigkeiten  können  wir  zu  entgehen  hoffen,  wenn  wir  die  dreiglie- 
derige  Protasis  zur  folgenden  Frage  ziehen.  Dies  erfordert  die  unverkennbare  Con* 
cinnit&t  des  in  dem  zweiten  Strophenpaare  bis  zur  Schiusabitte  herrschenden  Satz- 
baues. Denn  nicht  nur  die  Verwünschung,  sondern  auch  die  auf  die  nächste  Frage 
folgende,   durch  yag  eingeleitete  Frage  wird  durch  eine  conditionale  Protasis  einge- 


nachgiengen,"    ist  offenbar  bemflht,    in  die  Worte  mehr  hineinzutragen,  als  in  ihnen  liegt;  eben  so  die 
jüngeren  Scholien  (Anm.  95)  mit  ihrem  el  (ir^  to  u^iatfia  f^s  ßocaiXslag  diOLKi]cei  diKccitog, 

99)  Siehe  Anm.  95  und  108. 

100)  Mit  Elmsley,  Nene,  Dindorf,  Schneidewin  und  Nanck.  Nene  schlug  geradezu  Tor,  im  drit- 
ten Gliede  ^  bI  zn  schreiben, 

101)  Diese  ganze  Annahme  wird  dnrch  eine  spitzfindige  ErUärung  Dindorf  s,  welcher  Schneide- 
win und  Nanck  beitreten,  nicht  wahrscheinlicher.  Man  meint  n&mlich,  dass  die  Protasis  in  der  Weise 
zweigliederig  sei,  dass  die  beiden  ersten  Glieder  zusammen  Ein  Glied  bildeten.  Dieses  rermeintliche 
erste  mit  ii  fiif  eingeleitete  Glied  (sl  fti)  xs^davsr  %al  fiTj  iff^exui)  soll,  so  meint  man  weiter,  den 
vorhergehenden  Ausdruck  Jintcs  dqtoßrjtog  ausführen;  das  zweite  mit  al  eingeleitete  Glied  dagegen  (^ 
sC  xmv  a^{%x<ov  ffera»)  soll  zur  Ausführung  von  ov9%  daifiovav  98ri  aißmv  dienen,  vermuthlich  weil 
man  bei  idii  an  Orakelstätten  dachte,  und  sah,  dass  die  delphische  Orakelstätte  t.  898  a^LUzos  yäg 
6ftq)aX6g  genannt  werde.  Aber  diese  Bezugnahme  auf  die  Protasis  der  ATerwünschung,  und  die  ihr  ent- 
sprechende Vertheilung  der  Glieder  der  vermeintlichen  zweiten  Protasis  ist  offenbar  willkürlich.  Denn 
derjenige,  welcher  das  Unantastbare  antastet,  ist  eben  so  sehr  Jixag  dq>6ßi^xog  wie  die  andern,  und 
derjenige,  der  nicht  daintmv  iQ^Btai,  hat  eben  so  wenig  Scheu  vor  den  ^drj  &s£v,  wie  der,  welcher 
dd'Utav  f^STtti.  Schon  der  Wechsel  zwischen  xa^  und  ^  macht  das  Gegentheil  der  Dindorf  sehen  Ver- 
theilung wahrscheinlich,  dass  nftmlich  die  beiden  letzten  durch  ij  getrennten  Glieder  als  Ein  Glied  an- 
zusehen seien  (s.  Anm.  189). 

102)  Zu  V.  890  ed.  Herrn.:  „Perobscure,  ne  dicam  inepte,  loguutus  esset  poeta^  si  ad  ij  xmv  a^tx- 
xoiv  9|€Ta(  noluisset  partieulam  fiij  referriy  quod  ita  demum  consequutut  esset,  si  pro  rj  dixisset  aXla."^ 

103)  So  mit  Hermann  auch  Erfnrdt  und  Ellendt.  Aber  schon  die  Scholien  fassen  sisxai  als  „be- 
rühren"  oder  »trachten,"  vgl.  Anm.  95  und  Schol.  Laur.  zu  v.  891  Maxdtfov]  Maxaiotpgovmv '  "E^e- 
xai  äl  uvxl  xov  ini^d-vfiTJaBi  xtov  dcinxtov  xal  d9l%X(ov,  Elmslej  vermuthete  deshalb,  freilich  un- 
nöthig  nnd  unpassend,  ^l^axoLi,  Mit  den  Scholien  stimmt  aber  der  Sprachgebrauch  des  Sophokles  über- 
ein, bei  dem  sich  für  ixBts^ai  wohl  die  Bedeutung  tätigere,  sectari,  nicht  aber  die  damit  unverträgliche, 
weil  diametral  entgegengesetzte,  abstinere,  nachweisen  lässt.  Vgl.  Oed.  Col.  423  xijads  xrjg  fidxrjg  niffi,  \ 
^g  vvv  ixovxM  %dnttva{qoirxoti  d6(fv.  Creusa  fragm.  327  (Nanck)  xal  /»ijr«  ^avfuia'gg  (is  xov  MQÖovg, 
aval,  I  md'  avxiitü^ar  xal  ydq  oV  ^hqov  ßCov  \  &v7ix(Sv  ixovai,  xov  ys  negdaivBiv  ofiag  | 
anQi^  ixovxat,  Aethiop.  fragm.  25  (Nanck)  0v  d*  avx6g  äansQ  ot  aocpol  xd  fihv  \  dincci  inalvBi, 
xov  dik  %BQdalvBiv  ixov. 

6» 
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leitet:  ei  yag  al  toucids  Tcgdiecg  ti^ivai^  xl  dst  iis  xoQ^veiVy  Und  eben  eo  wird  die 
dann  folgende  Drohung  ovx  ht  xov  a^ixxov  sl^i^  yüg  ix  6(i(paX6v  cißov  von  einer 
conditionalen  Protasis  abhängig  gemacht :  al  /x^  xdds  xsigodaiKxa  xäövv  aQ[i6ö$t  ßgo- 
xoig*  Ich  war  zu  dieser  Erwägung  und  den  auf  sie  sich  stützenden  Folgerungen 
bereits  gelangt  i^^),  als  ich  zu  meiner  Freude  sah,  dass  auch  Suidas  in  zwei  Cita- 
ten  und  Triclinius  *°*)  durch  seine  Erklärung  die  Protasis  mit  der  Frage  verbinden. 
Dass  Triclinius  dies  thut,  scheint  von  den  neueren  Interpreten  übersehen  zu  sein, 
weil  die  Worte  des  Triclinius  falsch  interpungiert  werden.  Eine  noch  gewichtigere 
Unterstützung  erhält  mein  Vorschlag  dadurch,  dass  auch  Bergk  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Construction  erkannt  hat  ^^%  In  den  weiter  daraus  sich  ergebenden 
Folgerungen  schlagen  übrigens  Triclinius  und  Bergk  wiederum  andere  Wege  ein, 
als  ich. 

Gehört  nun  die  Protasis  zur  Frage,  x^s  ixt  nox  iv  xotöS^  av^g  d'V(iä  ßikri  eg- 
l^stav  tirvxäs  afivvscv^  so  entsteht  für  die  Interpretation  der  Protasis  die  Schwierigkeit, 
dass  der  Sinn  der  Frage  selbst  unklar  und  höchst  streitig  ist.  Wäre  er  klar,  so 
könnten  wir  mit  Sicherheit  auf  den  nothwendigen  Sinn  der  Protasis  schliefsen,  wie 
wir  umgekehrt,  wenn  der  Sinn  der  Protasis  klar  wäre,  mit  Evidenz  auf  den  noth- 
wendigen Sinn  der  durch  sie  bedingten  Frage  schliefsen  könnten.     So  gleicht  unsere 


104)  Das  Asyndeton  zwischen  der  Verwünschung  und  der  Protasis  des  neuen  Satzes  hat  in  dem 
Falle  keinen  Anstand  (vgl.  Anm.  32),  wenn,  wie  wir  hier  nur  voraussetzen  dürfen,  aber  sp&ter  (Anm.  137) 
zeigen  werden,  die  von  jener  Protasis  eingeleitete  Frage  in  einem  auch  ohne  Verbindungspartikel  er- 
kennbaren Znsammenhange  mit  der  Verwünschung  des  Gottlosen  steht. 

105)  Suidas  V.  xBQ^og  aicxvvtjs  a(iHvov  schreibt  v.  889  —  894  im  Zusammenhange,  freilich  mit  der 
nichtsnutzigen  Variante  fiata^av  di  für  ftar^ffoov,  die  indess  zeigt,  dass  der,  welcher  so  las,  die  Protasis 
von  der  Frage  nicht  trennte.  V.  vTcigonrUf  wo  er  den  Anfang  der  Strophe  citiert,  hftlt  er  bei  xUSag 
inne,  fügt  aber  freilich  die  Interpretation  der  alteren  Scholien  hinzu,  welche  auch  die  folgende  Protasis 
mit  umfasst  (Anm.  95).  Dass  Triclinius  die  Protasis  zur  folgenden  Frage  ziehe,  folgt  aus  der  Art,  wie  er 
das  erste  Glied  der  Protasis  interpretirt  (Anm.  109) ,  welche  mit  der  Beziehung  der  Protasis  auf  die  Ver- 
wünschung unverträglich  ist  (Anm.  108).  Dindorf  hat  dies  überaehen  und  f&lschlicher  Weise  in  der  Er- 
klärung des  Triclinius  kein  Interpunctionszeichen  vor  bI  fii)  He^davsi,  dagegen  einen  Punct  vor  tig 
&Qa  dvrJQ   gesetzt.    Die   ganze   Stelle  lautet   mit   berichtigter   Interpunction   folgcndermaCsen  zu  v.  883 

bI  di  rig  noQBvsrai ,  ^üotTO  xal  Idßot.  vtv  xal  avtov  nanri  fioiga  xal  tvxTit   X^if^'V  xai  BVBna 

rfjg  TQvtprjg  xal  tijg  vnBQOipCag^  ^v  itQog  tovg  d'BOvg  ix^i,  trjg  Svonox^ov  xal  9vaxvxovg  {itiyiarov 
yoiQ  dtvxrifjka  ij  daißBia).  bI  ftij  %BQ8avBi:  di%oiC<ag  xo  ni^öog^  tjyovv  iäv  fiij  xä  trjg  vnBQOtplag 
a^Xa  Smaltog  Xäßjj  xifimgri^Big,  xal  ig^sxai  xal  nakvQ'ij  xmv  daBfcxcav  xal  daBßmv  hx^^' 
QTifidxoiv,  7}  ^Q^sxai  xal  naXvd'^  ndkiv  xmv  a^ixrcov  ytal  dnqoo'tljavaxciv ,  xal  av  ovdsig  dnxBxai 
dasßag  iyxBiQTifidxoDV ,  fiaxd^aiv  xal  (iaxaioitot,mv  (vielleicht  fiaxavojtovav  vgl.  schol.  in  Anm.  95  und 
Anm.  127),  xtg  aga  dv^Q  ixi  xal  Big  x6  B^ijg  iv  xoCads,  rjyovv  iv  xm  fiy  xtfuoQsCad'ai  xovg  xaxovg, 
^gisxoct  xal  xoiAvdif asrat ,  xrjg  xaniag  drjXovoxt,  x.  r.  X,  Auch  das  in  der  Frage  hinzugefügte  dga 
und  die  bei  der  Interpretation  der  Frage  wie  bei  der  der  beiden  letzten  Glieder  des  Vordersatzes  gleich- 
mäfsig  angewendete  Umschreibung  durch  ig^Bxai  xal  xco^V'^^,  ig^Bxai  xal  %aXvd'ijaBxm,  so  unberech- 
tigt sie  im  dritten  Gliede  der  Protasis  und  in  der  Frage  ist,  spricht  für  die  Annahme,  dass  Triclinius 
die  dreigliederige  Protasis  zur  Frage  bezog. 

106)  a.  a.  O.  S.  XLIX. 
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Lage  auf  den  ersten  Blick  der  verzweifelten  Lage  eines  Mathematikers,  der  zwei 
unbekannte  Gröfsen  aus  Einer  Gleichung  finden  soll.  Indess  passt  dieser  hoff- 
nungslose Vergleich  glücklicherweise  nicht  ganz.  Denn  die  Möglichkeiten  des  Sinnes 
jener  Frage  sind  eng  genug  begrenzt ,  um  aus  ihm,  auch  wenn  man  ihm  den  denk- 
bar weitesten  Umfang  gibt,  Rückschlüsse  auf  den  Sinn  der  Protasis  zu  gestatten. 
Sie  sind  begrenzt  theils  durch  die  früher  festgestellten  festen  Puncte  des  Gedanken- 
zusammenhanges des  zweiten  Strophenpaares,  theils  und  zwar  insbesondere  durch 
den  Sinn  der  jene  unklare  Frage  erläuternden,  augenscheinlich  unwilligen  Frage: 
€l  yuQ  al  xmaiSa  nga^Big  ri(iiai, ,  ti  ist  (is  xoqbvbiv  ;  Der  Chor  kann  offenbar  nur 
eine  gleichfalls  unwillige  Frage  auf  werfen,  und  sein  Unwille  kann  sich  eben  auch 
nur  auf  die  Nichtbestrafung  des  Gottlosen  beziehen.  Wir  werden  also  in  der  drei- 
gliederigen  Protasis  Variationen  des  Gedankens  erwarten  dürfen:  »Wenn  er,  näm- 
lich der  in  der  Verwünschung  bezeichnete  Frevler,  nicht  bestraft  werden  wird." 

Diesen  Sinn  hat  nun  das  erste  Glied  ganz  deutlich,  sobald  man  die  Redensart 
t6  x6(fdog  HBQÖaivBLV  dtxaia}g  ironisch  ^^'')  fasst :  .»Wenn  er  nicht  seinen  gebührenden 
Lohn  nach  Recht  erhält"  ^^*).  In  dieser  ironischen ,  der  Sophokleischen  Ausdrucks- 
weise völlig  angemessenen ,  auch  durch  den  Artikel  to  nahegelegten  Fassung  bin  ich 
mit  Triclinius  ^^®j  und  Bergk  **®)  in  Uebereinstimmung. 

Auch  das  zweite  Glied  enthält  diesen  Gedanken,  sobald  man  igletai  nicht 
medial,  sondern  passiv  fasst.  Kai  sl  fti)  räv  aöixtfov  ig^stat  heifst  dann:  »und 
wenn  er  nicht  von  unfrommen  Handlungen  abgehalten  werden  wird*"  *"),  wobei  sich 
das  Mittel:  .durch  Strafe"*  in  diesem  Zusammenhange  von  selbst  versteht. 


107}  Sophokles  liebt  sogar,  wie  aach  andere  Schriftsteller,  die  ironische  Anwendung  des  Be- 
griffes Tiigdog,  vgl.  Antig.  826  ta  dsiXrj  %iQd7]  nrjfioväg  igydietttt.  Antig.  310  tv  etSoteg  ro  HB^Sog 
iv^ev  olaxiov  j  to  loiicov  agndirixBy  xal  fidd'fi^*  Sri  \  ov%  i^  anavtog  dst  to  %8Q9aivBiv  tpiXstv» 

108)  Je  significanter  diese  Erkl&mng  im  Vergleiche  mit  dem  matten  Sinne  ist,  den  die  Worte 
als  Protasis  der  Verwünschung  haben  mflssten  (s.  Anm.  98),  um  so  gerechtfertigter  erscheint  nachtrag- 
lich die  Trennung  der  zweiten  Protasis  von  der  Verwünschung,  zu  der  sie  in  jenem  ironischen  Sinne 
nicht  passt,  weil  der  Gedanke  entstehen  würde:  „Die  Strafe  ereile  ihn,  wenn  er  nicht  die  gerechte  Strafe 
erhalt.'*  Bei  unserer  Deutung  correspondiert  die  zweite  Protasis  ganz  mit  der  negatiTen  Protasis  in  der  Anti- 
Strophe:  et  firj  rctds  x^^Qodsi'Kta  näaiv  agndcsi,  ßQoroig  und  mit  der  denselben  Gedanken  in  positiver 
Form  enthaltenden  Protasis  der  erläuternden  Frage:  si  ydg  ctl  xoialBB  nffd^Big  rifiiai, 

109)  idv  (ir^  xd  xiig  vnBqoipCag  i^Xa '  9i%ai(og  Xäßiu  xifKOQtjd'BCg  s.  Anm.  105. 

110)  a.  a.  0.:  „nisi  dignum  pro  facinore  praemium,  t.  e.  poenam,  accipiet^ 

111)  In  diesem  Sinne,  der  allenfalls  auch  auf  die  Beziehung  der  Protasis  zur  Verwünschung 
passt,  fassen  es  sowohl  diejenigen,  w^elche  die  Protasis  zur  Verwünschung  ziehen  (Schol.  Laur.  dtpi^B- 
Ttti,  Schol.  Dind.  a^e^srat,  ^mXvQ^iiaBxai  s  Anm.  95),  als  auch  Triclinius  (IpIsTai  xal  xoo^v^^  s* 
Anm.  105).  Nur  Wunder  sagt,  verleitet  durch  das  atpi^Bxai,  der  Schol.  Laur.,  nicht  arcthitur^  sondern 
abstmehiu  Dieses  wäre  allerdings  bei  der  Beziehung  der  Protasis  auf  die  Verwünschung  zulassig.  Bei 
der  Beziehung  aber  auf  die  folgende  Frage  ist  es  unzulässig.  Denn  es  handelt  sich  bei  der  Voraus- 
setzung des  Chores  nicht  um  ein  freiwilliges  Enthalten,  sondern  um  ein  gezwungenes  Abgehaltenwerden. 
Es  bedarf  übrigens  kaum  der  Erinnerung,  dass  die  passive  Auffassung  des  medialen  Futurums  iq^stui, 
durch  viele  Analogien  medialer  Futara  bei  Sophokles  gesichert  ist. 
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Bei  dem  dritten  Oliede  dagegen  entsteht  von  Neuem  die  Schwierigkeit ,  dass  ftif 
nicht  ergänzt  werden  zu  dürfen  scheint,  sobald  man  «Ißra^,  wie  man  muss,  im  Sinne 
von  tauget,  seeiabitur  nimmt.  Denn  der  Gedanke :  »Wenn  er  nicht  in  eitlem  Streben 
Unantastbares  antasten  wird*  enthält  nichts  von  Straflosigkeit.  Wenn  man  aber 
auch  die  unwahrscheinliche  Möglichkeit  versuchen  wollte ,  das  fiif  nicht  zum  dritten 
Gliede  zu  beziehen ,  so  enthält  der  Gedanke:  »Wenn  er  in  eitlem  Streben  Unan- 
tastbares antasten  wird''  gleichfalls  nichts  von  Straflosigkeit.  Der  Satz  scheint  also 
in  beiden  Fällen  nicht  Vordersatz  einer  über  die  Straflosigkeit  unwilligen  Frage  sein 
zu  können.  Er  muss  also  entweder  corrupt  sein  oder  noch  eine  andere  Erklärung 
zulassen. 

Hier  nun  scheiden  sich  meine  Wege  von  denen  des  Triclinius  und  Bergk. 
Triclinius  liest  nämlich  auch  im  dritten  Gliede  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  iQ^etai, 
wodurch  zwar  jene  Schwierigkeit  scheinbar  beseitigt  wird ,  aber  die  eben  so  grofse 
einer  unerträglichen  Tautologie  des  dritten  und  zweiten  Gliedes  entsteht  ^^*).  Bergk 
umgeht  jene  Schwierigkeit  und  diese  Tautologie  durch  das  gewaltsame,  kritisch  nicht 
gerechtfertigte  Mittel»  die  beiden  letzten  Glieder  der  Protasis  zu  Einem  zu  ver- 
schmelzen: xal  tmv  d^ixtfov  egisvat  (lataimv  >^^).  Auch  Nauck  stimmt  diesem  Wag- 
nisse bei  9  nur  dass  er  S^stai  statt  ig^stai  beibehält ,  indem  er  die  Protasis  fälsch- 
lich zur  Verwünschung  bezieht  "*).     Das  Verfahren   beider   ist   schon   deshalb  zu 


113)  Sie  liegt  in  der  Paraphrase  des  Triclinius  nackt  vor:  Ttal  iQ^exai  %al  naXvd'^  xmv 
aamttov  xal  aaeßiSv  iy%ii,ifriii,dtmvy  rj  iQ^exai  %al  ncaXvd'y  valiv  tmv  d^iiirav  xal 
dftQOCiffocvarav ^  xal  mv  ovdsls  anxtcai^  dceßav  iyxsiQrnidxiov  (Anm.  105). 

113)  Bergk  constitmert  a.  a.  0.  8.  XLIX.  die  Protasis  nebst  der  Frage  in  folgender  Weise:  bI 
/ij}  x6  niffdog  nB^d(xve£  diiMUm^  \  xal  xAv  dQ-Uxtov  ?^{eTat  (utxt^imv,  \  xCq  ixi  not*  iv  totait  dvr^^ 
dvfiov  ßilrj  I  flettti  iffvxdg  afivyciv;  Allerdings  konnte  dointmv  des  zweiten  Gliedes  ein  Glossem  zn 
dQ'lutmv  sein ,  aber  in  diesem  Falle  würde  man  eher  dasßmv ,  als  das  dichterische ,  durch  dafßäv  selbst 
wieder  erklärte  (Triclin.  in  Anm.  112)  daintav  erwarten.  Femer  erklärt  der  Schol.  Laur.  zu  889  aUer- 
dings  nur  zwei  Glieder  (Anm.  95);  aber  dies  sind  gerade  die  beiden  letzten,  w&hrend  er  das  erste  in 
der  Interpretation  unberücksichtigt  Iftsst.  Endlich  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  eine  der  drei 
Formen  iQ^stai  v.  890,  elcrat  v.  891,  lv£erat  v.  894  mit  Unrecht  im  Texte  steht.  Aber  wir  werden 
sehen,  dass  der  überwiegende  Verdacht  auf  das  iqiBxai  von  v.  894  fällt,  welches  nicht  einmal  Bergk 
selbst  unverändert  gebrauchen  konnte,  sondern  durch  das,  dort  übrigens  gleichfalls  unhaltbare  f£sTa« 
ersetzt  hat. 

114)  Im  kritischen  Anhange  zu  Schneidewin's  Ausgabe  constituiert  Nauck  die  Stelle  so:  bI  iirj 
x6  liigdog  nB^daviC  ^ixa^oo^,  |  xal  xmv  d^inxcav  i^Btat  fiaxdiav.  |  x£$  ixt  nox  iv  xoM'  dvfiQ 
d'vfimv  ßilTj  I  BviBxoci  "ijfvxdg  dfivvBiv\  Er  konnte  das  fflr  Bergk  unbrauchbare  i^stai  des  zweiten 
Gliedes  behalten,  weil  er  die  Protasis  zur  Verwünschung  bezog.  In  diesem  Falle  müsste  nämlich  zum 
zweiten  Gliede  bI  und  nicht  st  fii)  ergänzt  werden,  was  allerdings  bei  zweigliederiger  Protasis  möglich 
wäre.  Nauck  beseitigt  also  durch  seine  Constitution  die  früher  wegen  der  Unmöglichkeit,  ftif  zu  dem 
Gliede  der  Protasis,  welches  ?£sTat  enthält,  zu  ziehen,  entspringende  Schwierigkeit  der  Verbindung  der 
Protasis  mit  der  Verwünschung  (S.  43).  Indessen  wird  dadurch  weder  diese  Verbindung  wahrscheinlicher, 
noch  umgekehrt  durch  die  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung  dieser  Verbindung  die  Zusammenziehung 
dreier  Verse  in  zwei  minder  gewagt.  —  Nauck  verändert  Übrigens  in  der  Frage  ig^Btat  in  sv^Btat ,  des- 
sen Unhaltbarkeit  wir  gleichfalls  sehen  werdeli. 
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verwerfen  9  weil  es  noch  gewaltsamere  Aenderungen  in  den  gänzlich  unverdächtigen 
Versen  der  Antistrophe  nach  sich  zieht  "•). 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  hier  nichts  corrupt  ist,  sondern  dass  die  Schwie- 
rigkeit aus  dem  Verkennen  der  wahren  Bedeutung  des  Participiums  fiaralov  *") 
entspringt. 

Man  nahm  dasselbe  im  Sinne  von  „thöricht  oder  vermessen  denkend  oder  han- 
delnd* "'').  Allerdings  konnte  man  sich  dafür  sowohl  auf  die  alten  Erklärer  "*)  als 
auch  auf  Beispiele  bei  andern  Schriftstellern  **•)  berufen.  Nun  aber  haben  die  mit 
fuxtalco  verwandten  Wörter  zwar  einerseits  die  subjective  Bedeutung  des  thörichten, 
vermessenen  Treibens  {temere)^  andererseits  aber  auch  die  objective  der  Erfolglosig- 
keit und  des  erfolglosen  Handelns  {frtMtra).  Wir  finden  sie  neben  der  andern  in 
lMitau>g^*%  über  die  andere  tiberwiegend  im  Adverbium  ftariyv  ^**)  und  vornehmlich 


115)  Bergk  schlag  fdr  die  Antistrophe  vor:  'All'  o  x^earvvooy,  ftnsg  oq9'  anovstg,  \  Zsv  [rcavx' 
dväcamv']  fii^  Idd^oi  ah  cäv  x  \  \a^tLvaxov\  ig  aCkv  a(f%dv.  Abgesehen  also  von  der  Aenderung  ck 
Guv  T  hathv  für  ah  xav  xe  aav  —  aChv  wirft  er  zwei  unverdächtige,  wichtige  Begriffe  heraus. 
Nanck  modificiert  auch  hier  Bergk's  Yorschl&ge,  indem  er  schreibt:  Zsv  (kij  Id^oi  xäv  aäv  ig  a£hv 
a^jray  (was  eben  so  gewagt  ist)  und  dem  ausgeworfenen  nävx'  dpäaamv  an  einer  andern  Stelle  zu  sei- 
nem Rechte  verhilft:  tp^ivovxa  yaQy  ndvx  dvdaaatVf  \  Aatov  Q'iatpax  i^atgovaiv  ffdri,  Dass  aber 
auch  diese  Stelle  der  Antistrophe  keine  so  bedeutende,  durch  ndvx'  dvdaamv  auszufflllende  Lflcke  ent- 
hält, werden  wir  unten  sehen. 

116)  Für  corrupt  darf  man  dieses  nicht  halten,  wenn  auch  Suidas  y.  nigSog  dafür  liest:  Mal 
xav  d%'C%xaiv  ?|era&*  fi,axa£av  Sh  \  xig  ixt  nox  iv  xoiad*  dvii^  Q^y^A  ßilfj  |  i^^^rai  ^vxdg  dfiv- 
vHv,  Wollte  man  sich  aber  durch  die  Interpunction  vor  fiaxaimv  di  verleiten  lassen,  fi.ax^ia>v  zur 
Frage  zu  ziehen,  so  wäre  damit  für  die  Interpretation  von  ij  xav  dd-C^ixav  S^Bxat  nichts  gewonnen, 
eben  so  wenig  wie  die  Frage  selbst  dadurch  klarer  werden  würde. 

117)  Wunder:  impie  fadem  sive  pletna  impietatU*  Dindorf:  Est  igitur  if|sTa&  fuecdlav  (dem  quod 
^isxat  fiaxaCmg  xt^aiv,  quemadmodum  ^aiia)  (Mxxaiecig  x^qaC  Soph.  Trach.  565. 

IIS)  Schol.  Laur.  zu  v.  891  Maxdiav\  pMxaiotpqovav,  Suidas  v.  p.axdiavy  p.cLxalag  (av,  fta- 
xaCtag  ipQOvav.    Triclinius  (s.  Anm.  105)  p,ax(tionoiav. 

119)  Max^ia  ist  bekanntlich  aus  ykaxatta  durch  Contraction  entstanden,  s.  Herodian.  ubqI  itovri- 
Qovg  li^sag  23  und  Pierson  zu  Moeris  p.  70  f.  Dieses  fiaxatia  findet  sich  in  der  Bedeutung:  „sich 
thOricht,  unverständig  benehmen*  bei  Herod.  2,  162  ag  dh  dnt%6fiBvog  6  IlaxdQßfjfiig  xov  "Afiaaiv 
indlBS,  6  "Afiaaig  {Sxvxs  ydff  in  Tnnov  xornffi^vos),  inctsl^ag  änsfuexäiaB  «al  xovxd  (iiv  iiiilBVB 
'AnQiji  dndyBLv  (Euphemismus  für  aublato  crure  pepedit),  los.  bell.  Ind.  6,  2,  10  tevxov  dvaa%iQx6vxcc 
Kcci  iiaxat^ovxa  Ilglanog  xig  iiiaxovxdQXfig  xo^Bvaag  dii^laaB  ßilBi.  Auch  fuexaidia  lässt  sich  ver- 
gleichen (Flor,  r  liest  an  unserer  Stelle  {laxccidttov  offenbar  als  Erklärung  von  fLaxqiiav  s.  Schol.  Dind. 
in  Anm.  95  und  Eustath.  in  Anm.  126),  bei  Lucian.  de  luctu  16  %ocl  xov  ncetiQcc  navaai  iMcxaidiovxa 
ivanas  quereias  fundentem). 

120)  Vgl.  Soph.  Trach.  863  noxsgov  iy<o  ndxaiog,  ^  nlva  xivog  \  otnxov  di  oinmv  dgxCag 
oQiLdftivov;  Plato  Timsens  40  D  x6  liyBiv  avBv  dioiffBag  xovxatv  av  xav  (Ufitifidxav  [id^aiog 
äv  st 71  novog,  Plato  Leg.  II,  654  E  st  dh  xavS^  ^fiug  9iatpvy6vxcc  o^jj^ijasrat,  p^dxcctog  6  (LBxa 
xecv^'  riikiv  ns(fl  naiSsiag  OQ^ijg  sW  *£Ui2t^tx^ff  stxs  ßaifßa(fi%7jg  Idyog  av  stri.  Dem.  Ol.  1,  17 
sl  dh  ^axsQOv  xovxmv  oliyagijasxs,  6%va  fi-^  (tdxatog  iiy^iv  17  axQOLXsla  yivrixai, 

121)  Vgl.  unter  vielen  andern  Beispielen  in  unserem  Chorgesang  v.  874  vßqig  si  nollav  vnsg- 
nlfia^'j  (idxav,  wo  es  auch  verkehrt  sein  würde,  nicht  sowohl  an  das  fruchtlose  als  an  das  thörichte 
Crebahren  der  vßqig  zu  denken,   das  sich  ja  bei  erfahrungsmäfsiger  Fruchtlosigkeit  ohnehin  von  selbst 
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auch  in  dem  Verbum  iiaräcn  "•)  bei  Homer  "•)  und  Aeschylue  "*).  Die  nach  die- 
sen Analogien  für  parago»  anzunehmende  Bedeutung:  fruatra  aliquid  agere  ist  über- 
dies direct  durch  eine  Stelle  des  Aeschylus  bezeugt  ^^^).  Auch  wird  sie  bestätigt 
durch  Eustathius,  der  yi,axdt,m  mit  ^atäm  vergleicht,  and  von  fiatao)  berichtet,  dass 
es  wie  a^agtalv  von  einem  sein  Ziel  verfehlenden  Schützen  gesagt  werden  könne  ^'®). 
Endlich  bedeutet  auch  (latccLOJCovdciif  wodurch  die  jüngeren  Scholien  ^'^)  iiatc^^mv 
erklären,  nichts  anders  als  »sich  vergebliche  Mühe  machen"  ^*% 

Nehmen  wir  nun  fiata^a  in  diesem  Sinne,  so  kann  das  dritte  Glied  der  Pro- 
tasis  nur  heissen:  »Wenn  er  nicht  das  Unantastbare  umsonst  antasten  wird,* 
nisi  non  tangenda  ßniatra  tanget  Das  Participium  (ucza^mv  besagt  also  nicht  mehr, 
als  das  Adverbium  (idtav  besagen  würde  "®)  und  in  dem  Verse :  vßQi'g  st  nokkmv 
vitsQTcXTiOd'^  fiätav  wirklich  besagt.  Dass  griechische  Participien  im  Deutschen  bis- 
weilen durch  Adverbien  wiedergegeben  werden  müssen,  ist  eine  bekannte  Sache. 
Man  kann  sich  die  Bedeutung  dieses  Participiums  aber  auch  dadurch  verdeutlichen. 


versteht.  Ferner  Soph.  FhiL  1276  ii  (xttjv  yotQ  Sv  stnjjg  ye  nävv  dg^aBtai,  Phil.  1281  ndvta  yag 
(pQciasis  (tdxTjv,  Aesch.  From.  344  (iriÖlv  novH'  fidtviv  yaQ,  ov^^f/  fo^elcov,  |  ifjLol  icovr}- 
CBtQf  Bi  XI  %al  novBiv  ^iXoig.  Find.  Ol.  1,  82  d'avsCv  (f  otatv  ayayxa,  t£  xe  ng  dvmvvfiov  [  y^gag 
iv  a%6x(p  %a9"il!iBvog  s^foi  (idxav. 

122)  Mit  Unrecht  wird  für  dasselbe  die  Bedeutung  „zaudern*  angenommen  Ton  Nitzsch,  Anmer- 
kungen zur  Odyssee  x,  79  bei  Gelegenheit  des  Substantivs  fMxr^i;.  S.  dagegen  Doederlein,  homerisches 
Glossarium  II,  S.  112  und  die  in  der  Anm.  126  citierten  Stelle  des  Eustathius  erw&hnte  Ansicht  der 
Grammatiker,   womach  es  gleich  d(iaQxdvBiv  ist. 

123)  II.  n,  474  di^ag  dninoips  »a^ifopov  ov^  ifidxficsv.  !?,  510  ovd'  i/üarijasv  |  Ctpd'tfiog 
H^ivsXog,  du'  iaavfiivmg  Xdß'  aB^Xov,  £,  233  ^^  to  /li^y  dsloavxe  ftaTifaerov  ovd'  i^ilrixov  |  ix- 
tpegifiBv  nolif^oio,  ^ 

124)  Sept.  36  a%onovg  Öh  %dy<o  %al  %ccxonxiJQag  cxgaxov  \  insfi'tffa^  xovg  ninoi^-cc  firj  (unäv 
odm.  From.  57  nsQaivBxai  Sij  xov  fiax^  xovgyov  xods,  Eum.  145  Ideif^Bd^  BÜ  xi  xov9b  tpgoipkiov 
fiax^, 

125)  Agam.  961  cnldyxvcc  9'  ovxi  ft^axdiBh  I  ngog  iv9£%oig  fpQBolv  \  xBlsatpogoig  \  divaig  xv- 
nXoviiBvov  xsocQ  d.  i.  nach  G.  Hermann:  non  falUtmr  (man  könnte  auch  sagen  a  vero  aberrat)  animusy 
cor  eventum  fereniibus  ßuctibus  ad  veracia  agitatum  praecordia, 

126)  Zur  Ilias  £,  233  p.  543  (411)  x6  fiivxoi  fiaxolv  oC  TraXatol  Hai  dXXatg  diaaafpovvxBg  fia- 
f^  aai  ipaal  x6  dft^agxBLV.  aaxB  xaxd  xovxovg  ov  (lovov  tnnog  iMcxa,  ag  fidxriv  Big  xQBiup 
iX^civ ,  dXXu  %al  xo^oxrig,  b  Uns  g  dfpBlg  ß  iXo  g  o  v%  Bvaxoxv^^'"  ovxca  dh  xal  alxfirixiig 
%al  BXBgoi,  nagdywyov  91  xov  xoiovxov  fij(iaxog  x6  (laxd^Biv  nugd  So(po%XBi,  noirixinu 
dh  dfiq)m,  Kotvov  dh  x6  iMcxaidisiv ,  Camg  dl  xal  x6  {taxatiBiVy  oiiotov  5v  x^  ißgat^BiP  xal  xoig 
xoiovxoig, 

127)  Schol.  Dind.  in  Anm.  95;  vielleicht  ist  auch  bei  Triclinins  in  Anm.  105  iiax€Uonovmv  für 
fkaxaionoiMV  zu  schreiben. 

128)  Folyb.  9,  2,  2  ngodrlXfag  (^axatonovBiv ,  vnhg  xoiovxenv  ofioXoyovvxu  evvxdxxBad'ai  %al 
fpgovxi^Biv,  a  did  xt»v  ngoyBVBCxigmv  txavmg  dB9ijXmxat  xal  nagadidoxcti  xoig  iniyiyvoiihois. 
Folyb.  25,  5,  11  xaximg  xotg  'Pafta^oig  iyivBxo  dijXoVj  oxi  fMcxai.onovovaiv,  ov  ydg  otog  ijv  cvyxa- 
xaßaCvBiv  6  ^agvdnrig  Big  xdg  SiaXvaBtg.  Vgl.  fidxaiog  nopog  bei  Flato  Tim.  40  D  in  Anm.  120  und 
fidxfiv  novijaBig  bei  Aesch.  From.  344  in  Anm.  121. 

129)  Man  beachte  die  Umschreibung  des  iidxr^v  bei  Aesch.  Fers.  344  (Anm.  121)  durch  ovähv 
{otpBXfSvf  womit  man  eben  auch  unser  lutcijlimv  wiedergeben  könnte. 
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da88  man  das  Participium  ins  Verbum  finitum,  das  Verbum  finitum  ins  Participium 
verwandelt"^:  »wenn  er  nicht  das  Unantastbare  antastend  scheitern  wird**  (nm 
non  tangenda  tangens  fmHrabiiur).  Dieselbe  scheinbare  Umkehrung  der  Haupt-  und 
Nebenhandlung,  vermöge  deren  hier  der  nach  logischer  Auffassung  wichtigere  Begri£f 
IMcra^siv  im  Participium  erscheint,  findet  bekanntlich  häufig  im  Ghriechischen  statt. 
Ganz  gleich  ist  unserem  Participium  luxtaimv  in  dieser  Beziehung  der  entsprechende 
Gebrauch  der  Participia  xXaimv^  ov  %alQmv  in  Sätzen  wie  Oed.  T.  363  ikX  ovti 
%aCQiov  dig  ys  ntifiovag  iQBt$  ^'^):  ^An  wirst  dich  nicht  freuen,  wenn  du  noch  ein- 
mal die  Lästerungen  aussprichst,"  oder  mit  adverbieller  Wendung:  »du  wirst  die 
Lästerungen  nicht  noch  einmal  ungestraft  aussprechen.*^  Bei  lutt^imv  wird  derselbe 
Schein  der  Prolepsis  "')  hervorgebracht,  wie  bei  xkalmv  und  ov  xalQmvi  bei  ftar^'- 
(01/  entsteht,  und  zwar  eben  durch  die  logisch  ungenaue  Herabsetzung  des  Haupt- 
begriffs zum  Nebenbegriffe  derselbe  Eindruck  der  Ironie  "^) ,  wie  bei  diesen  Parti- 
cipien.  Man  könnte  für  (ncct^ictv  geradezu  xXaic»v  und  ov  xalgmvi  »nicht  ungestraft" 
substituieren ,  ohne  den  Sinn  wesentlich  zu  verändern.  Denn  wer  sein  Ziel  verfehlt, 
ist  eben  durch  die  Erfolglosigkeit  seines  Bemühens  bestraft  >^^). 


ISO)  In  der  SteUe  des  Aeseh.  Ag.  961  (Anm.  125)  findet  die  uns  gel&nflgere  Aasdrncksweise 
statt,  indem  pkot^iei  im  Verbum  finitum,  %v%lov(uvov  im  Participinm  steht  (xscrp  ist  nar  Apposition  zu 
anläyxva).  Ohne  Zweifel  h&tte  Aeschylus  aber  auch  sagen  kOnnen  mit  Umkehmng  des  Verhältnisses: 
anXd'yxvoc  rtlsatpoQOis  divaii  ngog  hdUoig  (p^sclv  %v%Xovtat,  ovxi  luaxffiovra  und  das  w&re 
gleichbedeutend  mit  nvitlovrai  ov  iidxrjv. 

131)  Vgl.  darflber  G.  Hermann  zam  Viger  B.  765.  Krftger's  griechische  Sprachlehre  §•  56,  8, 
Anm.  2.  Die  simmtlichen  Beispiele  bei  Sophokles  sind  aoTser  dem  im  Texte  genannten:  Oed.  Tyr.  401 
%laic»v  doxeCg  ftot  xal  av  x<o  owd^elg  xdds  \  ayriXaxijaHv,  Oed.  Tyr.  1158  av  TSQog  %dniv  y^v  ov% 
iQsCg,  %XaCav  9*  igeig,  Ant  754  %7iaCmr  tpifSvcicBigy  äv  <pQSväv  avxog  %ev6g.  Ant.  758  dXX'  ov, 
xovd*  "OXv^nov,  ta9^  Sxi,  |  xal^mv  i»l  rffoyoiai  devvdaBtg  ifii.  Phil.  1299  dXX*  ovxi  jroi^oiy,  rjv  xolf 
OQ^m^  ßiXog  (seil.  dnoaxeXi^g).  Als  Beispiele  für  die  Umkehmng  des  Verhältnisses,  wonach  xcc^gttv 
im  Verbam  finitum  steht,  führt  G.  Hermann  an:  Aristoph.  Flut  64  ovxoi  fid  xr^v  JijfiTjxQcc  ;i;atpij<rsiff 
eri.    Eqq.  235  ovrot  fid  xovg  doidsxa  d'sovg  ;i;ai9ij(rfirov ,  |  ottTJ  *n\  xm  dijfim  ^vvdfikvvxov  ndXai. 

132)  Wir  könnten  dem  Sinne  nach  richtig  übersetzen:  Nisi  ea,  quae  tangi  nefus  est^  ita  tätiget ^  ut 
frustra  rem  agat.  Dieser  Schein  einer  Prolepsis  entsteht  aber  nur  dadurch,  dass  die  Participia  %XaC(oVy 
ov  x^Q^^^  wie  hier  iiaxdiav,  im  Sinne  eines  Futurums  zu  verstehen  sind,  weil  sie  bei  einem  Verbum 
finitum  im  Futurum,  wie  iicaqitmv  eben  auch,  stehen.  Das  Participium  steht  sogar  mitunter  selbst  im 
Futurum,  z.  B.  Ari^oph.  Vesp.  186  Oixi.g  fia  xov  Ji'  ovxt  ^at^ijaeov  ye  av  (sdL  iest)'-  .es  wird  dir 
beim  Zeus  schlecht  ergehen,  wenn  du  ütia  bist." 

133)  Der  Eindruck  der  Ironie  entsteht  eben  dadurch,  dass  der  Begriff,  welcher  der  Sache  nach 
der  Nebenbegriff  ist,  als  Hanptbegpriff  behandelt  wird,  der  wirkliche  Hauptbegriff  aber  im  Participium 
stehend,  ^scheinbar  zum  Kebenbegriff  herabgesetzt  wird.  Man  vgl.  nur  die  Stelle  des  Aesch.  Ag.  961 
in  Anm.  125.  ISO,  die  bei  logisch  richtiger  Behandlung  der  Begriffe  keineswegs  den  Eindruck  der  Ironie, 
sondern  vielmehr  den  des  feierlichen  Ernstes  macht.  Ebenso  würde  die  Stelle  des  Sophokles  die  Ironie 
sofort  verlieren,  wenn  man  nach  Analogie  der  Aeschjleischen  Stelle  die  Begriffe  logisch  richtig  behan- 
delte: bI  (171  ^^^  dd'lxxiov  ixofLSvog  (taxatasi* 

134)  Die  Annahme,  dass  Sophokles  diesen  Gebrauch  des  Participiums  nicht  blos  auf  die  auch  in 
der  Prosa  üblichen  Participia  xXa^otr,  ov  x^^^d^iv  beschränkt  habe,  ist  völlig  gerechtfertigt.  Denn  So- 
phokles gebraucht  nicht  nur  eben  so  ysy-q^ngi  Oed.  Tyr.  368  17  %a\  ye^ri^ag  xavx   dsl  Xs^siv  donsCg; 
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Fassen  wir  das  dri^ie  Glied  in  dieser  Weise ,  so  stimmt  es  vortrefflich  zu  der 
unwilligen  Frage;  durch  die  Ironie  der  Gedankenwendung  stellt  es  sich  vortrefflich 
neben  das  ironische  ro  xdgdos  xsQdav$t  iixaimg  des  ersten  Gliedes;  der  Ausdruck 
passt  endlich 9  ohne  dass  es  der  Chor  ahnt,  vortrefflich  auch  auf  Oedipus,  der,  wie 
es  in  dem  späteren  Chorgesange  heifst,  xcc^*  vmgßoXav  to^evöag  ixQatriöe  tov  nairi 
€vdai(iovog  oXßov^^^)^  einen  überschwänglich  glücklichen  Schuss,  aber  doch,  wie 
der  Erfolg  lehrte,  einen  Fehlschuss  gethan  >^®),  das  höchste  Glück  fiat^v  oder  (mk- 
t^icsv  erlangt  hatte. 

Die  ganze  dreigliederige  Protasis  heibt  demnach:  »Wenn  er  nicht  seinen  ge- 
bührenden  Lohn  nach  Kecht  erhalten  und  von  gottlosen  Handlungen  abgehalten  wer- 
den oder  bei  der  Antastung  des  Unantastbaren  scheitern  wird.'  Dass  sie  sich  ohne 
Verbindungspartikel  an  die  Verwünschung  anschlielst,  ist  ganz  natürlich,  da  eben 
dieser  Gedanke  der  •  Verwünschung  nur  durch  sein  Gegenbild  erläutert  wird  ^'^). 
Es  empfiehlt  sich  der  eingeschlagene  Weg  der  Erklärung  besonders  noch  dadurch, 
dass  man  nun  sieht,  warum  Sophokles  das  zweite  Glied  mit  xal ,  das  dritte  mit  ij  ^'*) 
anknüpfte.  Das  erste  Glied  enth&lt  nämlich  den  Grundgedanken:  »wenn  er  nicht 
gerechte  Strafe  erleiden  wird."*  Die  beiden  andern  enthalten  specielle  Anwendungen 
desselben,  die  mit  dem  Grundgedanken  durch  xal  verknüpft,  unter  einander  aber 
durch  rj  getrennt  werden  mussten.  Entweder  wird  er  nämlich  von  unfrommen  Hand- 
lungen geradezu  abgehalten,  oder  wenn  er  sie  gleichwohl  begeht,  so  wird  er  seine 
Absicht  verfehlen«  Die  dreigliederige  Protasis  ist  also  in  der  That  zweigliederig, 
und  zwar  so,  dass  das  zweite  Glied  selbst  wieder  in  zwei  Glieder  zerf&llt  ^''}. 

Die  Worte  der  nun  folgenden  Frage:  tig  ^^*  «or  iv  totöd*  av^Q  d'V(i^  ßilfi 
iQ^stai  tffvxäg  ci(ivvsiv;  sind,  so  wie  sie  im  Laur.  gelesen  werden,  sehr  unverständlich. 
Sie  sind  es,  trotzdem  dass  dreizehn  verschiedene  Erklärungsversuche  dieser  Stelle 
vorliegen,  ungerechnet  solche  Versuche,  die  von  ihren  Urhebern  selbst  wieder  zu- 
rückgenommen worden  sind,  und  trotzdem  dass  acht  von  diesen  Versuchen  den 
Text  durch  Conjectur  ändern. 

Den  weitesten  Umfang  des  Sinnes,  den  diese  Frage  haben  kann,  haben  wir 
bereits  früher  dahin  festgestellt,  dass  sie  den  Unwillen  des  Chors  ausdrücken  muss. 


sondern  auch  die  ungewöhnliche  Wendung  ov%  anovritoi:  »oJcl»*  frei  von  Leiden."  Electr.  1058  Ti 
Tovs  ccvad'ev  ^Qovt[i<»tcc'eovg  olavovs  |  iaoQoiiisvot  tQoq)ag  %'rjdoiiiivovg ,  iip  iv  re  ßXdatma  \  atp 
iv  X  ovTiaiv  svQioaif  xdd*  ovx  i»  tcag  Tsilov/iisv;  |  cSlX'  ov  %äv  ^log  aaxQunav  |  xal  xav  ovQaviav 
^iftiv  f  da(f6v  ov%  dnovrixoi  (seil,  ov  xsXovfiev). 

185)  V.   1195,  8.  oben  zu  ▼.  872  —  878. 

\3S)  Dieses  Bild  wendet  zur  VerdentUchnng  von  yMX^v  an  Eustath.  in  der  Anm.  rJ6  Gitterten  Stelle. 

187)  Damit  erledigt  sich  die  Anm.  103  gemachte  Voranssetzung. 

188)  Keine  Beachtung  verdient  die  Variante  %al  ftlr  ^  in  einigen  Handschriften  des  Suidas  v. 
xi^doff  (oben  Anm.  116). 

139)  Hoffentlich  wird  diese  Auffassung  begründeter  erscheinen  als  die  Dindorfs  und  Schneidewin's, 
welche  wir  Anm.  101  bek&mpften. 
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den  Unwillen  über  die  Straflosigkeit  des  Frevlera  '*^).  Daas  die  Frage  eine  unwil* 
lige  sein  muss»  darin  stimmen  alle  dreizehn  Erklärungen  überein;  dass  der  Unwillen 
des  Chors  sich  auf  die  Straflosigkeit  des  Frevlers  bezieht,  si^en  ausdrücklich  Tri- 
dinius^*^)  und  Bergk^*^,  wie  dies  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  da  sie  die  Frotasis 
zu  der  Frage  construieren  und  in  ihr  den  Sinn  finden:  ,,wenn  der  Frevler  nicht 
bestraft  wird."  Aber  auch  von  den  andern  eilf  Erklärungen,  die  sämmtlich  die  Fro- 
tasis fälschlich  zur  Verwünschung  construieren,  beziehen  den  Unwillen  des  Chors  auf 
die  Straflosigkeit  des  Frevlers  ausdrücklich  vier:  die  von  Erfurdt,  Elmsley,  Arndt  ^*') 
und  Schneidewin  ^**)  (mit  Nauck) ;  während  sechs :  nämlich  vier  Erklärungen  der 
Scholien  ^*^)9  Hartung's  und  Bellermann's  Erklärung  so  gehalten  sind,  dass  sie  sie 
wenigstens  gestatten.  Nur  O.  Hermann's  ^^")  Erklärung  schliefst  die  Beziehung  des 
Unwillens  auf  die  Straflosigkeit  geradezu  aus.  G.  Hermann  schreibt  nämlich  mit 
Beseitigung  des  IgJ^sta^  als  Glossems:  tig  hi  not  iv  totöif  AvfjQ  \  d'säv  ßdltj  ^v- 
xSg  äfivvsLv;  Dies  soll  heifsen:  Quü  ampUiis  huittsmodi  cum  faeüs  satia  vir  est^  ut  deo- 
rum  tela  a  vita  8ua  arceatt  Also:  „Keiner  wird  die  Strafe  von  sich  abhalten  können.'' 
Schon  dieser  Sinn  würde,  abgesehen  von  einem  anderen  Bedenken  ^*^),  G.  Hermann's 


140)  Siehe  oben  S.  45. 

141)  Er  umschreibt  in  der  Anm.  105  citierten  Stelle  die  Worte  iv  xotads  mit  rJYOvv  iv  xip  f^^ 
uiimQtie^^  tovg  noTiovg. 

142}  S.  Anm.  106.    110. 

143)  Quaestiones  criticae  de  locis  quibusdani  SophocUs,     Brandenhurgi  Novi  1844.  S.  20. 

144)  Zu  y.  892  f.  „Es  wandelt  den  Chor  an,  in  seinem  frommen  Eifer  die  Langmuth  der  Götter 
zn  tadeln,  wenn  sie  die  verdiente  Strafe  nicht  eintreten  lassen."  Damit  stimmt  freilich  nicht  die  Er- 
klftmng,  die  Schneidewin  yon  seiner  Conjectar  dvfMOv  ßiXrj  gibt,  s.  Anm.  166. 

145)  Schol.  Lanr.  zn  v.  892  Tig  ht  tav  dSiiinv  (yielleicht  ud-intcav)  d^e'^srai,  x^  ^v^  av- 
xov  (lies  avxov)  xäg  xrjg  ^fvxijg  %cc%i'cig  dnslavvmvj  ^  ovxa'  Tig  av  unelaansv  avrov  (lies  avxov) 
trjv  xifKogiav,  xoiavxce  ngdxxavj  Schol.  Dind.  zu  v.  898  iv  xoCad*']  rjyovv  xoiavxoc  nQtixxav  aviiif 
dno  ^v(tov  %(olvasi  ßiXrj^  xr^v  d-e^av  dUrjv,  ^  xd  %a%d  OQiifjiiccxa  xijg  'fpvx'^Si  cSaxe  dnoaoßstv 
civxd  Xfjg  ijfvxijg.  Man  moss  diese  letzte  Erkl&mng  für  zwei  nehmen  wegen  der  zweifachen  Erklärung 
von  ßilrj»  Die  zweite  Erkl&rung  der  alteren  Scholien,  mit  der  Suidas  v.  %i(fdog'  Tlg  dv  dnaldasiev 
avxov  xr^v  xiftoagiav  xoiavxa  iti^dxxovxog  (der  Genitiv  ngdxxovxog  ist  ein  leicht  erkl&rlicher  Fehler, 
veranlasst  durch  das  falsche  avxov  statt  avxov)  und  Wunder  übereinstimmen,  und  die  beiden  ErklArungen 
der  jflngeren  Scholien  gestatten  die  Beziehung  des  Unwillens  auf  die  Straflosigkeit  erst  dann,  wenn  man 
sie  unter  Voraussetzung  der  Zugehörigkeit  der  dreigliederigen  Frotasis  zu  der  Frage  auf  letztere  anwend- 
bar macht.  Denn  mit  xoiavxa  «^crrTioy  beziehen  sich  diese  Erkl&mngen  auf  iv  xoiaÖB^  fassen  dies  also 
fälschlich  in  Bezug  auf  die  in  den  drei  vorhergehenden  Versen  vermeintlich  geschilderten  Vergehen, 
nicht  auf  die  Zustande,  unter  denen  der  Frevler  straflos  bleibt.  Man  muss  also,  um  die  Erklärungen 
für  die  Beziehung  der  Frotasis  auf  die  Frage  anwendbar  zu  machen,  die  falsche  Erklärung  von  iv 
toicds  beseitigen,  mit  anderen  Worten  das  xoiavxa  ngdxxav  ignorieren. 

146)  Dieselbe  fand  den  Beifall  von  EUendt  im  Lex.  Soph.  vv.  ßilog,  dftvvm,  9üfi6g. 

147)  Unmöglich  kann  xig  dviig  heissen:  quia  aatis  vir  est.  Man  könnte  etwa  vergleichen:  Soph. 
Aj.  1062  iv  ovvsH  avtoy  ovxig  ^oz  dviiQ  ad'ivoav  \  xoeovxov,  maxs  aofia  xv(ißsvaaL  xdtpqt,  Hom. 
Od.  ßy  58.  Q,  537  ov  yuQ  in  dviJQ,  |  otog  'OSvacBvg  laxsv,  dQ^v  dno  oC%ov  dp^vvai.  Aber  in  diesen 
Stellen  ist  dvrJQ  nicht  pradicativ  in  jenem  prägnanten  Sinne,  und  der  Infinitiv  der  letzteren  hangt  nicht 
von  dvriQ  ab,  auch  nicht  von  einem  latenten  xoiovxog  nach  Analogie  von  Od.  ß,  60  tiftsig  Ö*  ov  vv  xi 
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Erklärung  und  Vermuthung  unmöglich  machen ;  denn  er  passt  wohl  zur  Furcht  vor 
sicher  drohender  Strafe,  nicht  aber  zum  Unwillen  über  drohende  Straflosigkeit'**). 

Darin  aber  hatte  6.  Hermann's  kritischer  Scharfblick  ohne  Zweifel  Recht,  dass 
er  Igl^etm  für  ein  Glossem  erklärte ,  worin  ihm  Wunder ,  Härtung ,  Arndt  folgen. 
Zwar  steht  es  in  allen  Handschriften  und  ist  auch  durch  die  erste  Erklärung  der 
älteren  **®),  durch  beide  Erklärungen  der  jüngeren  Scholien  ***^,  so  wie  durch  Tri- 
clinius  '*')  bezeugt.  Abcir  erstens  macht  schon  die  Aehnlichkeit  der  Formen:  Sq- 
istai  890.  l^stai,  891.  Ig^stai^  894  es  wahrscheinlich,  dass  eine  der  drei  Formen  wider- 
rechtlich in  den  Text  gerathen  ist  ''*).  Zweitens  fehlt  das  iglerm  gerade  in 
unserem  Verse  in  der  zweiten  Erklärung  der  altern  Scholien,  die  bei  Suidas  wieder- 
holt ist  '*').  Drittens  stimmt  das  Metrum  nicht  mit  dem  durch  den  Laur,  beglau- 
bigten Texte  der  Antistrophe :  q>^lvovta  yccQ  Aatov  \  ^iatpar  iiavQOvöiv  ^diy.  Denn 
das  jtaXaui  der  andern  Handschriften  ist  dort  ein  nachweisliches  Glossem  ''*),  und 
die  Benutzung  desselben  zur  Herstellung  der  antistrophischen  Responsion,  die  auch 
mit  aaXaid  nicht  ohne  Weiteres  vorhanden  ist,  führt  zu  unkritischen  Conjecturen 
sowohl  in  der  Antistrophe  ^*')  als  in  der  Strophe  *'•). 

Wenn  nun  aber  igletav  ein  Glossem  ist  "''),  so  fallen  damit  selbstverständlich 
alle  diejenigen  Erklärungen,  welche  ig^stav  als  richtig  voraussetzen.  Es  sind  deren 
sieben  9  von  denen  drei  aufserdem  statt  dvft^  die  schlecht  beglaubigte  Lesart  dv- 
fLOv^'^^^  offenbar  nur  eine  alte  Conjectur,  benutzen,  eine  tkuch  a(ivvstv  in  äfivvmv  ^^^ 
verwandelt.    Ich  würde  diese  Erklärungen  aufzählen  und  auch  mit  sprachlichen  und 


totoi  dfLvvifiev,  sondern  von  dem  einfftchen  Begriffe  des  VorhandenBeins,  inemi^  vgl.  U.  Sl^  489  ovSi 
xig  iattv  aQtiv  xocl  Xoiyov  dfivvai.  JV,  812  vf^val  p^v  iv  (liaej^atv  dfkvvnv  alei  «al  «Xloi.  N,  811 
a<paQ  de  ze  x^^Q^S  d[ivvetv  elal  lucl  ^fifv.  Od.  %,  106  olaa  ^smv,  iTmg  fioi  ayLvvBO^eii  nag  iXatoL 
;^,  116  avtaQ  o  y,  o(pgct  (ihv  avx^  afivvsed'ai  iaav  loL  Enr.  Or.  1478  nov  drjz  äftvvsiv  ot  wxxa 
etiyag  ^(fvysg;  Also  hfttte  G.  Hermann  seine  Lesart  mindestens  übersetzen  müssen  durch  quis  vir  est, 
qui  areeatf 

148)  Dies  letztere  hat  schon  Arndt  a.  a.  0.  S.  20  mit  Recht  gegen  6.  Hcimann's  Erkl&nmg  gel- 
tend gemacht. 

149)  Sie  umschreibt  es  mit  d^i^ttai  s.  Anm.  145. 

150)  Sie  Qmschreiben  es  mit  nalvtsBi,  fassen  es  also  actiy,  s.  Anm.  145. 

151)  Er  umschreibt  es  in  der  Anm.  105  citierten  Stelle  durch  «floZvdif ffSTat ,   fasst  es  also  passiy. 

152)  Vgl.  Anm.  113. 

153)  Vgl.  Anm.  145.  Durch  xig  3v  anBldanev  wird  selbstverst&ndlich  nicht  etwa  i^^Btat,  son- 
dern dfivveiv  umschrieben. 

154)  S.  unten  zu  v.  906.         155)  S.  unten.         156)  S.  unten  S.  54  f. 

157)  Es  scheint  dadurch  hier  in  den  Text  gerathen  zu  sein,  dass  es  als  andere  Lesart  zu  Iferat 
y.  891  an  den  Rand  geschrieben  war;  dass  es  dort  andere  Lesart  war,  ist  durch  Triclinius  (Anm.  112) 
bezeugt. 

158)  Diese  offenbar  aus  dem  Verlangen  nach  einem  Genitiy  für  iQ^Btai  entsprungene  Conjectur 
für  d'Vfitß  findet  sich  im  Flor,  J.  G  und  als  varia  leetio  im  Mosg.  o.  Lips.  d,  G.  Hermann  hatte  daher 
Unrecht  d'vfiov  für  ein  Glossem  yon  ipvxäg  anzusehen,  aus  dem  dann  das  weit  besser  beglaubigte  Q-vfuS 
erst  entstanden  sein  mfisste,  und  jenes  durch  d-Bmv  zu  ersetzen. 

159;  Dafür   glaubte   man   sich   auf  das   dnBlavvmv  der  ersten  Erkl&mng  der  scholia  Laurentiana 
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exegetischen  Gründen  widerlegen,  wenn  es  die  Zeit  erlaubte.  So  begnüge  ich  mich 
zu  bemerken 9  dass  zu  den  vier  Erklärungen,  welche  sich  an  den  unveränderten 
Text  des  Laur.  anschliefaen ,  die  erste  der  älteren  Scholien  ^^^),  die  des  Tricli- 
niua  *®*),    die  von  Elmsley '**)•  und  Bellermann  ^®*)  gehören;    zu   den   drei,    welche 

(Anm.  145)  berufen  sa  können.  Aber  diese  hat  eben,  weil  sie  die  Stelle  mit  dem  Glossem  if^litai  las, 
keinen  Wertb. 

160)  Die  Worte  s.  Anm.  145.  Der  Sinn  würde  sein:  »Wer  wird  sieb  noch  ungerechter  Thaten 
enthalten,  indem  er  im  Zorn  von  sich  die  Schlechtigkeiten  der  Seele  forttreibt?"  Die  Gedankenverbin- 
dung w&re ,  die  richtige  Beziehung  der  Protasis  vorausgesetzt :  „Wenn  der  Gottlose  nicht  von  anfrommen 
Handlungen  abgehalten  wird,  wer  wird  sich  dann  noch  von  ungerechten  Handlungen  abhalten  lassen?* 
Dies  aber  wftre  wenigstens  sehr  unpoetisch.  AuTserdem  wftrde  der  Wechsel  der  passiven  und  medialen 
Bedeutung  von  I^^ezai  in  zwei  in  so  inniger  Verbindung  stehenden  S&tzen  unstatthaft  sein.  Der  Scho- 
liast  selbst  fühlt  diesen  Wechsel  freilich  nicht,  da  er  auch  das  i^^txai  von  890  durch  atpi^ixai  erkl&rt, 
was  aber,  soll  a^pi^rtai  intransitiv  gefafst  werden,  nur  bei  der  Construction  der  Protasis  zur  Verwün- 
schung  zulftssig  ist  (Anm.  HD«  Die  Ergänzung  von  ddinmv  (dd'Uttav?)  zu  i^iitoii  wäre  sehr  wiUkür- 
Üch,  und  die  Deutung  von  ßilti  ^vxag  als  Sünden  (ncnUccs)  ist  offenbar  blos  gerathen.  Es  entsteht  mit 
Hülfe  derselben  ein  eben  so  unheidnischer  als  hier  matter  Gedanke. 

161)  Die  Erklärung  des  Triclinius  gibt  den  Siun:  „Welcher  Mann  wird  noch  bei  Straflosigkeit  der 
Schlechten  von  der  Schlechtigkeit  abgehalten  werden  von  Hans  aus  [d'VfjLm,  ijyovv  ol%6d-ev),  so  dass 
er  die  Sünden  forttreibt?"  Die  Worte  lauten  vollständig  in  Fortsetzung  der  Anm.  105  ausgeschriebenen 
Stelle:  T£g  uq«  dviiQ  in  xocl  slg  x6  e£qfc  iv  toi^ads,  TJyovv  iv  x(ß  fi^  xifufOffBia^cct  xovg  %a%ov£,  ig- 
^ixtu  %al  woXvd'fjaexcci,  x^$  %a%Caq  drjXovoxi^  x6  9vfi.m^  TJyovv  oUod'ev,  maxe  diivveiv  xal  dnoaO' 
ßeiv  SC  svxmv  nocl  ^ciwv  xd  ßiXti  xijg  rjfvxrjs  rjyovv  xd  dftaQxtjiiccxa  ;  ijyovv  ov9slg  xovg  %cciiovg 
OQmv  dnad-eCg  iitiaxQoq>^v  noiijasxai  xmv  oUbC(ov  nXjifüfieXfifidxiov  xal  ngog  xovg  d^eovg  xarag^sv- 
ißxcii.  Diese  Erklärung  hat  nur  den  Vorzug  vor  der  ersten  der  schol.  Laur.,  dass  sie  die  richtige  Con- 
struction der  Protasis  voraussetzt,  und  dass  sie  igiexcci  beide  Male  passiv  fasst.  Dagegen  fasst  sie  d^(k^ 
auf  unberechtigte  und  den  Sinn  nicht  fördernde  Weise  als  oUod'sv,  Was  Triclinius  weiter  hat:  di  svvmv 
%al  QuciAv  und  nqog  xovg  d-sovg  xaxcctpev^sxai  liegt  nicht  in  seiner  Erklärung,  sondern  es  sind  Fol- 
gerungen, die  er  daran  knüpft,  um  die  Sentenz  dem  Gedankenkreise  des  Chorgesanges  anzupassen. 

162)  Elmslej  paraphrasiert :  ,Si  caedes  Laii  impunita  discesaerit,  qvis  tarn  abstinebit  se,  quin  a  mente 
areeat  amscierUiae  stimulott  sceleris  scilicet  rtcordationem ,  metumque  vindictae  divinaef*  Mit  den  Anfangs- 
worten umschreibt  Elmsley  richtig  das  iv  xotads,  obwohl  er  die  drei  früheren  V^rse  als  Protasis  zur 
Verwünschung  zieht.  Die  Abhängigkeit  des  ^vfim  von  diivvsiv  hat  grammatisch  nichts  gegen  sich. 
Aber  die  durch  diese  Construction  entstehende  Wortstellung  ist  befremdlich.  Auch  nimmt  Elmsley  eben 
so  unwahrscheinlich  wie  die  erste  Erklärung  der  schol.  Laur.  ig^exai  medial.  Endlich  können  ßsXrj  iffv- 
Xäg  nicht  Stacheln  des  Gewissens  sein.  In  diesem  Falle  würde  nämlich  ipviäg  genitivus  subjectivus  sein  denn 
die  ßiXfi  iffvxdg  sollen  ja  vom  d'viiog  abgewehrt  werden.  In  allen  vergleichbaren  Redensarten  ist  aber 
der  dem  Genitiv  Tjfuxdg  entsprechende  Genitiv  ein  genitivus  objectivus.  So  beruft  sich  Elmslej  mit  Er- 
furdt  auf  die  Stelle  Antig.  1084  xoiavxa  aov^  XvnsCg  ydg^  waxs  rogori}?  |  aqp^xa  &vfi<p  %aQd{ag 
xoievfuxxa  \  ßißaietj  iv  cv  &dXnog  ovx  VTrs-nSgafiei.  Aber  nagdiag  xo^svfiaza  sind  hier  ja  offenbar 
Pfeilschüsse  des  Tiresias,  die  dieser  aus  Zorn  (d^vfim)  absendet,  und  die  das  Herz  des  Kreon  treffen  sol- 
len. KctQÖCag  ist  also  genitivus  objectivus.  Das  wahre  Verhältnifs  zeigen  auch  einige  Stellen  des  Aeschylus, 
in  denen  ßiXog  metaphorisch  bei  Seelenzuständen  gebraucht  wird:  Aesch.  Proro.  650  Zsvq  ydg  taioov 
ßiXn  I  ngbg  eov  xi^ccXnxai,  Agam.  228  «5^*  ißaXX'  iyictaxov  d'vxijgcav  \  dii  ofifiaxog  ßiXsi  tpiXoC%x(p, 
Agam.  714  yMX^otnov  ofifiäxav  ßsXog,  \  drjii^vftov  igmxog  Svd'og,  Denn  auch  das  sind  Pfeile,  die 
das  Herz  oder  die  Seele  treffen,  aber  nicht  von  der  Seele,  sondern  vom  tftfgog  oder  von  den  Augen  aus- 
gesendet werden.  Dass  die  Seele  in  solchen  Ausdrücken  als  leidendes  Object  gedacht  wird,  zeigt  auch  Aesch. 
Prom.  692  nij(ictxa  Xvfiax'  dftipii%H  evv  nivxgm  |  '^vjstf  ipvxdv  i/idv,  Soph.  El.  218  aa  dva^vutp 
xt%xovif  ael  I  '^vxd  noXiiiovg, 

168)  Bellermann  erklärt;    „Wer  wird  bei  solchem  Zustande  (d.  h.  wenn  die   beschriebenen  Fehler 
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dviiov  benutzen,  geboren  die  zwei  Erklärungen  der  Jüngern  Scholien  ^^*)  und  die  von 
Erfurdt  "*),  welcher  aufserdem  afivvmv  liest. 

Wenn  ig^srai  ein  Glossem  ist,  so  fallen  selbstverst&ndlich  auch  die  Conjec- 
turen  derer,  die  durch  Veränderung  von  Ig^sta^  die  Stelle  zu  heilen  suchten  oder  mit 
Beseitigung  von  igistai  die  vermeintlich  für  den  Rhythmus  entstehende  Lücke  er- 
gänzen zu  mQssen  glaubten.  Es  sind  deren  drei :  1)  die  Textesconstitution  Schneide- 
win's  und  Nauck's^^'),  die  iQ^etai  in  sv^stui,  dv^i^  in  dviiäv  verwandeln;  2)  die 
Bergk's,  der  das  durch  die  Zusammenziehung  der  beiden  letzten  Glieder  der  Protasis 


•inreiffien)  im  Zorne  (dvftCD)  darftber  noch  die  Waffen  seiner  Seele  (d.  h.  sein  unwilliges  Einschreiten 
dagegen)  zurückhalten,  Abwehr  zu  schaffen?**  Er  übersetzt  also  die  Worte  des  Scholiasten  ^Vfiflo»  av- 
xov  (wofür  avTOv  zu  lesen)  durch  „im  Zorn  darüber,"  nimmt  Ipfsrort  sogar  activ,  und  erkl&rt  ßilTi 
il>vxocg  als  „Waffen  seiner  Seele,"  was  aber,  wie  er  selbst  fühlt,  einer  weiteren  Verdeutlichung  durch 
„sein  unwilliges  Einschreiten  dagegen*  bedarf.  Gegen  die  „Waffen  der  Seele*  aber  gelten  dieselben 
Argumente,  wie  gegen  die  Gewissensstacheln  Elmsley's  (Anm.  162),  und  der  Ausdruck  kann  am  aller- 
wenigsten dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  Bellermann  die  dort  erwfthnte  Stelle  der  Antigone  falsch 
übersetzt  durch :  „solche  gegen  dich  gerichteten  Geschosse  meines  Herzens  habe  ich  im  Zorn  ent- 
sandt." Ueberhaupt  aber  spricht  gegen  die  Bellermann*sche  Erklftrung  ihre  eigene  Erkl&rungsbedÜrftig- 
keit;  Bellermann  selbst  yerdeutlicht  sie  durch:  „d.  h.  solchem  Frevel  muss  man  sich  auf  alle  Weise  wider- 
setzen, und  so  die  gefährdete  Ehre  der  Götter  herstellen,"  trägt  also  durch  den  letzten  Zusatz  etwa« 
hinein,  was  weder  in  den  Textes worten  noch  in  Bellermann's  wörtlicher  Uebersetzung  liegt. 

164)  Die  erste  ergibt  den  Sinn:  „Wer  wird,  solches  thuend,  von  seinem  Leben  (dno  9v(tov)  die 
göttliche  Strafe  abhalten,  so  dass  er  sie  von  der  Seele  forttreibt?"  Wegen  *roiavTa  n^dttnav  s.  Anm. 
145.  Es  spricht  gegen  diese  Erklärung  die  active  Auffassung  von  Eq^Btoti  (xaiAvaei  Anm.  145)  und  die 
durch  d'V(iov  und  iffvxdg  hervorgebrachte  Tautologie.  Die  zweite  Erklärung  ergibt  den  Sinn:  „Wer 
wird,  solches  thuend,  von  seinem  Geiste  die  schlechten  Begierden  der  Seele  abhalten,  so  dass  er  sie  von 
der  Seele  forttreibt?"  Hiergegen  ist  aufser  dem  bereits  gegen  die  erste  Erklärung  Bemerkten  einzuwen- 
den die  Willkür  der  Deutung  von  ßiXfj  als  xaxa  op/itijVtfra,  wodurch  sich  diese  Erklärung  der  ersten 
der  Schol.  Laur.  und  der  des  Triclinius  anschliefst. 

165)  Die  Erklärung,  welche  Erfurdt  in  der  kleineren  Ausgabe  aufstellt,  ergibt  den  Sinn:  „Wer 
wird  noch  unter  solchen  Umständen  die  Pfeile  des  Zornes  fernhalten,  sie  von  seiner  Seele  forttreibend?" 
Auch  gegen  diese  Erklärung  ist  die  Annahme  der  medialen  Bedeutung  von  ^Q^stai,  so  wie  die  Willkftr 
der  Deutung  von  d-vfiov  ßslti  als  irae  tela  geltend  zu  machen.  Denn  dv/iov  ßilTj  kann  eben  so  wenig 
wie  ßiXrj  ipvxäg  (Anm.  1 62)  im  Sinne  eines  genitivus  subjectivus  nachgewiesen  werden»  Man  könnte  zur 
Stütze  etwa  noch  anführen  Trach.  881  z£g  &vf/,6g  ^  xiveg  |  voaoi  tdvd'  al%yi,Si  I  ßilBog  Naxov  ^vvsi'laf 
Denn  hier  ist  9v{i6g  wenigstens  Subject,  welches  sich  der  alzM  ß^Xeog  nccnov  bedient.  Aber  unter 
der  a^x^4  ßiksog  ist  hier  etwas  ganz  Anderes  zu  verstehen,  als  man  in  ^vf^ov  ßilri  verstanden  wissen 
will.  Denn  aCxfitj  ßiXsog  %a%ov  ist  nicht  ein  Stachel  oder  ein  Pfeil  des  d'vfiog,  sondern  eine  wirkliche 
Waffe,  deren  sich  Dejanira  nach  der  Vermuthnng  des  Chors  bedient  hat. 

166)  Die  Veränderung  von  bq^stui  in  sv^stat  rührt  schon  von  Musgrave  her  und  ist  auch  von 
Dindorf  angenommen  worden,  der  übrigens  für  ^viia  das  schlechter  beglaubigte  ^vfiov  setzte.  Der 
Sinn  der  Schneidewin'schen  auch  von  Nauck  gebilligten  Textesconstitution  würde  sein :  „Welcher  Mensch 
nur  wird  femer  noch  bei  solchen  Verhältnissen  sich  rühmen  können,  des  Zornes  Pfeile  fern  zu  halten 
von  seiner  Seele?"  Gegen  Dindorfs  d-vfiov  ßilr^  und  Schneidewin's  d-vfitSv  ßiXri  (der  Plural  soll  ho- 
her Zorn  bezeichnen)  s.  Anm.  162.  165,  Uebrigens  sind  Schneidewin  und  Nauck  in  ihrer  eigenen  Auf- 
fassung der  Stelle  inconsequent.  Denn  wenn  sie  behaupten,  dass  unter  &v(iäv  ßiXri  die  Verwünschung 
Ksxof  viv  iXoiTO  (loiQa  verstanden  sei,  so  kann  der  Zorn  des  Chors  nicht,  wie  Schneidewin  unmittelbar 
vorher  sagt  (s.  Anm.  144),    der  Langmuth  der  Götter  gelten,   welche  die   Strafe  nicht  eintreten  lassen. 
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vacant  gewordene  Sinai  für  l^lstai  setzt  und  d'V(iov  statt  ^(lä  annimmt  ^^''j ; 
3)  die  Arndt's,  vv^lcher  igietai  als  Gloesem  zwar  aufgab,  aber  an  dem  Rhythmus 
festhielt  und  mit  theilweiser  Benutzung  der  Hermann'schen  Conjectur  ^"')  für  dvfiä 
ßilri  substituierte:  ^vfioi  ßaXst  »säv  ßiXrj  "•).  Auch  gegen  diese  drei  Vorschläge 
sprechen ,  abgesehen  von  der  Unsicherheit  ihrer  kritischen  Prämissen  und  ihrer  Con- 
sequenzen,  gewichtige  sprachliche  Bedenken,  die  ich  geltend  machen  würde,  wenn 
es  die  Zeit  yerstattete. 

Es  bleiben  also  von  den  dreizehn  Erklärungen  nur  zwei  zu  fernerer  Berück- 
sichtigung übrig:  die  zweite  der  älteren  Schollen  und  die  Hartung's. 

Wenn  wir  nun  aber  iQ^stm  als  Glossem  aus  dem  Texte  entfernen,  so  sind  wir 
noch  keineswegs  am  Ziele.  Denn  die  Worte:  tis  in  äot  iv  totad'  ävfjg  ^ficS  ßslri 
i^vx&S  tt^vvetv  sind  augenscheinlich  bei  dem  Mangel  eines  Verbum  finitum  unverständ- 
lich und  corrupt  ^''%  Es  kommt  nun  zunächst  darauf  an ,  den  Sitz  der  weiteren 
Corruptel  zu  ermitteln,  die  entweder  durch  das  Eindringen  von  Ig^etat  veranlasst, 
oder  Mitursache  dieses  Einschiebsels  ist.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Sitz  dieser 
weiteren  CorrupteP^O  in  ^(i^  zu  suchen,   wo  ihn   auch   der  unbekannte  Urheber 

Denn  die  Verwünschung  eines  Gottlosen  ist  gewiss  nicht  ein  Tadel  der  Langmath  der  Götter;  es  bedarf 
also  auch  keiner  Rechtfertigung  des  Chors  fflr  die  in  jener  Verwünschung  angeblich  liegende  Freimüthig- 
keit,  wie  Schneidewin  und  Nauck  meinten.  Viel  eher  Iftsst  sich  voraussetzen,  dass  unsere  Frage  selbst 
eine  der  Entschuldigung  bedürftige  freimiithige  Aenfserung  enthält,  als  dass  sie  zur  Entschuldigung  des 
früher  Gesagten  dienen  soll. 

167)  Vgl.  Anm.*  113,  aus  der  zugleich  hervorgeht,  dass  i^erai  hier  unzulässig  ist,  da  es  in  der 
Frotasis  stehen  bleiben  muss.  Bergk  gewinnt  den  Sinn:  Quis  tandem,  haec  si  ita  sunt  comparata,  in  po- 
stemm  volet  cupidüatis  tela  ab  animo  suo  arceref  Dass  nämlich  fferat  so  viel  bedeute,  wie  dvi^erw, 
möchte  Bergk  mit  Antig.  466  beweisen :  sl  tov  i^  ifi-^s  |  fiT^r^of  ^uvovi  uQ-amov  iaxoiitiv  vinw. 
Aber  diese  Stelle  ist  wahrscheinlich,  eben  weil  ix^ad'ai  sonst  tangere,  sectari  bedeutet  (Anm.  103),  ver- 
dorben. G.  Wolff  corrigiert  ätatpov  dveaxofiriv  vinvv.  Vgl.  auch  Bonitz,  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Sophokles.  Zweites  Heft.  Wien  1857.  S.  6.  65.  Wäre  sie  aber  richtig,  so  würde  aus  der  Construcdon 
mit  einem  Aecusativ  und  prädicativem  Farticipium  noch  nicht  die  Zulässigkeit  der  Construction  mit  dem 
Infinitiv  folgen.    Gregen  ^vi^ov  ßiXrj  als  cupiditatis  tela  vgl.  Anm.  162.  165. 

168)  Vgl,  oben  S.  51. 

169)  Die  handschriftliche  Lesart  dvfitp  ßtlrj  soll  daraus  durch  den  Irrthum  eines  Abschreibers 
entstanden  sein,  der  Q^fj^  ßaXsi  und  ^sav  ßikfj  fälschlich  für  eine  Dittographie  angesehen  hätte.  Der 
Sinn  würde  sein :  „  Quis  tandem  ampliua  in  his  rebus  (ü  e.  ubi  impune  contemmintur  dtvina)  pensi  quidquom 
habebit  deorum  tela^  ut  supplicationibus  a  vita  sua  avertat  f*  Aber  die  Verbindung  von  ^vficS  ßaXBtv  mit 
Object  und  ergänzendem  Infinitiv  ist  nicht  gesichert.  Arndt  beruft  sich  auf  zwei  Stellen  des  Aeschylus 
und  Sophokles,  in  denen  aber  ^vfb^  ßalstv  und  ifi  ^viiov  ßaliSv  mit  einem  \)losen  Objectsaccusativ  erscheint : 
From.  705  av  t  'IvaxHov  aTCBQficij  xovs  ip^vg  loyovg  |  9vpL^  ^aX',  mg  Sv  tigf^az  i%p.d9^q  odov, 
Oed.  Tyr.  975  ft^  vvv  h'  avtäv  fiJidhv  is  4hi/wi»  ßdXfis. 

170)  Wer  sie  dennoch  erklären  wollte,  könnte  etwa  nach  Analogie  der  Anm.  347  citierten  Stellen 
iütiv  ergänzen:  »Wer  ist  noch  unter  solchen  Umständen  da,  um  im  Zorne  die  Sünden  von  der  Seele 
fortzutreiben?"  oder,  „um  mit  Muth  die  Strafen  von  seiner  Seele  abzuwehren?**  Aber  abgesehen  von 
der  Gezwungenheit  dieser  Construction  wäre  der  entstehende  Sinn  mindestens  eben  so  problematisch, 
wie  bei  den  zurückgewiesenen  Erklärungsversuchen. 

171)  Die  Varianten  t£g  eHrtor  des  Fhr.  J  für  x£g  ixi  «ot,  und  h  xovxoig  des  Law,  B,  C.  Flor, 
^,  sowie  des  Triclinius  für ^y  xo£a^  sind  ohne  Belang.     Jene  ist  offenbar  ein  Schreibfehler,   diese  eine 
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der  Lesart  ^fiovy  G.  Hermann  und  Schneidewin  gesacht  haben.  Eben  die  Schwie- 
rigkeiten,  die  das  an  sich  klare  Wort  dvfip  den  verschiedenen  Erklärungen  mit 
oder  ohne  Ig^stoci  bereitet  hat,  spricht  für  die  Verdorbenheit  des  Wortes  "^).  Der 
Verdacht  gegen  dv^^  wird  dadurch  fast  zur  Qewissheit,  dass  die  zweite  Erklärung 
der  älteren  Scholien  "^)  das  ^(i^  ignoriert.  Dieses  Silentium  ist  von  um  so  höherer 
Bedeutung,  als  dieselbe  Quelle  sich  auch  durch  Ignorierung  des  Glossems  iQ^stav 
als  rein  erweist. 

Wenn  nun  di^fi^  corrupt  ist,  so  fallt  damit  auch  die  noch  nicht  beseitigte  Con- 
jectur  Hartung's,  der  dvfip  unangetastet  lässt,  dagegen  das  unverdächtige  ßiXfi  in 
ßXdßriv  und  den  Infinitiv  a(ivvsLV  in  den  Conj.  del.  aftvt/g  verändert  ^^*). 

Den  Weg  zur  Emendation  der  Stelle  zeigt  auch  hier  eine  genaue  Beachtung 
des  Gedankenzusammenfaanges.  Wir  haben  bei  der  Beurtheilung  der  bisherigen 
Erklärungen  nur  den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  berücksichtigt  und 
in  dieser  Beziehung  nur  die  Erklärung  G.  Hermann's  direct  verwerflich  gefunden. 
Berücksichtigen  wir  nun  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden.  Die  Frage 
der  über  die  Straflosigkeit  unwilligen  Choreuten  wird  offenbar  durch  die  zweite  Frage 
erläutert,  was  durch  die  Partikel  ytxQ  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Da  nun  der  Vor- 
dersatz el  yaQ  al  xoiaCda  Ttga^aiQ  ti^iai  in  positiver  Form  den  Gedanken  der  drei- 
gliederigen  Protasis ,  nämlich  die  Voraussetzung  der  Straflosigkeit  des  Frevlers,  wie- 
dergibt 1^^),  80  muss  auch  die  Frage  ti  dst  fie  %oq6vsiv  in  eben  so  inniger  Beziehung 
zu  der  vorausgehenden  Frage  stehen.  Die  in  dieser  Frage  liegende  Drohung,  den 
Göttern  die  Ehrenbezeugung  durch  Chorreigen  zu  verweigern ,  kann  nur  zur  Erläu- 
terung einer  andern  ähnlichen  Drohung  dienen,  durch  die  gleichfalls  die  Verweige- 
rung von  Ehrenbezeugungen  den  Göttern  gedroht  wird.  Dieser  Gedanke  ist  nun 
aber  weder  in  der  Hermann*schen  noch  in  den  andern   eilf  Erklärungen   zu  seinem 


metrische  Correctar,  darch  die  ein  ToUst&ndiger  Trimeter  hergestellt  werden  sollte.  Ein  Wiener  Codex 
(N.  147  Kessel),  den  ich  bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien  einsah,  liest  xCi  itt,  ti  not.  Derselbe  hat, 
beil&afig  bemerkt,  hinter  iiaxalav  noch  fffvii^v, 

172)  Aach  ßilii  ftfvxöcs  macht  Schwierigkeiten,  aber  nur,  wenn  man  die  Worte  verbindet,  wäh* 
rend  es  mindestens  eben  so  nahe  lieg^,  anzunehmen,  dass  "ipvxäs  von  dfivvsiv  abhänge. 

173)  Schol.  Lanr.  sn  892  ^  o«ro>,  Tig  Sv  insXuasiSv  avxov  (lies  avxov)  xr^v  xifirnffiavy  toi- 
avxu  7f (fdxxavi   Diese  Erkl&mng  findet  sich  auch  bei  Suidas  (s.  Anm.  145). 

174)  Der  Sinn  soll  sein:  «Wer  wird  noch  unter  derartigen  Menschen  mit  Muth  das  Verderben 
der  Seele  (d.  i.  nach  Härtung  die  Sünde)  abwehren  wollen?"  Den  Conj.  deliberativus  dfiLvvTj  hftlt  Här- 
tung deshalb  für  wahrscheinlich,  weil  der  Scholiast  xig  Sv  dnsXdasiBv  sagt.  Aber  diese  Umschreibung^ 
kann  sich  auch  auf  andere  Weise  erklären  (s.  unten).  Willkürlich  ist  in  Hartung's  Erklärung  auch  die  Auf- 
fassung Yon  iv  xo£c(f  als  »unter  derartigen  Menschen,"  wofür  sich  Härtung  auf  El.  237  beruft:  nmq 
iwl  xo£g  <p&'iiiivotg  «itslsCv  nutlov;  \  h  xlvi  xovx  ißlaex'  dvd'Qeivnv;  \  f^ifv  stfiv  ivxifkog  xovxoig. 
Daraus  folgt  natürlich  für  unsere  Stelle  gar  nichts. 

175)  Ganz  recht  erklären  die  Schol.  Dind.  zu  v.  892  xototiSi  nQU^sig,  at  daßtCg,  x6  xata- 
tpQOvstv  xäv  &smvj  denken  dabei  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht  an  die  missverstandenen  Sätze  der 
dreigliederigen  Protasis.  Tridinius :  ei  ya^  at  xoiaids]  ^xoi  ü  ett  xocxal  n^d^eig  xCynai  -aal  %aXaly 
xi  dsi  fuB  xo^svsiv  Kai  navtjy vffsig  taxdvai  xotg  ^Botg  alxovgupov  xd  XvctxBirj. 
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Bechte  gekommen  ^^^)9  mochte  man  die  abzuwehrenden  ßiXri  als  Schlechtigkeiten, 
Sünde 9  Begierden,  Zorn,  Unwillen,  oder,  was  an  sich  betrachtet  schon  wahrschein- 
licher klingt  9  als  göttliche  Strafe  fassen.  Das  Fehlen  jenes  Oedankens  in  allen  zwölf 
Erklärungen  ist  also  noch  ein  Hauptmoment,  um  sie  insgesammt  zu  verwerfen. 

Nun  aber  fehlt  dieser  Oedanke  leider  auch  in  der  dreizehnten  Erklärung,  näm- 
lich in  der  zweiten  der  älteren  Schollen,  die  bei  Suidas  wiederholt  ist,  und  der 
Wunder  "0  seine  Zustimmung  schenkt.  Wir  könnten  hier  am  ersten  eine  völlig 
genügende  Erklärung  erwarten,  weil  der  Scholiast  sowohl  das  Glossem  iglBtaL^  als 
auch  die  Corruptel  dvfiä  ignoriert.  Aber  er  sagt  nur :  rig  av  anaXaCsiBV  avtov  r^v 
ttlimgiav  xoiavxa  TCQtitziov;  »Wer  möchte  die  Strafe  von  sich  abhalten,  solches 
thuend?*'  Indessen,  dass  dieses  Scholion  für  die  Erklärung  der  Frage  nicht  weiter 
brauchbar  ist,  ist  natürlich.  Der  Scholiast  bezog  sich  ja  mit  rotavta  nQcixxmv  auf 
die  dreigliederige  Protasis,  die  er  als  Protasis  zu  der  Verwünschung  auffasste  ^^®). 
Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  er  die  Frage  trotz  wahrscheinlich  richtiger  Lesart 
nicht  vollständig  verstand  ^'®)  und  in  seiner  Umschreibung  gerade  dasjenige  Wort  un- 
berücksichtigt liefs ,  welches  für  den  weiteren  Zusammenhang  der  Frage  mit  der  Frage 
xt  Set  (IS  xoQsvBLv  besonders  wichtig  war.  Für  die  Kritik  ist  aber  die  Umschreibung 
dieses  Scholiasten  gleichwohl  brauchbar.  Denn  es  müssen  die  Worte  des  Sophokles 
so  formuliert  gewesen  sein ,  dass  die  Umschreibung  x^g  av  aTtskäösisv  avxov  xiqv  xl^ko- 
glav  auch  dann  auf  sie  zutrifft,  wenn  man  die  Frage  als  Nachsatz  der  dreigliederi- 
gen  Protasis  ansieht.    Dies  ist  aber  nur  in  dem  Falle  denkbar,  wenn  der  Scholiast 


176)  Bellermann  macht  wenigstens  den  Versuch  za  einer  Verbindung  des  Gedankens  der  Frage 
mit  dem  Folgenden.  Er  umschreibt  nämlich  seine  schwer  yerstandliche  Uebersetznng  der  Frage  (Anm. 
163)  durch:  „solchem  Freyel  muss  man  sich  anfalle  Weise  widersetzen/  ergänzt  dazu  den  Gedanken: 
„und  so  der  gefährdeten  Ehre  der  GOtter  zu  Hilfe  kommen,*  woran  sich  dann  allerdings  die  Frage: 
„Denn  wenn  solches  Verfahren  gebilligt  wird,  wozu  dann  noch  d5e  Götter  durch  Reigentänze  feiern?" 
anschliefsen  kann,  aber  auch  nur  kann.  Mittelst  so  gezwungener  Ergänzungen  dessen,  was  man  bei 
dem  Dichter  selbst  zu  lesen  wünschte,  liefsen  sich  wohl  auch  die  andern  Erklärungen  mit  dem  Folgen- 
den vermitteln.  Vielleicht  hat  auch  Triclinius  es  ähnlich  gemacht,  der  wenigstens  durch  das,  was  er  seiner 
Worterklärung  zusetzt  (Anm.  161),  den  Uebcrgang  zum  Folgenden  scheint  vermitteln  zu  wollen. 

177)  Wunder  begnügt  sich,  die  Erklärung  des  Scholiasten  als  wahrscheinlich  anzuerkennen,  ohne 
eine  Verbesserung  des  Textes  zu  versuchen. 

178)  S.  Anrti.  145 

179)  Wenn  der  Scholiast ^die  Worte  rCq  Sv  ditBldcsisv  in  dem  Sinne  geschrieben  hätte,  um  da- 
mit zu  sagen:  ;;Wer  wird  dann  die  Strafe  von  sich  abhalten  können?*  so  wäre  die  Erklärung  eben 
so  zu  verwerfen  wie  die  G.  Hermann's,  weil  sie  nicht  zum  Vorhergehenden  passen  würde,  s.  S.  52, 
Anm.  148.  Er  kann  aber  jene  Worte  unter  der  im  Texte  gemachten  Voraussetzung  auch  in  dem  Sinne 
geschrieben  haben,  dass  sie  bedeuten  sollten:  „Wer  möchte  sich  bemühen,  die  göttliche  Strafe  von  sich 
abzuhalten?*'  Und  dieser  Sinn  würde  besser  in  den  Zusammenhang  passen,  als  irgend  einer  der  bisher 
besprochenen  Erklärungen,  nur  dass  in  ihm  das  Wort  übergangen  wäre,  durch  welches  die  nothwendige 
Beziehung  zu  jopstictv  vermittelt  würde.  Jenen  Sinn  gibt  freilich  auch  die  erste  Erklärung  der  jünge- 
ren Schollen  (Anm.  164),  aber  bei  einer  Lesart,  die  ihn  nicht  haben  kann.  Vielleicht  ist  dadurch  die 
Vermuthung  begründet,  dass  sich  hier  eine  ältere,  die  richtige  Lesart  voraussetzende  und  richtig  erklä- 
rende Interpretation  trotz  falscher  Lesart  und  falscher  Construction  in  der  Tradition  erhalten  hat. 
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statt  dvii^  ein  Verbum  finitum  las,  welches  mit  dem  Infioitiv  aptvvHv  in  der  Weise 
verbunden  war,  dass  der  Scholiast,  in  falschem  Gedanken  zusammenhange  befangen, 
a^vvBiv  fälschlich  für  den  Hauptbegri£F  ansehen  konnte.  Ein  Verbum  finitum  dürfen 
wir  ohnehin  erwarten,   weil  gerade  ein  solches  in  der  Frage  fehlt. 

Wir  haben  also  das  an  die  Stelle  von  ^v^ä  zu  substituierende  Verbum  fini- 
tum zu  suchen,  welches  den  Begriff  einer  den  Göttern  darzubringenden  Ehrenbe- 
zeugung enthalten  muss,  deren  Verweigerung  eben  durch  die  Frage  in  rhetorischer 
Form  ausgesprochen  wird. 

Da  nun  das  in  der  erläuternden  Frage  verweigerte  ;|^op£i;£M^  gerade  diejenige 
Ehrenbezeugung  ist,  bei  welcher  der  Chor  als  Chor  betheiligt  erscheint,  so  dürfen 
wir  voraussetzen,  dass  in  der  durch  sie  erläuterten  Frage  die  Verweigerung  des 
Cultus  überhaupt  angedroht  wird.  Diese  Voraussetzung  wird  erstens  durch  die 
in  der  Antistrophe  ausgesprochene  Drohung  bestätigt.  Denn  diese  bezieht  sich 
auf  Vernachlässigung  der  Mantik,  der  einen  Seite  des  Wechselverhältnisses  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,  der  xoivfovla  negl  d'sovg  ts  xal  av^Qcijeovg  ngog 
uXlTJXovg  ^^^).  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  parallele  Drohung  sich  auf  die 
andere  Seite  jenes  Wechselverhältnisses,  d.  i.  auf  den  Cultus,  beziehen  wird,  zu  dem 
ja  auch  das  xogsveiv  gehört.  Zweitens  wird  jene  Voraussetzung  aber  auch  durch 
die  Motivierung  der  Schlussbitte  an  Zeus  bestätigt;  denn  dort  wird  in  umgekehrter 
Ordnung  erst  die  Vernachlässigung  der  9dög)azaf  dann  die  der  t^iucC  hervorge- 
hoben,  um  darauf  beide  Seiten  zusammenzufassen  in  dem  Schlussverse  iggev  dl  tä 

Nun  aber  besteht  der  Cultus  aus  Opfer  und  Gebet  ***).  Dass  beides  "■)  in  der 
Frage  genannt  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Raum  dafür  nicht  ausreicht, 
und  ist  auch  nicht  nöthig,  weil,  auch  wenn  nur  eins  genannt  ist,  das  andere  selbst- 
verständlich mit  gemeint  ist«  Die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  ist  für  die  Annahme, 
dass  die  Opfer  ^^*)  erwähnt  seien.     Denn  die  Chorreigen  sind  eine  Beigabe  zunächst 


ISO)  Fiat.  Symp.  188  C  itt  xoivvv  mal  ^vaiat,  näcat  «al  otg  li^avtiKrj  intcvatsi  — •  tavtu  d^ 
htlv  rj  nsgl  &eovs  ts  nal  dvd'Qcinovg  nQog  aXXijlovs  %oiv<avCa, 

181)  Vgl.  Eur.  Troad.  26  igT^fiict  yaQ  noUv  ovav  Xdßiu  xaxif,  |  voaei  xä  xmv  d-etov  ov^h  ti- 

182)  Vgl  ans  Sophokles  z.  B.  Oed.  Tyr.  S39   {tr^x   h  ^sav  svxcciat   fii^xe   d-vfiaaiv  \  %oiv6v 

183)  Triclinius  legt  in  seine  sonst  yerkehrte  Deutung  (Anm.  161)  „Gebete  und  Opfer"  ein  als 
Mittel,  die  Sünden  yon  sich  fem  zu  halten,  und  folgert  aus  seiner  Erklärung  den  Gedanken:  ovdBis 
n(fog  Tovff  ^sovs  naxatpevisxai.  Vielleicht  stammt  auch  dies  aus  einem  Scholion ,  das  sich  noch  an  die 
richtige  Lesart  anschloss  (Anm.  179),  ohne  dass  indess  daraus  folgen  würde,  dass  in  der  richtigen  Lesart  beide 
Begrifte  genannt  gewesen  wftren.  Uebrigens  kann  Triclinius  auch  selbständig  durch  ;i;o^et;etfr  auf  jene 
Ergänzung  geführt  worden  sein. 

184)  Auch  Arndt  (Anm.  169)  hat  die  Koth wendigkeit  der  Angabe  eines  Mittels  zur  Abwehr  der  Strafe 
gefühlt,  wenn  er  den  Sinn  verlangt:  Quis  tandem  ampluu  in  hia  rebus  peusi  quidquam  habebü  deorttm  <e/a, 
ta  supplicationibus  a  vUa  sua  avertcUf    Aber  er  hat  diesem  Gedanken  blos  in  der  Paraphrase,  nicht 
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des  Opfers  "'),  und  Opfer  sind  bekanntlich  das  Hauptmittel  zur  Abwehr  göttlicher 
Strafen  fQr  begangenes  Unrecht  ^'^.  Da  ohnehin  auch  das  als  corrupt  erkannte  d-vpLoi 
durch  seine  erste  Sylbe  an  d^siv^  opfern,  erinnert,  so  vermuthe  ich,  dass  Sophokles 
schrieb:  t^g  hi  nox*  iv  rotöd*  civrJQ  d^vOei»  ßeXri  in)x&9  aiivveiv  ;  »Wer  wird  bei  Straf- 
losigkeit des  Gottlosen  noch  jemals  opfern,  die  göttliche  Strafe  von  seinem  Leben 
abzuwehren?* 

Die  Aenderung  ist  leicht  genug,  um  die  Entstehung  der  Corruptel  dvfiäi  im 
Laur.  aus  ^6si  zu  begreifen.  Der  Infinitiy  hängt  direct  von  ^oei  ab  und  würde 
in  der  Weise  der  alten  Scholiasten  durch  Ergänzung  von  Sote  zu  erklären  sein. 
Weil  aber  d'vsLv  das  Mittel,  ccfivvBiv  den  Erfolg  angibt,  so  sieht  man  nun  auch, 
wie  die  zweite  Erklärung  der  älteren  Scholien  *^'^)  dazu  kam,  t£g  diiöst  ifivvsiv 
durch  r{g  av  dnsXaösiev  ohne  Erwähnung  des  Opferns  zu  umschreiben.  Denn  ihr 
war,  da  sie  von  einem  falschen  Zusammenhange  ausgieng,  der  Erfolg  die  Haupt- 
sache, das  Mittel  Nebensache,  während  in  dem  richtig  erkannten  Zusammenhange 
gerade  das  Mittel  der  Abwehr  die  Hauptsache  ist;  weshalb  es  auch  im  Verbum  finitum 
steht.    Das  Activum  afivvBiv  *••),   so  wie  die  Construction  mit  einem  Genitive  ^ü- 


im  Texte  Geltung  verschafft,  während  eine  so  wesentliche  Bestimmung  doch  schwerlich  der  Ergänzung 
ans  dem  Gedankenzusammenhange  überlassen  werden  darf.  Uebrigens  passen  supplieaHones,  bvxcc£,  ans 
dem  oben  angegebenen  Grunde  weniger  gut  zu  vi  dar  (ts  xoifSvHV,  als  aaaificia^  ^vaiai.  —  Auch  Kock 
hat  den  richtigen  Gedankenxusammenhang  geahnt,  wenn  er  S.  35  den  Sinn  der  zweiten  Frage  umsehreibt : 
.  „Denn  wenn  solche  Gesinnung  su  Ansehen  und  Ehren  kommt,  können  Gottesfurcht  und  Gottesdienst 
nicht  bestehen.^ 

185)  Vgl.  K.  F.  Hermann*6  gottesdienstliche  Alterthümer  §.  S9. 

186)  Homer  nennt  sie  in  der  bekannten  Stelle  U.  I,  499  vor  den  Gebeten:  %al  yi^v  xovq  Q'vi- 
Boai  %a\  8v%üiiXyi  ayav^aiv  \  Xo^ß^  xe  %ifia^  xb  nagaxQmnmc  ävd'ganotj  \  liaeofiBvoi,  ots  %bv  x^s 
vnBQßijrj  %al  aiiaQxrj.  Und  im  Hjmn.  auf  Demeter  y.  367  werden  die  Opfer  aUein  genannt:  t<»v  9* 
aSiTLTiaavxav  xiciq  iaaBxcci  fffiaxa  ncevxa^  \  ot  %bv  fiij  ^cii^ai  xbov  ftivog  tXdanavxaij  \  BVayBag 
iQdovxag,  ivctiaiiia  daga  xBXBvvxsg, 

187)  Siehe  oben  S.  57,  Anm.  179. 

188)  Ich  bemerke  dies  gegen  Bellermann ,  der  gegen  die  Erklärung  des  Scholiasten  einwendet, 
dass  es  ct(ivvsad'at  heirsen  mtlsse,  ein  Einwand,  der,  wenn  überhaupt  richtig »  auch  gegen  unsere  Tex- 
tesgestaltung giltig  sein  würde.  Aus  dem  Sprachgebrauche  des  Sophokles  lässt  sich  die  Frage  nicht 
entscheiden;  nur  darüber  ist  kein  Zweifel,  dass  Sophokles  auch  dftvvsad^ai  hätte  sagen  können,  wie 
Aesch.  Ag.  1341  dpLvvBO^ai  liOQOv  sagt.  Aber  so  riel  sieht  man  schon  aus  den  Sophokleischen  Stel- 
len, dass  Sophokles  in  der  Bedeutung  „vergelten"  sowohl  das  Activum  als  auch  das  Medium  anwendet. 
Oed.  Col.  1)28  sC9ag  9"  dfivvon  xoMb  xoi:s  Xoyoig  xddB.  Fhil.  608  (^O'boI)  igy'  dft^vvovctv  nana. 
Oed.  Col.  873  Ipyot;  nsnov^mg  fiiiMciv  a'  dfivvofiat.  Dieselbe  Freiheit  in  der  Wahl  des  Activum 
und  Medium  finden  wir  bei  Homer  auch  rAcksichtlich  der  Bedeutung  „abwehren,  vertheidigen."  Yg). 
einerseits  II.  N,  109  o2  niivtp  igiaavxBg  diivvifiBv  ov%  i^'iXovai.v  \  vri<ov  aitvnogiov.  II.  O,  730  T(f£ug 
SfivvB  vsäv.  Andererseits  mit  dem  Medium  IL  M,  155  ßdXXov,  dfi^vvofiBvoi  C(pfov  x  avxdv  nal  xAi- 
cCamv  I  vjiav  x  aHvnoQav.  Namentlich  finden  wir  das  Activum  bei  Homer  auch  in  solchen  Stollen, 
in  welchen  die  Wahl  des  Medium  durch  eine  Beziehung  auf  das  Eigenthum  des  Subjects  eben  so  nahe 
gelegt  gewesen  wäre,  wie  in  unserer  Stelle  durch  ipvxdg.  Vgl.  Od.  |3,  58.  q,  537  ov  yaQ  in  dviJQj  \ 
otog  'OSvacBvg  iaxBv,  dgi^v  dno  otxov  dfivvat.  II.  A,  674  o  d*  dfivvav  'gai-  ßoeaaiv.  II.  E,  486  atag 
ov^  aXXoiöi  %BXBVBig  \  Xaoieiv  lABvifiBv  %al  dnkvviy^vai  mgBCüiv,    IL  IT,  265  ngoaam  nag  nixBxat  xai 
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xSg^*%  18t  durch  den  Sprachgebrauch  hinlänglich  gesichert  ^^.  Bilri  endlich  aach  ohne 
einen  Zusatz  wie  ^säv  als  Ausdruck  des  Begrifib  der  göttlichen  Strafe  zu  fassen,  hat 
keine  Schwierigkeit.  Denn  einerseits  ist  diese  Erklärung  von  ßdXti  durch  die  alten  Er- 
klärer ^'^),  insbesondere  auch  durch  die  zweite  Erklärung  der  älteren  Schollen  über- 
liefert; andererseits  lag  sie  dem  griechischen  Verständnis  näher  als  uns,  weil  ^£Aij 
poetische  Bezeichnung  der  Blitze  des  Zeus  ist  ^^^.  Wie  nahe  es  dem  Sophokles 
liegt,  bei  wahrgenommener  Straflosigkeit  des  Frevels  an  die  strafenden  Blitze  des 
Zeus  zu  appellieren,  zeigt  eine  Stelle  in  der  Elektra  v.  825,  wo  der  Chor,  in  ähn- 
licher Situation  wie  hier,  unmittelbar  nachdem  er  das  Frohlocken  der  Klytämnestra 
über  den  ihr  berichteten  Tod  des  Orestes  beobachtet  hat,  in  den  Ausruf  ausbricht: 
«Wo  sind  denn  die  Blitze  des  Zeus,  und  wo  der  strahlende  Helios,  wenn  sie  dies 
geduldig  ansehen  und  im  Dunkel  bergen P**  ^").  Die  Blitze  des  Zeus  aber,  des  mäch- 
tig in  den  Sittengesetzen  waltenden  Gottes,  als  strafende  Blitze  aufzufassen,  ist 
in  unserer  Stelle  ohnehin  noch  näher  gelegt,  als  in  der  der  Elektra,  da  in  der  Ver- 
wünschung und  in  der  Protasis  zu  unserer  Frage  bereits  von  göttlicher  Strafe  die 
Rede  war,    und  da  der  Chor  auch  in  dem  früheren  Chorgesange  von  dem  Mörder 


ap/vvBi  olöL  zsneaaiv.  II.  11,  522  6  d'  ovd*  ov  nuidog  afivvsi.  Eben  weil  die  Beziehung  der  Reflexi- 
Tität  ohnehin  schon  angedeutet  ist,  braucht  sie  nicht  im  Verbum  angedeutet  zu  werden  (vgl.  Krftger's 
griech.  SprachL  52,  10,  9).  Ganz  eben  bo,  wie  an  unserer  Stelle  Sophokles,  wenden  das  Activurn  an, 
trotzdem  dass  der  Gegenstand ,  von  dem  etwas  abgewehrt  werden  soll ,  ein  Theil  des  Subjectes  ist ,  Find. 
Isthm.  1,  49  yaazQl  dh  n&q  tig  afLvvmv  XiyMV  aiavrj  rhatai.  Eur.  Herc.  für.  194  ovx  ix^i  tm 
atifiati  ^dvcctov  aftvvai.  Man  vgl.  auch  noch  eine  Stelle  des  Aeschylus,  in  der  man  das  Medium 
mit  demselben  Rechte,  wie  hier,  erwarten  kOnnte,  Ag.  99  naiwv  xb  ysvov  f^aSs  iiBgifivTjg ,  |  ij  vvv 
xoxk  {ikv  %a%6tpQtov  zßli^H ,  |  toxi  ^*  in  dvttiav  dyava  <pa£vov<^  \  iXnlg  d  {tvvei  fp  q  o  vx  Id* 
änlrjaxov  |  x'^g  ^vfiofioQOv  fpQiva  Xvnrig,  ^^^^  erg&nzen  kOnnte  man  doch  nur  '^vxfi  oder  '^vjfig, 
Uebrigens  ist  diese  Stelle  fflr  die  unsrige  auch  insofern  interessant,  als  auch  in  ihr  die  Opfer  zur  Ab- 
wendung der  Gefahren  erscheinen. 

189)  Euripides  pflegt  den  Datiy  anzuwenden,  s.  Elmsley  zu  unserer  Stelle,  der  deshalb  Qvy^ 
dfivveiv  verbinden  wollte  (Anm.  162). 

190)  II.  z/,  11  xal  avtov  %iJQag  dfivvsi.    M,  402  dXXd  Zsvg  Tirjgag  afivvsv  \  vatdog  eov. 

191)  Die  Bchol.  Laur.  und  Suidas  erkl&ren  xr^v  xiiimQ^av  (Anm.  145),  ohne  eine  Spur  eines  Zu- 
satzes zu  verrathen.  Die  Schol.  Dind.  (Anm.  145),  mit  denen  die  Glosse  des  cod.  Ups.  übereinstimmt, 
erklären  xi^v  ^bCuv  diitjjp,  woraus  G.  Hermann  und  Arndt  ohne  ausreichenden  Grund  den  Zusatz  ^bSp 
folgerten. 

192)  Oed.  Col.  1514  at  noXXal  ßQOvxal  dtccxsXstg  xd  noXXd  xb  \  üXQdipavxa  x^^'Qog  xrjg  ayixi}- 
xov  ßiXfi-  Trach.  1087  ivasiaov  dova^,  iyKaxdaitrjflfOv  ßfXog,  |  ndxsg,  nsgawov.  Aesch.  Prora.  360 
dX)^  '^l&ev  avxm  Zrjvog  aygvnvov  ßsXog,  |  naxaißdx'i^g  nsgavvog  innpetov  (pXoya.  From.  921  xivda- 
amv  jst^l  nvQTtvoov  ßiXog.  Sept.  493  ^Tntgßim  91  Zsvg  naxriQ  in  daicldog  \  axadaiog  Tjaxai,  did 
XSQog  ßiXog  tpXiymv.  Sept.  238  a  nayHgaxhg  Zev,  xgi'^ov  elg  ix&Qovg  ßsXog.  Sept.  434  yiSQavvov 
di  (i^p  ßiXog  naaxB^OL.    Eur.  Suppl.  860  oQqig  x6  Slov  ov  ßiXog  diinxaxo  ; 

193)  Uov  noxB  'üBQcivvol  Jiog  jj  nov  (pai^mv  "Hliog,  si  xccvx*  iq)OQ<DvxBg  |  ntQvnxovaiv  Bxrj' 
Xoi',  Vgl.  auch  Soph.  EI.  1062  dXX'  ov  xdv  Jiog  daxgandv  \  xal  xup  ovgaviap  &ifiiv  |  Sagop  ov% 
dnopTjxoi, 
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des  Laios  gesagt  hatte:  »Bewaffnet  mit  Feuer  und  Blitz  springt  auf  ihn  ein  der  Spross 
des  ZeusI«  '»*). 

Der  Gedankengang  ist  durch  meinen  Vorschlag,  so  viel  ich  sehe,  vollkommen 
hergestellt.  Wie  natürlich  die  Frage:  „Wer  wird  noch  opfern?*  den  Chor  zu  dem 
Gedanken:  »Wozu  soll  ich  Keigen  aufführen?*  hinüberleitet,  beweisen,  wenn  es  dafür 
des  Beweises  bedarf,  zwei  andere  Stellen  des  Sophokles.  Gerade  so  wie  der  Chor 
hier  Opfer  und  Tanz  verweigert,  so  verspricht  er  in  einem  Chorliede  des  Ajax,  da, 
wo  er  wegen  der  Genesung  des  Ajax  Ursache  zu  danken  hat,  den  Göttern  gleichzeitig 
Chortanz  als  seinen  eigenen  Tribut  v.  693 :  »Nun  liegt  mir's  am  Herzen ,  Beigen  zu 
tanzen,*  und  Opfer  als  den  Tribut  des  genesenen  Ajax  v.  712:  „Und  wieder  erfüllt 
er  die  heiligen  Opfergebräuche  der  Götter,  sie  ehrend  mit  strengster  Gesetzesbeob- 
achtung* ^?%  Ganz  genau  wie  hier  veranstaltet  Elytämnestra,  die  im  Bewusstsein 
ihrer  Strafwürdigkeit  die  drohende  Strafe  der  Götter  abwenden  will,  Reigen  und 
Opfer  (£1.  280):  »Sie  lässt  Reigen  aufführen  und  schlachtet  den  rettenden  Göttern 
allmonatlich  Schafe  zum  Opfer*  ^^% 

Die  drohende  Vernachlässigung  der  Opfer  ist  femer  zugleich  ein  Symptom  der 
vom  Chor  befürchteten  Aufhebung  der  vofioi  ayQa^oi  ^^'^).  Denn  das  erste  derselben 
ist  bekanntlich  das  rifi^i/  ^eoiig  ^^^),  und  die  Uebertretung  eines  der  göttlichen  Ge- 
setze bezeichnet  Sophokles  selbst  in  der  Antigone  als  ein  ttfiäg  tag  %'eäv  natstv  ^^% 
Es  findet  also  auch  die  genaueste  Beziehung  der  bisher  so  unklaren  Frage  zu  dem 
Grundgedanken  des  ersten  Strophenpaares  statt. 

Endlich  ist  diese  Frage  auch  in  derselben  absichtlichen  Doppelsinnigkeit  gehalten, 
die  wir  dort  wahrnahmen*  Sie  passt  im  Sinne  des  Dichters  und  der  Zuschauer  auch 
auf  Oedipus,  der  es  nach  Sophokles  Darstellung  unterlassen  hat,  sich  selbst  von 
dem  Todschlage,  den  er  am  Dreiwege  begangen,  durch  Opfer  zu  sühnen  und  die 
Stadt  von  dem  ^CaC^a^  das  auch  auf  sie  durch  die  Ermordung  des  Laios  gefallen 
war,  durch  Opfer  zu  reinigen.  Wie  wirkungsvoll  die  Frage  aber  jetzt  auf  lokaste 
passt,  die  der  Chor  selbst  als  Verächterin  der  Götter  im  Auge  hat,  und  die  wir 
unmittelbar  vor  dem  Chorgesange  in  der  sorglosesten  Sicherheit  sahen,  lehrt  ein 
Blick  auf  die  unmittelbar  folgende  Scene.  lokaste  ist  in  Gesellschaft  des  geängstig- 
ten Oedipus  nun  doch  auch  angst  geworden  und  tritt,  ähnlich  wie  die  durch  Träume 


194)  V.  469  ivonXoq  yaQ  in   uvxov  insv&QiiaitBi,  |  tcvqI  xal  atBQOitais  6  Jiog  yevitas. 

195)  Aj.  y.  693  vvv  yaq  ifiol  fiÜBi  xoQSvaaL.  t.  712  &sav  ^*  av  ndv&vza  d-iofii  i^iivva'  \ 
Bvvoiuiff  aißmv  fisytaro^, 

196)  El.  280  x^QOve  tax7\aL  xal  yi,7ilo6(puyBi  \  d-eoiaiv  ^iiiirjv   isqcc  xoiq  ömtfigioig. 

197)  Daher  in  der  Stelle  des  Ajax  v.  712  der  Zusatz  Bvvofii^  aißmv  ftByiaxtf  zur  Hervorhe- 
bung der  in  der  Achtung  des  Gesetzes  sich  zeigenden  Frömmigkeit  des  opfernden  Ajax. 

198)  Xcn.  Mem.  4,  4,  19.  Vgl.  Anm.  74. 

199)  Antig.  744  Kreon:  ocfiaQxdvm  yag  xäg  ifiäg  difx^S  aifimv;  Haemon:  ov  yciQ  üißBtg,  xifidg 
ys  xdg  ^bwv  naxmv.  Damit  ist  gemeint  die  Vernachlässigung  des  vofLog  ay^afpog,  der  die  Todtenbe- 
stattung  gebot,  worüber  mehr  bei  l^&gelsbach,  nacbhomer.  Theol.  S.  83. 


62 

erschreckte  KlytämneBtra  des  Sophokles  *®^  und  Atossa  des  Aeschylus  *^%  auf,  um 
zu  opfern,  um  gerade  dem  Gotte  zu  opfern ,  dessen  Orakel  sie  kurz  zuvor  ver- 
spottet hat  9  und  dem  nach  der  Schlussäufserung  des  Chors  bereits  keine  Ehre  mehr 
erwiesen  wird.  Sie  sagt  gleich  v.  911:  „Ihr  Häupter  des  Landes,  es  ist  mir  bei- 
gefallen, den  Altären  der  Götter  zu  nahen  mit  Kränzen  und  Weihrauch  in  den 
H&nden''  '®').  Dann  fahrt  sie  nach  dem  Berichte  von  den  Befürchtungen  des  Oedi- 
pus,  die  sie  nicht  habe  beschwichtigen  können,  fort  v.  919:  »Drum  nahe  ich  Dir, 
lycischer  Apollon,  denn  Du  bist  der  nächste,  flehend  mit  diesen  Opfergaben,  auf 
dass  Du  uns  eine  die  Reinheit  herstellende  Lösung  gewährest  **  *^').  Sie  opfert  also 
nun  doch,  um  die  strafenden  Blitze  von  sich  und  Oedipus  abzuwehren.  Eine  deut- 
lichere Beziehung  auf  die  wiederhergestellte  Frage  rig  ^^^  ^oth  ^üei  ßdlfj  tl^xag 
a^vvHV  y  und  ein  besseres  Ineinandergreifen  des  Cborgesanges  und  der  beiden  durch 
ihn  getrennten  Scenen  kann  man  in  der  That  nicht  erwarten. 

Ein  Bedenken  spricht  gleichwohl  noch  gegen  meine  Vermuthung,  nämlich,  dass 
die  antistrophische  Besponsion  noch  nicht  hergestellt  ist.  Indess  hoffe  ich  zu  zeigen, 
dass  der  Fehler  in  der  Antistrophe  steckt,  zu  der  wir  nun  übergehen,  um  ihre 
Schwierigkeiten  mit  wenigen  Worten  zu  erledigen. 

Die  Anfangsworte  der  Antistrophe :  »Ich  werde  nicht  mehr  gehen  zu  dem  hei- 
ligen Nabel  der  Erde ,  Ehrfurcht  bezeugend**  u.  s.  w. ,  sind  wiederum  asyndetisch 
angeknüpft*^)  und  erweisen  sich  dadurch  auch  in  der  Form  als  Gegenstück  der 
ersten  gleichfalls  asyndetisch  an  die  Verwünschung  angereihten  Frage,  so  dass  sie 
nicht  etwa  als  Fortsetzung  des  Gedankens  der  erläuternden  Frage  anzusehen  sind. 
Die  Worte  selbst  enthalten  deutlich  eine  Drohung ,  die  Orakel  zu  vernachlässigen  *^^). 
Auch  diese  Erwähnung  der  Vernachlässigung  der  Orakel  bezieht  sich  nicht  blos  im 


200)  El.  684  inaiQB  ^17  cv  9vfia9*  ff  nugovau  ßoi  \  ndynuqn  uvcntt  t^d*  o««iff  Ivtr^- 
(f£ovs  I  svxas  avdüxm  äsifuitmv  mv  vvv  i%m» 

801)  Fers.  901  cvv  &viin6hp  jb^I  \  ßmftov  nffoaictriPy  anotifSnoiat.  dal  1^001  \  ^iXovaa 
9vüai  niXavovy  mv  tiXti  tdde. 

202)  xmQas  avantts,  ^o^a  (loi  naffStitd^ti  \  vaovg  tnic^ai  daifiovmv,  tdd*  iv  x^^oiv  \  ^titpfj 
Xaßovcrj  %dwi^v(i>idftaxa. 

203)  itQog  J  m  AvxBi  'jinoXXopf  ayxictog  ydif  sf,  |  t%itig  dtplyfktu  xot^dB  9vv  ncctd^ptaaip^  \ 
owms  Xvaiv  xiv   rifUv  svay^  wdgjjg. 

204t)  Siehe  Anm.  82. 

205)  B£an  wird  sie  nach  dem  exponierten  Qedankenztuammenhange  wohl  nicht  mehr  mit  Härtung 
auf  den  Besuch  der  an  den  genannten  drei  Orakelstfttten  stattfindenden  Festversammlnngen  deuten.  Frei- 
lich meinen  dies  die  Scholien:  Schol.  Lanr.  zu  y*  899  ""A  inl  tmv  navtiyvQBmv^  oxi  %a\  x£v  xoiovxmv 
aqp^fofuxi,  el  fM]  xavxa  (pavBffa^maiv,  Schol.  Dind.  zn  v.  892  xl  dtt  fLB  xoQtvHv]  Tucxd  xi  nqinu 
navty/vifitetv  fts  xoig  ^BoCg.  Anch  Triclinios  ist  derselben  Ansicht  zn  r.  888  el  ydif  at  xouädt]  ^*ot 
tl  at  naxal  ngd^ng  xiiiiai  tud  naXtU^  xl  dnt  (H  x^^^^^''^  ^^^  navriyvifBig  Icxdvai  xotg  &9oCg,  «/. 
XOVIU8VOV  xd  XvaixeXfj',  Aber  der  Irrthun  rahrt  daher,  dass  die  Scholien  und  Triclinius  xoqbvbiv  nicht 
in  seiner  Beziehung  zu  der  yorhergehenden  Erwähnung  der  Opfer  fassten  und  deshalb  meinten,  diese 
Frage  x£  dit  lu  ^jro^evsMr  werde  durch  den  folgenden  Satz  erkl&rt.  Daher  stammt  auch  wohl  das  Glos- 
sem im  Zjour.  A  novsip  rj  xo^g  d'soCg  hinter  xoqbvbip.    Siehe  G.  WolfP  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  9,  126. 
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Sinne  des  Chores  auf  lokaste,  die  das  dem  Laios  gegebene  Orakel  des  ApoUon  ver- 
spottet hatte  >  sondern  eben  so  gut  im  Sinne  des  Dichters  und  der  Zuschauer  auch  auf 
Oedipus.  Oedipus  hatte  ja  das  ihm  rftcksichtlich  seiner  Abstammung  von  Polybos 
gegebene  Orakel  nicht  aufmerksam  genug  gewürdigt;  er  deutete,  es  noch  immer 
falsch  und  erklärt  es  bei  der  Nachricht  vom  natürlichen  Tode  des  Polybos  fftr 
werthlos.  Oedipus  hatte  femer  den  von  Kreon  aus  Delphi  geholten  Orakelspruch 
als  unächt  und  untergeschoben  verdächtigt,  ja  sogar  die  Deutung  desselben  durch 
den  gottgeweihten  Seher  Tiresias^far  ein  Werk  des  Truges  erklärt.  Wem  es  un- 
wahrscheinlich dünkt,  dass  so  vieles  in  den  Aussprüchen  des  Chores  liegt,  was  auf 
seinen  geliebten  Herrscher  passt,  und  was  er  selbst  doch  nicht  sieht,  der  beachte, 
dass  Sophokles  selbst  den  Chor  im  Zwiegespräche  mit  Kreon  gewiss  nicht  ohne  Ab- 
sicht sagen  lässt  v.  SSO:  «Ich  weifs  nicht;  denn  was  der  Herrscher  diut,  das  seh' 
ich  nicht-  "«). 

Schwierigkeit  macht  wiederum  die  nachfolgende  Protasis:  sl  fi^  toida  xsiQO- 
dsiKta  I  «ämi;  aQfi6iS6i  ßgorotg.  Früher  verstand  man  sie  mit  den  Scholien  *^'^)  von 
der  Bewahrheitung  der  von  lokaste  verlachten  Orakel  *^*).  Da  aber  ihre  Apodosis 
der  unwilligen  Frage  und  deren  Erläuterung  t{  dst  (is  xoqsvsiv  parallel  steht,  so 
muss  auch  diese  Protasis  dem  Sinne  nach  der  dreigliederigen  Protasis  der  unwilli- 
gen Frage  und  der  Protasis  der  erläuternden  Frage  entsprechen.  Sie  muss  also 
noch  eine  Variation  des  Gedankens  «wenn  der  Frevler  nicht  bestraft  wird"  enthal- 
ten. Dies  bezeugt  Triclinius  *®*),  wenn  auch  in  unklarer  Weise.  Schneidewin  for- 
muliert diesen  Gedanken  in  der  Inhaltsangabe  der  zweiten  Antistrophe  präcis  ge^ 
nug*^®),  aber  in  den  Worten  des  Dichters  scheint  er  auch  hier  ein  absichtliches 
Helldunkel  anzunehmen;  denn  er  erblickt  in  tddSf  wie  in  xouUds  v.  895  und  in 
Tor<Td€v.  892  ^eine  zurückhaltende  Hindeutlmg  auf  das,  was  er  tadelt  *  Ohne  Zweifel 


206)  ovx  old'*  I  a  yuQ  SqSo   ot  Hifurovvxsg,  ovx  oqcS, 

207)  SchoL  Laur.  sn  y.  901  bI  fifj  tavta  xmv  XQtiöfimVj  ij  tä  Xe;i;^^rra  vno  Yoxacrrijff,  (pavega 
xorl  xatdSrjXa  yhi^xai,  Schol.  Dind.  zu  901  Ta^e]  tot  xmv  XQ^iüfimp,  ^jret^o^fixTa]  (pavsffmg  dia  xmp 
X91QWP  dsiHvviuva.  aQfioost]  dnofiiictrat. 

SOS)  Mosgrave:  ^nisi  kaec  eventui  congruerint  adeo  perapicue^  ut  in  exemplum  cedant  digito  ab  am' 
nibus  demonstrandum*  Ebenso  Hermann,  der  congruant  verbessert,  EUendt,  Dindorf.  Die  Construction 
ist  gezwungen  (s.  das  im  Texte  gegen  die  fthnliche  Constraction  Schneidewin's  Bemerkte),  and  die 
Erg&nznng  eventui  zn  aQiMOSi  willkürlich, 

209)  Triclinins  zn  t.  883  (S.  800  Dind.)  idp  ^^  aifftocjj  ndat  xotg  ßifoxoig  xadt  ;|r€i^o^nx«a 
xffl  ipavsQa,  xovxsaxiVt  sl  ii^  M  iiuiaxtp  UQfiodimg  nagioxai  hi  x£v  &Bav  xd  x^g  n^oatffiüBwg 
itea^Xa,  xf  fikv  naTuß  xaxa,  x^  If  dyce^^  dya^d^  dXXd  ndvxsg  ixiüi^g  nixixotev  xiSv  ^scoy.  Etwas 
anders,  aber  gleich  unvereinbar  mit  den  Worten  des  Textes,  Härtung  zu  v.  851:  „Es  ist  hier  nicht  von 
Bewahrheitang  der  Orakel  die  Rede,  sondern  vom  Glauben  an  die  Tagend,  und  von  der  einstimmigen 
Ueberzeugnng  aller  Welt,  dass  nur  das  Bechte  und  Fromme  Segen  bringe  und  vom  Himmel  gefor- 
dert werde." 

210)  »Wird  nicht  als  warnendes  Beispiel  fttr  Jedermann  kund,  dass  (lokaste's)  Frevel  an  gött- 
lichen Orakeln  nicht  ungestraft  bleibt.* 
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meint  aber  der  Chor  mit  tade .  eben  so  deutlich  wie  mit  aC  touxide  Jigd^eig  die  das 
göttliche  Recht  verletzenden  Handlungen  und  Reden  der  lokaste. 

Wenn  dies  nun  so  ist,  so  muss  in  xsiQodsixta  n&6vv  agfio^H  ßgorotg  der  Aus- 
druck für  Strafe  liegen.  Er  würde  in  der  That  nur  sehr  unklar  darin  liegen ,  wenn 
Schneidewin's  Auffassung  dieser  Worte  richtig  wäre.  Schneidewin  übersetzt  sie 
nämlich:  »Wenn  dies  nicht  als  ein  Fingerzeig  für  Jedermann  sich  „dem  alten 
Spruche*  fügen ,  mit  ihm  übereinstimmen,  ihn  bestätigen  wird.**  Er  lässt  also 
wie  die  früheren  Interpreten  *^')  die  Dative  nicht  von  agfio^ei  abhängen ,  das  in 
ihrer  Mitte  steht  *^'),  sondern  von  xsLQoäsMtay  und  ergänzt  zu  aQfioeet  den  Dativ 
eines  Begriffes ,  der  zu  wichtig  ist  und  nicht  nahe  genug  liegt  *^')y  um  blos  er- 
gänzt zu  werden.  Ohne  Zweifel  hängen  die  Dative,  wie  auch  Triclinius  sieht,  von 
aQ^oüBi^*^*)  ah:  »Wenn  diese  Frevel  nicht  allen  Menschen  passen  werden.^  So  ge- 
fasst  ist  die  Wendung  freilich  auch  noch  nicht  klar  und  ist  daher  dem  Triclinius 
auch  unklar  geblieben.  Man  wird  nämlich  sofort  fragen:  in  welchem  Sinne  dieses 
Passen  zu  verstehen  sei?  Aber  jene  Unklarheit  wird  eben  durch  xsigodaxta  be- 
seitigt, das  als  prädicative  Bestimmung  zu  aQfioüsi  auf  diese  Frage  Antwort  gibt. 
Der  Chor  will  nicht,  dass  die  Götter  die  Frevel  im  Dunkel  bergen,  wie  er  in  der 
Elektra  v.  826  dies  nicht  will,  wo  er  ausruft:  „Wo  sind  die  Blitze  des  Zeus  und 
der  strahlende  Helios,  wenn  sie  dies  geduldig  ansehen  und  im  Dunkel  bergen P**  *^^). 
Er  will  vielmehr ,  dass  die  Frevel  ans  Tageslicht  gezogen  werden ,  so  dass  man  mit 
Händen  auf  sie  hinzeigt.  Ans  Tageslicht  können  sie  aber  eben  nur  durch  die  gött- 
liche Strafe  gezogen  werden.  Denn  bleiben  sie  ungestraft,  so  bleiben  sie  auch  im 
Dunkeln.    In  xst^Qoisixta  liegt  also  der  Begriff  der  Strafe  *^^,  und  wir  erfassen  den 


211)  Siehe  Anm.  208. 

212)  Das  aQiioasi  von  näaiv  —  figotoig  zu  trennen,  wäre  eben  so  gewaltsam,  wie  die  Verbin- 
dung des  Antig.  124  in  der  Mitte  zweier  Dative  stehenden  SvaxsiqmpM  (avttniXtfi  dva%iiQmit,cL  dga- 
%ovxi)  nicht  mit  diesen  Dativen ,  sondern  mit  dem  vorhergehenden  ndtayos*  Vgl.  darüber  Bonitz ,  Bei- 
träge zur  Erklärung  des  Sophokles.    Zweites  Heft.  S*  30.  32. 

213)  Schneidewin  selbst  untcrlässt  es  anzugeben,  welcher  alte  Spruch  gemeint  sei.  Wahrscheinlich 
dachte  er  an  die  in  der  ersten  Antistrophe  ausgesprochene  Sentenz. 

214^  Dieses  Verbum  regiert  den  Dativ  £1.  1293  S  d'  agfioösi  fioi  ttp  naQovxi  vvv  XQOvm,  \  017- 
ficciv\  onov  qfavivxsg  ij  nengviifiivoi,  |  yeXoovtag  izd-govs  navaoiisv  t^  vvv  bda  (d.  i.  „was  mir  passen 
wird**).  Vgl.  auch  die  Construction  mit  inl  c.  acc.  in  Antig.  1317  mfiOL  fioi,  tad'  ovx  in'  alXov  ßQO- 
rmv  I  ifiag  agfiooBi  not  i^  altCag  (d.  i.  „wird  niemals  auf  einen  andern  passen").  Auch  mit  Accus, 
wird  das  intransitive  agfioieiv  verbunden,  Trach.  731  öLyav  av  agfio^oi  as  tov  nliCm  Xoyov. 

215)  Siehe  Anm.  193. 

216)  Der  Begriff  der  Strafe  kommt  somit  durch  den  Znsammenhang  in  das  Wort  hinein;  an  sich 
hat  %nQ69H%xog  ihn  eben  so  wenig  wie  da'iif.xvX69Bi%xog,  Aesch.  Ag.  1291  xo  {Ckv  bv  ngaöaetv  axo'- 
Q60XOV  i<pv  I  näai  ßgoxoCg'  daytxvXodBlnxaav  9'  \  ovxig  dnsinmv  sCgysi  (isXtiQ'Qtov.  Vgl.  auch  Edon. 
fragm.  56  Nauck,  wo  jedoch  der  Text  unsicher  ist.  Angesichts  jener  Stelle  liegt  in  ;i;si^o^stxra  eine 
herbe  Ironie,  da  es  auch  von  auffallendem  Gldcke  gesagt  werden  konnte;  und  wahrscheinlich  hat  So- 
phokles das  Wort  absichtlich  gewählt,  damit  die  Zuschauer  an  den  Contrast  des  glänzenden  Glückes  des 
Oedipus  und  des  eben  so  berühmt  gewordenen  Unglücks  desselben  denken  sollten. 
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vollen  Sinn  des  Aasdrucks  nur,  wenn  wir  übersetzen:  »als  allgemein  bekanntes  Bet- 
spiel göttlicher  Strafe,"*  wie  wir  sagen  würden :  „als  gebrandmarktes  Beispiel."  Als 
solches  also  sollen  die  Frevel  allen  Menschen  passen,  oder  vielmehr  passend  er* 
scheinen.  Auch  dies  liegt  in  ;^£tpo'^«ixray  was  man  sich  dadurch  deutlich  machen 
wird,  dass  man  das  Verbum  finitum  und  die  adjectivische  prädicative  Bestimmung 
die  Rpllen  tauschen  lässt:  si  (iiq  tdÖB  xsQCl  Ssix^ijcsrai.  aQfioiovta  niCi  ßgototg^ 
»wenn  nicht  diese  Frevel  zum  warnenden  Beispiel  göttlicher  Strafe  gezeigt  werden, 
d*  i.  erscheinen  werden,  als  allen  Menschen  passend""  ^^'^).  Die  Sache  ist  also  die, 
dass  xa6i  ßQototg  von  dem  durch  xst^Qodswra  näher  bestimmten  agiioösi  abhängt. 
Es  ist  daher  nur  ein  irrthQmliches  Gefühl,  wenn  man  statt  naöiv  ßQorotg  einen  ab- 
stracten  Dativ,  etwa  »der  Erwartung  aller  Menschen  (entsprechend)''  wünschen  wollte. 
n&oiv  ßQOtotg^^^)  aber  kann  der  Chor  mit  vollem  Rechte  sagen;  denn  er  setzt 
voraus,  dass  alle  Menschen  dieselbe  Achtung  vor  dem  ewigen  Sittengesetze  und 
somit  dasselbe  Verlangen,  Frevel  dagegen  bestraft  zu  sehen,  haben  werden,  wie  er 
selbst.  Und  diese  Voraussetzung  ist  völlig  berechtigt ;  denn  die  i/o^o^  ^säv  werden 
von  den  Griechen  mit  Bezug  auf  ihre  Allgemeingiltigkeit  auch  als  nuvtmv  vo^i^ 
fiov'**),  als  v6(ii(i«  scdCT^g'Ellädog*^^)^  als  W^og  JZavfiAAijVoi/ **'),  als  voiiov  ßQo- 
rcDif'"),  als  6  nävtc9v  xotvog  ^EXlfjvcav  t$  xal  ßagßaQmv  i/ofto$  **')  bezeichnet.  Sie 
sind  nach  Xenophon  W^ot  iv  näiSrj  xcigcc  xarä  ravtä  vofiiiofiavoi  *'*). 

Uebrigens  liegt  auch  in  dieser  Protasis  eine  dem  Chore  selbst  unbewusste  Hin- 
ausdeutung auf  die  erfolgende  Bestrafung  des  Oedipus.  Oedipus  wird  durch  die 
Strafe  im   walren   Sinne  des  Wortes  ein   j^^ipodfixro?.     Der  Chor  selbet  sieht  dies 


217)  Siehe  Anm.  130. 

218)  Darin  eine  versteckte  Anspielung  auf  lokaste  (nnd  im  Sinne  des  Dichters  anch  anf  Oedipns) 
za  sehen,  was  dem  Triclinias  (Anm.  209)  vorgeschwebt  haben  mag,  wäre  nur  dann  möglich,  wenn 
td99  anf  die  ansgesprochenen  Grundsätze  im  Allgemeinen  oder  speciell  auf  die  vofuoi  «yQu^poi  gienge. 
Aber  td98  mnss  bei  dem  Parallelismns  der  drei  Vordersätze  nothwendig  auf  «t  toiotiäs  nQüi^stg  be- 
zogen werden. 

219)  Empedokles  v.  426  in  Anm.  6. 

220)  Enr.  Snppl.  Sil  voftificc  rs  näaris  avyx^ovrag  'Ella9os  I  navüoct, 

221)  Bar.  SnppL  526  datiert  9t%auS,  xov  navBXXrjvaiv  vofiov  \  adimv. 

222)  Enr.  Snppl.  378  vcfiovs  ßgotäv  fiij  fitaiveiv. 

223)  Dionys.  HaL  3,  23  xal  ov  tag  y«  iXa%inov  d^iag,  all'  «ff  ij  tß  (pvüig  ^  dv^Qmniice  xa- 
xsax'^aatOf  xccl  6  ndvxmv  %oivbg  ^EXl-i^pmv  ti  xa^  ßagfidgcov  ßeßaiot  vofiogy  aQXStv  xal  xd  dixaia 
mfoaxdxxeiv  xovg  ntxtiqag  xoSg  i%ydvoig,  %al  xdg  fifjTifonoXstg  xatg  dnoi>%iaig.  Obwohl  Dionysios 
von  diesem  Gesetze  in  strictem  Gegensatze  zn  Sophokles'  Worten  ovdi  viv  d'vatd  q)vatg  dviqmv  hmtg 
sagt,  dass  es  i)  <pv9ig  dv^fimne£a  festgesetzt  habe  (er  will  damit  das  Gesetz  als  ein  natu r rechtliches 
bezeichnen  nnd  legt  den  Nachdmck  anf  (pvoig,  während  er  bei  Sophokles  anf  dvBQmv  liegt),  so  meint 
er  doch  eben  ein  göttliches  Gesetz,  wie  er  es  denn  anch  gleich  nachher  &8iog  vofiog  (s.  Anm.  87) 
nennt.    Vgl.  Kägelsbach  nachhom.  Theol.  S.  82. 

224)  Xen.  Mem.  4,4,  19  'Ayifdtpovg  di  xivag  ola^a^  ä  'Inieicc,  vofiovg;  —  Tovg  y  iv  Ttdarj, 
^9^9  X^9V  xara  xavtd  ifoiiitofiivovg.  Und  weiter  iy<a  ftiv,  icpri,  d-soifg  olfiai  xovg  vofiovg 
xovxavg  xoig  dv^Qtowoig  ^sivai,  xal  yap  nugd  näaiv  dvd'Qcinoig  nQmxov  vofiiiixai  %Bovg 
0ißnp. 
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nachher  ein,  indem  er  eagt  y.  1192:  »Dein  Schicksal,  o  unglückseliger  Oedipas, 
Dein  Schicksal  als  Beispiel  {xafädsiffLo)  vor  Augen,  preise  ich  keinen  St^blichen 
glücklich"*'*).  Und  von  Oedipus  sagt  auch  der  Exangelos  v.  1287:  »Er  schreit, 
man  solle  die  Thüre  öffnen  und  den  Vatermörder  allen  Kadmeem  zeigen*"  (Iq- 
Xovv)  "•). 

Die  nun  folgenden  drei  Verse  der  Bitte  an  Zeus,  welche  rhythmisch  der  drei* 
gliederigen  Protasis  entsprechen ,  enthalten  nichts  Zweifel  erregendes  **'').  Das  Sub- 
ject  von  Id^ot  ist  keineswegs  so  unklar,  wie  es  nach  Schneidewin's  Auffassung  sein 
würde  **^.  Der  Chor  kann  offenbar  nur  bitten ,  dass  die  bisher  nicht  an«  Tageslicht 
gezogenen,  im  Dunkel  verborgenen  Frevel,  deren  Bestrafung  er  gewünscht  hat, 
dem  Zeus  nicht  entgehea  Subject  ist  also  entschieden  täde,  d.  h.  im  Sinne  des 
Chores  die  Frevel  der  lokaste  **•). 

Gränzlich  zu  verwerfen  ist  natürlich,  nachdem  die  Integrität  der  dreigliederigen 
Protasis  gesichert  ist,  die  Zusammenziehung  der  drei  Verse  der  Bitte  in  zwei,  welche 
Bergk  und  Nauck  für  geboten  erachteten  *'^.  Denn  abgesehen  von  einer  anfserdem 
nothwendigen  willkürlichen  Veränderung  untadeliger  Worte  müssen  diese  Ejitiker  xuvt 
avä6iS0v  und  a^avccrov  ausstofsen,  also  zwei  Begriffe,  die  sehr  passend  zur  nachdrück- 
lichen Hervorhebung  der  göttlichen  Macht  dienen,  mit  der  die  Straflosigkeit  der 
Frevel  in  Widerspruch  steht. 

Die  Motivierung  der  Bitte  endlich :  q>^Cvovta  yaQ  Aatov  \  ^i^fpax  ilfiLigovCi^v 
i^Sti  fQhrt  uns  zu  dem  früher  ausgesprochenen  Bedenken  wegen  der  mangelnden 
rhythmischen  Responsion  dieser  Verse  mit  der  unwilligen  Frage  zurück.  Diejeni- 
gen, welche  in  der  Strophe  das  Glossem  iQ^stav  beibehielten   oder  durch  Conjectu- 


235)  Tov  a6p  xoi  ntL^ddBiyiL  ixmv,  \  tov  cov  dcUfLOv»^   xov  96p,   d  xXäfunv  OldinodOy 

286)  ßod  dtolyuir  xX^^^a  xal  driXovv  xiva  \  xoiq  nact  Kud (ihe  lo  iat>  xop  «avpo* 
xroiroy. 

227)  Das  opdoV  des  Laur.  Ä,  welches  auch  im  Fior,  D  eneheint,  ist  wohl  nur  Schieihfehler  oder 
ErkUniDg  von  op^a.  Oder  sollte  Sophokles  geschriehen  haben  ttnt^  q^06v  avag^  so  dass  cntovBig  ein 
erU&rendes  Glossem  wäre?  Für  6^^v  ovag  liefse  sich  anfahren  Soph.  £1.  25  m^itSQ  yäg  Zxwog  «v- 
ysyiffff  xav  i  yigmVf  |  iv  xoV9i  dsLvotg  ^vfiov  ov%  dvciliösvy  |  all'  o^a»  aig  taxriaip  x.  t.  X, 
Der  Accnsatiy  vdvx'  bei  dvacüav^  der  G.  Hermann  bewog  navxav  updaamv  fftr  Ztv  «arr*  uvd^cmw 
SU  schreiben,  ist  nnrerd&chtig;  nur  darf  er  natftrlich  nicht  als  Objectsaccnsatir ,  sondern  mnss  als  Ao* 
cusativ  der  n&heren  Bestimmung  sa  dem  gleichsam  adjectivischen  avdaamv  genommen  werden;  vgl.  1196 
xov  ndvi^  BvdalyMvog  olßov, 

228)  Schneidewin  erkl&rt  entweder  xdds  yon  v.  901  oder  den  ganien  folgenden  Sata  ipd'tpopr« 
yuif  für  das  Sabject.    Letsteres  ist  schon  grammatisch  unmöglich. 

229)  Vgl.  auch  die  in  Anm.  94  citierte  Stelle  des  Solon  18,  25  (Bergk)  xotecvxvi  Zrivog  niltxai 
xicigy  ov9'  i(p' indffxtpy  \  mansQ  ^vrixog  dviJQt  ylyvzxai  o^vxoXog'  \  aißl  d'  ov  i  Xil^id-ß  diaiinBQigy 
oexig  dXixqov  \  ^v/xov  fj^st,  nuvxng  S'  ig  xiXog  i^Bipdvii.  Triclinius  (p.  300  Dind.)  gibt  als  Subject 
Ton  Xdd'Oi  dem  Sinne  nach  richtig  an  x6  xoifg  na%oifg  xBTtpkmQfjüd'at  und  fügt  hinzu  AXXd  p^ixffig 
UV  ii  ari  dffxv  ^*^XV^  noXaioivxo  of  xotxol. 

230)  Siehe  Anm.  115. 
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ren  ersetzten  >  benutzten  In  der  Antistrophe  zur  Herstellung  des  dann  erforderlichen 
BhythmuB  das  im  ood.  Laut.  A.  fehlende,  nur  in  schlechteren  Handschriften  über- 
lieferte naXaUi.  Dieses  selbst  freilich  konnten  sie  nicht  gebrauchen,  sondern  waren 
gezwungen  auf  Grund  desselben  Conjecturen  aufzustellen*").  Wie  unkritisch  es  war, 
das  Olossem  iQ^Btai  als  selbst  acht  oder  wenigstens  als  Fundament  für  Conjecturen 
auf  diese  Weise  zu  retten  ***),  geht  daraus  hervor,  dass  xakaui  sich,  auch  ohne 
aus  der  Strophe  entlehnte  Argumente  als  Glossem  nachweisen  l&sst,  wie  G.  Her- 
mann richtig  erkannt  hat,  dem  Wunder  und  Härtung  folgen«  Denn  es  ist  im  Laut. 
A.  von  ganz  junger  Hand  an  den  Band  geschrieben  '**);  die  Auctorität  des  Laur.  J., 
der  das  Wort  also  nicht  hat,  wird  unterstützt  durch  Laur.  C,  durch  die  Hand« 
echriften  des  auch  diese  Verse  citierenden  Suidas  ^**)  und  durch  die  Handschrift, 
die  Triclinius  bei  seinen  metrischen  Auseinandersetzungen  benutzte  **^).  In  den 
schlechteren  Handschriften  erscheint  es  aber  an  schwankender  Stelle,  vor  Aatov^ 
nach  Aatov  oder  gar  nach  ^i6q>ava  **'),  und  dass  es  als  Marginalerkl&rung  in  den 
Text  gerathen  sei,  zeigen  die  Scholien,  welche  fpftlvovza  durch  Xfikava  erklären  **^» 
Man  conjicierte  also  auf  Grund  des  einen  Glossem/s,  um  ein  anderes  gleichfalls  durch 
Conjectur  halten  zu  kOnnen.  Schneidewin  und  Nauck  waren  nur  insofern  scheinbar 
vorsichtiger,   als  sie  nalai«  selbst  aufgaben,    aber  doch  die  vermeintlich  dann  feh- 


S81)  Erfurdt  wollte  tp^ivoma  yuQ  Aatov  wilaia  901  oder  fp^iyovxu  |ir^ir  ya^  naXaiM  Aatov, 
Arndt  a.  a.  O.  S.  21  Termuthete  tp^lvovxa  yaq  Aatov  naXaifpaxa,  woran  auch  G.  Hermann  früher 
gedacht  hatte.    Bergk  a.  a.  O.  S.  XLESl  schl&gt  yor  fp^Cvovxa  yä^  Aatov  nalaiyevovg. 

382)  Siehe  Anm.  166.  167.  169. 

288)  G.  Wolff  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  9»  S.  126. 

284)  Suidas  y.  iiaigovaiv  inßdlXovütVf  dtpavi^ovaiv,  fp^ivovxa  ydq  Aatov  \  Q'iatpax   i^aiQov^ 

285)  Triclinius  p.  800  Dind.  lütiov  dl  Sri  to  tijg  äpttatifOfprjs  d/xa^oi^  utiXov,  x6  fp9'ivoifXtt 
If  CB(  ^y»o\  9o%8ty  iXXmhs  ^p  9(fos  x6  t^g  arifoq^'^g.  di6  xal  nQoceti^  nag'  ifiov  to  mg  ifiol 
^onBtf  8nmg  oXoytXrigoy  xttl  tovto  yhjixai,  %al  otiiai  ig  naXag  n(f098xi^fi.  bI  di  xtg  ßiXxiov  xt 
iroifasfr,  rovTO  xb^bCxüh. 

286)  Vor  Aatov  nach  Dindorf  in  Flor,  d,  B.  Dresd.  h  und  fünf  andern;  nach  Aatov  in  der  Al- 
dina,  nach  ^ioqMxxa  in  Law.  B. 

287)  Schol.  Laur.  an  ▼.  906  tp^lvoma  ydifx  'Avxl  xov  naXaid^  naffBXriXv^dxa.  yg.  fff^lvwvy 
tw  j,  ^17  1«4N»»  9B  h  AttXog  tp4tivmvj  dXXd  dBi^aig  avTO«  xov  ^dvatov.  Die  Richtigkeit  des  Schlus- 
ses bestreitet  Bellermann,  weil  der  Scholiast  selbst  ftlr  fp^lvovxa  geschrieben  haben  wolle  fp^Cvmp. 
Aber  das  y^.  tp^ipnv  ist  ohne  Zweifel  yon  einem  andern  Scholiasten,  als  die  erste  Erklärung.  Der 
sweite  wollte  ff^ivmv  cum  Vorhergehenden  liehen,  um  ein  Subject  fOr  Xdd'oi  su  gewinnen,  und  las 
dann  ohne  Zweifel  to:  ydg  Aatov  y  ob  mit  oder  ohne  naXatd  steht  dahin.  Wenn  er  es  mit  naXaid  las, 
so  hatte  er  eben  eine  schon  corrumpierte  Quelle.  Auch  die  jüngeren  Scholien  fanden  das  Glossem  be-, 
reits  im  Texte ;  s.  SchoL  Dind.  lu  y.  906  <p9Btif6fikBvot>  ydg  ot  naXaiol  XQflif fio£ ,  ot  do^ivxBg  xm  Aatfpy 
dipap^opxai  fjdfi.  Eben  so  die  Urheber  der  mit  Triclinius  metrischer  Bemerkung  unyertr&glichen  Er- 
klirung  bei  Triclinius  (p.  800  Dind.)  iituQOVOi  ydg  %ai  hßdXXovsi  xal  dxiiidiovaiv  f  dij  xal  vvp 
^Cvowxa  xal  dxi^ionkBva  tu  icaXaiM  ^iofpata  xal  pMmBvpMxa  xov  Aatov.  —  Uebrigens  bemerke 
ich,  dass  Sophokles  (p9'(9ovxa  absichtlich  sagt  mit  einem  Rückblick  auf  den  früheren  Chorgesang  y. 
481 ,  wo  yon  dem  unbekannten  MOrder  des  Laios  gesagt  wird:  xd  fiBOOfiipaXa  ydg  dnovoatpiinv  |  tiav- 
xBta'  td  d^  asl  imvxa  nBgiwoxdxai. 
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lenden  vier  Sjlben  durch  einen  Ausdruck  ersetzen  wollten,  der  durch  das  Glossem 
nalmd  aus  dem  Texte  ganz  verdrängt  **^)  oder  an  eine  andere  Steile  verscho- 
ben *••)  worden  sei. 

Sehen  wir  nun,  wie  wir  hiemach  müssen,  vollständig  von  xcAatd  sh,  so  dif* 
feriert  der  Rhythmus  der  Strophe  und  Antistrophe  um  Eine  Sylbe  **^).  E^  ist  also 
die  doppelte  Möglichkeit  vorhanden,  entweder  in  der  Strophe  eine  Sylbe  wegzulas- 
sen oder  in  der  Antistrophe  eine  Sylbe  zuzusetzen.  Für  jene  Möglichkeit  zeigt  sich 
kein  irgendwie  wahrscheinlicher  Weg**^);  für  diese  ein  sehr  .einfacher.  Ohnehin 
ist  es  schon  durch  das  Eindringen  von  jtaXacd  wahrscheinlich,  dass  eine  Sylbe  vor 
&iöq>ata  ausgefallen  sei.  Ziemlich  nahe  würde  es  liegen  mit  Härtung  *^*)  den  Ar- 
tikel ta  vor  ^iüfpaxa  hinzuzusetzen.  Denn  allerdings  sind  die  vom  Chore  gemein- 
ten Orakel  bestimmte.  Allein  man  begreift  nicht  recht,  wie  gerade  dieses  %a  habe 
verschwinden  können. 

Deshalb  ziehe  ich  vor  ov  zwischen  Aatov  und  ^i6q>axa  einzuschieben ,  an  wel- 
cher Stelle  es  sowohl  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  Schlufssylbe  von  Aatov  als 
auch  mit  dem  Anfangsbuchstaben  von  ^ietpuxa  leicht  übersehen  werden  konnte.  Der 
Satz  ist  dann  natürlich  als  Frage  zu  nehmen :  q>i^ivovta  yäg  Aatov  ov  d'i6q>ccv  i^av-- 
fov0iv  l^dri;  »denn  miCaachten  sie  nicht  schon  die  Orakel  des  Laios  als  verklungene  ?* 
Die  Form  der  Frage  passt  für  den  Unwillen  des  Chors  hier  eben  so  gut,  wie  in 
den  beiden  Fragen  der  Strophe.  Und  wenn  zwei  nicht  fragende  Sätze  auf  die  Frage 
folgen:  xovda(iov  tiiiatg  ^Axolkmv  iiig)aviig ,  iggai  dh  tä  ^sta ,  so  folgt  gerade  so  auf 
die  zwei  Fragen  der  Strophe  ein  ihnen  völlig  parallelgehender  Satz  ohne  Fragform : 
ovx  iti  xov  ad'iKXOv  slfit  y&s  ix  6(iq>aJi6v  öißav. 


238)  Schneide win  vennttthete  qt^ivovtn  yag  Üvd'oxgriüta  Aatov. 

239)  Kauck  vermnthete  im  Zofiammenhang  mit  der  Zusammenziehung  der  drei  Verse  der  Bitte  za 
zweien,  am  dem  dort  eliminierten  ndvz  avdoamv  wieder  zu  seinem  Bechte  zu  verhelien  (Anm.  115} 
qt^ivovxu  yciQ,  ncLvx   dvdaaav,  Aatov. 

240)  G.  Hermann  erreichte  metrische  Uebereinstimmung  durch  das  einsvlbig  zu  sprechende  <&««£», 
das  er  an  die  Stelle  von  ^vi^ß  setzte  (S.  51). 

241)  Man  könnte  dvifff  weglassen,  aber  dieses  ist  an  sich  ui^verd&chtig :  Oed.  Ty-r.  11  BS  rig  ya^, 
xig  dvTJif  nUov  \  zag  ivdcu^oviag  (piifH,  \  igf  xoöovtov  oaov  doMiv  \  nud  doiavx  dno%Uvai\  Oed. 
Tyr.  S16  xig  ix^i^odaifimv  fiäXXov  av  yivoix  dvt^Q;  Aesch.  Fers.  94  xig  dpi^Q  d^vaxog  «lv|c»;  Auch 
wird  dvi^Q  durch  die  Scholien  (Anm.  145)  und  durch  Triclinius  (Anm.  161)  best&tigt.  Femer  ist  die 
Weglassung  von  dpijQ  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  es  dann  nOthig  sein  wllrde ,  die  ganze  Frage 
als  Einen  Vers  anzusehen:  xig  ixt  not'  iv  xotods  ^vasi  fiikti  iffvxccg  di^vpaiv;  Dieser  Vers  wftrde 
n&mlich  eine  hjperkatalektische  iambische  Oktapodie  sein,  die  schwerlich  sonst  irgendwo  nachgewiesen 
werden  kann.  Vgl.  Bossbach  und  Westphal,  griechische  Metrik  S.  225.  Aach  würde  sie  zu  dem  eu- 
rhythmischen  Bau  der  Strophe  nicht  stimmen.  Die  iambische  Periode  derselben  besteht  nach  unserer 
Abtheilung  aus  zweimaliger  Wiederholung  einer  katalektischen  (synkopierten)  Hexapodie  mit  einer  aka- 
talektischen  Tetrapodie,  auf  welche  eine  katalektische  (synkopierte)  Pentapodie  (Bossbach  S.  214)  als 
Epodikon  folgt. 

242)  Da  Härtung  in  der  Strophe  ig^exai  weglftsst  (Anm.  174),  ist  er  eben  auch  in  der  Lage,  in 
der  Antistrophe  eine  Sylbe  zusetzen  zu  müssen. 
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Der  Maogel  des  Artikels  vor  9i6g>ata  erhöht  aber  die  durch  die  Verbindung 
des  Gtenitivs  Aatov  mit  ^i6q>ata  herbeigefQhrte  Mehrdeutigkeit  des  Ausdrucks.  Der 
Chor  meint  das  von  lokaste  verspottete  Orakel,  das  dem  Laios  gegeben  war***). 
Der  Dichter  aber  und  die  Zuhörer  denken  eben  so  wohl  an  die  übrigen  das  Ge- 
schlecht des  Laios  betreffenden  Orakeli  unter  denen  solche  waren,  welche  auch  Oedipus 
mifsachtet  hatte. 

So  sehen  wir  also,  dass  bis  zum  Schlüsse  Sophokles  mit  meisterhafter  Kunst 
die  Doppelsinnigkeit  der  Worte  des  Chores  durchgeführt  hat,  die  wir  bei  dem  Aus- 
drucke vßQiS  g>vxsvsi  xvQavvov  zuerst  wahrnahmen.  Diese  Doppelsinnigkeit  ist  aber 
bei  der  beschränkten  Einsicht  des  Chores,  die  Sophokles  als  Attribut  desselben  durch  die 
ganze  Tragödie  consequent  festhält,  psychologisch  vollkommen  wahrscheinlich,  und 
für  die  Zuschauer  von  eben  so  fein  berechneter  als  grofsartiger  tragischer  Wirkung. 
Sophokles  bewährt  sich  also  vollkommen  als  Meister  in  der  psychologischen  Charak- 
teristik und  der  dramaturgischen  Oekonomie.  Die  Doppelsinnigkeit  ist  aber  auch, 
wie  wir  bei  der  vollendeten  Herrschaft  des  Sophokles  über  die  Sprache  nicht  anders 
erwarten  dürfen,  für  die,  auf  die  sie  berechnet  ist,  d.  i.  auf  die  Zuschauer,  vollkom- 
men klar,  ja  durchsichtig.  —  Ich  wünsche,  meine  Herren,  sie  Ihnen  eben  so  klar  und 
durchsichtig  gemacht  zu  haben,  wie  sie  einst  den  Athenern  war.  Dann  dürfte  ich 
mir  schmeicheln,  meine  Schuldigkeit  gethan,  d.  h.  die  Pflicht  eines  gewissenhaften 
Interpreten  erfüllt  zu  haben  ***). 


S48)  Schol.  Laar.  zu  y.  898  ''A^t%tov\  Ka^a^Qv,  Ut^uvAg  dl  to  ixU^stov,  oi  ov%  uni- 
axBto'loxdst'q,  Zn  T.  901  bI  ft^  taevta  xmp  iQuay^v  ij  tu  Ux^iwta  v«6  'londattig  9a- 
vBQCc  xal  %ciTddfjX(x  yi^tirai,  oi%hi  ttfii^am  ^Bovg.  Za  v.  906  Ta  yäg  negl  Aatov  iiavxBvfictta  in- 
ßdllovaiv,  %al  oi  naQadixovtai  ta  naga  täv  &Bav  Bl^rjaha  »q  dlri^ij.  —  Td  ydif  inl  Aatqt 
^Bün^9^iv%a  h^€tvXitßtai  ixi  'londatJig  xal  nagayQdq>Btai  «oi  'fpevd^  vofi^ißvcu.  Tricliniiu 
(p.  300)  tovtiiftif  tav  wdltu  do^ivxa  noff  'Auoilmpog  t^  Aattp  Z9V^M^t  ^€  vso  mudog  Ts9yi}{c- 
vat,  *Io%datii  vvv  atifi^diBt  xal  ^bv8^  ofetat. 

244)  Zar  Erleichterang  des  ürtheils  über  den  Eindruck  des  Gedankenzosammenhanges,  den  der 
Cborgesang  nach  meiner  Auf&ssung  nnd  meiner  Textesconstitntion  hat,  lasse  ich  eine  wörtliche  Ueber« 
seuang  folgen : 

Strophe  1.  W&re  mir  doch  das  Loos  bescbieden,  meine  fronmie  Beinheit  zu  bewahren  in  allen 
Worten  nnd  Handlungen,  worüber  Gesetze  yorliegen,  hochwandelnde,  im  himmlischen  Aetherraume  er- 
schaffen, deren  Erzeuger  allein  der  Olymp  ist,  und  welche  die  sterbliche  Menscheniratur  nicht  geboren 
hat  und  auch  niemals  in  Vergessenheit  Tersenken  wird!  M&chUg  waltet  in  ihnen  Gott  und  nicht  wird 
er  altenschwach. 

Antistrophe  1.  Uebermuth  erzeugt  den  Tyrannen.  Er  stürzt,  wenn  der  Uebermuth  sich  mit 
vielem  fruchtlos  übersättigt  hat,  was  nicht  passend  und  auch  nicht  beilsam  ist,  auf  den  Gipfel  des 
schwindelnden  Glückes  gelangt,  hinab  in  das  unselige  Yerh&ngnis,  wo  ihm  der  Fufs  zu  seiner  Bettung 
nichts  nützt.  Doch  die  dem  Staate  heilsame  Satzung  niemals  aufzuheben,  das  bitte  ich  Gott.  Gottes 
Obhut  zu  rerehren  werde  ich  niemals  aufhören. 

Strophe  2.  Wenn  aber  Einer  in  Thaten  oder  Worten  freyentlich  einherwandelt,  ohne  Scheu  yor 
dem  Rechte  und  ohne  Ehrfurcht  yor  den  Götterbildern,  den  möge  das  böse  Verhängnis  fortraffen  wegen 
seines  unseligen  UebermuthesI  Wenn  er  nicht  seinen  gebührenden  Lohn  nach  Recht  erhält  und  yon 
gottlosen  Handlungen  abgehalten  wird  oder  bei   der  Antastung   des   Unantastbaren   scheitert,   welcher 
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Die  DiflOOBsion  über  diesen  Vortrag  wurde  auf  den  folgenden  Tag  verschoben, 
an  welchem  sie  nach  dem  Vortrage  des  Prof.  Schenkl  über  Boethins  stattfand.  Wir 
lassen  sie  des  Zosammenhanges  wegen  gleich  hier  folgen. 

Dr.  Schmalfeld  (aus  Eisleben)  erklärt,  dass  v^flnoiB^y  v.  4  [866],  dessen 
Richtigkeit  Lange  Torausgesetzt  habe,  falsch  sei,  da  die  Responsion  fehle  gegenüber 
y.  13  [876];  dass  er  die  Anwendung  der  Bezeichnung  Anaphora  auf  das  in  t.  11 
[874]  wiederholte  vßQiq  nicht  für  gerechtfertigt  halte;  dass  er  in  dem  von  Lange 
conjicierten  angoxatov  axiiäg  den  Sinn  einer  gefahrvollen  Hohe  nicht  finden  könne 
und  dafür,  alnotitav  axQav  zu  lesen  vorziehe ;  endlich  dass  er  nicht  sicher  sei ,  ob 
wirklich  die  Scholien  die  von  Lange  aufgenommene  Lesart  siöavaßäg  bestätigen. 

Regierungsrath  Firnhaber  bemerkt,  dass  er  einerseits  zwar  mit  der  schonungs- 
vollen Kritik  der  ersten  Strophe  einverstanden  sei ,  namentlich  auch  mit  der  Schrei- 
bung von  Xd^cj^f  dass  er  dagegen  sich  nicht  befreunden  könne  mit  dem  Heere  von 
Conjecturen,  zu  denen  die  Oegenstrophe  Veranlassung  gegeben  habe.  Ehe  noch 
irgend  eine  Emendation  versucht  werden  könne,  müsse  vorher  erst  die  Frage  erle- 
digt sein,  ob  dieses  Stasimon  gleich  anfänglich  von  Sophokles  gedichtet,  oder  wie 
Musgrave  zuerst  behauptete,  erst  später  eingelegt  worden  sei.  Davon  würde  insbe- 
sondere die  Entscheidung  über  itdXatiSna  v.  17  [880]  abhängen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  von  Lange  angenommene  Zweideutigkeit  der  Worte  des  Chors  auf  lokaste  einer- 
seits und  Oedipus  andererseits  bemerkt  er,  dass  es  ihm  nicht  gewagt  dünke  anzu- 
nehmen, dass  der  Chor  die  Worte  wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  brauche, 
nicht  unwissentlich,  wie  Lange  meine. 

Prof.  Haase  erklärt  die  Frage  für  eine  mannigfach  verzweigte.  Die  Beur- 
theilung  der  Lesearten  unterlasse  er  für  jetzt,  da  das  Urtheil  über  sie  grofsentheils 
von  der  Ansicht  über  Jnhalt  und  Zweck  des  ganzen  Chorgesanges  abhängig  sein 
werde.  Was  nun  diesen  Chorgesang  an  sich  betreffe,  so  könne  weder  der  Haupt- 
gedanke desselben  zweifelhaft  sein,  noch  könne  darüber  füglich  ein  Zweifel  bestehen, 
dass  jener  Oedanke  nicht  aus  der  gegebenen  Situation  des  Stückes  allein  hervorge- 
gangen sei,  sondern  dass  er  vielmehr  weit  über  diese  hinausgehe  und  die  ganze 
Welt-  und  Lebensansicht  des  Dichters  selbst  ausspreche,  die  nämlich,  dass  eine  in- 
nige Verbindung  zwischen  dem  dlxaiov  und  Ugovy  dem  bürgerlichen  und  religiösen 
Rechte  bestehe,    dass  ein  Staatsgesetz  zugleich  ein  religiöses  (besetz  sei,    dass  ein 


HeiiBch  wird  unter  solchen  Unutl.nden  noch  jemals  opfern,  die  strafenden  Blitie  absawenden  Ton  seinem 
Haupte?    Denn  wenn  solche  Thaten  geehrt  sind,  wosn  «oll  ich  Festreig^n  tarnen? 

AntiStrophe  2.  Nicht  mehr  werde  ich  snm  heiligen  Nabel  der  Erde  ehrfnrchtsroll  gehen,  nicht 
snm  Tempel  in  Abai  und  auch  nicht  nach  Olympia,  wenn  nicht  diese  Frevel  als  gebrandmarktes  Bei- 
spiel allen  Menschen  passend  erscheinen  werden.  Doch,  waltender  Zeus,  wenn  anders  richtig  Du  so 
heifsest,  Allherrscher,  lass  sie  Dir  und  Deiner  ewig  unsterblichen  Herrschaft  nicht  entgehen!  Denn  miss* 
achtet  man  nicht  schon  die  Laischen  Orakel  als  Terklungene?  Und  nirgends  wird  ApoUon  durch  GOtter* 
ehren  ausgeieichnet,  und  darnieder  liegt  die  Religion, 
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Vergehen  gegen  die  menschliche  Lebensordnung  zugleich  eine  Yeraündigung  gegen 
die  Götter  dnechliefse»  und  umgekehrt.  Es  liege  daher  nahe,  in  dem  Chorgeeange 
eine  Beziehung  auf  Zeitverhältnisse  zu  finden,  welche  Veranlassung  gaben,  gerade 
an  dieser  Stelle  jene  Ansicht  so  angelegentlich  und  so  nachdrücklich  mit  dem  voll- 
sten Olanze  poetischer  Kunst  auszusprechen.  Schneidewin  habe  überhaupt  politische 
Tendenzen  und  Anspielungen  in  der  Tragödie  für  anstöfsig  und  unpoetisch  gehalten ; 
dies  sei  bei  ihm  von  einem  durchaus  modernen  Unbehagen  ausgegangen ;  uns  sei  es 
möglich,  unser  Leben  so  zu  spalten,  dass  man  sich  der  einen  Seite  mit  ganzer  Seele 
hingebe  und  sich  von  einer  andern  mit  Widerwillen  abwende;  nicht  so  in  der  Blüthe- 
zeit  des  griechischen  Alterthums;  da  fanden  noch  alle,  auch  die  höchsten  Bestre- 
bungen der  Kunst  und  Wissenschaft  in  dem  öffentlichen  Leben  ihre  Impulse  und 
ihre  Ziele;  so  sei  auch  Sophokles  nicht  ein  dem  Leben  fern  stehender  Dichter  ge- 
wesen, sondern  vor  allen  Dingen  auch  Bürger  und  überdies  Feldherr  und  Priester. 
Wie  hätte  er  sich  dem  Eindrucke  dessen  entziehen  können ,  -  was  in  eben  der  Zdt 
alle  Oemüther  erfüllte  und  alle  Kräfte  anregte?  Allerdings  müsse  man  einräumen, 
dass  der  tragische  Dichter,  wenn  er  Aeufserungen  einlege,  die  nur  ihren  Anlass  in 
der  Beziehung  auf  Zeitumstände  haben,  nicht  aber  naturgemäts  und  gleichsam  von 
selbst  aus  den  idealen  Verhältnissen  des  Stückes  hervorgehen,  in  Widerspruch  trete 
mit  den  Gesetzen  der  Kunst,  und  man  werde,  so  lange  es  irgend  angehe,  sich  ge- 
gen die  Annahme  solcher  politischer  Anspielungen  sträuben  müssen;  so  denn  auch 
hier.  Aber  hier  sei  es  in  der  That  nicht  möglich,  den  Inhalt  des  Chorgesangs  aus 
der  Situation  des  Stückes  herzuleiten;  beides  sei  durch  eine  starke  Differenz  ge- 
trennt, für  die  es  an  Entschuldigui^sgründen  fehle.  Die  vorhergehende  leichtfertige 
Aeufserung  der  lokaste  über  Orakelsprüche  werde  zwar  zu  einem  ernsten  Worte 
wider  solchen,  das  fromme  Gefühl  des  Chors  verletzenden  Leichtsinn  veranlasst  ha- 
ben; aber  gewiss  könnte  Sophokles  darin  nicht  gerade  vßQig  sehen;  es  wäre  ja  nur 
die  weibliche  Schwäche,  die  sich  schnell  in  den  Unglauben  werfe,  um  einer  durch 
den  Glauben  erweckten  grofsen  Sorge  zu  entgehen ;  noch  weniger  könnten  bei  einem 
Weibe  die  weiteren  Consequenzen  der  vßQig  befürchtet  werden.  Oedipus  aber  hätte 
zwar  die  Aeufserung  der  lokaste  gebilligt,  jedoch  ganz  kurz,  nur  um  sich  nicht 
weiter  darauf  einzulassen;  in  Wahrheit  beharre  er  dabei,  die  von  dem  Orakel  be- 
fohlene Forschung  fortzusetzen ;  also  sei  auch  er  weit  entfernt  von  der  frechen  vßQiq^ 
die  ihm  überhaupt  nie  zur  Last  gefallen  sei.  Vollends  aber  könne  der  Chor,  der 
aus  den  getreuesten  Anhängern  des  Oedipus  bestehe ,  und  seine  treue  Hingebung  an 
denselben  nicht  blos  früher  bezeugt  habe,  sondern  sie  auch  nachher  noch  an  den 
Ti^  lege,  unmöglich  daran  denken,  den  Oedipus  als  einen  übermüthigen  und  gott- 
losen Tyrannen  zu  bezeichnen ;  er  könne  auch  nicht  aus  tragischer  Ironie  etwas  ein- 
fliefsen  lassen,  was  seiner  Ansicht  von  Oedipus  für  jetzt  noch  entschieden  wider- 
spreche und  was  auch  später  nie  zu  einer  Wahrheit  geworden  sei;  denn  überhaupt 
passe   die   Charakteristik'  des   tvQavvog   nicht  im  Mindesten   auf  Oedipus.    Dieser 
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tvQavvog  habe  sich  unbesonnen  berauscht  in  dem  umbäfsigen  Genuas  seiner  Macht, 
dadurch  zur  Frechheit  verleitet  habe  er  bürgerliches  und  göttliches  Becht  gleich* 
mäfsig  verletzt  (^ixag  itpoßrftog^  ovS\  Öaiiiov&v  Idij  üiß&v  v.  885  f.;  eben  so  v* 
889  f.  Bi  fiij  To  xsQdog  xsQdavst  Sixalmg  xctl  täv  i6int(Ov  iQ%stai) ;  sein  Wesen  sei 
voll  hochmüthigen  Prunkes  {%li8ag  v.  888).  Obenein  brauche  der  Chor  Ausdrücke^ 
die  auf  schwere  und  vor  aller  Augen  liegende  Versündigungen  des  Tyrannen  hin- 
weisen (iv  xolg  d'  V.  892,  al  totaids  orpalag  v.  895,  täds  v,  901).  Wenn  demnach 
die  Situation  im  Stück  durchaus  keinen  Anlafs  biete,  den  Oedipus  in  solcher  Weise 
als  tvgavvog  zu  charakterisieren,  so  könne  man  die  Gründe,  eine  solche  Schilderung 
hier  einzulegen,  nur  auCserhalb  des  Stückes  suchen,  in  den  Zeitverhältnissen.  Ver- 
gegenwärtige man  sich  nun  die  sittlichen,  politischen  und  religiösen  Vergehungen 
des  Alcibiades  und  was  Thucydides,  Andocides  und  Plutarch  über  den  Gang  des 
Procesaes  und  die  damalige  Situation  in  Athen  uns  mittheilen,  so  stelle  sich  der 
Staat  dar  als  in  einem  gewaltigen  Ringen  begriffen  mit  einer  Faction,  welche 
hochverrätherisch  und  irreligiös  zugleich  die  bestehende  Verfassung  aufs  Gefährlichste 
bedrohte;  in  äufserster  Aufregung  habe  man  theils  zum  Schutz  der  gesetzlichen  Ord- 
nung gegen  die  drohende  Tyrannis,  theils  zur  gerichtlichen  Ueberführung  der  Ver- 
schwörer zu  den  stärksten  Mafsregeln  gegriffen ,  diese  Zeit  müsse  man  sich  vorführen ; 
dann  werde  man  jenes  ndlatöfia  firjaots  XvHat  v.  880  nicht  nur  verstehen ,  sondern 
es  auch  durchaus  passend  und  schön  finden:  der  Chor  bitte  den  Gott,  das  dem 
Staate  heilsame  Ringen  der  sich  gegenüber  stehenden  Parteien  nicht  aufzuheben; 
denn  der  Chor  als  Vertheidiger  der  Gesetzlichkeit  sei  des  gottlichen  Beistandes  und 
also  des  Sieges  gewiss,  wenn  der  Kampf  bis  zupi  Ende  durchgekämpft  werde;  da- 
her sei  das  jedlaiöfia  lv6ai  ohne  allen  Anstofs  und  nicht  mit  vofiuffta  zu  vertau- 
schen ;  kvetv  sei  gerade  der  technische  Ausdruck  für  das  Auseinanderbringen  zweier 
Ringer  vor  der  Entscheidung.  Kurz  es  würden  sich  bei  näherem  Eingehen  auf  die 
damaligen  Zustände  Athens  und  auf  das,  was  man  von  Alcibiades  und  seinem  An- 
hang wusste  oder  glaubte,  Musgrave's  Worte  ^quotvcees,  totidem fers  lineamenta  AU 
cibiadii  agnoscaa"  als  vollkommen  richtig  erweisen,  w&hrend  jede  andere  Deutung, 
welche  sich  an  die  in  dem  Stücke  selbst  enthaltenen  Motive  zu  diesem  Chorgesang 
anschliefsen  wolle,  scheitern  müsse.  Es  lasse  sich  zwar  nicht  wissen,  wie  der  Hr. 
Prof.  Lange  in  dem  übergangenen  zweiten  Theile  seines  Vortrages  die  von  ihm  an- 
genommene Doppelsinnigkeit  des  Chors  durchgeführt  und  in  dem  Charakter  des 
Oedipus  begründet  haben  würde;  aber  abgesehen  von  den  bedenklichen  Teztände- 
rungen,  zu  welchen  sich  derselbe  genOthigt  sehe,  scheine  doch  auch  die  Auffassung 
im  Ganzen  nicht  ohne  unnatürlichen  Zwang  durchgeführt  werden  zu  können  und 
nicht  ohne  dem  Chor  Worte  und  Gedanken  in  den  Mund  zu  legen,  die  ihm  fremd 
sein  mussten. 

Uebrigens  verstehe  es  sich  von  selbst,    dass  man,   wenn   der  Chorgesang   auf 
Alcibiades  zu  beziehen  sei,   die  gewöhnliche   Ansicht  von  der  Abfassungszeit  des 
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Stückes  nicht  aufzugeben  brauche»  sondern  nur  annehmen  müsse,  Sophokles  habe 
fQr  eine  zweite  AuffQhrung  des  StQckes  in  der  Zeit  des  Processes  gegen  den  in  Si- 
oilien  abwesenden  Alcibiades  (Ivd'*  ov  nodl  %Qfi6i(im  xff^tai)  an  der  Stelle  des  ur- 
sprünglichen nun  verlorenen  Gesanges  einen  anderen  eingelegt,  der  durch  die  bei- 
spiellose Aufregung  der  Zeit  veranlasst,  nur  darum  an  diese  Stelle  gekommen  sei» 
weil  hier  wenigstens  auch  von  leichtfertigem  Unglauben  und  von  dem  Ringen  des 
thebanischen  Staates  mit  dem  unbekannten  Mörder  die  Rede  gewesen,  dessen  Ver- 
brechen eben  so  klar  für  alle  nachgewiesen  werden  sollte  (sl  (ir^  tdÖs  xBiQodBiTtxa 
jcäeiv  icQfioöst  ßQOTotg),  wie  das  des  Alcibiades.  Auf  alle  Fälle  sei  dieser  Chorge- 
sang eines  der  merkwürdigsten  Documente»  um  die  Ansicht  der  Alten,  welche  die 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  noch  nicht  kannten,  darüber  aufzuklären,  wie  sie 
sich  die  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens  religiös  geweiht  dachten  durch  die  hoch- 
schreitenden,  in  den  Himmel  reichenden  und  aus  ihm  stammenden  Gesetze,  die  der 
Tyrann  nicht  verletzen  kann,  ohne  sich  zugleich  eines  Sacrilegiums  schuldig  zu 
machen. 

Prof.  Bonitz  machte  geltend,  dass  die  Deutung,  die  L.  dem  Worte  tvQawog 
gebe,  diejenigen  Bedenken  nicht  beseitige,  die  er  früher  gegen  Schneidewin's  Auf- 
fassung dieses  Wortes  geäufsert  habe,  indem  auch  L.  eine  Zweideutigkeit  bei  diesem 
Worte  bestehen  lasse. 

Prof.  Lange  erwiderte  zunächst  gegen  die  im  einzelnen  geäufserten  Bedenken. 
Er  vertheidigte  den  Vers  v^lnoÖBg  ovQavlav  durch  Hinweisung  auf  ganz  ähnliche 
bei  Euripides  vorkommende  Verse  und  klärte  das  Misverständnis  in  Bezug  auf  den 
von  vßQiQ  gebrauchten  Ausdruck  Anaphora  dadurch  auf,  dass  er  darauf  hinwies, 
wie  er  nicht  cresagt  habe,  vßQvg  sei  eine  Anaphora,  sondern  nur,  es  sei  nach  Art 
einer  Anaphora  vorangestellt.  Genauer  gesprochen  verhalte  es  sich  mit  der  Wider- 
holung  von  vßQiQ  eben  so  wie  mit  der  von  &b6v  in  der  Schlusszeile  derselben  Anti- 
strophe.  Gegen  den  von  Regierungsrath  Firnhaber  in  Betreff  der  Textesconstitution 
der  ersten  Antistrophe  gebrauchten  Ausdruck  »Heer  von  Conjecturen**  müsse  er  pro- 
testieren, da  er,  abgesehen  von  der  Ergänzung  der  Lücke,  nur  einen  Buchstaben 
{axQoxaxov  für  axQotdvav)  geändert  habe.  Die  Ergänzung  einer  Lücke  sei  immer 
mislich,  er  habe  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  Unzulänglichkeit  von  alnog 
und  axQccv  aufmerksam  machen  wollen  und  halte  auch  jetzt  noch  daran  fest,  dass 
der  Begriff  dxfiä  dem  Gedankenzusammenhange  angemessener  sei.  Er  brachte  dafür 
die  Erklärung  des  Suidas:  ax^i},  o^vtr^g,  uvvvj  17  Qon^^  t^g  toi  ngayfiatog  inixdCBGig 
und  einen  (von  Plutarch  erwähnten)  Ausspruch  des  Hippokrates  bei,  in  dem  gesagt 
werde,  dass  xd  isdfiaxa  xgosXd'ovxa  (ibxql  xijg  axQag  dxfi^g  ov%  eiSxrjxsv  aXXd  ^insv 
xal  xakavxBvstai,  iCQog  xovvavxiov  (Plut.  qu.  symp.  5,  7,  5).  Natürlich  sei  axfii}  ein 
relativer  Begriff,  und  wie  er  in  dem  Ausdrucke  des  Hippokrates  den  höchsten  Grad 
körperlicher  Blüte  oder  Reife  bezeichne,  so  bezeichne  er  an  unserer  Stelleden  höch- 
sten Grad  dessen,   wovon  die  Rede  sei,   nämlich  der  xvgavvig  und   des   Tyrannen- 
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glucks ;  stets  aber  bezeichne  er  den  höchsten  Grad  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Gefahr 
des  Umschwunges  zum  Schlechteren.  Damit  sei  anch  zugleich  das  Bedenken  Schmal- 
feld*s  erledigt,  welcher  den  Begriff  ax(iij  nicht  für  ausreichend  gehalten  habe,  son- 
dern den  Begriff  des  Gefahrvollen  durch  das  Adjectivum  alnotdrijv  habe  hineinbringen 
wollen  9  eine  Conjectur,  die  im  Vergleich  mit  den  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen 
Aenderungen  viel  zu  kühn  sei. 

Der  Einwurf  von  Prof.  Bonitz,  die  Doppelsinnigkeit  des  Ausdruckes  vogawog 
betreffend,  f&hre  ihn  zur  Bestreitung  der  gegnerischen  Auffassungen  der  Tendenz 
des  Chorgesanges  im  Ganzen.  Vieles  würde  in  dieser  Hinsicht  den  Opponenten  klarer 
geworden  sein,  wenn  sie  die  Ausführung  der  Interpretation  des  zweiten  Strophen- 
paares gehört  hätten. 

Da  die  Zeit  nicht  erlaube,  dieselbe  nachträglich  mitzutheilen ,  so  wolle  er  nur 
bemerklich  machen  9  dass  die  von  ihm  angenommene  Doppelsinnigkeit  des  Wortes 
tvgawog  sehr  weit  verschieden  sei  von  der  Unklarheit,  in  welcher  Schneidewin  das 
Wort  tvQttwog  gelassen  habe,  und  die  von  Prof.  Bonitz  allerdings  mitBecht  gerügt 
worden  sei.  TvQawog  sei  zwar  ein  an  sich  zweifacher  Auffassung  fähiges  Wort, 
werde  von  Oedipus  selbst  in  dieser  Tragödie  sowol  im  guten  als  im  schlechten  Sinne 
gebraucht,  sei  hier  aber,  was  Schneidewin  nicht  habe  zugestehen  wollen,  entschie- 
den im  schlechten  Sinne  gebraucht,  und  lasse  gerade  in  diesem  schlechten  Sinne, 
nicht  wegen  jener  Zweideutigkeit,  sowol  den  Gedanken  an  lokaste,  wie  an  Oedipus 
zu.  Im  übrigen  glaube  er,  die  Annahme  einer  durchgängigen  Doppelsinnigkeit  des  Chor- 
gesanges in  der  Art,  dass  der  Chor  bei  seinen  Worten  nur  an  lokaste  denke,  während 
die  Worte  auch  auf  Oedipus  passen,  würde  weniger  auffallig  erscheinen,  wenn  er 
sie  auch  an  dem  zweiten  Strophenpaar  näher  hätte  verdeutlichen  können.  Jedenfalls 
halte  diese  Ansicht  die  Mitte  zwischen  der  Fimhaber's  und  Haase's.  Mit  Fimhaber 
anzunehmen,  dass  der  Chor  selbst  wissentlich  den  Oedipus  meine,  sei  unmöglich, 
weil  der  Chor  noch  später  an  die  Unschuld  des  Oedipus  glaube.  Mit  Haase  aber 
anzunehmen,  dass  die  Worte  weder  auf  lokaste  noch  auf  Oedipus,  sondern  auf  Al- 
cibiades  gehen,  sei  ein  verzweifelter  Ausweg,  den  man  nur  dann  einschlagen  dürfe, 
wenn  es  sich  als  völlig  unmöglich  erweise,  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Tragödie  heraus  zu  interpretieren.  Die  Meinung,  dass  Sophokles  unter 
den  vo^i,  v^lieodsg  die  bürgerlichen  Gesetze  verstehe ,  und  dass  diese  mit  den  gött- 
lichen Gesetzen  identisch  seien,  sei  unbegründet,  da  Sophokles  auch  sonst,  nament- 
lich in  der  Antigene  v.  367,  zwischen  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  unter- 
scheide, und  die  einzelnen  Ausdrücke  wie  die  Idee  der  Tragödie  dafür  spreche,  dass 
hier  nur  von  den  v6(iot,  ayQafpot^^  den  göttlichen  ewigen  Sittengesetzen,  die  Bede  sei. 
Es  werde  dies  namentlich  durch  den  Anfang  und  den  Schluss  des  Chorgesanges  be- 
stätigt, die  entschieden  sich  auf  Religion  und  göttliches  Recht,  und  nicht  auf  mensch- 
liche Satzungen  beziehen;  dagegen  durchaus  Nichts  enthalten,  was  nöthige,  sie  auf 
Alcibiades  zu   deuten.     Sei  es  nun   hiernach  von  vom  herein   nicht  wahrscheinlich, 
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den  Chorgesang  auf  Alcibiades  als  den  Störer  der  Staatsordnung  zu  deuten,  so  müsse 
diese  Ansicht  um  so  mehr  zurückgewiesen  werden,  da  sich  schwerlich  alle  Einzeln- 
heiten des  Gesanges  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Anspielung  auf  Alcibiades  deuten 
liefsen,  während  gerade  diejenigen  Einzelnheiten,  die  Haase  für  seine  Ansicht  geltend 
mache,  mindestens  eben  so  gut  auf  lokaste,  beziehungsweise  auf  Oedipus,  anwendbar 
seien,  mit  Ausnahme  von  xäAaiöna  Xv6at ,  das  aber  selbst  in  dem  von  Haase  ange- 
nommenen Sinne  nicht  in  den  Gedankengang  des  ersten  Strophenpaares  passe.  End- 
lich sei  es  doch  willkürlich,  eine  Interpretation,  die  zu  der  weiteren  Annahme  einer 
zweiten  Aufführung  des  Stückes  mit  theilweise  verändertem  Texte  führe  —  wovon 
anderweit  auch  nicht  das  mindeste  bekannt  sei  — ,  einer  Interpretation  vorzuziehen, 
die  darauf  ausgehe,  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Tragödie 
zu  erklären  und  in  ihm  die  Kunst  des  die  tragische  Wirkung  berechnenden  Dichters 
nachzuweisen.  Er  halte  also  auch  dieser  Ansicht  gegenüber  an  seiner  Auffassung 
fest ;  er  habe  vornehmlich  zeigen  wollen ,  wie  die  Exegese  sich  freihalten  müsse  von 
dem  Glauben  an  die  Auctorität  der  überlieferten  mitunter  unbewiesenen  Auffassungen, 
wie  aber  anderseits  auch  die  Kritik  sich  binden  müsse  an  die  Verpflichtung,  zu  einer 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  im  Zusammenhange  erwägenden  Interpretation  zu  fuhren 
und  so  im  wahren  Sinne  das  Zerstörte  wieder  aufzubauen.  Er  hoffe,  dass  durch 
seinen  Vortrag,  so  wie  durch  die  über  denselben  entstandene  Discussion  die  Berech- 
tigung und  der  Nutzen  eines  solchen  exegetisch -kritischen  Verfahrens  klar  gewor- 
den sein  werde. 
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Dritte  allgemeine  Sitzung.    28.  September. 

Anfang  der  Sitzung:  11  Vk  Uhr. 
Präsident:  Prof.  Dr.  F.  Miklotich. 

(Anfangs  in  dessen  Stellvertretung  Prof.  Bonitz.) 

Prof.  Sehen  kl  aus  Innsbruck  hielt  folgenden  Vortrag: 

Cum  in  hoc  celeberrimo  virorum  doctorum  conventu  dicendi  potestas  mihi  data 
esset y  ab  eis,  quae  nobis  sunt  proposita,  non  alienum  esse  putavi  Boethium,  quem 
haud  immerito  dixerunt  ultimum  Romanorum ,  orationis  meae  facere  argumentum. 
Profecto  enim  is,  qui  et  re  publica  labente  et  literarum  lumine  obscurato,  ut  et  pa- 
triam  demersam  efferret  et  intermissa  instauraret  literarum  studia  omnibus  viribus 
contendit,  qui  pro  veritate  et  patria  mortem  constanti  obiit  animo,  qui  libris  dili* 
genter  et  egregie  compositis  per  mediam  quam  dicimus  aetatem  omnium  literarum 
artiumque  semina  sparsit,  dignus  esse  videtur,  cuius  memoria  tali  occasione  oblata 
renovetur  ac  celebretur.  Atque  haec  immortalia  viri  egregii  merita^  cum  libros  ab 
eo  confectos  lectitabam,  facile  me  adduxerunt,  ut  in  vitam  eins  diligentius  ac  sub- 
tilius  inquirere  constituerem ;  neque  enim,  etsi  non  pauci  homines  docti  hanc  quae- 
stionem  instituerant,  res  ad  perfectionem  absolutionemque  perducta  esse  videbatur. 
Verum  cum  haec  quaestio  multo  latius  pateat ,  quam  ut  ei  hoc  tempore  abunde  pos- 
sim  satisfacere,  de  parte  quadam,  quae  mihi  gravissima  esse  videtur,  quid  sentiam 
proponam,  de  ceteris  autem,  si  Deo  visum  fuerit,  alio  tempore  uberius  atque  accu- 
ratius  disseram. 

Etenim  media  aetate  nemo,  quod  sciam,  quin  Boethius  christianam  professus 
esset  doctrinam,  dubitavit  omnesque  eum,  qui  veras  de  rebus  divinis  sententias 
strenue  defendisset,  prosecuti  sunt  iusta  veneratione  i),  quam  tantam  fuisse  dicunt, 
ut  Boethii  corpus  in  aede,  quae.Ticini  S.  Petri  honoris  causa  erat  ezstrueta,  posi- 
tum  magnifico  ornaretur  sepulcri  monumento  et  ad  Boethii  memoriam  instituta  so- 
lemnia  decimo  quoque  die  ante  calendas  Novembres  Ticini,  Briziae  aliisque  in  locie 
celebrarentur  ^.    Becentioribus  vero   temporibus  ezstiterunt ,   qui  Boethium  ex  chri- 


1)  cf.  Obbarii  prolegg.  ad  libr.  de  cons.  phil.  Jenae  1S43,  p.  36  et  37,  Acta  Sanctoram  rol.  VI 
Mali,  p.  49  sqq.,  Baronii  annales  rol   VII,  p.  99  sqq. 

2)  Ex  iis,  qaae  Paulus  Diaconns  (de  gestis  Langob.  6,  14,  cf.  4,  17  ed.  Froben.  1632),  Mabillo- 
nias  (iter  ital.  p.  221),  Robolinns  (Notizie  eccl.  rol.  IV,  part.  I,  p.  338),  anonymus  Ticinensis  (apud 
Muratorinm ,  B.  J.  8.  rol.  XI,  col.  13)  retnlerunt,  satis  compertum  habemus  Luitprandam,  Langobar- 
dorum  regem,   in  ecclesiam  Ticinensem,   quam  S.  Fetri  in  coelo  aureo  Tocant,   amplificatam  magnisque 
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Btianorum  coneortio  exterminandam  et  paganis  qaos  dicunt  adnumerandam  esse  cen- 
serent    Quod  quidem  primus  Arnoldus  in  librie,   quos  de  rerum  sacrarum  historia 


diritÜB  oraatam  atque  anctam  S.  Aagustinif  episcopi  HipponenBis ,  alionxmqne  Tiroram  sanctoram  Cor- 
pora ex  Sardinia  insula  transtaÜMe  et  monachornm  institaisBe  coUegiam,  qai  rem  dirinam  facerent. 
Qaod  vero  dicunt  Boethii  corpus,  qaod  illa  in  aede  conditam  fnisset,  ab  eodem  rege  magnifico  omatnm 
esse  sepulcri  monumento,  vereor  ne  uUo  nitatnr  haec  Bententia  firmo  argnmento.  Nam  quid  tribnendom 
videatnr  Barberini  yerbis  (Critico-storica  esposizione  della  vita  di  Severino  Boezio  Ticini  1782,  p.  24), 
qni  in  ecclesiae,  de  qua  supra  commemoraTinrns,  tabnlario  codicem  TetuBtum  se  invenisBe  dizit,  quo 
antiqnnm  illud  elogiam  (Anonym.  Ticinens.  1.  c;  Allegranaa  de  sepalöris  chriBtianis  Mediolani  1773,  p. 
49)  Luitprandi  iassn  in  Boethii  tamalo  inscnlptnm  esae  confirmaretar,  neqne  tamen  ipsa  verba  ex  codice 
protulit,  nemo  non  intelligit  Quid?  qnod  sibi  ipsi  constare  non  videntnr,  qui  hanc  sequnntur  senten- 
tiam,  cnm  ab  Othone  III  anno  DCCCCXCVI  denao  in  sepalcro  marmoreo  condita  esse  dicnnt  ossa 
Boethii.  Vix  enim  credibile  est  dncentiB  annis  praeteritis  monomentam  illud  magnifieum  a  Luitprando 
rege  exstructum  temporum  iniuria  esse  exesum.  Quam  ob  rem  nihil  veri  similins  videtur,  quam  ut  ab 
mera  coniectura  traxerit  originem  haec  sententia;  quod  ut  omnibus  satis  Incide  appareat,  ab  re  haud 
alienum  esse  pnto  afferre,  quae  FapenbrochiDS  in  actis  sanctorum  (yoI.  VI  Maii,  p.  52,  c)  disputayit: 
M  Corpus  (Boethii)  veri  simiU  est  propter  metum  regis  (Theoderiei^  hnmili  primnm  ac  fere  ignota  se- 
pultura  fuisse  donatum,  qnoad  usque  exstincta  Gothorum  cum  regno  haeresi  (?  cf.  Frocop.  bell.  Ooth. 
Venet.  1 729,  4,  a)  et  Langobardis  fidem  catholicam  amplexis  erigere  caput  religio  pridem  depressa  po- 
tuit  splendorem  pristinum  assecuta  snb  Luitprando  rege.  Hie  cum  Ticini  S.  Petro  apostolo  novum  a 
fundamentis  templum  erexisset  (?),  quod  ab  inaurati  fornicis  decore  placuit  appellari  S.  Petri  in  coelo 
aureo,  magnis  impendiis  illuc  ex  Sardinia  intulit  corpus  S.  Angustini,  a  quo  nunc  templo  ipsi  est  no« 
men,  idemque  locupletarit  aliis  pluribus  sanctorum  pignoribus.  In  his  ereditur  Sererini  Boethii  corpus 
fuisse,  sive  is  iam  tunc  colebatnr  ut  sanctus,  de  guo  nihil  mihi  constare  fateor^  sive  debita  tanto  viro 
aestimatio  ad  hoc  moverit  regem.  Huius  etiam  opus  esse  creditw  tnmba,  in  qua  nunc  corpus  requies- 
cere  putaiur.'*  Simili  modo  quod  Othonem  imperatorem  in  magnifico  monumento  dicunt  condidisse  ossa 
Boethii,  sola  in  coniectura  eaque  falsa  positum  esse  quis  non  intelligat?  Kam  quin  in  carmine  de  Boe- 
thio,  quod  ad  C^rbertum  referunt  (Burmanni  anthol.  lat.  toI.  I,  p.  320;  Hock,  Oerbert  oder  Papst  87I- 
yester  II.  Viennae  1847,  p.  188),  pontifex  ille  sapientissimus  non  de  sepulcro  Boethii  honoris  causa  in 
ecclesia  Tidnensi  exstructo,  sed  de  monumento  in  aedibus  imperatoriis  posito,  quo  ultinü  Bomanorum 
consecrare  volnit  memoriam  Imperator  Bomanorum,  Tcrba  fecerit,  neminem  puto  dubitaturum.  qui  Ulti- 
mos perlegeric  Tarsus  (cf.  Baron.  1.  c.  p.  101,  e).  Neque  quo  tempore  Boethius  in  Yirorum  sanctorum 
nnmerum  sit  relatus  ac  cultns,  aliud  quidquam  certi  eonstat,  nisi  qnod  anno  MCCXXXYI  Bodobaldus  II, 
episcopus  Ticinensis,  cum  sanctorum,  quae  in  aedibus  sacris  Ticini  assenrantur,  corpora  ennmerat,  in 
ecclesia  S.  Petri  conditum  esse  dicit  corpus  S.  Sererini,  quem  eundem  esse  ac  Boethinm  disserte  affir- 
mat  (Bobolini  Notizie  ecd.  rol.  IV,  part  1,  p.  388;  cf.  G.  Bosisii  Memoria  intomo  al  luogo  del  sup- 
plisio  di  Severino  Boesio  Ticini  1855,  p.  58;  quem  librum  ut  dono  mihi  mitteret  auctor  praeclare  me- 
ritus,  effecit  F.  Hocheggeri  coUegae  optimi  liberalitas,  cuius  beneficii  maximas  egregiis  viris  gratias  ago). 
Qnamris  igitnr  de  prioribns  temporibus  res  magna  in  dubitatione  versetur,  tamen  quae  inter  scribendum 
in  mentem  mihi  renit  cogitatio  silentio  praetereunda  non  Tidetur.  Etenim  Beda  Venerabilis  cum  in 
martyrologio  (opp.  vol.  III,  p.  419  Basileae  1563)  de  loanne  papa  rerba  facit  enmque  pro  fide  chri- 
stiana  vitam  profudisse  dicit,  duos  senatores  praeclaros  et  consules,  Symmachnm  et  Boethium,  a  Theo- 
derico  rege  occisos  esse  refert,  sanctorum  more  eos  esse  cultos  ne  verbo  quidem  affirmat.  Accedit  quod 
in  carmine,  de  quo  supra  commemorayimus,  Gerbertns  summis  laudibus  celebrarit  Boethii  et  doctrinam 
et  patriae  amorem,  rem  de  qua  quaerimus  nuUo  yerbo  attigit.  Quae  cum  ita  sint,  dnbito  an  diligens 
antiquitatis  investigator  coniiciat  Boethio  anno  demum  millesimo  vel  millesimo  centesimo  eam  quam 
sanctis  praestare  solemus  yenerationem  esse  tributam,  cum  iam  multis  annis  ante  opinionem  percrebuisse 
satis  constet,  Boethium  ob  catholicae  legis  Studium  ab  rege  haeretico  occisum  esse.  Quam  rem  in  eis 
quae  sequuntur  tractabimus  atque  explicabimus. 
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compoBttit,  Buapicatus  est^,  postea  SchlosBeruB»  Handina,  Obbarios  aliique*)  arga- 
mentia  probare  atque  eviocere  stadaemnt.  Sed  cum  in  tractanda  hac  quaestione 
ingenio  indalgentes  audaces  quaB  fecerant  coniecturas,  quam  qtiae  nobiB  traditae 
Bont  remm  vestigia  sequi  maluisBent,  Baurus  et  ante  paucos  annos  Suttneras  ')  ad* 
verBariomm  argamenta  refutare  et  quae  communis  antea  de  Boethio  faerat  Bontentiae 
veritatem  probare  contenderunt.  Quae  cum  ita  sint,  verendum  esse  non  ignoro,  ne 
cuiy  ut  est  in  proverbio,  rem  actam  agere  videar,  si  rem  saepiuB  ab  viris  doctis 
tractatam  denuo  in  disceptationem  quaeBtionemque  voca^erim ;  nee  me  fugit  quae  res 
novitatiB  gratia  careat,  eam  minus  probari  auditoribus.  Verum  non  omnes  difficui- 
tates  horum  virorum  Btudiis  remotas,  sed  haud  paucas  esse  relictaB  ex  eis,  quae 
ezposituruB  sum,  vos  ipsi  intellegetis ,  quae  expedire  et  res  obscuras  in  veritatis  lu- 
cem  proferre  operae  pretium  videtur. 

Boethium  chiistianae  legi  addictum  fuisse  pro  certo  affirmare  nemo  dubitaret, 
si  probatum  esset  ad  hunc  referendos  esBe,  qui  vulgo  Bub  eius  nomine  feruntur,  li- 
broB  theologicos  „de  trinitate,  utrum  pater  et  filius  ac  spiritus  sanctus  de  divinitate 
Bubstantialiter  praedicentur,  de  persona  et  duabus  naturis,''  quorum  primum  ad  Sym- 
machum  Bocerum,  reliquos  ad  loannem  diaconum  misisBe  dicitur').  Quos  cum  no- 
Btris  temporibus  omnes  fere  homines  docti  pro  supposkiciis  haberent'^,  Baurus  et 
SuttneruB  patrocinio  suscepto  a  Boethio  esse  scriptOB  docere  conati  sunt ;  sed  num  üb 
contigerit,  ut  omnem  ab  bis  libris  removerent  suspicionem,  ego  quidem  dubito.  Et 
primum  quidem  quis  erit  cui  mirum  non  videatur,  horum  librorum,  quos  magno 
momento  ad  controversias ,  quae  temporibuB  iilis  erant  de  rebus  dogmaticis,  dirimen- 
das  atque  ad  vera  et  falsa  diiudicanda  fuisBO  dicunt,  apud  aequales  Boethii  non  ul- 
lam  f actam  esse  mentionem.    Neque  CassiodoriuSy  qui  Boethii  doctrinam  multis  ex- 


3)  Arnold.,  Kirchen-  nnd  Ketzerhistorie,  vol.  II,  lib.  6,  cap.  1.    Scaphnsiae  1740. 

4)  Schlosser.,  Universalhist.  Uebersicht  der  alten  Welt,  vol.  III,  pars  4,  p.  S43;  Hand.,  Encycl. 
Ersch.  et  Gruber.  Tol.  XI,  p.  288  sqq.;  Obbarii  prolegg.  p.  28  sqq;  Hortig  ,  Handbuch  der  Kirchenge- 
schichte, vol.  I,  p.  265;  Mark.,  onomast.  eccles.  edit.  ab  Wetzer  et  Weite  vol.  II,  p.  69;  H.  Ritter, 
bist.  phil.  vol.  VI,  p.  582. 

5)  J.  Baar. ,  de  Boethio  christ.  fidei  assertore,  Darmstadiae  1841;  J.  Suttner.,  Boethins  der  letzte 
BOmer,  Eichstadiae  1852;  cf.  Bernhardj.,   Gmndriss  der  rOm.  Lit.  ed.  III,  Brunsvigae  1857,  p.  731. 

6)  De  opuscnlo,  cui  inscribitnr  'brevis  fidei  christ.  complexio',  plnribns  verbis  exponere  supersedeo, 
cum  neminem  futurum  esse  existimem ,  qui  sive  libelli  consilium  sive  sententias  orationemqne  spectaverit, 
enm  a  Boethio  censuerit  esse  profectum.  Neque  tarnen  silentio  praetereundum  videtur,  quam  ex  Val- 
lini,  qui  primus  hunc  libellum  ex  codidbus  protulit,  auctoritate  dedimus  inscriptionem,  eam  saepe  nu- 
mero  in  codicibus  esse  variatam,  ita  ut  de  fide  christ.  vel  de  fide  cath.  sit  inscriptum  libello  (cf.  Haenel 
catal.  p.  409,  425),  qua  inscriptione  Tritthemium  quoque  in  Boethii  operum  indice  usum  esse  video  (de 
Script,  eccles.  Coloniae  1546,  p.  90:  „de  fide  ad  loannem  diaconum**). 

7)  Viris  doctis,  quos  supra  (cf.  not.  4)  nominavimns,  adde  Dambergerum:  Synchronist.  Geschichte 
des  Mittelalters,  Kritikheft  zum  ersten  Bande,  p.  72:  .Des  Boethius  Werke  Mter  gedruckt,  schon  zu 
Paris  1680  (?),  enthalten  unterschobene  als:  Aber  die  beiden  Naturen  in  Christus,  über  die  Trinitftt 
und  das  in  viel  späterer  Zeit  gefertigte  Büchlein  de  disciplina  scholamm*'  (?) ;  B&hrium :  die  christlich- 
römische  Theologie  p.  423;  Bemhardyum  1.  c.  p.  731. 
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tulit  laudibus  et  quos  composuit  ille  libros  de  arte  rhetorica  et  dialectica  et  arith- 
metica  monachis  magnopere  commendaYit^)i  uUo  loco  commemoravit  haec  scripta, 
neqne  Ennodius  cum  semel  et  saepias  ei  fuisset  oblata  occasio,  de  bis  librie  verba 
fecit,  qnos  tandem  ab  Alcaino  Hincmaroque  post  trecentos  fere  annos  laudatos  et  ad 
Boethium  relatoe  esse  reperio  %  Adde  quod  non  solum  ii,  de  quibus  supra  com- 
memoravimus,  sed  plares  ezstitisse  Tidentiir  media  aetate  libri  theologiciy  quibus 
inscriptum  erat  nomen  Boethii.  Perlustranti  mihi  librorum  manu  scriptorum  indices 
oceurrit  Boethii  libellus  de  inoamatione  ^^,  neo  dubium  videtur,  quin  qui  acouratius 
catalogos  quos  vocant  bibliothecarum  ezcusserit,  alios  quoque  eiusmodi  libros  in  lu- 
cem  Bit  prolaturus.  Num  autem  quae  in  codicibus  acourate  adscripta  reperiuntur 
nominibus  et  Boethii  et  eorum,  ad  quos  misisse  dicitur  hos  libros,  efficiatur  ad 
Boethium  referenda  esse  opuscula  theologica,  ego  quidem  dubito,  cum  paucissimi 
adhuc  Codices  diligentius  coUati  sint  neque  quae  prolatae  sunt  inscriptiones  omni 
modo  inter  se  oonsentiant  ^^).  Sed  fingamus  eadem  Omnibus  in  codicibus  verba  esse 
reperta,  num  igitur  hoc  argumentum  satis  firmum  esse  censebis,  si  reputav^eris  vel 
illa  aetate  haud  raro  libros  fictos  ad  homines  doctrina  praecdlentes  relatos  esse?  '*) 
Accedit  quod  librum  theologicum,  quem  Ulis  temporibus  composuerit  homo  laicus, 
proferre  non  possumus'^),  quod  vis  putandum  Boethium  in  obtrectatores  usum  esse 


8)  Cassiod.  opp.  Aureliae  AUobrog    1609,  p.  1100,  Uli,  1045. 

9)  Alcaini  opp.  edid.  Froben.  vol.  I,  p.  752,  II,  p.  256;  Hincmar.  Rhemens.  edid.  Sirmond.  vol. 
I,  p.  460,  474,  519,  521,  II,  60. 

10)  Exstat  teste  Haenelio  (catal.  p.  232)  in  bibliotbeca  scholae  medicae,  quae  in  oppido  Montis 
Pessnli  hoc  qnoqne  tempore  floret,  codex  peryetnstus,  qui  praeter  hnnc  libellam  Symmachi  epistolas  et 
Boethii  libmm  de  trinitate  complectitur  et  inaignitns  est  nota  H.,  4. 

11)  Quem  ad  Symmachnm  socernm  misisse  dicitur  Boethius,  libellus  de  trinitate  in  nonnullis  co- 
dicibus iisqne  optimae  notae  insignitus  est  hac  inscriptione :  »An.  Manlii  Seyenni  Boethii  ad  S.  loan- 
nem  diaconum  ecclesiae  Bomanae"  (cf.  Obbar.  prolegg.  p.  34,  not.  30;  Bedae  opp.  vol.  VIII ,  p.  1089); 
in  codice  bibliothecae  Middlehillianae  inscribitnr:  „A.  M.  S.  B.  ad  loannem  diaconum  Aquileiensem  (cf. 
HaeneL  p.  849). 

12)  Ne  longior  sim,  ad  loannis  papae,  quae  vulgo  fertur,  epistolam  vos  reiiciam,  quam  subditi- 
ciam  esse  multis  argumentis  demonstravit  Pagius  (critic.  in  Bar.  ann.  vol.  III,  ann.  526).  —  Boethio 
media  aetate  libros  quosdam  suppositos  esse  constat.  Qui  exstat  Boethii  libellus:  »Quo  modo  substan- 
tiae  in  eo  quod  sint  bonae  sint,  cum  non  sint  substantialia  bona,**  ad  loannem  diaconum,  ut  aiunt, 
missus  teste  Obbario,  qui  librorum  manu  scriptorum,  quos  Anglicae  continent  bibliothecae,  indices  (vol. 

'I,  p.  94,  104^  inspexit  (p.  17,  not.  38),  ad  Alunum  referendus  esse  videtur.  Liber  de  disciplina  scho- 
larium  anno  MCO  ab  homine  quodam  docto,  quem  Gallum  fuisse  apparet,  conscriptus  est,  qui  ut  Boe- 
thii esse  libram  efficeret,  et  inscriptione  satis  accurata  et  prooemio  enm  instruxit  (Obbar.  p.  17;  Tritth. 
1.  c.  „de  disciplina  scholarinm  ut  aliqui  volunt").  Ferebatur  sub  Boethii  nomine  saeculo  decimo  quinto, 
nisi  Tritthemio  fidem  vis  derogare,  epistolarum  liber  ad  diversos  (Tritthem.  1.  c. :  „alia  quoque  nonnuUa 
scripsisse  dicitur,  sed  ad  notitiam  meam  non  venerunt").  Ceterum  et  quae  Mains  (class.  auct.  III,  p.  315; 
cf.  Tritthem.  1.  c;  Siegebert.  Gemblac.  de  vir.  illustr.  37)  et  quae  Bockius  (Appendix  Alfredi  Magni 
historiae,  quam  scripsit  Weissius  Scaphusiae  1852,  p.  6)  ex  codicibus  protulerunt  opuscula,  ne  supposi- 
ticia  sint,  verendum  esse  pnto. 

13)  Suttner.  p.  24:  „Wie  sehr  sich  damals  die  Senatoren  mit  theologischen  Fragen  beschäftigten, 
beweist  der  Brief  des  Priesters  Trifolius  an  den  Senator  Faustus  (geschrieben  um  518).**     Immo  ex  ipsa 


80 

iis  coDviciis,  quibas  horum  libronim  auctor  in  adversarios  invehitur  ^*) ;  neqae  ad- 
duci  possainy  ut  oredam  hominem  laicum  in  libello  ad  sacerdotem  misse  de  sacer- 
dotum  senatorumque ,  qui  in  consilio  quodam  aderant,  ignorantia  talem  dixisse  sen- 
tentiam,  qualem  auctor  libelli  de  persona  et  duabus  naturis  in  procemio  tulit  ^'). 
Deinde  praetermittendum  non  esse  videtur,  dicendi  genus,  quo  auctor  horum  libro* 
rum  utitur,  a  Boethiano  genere  dicendi  multum  differre.  Nam  et  ex  singulis  vocibus 
et  ex  tota  verborum  constructione  dicendi  genus  bis  in  libris  corruptum  et  multis 
vitiis  fractum  esse  quis  non  intelligat?  Boethium  vero,  quamquam  sermone  puro, 
ab  omni  vitio  remoto  non  utitur,  aetatis  suae  scriptores  dicendi  genere  longe  ante- 
cellere  non  est  quod  pluribus  exponam.  Quod  si  procemium  libelli  de  trinitate ,  quem 
Boethius  ad  Symmachum  misisse  dicitur,  cum  prooemio  librorum  de  arithmetica, 
quos  ad  socerum  misit,  contenderis,  quin  sermone  multum  inter  se  discrepare  haec 
procemia  sis  existimaturus  non  dubito  ^^}.  Denique  quae  in  libello  de  persona  et 
duabus  naturis  occurrit  terminorum  quos  vocant  confusio,  id  quod  verissime  docuit 
Obbarius,  tam  absurda  est,  ut  plane  sit  incredibile  a  Boethio,  homine  peracris  iu- 
dicii,   tale  quidquam   esse  conflatum  ^"O-     Quibus   expositis  num  a  Boethio   profecti 


epiBtola  (ef.  Labbei  condl.  vol.  IV,  p.  1510,   patrolog.  quam  edidit  Migneus  vol.  LXIII,   p.  589)   solis 
Ince  clarius  apparet,  illis  temporibns  senatores  remm  diyinaram  scientia  non  floruisse. 

14)  Conferaa  velim  com  bis  verbis,  quae  in  prooemio  libelli  de  trinitate  occarrnnt:  „Qaocunqae 
igitur  a  vobis  deieci  ocnlos,  partim  ignava  segnities,  partim  callidos  livor  occurrit,  ut  contnmeliam  vi- 
deatur  diyinis  tractatibns  irrogare,  qui  talibns  hominnm  monstris  non  agnoscenda  haec  potius,  quam  pro- 
culcanda  proiecerit,*  plnrimas  quae  Boethii  scriptis  continentnr  sententias,  quibus  invidiam  ac  perrica- 
Tiam  obtrectatorum  impugnat,  velut  comment.  in  Cic.  Top.  lib.  II  init.,  comm.  mai.  in  ArisL  libr.  de 
interpr.  lib.  II  init.,  lib.  VI  init.,  lib.  de  divis.  init.,  de  syllog.  categ.  lib.  II  init.,  cf.  Stahr,  Aristoteles 
bei  den  ROmem  Lipsiae  1854,  p.  206. 

15)  cf.  Boethii  opp.  edid.  Migne  II,  1339  A:  ,Hic  otnnes  apertam  esse  differentiam  nee  quidquam 
in  eo  esse  caliginis  inconditum  confusumque  strepere,  nee  ullus  in  tanto  tumultu,  qui  leviter  attingeret 
quaestionem,  nedum  qui  expediret,  inventas  est;**  p.  1340,  A:  .Tuli  aegerrime  fateor  compressusque 
indoctorwn  gre§e  conticul  metuens,  ne  iure  viderer  insanus,  si  sanus  inter  furiosos  haberi  contenderem  ,** 
et  paulo  inferius:  „Unde  mihi  maxime  subiit  admirari,  quaenam  haec  indoctorum  hominum  esset  audacia, 
qui  inscientiae  vitium  praesumptionis  atque  impudentiae  nube  conantur  obducere,  cum  non  modo  saepe 
id  quod  proponitur  ignorent,  verum  in  huiusmodi  contentionibns  ne  id  quidem  quod  ipsi  loquuntur  intelli- 
gant."  Ceterum  ne  diutius  circa  hanc  rem  commorer,  ad  ea  tos  reiicio,  quae  Suttnerus  p.  18  sqq.  co- 
piosius  disseruit  de  consilii  illius  ratione  ac  tempore. 

16)  Non  dubito  quin  in  sententiam  meam  sis  itnrus,  si  integro  atque  aequo  animo  perlustraveris 
hos  libellos.  Sufficiat  certe  ut  legendo  percurras  Caput  primnm  libeUi  de  trinitate,  quod  abundat  eins- 
modi  vitiis,  vel  procemium  libri  de  persona  et  duabus  naturis,  in  quo  saepius  occurrunt  insulsae  sententiae 
velut :  .Meditabar  igitur  dehinc  omnes  animo  quaestiones  nee  degluHebam  quod  acceperam ,  sed  frequentis 
coosilii  iteratione  ruminabam,'^  Nee  quidquam  probant  Brunonis  (cf.  Boethii  opp.  edid.  Migne  II,  1239), 
Glareani,  Vallini  aliorumque  sententiae,  qui  ex  ipsa  sermonis  elegantia  orationisque  mnnditie,  quibus 
utatnr  horum  librorum  auctor,  satis  apparere  dicunt  ad  Boethium  referenda  esse  haec  opuscula.  Nam 
haud  raro  illa  aetate,  id  quod  verissime  monuit  Bemhardyus  (1.  c.  p.  140),  antiquae  eruditionis  Studiosi 
et  longe  principes  et  mediocres  scriptores  iisdem  celebrabant  laudibus  maximeque  eos ,  quorum  libros  ant 
in  lucem  protulerant  aut  denuo  ediderant, 

n;  Obbar.  p.  32,  Baur.  p.  43,  not.  69. 
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sint  libriy  de  quibue  agitar,  ego  quidem  dabito;  nee  vero  hie  locus  est,  ut  de  tem* 
pore,  quo  compositi  vel  suppositi  esse  videantur,  accuratius  inquiramus,  quam  rem 
tractandam  atque  explicandam  alteri  committimus  ^% 

Quod  si  Obbario  fidem  tribueremus  dicenti  eorum  opinionem  qui  Boethium 
christiaDum  habeant,  solis  inniti  libris  theologicis,  res  acta  esset  nee  haberemus, 
cur  pluribus  rem  persequeremur.  Quid  vero  huic  sententiae  sit  tribuendum^  ex  eis, 
quae  ezpositurus  sum,  facile  intelligetis^  quibus  probaturum  me  esse  confido  etiam 
nulla  librorum  theologicorum  ratione  habita  posse  absolvi  hanc  quaestionem.  Sed 
priusquam  ad  rem  explicandam  progrediamur,  eorum  qui  contra  nos  disputant,  pro- 
ferre  oportet  argumenta,  quibus  Boethium  deorum  cultui  addictum  fuisse  evincere 
Student.  Dicunt  enim  neque  ab  aequalibus  Boethii,  qui  legem  christianam  secuti 
essenty  quas  de  rebus  divinis  amplexus  esset  sententias  ullo  loco  expositum  esse  ne* 
que  ex  Boethii  ipsius  libris  de  ea  re  certe  quidquam  erui  posse  ^^).  Quae  cum  vel 
ipsa  aliquid  offensionis  habere  debeant,  multo  maiorem  etiam  excitari  suspicionem, 
si  libros  quos  de  philosophiae  consolatione  scripstrit  Boethius  sententiasque ,  quas 
de  deo  rebusque  divinis  proposuerit  in  illis  libris ,  reputaverimus ;  eas  enim  cum 
dogmatis  christianis  nullo  modo  consociari  posse,  sed  ex  Platonicae  philosophiae 
fönte  originem  traxisse  iam  neminem  fugere.  Quae  cum  ab  istis  copiosius  exposita 
sint,  hoc  loco  summam  tantum  argumentorum  proferendam,  quae  vero  ad  rem  illu- 
strandam  addita  esse  videantur»  oratione  progrediente  suo  loco  inserenda  esse  putamus. 

Quod  si  ut  singillatim  attingamus  unamquamque  rem,  qui  nobis  adversantur 
contendunt  aequales  Boethii,  quibus  sacris  ille  addictus  fuisset,  nullo  loco  exposuisse, 
hanc  sententiam  libris  scriptorum  eius  aetatis  non  satis  diligenter  pervestigatis  di- 
xisse  videntur.  Etenim  inter  eos,  qui  et  propinquitatis  et  amicitiae  vinculis  cum 
Boethio  erant  coniuncti,  primum  facile  locum  obtinet  Magnus  Felix  Ennodius,  epi- 
scopus  Ticinensis,  qui  ea  aetate  propter  morum  sanctitatem,  egregiam  pro  sacris 
operam  praestitam,   doctrinam  denique  singularem  summa  floruit  auctoritate.     Is  in 


18)  Qui  accuratius  et  Boethii  scripta  logica  et  quae  ad  enm  yulgo  referuntur  opuscnla  theologica 
comparayerit,  coUiget  enm,  qui  hos  composnerit  libros,  nee  ignarnm  fuisse  Boethii  commentariomm 
(Obbar.  p.  33,  Suttner.  p.  25)  et  Aristotelis  libris  de  arte  logica,  ex  quibus  sententias  nonnullas  ad  ver- 
bum  assumpsit,  operam  dedisse.  Quae  res  haud  scio  an  ulli  ansam  det  ad  coniiciendum ,  eo  quo  mortuus 
est  Boethius  saeculo  composita  esse  haec  opuscula  theologica;  nee  quibus  firmare  possis  hanc  senten- 
tiam, desiderantur  alia  argumenta  velut  quae  in  libello  de  persona  et  duabns  naturis  (cap.  III,  p.  1S43, 
D)  de  persona  eiusque  in  tragoedia  et  comoedia  usu  pro  illius  aetatis  doctrina  non  inepta  ezponnntur 
(cf.  Gell.  N.  A.  5,  7)  vel  quae  inter  haec  opuscula  et  alios  eiusmodi  libros  illa  aetate  confectos  inter- 
cedit  similitndo  (cf.  Alcimi  Aviti  opp.  edid.  Sirmond.  Farisiis  1643,  p.  194;  Maii  Nova  coli,  class.  auct. 
vol.  III,  p.  332).  Quae  si  vera  sunt,  coniicias  hos  libros  ab  ignoto  auctore  confectos  sive  et  ipsi  erat 
nomen  Boethio  sive  alius  obtinuerat  nomen,  anno  demum  octingentesimo ,  cum  ex  occultis  tenebris  in 
Incem  essent  protracti,  propter  Aristotelis  Studium  et  apertam  cum  Boethii  scriptis  logicis  similitudinem, 
quae  prae  se  ferebant,  ad  Boethium  relatos  esse.  Ceterum  quid  auctor  praestiterit  his  opuscuh's  quae- 
que  inter  enm  et  S.  Augustinnm  intercedat  ratio,  exponit  Kuhnins  in  dogmat.  cath.  vol.  II,  p.  549  sqq. 

19)  cf.  Obbar.  p.  33  sqq. 
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libello,  qai  inecribitar  Paraenesis  didascalica  *^ ,  adolescentes  christianos  docturusy 
qaonun  magistrorum  et  doctrina  et  exemplo  ad  literas  et  vlrtutem  instituereDtor  at- 
que  erudirentur,  cumFesto,  Symmacho,  Agapeto  aliisque,  qai  et  doctrina  inclanie- 
rent  et  studio  ardenti  ac  singulari  fide  verae  legi  christianae  erant  addicti ,  Boelhium 
quoque  Dominayit.  Miram  certe  foissety  si  tantus  vir  in  libello,  quo  christianae  iu- 
ventuti  optimarum  artium  et  virtutum  viam  indicavit,  chrietianorum  adolescentiom 
ducem  et  magistrum  esse  voluisset  hominem  paganum.  Nee  quemquam  futurum 
existimo,  qui  si  huius  libelli  epilogum  opinione  praeiudicata  non  ductus  perlegerit  et 
quae  de  Barbara ,  Stephana,  quam  splendidissimum  catholicae  lumen  ecclesiae  voeat 
Ennodiusy  aliisque  dieta  sunt*^)»  animo  lustraverit^  aliter  ac  nos  de  ea  re  8entii:e 
possit.  Qua  re  non  est  quod  miremur,  si  quanti  Boethium  fecerit  Ennodius,  quan- 
tis  laudibus  eztulerit  eius  et  virtutem  et  doctrinam,  exipsius  epistolis  intellezerimus, 
quarum  sermo  ut  cognoscatur,  locos  quosdam  significantes  afferre  band  ineptum  esse 
videtur.  Sic  epistolam,  quae  est  sexta  in  libro  sexto  hisce  verbis  finit  Ennodius: 
»Domine  mi,  salutationis  uberrifpae  servitia  dependens  quaeso  ut  memoriam  proxi* 
mitatis  vos  habere  signent  promulgata  sine  intermissione  coUoquia.''  In  eztrema 
parte  epistolae,  quae  est  quadragesima  in  libro  octavo,  baec  adiungit:  »Reliqua  epi- 
stolae  salutationis  nuntio  mancipavi»  ut  sicut  apud  nos  valetudo  in  statione  est,  ita 
de  culmine  vestro  coelestis  faciat  favor  agnosci.**  Adde  quod  in  epistola  decima 
tertia  libri  septimi  Deo  gratias  agit  Ennodius,  qui  occultis  itineribus  de  propinqui 
necessaria  afifectione  commonuerit  Boethium.  Nee  dabitat  episcopus  Ticinensis  Boe- 
thium deprecari,  ut  quam  in  Mediolanensium  civitate  possideret  domum  sibi  quo 
vellet  genere  concederet  **).  Ipsi  videritis,  viri  doctissimi»  num  veri  simile  sit,  Ulis 
temporibus  hominem  paganum  tanta  usum  esse  principis  ecclesiae  familiaritate.  Prae- 
ter Ennodium  Cassiodorium  in  epistolis ,  quas  Theoderici  regis  nomine  ad  Boethium 
scripsity  multa  de  ingenio  et  doctrina  eius  nobis  tradidisse  notissimum  est  *').  Quae 
cum  non  onmia  eo  quo  intendimus  deducere  videantur,  ceteris  missis  in  eam  episto- 
lam,  quae  est  quadragesima  in  libro  secundo  Variarum,  breviter  inquiramus.  Etenim 
cum  rez  Francorum,  ut  a  Theoderico  rege  citharoedus  sibi  mitteretur,  flagitasset, 
Theodericus  per  epistolam  a  Cassiodorio  scriptam  artificis  musici  eligendi  curam 
Boethio  demandavit.  Qua  in  epistola  Cassiodorius  postquam  de  artis  musicae  vi  ac 
praestantia  multa  disputavit,  haec  addit:  »Verum  ut  nos  talia  exemplo  sapientis 
Ithaci  transeamus,  loquamur  de  illo  lapso  e  coelo  psalterio,  quod  vir  toto  orbe 
cantabilis  ita  modulatum  pro  animae  sospitate  composuit,  ut  ab  bis  hjmnis  mentis 
vulnera   sanentur  et   divinitatis    singularis   gratia    conquiratur.    En   quod   saeculum 


20)  Ennodii  opp.  edid.  Migne  (patrol.  vol.  LXIII)  p.  249. 

21)  ibid.  p.  249. 

22)  epitt.  VIII,  1,  30,  3S,  40. 

23)  Cass.  Var.  I,  10,  82;   II,  40. 
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miretur  et  credat,  repulit  Davidica  Ijra  diabolum,  sonus  spiritibue  imperavit  et  ca- 
nente  cithara  in  libertatem  rediit,  quem  internus  inimicus  turpiter  possidebat.*  Nee 
multo  post  ubi  de  harmonia  coelesti,  quam  finxerant  philosophi,  locutus  est»  hisce 
utitur  verbis:  »Bene  quidem  arbitrati,  si  causam  coelestis  beatitudinis  non  in  sonie, 
sed  in  Creatore  posuissent,  ubi  veraciter  sine  fine  gaudium  est,  sine  aliquo  taedio 
manens  semper  aeternitas  et  conspectio  divinitatis  efficit,  ut  beatius  nil  esse  possit.** 
Denique  ad  finem  epistolae  dicit  Boethium  citharoedum  eligendo  facturum  esse  ali- 
quid Orphei^  cum  dulci  sono  gentilium  fera  corda  domuerit'*).  Talia  ad  hominem 
paganum  scripsisse  Cassiodorium  quis  crediderit? 

Quae  cum  vel  ipsa  Boethium  christianam  esse  secatum  doctrinam  ostendant, 
omnem  certe  dubitationem  tollen t  ea,  quae  et  de  familia  eins  et  de  vitae  conditione 
exponemus.  Constat  enitn  Boethium  ortum  esse  ex  antiquissima  gente  Aniciorum, 
qua  in  gente  teste  Hieronjmo  aut  nuUus  aut  rarus  fuit,  qui  non  meruisset  consu- 
latum'*),  sed  longe  maiori  gloria  ob  ardens  christianae  religionis  Studium  omatam 
fuisse  eam  gentem  et  quosdam  hac  ex  stirpe  oriundos  pro  re  christiana  vel  vitam 
profudisse  accepimus  *^).  Nee  ab  vero  aberrarunt  homines  docti,  cum  coniecerunt 
eum  praefectum  praetorio,  qui  cum  Astio  Valentiniani  iussu  interfectus  esset,  avum*''), 
eum  senatorem,  qui  consulatu  functus  esset  anno  CCCCLXXXXVII,  patrem  *•) 
fuisse  Boethii.  Quos  ne  homines  paganos  fuisse  putemus,  cum  iam  eis,  quae  de 
Aniciorum  gente  exposui,  vetemur,  multo  magis  hanc  sententiam  a  veri  similitudine 
abhorrere  concedes,  si  reputaveris  Ulis  temporibus  nullum  quod  sciamus  hominem 
paganum  munere  publice  functum  esse,  nisi  forte  Boethium,  Symmachum,  Festum 
vis  paganis  adnumerare.  Fervido  usus  dicendi  genere  Ennodius  in  oratione,  qua 
Sjmmachum  papam  contra  eos,  qui  Laurentii  favebant  partibus ,  defendit,  Bomanos 
nobiles  dixit  reiecta  omni  prava  superstitione  sese  penitus  totosque  dedisse  christianae 
religioni '^).  Quid?  quod  in  formulis  magistratuum ,  quas  libro  sexto  et  septimo 
Variarum  reposuit  Cassiodorius ,   non  solum  loquendi  formae  velut:    „Deo  iuvante 


24)  cf.  Pnident.  contra  Syinm.  Hb.  I  proGom.  ▼.  1. 

25)  epist.  ad  Demetriadem.     Clandianas  in  paneg.  in  Probini  et  Olybrii  consulatum,  y.  13: 

Qaemcunque  reqaires 

Hac  de  stirpe  viram  certom  est  de  consnle  nasci. 
cf.  Valüni  adnot.  ad  libros  de  cons.  phil.  Lngd   Bat.  1656,  p.  5,  et,  qnae  praefixa  est  hnic  editioni,  F. 
Bertii  praefationem. 

26)  Pradent.  contra  Sjrmm.  Hb.  I,  y.  556  sqq.: 

Quin  et  Olybriaci  generisqne  et  nominis  heres 
Adiectns  fastis,  palmata  insignis  abolla 
Martjris  ante  fores  Brati  snbmittere  fasces 
Ambit  et  Ansoniam  Christo  incHnare  securim. 

27)  Caflsiod.  chron.  p.  1864  (anno  CCCCLV,  y.  Fast  cons.  in  Orell.  Cic.  opp.  edit.,  yol.  V,  pars  1) 
Hagenbnch.  de  diptjch.  Brix.  Tnrici  1748,  p.  32. 

28)  Hagenbnch.  p.  82,  102  sqq.;  Pagi  yol.  III,  ann.  510  (y.  Fast.  cons.). 

29)  Opp.  p.  206,  B;  cf.  Pradent.  contra  Symm.  Hb.  I,  y.  547  sqq. 
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vel  aaziliante,  levis  summi  dei  ut  putavere  antiqui*  usarpantur,  sed  etiam  res  ex 
hifitoria  Sacra  petitae,  velut  somnium  Pharaonis  enarrantur  vel  designantur '^.  Ac- 
cedit  quod  illa  aetate  non  raro  princeps  ecclesiae  in  rebus  'ecciesiasticis  administran^ 
dis  senatas  et  consilio  et  opera  adiuvabatur.  Qao  igitur  modo,  ut  tum  erant  lern- 
pora«  homo  paganus  senatoriam  adipisci  potuerit  dignitatem,  equidem  non  video. 

Boethius  ipse  in  secundo  librorum  de  consolatione  philosophiae  '^)  narrat  se 
parente  mortuo  summorum  virorum  cura  susceptum  esse,  quos  Symmachum  et  Fe* 
stum  fuisse  non  sine  veritatis  specie  coniecerunt  Vallinus  et  Handius  '^).  Quo  minus 
veroy  ut  de  Festo  taceam,  Obbarii  sententiam  secuti")  Symmachum  adnumeremua 
paganisy  obstant  firmissima  Ennodii  et  Alcimi  Aviti  teetimonia '^) ,  ex  quibus,  ne 
longior  sim,  unum  tamen  idque  certissimum  afferam.  Epistola  enim  quaedam  ab 
Ennodio  ad  Symmachum  missa  hisce  finitur  verbis :  » Vale  in  Christo  nostro  Bomanae 
gentis  nobilitas  et  me  iam  ut  clientem  et  famulum  pro  morum  et  naturae  luce  dig- 
nare,"  Iam  vero  si  Symmachi  et  Boethii  nomina  a  Procopio  coniunguntur  iisque 
eaedem  summae  tribuuntur  laudes*'),  si  Boethius  Busticianam  Symmachi  filiam 
duxit  uzorem'^,  cuius  vitae  et  morum  imaginem  talem  ezpressit  et  ipse  maritus  et 
Procopius,  ut  eam  matronam  christianam  fiiisse  facile  intelligas '^) ,  quid  est,  quod 
Boethium  christianum  habere  dubitemus?  Nee  pluribus  verbis  exponam  et  legibus 
publicis  et  decretis  canonicis  vetitum  fuisse  ea  aetate,  ne  inter  christianos  et  paga- 
no8  coniungerentur  conubia '^.  Denique  ut  cumulus  rei  accedat,  addam  Boethium 
fiUosque  eius  amplissimis  perfunctos  esse  honoribus  '^)«  Quid  opus  est  multis  verbis  ? 
Nam  acta  ne  agamus  veteri  vetamur  proverbio. 

At,  dicet  aliquis,  si  Boethius,  ut  tu  doces,  christianus  fuit,  qui  factum  est, 
ut  in  libris  suis  de  doctrina  christiana  nullam  usquam  faceret  mentionem.    Boethium 

30)  Cass.  Var.  VI,  1,  p.  379,  2  p.  382,  3  p.  384,  9  p.  405,  406  aliisqae  permnltis  locis. 

31)  lib.  II,  proB.  3.  32;  YaUin.  p.  3,  Hand.  L  c.  33)  Obbar.  p.  38. 

34)  Ennod.  epist.  VII,  25;  Alcimi  Ariti  epiat.  31.  35)  Procop.  de  b.  G.  3,  d. 

36)  Fabalam  de  Elpide,  Boethii  ozore,  inde  natam  esse  bene  vidit  Obbarius  (p.  13,  not.  16),  qnod 
omnes  fere  explanatores  librornm  de  cons.  phil  ,  quae  occorrnnt  in  libro  II,  pros.  3  rerba:  „com  tanto 
splendore  socerornm*  male  interpretati  tant,  quae  iam  Murmellius  recte  ad  Symmachum  eiosque  nxorem 
retnlit. 

37)  de  cons.  phil.  lib.  II,  pros.  4;  Frocop.  de  b.  Q.  143,  d  wd  t^v  ovaiaw  dsl  xoCg  deofiivotg 

38)  cod.  Theodos.  lib.  III,  tit  4;  concil.  Chalcedon.  act.  XV,  can.  14. 

39)  Boethins  cum  admodam  iuvenis  factus  easet  patricins  (cf.  Obbar.  p.  10,  not.  9),  anno  DX  ad 
snmmam  consalatns  dignitatem  erectus  est  (cf.  Obbar.  1.  e.  not.  10 ;  Fast  Con^.).  Qno  gaadio  ofifectas 
esset,  cnm  filios  iam  pueros  consnles  creatos  vidisset,  ipse  exposuit  in  libro  de  cons.  phil.  (IIb.  II,  pros.  4; 
cf.  Obbar.  not.  17,  Fast.  Cons.  ann.  DXZII).  Magi«tmm  deniqne  officiornm  dedaratnm  esse  Boethiom 
cnm  inscriptiones ,  quae  in  codicibns  nonnnllis  occnrrnnt  (cf.  Obbar.  L  c  not  10),  tum  anonymus  Vale- 
sianns  (cf.  Ammiani  Marc,  bist  edit  ab  Valesio  Farisiis  1636,  p.  741  sqq.;  Hnratori.  B.  J.  S.  vol.  XXIV, 
p.  686  sqq.)  diserte  confirmant  Cni  scriptori,  qui  sermone  qnidem  barbaro,  aed  ad  Bummam  historiae 
fidem  narrayit  res  gestas  Theoderici,  ne  cnm  Obbario  (p.  11,  not.  10)  fidem  denegamos,  vetant  Sartoril» 
Schlössen  Gibbonisqne  sententiae  (Sartori,  Versuch  Aber  die  Regierung  der  Ostgothsn,  Hammoniae  1811, 
p.  352;  Schlosser],  c.  p.  81,  84  alüsqne  locis,  Gibbon,  hiit  imp.  Born.  roL  VII,  p.  183  vers.  germ.). 
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in  libris»  quibas  artem  logicam,  rhetoricam,  masicam,  mathematicam  illustrayit)  de 
rebus  christianis  verba  non  feciase  nemo  certe  mirabitttr^  qui  reputaTerit  nuUam  ei 
de  eis  rebus  dioendi  oblatam  esse  occasionexn.  At  nosne  Cassiodorius  in  librisi 
quibus  easdem  explicavit.  artes»  permultas  ex  saoris  scripturia  sumptas  sententias 
ima^nesque  admiscuit  orationi?  Scio  equidem,  aed  quid  ista  re  opposita  velis  pro«- 
bare  nesoio.  Nam  Cassiodorius  latius  et  diffusius  dioit  saepiusque  ab  eo,  quod  sibi 
proposttity  longiuB  aberrat;  Boethius  strictim  brevlterque  res  tractat  et  constanter 
tenet  propositum.  Tum  quod  gravins  esse  videtur,  Cassiodorius  quos  scripsit  libios 
monachorum  in  usum  composuit;  quam  ob  rem  ex  veterum  scriptia  paucissima  tan* 
tum  9  ex  sacris  scripturis  omnia  fere  ezempla  et  dicta  sumpaisse  videtur.  Nee  inepte 
dixeris  Boethium  omnibus  viribus  contendisse»  ut  philoaophiae  atudia  instauraret  at- 
que  Ciceronem  imitatus  et  Piatonis  et  Aristotelis  opera  ad  civium  suorum  cognitio* 
nem  in  patrium  tranaferret  aermonem»  Caaaiodorium  id  egiaae  ut  cum  in  Italia  va- 
stae  factae  essen t  solitudines,  in  monasteriis  et  gentilium  et  ehristianorum  auetorum 
scripta  poateris  conaervaret  libriaque  a  ae  compoaitia  monaohoa  ad  aeceain  quam  vo* 
cant  literarumque  inatitueret  atudia*^). 

Quibus  ezpoaitia  soli  reatant  libri  de  conaolatione  philoaophiae»  de  quibua  paulo 
aoouratiua  erit  diaputandum.  lam  media  aetate  ia,  qui  commentarium  eompoauit  in 
Carmen  illud  notiaaimum  Boetbii,  cuiua  initium  eat:  „O  qui  perpetua  mundum  ra- 
üone  gubemaa**  ^>),  aive  Bruno  Corbeienaia  fuit  aive  aliua*^),  ae  mirari  didt,  quod 
non  aolum  in  illia  veraibua,  aed  etiam  multia  aliia  loois  huins  operis  reperiantur 
quaedam,  quae  catholioae  repngnare  rideantur  doctrinae.  Et  ita  quidem  pergit: 
,,Quod  tamen  utcumque  se  habet,  certum  est  cum  in  bis  libria  nihil  de  doctrina  ec- 
deeiaatica  diaputaaae,  aed  tan  tum  philoaophorum  et  maxime  Platonicorum  dogmata 
legentibna  aperire  voluiaae.^  Hano  sententiami  utpote  quae  aitveriaaima,  a  permul- 
tis  viris  doctis  comprobatam  esse  invenio^^,   nee  quidquam  sententiis   quorundam 


40)  Schlosser  1.  c  p.  190  sqq. 

41)  de  cons.  phil.  lib.  III,  metr.  9. 

42)  cf  Boethii  opp.  edid.  Ifigne  tom.  11,  p.  ISIS,  B,  C,  isao  sqq.  (Mail  Anct.  oIms.  tuet.  yoI. 
III,  p.  332  sqq.). 

43)  y,  OblMu*.  prolegg.  p.  39  sqq. ;  Laur.  Vallae  praef.  in  libr.  dialect.  quosque  paulo  inferius  (not. 
55)  nominavi  homines  dootos.  —  Oom  media  aetate  omnee  riri  eniditi  censuisseat  id  «gisse  Boethium 
hoc  libro,  ut  doctrinam  christianam  confirmaret  argamentis  a  ratione  patitis  (cf.  Hincmar.  opp.  rol.  I, 
p.  911,  II,  62  j  Siegebert.  Qemblac.  de  vir.  illnstr.  o.  37  aliosqne)  praeter  Brunonem  loaanes  quoqne 
Soresberiensis  in  Ubro,  eni  iascribitar  Foljeratieus  (lib.  VII,  cap.  15,  Lagd.  Bat.  1595,  p.  896)  bene  in- 
tellexit,  quae  in  Boethii  opere  prolatae  eseeat,  sententias  in  omatbns  rebns  com  dogmatis  christianis 
noa  coBgrnere.  Quam  rem  at  expliearet,  statait  Boethiam  his  ia  libris,  eam  noa  solnm  hominibus  chri« 
sdanfs,  sed  etiam  ludaeis  et  paganis  Tolnisset  prodesse,  doctrinam  rernm  dirinarum  a  sola  ratione  pro« 
feetam  exposnisse.  Nee  dissentiunt  ab  eins  senteatia  P.  Galljus  (praef.  edit.  ia  usum  Delph.  Paritüa 
1660)  et  HoTaias  (eens.  Boethii  de  coas.  phil.,  opase.  VI,  p.  151).  De  Alfredo  Magno,  qui  non  ad 
yerbara  transtalit  Boethii  <^as  ia  Aaglicam  sermoaem,  sed  mnltis,  qaas  ex  doctriaa  chrlstiaaa  desamp. 
Sit,  seateatiis  admixtis  amplifioarit,  Tide  qaae  Schlosserns  (1.  e.  p.  218  sqq.)  et  Weissius  (Alfr.  Magai 
hist  p.  271  sqq.)  exposuerant. 
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tribuendam  esee  puto,  qui  de  hac  sententia  non  disputasee»  sed  somniasBe  videntur. 
Quid  enim  dicam  de  Glareano,  qui  praestantissimum  Boethii  opus  subditicium  esse 
dixit**);  quid  de  Petro  Bertio,  qui  Boetbium  hoc  opus  uon  absolvisse,  sed  ex  doc- 
trina  quoque  christiana  ea  additurum  fuisse  putavit,  quibus  ad  vitae  aeternae  con- 
templationem  commoveretur  animus  humanus**),  cui  viro  docto  assensum  esse  Sutt- 
uerum  miror^^;  quid  de  Gervasio,  qui  philosophiam  redemptoris  voluit  esse  ima- 
ginem?^'^  Quas  sententias  futiles  ac  commenticias ,  quae  ne  ullo  quidem  innitantur 
argumento,  refutare  operae  pretium  non  videtur.  Verum  cum  Boethii  Über  tantas 
attulerit  difficultates  viris  doctis»  ut  alii  diverticula  flexionesque  quaererent,  alii  ipso 
operis  consilio  quam  dixissent  sententiam  probari  persuasum  haberent^  necessarium 
esse  puto  de  huius  libri  consilio  quid  sentiam  proponere.  Boethius  ipse  in  prooemio, 
quod  commentariorum  9  quos  in  Aristotelis  libros  de  interpretatione  composuit,  libro 
secundo  adiunxit^^,  sibi  propositum  fuisse  ait,  omnia  Aristotelis  opera,  quaeounque 
in  manus  venissent,  ex  Graeco  in  Latinum  convertere  eaque  omnia  illustrare  com- 
mentariis,  absolute  autem  illo  opere  simili  modo  Piatonis  transferre  dialogos  in  lin- 
guam  Latinam  atque  explicare.  Tum  oratione  progrediente  haec  addit;  ^His  peractis 
non  contempserim  Aristotelis  Platonisque  in  unam  quodam  modo  revocare  Concor- 
diam  et  in  his  eos  non,  ut  plerique,  dissentire  in  omnibus,  sed  in  plerisque,  quae 
sunt  in  philosophia  maxima^  consentire  demonstrem.  Haec  si  yita  otiumque  supererit, 
cum  multa  operis  huius  utilitate  nee  non  etiam  laude  contenderim.''  Ac  profecto 
hoc  consillum  praesertim  si  temporum  conditiones,  quibus  initum  est,  respexeris, 
omni  laude  videtur  celebrandum.  Ulis  enim  temporibus  philosophiae  studia  ita  ia- 
cuisse  accepimus,  ut  praeter  quosdam  Aristotelis  libros ,  quibus  artem  explicavit  lo- 
gicam,  exiles  epitomae  commentariique  in  scholis  tractarentur.  Qua  de  re  optime 
dixisse  videtur  Boethius  in  prooemio,  quod  libello  de  syllogismis  categoricis  praepo- 
suit^^):  »Sed  qui  ad  hoc  corpus  lector  accedit,  ab  eo  primitus  petitum  velimus,  ne 
in  his,   qiuie  nunquam  alias  attigerity    statim  änderet  iudicare  neve  si   quid  in  ludo 


44)  praef.  edit.  Basil.  1570,  p.  2  (cf.  patroL  Migneanae  rol.  LXIII,  p.  53S). 

45)  praef.  edit.  Lngd.  Bat.  1628,  p.  36. 

46)  p.  23. 

47)  Gervaise,  Histoire  de  Boece  part.  II,  p.  120,  Parisiu  1715;  cf.  SchrOckh,  christL  Kirchen- 
geschichte  vol.  XVI,  p.  117  sqq. 

48)  Opp.  Yol.  n,  p.  433.  —  Quo  ex  fönte  fiuzerit  confliliiim  iilad  de  Platonis  Aristotelisqae  sen- 
tentiis  in  concordiam  quandam  redigendis,  ne  incertm  sie,  adiidam,  quae  ZeUerns  in  bist  phiL  Graecae 
(vol.  III,  pars  2,  p.  699)  optime  exposnit:  „Die  Nenplatoniker  suchen  wol  etwa  la  zeigen,  dass  Ari- 
stoteles, Pythagoras,  Pannenides,  Empedokles  nnd  andere  alte  Philosophen  mit  Plato  flbereinstimmen, 
aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  jeder  von  diesen  nur  ein  einseitiges  Princip  h&tte,  das  erst  der  Ergän- 
zung durch  andere,  der  Fortbildung  zu  einem  höheren  Princip  bedurfte,  sondern  in  dem  entgegenge- 
setzten, dass  sie  alle  die  wahre  Philosophie  haben  nnd  nur  im  Ausdruck  ron  einander  abweichen.* 
Oonstat  autem  Proclum  in  scholis  non  solom  Piatonis ,  sed  etiam  Aristotelis  explicasse  opera  et  id  egisse, 
ut  amborum  sententias  quodam  modo  conciliaret;  cf.  Steinhart.  Bealencykl.  vol.  V,  p.  1716,  1719. 

49)  Opp.  vol.  II,  p.  793. 
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puerilium  disoiplinaram  radis  adhuc  et  nondum  firmas  acceperit,  id  amplexandom 
atque  etiam  colendum  putet;  alia  enim  teneris  atque  imbaendifl  adhuc  auribus  ac- 
commodata,  alia  firma  ac  robustioribus  doctrina  mentibus  reseryatur.  Qua  re  siquid 
eet  quod  discrepet,  ne  Btatim  obstrepat,  sed  ratione  oonsolta,  quidquid  ipse  sentiat, 
quid  nos  afferamuB,  veriore  mentis  acumine  et  subtiliore  consideratione  diiudicet. 
Idem  namque  eveniet,  ut  quae  in  primo  Btatim  Btudendi  aditu  didicerunt,  perspecta 
penituB  ac  potius  deprehensa  contempnant.  At  si  iam  quisque  suae  sententiae  de* 
fensor  esse  cupidus  malit,  si  inquam  malunt  vindicare  quam  vertere,  quae  vulgatis 
semel  studiis  imbuerunt,  nemo  ezpetit,  ut  priora  condemnent,  sed  ut  maiora  quae- 
dam  conBtruant  atque  altiora  coniungant."  Quam  ezilis  et  ut  ita  dicam  exBanguis, 
quam  anguBtis  terminis  inclusa  fuerit  illiuB  aetatis  doctrina,  ex  philoBophi  ipsiuB 
verbis  omnes  certe  cognoverint.  Quae  cum  ita  essent,  haec  BpectavisBe  et  ad  haec 
rectis  studiis  contendisse  videtur  BoethiuB,  ut  intermissa  instauraret  philoBophiae 
Btudia;  neque  vero  invidia,  qua  persaepe  vexabatur '°) ,  a  proposito  potuit  deterreri. 
Profecto  is,  qui  hoc  sibi  vitae  voluit  esse  propositum,  non  solum  ad  animos  exco- 
lendoB,  sed  etiam  ad  mores  formandos  plurimum  conferre  persuasum  habebat  philo- 
sophiam,  quam  artem  vitae  recte  dixisse  Cicero  videtur'^).  Quid  igitur  mirum,  si 
Boethius ,  cum  de  summo  culmine  fortunae  omnibus  bonis  spoliatus  in  carcerem  esset 
deiectus  nee  ulla  re  nisi  morte  se  liberatum  in  persuasum  haberet,  librum  compo- 
suit,  quo  eos,  qui  philosophiae  studia  essent  amplexi,  doceret,  quod  solatium  ac 
perfugium  rebus  adversis  praeberent  illa  studia.  Mihi  quidem  dubium  non  videtur, 
quin  Boethius  eis,  qui  ipsius  studia  probavissent  atque  amplexati  essent,  hunc  librum 
testamento  ut  ita  dicam  relinquere  voluerit,  ut  cum  duriori  fortuna  conflictantes  eo- 
dem,  quo  ipse  usus  esset,  erigerentur  solatio.  Quod  cum  praecipue  egisse  philoso- 
phum  apertum  sit,  simul  id  spectavisse  videtur,  ut  se  ipsum  et  quam  magistram 
secutus  esset  philosophiam  contra  inepta,  quae  finxerant  homines  perditi,  defenderet 
crimina.  Ipse  narrat '*)  accusatores,  quo  certius  eum,  quem  maiestatis  reum  fece- 
rant,  de  alto  dignitatis  gradu  praecipitarent,  insuper  sibi  crimini  dedisse,  quod  ut 
ad  ampliores  proveheretur  honores,  magicas  coluisset  artes.  Hoc  enim  modo,  quae 
apud  Boethium  occurrit  *'),  vocem  sacrilegii  esse  interpretandam  satis  probant  quae 
mox  sequuntur  verba :    »Nee  conveniebat  vilissimorum  me  spirituum  praesidia  captare, 


50)  de  cons.  phil.  üb.  I,  pr06.  4;  cf.  not  14. 

51)  Animadrertas  velim,  qnibus  verbis  in  extremo  libro  usus  sit  aactor.  Nam  cum  philosophia 
rationibns  docnisset  menti  hominis  esse  liberam  volantatem ,  quam  ob  rem  caique  rationem  factomm  om- 
ninm  apud  iadicem  aeternnm  esse  reddendam,  hisce  verbis  ad  virtutis  Studium  exhortatur  homines: 
„Aversamini  igitur  vitia,  colite  virtutes,  ad  rectas  spes  animum  snblevate,  hnmiles  preces  in  excelsa 
porrigite ;  magna  est  vobis ,  si  dissimulare  non  vultis ,  necessitas  indicta  probitatis ,  cum  ante  oculos  agitis 
iudicis  cuncta  cementls/ 

52)  de  cons.  phil.  lib.  I,  pros..  4. 

53)  ibid.  —  Ne  ineptias  somniat  ipse  Obbarius,  qui  sacrilegium  eandem  vim  ac  maiestatis  crimen 
habere  censeat,  ceteros  interpretes  nugas  agere  dicat  (p.  127). 
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quem  tu  in  banc  excellentiam  componebas ,  ut  conBimilem  deo  faceres.  Praeterea 
penetral  innocens  domus,  honeetiBsimorum  coetus  amicorum,  socer  etiam  saactuB  et 
aeque  ac  tu  ipsa  reverendus,  ab  omDi  nos  hdius  criminis  suBpicione  defendunt  Sed 
o  nefaBi  illi  vero  de  te  tanti  criminiB  fidem  capiunt  atqne  hoc  ipso  Tidebimur  a£fi- 
neB  fuiBse  maleficio,  quod  tuia  imbuti  diBcipliniB,  tuis  iuBtituti  moribuB  BumuB.'*  lam 
vero  quiB  non  coucedat,  optime  et  Be  ipeum  et  magistram  defendiBse  Boethium,  qui 
hoc  libro  docuerit  bc  omnibus  miBerÜB  preBBum  ac  vexatum  pbiloBophando  in  eaB  rcB 
inquisivisBey  quarum  cognitio  summum  hominiB  bonum  est.  Nee  quidquam  eorum 
Bententiae  tribuendum  esse  apparet,  qui  vix  credibile  esse  dioant**),  hominem  chri- 
Btianum  eis  temporibus,  quibus  veram  christianorum  philosophiam  esse  religionem 
utque  ethnicorum  doctrinam  esse  contempnendam  omnes  censerenty  cum  in  vinculis 
teneretur,  de  deo  rebusque  divinis  scripturum  philosophiam,  non  religionem  sibi  de- 
legisse  magistram  et  ut  hoc  utar  vocabulo,  consolatricem.  Quorum  argumentorum 
alia  vel  eis»  quae  de  huius  libri  consilio  exposuimus,  confutata  sunt,  alia  nunc  di- 
luentur,  si  ostenderim,  ab  eis,  qui  contra  nos  disputant,  res  diversas  temere  esse 
confusaB,  Quamquam  enim  patres  ecclesiastici  religionem  veram  philosophiam  dixe- 
runt,  quoniam  religione  sola  veritatem  ipsam  contineri  persuasum  habebant ,  veterum 
tamen  philosophiam  contempnendam  non  esse,  sed  ex  parte  quadam  percepisse  vera 
existimabant.  Quid?  quod  philosophiae  studiis  multis  locie  hanc  vim  tribuerunt,  ut 
eis  animi  ad  suscipiendam  legem  christianam  praepararentur  atque  informarentnr. 
Quae  cum  ita  sint  et  quibus  deditus  erat  Boethius  studia  Ennodius  et  Cassiodorius 
non  improbaverint,  sed  summis  cumulaverint  laudibus,  non  est  quod  hoc  libro  offen- 
damur,  quem  artissimo  vinculo  cum  illis  studiis  cohaerere  iam  neminem  fugerit. 

Boethium  nulli  philosophorum  disciplinae  unice  fuisse  addictum,  sed  ex  fonti- 
bus  aliorum  hausi::se  iudicio  arbitrioque  suo,  quodcunque  eum  maxima  movisset  ve- 
ritatis  specie^  non  est  quod  pluribus  exponam.  Nam  cum  bis  in  libris  Platonis 
sententias  maxima  ex  parte  sequatur,  quas  Plotini,  quem  gravissimum  appellat  phi- 
lo8ophum'*)y  more  interpretatur ,  et  Aristotelis  descriptiones  passim  in  usum  suiun 
convertit  et  ex  christianorum  philosophorum  libris  unam  et  alteram  libat  eententiam  ''). 
Quae  cum  vel  ipsa  ei,  qui  Boethii  sententias  ad  artis  legem  revocare  velit,  negotia 
debeant  facessere,  rem  pluribus  obstructam  esse  difficultatibus  intelliges,  si  reputa- 
veris  etiam,  quae  prosa  oratione  composita  sunt  in  bis  libris,  haud  raro  oratione 
quadam  poetica,  imaginibus,  translationibus  esse  omata,  quibus  rebus  aliqua  obscu- 
ritas  atque  ambiguitas  oriatur  necesse  est ''').    Accedit  quod  nee  Boethius  ipse  philo- 

54)  Obbar.  p.  35. 

55)  proQDm.  libri  de  diris.  toI.  II,  p.  876,  D. 

56)  cf.  Ritter,  bist.  phil.  toI.  VI,  p.  585;  Epbem.  Bonn.  vol.  VI,  pars.  2,  p.  140  sqq.;  Stahr. 
Aristoteles  bei  den  R6mem  p.  208;  Steinhart.  Bealencykl.  yoI.  V,  p.  1720;  Staudenmaier.  loannes  Scotu 
Erigena  Francof.  ad  M.  1834,  vol.  I,  p.  294  sqq. 

57)  Referta  snnt  et  imaginibvs  obscnris  et  translationibus  aodacissimis  philosophomm ,  qnos  bar- 
baro  Yocabnlo  Tocant  Neoplatonicos ,  opera.    Qua  de  re  ne  plnra  exponam,   ad  ea  te  relicio,    qnae  de 
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sopfaiae  instituere  fcurmam,  eed  nonnullaft  tantnm  ezplioare  vobiit  qua66tioiie&^^). 
Denique  ab  prudentibas  existimatoribas  neglectiim  noa  esse  velim ,  hos  libros  ab  ho- 
mine  graviter  oommoto  brevi  ut  yidetwr  tempore  Goofeotas  esse;  quam  ob  rem  si 
qaae  sibi  repagnare  videantnr,  aorificis  aiatera  ezaminanda  non  esse  pato.  Itaque 
qoi  de  hoc  opere  rectum  ferro  velit  iudicium ,  maximam  adhibeat  cautioaem  oportet, 
ne  quid,  si  nni  alterive  sententiae  multum  tribuerit,  in  Boethiam  cooferat,  quod  huic 
ne  venerit  quidem  in  meutern.  Cuius  rei  quoniam  Henrieus  Bitterus  in  historia  phi- 
losophiae  satis  apta  attulit  exempla,  supervacaneum  videtur  plura  verba  £acere  '^). 
Cum  igitur  nihil  obstet,  quominus  ab  homine  Christiane  hunc  librum  compositum 
esse  pntemus,  ea  nobis  imposita  esee  videtur  necessitas,  ut  demonstremus,  re  vera 
hoc  opus  esse  profectnm  ab  homine  christianae  doctrinae  addicto.  Ac  quod  ad  hano 
remattinet,  iam  a  Rittero  animadversum  est  philosophiam,  quam  secum  coUoquentem 
induxit  in  dialogo  Boethius,  cuiusdam,  quem  se  quoque  ezcellentiorem  esse  ait« 
afiferre  sententiam,  ita  ut  satis  lucide  appareat  non  dubitasse  philosophum,  quin  di- 
yino  instinctu  afflatuque  quaedam  hominum  animis  infunderentur  ®^).  Accedit  quod 
quibus  multum  tribuebant  Piotinus  eiusque  disciplinae  philosophi,  fabulis  antiquis 
omnem  fidem  denegat  Boethius  easque  tantum  imagines  vel  signa  rerum  esse  arbi- 
tratur®^)*  Denique  non  solum  sententias,  sed  etiam  imagines  ex  sacris  scripturis 
sumptas  passim  bis  in  libris  orationi  admiscuit  auctor.  Velut  cum  philosophiam  fa- 
ciat  dicentem®'):  „Est  igitur  summum  bonum,  quod  cuncta  regit  fortiter  suaviter- 
que  disponit/  quam  sententiam  ex  libro  Sapientiae  desumptam  ^')  saepissime  lauda- 
verunt  patres  ecclesiastici ,  Boethius  se  ipsum  fingit  hisce  respondisse  verbis:  „Quam 
me  non  modo  ea,  quae  conclusa  est  summa  rationum,  verum  multo  magis  haec  ipsa, 

hac  re  Zellerns  (vol.  III,  pars  2,  p.  715  sqq.)  optime  dispatavit.  Vemm  ne  ignores,  qaam  proxime  ad 
Plotinum  ceteronunque,  qoi  eins  sunt  disciplinae,  philosopbonun  dictionem  accedat  Boethianiim  genus 
sermonis,  locnm  qaemdaiu  breviter  perstringam.  Namque  com  Boethius  nonnnllis  locijs  eos,  qoi  beati- 
tudinem  adopti  sint,  ipsos  deos  fieri  contendat  (cf.  IIb.  III,  pros.  10,  11  etc.),  multis  aliis  locis  homines 
philosophando  summam  consequi  beatitndinexn  et  deo  consimiles  vel  proximos  fieri  dicit  (IIb.  I,  pros.  4  et 
saepius).  Badern  obscnra  usus  oratione  Piotinus  animum  a  corpore  abstractnm  et  illnstratum  lumine  di- 
vino  modo  omnium  rerum  principium  intueri,  modo  ipsum  deum  fieri  efficere  conatur  (cf.  Zeller.  1.  c.  p. 
822  sqq.). 

58)  Bitter  1.  c.  p.  589. 

59)  Bitter  1.  c.  p.  583. 

60)  Bitter  1.  c.  p.  583.  —  Quae  hoc  loco  (lib.  IV,  pros.  6)  a£fertur  sententia  ex  oracuh's  Chaldai- 
cis  ut  videtur  desumpta  (Zeller.  1.  c.  p.  918,  not.  1;  Steinhart.  Bealencykl.  yoL  V,  p.  1719)  in  omnibus 
libris  manu  scriptis  tam  graviter  exstat  corrupta,  ut  verba  graeca  nuUo  modo  erui  possint  (cf.  Obbar.  p. 
153).  Nee  ullum  adiumentum  afferunt  Codices  duo  Vindobonenses  (271,  Endl.  373  saec.  X,  242,  Endl. 
374  saec.  XII),  quorum  alter  verba  graeca  ita  exhibet:  ANJPOCAHTEPOTJAGEPHCOIKOJO, 
MHCAN,  alter  hunc  in  modum  corruptam  profert  sententiam:  ANAPOCJHIPOCJATMACAHITH 
PHCOTKOJOMHCAN, 

61)  lib.  III,  pros.  12,  metr.  12  et  saepius.  Bitter,  p.  583:  „Er  behandelt  die  heidnische  Mytho- 
logie wie  eine  Fabel," 

62)  lib.  III,  pros.  12. 

63)  Sap.  8,  1;  cf.  Bitter,  p.  582. 
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quibus  uteris,  verba  delectant,  ut  tandem  aliquando  stultitiam  magna  lacerantem 
sui  pudeat."  Nee  siquis  emsmodi  sententias ,  ut:  «Haec  sunt  enim,  quae  infractuo- 
eis  affectuum  spinis  uberem  fructibus  ratiouis  segetem  necaut*  ^*)y  vel;  «Huc  omnes 
pariter  veuite  capti,  quoe  fallaz  ligat  improbis  catenis  terrenas  habitans  libido  men- 
tes*  ^^  animadTerterit ,  fugere  eum  poterit,  quas  sacrae  scripturae  sententias  sit  imi- 
tatus  Boethius.    Sed  de  hie  satis  metuoque  ne  nimium  putetie. 

Hoc  UDum  mihi  restare  videtnr,  ut  quae  fuerit  causa  caedis  Boethii,  quo  modo 
de  CO  sumptum  sit  supplicium ,  e  rerum  gestarum  eruamus  fontibus;  hac  enim  quae- 
stione  absoluta  facile  intellezeris,  qua  ex  re  flnxerit  opinio  illa,  quam  media  aetate 
omnes  habuisse  coustat,  Boethium  pro  re  christiaua  vitam  profudisse.  Atque  Boe* 
thius  ipse,  cum  in  libris  de  consolatione  philosophiae  fatum  suum  queritur,  diserte 
dicit  sibi  crimini  esse  datum,  quod  libertatem  rei  publicae  Bomanae  voluisset  resti- 
tuere  senatorumque,  qui  maiestatis  rei  facti  essent,  defensor  ac  patronus  ezstitisset  *^ ; 
de  religione  nullo  usquam  loco  mentionem  facit.  Nee  dissentit  is,  qui  historiam  tem- 
porum  a  Constantini  Chlori  aetate  usque  ad  Theoderici  regis  obitum  composuit  ^''), 
nequevero  vitae,  quae  in  codicibus  quibusdam  invenitur,  auctor  **)  Mariusque  Aven- 
ticensis^^.  Quamquam  igitur  nee  ab  aequalibus  Boethii  nee  ab  eis,  qui  proximo 
vixerunt  saeculo,  de  ea  re  quidquam  traditum  est,  sed  trecentis  fere  annis  post  ab 
Adone''^,  Anastasio ''')  historiaeque  miscellae  auctore''*),  mentionem  eins  rei  fac- 

64)  IIb.  I,  pro8.  1;  cf.  Luc.  8,  7. 

65)  üb    III,  metr.  10;  cf.  Matth.  11,  28. 

66)  lib.  I,  pro8.  4.  —  Neqne  Cassiodorias  nllo  loco,  cum  saepins  coUandauet  Boethium  et  mag- 
nificum  appellasset  Timm,  hanc  rem  attigit  (cf.  not.  8). 

67)  De  anonyme  Valesiano  yide  quae  snpra  (not.  4)  exposnimns. 

68)  Hanc  vitam,  de  qua  commemoravimns ,  a  Mabillonio  ex  codice  Lanrentiano  (cf.  Bandini  catal. 
vol.  III,  p.  166)  in  lucem  protractam  (Mns.  ital.  I,  p.  219)  denno  ex  codice  Gothano  (II,  n.  103)  anctam 
edidit  Obbarins  (prolegg.  p.  24^.  Exstat  quoque  in  codicibns  Vindobonenaibas,  qnoram  ante  feci  men- 
tionem, sed  non  solom  quod  ad  singnlas  voces,  sed  etiam  quod  ad  totas  attinet  sententias,  ab  eis,  quae 
edita  sunt,  ita  discrepat,  ut  operae  pretium  videar  facere,  si  discrepantias  illas  breyiter  notayerim.  At- 
que in  priore  codice  Yindobonensi  quae  exstat  Tita  incipit  bis  verbis:  Iste  Boethius  consul  fuit  etc.  (cf. 
Obbar.  p.  25,  lin.  4)  et  in  eis  quae  sequnntur  hanc  profert  lectionis  varietatem:  lin.  7  „voluit,"  9  „ali- 
quando,** 10  „si  quis  ex  sapientibus,**  12  post  verba:  «sub  regia  potestate*  haec  subiunguntur:  „Ad 
exilium  autem  in  Bobium  missus  est  civitatem  non  longe  a  Ravenna."  Alter  codex  Vindobonensis  to- 
tam  quae  codice  Gothano  continetur  vitam  complectitur  et  hanc  exhibet  scripturae  discrepantiam :  p.  24, 
lin.  19,neci,"  28  „repositus,"  29  „prius,"  p.  25,  lin.  1  ,nobiliori,"  2  „eum  praecellit,"  4  „Ratio  eins 
exilii  eiusque  libri.  Iste  Boethius  etc.;  sub  Theoderico,  9  „aliquando,**  10  „si  quis  sapientium ,** 
1 1  „Duobus  tamen  filiis  eins  in  consulatu  permanentibus  sub  regia  potestate  ad  exilium  missus  in  Bobium 
civitatem  non  longe  a  Ravenna.**  Quibus  subiungitur  Carmen  illud  a  Gerberto  compositum  (cf.  not  2). 
Ceterum  cum  eis,  quae  huius  vitae  auctor  retulit,  contendas  velim  quae  de  Boethii  supplicio  exposuit 
anonymus  Mellicensis  (de  Script,  eccl.  15). 

69)  Mar.  Avent.  (ann.  53*2—596)  chron.  ad  ann.  524. 

70)  Adonis  (ann.  809  —  875)  chron  ad  ann.  519:  „Symmachum  et  Boethium  consulares  viros  pro 
catholica  pietate  Theodericus  occidit.** 

71)  Anastasii  (qui  mortuus  est  ann.  886)  bist,  de  vitis  Rom.  pont.  Mogunt.  1602,  p.  49. 

72)  Quid  de  historiae  miscellae  auctore,    quam  vulgo  referunt  ad  Faulum  Diaconum,   statuendnm 
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tarn  esse  reperimus,  tantum  abest  ut  octavo  demmn  saecolo  exortam  esse  opinionem 
illam  putemus,  ut  multo  veri  similius  sit  eam  non  ita  multo  post,  cum  Boethius 
esset  interfectus,  ex  variis,  qui  tota  Italia  dissipati  erant,  sermonibas  originem  tra- 
xisse.  Quae  cum  ita  sint,  num  quamdam  habeat  veri  speciem  breyiter  inqulramus. 
Etenim  qui  illorum  temporum  legerit  historiam,  certe  intelliget,  uunquam  fieri  po- 
tuisse,  ut  Romani  Gothique  in  unius  populi  corpus  coalescerent ''').  Bomani,  qui 
etiam  illis  temporibus  de  instauranda  imperii  Bomani  gloria  cogitabant,  se  Oothorum 
barbarorum  ditioni  esse  subiectos  aegre  ferebant,  quos  prava  Arianorum  doctrina 
imbutos  multo  magis  aspemabantur  atque  abhorrebunt.  Et  nisi  Caesares,  quorum 
imperio  terrae  ad  orientem  vergentes  tenebantur,  pravas  saepius  de  rebus  christia- 
nis  sectati  essoDt  seutentias,  procul  dubio  Italis  et  faventibus  et  adiuvantibus  Gothos 
ex  Italia  potuissent  eiicere.  Oothi  vero^  quamquam  imbelles  atque  afFeminatos  de- 
spiciebant  Italos,  omnia  tamen  a  Caesaribus  metuentes  omnem  spem  ponebant  in 
armis.  Cum  igitur  tot  et  tanta  invidiae  discordiaeque  sparsa  essent  semina,  fore  ut 
fides  ac  concordia  provenirent,  vix  erat  sperandum.  Nihilominus  tamen  per  triginta 
fere  annos  et  Theoderici  et  Italorum,  quorum  consiliis  utebatur,  sapientia  omnibus 
pacis  bonis  floruit  Italia.  Verum  cum  lustinus  Caesar  regnum  auspicatus  rixis  de 
rebus  sacris  compositis  Italorum  animos  conciliasset  et  notissimum  illud  contra  Aria- 
nos  reliquosque  haereticos  pro^osuisset  edictum,  ne  quid  obscure  molirentur  Itali 
▼eritus  Theodericus  magnopere  sibi  praecavendum  esse  existimabat  ''*),  Accidit  forte 
iis  temporibus,  ut  et  Ravennae  et  Romae,  cum  rixae  inter  ludaeos  et  Christianos 
essent  exortae,  concursu  facto  ludaeorum  incenderentur  synagogae.  Tantus  autem 
fuit  fnror  multitudinis,  ut  neque  Petri  episcopi  neque  Eutharici  neque  regis  ipsius 
cohortationes  audirentur  ^').  Qua  de  re  iratus  rex  tarn  graviter  in  eos ,  qui  illas 
excitaverant  turbas,  consuluit,  ut  populi  animi  magis  magisque  incitarentur.  Nee 
multo  post  regem  nescio  qua  re  inflammatum  S.  Stephani  aediculam  in  suburbio 
prope  Veronam  sitam  destruxisse  et  lege  vetuisse  tradunt,  ne  quibus  armis  nisi  cul- 
tellis  uterentur  Romani  ''*).  Quae  si  animo  perlustraveris ,  quin  intelligas  tantas  tem- 
pestates  non  solum  rei  publicae,  sed  etiam  religionis  causa  excitatas  esse,  non  du- 
bitamus.  Cum  ea  esset  rerum  conditio ,  Cyprianus  referendarius  Albinum  patricium 
maiestatis  fecit  reum,  quod  clandestinis  consiliis  cum  lustino  Caesare  de  restituendo 


Sit,  optime  exponit  Maratoriua  in  praef.  ad  edit  hnioB  libri  R.  J.  S.  vol.  I,  pars  1;  ibid.  p.  103,  e: 
„Dam  hi  in  itinere  demorantur,  Theodericus  rabie  saae  iniqaitatis  stimnlatas  Symmachnm  exconsolem 
ac  patricinm  et  Boethiam  senatorem  et  exconsulem,  catholicos  yisos,  gladio  trncidayit." 

78)  Sartorins  I.e.  p.  237;   Manso,   Geschichte  des  ostgoth.  Reiches,     Vratislariae  1824,   p.  296; 
Schlosser.  1.  c.  p.  90. 

74)  Sartorins  1.  c.  p.  138  sqq.;   Manso  1.  c.  p.  161  sqq.;    Schlosser  1.  c.  p.  90  sqq.;   Damberger. 
vol.  I,  p.  113  sqq. ;    Gibbo.  vol.  VH,  p.  875  sqq. 

75)  Anonym.  Vales,  apud  Muratorium  R.  J,  S.  vol.  XXIV,  p.  640;  Cass.  Var.  4,  43. 

76)  Anonym.  Vales.  p.  640  (VIII),  a. 
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egieset  imperio  Romano''"^)*  Qua  re  ita  exacerbatnm  ewm  ferant  regia  aBimumi  ut 
id  qnod  BoethiuB  ipse  dicit,  avidae  ezitii  oommunis  maMtaüs  crimen  in  Albiniun 
delatum  ad  cunctum  senatus  ordinem  tranaferre  moliretur  "^j.  Itaqne  cum  Boethiue, 
qni  eo  tempore  magkter  erat  officioram,  Albinom  et  eenatam  acriter  ac  multa  cam 
übertäte  defendieset  et  ipee  in  coniurationia  sufipic^onem  esset  vocatOBi  Cyprianiie, 
ut  odium  saturaret  et  ab  exilii  poena  vindicaret  Opilionem  fratr^n,  Basilinm  regis 
miniBterio  remotum  aereque  alieno  obrutum  Boethio  accnsatorem  posuit,  cui  0{»lio- 
nem  Iratrem  et  Graudentium  einedem  generie  homines  adiunxit,  quos  ob  ranltiplicee 
fraudes  rex  in  exilinm  migrare  iueserat ''').  Non  sine  Tcri  quadam  epecie  coniecenB 
Theodericum  id  Bibi  propoBuisse,  ut  rem  publicam  administraret  terroribufl  et  quod 
de  Boethio  BumpeiBsety  Bupplicii  exemplo  ceteros  a  rerum  noTarum  deterreret  Btudiia; 
non  dementia  conciliandos  sed  rigore  ac  Beveritate  atroces  Italorum  animos  com- 
pescendoB  esBe.  Quod  si  rex  senatuB  principi,  qui  de  ipso  bene  meruisBet,  non 
pepercissety  fore  ut  in  alioe  uteretur  dementia,  quem  Bperare  poBse?  Nulla  interpo- 
Bita  mora  rex  Boethium  Ticinum  mittit,  ut  in  custodia  teneretur,  ipse  rem  ad  sena- 
tum refert,  qui  ciyem  Optimum  inauditum  atque  indefensum  regis  iuBsn  capitis  con- 
demnat ,  bona  pnblicari  iubet  ^^).  Nee  multo  post  in  agro  Calventiano  de  Boethio 
cognoBCunty  nullam  vim  acerrimorum  praetermittunt  tormentorum,  virum  denique 
egregium,  cum  criminis  confessionem  ab  eo  nullo  modo  potnissent  extorquece,  ul- 
timis  affioiunt  suppliciis '^).  Eodem  tempore,  quo  Boetbius  oodsos  est,  rex  loannem 
papam  cum  quatuor  senatoribus  Constantinopolin  ad  lustinum  Caesarem  legatos  ius- 
Bit  proficisci,  quem  monerent,  ut  nisi  in  Italia  catholicis  ademptas  esse  vdlet  aedes 
sacrasy  quas  ipse  ademisset  Arianis  aedes  restitueret  et  quod  proposuisset  edictum 
abrogaret  ^*).  lam  vero  cuique  apparebit,  cur  de  hac  re  copiosius  exposuerim. 
Docemur  enim,  nisi  fallor,  his  omnibus  res  quae  ad  rempublicam  quaeque  ad  reli- 
gionem  pertinent ,  Ulis  temporibus  ita  fuisse  coniunctas  et  ut  ita  dicam  conglutina- 
tas,  ut  nuIIo  modo  potuerint  disiungi.  Atque  hoc  ex  fönte  sententiam  illam,  de 
qua  supra  commemoravimus ,  originem  traxiese  quis  est  qui  non  intelligat. 


77)  id.  p.  640  (VIII),  b;  Boetb.  de  cons.  pbil.  lib.  I,  pros.  4;  de  Albino  et  Oypriano  vide  qaac 
Obbarias  (p.  125)  exposnit. 

78)  Boetb.  de  cons.  phil.  lib.  I,  pros.  4;    cf.  Gibbo.  p.  383,  not.  c. 

79)  Anonym.  Vales.  p.  640  (VIU),  c;  Boeth.  de  cons.  pbil.  lib.  I,  pros.  4;  cf.  Cass.  Var  VIII, 
16,  17. 

80)  Boetb.  de  cons.  pbil.  Jib.  I,  pros.  4;  Anonym.  Vales.  p.  640  (VIII),  d. 

81)  Anonym.  Vales  p.  640  (VIII),  d.  De  agro  Oalventiano,  de  quo  bistorici  certant  et  adbuc 
snb  indice  lis  est,  vide  Maratorium  Annali  d'Italia  ann.  524;  Tiraboscbium  storia  della  Catt.  ital.  vol. 
III,  lib.  I,  cap.  4;  Bosisinm  1.  c.  p.  39  sqq.  (August.  Reale  Ricordanza  della  vita  e  delle  opere  di  Se* 
verino  Boezio  ed.  11,  Ticini  1852,  p.  18  sqq ). 

82)  Anonym.  Vales.  p    640  (VIII),  d;   Anastas.  1.  c.  p.  49;    auct.  bist.  misc.  p.  103. 
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Nachdem  der  Voraitzeode  in  lateinischer  Sprache  die  YerBaminlaog  zur  Dis- 
cuBsion  des  gehörten  Vortrages  aufgefordert  hatte,  entspann  sich  eine  kurze  ebenfalls 
lateinisch  geführte  Debatte. 

Director  Eckstein  bemerkt,  dass  die  Frage»  ob  Boethius  Christ  gewesen, 
von  der  Art  sei,  dass  man  nur  zu  wahrscheinlichen 5  nicht  zu  gewissen  Resultaten 
gelangen  könne.  Den  äusseren  Argumenten ,  deren  sich  der  Bedner  für  seine  Beweis- 
führung bedient  habe,  könne  er  kein  Gewicht  beilegen;  beachtenswerth  seien  nur 
die  inneren  Gründe.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  habe  das ,  was  Schenkl  über  die  Ab- 
sicht des  Boethius  gesagt  habe  bei  Abfassung  der  Schrift  de  canaolatione  phüosophiae. 

Geh.  Bath  Brüggemann  erklärt,  dass  er  zwar  für  seine  Person  die  An* 
sieht  des  Kedners  theile,  dass  Boethius  Christ  gewesen  sei,  dass  jedoch  die  bisher 
beigebrachten  Argumente  noch  weit  entfernt  seien,  einen  sicheren  Beweis  zu  liefern. 
Eine  vollständige  Lösung  der  Frage  lasse  sich  erst  nach  erschöpfendem  Studium 
jener  ganzen  Zeit  erwarten. 

Prof.  H  a  a  s  e  erklärt,  dass  er  die  Schenkrsche  Beweisführung  für  nicht  so 
resultatlos  betrachten  könne,  wie  sie  Eckstein  erscheine.  Sei  auch  nicht  alles  ganz 
fest,  so  sei  doch  im  Allgemeinen  das  gewonnene  Resultat  vollkommen  glaublich,  ja 
fast  sieber.  Nur  auf  einen  Punkt  wolle  er  aufmerksam  machen,  der  eine  nähere 
Beachtung  verdiene,  woher  es  nämlich  komme,  dass  in  den  Werken  so  vieler  Män- 
ner jener  Periode.,  von  denen  es  unzweifelhaft  feststehe,  dass  ßie  Christen  gewesen, 
wie  z.B.  in  denen  des  Ausonius  und  Symmachus  und  selbst  in  denen  des  Bischofs 
Sidonius  ApoUinaris,  doch  kane  Spur  ihres  Christenthums  sich  finde.  Es  frage 
sich  also,  ob  der  Grund  dieser  auffälligen  Erscheinung  darin  zu  suchen  sei,  dass 
fiie  von  der  Art  der  früheren  Schriftsteller  nicht  haben  abweichen  wollen,  oder  ob 
ein  anderes  Motiv  zu  denken  sei. 

Prof.  Schenkl  dankt  den  betreffenden  Herren  für  ihre  Bemerkungen,  und 
erklärt,  dass  er  vor  dem  Drucke  seinen  Vortrag  noch  einer  Revision  unterziehen 
und  <die  gemachten  Einwendungen  berücksichtigen  wolle. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn  hielt  folgenden  Vortrag: 
Hochansehnliche  Versammlung! 

So  mannig&ch  auch  bei  der  gegenwärtigen  Theilung  der  Arbeit  in  unserer 
Wissenschaft  die  Neigungen  und  die  Studienkreise  der  Philologen  aus  einander  gel- 
ben., so  wird  es  doch  wohl  nicht  leicht  einen  Freund  und  Kenner  des  Alterthums 
^eben,  der  nicht  einmal  mit  wärmerem  Interesse  bei  dem  herrlichen  Dialoge  Phädros 
des  Dichterphilosophen  Plato  geweilt  hätte,  und  darum  darf  ich  hoffen  ein  Keinem 
der  hier  Anwesenden  Gleichgiltiges  zu  berühren,  wenn  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  erste  in  demselben  enthaltene  Rede  über  die  Liebe,  den  sogenannten  Eroti- 
]bob,  zu  richten  versuche,  welcher  von  Phädros  als  ein  Werk  seines  Lehrers  Lysias 
mitgetheilt  und  höchlich  gepriesen,    darauf  aber  von  Sokrates  schonungslos  kritiairt 
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und  in  seiner  Schwäche  blofsgelegt  wird.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage  vielfach 
erörtert  worden ,  ob  dieses  Schriftstück  so  wie  es  vorliegt  aus  der  Feder  des  be- 
rühmten attischen  Redners  geflossen  und  von  Plato  nur  als  Beispiel  der  verkehrten 
zeitgenössischen  Beredsamkeit  aufgenommen  ist  oder  ob  Letzterer  es  vielmehr  für 
die  Zwecke  des  Dialogs  frei  gebildet  und  dabei  die  Manier  des  Lysias  nachzuahmen 
gesucht  hat.  Keines  von  beiden  sagt  dem  ersten  Gefühle  des  flüchtigen  Betrachters 
zu 9  der  weder  daran  glauben  mag,  dass  ein  so  inhaltloses  und  zugleich  formell  so 
unbeholfenes  Produkt  von  dem  mit  Recht  bewunderten  Mitgliede  des  attischen  Bed- 
nerkanons  ausgegangen  sei,  noch  daran»  dass  ein  Meister  mimischer  Kunst  wie 
Plato  von  der  schriftstellerischen  Art  desselben  ein  anscheinend  durchaus  unähn- 
liches Bild  entworfen  habe;  und  dennoch  ist  es,  wie  man  gegenwärtig  wohl  allge- 
mein einsieht,  unmöglich  zwischen  der  Scylla  der  einen  und  der  Charybdis  der 
anderen  Annahme  mit  Hülfe  einer  vermittelnden  Antwort  hindurchzuschlüpfen.  Die 
Sitte  9  schwer  vereinbare  Notizen  über  einen  SchriftsteUer  oder  Staatsmann  des  Alter- 
thums  durch  das  Aufstellen  verschiedener  Personen  desselben  Namens  zu  erklären, 
hat  längst  aufgehört  beliebt  zu  sein,  und  mit  ihr  gehört  die  Meinung,  dass  der 
Lysias  des  Phädros  ein  anderer  als  der  auch  uns  bekannte  Redner  sei,  einer  ver- 
gangenen Zeit  der  Philologie  an,  zumal  da  sie  durch  Vieles  in  dem  Dialoge  auf 
das  unzweifelhafteste  widerlegt  wird;  allein  die  in  diesem  Jahrhundert  wohl  aufge- 
tauchte Vermuthung,  es  habe  Plato  eine  vorhandene  Rede  des  Lysias  zur  Karrika- 
tur  entstellt,  damit  er  sie  um  so  besser  verspotten  könne,  ist  um  nichts  haltbarer. 
Nicht  genug,  dass  man  damit  dem  Plato  eine  beispiellose  Perfidie  aufbürden  muss, 
fast  noch  unbegreiflicher  wäre  es,  dass  Dionysios  von  Halikarnass,  für  uns  der 
Vertreter  der  zahlreichen  Bewunderer  des  Lysias  unter  den  Griechen ,  einen  so  un- 
würdigen Angri£f  auf  den  hochverehrten  Meister  nicht  gebührend  zurückgewiesen 
hätte. 

Auch  ist  zu  einem  solchen  Auskunftsmittel  zu  greifen  um  so  weniger  Grund, 
da  das  zunächst  Befremdende  jener  Rede  bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Lebens- 
geschichte des  Lysias  verschwindet.  Wir  wissen,  dass  dieser  seine  wahre  Bedeu- 
tung als  Redner  erst  mit  dem  Zeitpunkte  erlangte,  in  welchem  das  Schicksal  seiner 
Familie,  die  Verfolgung  und  Hinrichtung  seines  unglücklichen  Bruders  Polemarchos 
durch  die  dreifsig  Tyrannen,  ihn  zu  gewaltiger  Anstrengung  fortriss  und  das  Be- 
wusstsein  seiner  Kraft  in  ihm  erweckte,  während  er  bis  dahin  wesentlich  nur  mit 
der  Technik  der  rednerischen  Kunst  im  Sinne  ihrer  ersten  Begründer,  der  Sicilianer 
Korax  und  Tisias,  sich  beschäftigt  hatte.  Erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  also,  dem 
zweiten  Jahre  der  946ten  Olympiade  oder  dem  Jahre  403  vor  Christus,  begann  er 
jene  rednerische  Eigenthümlichkeit  auszubilden,  auf  welcher  seine  Anerkennung  im 
Alterthume  wie  in  der  neueren  Zeit  beruht ;  das  im  platonischen  Phädros  vorgeführte 
Gespräch  aber  wird  augenscheinlich  in  eine  frühere  Periode,  etwa  in  das  Jahr  406 
vor  Christus,   verlegt;   tritt  daher  Lysias  in  demselben  noch  in  seiner  älteren  Ma- 
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nier  ^)  befangen  auf,  so  ist  das  nnr  historische  Genauigkeit.  Allein  damit  di&ngt  sich 
auch  sogleich  wieder  die  ursprQngliche  Frage  auf,  ob  hierbei  eine  freie  Nachbildung 
Ton  Seiten  Plato's  im  Spiele  sei  oder  ob  derselbe  ein  jener  Manier  angehöriges  Werk 
des  Lysias  aufgenommen  habe,  eine  Frage,  deren  Lösung  wir  dann  um  nichts  nä» 
her  gerückt  sind,  wenn  wir  jetzt  nur  zwischen  zwei  gleich  glaublichen  Dingen  zu 
entscheiden  haben,  während  anfangs  zwischen  zwei  gleich  unglaublichen  die  Wahl 
gestellt  schien.  Und  so  haben  sich  denn  auch  für  die  eine  so  gut  wie  für  die  an- 
dere Möglichkeit  beachtenswerthe  Stimmen  ausgesprochen,  besonders  seitdem  im 
Jahre  1827  auf  Anlass  einer  Ton  der  philosophischen  Fakultät  zu  Breslau  gestellten 
Preisaufgabe  der  Nachweis  geliefert  worden  ist ,  dass  der  Erotikos  im  Phädros  trotz 
der  grofsen  Verschiedenheit  der  Haltung  und  des  Tones  in  manchen  charakteristi- 
schen Dingen  mit  dem  Stil  und  der  Ausdrucksweise  der  erhaltenen  Ijsianischen 
Beden  übereinstimmt.  Der  Urheber  dieses  Nachweises,  Eduard  Hftnisch*),  hat 
darauf  die  Sohlussfolgerung  gebaut,  dass  auch  jener  von  Lysias  herrühre;  dagegen 
haben  zwei  bewährte  Kenner  desPlato,  Stallbaum*)  und  der  zu  früh  verstorbene 
K.  F.  Hermann*),  die  von  ihm  festgestellte  Prämisse  zur  Begründung  der  ent- 
gegengesetzten Behauptung  benutzt,  indem  sie  in  der  getreuen  Wiedergabe  lysiani- 
scher  Stileigenthümlichkeiten  vielmehr  ein  Merkmal  der  vollendeten  Nachahmungs- 
kunst des  Plato  fanden.  Da  die  Ausführungen,  durch  welche  diese  beiden  Männer 
ihre  Ansicht  femer  zu  stützen  suchten ,  eine  eingehende  Widerlegung  noch  nicht  ge- 
funden haben,  so  hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieselbe  die  augenblicklich  all- 
gemeinere sei;  jedenfalls  bedarf  ein  Widerspruch  dagegen,  wie  ich  ihn  zu  erheben 
nicht  umhin  kann,  einer  näheren  Motivirung. 

Zuvörderst  glaube  ich  nämlich,  dass  bei  einer  Frage  dieser  Art  die  Stimme 
des  gesammten  Alterthums,  welche  den  Erotikos  für  ein  Werk  des  Lysias  erklärte, 
für  uns  von  gröfserem  Gewichte  sein  muss,  als  Hermann  und  Stallbaum  ihr  zuer- 
kennen wollen:  denn  dass  dies  wirklich  ohne  Ausnahme  geschah,  darauf  führt  uns 
neben  den  Aeufserungen  einiger  noch  vorhandenen  Schriftsteller  ganz  besonders  das 
beredte  Stillschweigen  des  Neuplatonikers  Hermeias,  der  in  seinem  Commentar  zum 
Phädros  selbst  jene  Ansicht  ausspricht  ohne  irgend  eine  Abweichung  zu  erwähnen, 
was  er  andernfalls  gewiss  nicht  unterlassen  hätte,  da  er  alle  an  den  Dialog  sich  an- 
knüpfenden Controversen  mit  der  grössten  Genauigkeit  aufzuzählen  pflegt  ^).  Nicht 
als  ob  wir  bei  einer  zweifelhaften  Autorschaft  unser  Urtheil  unbedingt  dem  des  Al- 
terthums unterzuordnen  hätten  —  fern  sei  es,    dies  behaupten  zu   wollen  — ;   wohl 


1)  Wie  sie  yielleicht  auch  in  der  Rede  vn^Q  Ni%lov  herrschte;  ygl.  das  bei  Dionysios  yon  Hali- 
kamass  V,  483  fgg.  R  über  dieselbe  Angeführte. 

2)  Lysiae  Amatorius  graece^  lectionia  varietate  et  commeniario  instruxit  Ed.  Hämisch*    Lipsiae  1827. 

3)  Piatonis  opera  omnia  vol.  /F,  *.  1,  p.  LXI — LXIV, 

4)  Abhandlangen  und  Beitrage  S.  1—21. 

5)  Vgl.  Hftnisch  p.  37. 
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aber  müssen  wir  stets  der  Mittel  der  Eenntniss  eingedenk  sein,  welche  die  alten 
Kritiker  vor  uns  voraus  hatten.  In  dem  vorliegesden  Falle  nun  gehört  tu  denen» 
welche  die  Rede  dem  Lysias  zuschreiben,  der  grörste  Bewunderer  und  allem  An- 
scheine nach  auch  der  gröfste  Kenner  von  Ljsias  Art  und  Bedeutung  im  Alter- 
thume,  Dionysios  von  Halikarnass,  ein  Mann,  der  in  dieser  Hinsicht  um  so  mehr 
Zutrauen  verdient,  als  er  gewiss  vollständiger  als  irgend  ein  Anderer  die  Gattungen 
der  lysianischen  Schriftstellerei  und  die  Epochen  der  Ijsianiechen  Stilentwicklung  in 
ihren  Unterschieden  übersah  und  für  die  Werke  der  früheren  Periode  Yergleichungs- 
punkte  hatte,  die  uns  g&nzlich  abgehen.  Und  zwar  bezeichnet  erden  Erotikos  nicht 
etwa  blos  der  Kürze  halber  vom  Standpunkte  des  Dialogs  aus  als  lysianisch,  indem 
er  nicht,  wie  er  dann  nothwendig  hätte  thun  müssen,  den  Sokrates,  sondern  den 
Plato  selbst  als  Bekämpfer  und  gewissermafsen  Nebenbuhler  des  Redners  nennt '). 
Allerdings  hat  K.  F.  Hermann  seine  Autorität  durch  Geltendmachung  des  Umstan- 
des  zu  entkräften  gesucht,  dass  er  den  Erotikos  in  der  Hauptschrift  über  Lysias 
gar  nicht  bespricht  und  nur  an  zwei  anderen  Stellen '')  seiner  Erwähnung  thut,  an 
denen  es  ihm  darauf  ankommt  seinen  rhetorischen  Standpunkt  dem  des  Plato  g^en- 
überzustellen ;  allein  dieses  Argument  ist  nur  ein  scheinbares.  Denn  Dionysios  sagt 
an  einer  Stelle  seiner  Hauptschrift  über  Lysias  ^  ausdrücklich,  dass  er  die  Briefe 
"^  und  zu  diesen  wurde  der  Erotikos  gerechnet  —  und  die  übrigen  nur  zum  Scherz 
verfassten  ^  Werke  des  Lysias  von  seiner  oratorischen  Beurtheilung  mit  Absicht 
ausschliefse,  so  dass  der  Mangel  jeder  weiteren  Erwähnung  hier  nicht  auf&llen  darf 
und  sogar  in  der  angeführten  Aeufserung  indirekt  eine  solche  gefunden  werden  kann. 
Sicherlich  aber  würde  er  auch  an  jenen  andern  beiden  Stellen  eine  dem  Lysias  zum 
Nachtheil  gereichende  Schrift  nicht  als  acht  haben  gelten  lassen,  wenn  er  Grund 
gehabt  hätte  sie  für  blos  spielend  ihm  beigelegt  zu  halten  ^% 

Die  Klasse  von  Schriften  indessen,  zu  welcher  der  Erotikos  von  den  Alten  ge- 
zählt wurde,  hat  Hermann  zu  einem  weiteren  Einwände  Anlass  gegeben.  Man  be- 
safs,  wie  uns  von  mehreren  Seiten  berichtet  wird,  unter  Lysias  Namen  eine  Samm- 
lung von  Briefen,  und  unter  diesen  hatte  auch  der  Erotikos  seine  Stelle  gefunden: 
litterarisch  aufbewahrte  Briefe  aus  der  klassischen  Zeit  des  griechischen  Alterthums 
kann  man  unter  allen  Umständen  nur  mit  sehr  zweifelndem  Auge  betrachten;  folg- 
lich —  so  schloss  der  genannte  Gelehrte  weiter  —  erwächst  auch  gegen  den  Ijrsiani- 
schen  Ursprung  unseres  Erotikos  ein  dringender  Verdachtsgrund  aus  der  wenig  zu- 


6)  Epist.  ad  Pomp,  p.  754:  fiovlriMs  yag  6  dvriQ  inids^iaa^^ai  tr^v  ctvrov  8vvap,iv  —  ^rs^ov 
a^roff  h  xä  ^a^dp«  üvvstdiato  Xoyovj  i^mtmov  sls  vtjv  vno^tciv  n.  v>  l, 

7)  Ars  rhetor.  p,  381.   EpUt,  ad  Pomp.  p.  755. 

8)  V,  459  R. 

9)  ovg  iieta  naidiäs  iy^ctipsp . 

10)  Man  beachte  zar  Vergleichnng ,   mit  welcher  Entschiedenheit  Dionjsios  in  der  Schrift  über 
Lysias  p.  488  die  Aechthoit  der  Rede  vnlg  Ni%lov  bekämpft,   welche  er  fQr  des  Lysias  unwürdig  hftlt. 
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TerlSsBigen  Gesellschaft ,  in  welche  er  gerathen  ist  Nur  Akrisie,  nicht  sichere 
historische  Kunde  konnte  eine  Anzahl  sogenannter  Ijsianischer  Briefe  zu  einem  Gan- 
zen verbinden  and  zar  Vervollständigung  desselben  ein  bei  Plato  dem  berühmten 
Redner  beigelegtes  Schriftstück  benutzen,  das  allerdings,  manche  Aehnlichkeit  mit 
einem  Briefe  hatte,  ohne  doch  wirklich  ein  solcher  zu  sein.  Allein  so  richtig  es 
ist,  dass  die  unter  dem  Namen  älterer  griechischer  Schriftsteller  und  zumal  Redner 
auf  uns  gekommenen  Briefe  zum  gröfsten  Theile  untergeschobene  Machwerke  sind, 
so  wenig  können  doch  diejenigen,  welche  das  Alterthum  dem  Lysias  zuschrieb,  da- 
mit in  Eine  Kategorie  gestellt  und  aus  jenen  ein  Schluss  auf  diese  gezogen  werden. 
Die  pseudo-platonischen ,  pseudo-demosthenischen ,  pseudo-äschineischen  und  andere 
Briefe  dieser  Art  knüpfen  meist  an  sonst  bekannte  historische  Fakta  an  und  beschäf- 
tigen sich  wenigstens  durchgängig  mit  der  weiteren  Ausmalung  der  Lebensgeschichte 
ihrer  vermeintlichen  Verfasser;  dagegen  waren  die  sogenannten  Ijsianischen  Briefe, 
dem  erhaltenen  Erotikos  nach  zu  urtheilen^  vielmehr  ganz  allgemein  gehaltene  Ue- 
bungsstücke  für  erdichtete  Fälle  und  ohne  Beziehung  auf  die  persönlichen  Verhält- 
nisse des  Redners ,  wie  gerade  die  ältere  Rhetorik  sie  liebte.  Denn  dass  die  übrigen 
unserem  Erotikos  ganz  ähnlich  gewesen,  das  lässt  eine  Notiz  des  Suidas  erkennen, 
nach  welcher  unter  den  sieben  Briefen  des  Lysias  sechs  Liebesbriefe  waren  imd 
unter  diesen  fünf  an  Knaben.  Daher  irrten  die  Zusammensteller  der  Sammlung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  diese  Erzeugnisse  dem  Lysias 
beilegten,  als  darin,  dass  sie  ihnen  den  Namen  von  Briefen  gaben,  was  auch  Dio- 
nysios  von  Halikamass  andeutet,  indem  er  sie  mit  umschreibendem  Ausdruck  als 
briefartige  Reden,  Xoyoi  imötoktxoif  bezeichnet.  Diese  Unsicherheit  in  ihrer  Be- 
nennung erklärt  sich  sehr  einfach.  Ihre  Entstehung  fiel  in  das  Kindesalter  der 
kunstmäfsigen  griechischen  Prosa,  welches  zu  einer  detaillirenden  Unterscheidung 
der  Gattungen  noch  keine  Gelegenheit  hatte,  und  Lysias  selbst  konnte  sie  um  so 
unbedenklicher  in  Eine  Kategorie  mit  anderen.  Reden  bringen ,  als  sie  dem  von  der 
älteren  Theorie  aufgestellten  B^rifife  durchaus  entsprachen,  nach  welchem  die  Be- 
redtsamkeit  eine  Werkmeisterin  der  Ueberredang  ^^)  sein  sollte.  Spätere  vermissten 
daran  ein  von  ihnen  für  wesentlich  gehaltenes  Merkmal  einer  Rede ,  die  Bestimmung 
für  eine  gröfsere  Zahl  von  Hörern,  und  fanden  ein  nahe  liegendes  Auskunftsmittel 
darin,  sie  als  Briefe  anzusehen,  besonders  wenn  aus  dem  Inhalte  nicht  deutlich  her- 
vorgieng,  dass  der  Angeredete  gegenwärtig  gedacht  wurde.  Dass  Dionysios  und  an- 
dere Schriftsteller  neben  den  Briefen  oder  brief artigen  Reden  noch  besondere  iga^ 
tiTcoi  als  eine  eigene  Abtheilung  lysianischer  Schriften  aufzählen,  darf  hierin  nicht 
irre  machen  und  am  wenigsten  zu  einem  Verdächtigungsgrunde  gegen  die  ersteren 
benutzt  werden,  da  es  sehr  leicht  sein  kann,  dass  einzelne  Liebesreden  die  Betrach- 
tungsweise als  Briefe  unbedingt  ausschlössen  und   darum  bei  der  Classifikation  von 


11)  ÜBid'ovg  drifuavQyog, 
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den  übrigen  getrennt  wurden.  Der  erwähnenswerthe  Umstand  aber,  daas  Harpo- 
kration  ^')  gegen  die  Aechtheit  des  einen  Briefes  einen  Zweifel  ausspricht,  beweist 
nicht  gegen,  sondern  für  die  Annahme,  dass  man  die  der  übrigen  nicht  ohne  prü- 
fende Erwägung  gelten  liess. 

Somit  geben  die  Gelehrten  des  Alterthums ,  welche  den  Erotikos  als  ein  achtes 
Produkt  des  Lysias  anerkannten,  uns  keinen  Anlass  ihre  Kritik  als  eine  leichtfer- 
tige geringzuschätzen,  und  nur  zwingende  innere  Gründe  dürften  uns  bestimmen 
von  ihnen  abzuweichen.  Es  fragt  sich,  ob  solche  vorhanden  sind.  Die  neueren 
Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Meinung  berufen  sich  hauptsächlich  auf  die  ste- 
hende Gewohnheit  Plato's,  den  bei  ihm  auftretenden  Personen  selbsterfundene  Reden 
in  den  Mund  zu  legen,  und  auf  die  hohe  Meisterschaft,  welche  er  in  der  Nachbil- 
dung von  Ton  und  Charakter  der  jedesmal  Darzustellenden  bekundet;  hätte  er  in 
dem  vorliegenden  Falle  einen  andern  Weg  eingeschlagen,  so  wäre  das,  behaupten 
sie,  eine  schwer  zu  erklärende  Ausnahme.  Allein  hierauf  lässt  sich  wohl  mit  Becht 
erwidern,  dass  die  Einverleibung  eines  fremden  Geistesproduktes  in  ein  Schriftwerk 
überhaupt  nur  als  Ausnahme  Werth  haben  kann  und  häufiger  gebraucht  dem  sie 
Anwendenden  unausbleiblich  den  Vorwurf  der  Geistesarmuth  zuziehen  müsste,  daher 
die  Frage  nur  die  sein  kann,  ob  zu  einer  Ausnahme  hier  ein  Anlass  vorlag.  Ein 
solcher  aber  war,  meiner  Ansicht  nach,  allerdings  gegeben.  Denn  wo  Plato  sonst 
die  Waffen  seiner  Polemik  gegen  die  Vertreter  verkehrter  Richtungen  wendet,  da 
sind  dies  fast  durchgängig  solche,  die  mit  ihrem  ganzen  Thun  und  Sein  unter  den 
Zeitgenossen  hervortraten  und  daher  seiner  plastischen  Ader  einen  reichen  Stoff  ge- 
währten; dagegen  hat  er  wohl  nur  dieses  einzige  Mal  einen  in  stiller  Verborgenheit 
wirkenden  und  seiner  Persönlichkeit  nach  vielleicht  wenig  bekannten  Schriftsteller 
zum  Gegenstande  seines  Angriffs  gemacht.  Aufserdem  war  bei  einer  Kritik  der 
Beredtsamkeit,  wie  der  Phädros  sie  enthält,  die  ungenügende  Form  der  Darstellung 
ein  viel  wichtigeres  Moment  ah  sonst,  so  dass  Plato  auch  dadurch  sich  bewogen 
fühlen  konnte,  die  Fehler  dieser  Form  an  einem  aus  dem  Leben  gegriffenen  Beispiele 
deutlich  zu  machen,  welches  dazu  vorzugsweise  geeignet  schien.  Demnach  kommt 
es  zur  Entscheidung  der  aufgeworfenen  Frage  einzig  darauf  an ,  ob  der  Erotikos 
sich  zu  anderen  Schriften  des  Lysias  verhält  wie  eine  geistreiche  Nachbildung  zu 
ihrem  Originale,  oder  wie  ein  früheres  Produkt  zu  späteren  desselben  Schriftstellers. 
Hierüber  aber  gibt  die  schon  erwähnte  Untersuchung  des  verstorbenen  Hänisch  ge- 
nügenden Aufschluss,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Erotikos  mit  den  erhaltenen  Ge- 
richtsreden des  Lysias,  abgesehen  von  einigen  wenig  belangreichen  rhetorischen 
Eigenthümlichkeiten ,  in  dem  häufigen  Gebrauche  vieler  sprachlichen  Wendungen 
übereinstimmt,   namentlich  in  dem  gewisser  den   Satz  einleitender  Partikeln  *')  und 

12)  8.  y.  nscpoQiaad'ai  (ygl.  Oratores  Ättici  rec.  ßaiterus  et  Sauppius  II,  210):  Avaiag  iv  ry  ngog 
noXvKQdxrjv  naz'  'Eiinidov  iniatol'^y  s  l  yvif<riOff,   tprja^v  x.  r.  X, 

13)  So  besonders  m  d^,  xolvvv ,  xal  p,\v  dij  and  naCxot  mit  angefügter  Frage. 
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in  dem  mancher  infinitivischen  Conetruktionen  ^*).  Qerade  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  aber  kann  nur  ein  Merkmal  der  Identit&t  des  Schriftstellers,  nicht  ein  Merk- 
mal der  Nachahmung  sein,  wenigstens  nicht  einer  Nachahmung,  wie  sie  sich  dem 
Plato  zutrauen  Iftsst.  Sowie  der  physische  Mensch  durch  allen  Wandel  der  Lebens- 
alter hindurch  gewisse  Bewegungen  und  Geberden  unverlierbar  bewahrt,  so  klebt 
auch  jedem  Schriftsteller  eine  Vorliebe  für  einzelne  Ausdrücke,  einzelne  Partikelver- 
bindungen  und  Satz  Wendungen  als  unwillkürliche  Gewohnheit  an,  wovon  er  nicht 
lässt,  so  sehr  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Vorbilder,  die  stilistischen  Principien 
und  den  Kreis  der  sprachlichen  Anschauungen  verändert.  Auf  Aeufserlichkeiten 
solcher  Art  wird  nur  der  geistlose  Nachahmer  sein  Augenmerk  richten,  wie  sich  hier 
sogar  an  einem  sehr  nahe  liegenden  Beispiele  zeigen  lässt ,  indem  der  Verfasser  des- 
jenigen Erotikos,  der  mit  grossem  Unrecht  den  Namen  des  Demosthenes  trägt,  sich 
den  Ljsias  vorherrschend  darin  zum  Muster  genommen  hat,  dass  er  möglichst  oft 
ein  hl  di,  ein  toiwv  u.  dgh  anbringt  Nimmermehr  jedoch  ist  das  die  ^Weise  des 
Plato.  Wo  dieser  den  hochtrabenden  Ton  eines  Agathen ,  die  selbstgefällige  Unfehl- 
barkeit eines  Protagoras,  die  pedantische  Wortklauberei  eines  Prodikos,  die  kecke 
Laune  eines  Aristophanes  zeichnet,  da  gibt  er  den  in  die  Augen  spriogenden  Habi- 
tus dieser  Männer  mit  einer  für  seine  Zeitgenossen  unverkennbaren  und  auch  uns 
leicht  sich  aufdrängenden  Wahrheit  wieder,  aber  es  fallt  ihm  offenbar  nicht  ein 
ihnen  auch  solche  Sprachgewöhnungen  abzulauschen,  welche  jedem  andern  als  dem 
mikroskopisch  bewaffneten  Auge  des  Grammatikers  sich  entziehen  und  für  den  Ge- 
sammteindruck  gar  nicht  mitbestimmend  sind;  vielmehr  lässt  er  sie,  wie  jeder  gute 
Dramatiker  es  thut,  trotz  aller  Feinheit  der  Charakteristik  doch  wesentlich  seine 
eigene  Sprache  mit  ihrer  graziösen  Nachlässigkeit  reden.  Hätte  er  es  daher  unter- 
nommen, den  Lysias  in  einen  Dialog  einzuführen,  so  würde  er  der  Analogie  wie 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit  nach  das  gerade  Gegentheil  von  dem  gethan  haben, 
was  die  hier  bekämpfte  Annahme  ihn  thun  lässt:  er  würde  ein  Bild  von  ihm  ent- 
worfen habcD,  das  durch  seine  allgemeine  Aehnlichkeit  den  unbefangenen  Leser 
überraschen  musste,  nicht  ein  solches,  das  durch  Uebereinstimmung  in  einer  Menge 
von  unscheinbaren  Zügen  die  vergleichende  Thätigkeit  des  Kenners  herausforderte. 
Darum  würde  er  seine  Nachbildung  wohl  schwerlich  bis  auf  Dinge  der  angegebenen 
Art  ausgedehnt  haben;  dagegen  hätte  er,  sei  es  auch  mit  einem  Anfluge  von  Spott, 
unzweifelhaft  etwas  von  jener  Leichtigkeit  der  Wortwahl  und  von  jener  Anschaulich- 
keit der  Darstellung  durchschimmern  lassen,  in  welchen  das  Bewusstsein  aller  Zeiten 
das  am  meisten  Charakteristische  des  Ijsianischen  Stils  gefunden  hat  und  welche  in 
dem  Erotikos  so  ganz  vermisst  werden.  Wenigstens  wäre  das  Fehlen  davon  nur  in 
dem  Einen  Falle  erklärbar,  dass  der  Ph&dros  das  erste  oder  eines  der  ersten  Werke 


14)  So  besonders  hftafig  aftov  and  X9V  ^^^  ^^^  Infinitiv.    Ueber  einige  andere  im  Erotikos  sich 
wiederfindende  SprachgewOhnnngen  des  Lysias  vgl.  H&nisch  p.  34  and  hier  and  da  im  Gommentar. 
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des  Plato  wäre,  entstanden  während  der  letzten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges, 
als  Lysias  die  ihm  nachher  eigenthümliche  rednerische  Art  noch  gar  nicht  entwickelt 
hatte,  aber  freilich  auch  kaum  schon  berühmt  genug  war  um  als  Vertreter  der 
Rhetorik  überhaupt  aufzutreten;  aliein  diese  Meinung,  welche  früher  von  bedeuten- 
den Autoritäten  aufrecht  erhalten  wurde,  kann  gegenwärtig  wohl  als  allgemein  auf- 
gegeben gelten.  Das  hingegen  muss  bei  genauerer  Prüfung  als  schlechterdings  un- 
möglich bezeichnet  werden,  dass  Plato  bei  einer  in  viel  späterer  Zeit  unternommenen 
Nachbildung  des  Lysias  einzig  die  diesem  selbst  fremd  gewordene  Jugendmanier  zu 
Grunde  gelegt  habe;  denn  nur  die  wenigsten  Leser  würden  eine  Schilderung  er- 
kannt haben,  deren  höhere  poetische  Wahrheit  er  einer  kleinlichen  Consequenz  in 
der  Wiedergabe  der  Zeit  des  Dialogs  zum  Opfer  gebracht  hätte.  Wohl  aber  gewinnt 
man  für  Alles  die  ungezwungenste  Erklärung,  wenn  man  den  Erotikos  für  ein  wirk- 
liches Erzeugnisd  der  früheren  Lebensepoche  des  Lysias  hält.  Nichts  natürlicher, 
als  dass  bei  dem  wachsenden  Kufe  des  Redners  dessen  ungestüme  Verehrer  auch 
seine  vorher  vielleicht  wenig  beachteten  Jugendwerke  hervorzogen  und  zum  Gegen- 
stande einer  mafslosen  Bewunderung  machten.  So  gefasst  sind  die  vernichtenden 
Angriffe  Plato's  in  viel  höherem  Grade  gegen  diese  gedankenlosen  Anbeter  als  gegen 
den  Meister  gerichtet,  von  dem  sogar  an  einer  Stelle  des  Dialogs  angedeutet  wird» 
dass  er  mit  ihren  Lobsprüchen  nicht  durchaus  einverstanden  sein  würde  ^') :  als  ihr 
Repräsentant  tritt  Phädros  auf,  während  Lysias  ganz  im  Hintergrunde  bleibt.  Der 
Zweck  aber,  die  zeitgenössische  Rhetorik  in  ihrer  Hohlheit  blofszustellen,  wird  darum 
nicht  weniger  erreicht,  weil  dieselbe  mehr  in  einem  die  schädlichen  Wirkungen  an 
sich  offenbarenden  Jünger  als  in  einem  persönlich  unverächtlichen  Lehrer  verkörpert 
erscheint. 

Nach  Beendigung  des  Vortrags  nimmt  Prof,  Vahlen  aus  Wien  das  Wort, 
nicht  sowohl  um  den  Inhalt  des  Vortrags  zu  bestreiten,  als  um  einiges  hinzuzu- 
fügen. Er  weist  namentlich  auf  drei  Punkte  hin.  Erstens,  die  lysianische  Rede  im 
Phädrus  sei  nicht  blos  von  ihrer  rhetorischen  Seite  zu  betrachten,  sondern  auch  in 
Betreff  ihres  ethisch  niedrigen  Gehaltes.  Zweitens  auf  die  Zeugnisse  der  Alten  über 
den  lysianischen  Ursprung  sei  nicht  so  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  dieselben  oft 
nicht  auf  bestimmter  Ueberlieferung  beruhten ,  sondern  nur  auf  Schlüssen  aus  Plato 
selbst.  Dagegen  verdienten  drittens  einige  einzelne  Züge  in  der  Platonischen  Dar- 
stellung Beachtung,  welche  deutlich  Plato's  Absicht  bewiesen,  die  Autorschaft  des 
Lysias  aufser  Zweifel  zu  setzen. 

Prof.  Schmidt:  Meine  Herren!  Ich  bin  meinem  verehrten  Freunde  Prof.  Vahlen 
für  die  Ergänzung,  welche  er  zu  meinem  Vortrage  gegeben  hat,  sehr  dankbar.  Gewisser- 
mafsen  hat  er  mir  damit  den  Vorwurf  gemacht ,  dass  der  von  mir  für  die  aufgestellte 
Thesis  gelieferte  Beweis  nicht  ganz  »o  vollständig  gewesen  sei,  wie  er  hätte  sein  können; 

15)  F«  235  a:  tovto  Sh  ovd^  avtbv  ^firjv  Avaiav  ohe%ai  tnuvov  slvat. 
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doch  habe  ich  mir  diese  Dnvollständigkeic  mit  vollem  Bewusstsein  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Absichtlich  habe  ich  mich  auf  diejenigen  für  meine  Thesis  sprechenden 
Argumente  beschränkt,  welche  dem  Hörer  in  einer  allgemein  gehaltenen  Darlegung 
klar  gemacht  werden  konnten ,  da  sie  zur  Begründung  ihrer  unumstöfslichen  Gewiss- 
heit völlig  ausreichten ;  dagegen  habe  ich  es  vermieden  auch  auf  solche  einzugehen, 
welche,  um  verständlich  zu  sein,  das  Vorlegen,  das  Erklären  und  das  vergleichende 
Prüfen  einer  Reihe  von  platonischen  Stellen  erheischt  hätten.  Hier  konnte  überdies 
der  Interpretation  einer  einzelnen  Stelle  wieder  eine  andere  an  sich  mögliche  gegen- 
übergestellt, es  musste  hauptsächlich  an  die  unbefangene  Gesammtauffassung  appel- 
liert werden  y  und  darum  konnte  hier  die  volle  Sicherheit  des  Beweises  zu  fehlen 
scheinen;  sonst  aber  bin  ich  mit  Prof.  Vahlen  über  die  von  Plato  selbst  für  eine 
richtige  Betrachtungsweise  des  Erotikos  gegebenen  Winke  durchaus  einverstanden. 
Aufserdem  möchte  ich  nur  noch  auf  zwei  von  Prof.  Vahlen  berührte  Punkte  kurz 
zurückkommen.  Erstens  behauptet  derselbe,  die  von  mir  angezogene  Autorität  der 
Alten  sei  ohne  Gewicht,  die  Alten  haben  den  Plato  nur  gelesen  wie  wir  ihn  lesen 
und  daher  den  Erotikos  in  gutem  Glauben  als  lysianisch  hingenommen;  allein  icn 
kann  dies,  wie  ich  schon  gesagt,  namentlich  in  Hinsicht  auf  den  Dionysios.  von  Ha- 
likamass  nicht  zugeben »  jenen  genauen  Kenner  des  Lysias ,  der  ja  auch  uns  als  eine 
Hauptquelle  für  diesen  Redner  dienen  muss :  ihm  ist  ein  solches  gedankenloses  BLin- 
nehmen  unmöglich  zuzutrauen.  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Gegenstand  des  Ero- 
tikos, hinsichtlich  dessen  ich  mit  Prof.  Vahlen  darin  völlig  übereinstimme,  dass  er 
ein  für  den  Zweck  Plato's  kemeswegs  zufälliger  ist.  Ich  habe  es,  weil  es  nicht  zur 
Sache  gehörte,  vermieden,  auf  die  viel  bestrittene  Frage  nach  dem  Grundgedanken 
des  Phädros  gewissermafsen  im  Vorübergehen  eine  Antwort  zu  geben;  allein  um  so 
weniger  möchte  ich  die  von  mir  vorher  gebrauchten  Worte  so  verstanden  wissen  als 
meinte  ich,  der  Inhalt  dieses  Dialogs  drehe  sich  einzig  um  den  Gegensatz  zwischen 
wahrer  und  falscher  Rhetorik.  Vielmehr  ist,  um  meine  Ansicht  hier  in  der  Kürze 
auszusprechen,  für  den  Gesammtinhalt  des  Phädros  das  Liebesthema  eben  so  wesent- 
lich wie  das  Thema  der  Beredtsamkeit,  aber  nur  scheinbar  wird  der  Dialog  durch 
sie  in  zwei  heterogene  Theile  zerrissen:  das  einigende  Band  zwischen  ihnen  liegt  in 
dem  Begriffe  der  Seelenleitung,  der  tlwxaycDyia.  Die  gewöhnliche  Beredtsamkeit  wie 
die  niedere  Liebe  sind  nach  Plato's  Auffassung  in  gleicher  Weise  Ausartungen  dieser; 
ihre  Auflösung  und  Erfüllung  sind  die  höhere  Liebe  und  die  philosophische  Mitthei- 
lung. Von  jener  geht,  wie  er  im  Gastmahl  schön  ausführt,  alle  tiefere  Einwirkung 
der  Geister  auf  einander  aus  und  in  dieser  vollendet  sie  sich :  so  bilden  beide  in  un- 
trennbarer Einheit  jene  wahre  Seelenleitung,  welche  den  Mittelpunkt  unseres 
Dialogs  ausmacht. 
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Zuletzt  hielt  Prof.  A.  W.  Zumpt  aus  Berlin  folgenden  Vortrag: 
In  der  römischen  Geschichte  sind  die  interessantesten  Abschnitte  diejenigen, 
in  denen  die  Veränderungen  der  gesammten  Staatsverfassung  stattfanden,  derUeber- 
gang  von  der  monarchischen  Verfassung  zur  republikanischen  und  der  ausgebildeten 
Demokratie  zur  kaiserlichen  Regierung ,  in  der  das  zerrüttete  und  in  seinen  Grund- 
vesten  erschütterte  Reich  zu  neuer  Blütfae  gelangte  und  noch  Jahrhunderte  lang  die 
civilisirte  Welt  umfasste.  Von  beiden  Zeitabschnitten  indessen  ist  eine  nur  sehr 
mangelhafte  Ueberlieferung  auf  uns  gekommen.  Der  Uebergang  Borns  von  der 
Königsherrschaft  zur  Bepublik  ist  in  Sagen  gehüllt,  aus  denen  zwar  manches  als 
geschichtlich  hervortritt;  über  die  näheren  Umstände  aber  sind  schwerlich  mehr  als 
Vermuthungen  möglich  oder  Schlüsse  aus  dem,  was  später  erwfthnt  wird,  erlaubt. 
Wie  löste  sich  die  früher  unumschränkte  Macht  der  Könige  allmählich  auf?  Wie 
giengen  die  einzelnen  Attribute  derselben  auf  die  neuen  republikanischen  Beamten 
über?  Welchen  Einfluss  übte  dabei  das  Beispiel  anderer  Staaten,  die  nach  Ab- 
schajBTung  der  königlichen  Macht  republikanische  Einrichtungen  annahmen?  Das  sind 
Fragen,  welche  die  Geschichtsforscher  mannigfach  beschäftigt  haben  und  noch  lange 
beschäftigen  werden,  ehe  ein  bestimmter  Kern  als  gesichert  sich  ergibt  Auch  der 
Uebergang  Borns  von  der  Bepublik  zum  Kaiserthum  ist  uns  mangelhaft  überliefert. 
Einzelne  Parthien  der  früheren  Kämpfe  sind  zwar  durch  gleichzeitige  Zeugen  und 
den  Briefwechsel  der  dabei  handelnden  Personen  selbst  bis  in  sehr  genaue  Einzel- 
heiten  bekannt:  aber  von  der  Begierung  August's,  welcher  die  Monarchie,  wenn 
nicht  schuf,  so  doch  befestigte  und  begründete,  ist  spärliche,  lückenhafte  und  meist 
von  viel  später  lebenden  Schriftstellern  herrührende  Kunde  auf  uns  gekommen.  Es 
verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  aus  diesem  Zeitabschnitte  einen  zwar  an  sich 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Punkt  der  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Ich  will  über  die  tribunicische  Gewalt  der  römischen  Elaiser  sprechen,  einen 
viel  behandelten  Gegenstand.  Die  gründlichsten  und  gelehrtesten  Untersuchungen 
sind  darüber  angestellt  worden,  an  welchem  Tage  zuerst  August  dieselbe  angenom- 
men, an  welchem  die  nachfolgenden  Kaiser,  und  wie  sie  nach  derselben  die  Jahre 
ihrer  Begierung  gezählt  haben.  Hierfür  dürfte  die  Forschung  im  Ganzen  abgeschlos- 
sen sein  und  kaum  im  Einzelnen  eine  spärliche  Nachlese  gewähren.  Eine  andere 
Frage  ist,  welche  Befugnisse  die  Kaiser  aus  der  tribunicischen  Macht  ableiteten, 
eine  Frage,  über  die  trotz  vielfacher  Arbeiten  noch  mannigfache  und  lehrreiche  Un- 
tersuchungen gemacht  werden  könnten.  Doch  dies  steht  fest,  die  tribunicische  Ge- 
walt bildet  den  Gipfel  der  kaiserlichen  Macht:  sie  ist  das,  was  den  Kaiser  zum 
Monarchen  des  Beiches  macht,  was  ihm  die  Hoheit  und  Majestät  eines  Herrschers 
verleiht.  Auch  diese  Frage  indessen  will  ich  hier  nicht  besprechen,  sondern  nur 
die  Anfänge  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kuser  in's  Auge  fassen.  Wie  ist  sie 
entstanden?  Das  ist  eine  Frage,  die,  so  viel  ich  weifs,  noch  von  Niemandem  be- 
handelt worden  ist  und  die  dennoch  alle  Beachtung  verdient    Die  Tribunen  Borns 
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waren  mächtige,  mehr  vorwärts  drangende  als  hemmende  Beamten:  aber  sie  waren 
nicht  allgewaltig,  weder  die  Gesammtheit  derselben,  noch  viel  weniger  der  Einzelne 
unter  ihnen.  Wie  ist  es  gekommen,  dass  ihre  Gewalt  die  Machtfülle  der  Kaiser 
vollendete,  dass  von  ihr  die  Regierung  derselben  gezählt  und  benannt  wurde? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  durch  die  eigenthümliche  Lfage,  welche 
das  römische  Reich  in  jener  Zeit  hatte,  ein  besonderes  Interesse  gewinnen.  Bei  uns, 
wo  viele  Staaten  neben  einander  bestehen,  an  Macht  einander  gleich  und  mit  glei- 
chen Ansprüchen  an  Civilisation  und  politische  Bildung,  ist  es  möglich,  dass  bei 
einer  Umgestaltung  der  Verfassung  ein  Muster  von  anderen  Staaten  hergenommen 
wird:  wir  haben  in  neuester  und  früherer  Zeit  mannigfache  Versuche  der  Art  gese- 
hen. Auch  bei  Rom,  als  es  das  Eönigthuin  in  die  Republik  umwandelte,  war  dies 
der  Fall,  wahrscheinlich  in  ausgedehnterem  Mafse,  als  wir  es  denken,  wenigstens 
als  wir  es  durch  Zeugnisse  nachweisen  können.  Aber  als  die  Republik  in  das  Eaiser- 
thum  übergieng,  stand  Rom  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  allein  da:  die  König- 
reiche, die  unter  dem  Schutzeder  Römer  oder  aufserhalb  ihres  Gebietes  sich  fanden, 
gehörten  uncivilisirten  und  halb  barbarischen  Nationen  an,  deren  Verhältnisse  auf 
sich  zu  übertragen  keinem  Römer  einfiel ;  die  alten  Zust&nde  der  grauen  Vorzeit  zu- 
rückzurufen war  auch  nicht  möglich.  Die  Entwickelung  also  war  damals  eine  freie, 
eine  selbständige,  eine  durchaus  nationale.  Die  Vermuthung  ist  aber  auch  dafür, 
dass  sie  eine  allmähliche  gewesen  ist.  In  einem  Staate,  in  dem  bis  dahin  die  Gewalt 
unter  vielen,  nur  ein  Jahr  dauernden  Beamten  getheilt  war,  entsteht  die  höchste 
immer  dauernde  und  Alles  umfassende  Gewalt  des  Monarchen  nicht  plötzlich:  sie 
ist  eine  politische  Erfindung,  die  eben  so  gut  wie  Erfindungen  in  andern  Zweigen 
der  menschlichen  Thätigkeit,  der  Zeit  zum  Heranreifen  bedarf. 

Bietet  so  die  Entstehung  der  tribunicischen  Gewalt  der  römischen  Kaiser  an 
sich  ein  grofses,  fast  möchte  ich  sagen  politisches  Interesse  dar,  so  ist  die  Unter- 
suchung darüber  formell  lehrreich  für  die  Geschichtsforschung.  Denn  die  Wider- 
sprüche der  Gewährsmänner  unter  einander  sind  dabei  zahlreich  und  bedeutend. 
Man  kann  sie  unmöglich  kurz  abfertigen  mit  der  Rede,  der  eine  hätte  sich  geirrt 
und  falsch  berichtet.  Denn  der  direkten  Unwahrheiten  und  Irrthümer  gibt  es  über- 
haupt in  der  Ueberlieferung  der  alten  Geschichte  gar  wenige:  die  Annahme  der- 
selben geht  meist  von  der  falschen  Auffassung  der  Forscher  aus,  die  durch  eigene 
Irrthümer  verführt  am  Ende  keinen  andern  Ausweg  sahen,  als  durch  Anklage  An- 
derer sich  selber  loszusprechen.  Ueber  die  tribuniciscbe  Gewalt  aber  widersprechen 
einander  die  Autoren,  auf  deren  Kenntnis  und  Wahrhaftigkeit  überhaupt  die  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser  beruht:  sie  widersprechen  sich  nicht  nur  unter  ein- 
ander, sondern  ein  und  derselbe  sagt  an  der  einen  Stelle  etwas  anderes,  als  schein- 
bar an  einer  andern.  Hier  also  gilt  es,  wenn  irgendwo,  eine  Auflösung  zu  finden, 
die  keinen  verletzt,  eine  Anschauung  zu  gewinnen,  von  der  aus  alle  Zeugnisse  er- 
klärt und  gerechtfertigt  werden.    Ich  hoffe,   dass  auch  in   dieser  Hinsicht  die  fol- 
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gende  Betrachtung,  mag  sie  gelungen  oder  miBslungen  eracheineQ,  Interesse  gewSii^ 
ren  wird. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  mag  eisj^  Stelle  von  Tacitus  (AnnaL 
in,  56)  bilden,  wo  von  der  tribunicischen  Gewalt ,  die  der  Kaiser  Tiberius  seinem 
Sohne  Drusus  gab,  gesprochen  wird.  Es  heifst  dort  kurz,  aber  bestimmt:  »Diesen 
Ausdruck  für  den  Gipfel  der  Macht  erfand  Augustus,  um  nicht  den  Namen  eines 
Königs  oder  Dictators  anzunehmen  und  doch  durch  irgend  eine  Bezeichnung  deo 
Vorrang  vor  den  übrigen  Beamten  zu  haben''  ').  Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle 
wurde  von  den  Auslegern  nicht  verkannt;  sie  steht  scheinbar  im  geraden  Wider- 
spruche mit  bestimmten ,  von  den  glaubwürdigsten  Schriftstellern  überlieferten  Zeug- 
nissen. Denn  schon  der  Dictator  Cäsar  hat  die  tribunicische  Gewalt  gehabt.  Dio 
Cassius  (40,  20)  zählt  ausführlich  die  Ehren  auf,  die  ihm,  als  die  Nachricht  von 
Pompejus'  Ermordung  nach  Rom  gekommen ,  von  Senat  und  Volk  in  reichem  Mafse 
ertheilt  wurden;  unter  andern  sagt  er:  ,,Die  Gewalt  der  Volkstribunen  auf  Lebens- 
zeit, so  zu  sagen,  erhielt  er"  *).  Cäsar  lehnte  von  den  Ehren,  die  ihm  damals  er- 
theilt wurden,  manche  ab;  aber  diese  der  tribunicischen  Gewalt  scheint  er  nach 
einer  unbefangenen  Erklärung  der  Worte  Dio's  angenommen  zu  haben.  Indessen 
möge  man  auch  diese  Worte  bezweifeln  und  einen  Irrthum  annehmen,  noch  einmal 
spricht  Dio  von  der  tribunicischen  Gewalt  Cäsar's  zum  Jahre  44  v.  Chr.,  als  dieser 
nach  Besiegung  aller  Gegner  lebenslänglicher  Dictator  und  unangefochtener  Herr- 
scher Boms  war  (44,  5)  *) :  »Man  beschloss ,  er  sollte  alle  Vorrechte  der  Volkstribunen 
geniefsen.*  Unzweifelhaft  also  hat  schon  der  Dictator  Cäsar  die  tribunicische  Ge- 
walt gehabt  und  Tacitus,  der  die  Erfindung  derselben  dem  Augustus  zuschreibt, 
hätte  sich  geirrt:  es  müsste  denn  sein,  dass  man,  um  diesen  zu  retten,  einen  noch- 
maligen Fehler  Dio's  annähme  und  sich  mit  der  äufserlich  scheinbaren  Redensart 
hälfe,  Dio,  weil  er  so  viel  später  gelebt,  verdiene  weniger  Glauben  als  Tacitus. 
Indessen  gesetzt,  Augustus  hätte  die  tribunicische  Gewalt  zuerst  erhalten,  wann  hat 
er  sie  bekommen?  Durch  die  unzweifelhaftesten  und  sichersten  Denkmäler  und 
Zeugnisse,  deren  Zuverlässigkeit  Niemand  bestreiten  kann,  steht  fest,  dass  Augustus 
seine  tribunicische  Gewalt,  nach  der  er  selber  und  Andere  die  Jahre  seiner  Re- 
gierung zu  zählen  pflegte,  vom  27.  Juli  d.  J.  23  v.  Chr.  datirte;  an  dem  Tage  also 


1)  Tacitas  AnnaL  m,  56:  Id  summt  fastigü  vocabulum  Augustus  repperit,  ne  regis  aut  dietatoris 
nomen  adsumeret  ac  tarnen  appeUatione  aliqua  cetera  imperia  praemineret 

2)  Ich  setze  die  Stelle,  auf  die  ich  später  noch  sarückkommen  werde,  ausffthrlich  im  Zusammen* 
hange  her:  rify  rs  i^ovaiav  xmv  drutd^xoiv  8ia  ßiov,  ms  einsiv,  nQoai^sxo'  avyna^'iieü^ai  te  yuQ 
inl  z<ov  uvtmv  ßad-gatv  %ctl  ig  xäXla  avvsisTaisad'ai  ütpiaiv,  S  ftridevl  i^^v,  BVQato*  at  re  yuQ  ag- 
Xettgeaiai  näaaty  nXijv  tmv  tov  nXij^ovs,  in'  avr^  iyivovzo^  xal  ^la  xovxo  ig  xr^v  nagovclav  av- 
xov  avaßXi^Q'Btaat  in   i^odm  xov  Irotjs  ixeXiü^ficav. 

3)  Die  Worte  Dio's  lauten:  ta  XB  xotg  Ifrjiidgxotg  dBSop.iva  xccgnova^at,  on<og^  av  rt^  ^  igyip 
ii  X6y(p  avxov  i/ßgiüy,  tegog  xb  ^  xal  iv  xm  ayBi  ivixv^^t  —  i'^fl^Caavxo, 
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mu88  er  sie  nothwendiger  Weise  erhalten  haben.  Und  doch  berichtet  Dio  (49, 15)  *) 
schon  zum  Jahre  36  v.  Chr.  nach  der  Besiegung  des  Sex.  Pompejus:  »Damals  aber 
beschloss  man,  es  sollte  ihm  ein  Haus  vom  Staate  gegeben  werden  —  ein  Haus 
also  bestimmte  man  ihm  und  ferner ,  er  sollte  weder  durch  Wort  noch  durch  That 
beleidigt  werden;  wo  nicht,  so  sollte  derjenige ,  welcher  so  etwas  gethan,  in  die- 
selben Strafen  verfallen ,  welche  bei  einem  Volkstribunen  festgesetzt  waren.**  Denn 
dies  ist  doch  die  tribunicische  Gewalt.  Bestätigt  wird  dieses  Zeugnis  Dio's  durch 
Appian^),  der  zu  demselben  Jahre  nach  dem  Kriege  mit  Sex.  Pompejus  erzählt: 
»Darüber  priesen  sie  ihn  und  wählten  ihn  zum  Volks tribunen  auf  Lebenszeit ;"  ja  er  setzt 
sogar  ausdrücklich  hinzu ,  er  habe  diese  Ehre  angenommen.  Also  kein  Zweifel  kann 
sein  y  dass  Augustus  schon  vor  dem  Actischen  Kriege  die  tribunicische  Gewalt  hatte, 
und  zwar  auf  Lebenszeit.  Dennoch  aber  sagt  Dio  (51»  19)  ^  von  Neuem  zum  Jahre 
30  V.  Chr.  nach  des  M.  Antonius'  Besiegung  und  Tod:  „man  bestimmte ,  C&sar  sollte 
die  Gewalt  der  Volkstribunen  lebenslänglich  haben  »"^  und  zum  dritten  Male  zum 
Jahre  23  v.  Chr.,  als  Augustus  freiwillig  sein  elftes  Consulat  niedergelegt  hatte, 
heifst  es  bei  eben  demselben  (53 ,  32)*^):  „deswegen  beschloss  der  Senat,  er  sollte 
Volkstribun  für  die  Dauer  seines  Lebens  sein.** 

Was  kann  bei  so  vielfachen  und  bestimmten  Zeugnissen,  die  unter  einander  im 
stärksten  Widerspruche  zu  stehen  scheinen,  unsere  Entscheidung  sein?  Hat  Taci- 
tus  falsch  berichtet  über  eine  Sache,  die  überaus  wichtig  war  und  ihm  bei  auch 
nur  geringer  Nachforschung  unmöglich  entgehen  konnte?'  Oder  hat  Dio  sich  geirrt, 
da  er  von  der  wiederholten  Uebertragung  der  tribunicischen  Gewalt,  zuerst  an  Cäsar 
dann  an  Augustus,  erzähltet  Lipsiua  rechtfertigt  Tacitus'  Bericht,  Der  Dictator 
Cäsar,  sagt  er,  habe  von  dem  Namen  eines  Tribunen  keinen  öffentlichen  Gebrauch 
gemacht.  Augustus  habe  dies  zuerst  gethan  und  durch  Datierung  seiner  Regierung 
nach  der  tribunicischen  Gewalt  dieser  Glanz  und  Ansehen  verliehen;  deshalb  dürfe 
man  ihm  wohl  die  Erfindung  derselben  zuschreiben  —  ein  sehr  zweifelhafter  Ruhm 
für  Augustus,  wenn  er  blos  den  öffentlichen  Gebrauch  des  Namens  und  den  Glanz, 


4)  Die  Stelle  heisst:  tot«  dh  oUCav  xs  avzm  h.  xov  di^fiOff^ov  dod'ijvai  ^yvonoav  —  XTJv  te 
ovv  ol%Cav  avtiß  i'tfjijfpiaavto  xal  x6  iiijxs  Xoytp  fiifTC  ^{fffo  xi  vß^iisad^ai'  sl  9h  fiij,  xotg  cevxotg 
xov  xoiovxov  xt,  dquaavxu  ivexBs9'ai,  olanBQ  iwl  x(ß  StifiaQX^  hixocnxo,  %al  yuQ  inl  xmv  avxav 
ßtid'QiDv  avyTia&eiec^ai,  ilaßev, 

5)  Appian  in  beU.  ciy.  V,  132  sAgt:  'Eip'  olg  avxov  Bvqttifiiovvxss  silovxo  dfjfia(fxov  ig  ae2, 
itTIvensi  ä^a  uqxV  ^ffOXQBnovxag  x'^g  nQOxsQag  anoaxHvaf  6  ih  iSs^cexo  fihv  xctl  x'qvds. 

6)  Die  Worte  Dio's  lauten  voUst&ndig:  {ktprifpCsavxo)  xov  Kulauqa  xijv  xe  i^ova^av  xrjv  xmv 
drjuaQX^'''  ^''^  ß^^'^  H^^^  ^"^^  '^o^ff  i^tßomiuivoi.g  avxov  xal  ^«^to^  tov  nmiiTi^iov  xal  ^^to  fiixQ^ 
oydoov  "^(iiexctdiov  afLvvsiv  (S  pktidevl  xmv  &rifia(fxovvx<ov  i^rfv)  i%%l7ix6v  xs  itudisiv  %al  fff^tpov 
xiva  avxov  iv  naai  xotg  dmaoxTiqloig  acnsQ  'JQ'rjväg  (peQsad'ai, 

7)  Auch  dieae  Worte  Dio's  führe  ich  an:  «al  9iä  xovxo  ij  yBffOvo£u  St^iuiqxop  fs  avxov  dia 
ßtov  slvai  hfftitp^aaxo  xal  XQ^C'^'^^t^''^  avxtp  ttc^I  ^vog  xivog  oxov  av  i^slijcs  na^'  indaxTjv  ßov- 
Xiiv,  %Sv  iiij  vnaxevaißf  ida%8. 
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nicht  die  Sache  selber  erfand ,  and  woher  die  wiederholten  Erwähnungen  DIo's  über 
Angosts  tribunicische  Gewalt  kommen ,  bleibt  unerklärt.  Andere  meinen ,  Augustus 
habe  die  tribunicische  Gewalt  Anfangs  entweder  nicht  angenommen  oder  doch  ver* 
nachlässigt:  erst  mit  dem  Jahre  23,  als  er  die  alten  republikanischen  Aemter  nicht 
mehr  zu  führen  beschlossen»  sei  er  auf  die  Wichtigkeit  derselben  aufmerksam  ge- 
worden —  eine  Ansicht,  die  eben  so  sehr  mit  den  Worten  der  Ueberlieferung  wie 
mit  der  Sache  selbst  im  Widerspruch  steht. 

Eine  gesunde  historische  Kritik  wird,  denke  ich,  keines  der  angeführten  Zeug- 
nisse verwerfen 9  weder  Irrthum  noch  Untreue  von  Schriftstellern,  die  sonst  alles 
Vertrauen  verdienen,  annehmen ,  sondern  eine  Vereinigung  versuchen.  Zwei  Bemer- 
kungen, die  ich  schon  oben  angeführt,  werden  dabei  zu  Grunde  gelegt  werden  müs- 
sen. Erstlich,  die  tribunicische  Gewalt  der  Kaiser,  lebenslänglich  und  die  Macht- 
fülle eines  Monarchen  darstellend,  musste  eine  ganz  andere  sein  als  die,  welche 
früher  ein  einzelner  Volkstribun  auf  ein  Jahr  und  neun  CoUegen  gleichstehend,  ge- 
habt hatte.  Zweitens,  die  kaiserliche  Macht  konnte  sich  nicht  plötzlich  vollständig 
ausgebildet  erheben,  sondern  musste  sich  allmählich  entwickeln.  Darnach  müsste  die 
allgemeine  Anschauung  etwa  folgende  sein:  Schon  nach  Besiegung  von  Cn.  Pom- 
pejus  erhielt  der  Dictator  Cäsar  die  tribunicische  Gewalt,  aber  sie  wurde  erweitert, 
als  er  alle  Kriege  mit  seinen  Gegnern  beendet  hatte.  Augustus  erhielt  dann  durch 
den  ersten  Beschluss  des  Senates  und  römischen  Volkes  nach  Sex.  Pompejus'  Be- 
siegung jene  schon  für  Cäsar  erweiterte  tribunicische  Gewalt;  aber  sie  wurde  durch 
zwei  fernere  Beschlüsse  wiederum  vergröfsert,  bis  sie  im  Jahre  23  v.  Chr.  alle  Ho- 
heitsrechte eines  Monarchen  in  dem  Mafse  enthielt,  dass  sie  zum  Symbol  der  kaiser- 
lichen Majestät  erhoben  werden  konnte. 

So  würde  Tacitus,  der  die  Erfindung  der  tribunicischen  Gewalt  dem  Augustus 
zuschreibt,  mit  der  übrigen  Ueberlieferung,  die  sie  zuerst  dem  Dictator  Cäsar,  dann 
zu  wiederholten  Malen  dem  Augustus  zuerkennen  lässt,  in  vollkommenem  Einklänge 
stehen:  jener  versteht  die  Machtfülle  der  Gewalt,  wie  sie  die  späteren  Kaiser  be- 
safsen,  diese  berichtet  die  Entwickelung  derselben.  Aber  die  Worte  der  Ueberlie- 
ferung sind  hiermit  noch  nicht  gerechtfertigt  Dio  Cassius  wäre  ein  gar  elender 
Geschichtsschreiber,  wenn  er  fünfmal  blos  die  Verleihung  der  tribunicischen  Gewalt 
erwähnte  und  seine  Leser  crrathen  liefse,  dass  nicht  Wiederholung  derselben  Be- 
schlüsse, sondern  Erweiterung  und  Ausdehnung  derselben  gemeint  sei.  Wie  undeut- 
lich auch  sein  Bericht  sein  mag,  er  muss  bei  der  Erwähnung  eines  jeden  Beschlusses 
das  Charakteristische  desselben  hinzusetzen  und  dieses  wird  die  jedesmalige  Erwei- 
terung der  tribunicischen  Gewalt  enthalten  und  die  Stufen,  welche  dieselbe  durch- 
machte ,  bezeichnen.  Und  nun  finden  wir  wirklich ,  dass  er  dies  thut :  bei  jedem 
Beschlüsse,  den  er  erwähnt,  fflgt  er  einige  Befugnisse  hinzu,  die  dem  Kaiser  bei- 
gelegt worden  seien:  diese  Befugnisse  werden  die  Merkmale  sein,  an  denen  wir  das 
Wachsen  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser  erkennen. 
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Kehren  wir  also  zum  Dictator  Cäsar  und  zu  den  Anfangen  der  tribunicischen 
Gewalt  zurück.  Zuerst  erwähnt  ihrer  Dio  unter  den  Ehren,  die  dem  Dictator  nach 
Pompejus'  Tode,  als  sein  Ueberge wicht  im  Staate  entschieden  war,  ertheilt  wurden. 
Sein  Bericht  ist  bestimmt  und  genau:  »Er  erhielt,  sagt  er 9  die  Gewalt  der  Volks- 
tribunen  auf  Lebenszeit 9  so  zu  sagen;  denn  er  bekam  das  Recht,  auf  denselben 
Sesseln,  wie  sie,  zu  sitzen  und  in  allem  übrigen  ihnen  gleichgeachtet  zu  werden, 
was  keinem  Andern  zustand.''  Welche  Vorrechte  und  Befugnisse  entsprangen  aus 
diesem  Volksbeschluss  ?  Denn  ein  solcher  war  sicherlich  dar&ber  gefasst  worden. 
Erstlich,  Cäsar  sollte  auf  denselben  Sesseln,  wie  die  Volkstribunen,  sitzen  dürfen. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Amtssessel  der  Tribunen  {subsellia)  verschieden  waren  von 
den  curulischen  Sesseln  der  höchsten  Beamten:  sie  werden  geschildert  als  ähnlich 
denjenigen  Stühlen,  welche  die  geringeren  Beamten  hattep;  wahrscheinlich  indess 
war  an  ihnen  irgend  ein  besonderes  Abzeichen,  als  unterscheidendes  Merkmal  der 
heiligen  und  unverletzlichen  Beamten  der  Plebs.  Diese  bedienten  sich  derselben  im 
Senate,  wo  ihre  Plätze,  wie  die  der  übrigen  Beamten ,  abgesondert  von  denen  der 
Senatoren  waren,  im  Theater,  in  der  Volksversammlung,  kurz  überall,  wo  sie  in 
ihrer  Amtsthätigkeit  auftraten.  Für  Cäsar  hatte  dieses  Recht  im  Uebrigen  einen 
geringeren  Werth.  Er  war  ununterbrochen  entweder  Consul  oder  Dictator  und  hatte 
also  bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten  den  curulischen  Sessel;  aber  im  Theater, 
wo  es  nicht  auf  Machtentwickelung,  sondern  auf  den  äufsern  Schein  ankam,  liebte 
er  es  doch,  sich  als  Vertreter  der  romischen  Plebs  und  volksthümlichen  Beamten 
auf  einem  tribunicischen  Amtssessel  zu  zeigen.  Ausdrücklich  wird  dies  erwähnt  zum 
Jahre  44  v.  Chr.  Er  hatte  damals  das  Recht  erhalten,  zu  jeder  Zeit  in  dem  An- 
züge eines  Triumphators  zu  erscheinen,  und  selbst  wenn  er  kein  curulisches  Amt 
bekleidete,  dennoch  immer  auf  einem  curulischen  Sessel  zu  sitzen:  ausgenommen 
wurden  die  Spiele;  an  ihnen  sollte  er  auf  einem  tribunicischen  Stuhle  und  unter  den 
jedesmaligen  Volkstribunen  sitzen  dürfen  *).  Die  späteren  Kaiser,  die  befestigt  in 
ihrer  Macht  nur  selten  das  Consulat  selber  bekleideten  und  den  curulischen  Sessel 
mieden,  haben  stets  den  tribunicischen  Stuhl  als  am  meisten  volksthümliches  Attri- 
but ihrer  erhabenen  Stellung  betrachtet.  So  lesen  wir  es  von  Augustus,  der  bei 
feierlicher  Gelegenheit  nebst  seinem  Schwiegersohn  und  Stiefsohn  auf  einem  tribuni- 
cischen Stuhle  safs;  so  von  Claudius,  der  im  Senate  in  der  Regel  seinen  Platz 
zwischen  den  beiden  Consuln,  aber  anch  auf  einem  tribunicischen  Stuhle,  zunehmen 
pflegte;  so  in  noch  viel  späterer  Zeit  nicht  blos  von  Pertinax,  der  Senat  und  Volk 
hoch  schätzte,  sondern  auch  von  Caracalla,  der  nur  die  Soldaten  ehrend,  beide 
missachtete. 

In  den  folgenden  Worten,   mit  denen  Dio  die  tribunicische  Gewalt  des  Dicta- 
tors  Cäsar  erläutert:  »er  sollte  in  allen  übrigen  Dingen  den  Tribunen  gleich  geachtet 


8)  Dio  CassioB  44,  4. 
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werden 9*  umfasst  er  alle  Befugnisse  derselben;  denn  ich  sehe  nicht  ein,  wie  man 
diese  so  bestimmten  Worte  anders  verstehen  könnte.  Cäsar  hatte  also  fortan  alle 
Rechte  eines  Volkstribunen :  er  konnte,  nach  der  ältesten  Befugnis  derselben,  jedem 
Bürger,  der  sich  gekränkt  glaubte.  Hülfe  bringen »  er  konnte  jede  öffentliche  Ver- 
handlang im  Senate  oder  vor  dem  Volke  durch  sein  Veto  hindern,  er  konnte  selber 
den  Senat  berufen  und  befragen,  er  konnte  Volksversammlungen  halten,  kurz  Alles, 
was  einst  die  kühnsten  und  mächtigsten  Volkstribunen  gethan  und  gewagt  hatten, 
stand  fortan  in  seiner  Macht.  Endlich  war  seine  eigene  Person  unverletzlich  und 
wer  ihm  zu  nahe  trat,  den  härtesten  Leibes-  und  Lebensstrafen  verfallen:  in  ihm 
wurde  die  Hoheit  der  römischen  Plebs  selber  verletzt  und  alle  Gesetze  wegen  belei- 
digter Majestät  fanden  gegen  den  Uebelthäter  folgerechte  Anwendung.  Das  war  eine 
sehr  bedeutende  Neuerung  und  Dio  hatte  ganz  Recht  hinzuzufügen ,  Niemanden  habe 
Gleiches  freigestanden.  Die  Gewalt  der  Consuln,  Prätoren,  Quästoren  hatte  schon 
das  alte  römische  Staatsrecht  von  den  Personen  der  Beamten  selber  abgelöst  und 
auf  diejenigen,  welche  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  dieselbe  Gewalt  behalten  sollten, 
ja  vielfach  auch  auf  Privatpersonen  übertragen:  jetzt  geschah  dasselbe  mit  dem  wich- 
tigsten ,  ganz  eigentlich  nur  städtischen  Amte  und  es  wurde  dadurch  eine  neue  Per- 
sönlichkeit geschaffen,  die  blos  an  sich,  ohne  äufsern  Schutz  und  Schirm,  heilig 
und  unantastbar  war.  Inzwischen  glaube  ich  nicht,  dass  es  Cäsar,  als  er  den  erwähnten 
Senats-  und  Volksbeschluss  annahm  oder  veranlasste,  auf  diese  Vorrechte  besonders 
ankam.  Für  seine  Macht  im  Staate  war  durch  das  Consulat  und  die  Dictatur,  die 
er  bekleidete,  auch  durch  specielle  Volksbeschlüsse,  die  ihm  das  Recht  über  Krieg 
und  Frieden  und  das  höchste  militärische  Commando  übertrugen,  hinreichend  ge- 
sorgt. Seine  persönliche  Sicherheit  aber,  erkannte  er  wohl,  beruhte  auf  dem  Heere: 
wer  ihn  persönlich  angreifen  wollte,  den  schreckte,  wie  es  deutlich  die  Folge  erwies, 
auch  die  besondere  Heiligkeit,  welche  einen  Volkstribunen  umgab,  nicht  ab.  Cäsar 
also  bezweckte  zunächst  etwas  Anderes  und  dies  deutet  auch  Dio  Cassius  an,  wenn 
er  hinzufügt:  »Denn  alle  Wahlen  aufser  denen  der  Plebs  standen  in  seiner  Gewalt.* 
Es  ist  bekannt,  dass  nach  römischem  Staatsrecht  bei  der  Wahl  eines  Dictators  alle 
curulischen  Beamten,  Consuln,  Prätoren  und  Aedilen,  aufhörten:  es  stand  in  dem 
Belieben  des  Dictators,  ob  er  sie,  wenn  sie  schon  gewählt  waren,  unter  seinem 
Befehle  benutzen ,  wenn  sie  noch  nicht  gewählt  waren ,  ob  er  sie  wählen  lassen  wollte 
oder  nicht:  er  selber  hatte  die  oberste  und  uneingeschränkte  Gewalt.  Deshalb  hatte 
Cäsar  zwei  Jahre  lang  während  seiner  Dictatur  keine  curulischen  Beamten  erwählen, 
sondern  ihre  Geschäfte  durch  Präfecten,  die  von  ihm  abhängig  waren,  versehen 
lassen.  Aber  mit  den  Beamten  der  Plebs  verhielt  es  eich  anders:  die  schwersten 
Strafen  und  Verwünschungen  waren  in  den  alten  Staatsgesetzen  verhängt,  wenn  Je- 
mand die  Plebs  ohne  ihre  Beamten  liefse:  sie  waren  also  auch  unter  Cäsars  Dic- 
tatur regelmäfsig  erwählt  worden.  Ferner,  wollte  Cäsar  trotz  seiner  uneingeschränk- 
ten Macht  dennoch  des  Herkommens  halber  die  curulischen  Beamten  wählen  lassen. 
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80  hielt  er  selber  die  Wahlversammlung  und  konnte  dabei  nach  römischem  Staats- 
recht die  Personen,  welche  er  nicht  wünschte,  ausschliefsen ;  die  Volkstribunen  aber 
wurden  unter  dem  Vorsitze  der  Volkstribunen  gewählt.  Von  dieser  Seite  hatte  der 
Dictator  schon  einige  Opposition  erfahren  und  besorgte  weiteren  Widerstand.  Seit- 
dem er  aber  selber  die  tribunicische  Gewalt  besafs,  hatte  er  denselben  nicht  weiter 
zu  fürchten.  Er  konnte  nicht  blos  Alles ,  was  ein  Tribun  ihm  nicht  Genehmes  be- 
gann, hindern  9  sondern  er  konnte  dem  auch  vorbeugen ,  indem  er  durch  unmittel- 
baren Vorsitz  bei  der  Wahl  dieselbe  auf  ihm  genehme  Persönlichkeiten  lenkte.  Und 
hierauf  beziehe  ich,  was  Dio  ^)  an  einer  andern  Stelle^  wo  er  die  Machtbefugnisse 
Cäsar 8  schildert 9  sagt»  man  hätte  seiner  Entscheidung  die  Wahlen ,  auch  die  der 
Plebs  9  anheim  gegeben. 

Dies  also  war  die  erste  Stufe  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser.  Sie  um- 
fasste  EechtCy  welche  das  Uebergewicht  im  Staate  während  friedlicher  Zustände 
sicherten 9  zumal  da  sie  lebenslänglich  war,  während  die  Personen  der  Tribunen 
selbst  jährlich  wechselten.  Dennoch  ist  sie  später,  auch  beim  Dictator  Cäsar,  noch 
bedeutend  erweitert  worden.  Dio  drückt  sich  darüber  zum  Jahre  44  v.  Chr.,  wo 
Cäsar  nach  Niederwerfung  seiner  letzten  Gegner  die  ganze  Machtfülle  eines  Monar- 
chen übertragen  erhielt,  folgendermafsen  aus:  „Man  beschloss,  er  sollte  die  Vorrechte, 
die  den  Volkstribunen  zukommen ,  geniefsen,  auf  dass,  wer  ihm  in  Wort  oder  That 
zu  nahe  getreten  wäre,  für  geächtet  und  für  einen  Frevler  gegen  die  Götter  gelten 
sollte."  Daher  lässt  dann  derselbe  Dio  '^)  den  M.  Antonius  in  seiner  berühmten 
Leichenrede  auf  Cäsar  sprechen  »von  dem  Manne ,  der  heilig  und  unverletzlich  sei,** 
»den  man»  wie  die  Volkstribunen ,  für  unantastbar  erklärt  hätte"  und  Appian  ^^) 
stimmt  an  mehreren  Stellen  mit  seinen  Ausdrücken  überein.  Man  fragt  mit  Becht, 
weshalb  es,  um  diese  Unverletzlichkeit  der  Person  festzustellen,  noch  eines  zweiten, 
besonderen  Beschlusses  bedurfte.  Sie  lag  unzweifelhaft  schon  in  dem  ersten  vom 
Jahre  48  v.  Chr.  Wenn  gleich  Dio  sie  bei  ihm  nicht  besonders  anführt,  so  war  sie 
doch  in  der  tribunicischen  Gewalt  überhaupt  enthalten.  Hatte  Cäsar  das  Recht, 
den  Amtssessel  der  Tribunen  zu  gebrauchen,  so  musste  er  noth wendiger  Weise  auch 
die  Unverletzlichkeit,  die  den  auf  jenem  Sessel  Sitzenden  schützte,  haben  und  es 
wäre  nicht  eine  Ehre,  sondern  eine  Schmach  für  den  Dictator  gewesen,  wenn  man 
sie,  wie  es  in  diesem  Falle  hätte  geschehen  müssen,  ausdrücklich  ausgenommen 
hätte.  Es  muss  also  eine  Erweiterung  der  tribunicischen  Gewalt  Cäsar  durch  das 
zweite  Gesetz  übertragen  worden  sein  und  zwar  eine  Erweiterung,  die  mit  der  Un- 
verletzlichkeit im  Zusammenhange  steht.     Ich  finde  diese  in  zweierlei. 

Erstlich  die  Gewalt  der  Tribunen  und  ihre  Unverletzlichkeit  galt  nur  für  Rom 
selbst:   aufserhalb   wirkten  sie  nur  in  einzelnen  Fällen,   wo   ihnen  durch   besondere 

9)  Bio  Cassiüs  Buch  43,  Cap.  45. 

10)  Dio,  Buch  44,  Cap.  49. 

11)  S.  Bargerkriege  2,  Cap.  106  und  108,   auch  Livius  im  Auszuge  von  Buch  116. 
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Gesetze  gleichsam  Commissionen  gegeben  waren;  dann  waren  sie  allerdings  auch 
aufserhalb  der  Stadt  heilig  und  unantastbar.  Indessen  dies  waren  Ausnahmen  und 
Ausnahmen  der  älteren  Zeit:  die  Eegel  beschränkte  sie  zu  Cäsars  Zeit  gänzlich  auf 
Born.  Dies  konnte  dem,  der  monarchische  Ansprüche  machte,  nicht  genügen.  Zwar 
Macht  genug  hatte  er  in  Italien  und  in  allen  Provinzen  auch  ohne  die  tribunicische 
Gewalt;  aber  es  fehlte  ihm  dort  die  Heiligkeit  der  Person,  die  für  Jeden,  der  ihm 
zu  nahe  trat,  aufserordentlich  die  schwersten  Strafen  herbeiführte.  Eine  räumliche 
Erweiterung  also,  glaube  ich,  der  tribunicischen  Heiligkeit  wurde  damals  Cäsar  zu- 
erkannt: seine  Person  sollte  im  ganzen  römischen  Reiche  unverletzlich  sein.  Dass 
die  späteren  Kaiser  sie  in  diesem  Umfange  besafsen,  ist  unzweifelhaft.  Ein  deut- 
liches Beispiel  wird  schon  unter  Augustus  berichtet  Tiberius,  damals  noch  sein 
Stiefsohn,  hatte  die  tribunicische  Gewalt  erhalten,  als  er  in  die  freiwillige  Verban- 
nung nach  Bhodus  gieng.  Dort  lebte  er  im  Uebrigen  als  Privatmann ;  aber  als  bei 
seinen  Wanderungen  durch  die  Schulen  der  Sophisten  ihn  Jemand  geschimpft  hatte, 
erschien  er  plötzlich  mit  seinen  Amtsdienern  als  Tribun  und  liefs  den  Schuldigen 
in's  Gefängnis  werfen  ^*).  Das  hätte  in  Rhodus  ein  anderer  Tribun  niemals  thun 
können,  auch  nicht  der  Kaiser  oder  ein  kaiserlicher  Prinz,  wenn  nicht  jene  räum- 
liche Ausdehnung  der  tribunicischen  Heiligkeit  statt  gefunden  hätte. 

Indessen  noch  eine  andere,  intensive  Vergröfserung,  die  später  überall  auf  das 
Deutlichste  hervortritt,  fand,  wie  ich  vermuthe,  damals  statt.  Die  Tribunen  hatten 
keine  Zwangsgewalt  irgend  einer  Art,  nur  einfache  Diener  standen  ihnen  zu  Gebote, 
um  ihre  Befehle  zu  vollziehen.  Um  ihnen  also  Schutz  gegen  Angriffe  und  Nach- 
druck bei  ihren  Amtshandlungen  zu  verleihen,  hatte  ihnen  das  uralte  Gesetz  die 
Unverletzlichkeit  ihrer  Person  gegeben.  Aber  sie  hatten  diese  Unverletzlichkeit  eben 
nur  für  ihre  Amtshandlungen,  nur  zum  Schirm  bei  der  Ausübung  ihrer  Befugnisse, 
nicht  für  Alles,  was  sie  sonst  in  ihrem  Privatleben  thaten.  In  diesem  waren  sie, 
wie  alle  übrigen  Bürger,  den  gewöhnlichen  Gesetzen  und  Gerichten  unterworfen. 
Daher  lesen  wir  denn,  dass  ein  Tribun  wegen  Schulden  verklagt  und  sie  zu  bezah- 
len gezwungen  wurde,  nachdem  er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  sich  durch  die 
Heiligkeit  seines  Amtes  zu  decken ,  dass  ein  anderer  auf  gleiche  Weise  wegen  Ehe- 
bruch belangt  wurde,  von  noch  einem  andern,  dass  er  bestraft  wurde,  weil  er  sich 
an  dem  Oberpriester  thätlich  vergangen  hatte.  Das  Verfahren  dabei  war  ganz  so, 
wie  es  bei  uns  in  einem  ähnlichen  Falle  sein  würde.  Wer  einen  Tribunen  wegen 
einer  Privatsache  belangen  wollte,  wandte  sich  an  das  CoUegium  der  Tribunen: 
dieses  entschied,  ob  es  sich  um  eine  Privat-  oder  Amtssache  handle  und  verweigerte 
oder  erlaubte  die  weitere  Verfolgung  —  ein  Verfahren,  das  bei  einem  uns  ausführ- 
licher überlieferten  Falle  deutlich  zu  Tage  tritt  ^•).     Konnte   dies  Verhältnis  fortbe- 


12^  Saeton  im  Leben  des  Tiberins  Cap.  9. 
13)  Siehe  Valerins  Maximns  6,  5,  4. 
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stehen,  als  die  Unverletzlichkeit  und  Heiligkeit  des  Monarchen  an  die  tribunicische 
Gewalt  geknüpft  warde?  Sicherlich  nicht.  Einmal  galt  die  ganze  Person  des  Kai- 
sers für  öffentlich»  nichts,  was  er  that,  bezog  sich  nicht  auf  den  Staat:  schon  seine 
lebenslängliche  Gewalt  brachte  dies  nait  sich  und  es  wäre  in  der  That  unmöglich 
gewesen  zu  unterscheiden,  was  bei  ihm  Privat-,  was  öffentliche  Thätigkeit  war. 
Aber  hätte  man  auch  diese  Unterscheidung  versuchen  wollen,  so  hätte  man  zu- 
gleich einen  Richter  darüber  bestellen,  einen  Einzelnen  oder  ein  CoUegium  über 
den  Kaiser  setzen  und  damit  das  monarchische  Princip  auf  das  Stärkste  verletzen 
müssen.  Die  nothwendige  Consequenz  desselben  war,  dass  das  ganze  Leben  des 
Kaisers  und  alle  Handlungen  desselben  für  öffentliche  Staatshandlungen  erklärt  und 
gleicher  Weise  unter  die  Heiligkeit  der  tribunicischen  Gewalt  gestellt  wurden.  Also, 
als  der  Kaiser  Nero  in  jugendlichem  Uebermuthe  des  Nachts  durch  die  Strafsen 
Roms  zog  und  mit  den  Begegnenden  Händel  begann,  so  machte  sichj  wer  Gewalt 
mit  Gewalt  vertrieb  und  sich  zur  Wehre  setzte ,  eben  so  der  verletzten  tribunicischen 
Heiligkeit  schuldig,  als  wer  den  Kaiser  im  Senate  oder  mitten  in  einer  wichtigen 
Amtshandlung  beleidigt  hätte.  Es  war  Gnade  von  Nero,  als  er  dies  bei  Vielen  un- 
beachtet liefs,  und  er  verstattete  nur  der  Gerechtigkeit  freien  Lauf,  als  er  einen 
Andern,  der  ihn  erkannt  und  sich  später  entschuldigt  hatte,  zu  sterben  zwang  ^*). 
Durch  Interpretation  der  Worte  des  Gesetzes,  welche  die  weiteste  Ausdehnung  ge- 
statteten, gelangte  man  indessen  zu  noch  anderer  Auffassung  der  tribunicischen  Un- 
verletzlichkeit, wie  sie  vorher  nie  bei  einem  Volkstribunen  statt  gefunden  hatte. 
Wem  wäre  es  in  alter  Zeit  eingefallen,  nicht  blos  die  Person  des  Tribunen  für 
heilig  und  unverletzlich  zu  halten,  sondern  auch  sein  Haus,  seine  Kinder  und  alles, 
was  ihm  angehörte?  Aber  bei  den  Kaisern  fasste  man  es  so  auf,  und  nicht  blos 
die  schlechten,  die  in  frevelhaftem  Uebermuthe  sich  über  alle  Gesetze  erhaben 
dankten,  liefsen  es  zu,  sondern  auch  die  besten,  z.  B.  Augustus,  der,  wie  Taci- 
tus  ^^)  allerdings  missbilligend  bemerkt,  die  Buhlen  seiner  Tochter  Julia  als  Frevler 
gegen  seine  eigene  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  gestraft  hatte.  Es  lassen  sich 
viele  Beispiele  der  Art  aus  der  römischen  Kaisergeschichte  anführen,  besonders  der 
früheren,  die  uns  aus  Tacitus'  ausführlicher  Schilderung  genauer  bekannt  ist,  und 
es  wäre  interessant  zu  verfolgen,  wie  weit  man  in  der  Auslegung  des  Gesetzes  gieng, 
wie  selbst  ein  Tiberius  zu  weite  Ausdehnungen  desselben,  die  ihm  der  Senat  zu- 
muthete,  zurückwies  und  nur  das,  worüber  kein  Zweifel  sein  konnte,  zuliefs;  in- 
dessen das  würde  hier  zu  weit  {ühren  und  es  kommt  uns  nur  darauf  an,  in  wie  fern 
beim  Dictator  Cäsar  eine  Vergröfserung  der  tribunicischen  Gewalt  statt  gefunden 
hat,  aus  einander  zu  setzen. 

Eine  fernere  Ausdehnung  derselben  konnte  Cäsar  nicht  zu  Theil  werden,   weil 


14)  S.  TacitiiB  Annalen,  Bnch  13,  Cap.  25. 

15)  In  den  Annalen  3,  24. 
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bald  darauf  sein  Tod  erfolgte:  AuguBtus  war  es  vorbehalten ,  die  tribunicische  Ge- 
walt zum  AbschlusB  zu  bringen  und  als  Mittelpunkt  der  kaiserlichen  Macht  seinen 
Nachfolgern  zu  Oberliefem.  Zum  ersten  Male  wurde  sie  ihm  schon  frühzeitig  über- 
tragen. Als  er  nach  Sex.  Pompejus'  Bezwingung  die  Sicherheit  Italiens  und  die 
Komzufuhr  Roms  wieder  hergestellt  hatte,  wünschte  das  Volk  ihm  sdne  Dankbar- 
keit zu  bezeugen.  Dio  erzählt  davon:  »Man  beschlossy  es  sollte  ihm  eine  Staats- 
wohnung gegeben  werden  und  bestimmte,  Niemand  solle  ihm  durch  Wort  oder  That 
zu  nahe  treten,  oder,  wer  derartiges  gethan  hätte,  in  dieselbe  Strafe  verfallen,  die 
bei  einem  Volkstribunen  festgesetzt  wäre ;  denn  er  bekam  auch  das  Recht  auf  den- 
selben Sesseln  unter  den  Tribunen  zu  sitzen.  *',  Der  Ausdruck  ist  etwas  ungenau 
und  schwankend,  vermeidet  auch  fast  geflissentlich  den  Namen  der  tribunicischen 
Gewalt.  Und  doch  dürfte  es  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  dieselbe  ihm  ganz  und 
gar,  und  zwar  in  dem  Umfange,  in  dem  der  Dictator  Cäsar  sie  zuletzt  besessen 
hatte,  übertragen  worden  ist.  Dafür  spricht  die  Sache  selbst  War  einmal  die  Er- 
findung gemacht,  die  tribunicische  Gewalt  von  dem  Amte  und  der  Person  der  Tri- 
bunen abzulösen,  so  war  es  natürlicher,  sie  vollständig  an  Octavian  zu  übertragen, 
als  ein  einzelnes  Vorrecht  aus  derselben  herauszunehmen  und  ihm  dies  gegen  Ge- 
brauch und  Sitte  anzubieten:  und  ferner,  hatte  man  einmal  zu  Cäsars  Gunsten  die 
tribunicische  Unverletzlichkeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  erweitert  und  ver- 
stärkt, so  konnte  man  sie  seinem  Sohne  und  Nachfolger  nicht  wieder  in  beschränk- 
tem Mafse  anbieten,  zumal  derselbe  durch  das  Triumvirat  in  eben  solcher  Macht 
und  Höhe  dastand,  wie  sein  Vater  durch  die  Dictatur.  Endlich  was  Dio  andeutet, 
sagt  Appian  ausdrücklich,  man  hätte  Octavian  zum  Volkstribunen  auf  Lebenszeit 
erwählt,  indem  man  ihn  durch  ein  immerwährendes  Amt  auffordern  wollte,  sein 
aufserordentliches  Triumvirat  niederzulegen.  Also,  Octavian  hat  damals  die  tribuni- 
cische Gewalt  ganz  in  dem  Umfange,  wie  Cäsar  sie  gehabt  hatte,  erhalten.  Der 
ungenaue  Ausdruck  Dio's  ist  inzwischen  zu  entschuldigen,  ja  sogar  von  bestinunter 
Bedeutung.  Er  führt  eben  nur  an ,  was  für  Octavian  damals  von  praktischem  Werthe 
war.  Als  Triumvir  hatte  er  die  ausgedehnteste  Gewalt,  zu  schaffen  und  zu  hindern, 
zu  tödten  und  zu  begnadigen,  zu  nehmen  und  zu  geben:  es  konnte  ihm  nur  daran 
liegen ,  bei  öffentlichen  Veranlassungen  durch  den  tribunicischen  Amtssessel  als  Ver- 
treter der  römischen  Plebs  zu  erscheinen,  und  ferner,  persönliche  Heiligkeit  und 
Unverletzlichkeit  zu  erhalten  —  beides  Vorrechte,  die  Dio  ja  auch  bei  den  Be- 
schlüssen zu  Cäsars  Gunsten  besonders  namhaft  gemacht  hatte. 

Die  Stellung  August's  änderte  sich,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Actium  ohne 
Nebenbuhler  nach  Rom  zurückkehrte,  und  mit  dieser  Veränderung  trat  auch  eine 
bemerkenswerthe  Ausdehnung  seiner  tribunicischen  Gewalt  ein.  Die  Worte  Dio's 
darüber  sind:  »Cäsar  sollte  die  Gewalt  der  Volkstribunen  auf  Lebenszeit  haben  und 
sollte  denen,  die  seine  Hülfe  anriefen,  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  und 
aufserhalb  desselben  bis  zum  ersten  Meilensteine   helfen   können,   was   keinem   der 
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Volkstribanen  frei  stand,  und  sollte  als  Appellationsrichter  entscheiden  und  seine 
Stimme  sollte  bei  allen  Gerichten,  wie  das  Steinchen  der  Minerva  abgegeben  wer- 
den.**  Das  ist  ein  wichtiger  und  inhaltsschwerer  Beschluss  gewesen ,  der  damals  für 
Augustus  gefasst  wurde.  Seine  volle  Bedeutung  hat  schwerlich  irgend  Jemand  von 
denen,  die  ihn  fassten,  geahnt^  aber  wir  können  seine  Wirkungen  durch  die  ganze 
römische  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeit  hin  verfolgen.  Unter  vielen  äufseren  Ehren- 
bezeugungen,  die  auf  leere  Form  und  eitlen  Prunk  hinausliefen ,  gefasst,  hat  er  allein 
die  gröfste  Wichtigkeit  auf  den  materiellen  Zustand  aller  Staaten  gewonnen.  Zuerst 
also,  Augustus  sollte  denen,  die  seine  Hülfe  anriefen ,  helfen  können  und  zwar  inner- 
halb des  Weichbildes  und  aufserhalb  desselben  bis  zum  ersten  Meilensteine.  Daraus 
haben  viele  Gelehrte  den  Schluss  gezogen ,  die  eigentlichen  Volkstribunen  hätten  ihre 
Gewalt  nur  innerhalb  des  alten  Weichbildes  {pamomum)  ausüben  dürfen :  die  Erwei- 
terung für  den  Kaiser  habe  darin  bestanden,  dass  man  die  Meile  zunächst  des 
Weichbildes  zu  seiner  tribunicischen  Gewalt  hinzugefügt  habe.  Das  ist  schwerlich 
richtig  und  der  Schluss  aus  Dio's  Worten  nicht  begründet.  Weder  ist  es  glaublich, 
dass  die  Volkstribunen  zu  Augustus  Zeit  (denn  nur  von  dieser  kann  hier  die  Rede 
sein)  unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms,  aufserhalb  deren  eine  Menge  zur  Gemeinde 
Roms  gehöriger  Bürger  wohnte  und  sehr  viele  öffentliche  Geschäfte  vor  sich  giengen, 
keine  Gewalt  gehabt  hätten,  noch  wahrscheinlich,  dass  die  Erweiterung  für  den 
Kaiser  in  dem  Umkreis  einer  Meile  bestanden  habe,  einer  Erweiterung,  die  an  sich 
sehr  unbedeutend  war,  und  zu  der  überdem  kein  rechter  Grund  abzusehen  ist. 
Denn,  was  nicht  zu  Rom  gehörte,  galt  als  Italien,  und  in  Italien  wie  in  allen  Pro- 
vinzen hatte  der  Kaiser  das  Recht  des  Helfens  und  der  obersten  richterlichen  Ent- 
scheidung vermöge  anderer  Gewalten ,  die  ihm  übertragen  waren :  es  kam  nur  darauf 
an,  dieselbe  Stellung,  die  er  aufserhalb  Roms  schon  hatte,  ihm  auch  innerhalb  des- 
selben zu  verschaffen.  Also  die  Gewalt  auch  der  Volkstribunen  selber  gieng  bis 
zum  ersten  Meilensteine  von  der  Stadt:  das,  was  nach  Dio's  Worten  keinem  der 
wirklichen  Tribunen  frei  stand,  lag  in  der  Art  und  Weise  des  Hülfebringens.  Nicht 
mit  einer  räumlichen  Ausdehnung,  wie  wir  sie  oben  in  Bezug  auf  die  Unverletz- 
lichkeit der  Person  des  Kaisers  nachgewiesen,  haben  wir  es  hier  zu  thun,  sondern 
mit  einer  intensiven  Vergröfserung.  Das  Veto  eines  einzelnen  Volkstribunen,  ver- 
mittelst dessen  er  einem  Hülfesuchenden  Beistand  gewähren,  öffentliche  Verhand- 
lungen hindern,  auch  gegen  gerichtliches  Einschreiten  Einspruch  thun  konnte,  war 
niemals  ein  absolutes,  sondern  wesentlich  ein  suspensives,  und  es  gab  verschiedene 
Mittel,  durch  die  es,  wenn  auch  mit  Mühe  und  Zeitverlust,  unwirksam  gemacht 
werden  konnte.  Schwieriger  war  die  Sache,  wenn  das  CoUegium  der  Tribunen  einig 
war:  dessen  Einspruch  war  fast  unmöglich  zu  überwinden;  aber  dennoch  stand  un- 
zweifelhaft auch  über  ihm  der  souveräne  Wille  des  gerammten  Volkes,  das  ja  die 
Tribunen  eben  nur  als  jeder  Zeit  bereite  Vertreter  von  sich  bestellt  hatte.  In  die- 
sem selben  Verhältnis  hatte  bisher  der  Kaiser  als  Inhaber  der  tribunicischen  Gewalt 
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gestanden,  und  mochte  auch  wegen  seiner  sonstigen  Macht  und  seiner  lebensläng- 
lichen Würde  als  Tribun  sein  aufschiebendes  Veto  faktisch  dieselbe  Bedeutung  wie 
ein  absolutes  haben ,  rechtlich  stand  er  anders:  er  war,  da  die  Macht  der  Volks- 
versammlung vollständig  gebrochen  war,  wenigstens  an  das  Collegium  der  Tribunen 
gebunden.  Dies  wurde  jetzt  geändert;  denn  es  stimmte  nicht  zu  dem  monarchischen 
Principe,  nach  dem  man  den  Kaiser  als  die  Spitze  und  die  Einheit  des  Staates  hin- 
stellen und  über  alle  Beamten  erheben  wollte.  Es  wurde  ihm  nicht  die  Macht  eines 
einzelnen  Tribunen ,  sondern  die  des  gesammten  Collegiums  übertragen:  aus  dem 
aufschiebenden  Veto  wurde  ein  absolutes.  Wer  an  ihn  eine  Petition  richtete,  dem 
konnte  er  unbedingt  helfen ;  wie  früherhin  die  Tribunen  überall  hatten  hindernd  und 
hemmend  entgegen  treten  können ,  so  konnte  es  jetzt  der  Kaiser  thun,  aber  defini- 
tiv. Dabei  blieb  indessen  die  Gewalt  der  zehn,  jährlich  erwählten ,  Volkstribunen 
unberührt  bestehen  und  es  werden  viele  Fälle  aus  der  Kaiserregierung  berichtet, 
wo  einzelne  oder  mehrere  Tribunen  nach  alter  Sitte  einschritten;  aber  diese  Fälle 
mussten  seltener  werden,  da  der  Erfolg  zweifelhaft  war. 

Zweitens,  Augustus  sollte  als  Appellationsrichter  entscheiden:  der  Kaiser  bil- 
dete fortan  die  höchste  richterliche  Instanz  in  Processen.  Hätte  er  nur  die  Befugniss 
gehabt,  welche  früher  ein  einzelner  Volkstribun  besessen  hatte,  so  hätte  er  sich  mit 
dem  Collegium  der  Tribunen  in  Verbindung  setzen  und  mit  ihm  entscheiden  müssen* 
Aber  wir  wissen,  dass  er  allein  in  höchster  Instanz  urtheilte,  unter  dem  Beirath  de- 
rer, die  er  nach  eigenem  Ermessen  berief;  er  bildete  sogar,  indem  er  den  pr(M/€e<ii« 
urbi  als  seinen  Stellvertreter  einsetzte,  eine  neue  Instanz,  von  der  wiederum  an  ihn 
selber  appellirt  werden  konnte.  Und  mit  diesem  Rechte,  das  von  der  Gewalt  der 
alten  Tribunen  so  unendlich  verschieden,  und  doch  mit  ihr  verwandt  und  aus  ihr 
hergeleitet  ist,  steht  das  dritte,  was  Dio  erwähnt,  in  Verbindung:  »Augustus' Stimme 
sollte  in  allen  Gerichten  wie  das  Steinchen  der  Athene  abgegeben  werden»'^  Näm- 
lich das  Begnadigungsrecht  ist  es,  um  das  es  sich  hier  handelt,  das  bei  Augustus 
zuerst  das  Attribut  des  Monarchen  wurde  und  es  seitdem  als  schönster  und  wohl- 
thätigster  Schmuck  bei  allen  Fürsten  geblieben  ist  Wohlthätig  war  dieses  Becht 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Römern  und  half  einem  wesentlichen  Mangel  ihres  Staats- 
rechtes ab.  Denn  in  der  Republik  hatte  es  praktisch  keine  Begnadigung  für  Verur- 
theilte  gegeben.  Die  Befugniss  dazu  lag  sicherlich  in  den  Händen  der  Volksver- 
sammlung, die  Ausübung  aber  ist  nie  ohne  eine  allgemeine  Erschütterung  des  ge- 
sammten Staates  geschehen.  Jetzt  war  eine  stets  erreichbare  Persönlichkeit  gefun- 
den, die  alle  Ungleichheiten  der  menschlichen  Gesetze  ebnen  konnte,  und  von  wie 
grofsem  Einflufs  gerade  diese  Befugniss  für  die  strenge  Handhabung  des  Rechtes 
sowohl  wie  für  die  Hoheit  der  kaiserlichen  Stellung  sein  musste,  leuchtet  ein.  Die 
Ausdrücke  Dio's  sind  nicht  recht  klar  und  haben  zu  Missverständnissen  Anlass  ge- 
geben. Man  nahm  z.  B.  an,  Augustus  habe  das  Privilegium  erhalten,  in  allen  den- 
jenigen Fällen,   wo    die  Verurtheilung  blos  durch   einfache   Mehrheit  erfolgt  war, 
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seine  eigene  Stimme  zu  Gunsten  des  Angeklagten  abzugeben  und  dadurch  nun,  weil 
jetzt  Stimmengleichheit  entstand,  dessen  Freisprechung  zu  bewirken  ^*).  Das  wäre 
nicht  ein  Privilegium  für  den  Kaiser,  sondern  vielmehr  eine  Abänderung  in  der  Ab- 
stimmung der  Gerichtshöfe  gewesen.  Zudem  handelt  es  sich  hier  nicht  blos  um 
Schwurgerichte  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Richtern,  wo  das  Recht  einer 
Stimme  bedeutend  gewesen  wäre,  sondern  von  allen  Gerichten  überhaupt,  also  z.  B. 
auch  vom  Senate,  sobald  derselbe  in  den  wichtigsten  Processen  als  Gerichtshof  auf- 
trat. Sicherlich  ist  das  Steinchen  der  Athene  hier  anders  zu  verstehen:  es  ist 
nicht  die  Stimme,  die  bei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung  für  die  Freisprechung 
gibt,  auch  nicht  die  Stimme,  die  bei  einfacher  Stimmenmehrheit  durch  ihr  Hinzutre- 
ten Stimmengleichheit  und  damit  Freisprechung  herbeiführt;  sondern,  wie  grofs  auch 
immer  die  verurtheilende  Mehrheit  gewesen  war,  die  Stimme  des  Kaisers  allein  wog 
alle  verurtheilenden  auf  und  entschied  für  die  Freisprechung,  d.  h.  er  hatte  das  Recht, 
die  von  den  Richtern  Verurtheilten  zu  begnadigen.  Das  ist  das  Steinchen  der 
Athene,  das  der  Kaiser  hat,  das  deshalb,  weil  es  nur  für  die  Freisprechung  gilt,  mit 
dem  der  Athene  in  der  Mythologie  verglichen  wird.  Und  war  dies  Privilegium  etwa 
zu  grofs?  Gewiss  nicht.  Wir  wissen  bestimmt,  dass  die  römischen  Kaiser  es  be- 
safsen,  und  sein  Ursprung  wird  am  zweckmSXaigsten  an  dasselbe  Gesetz  geknüpft, 
das  den  Kaiser  zum  höchsten  Richter  (überhaupt  ernannte;  hatte  er  so  grofse  Macht, 
so  folgte  das  Recht  der  Begnadigung  gewissermafsen  von  selbst. 

Augustus  war  nach  diesen  Erweiterungen  seiner  gesetzlichen  Gewalt  so  sicher 
an  dem  ersten  Platze  des  Staates,  dass  er  freiwillig  die  Alles  erdrückende  Macht 
des  Triumvirates  niederlegte  und  in  die  alten  republikanischen  Bahnen,  so  weit  es 
möglich  war,  einlenkte.  Nur  das  Consulat  bekleidete  er  ununterbrochen  bis  zum 
Jahre  23  v.  Chr.;  da  legte  er  auch  dieses  nieder,  mit  dem  Entschlüsse,  es  sobald 
nicht  wieder,  und  sicherlich  nicht  mehr  für  so  lange  Zeit  hinter  einander  anzuneh- 
men. Für  diese  Mäfsigung  flössen  Senat  und  Volk  in  Dankbarkeit  über  und  die 
gröfsten  Ehren  aller  Art  wurden  ihm  erwiesen.  Unter  andern,  sagt  Dio  an  der 
oben  angeführten  Stelle,  bestimmte  der  Senat,  Augustus  sollte  Volkstribun  auf  Le- 
benszeit sein  und  das  Recht  haben,  in  jeder  Senatssitzung,  auch  wenn  er  nicht  Consul 
wäre,  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  zum  Vortrage  zu  bringen.  Von  dem  Tage 
dieses  Beschlusses,  dem  27.  Juni,  datirte  Augustus  seine  tribunicische  Gewalt  und 
zählte  die  Jahre  seiner  Regierung ;  an  ihm  war  also  die  Summe  aller  Rechte,  welche 
dieselbe  überhaupt  verlieh,  erreicht  und  später  wurde  sie  nicht  mehr  erweitert.  Um 
nun  den  Inhalt  des  damaligen  Beschlusses  zu  verstehen,   erwäge  man  erstens,  dass 


16)  S.  G.  Geib,  BOmischer  Criminalprozess  S.  868.  Ich  weifs,  dass  die  ganze  hier  Yorgetragene 
Ansicht  über  das  Begnadigongsrecht  der  Kaiser  von  der  gewöhnlichen  Meinung  abweic}it  nnd  ich  be- 
danre,  dass  ich  diesen  Fankt  meines  Vortrages,  der  die  wichtigsten  Veränderungen  im  Bechtszustande 
des  römischen  Volkes  berührt,  nicht  weiter  ausführen  kann.  Hoffentlich  jedoch  empfiehlt  sich  die  obige 
Darstellung  durch  sich  selber. 

15» 
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Augustus  eben  das  Consulat  niedergelegt  hatte.  Wahrscheinlich  also  suchte  man 
ihm,  da  er  den  äufsern  Glanz  desselben  aufgegeben,  die  wirkliche  Macht  desselben 
gewissermafsen  durch  die  neue  Ehre  zu  ersetzen;  auch  Dio  deutet  dies  an»  indem 
er  hinzusetzt,  er  sollte  das  Recht  einer  Relation  in  jeder  Senatssitzung  haben,  auch 
wenn  er  nicht  Consul  wäre.  Zwar  die  consularieche  Macht  erhielt  Augustus 
auch,  indessen  erst  einige  Zeit  später ,  im  Jahre  19  v«  Chr.  ^'^;  damals  also  suchte 
man  die  Gewalt  eines  Coneuls  auf  andere  Weise  zu  ersetzen.  Zweitens,  bestimmt 
wird  gesagt,  der  Senat  habe  diese  Ehre  erwiesen,  dieses  Privilegium  ertheilt;  es  war 
also  etwas,  was  der  Senat  allein,  auch  ohne  Volksbeschluss,  verleihen  konnte.  Ich 
denke,  es  war  die  Initiative  der  Gesetzgebung,  die  Augustus  damals  unter  dem  Scheine 
einer  Erweiterung  seiner  tribunicischen  Gewalt  erhielt.  Die  Volksversammlung  be- 
stand allerdings  damals  noch,  ja  der  Form  nach  auch  unter  den  späteren  Kaisern; 
allein  ihre  Rechte  waren  wesentlich  beschränkt.  Was  frtiher  die  Volkstribunen  so 
oft  ge  missbraucht  und  zu  den  gewaltsamsten  Mafsregeln  angewendet  hatten,  das  Recht, 
auch  ohne  Befragung  des  Senates  BeschlQsse  zu  fassen  und  über  die  höchsten  An- 
gelegenheiten des  Staates  zu  entscheiden,  dies  bestand  nicht  mehr.  Vor  die  Volks- 
versammlung kam  nur,  was  vorher  im  Senate  berathen  und  angenommen  worden 
war.  Somit  war  der  ganze  Schwerpunkt  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung,  wie 
es  dem  ursprünglichen  Geiste  der  römischen  Verfassung  angemessen  war,  in  den 
Senat  verlegt.  Nun  hatten  allerdings  die  Volkstribunen  unbestritten  das  Recht,  den 
Senat  zu  berufen  und  in  ihm  jede  beliebige  Sache  zum  Vortrag  und  zum  Beschluss 
zu  bringen;  und  zwar  nicht  blos  in  der  Republik,  sondern  auch  unter  den  Kaisem 
Jahrhunderte  lang,  so  lange  überhaupt  Tribunen  bestanden,  und  sie  haben  von  die- 
sem Rechte  immer  ab  und  zu  Gebrauch  gemacht.  Indessen  dasselbe  war  beschr&nkt 
einmal  daduröh,  dass  der  Consul,  der  die  ordentlichen  Senatssitzungen  und  meist 
auch  die  aufserordentlichen  berief  und  leitete,  zunächst  seine  eigenen  Sachen  zum 
Vortrage  brachte ;  es  hieng  damit  durchaus  von  seinem  Belieben  ab,  ob  und  wie  viel 
Zeit  er  für  die  Vorträge  Anderer  übrig  lassen  wollte.  Eine  besondere  Senatssitzung 
aber  zu  veranlassen,  war  weitläuftig  und  hatte  Schwierigkeiten  anderer  Art.  Zwei- 
tens war  der  Tribun,  wie  überhaupt,  so  auch  im  Senate,  an  die  Zustimmung  seiner 
Collegen  gebunden;  das  CoUegium  der  Tribunen  wirkte  entscheidend,  der  einzelne 
nur  bedingt.  Ganz  anders  stand  fortan  der  Kaiser.  Er  erhielt  das  Recht  einer 
Relation  in  jeder  Senatesitzung.  Ob  der  ersten,  wird  nicht  gesagt;  aber  ich  glaube 
es,  sicherlich  einer  solchen,  dass  Zeit  zur  Berathung  und  zum  Beschlüsse  blieb. 
Damit  waren  alle  Verhandlungen  des  Senates  in  seine  Hand  gegeben  und,  ohne  von 
den  andern  Befugnissen  seiner  tribunicischen  Gewalt  Gebrauch  zu  machen,  konnte 
er  durch  blofse  Ausdehnung  seines  Vortrages  alle  missliebigen  Verhandlungen  ab- 
schneiden.   Es  war  dies  aber  unzweifelhaft  ein  Privilegium,  das  der  Senat  allein  ohne 


17)  S.  Dio  CassioB  54,  10. 
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Volksbeschluss  verleihen  konnte.  Er  branchte  nur,  was  in  seinen  Befdgnissen  stand, 
seine  Geschäftsordnung  in  diesem  Sinne  zu  ändern,  so  war  damit  eine  materielle 
Erweiterung  der  kaiserlichen  Stellung  geschehen,  die  einen  grofseu  Theil  der  con- 
sularischen  Macht,  die  Augustus  freiwillig  niedergelegt  hatte,  aufwog. 

Ich  denke,  die  Stufenfolge,  in  der  die  tribunicische  Oewalt  der  Kaiser  sich 
bildete,  ist  ersichtlich,  des  Tacitus  Bemerkung  gerechtfertigt,  Dio's  Erzählung  in 
allen  ihren  Einzelheiten  erklärt.  Man  gieng  aus  von  der  Gleichheit  mit  den  üblichen 
republikanischen  Beamten,  indem  man  die  Rechte  des  Tribunates,  das  der  Herrscher 
seines  patricischen  Ursprungs  halber  nicht  selbst  bekleiden  konnte,  von  der  Person 
der  jährlich  wechselnden  Tribunen  ablöste  und  abgesondert  auf  Lebenszeit  übertrug. 
Indem  man  dann  das  monarchische  Frincip  zur  Geltung  brachte  und  consequent  aus- 
bildete, kam  man  dahin,  das,  was  ursprünglich  der  Gleichheit  Aller  gedient,  ja  öfters 
sogar  zur  Herrschaft  des  Pöbels  gemissbraucht  worden  war,  zum  Mittelpunkte  einer 
schrankenlosen  Alleinherrschaft  zu  machen.  Denn  es  ist  ersichtlich,  wie  sehr  die 
tribunicische  Gewalt  des  Kaisers  Machtfülle  vollendete  und  mit  welchem  Rechte  sie 
von  Augustus  als  Symbol  seiner  Hoheit  aufgestellt  wurde.  Keine  andere  Gewalt 
verlieh  ihm  vollkommene,  durch  die  Religion  selber  gebotene  und  durch  die  schwer- 
sten Strafen  geschützte,  Sicherheit  seiner  Person,  keine  andere  die  Befugniss,  im 
Frieden  Alles  zu  beginnen  und  Alles  zu  hindern. 

Noch  ein  Punkt  verdient  bei  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser  Beachtung, 
so  wenig  derselbe  auch  durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern  zur  Klarheit  gebracht 
werden  kann.  Ich  stütze  mich  dabei  indessen  auf  allgemeine  politische  Erwägungen, 
wie  sie  im  römischen  Reiche  und  Staatsrechte  nicht  weniger  als  heut  zu  Tage  gel- 
ten. Die  tribunicische  Gewalt  vollendete  sich,  wie  angegeben,  allmählich  aus  einzelnen 
Attributen ;  sie  war  allerdings  in  einer  Person  vereinigt,  aber  dennoch  erinnerte  man 
sich  ihres  allmählichen  Entstehens  und  des  Anfangs ,  den  sie  von  den  Yolkstribunen 
selber  genommen.  Es  wird  berichtet,  dass  Augustus  dieselbe  später  an  seinen  Schwie- 
gersohn M.  Agrippa,  dann  an  Tiberius  übertragen  liefs ,  und  so  wurde  es  Sitte,  dass 
der  Kaiser  seinen  designirten  Nachfolger  mit  der  tribunicischen  Gewalt  auszeichnete. 
Es  erhielt  sie  Drusus  vom  Kaiser  Tiberius,  Titus  von  Vespasian,  Antoninus  Pius 
von  Hadrian,  Commodus  von  Marc  Aurel.  War  das  jene  Machtfülle  der  tribunici- 
schen Gewalt,  wie  Augustus  sie  am  27.  Juni  23  v.  Chr.  erhalten,  dann  selber  ge- 
führt und  seinen  Nachfolgern  hinterlassen  hatte?  Das  scheint  mir  unmöglich.  Das 
höchste  Richteramt,  das  Begnadigungsrecht,  ja  selbst  die  Initiative  in  Verwaltung 
und  Gesetzgebung  kann  unmöglich  getheilt  werden,  selbst  nicht  unter  Vater  und 
Sohn,  unter  Vorgänger  und  Nachfolger;  es  wäre  eine  neue  Instanz,  ein  Dualismus 
entstanden,  welcher  der  monarchischen  Einheit,  die  man  suchte,  entgegen  war.  Also 
alle  jene  eben  genannten  Thronerben  erhielten  eine  geringere  tribunicische  Gewalt, 
als  die  Kaiser  selbst  besafsen,  wohl  nur  die  Gewalt  der  gewöhnlichen  Volkstribunen 
nebst  der  Vergröfserung,  die  für  die  persönliche  Unverletzlichkeit  zuerst  beim  Dicta- 
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tor  C^ar  beetimmt  worden  war.  Nach  diesem  Vorgänge  gieng  man  noch  weiter 
und  löste  die  tribunicische  Gewalt  noch  mehr  auf.  Augastus  liefe,  nach  dem  Aus- 
drucke von  Dio  Cassius  ^^),  seiner  Gemahlin  Livia  und  seiner  Schwester  Octavia 
die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  ihrer  Person,  ähnlich  wie  sie  die  Volkstribunen 
besafsen,  ertheilen*  Sicherlich  erhielten  sie  dadurch  kein  einziges  politisches  Recht, 
nicht  einmal  in  dem  Umfange,  wie  es  die  gewöhnlichen  Volkstribunen  hatten;  aber 
die  Unverletzlichkeit  der  Person  wurde  ihnen  in  eben  dem  Grade,  in  eben  den  räum- 
lichen Grenzen,  und  unter  eben  denselben  Strafen  für  den  Uebelthäter,  wie  beim 
Kaiser  selbst,  zugesprochen. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Z  u  m  p  t  konnte ,  da  die  für  die  Sitzung  anberaumte  Zeit 
bereits  verflossen  war,  nicht  zu  Ende  gefOhrt  werden;  eben  so  konnten  einige  andere 
der  Versammlung  angetragenen  (so  von  Dir.  Dr.  Schmalfeld  in  Eisleben  über 
die  angeblichen  politischen  Beziehungen  in  den  Sophokleischen  Tragödien ;  von  Prof. 
Kreuser  in  Köln  über  homerische  Kritik  und  über  einen  noth wendigen  Fortschritt 
der  Philologie;  von  Prof.  Dr.  Boller  in  Wien  über  die  Beziehungen  zwischen  Iran 
und  Turan;  von  Prof.  Dr.  Göbel  in  Wien  über  den  dritten  messenischen  Krieg) 
nicht  zur  Ausführung  kommen. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Präsident  das  Wort: 

»Hochansehnliche  Versammlung!  Die  Zeit  unseres  Zusammenseins  ist  zu  Ende 
und  die  Stunde  des  Abschieds  naht  heran.  Unsere  verehrten  G&ste  werden  sich 
nach  allen  Richtungen  zerstreuen  und  wir  wünschen  von  ganzer  Seele,  dass  sie  uns 
ein  freundliches  Andenken  bewahren.  Wir,  die  Zurückbleibenden,  werden  dieser 
wenigen  Tage  immer  gedenken,  als  einer  nicht  nur  fröhlich  sondern  auch  nützlich 
hingebrachten  Zeit,  denn  die  vielfache  Anregung,  die  wir  Ihnen  verdanken,  wird, 
so  hoffen  wir,  für  Wissenschaft  und  Unterricht  nicht  verloren  gehen.  Empfangen 
Sie  dafür  unseren  wärmsten  Dank.  Wir  hoffen,  dass  die  hier  angeknüpfte  Verbin- 
dung keine  vorübergehende,  sondern  eine  bleibende  sein  wird.  Wir  alle  geben  uns 
den  Hoffnungen  hin,  die  gestern  von  einem  hochgestellten,  gewiss  von  uns  allen 
hochverehrten  Manne  ausgesprochen  worden.  Von  dem  immer  steigenden  Interesse, 
welches  sich  an  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  allen  seinen  Stufen  in  allen 
Kreisen  knüpft,  haben  Sie  sich  selbst  überzeugt.  Der  Empfang,  der  der  Versamm- 
lung zu  Theil  geworden,  gibt  davon  Zeugnis.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  hier 
öffentlich  auszusprechen,  dass  ich  in  allen  diese  Versammlung  betreffenden  Ange- 
legenheiten bei  allen,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  die  gröfste  Bereitwilligkeit  ge- 
funden habe ;  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  sind  meinem  Herzen  auch  deswegen 
theuer,  weil  sich  dabei  der  Charakter  meiner  Landsleute  im  schönsten  Lichte  gezeigt 
hat.  Die  höchsten  Behörden  des  Staates  und  des  kaiserlichen  Hofes  und  die  Com- 
mune Wiens,  ihren  allgemein  verehrten  Bürgermeister  an  der  Spitze,  haben  mit  ein- 

IS)  Seine  Worte,  Bach  49,  38,  sind:  t^  ^  'Ontaovci^  xj  xB  Aiovtqc  —  to  udehg  «ttl  x6  avv- 

ßiflCXOV   ix  XOV  OfMtiov  XO^S   dfiliaQXOti  ixBlV  i&OTlSV. 
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ander  gewetteifert ,  um  Ihnen ,  meine  hochverehrten  Herren,  einen  Empfang  zu  be- 
reiten, der  würdig  sei  solcher  Gäste  und  einer  Regierung  >  die  die  Wissenschaft  und 
ihre  Vertreter  ehrt,  einer  Regierung,  die  da  weifs,  dass  Wissen  Macht  ist.  Vor 
allem  aber  sei  der  Tribut  unseres  ehrfurchtsvollsten  Dankes  dargebracht  Seiner  Ma- 
jestät unserem  allergnädigsten  Kaiser  und  Herrn.  Allerhöchst  dieselben  haben  nicht 
nur  zu  gestatten  geruht,  dass  die  Versammlung  in  dieser  Haupt-  und  Residenzstadt 
zusammenkomme,  sondern  auch  alles  angeordnet,  was  derselben  förderlich  sein 
könnte.  Es  ist  dies  Ausfluss  der  Ueberzeugung  unseres  Kaisers,  dass  jeder  wahre 
Fortschritt  vom  Unterricht  ausgeht.  Möge  es  unserem  erhabenen  Herrscher  gegönnt 
sein,  auch  die  reife  Frucht  des  Samens  zu  sehen,  der  im  ersten  Deoennium  Aller- 
höchst seiner  glorreichen  Regierung  gestreut  worden,  und  möge  einst  der  jQngste 
Sprosse  seines  erlauchten  Hauses,  dessen  Geburt  vor  Kurzem  von  Millionen  mit 
Jubel  begrüfst  worden,  einst  über  ein  Oesterreich  herrschen,  in  allen  Theilen  blü- 
hend durch  Kunst  und  Wissenschaft.'' 

Zum  Schlüsse  sprach  Geheimrath  Wiese  aus  Berlin  die  folgenden  Worte  der 
Erwiderung: 

Unsere  Verhandlungen  sind  beendigt  und  wir  stehen  im  Begriff,  uns  wieder 
zu  trennen.  Was  nehmen  wir  aus  diesen  Tagen  der  Vereinigung  mit  in  die  Heimat? 
Von  dem  uns  zur  Besprechung  vorgelegten  Stoff,  von  den  angeregten  Fragen  ist 
in  jeder  der  Abtheilungen  Manches  unerledigt  geblieben ;  eben  so  ist  im  persönlichen 
Verkehr  mit  Vielen  nur  eine  flüchtige  Begegnung  möglich  gewesen,  wo  man  einen 
tiefer  gehenden  Gedankenaustausch  gewünscht  hätte,  mit  Manchem  nur  ein  Grufs 
und  Händedruck,  wo  man  gewiss  war,  dass  man  sich  zu  gegenseitiger  Förderung 
Vieles  mitzutheilen  habe.  Dennoch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  unser  Scheiden  von  dem  Gefühl  wahrer  Befriedigung  begleitet  ist.  Woher 
diese  dennoch?  Daher,  verehrte  Herren  und  Freunde,  dass  wir  den  wesentlichen 
Zweck  unserer  Vereinigung  hier  wirklich  erreicht  haben.  Welch  eine  Mannigfaltig- 
keit von  ernster  Thätigkeit ,  fruchtbaren  Anregungen  und  frohem  Genuss  hat^  sich 
in  diese  wenigen  Tage  zusammengedrängt:  und  aus  und  über  dem  Allem  ist  das 
Bewusstsein  einer  geistigen  Gemeinschaft  lebendig  geworden,  die  stärker  ist,  als 
was  uns  trennt,  und  aus  der  wir  einen  Trost  über  diese  Trennungen  zu  schöpfen 
haben.  Es  ist  die  grofse  Sache  deutscher  Wissenschaft,  ubd  der  schwersten  und 
edelsten  Arbeit,  der  an  der  Geistesbildung  des  heranwachsenden  Geschlechts,  worin 
wir  uns  des  köstlichen  Gutes  der  Geistesgemeinschaft  gewifs  und  froh  geworden 
sind,  und  wofür  wir  uns  zu  fernerem  Streben  gestärkt  haben.  * 

Meine  Herren!  dass  uns  dies  hier  zu  Theil  geworden  ist,  verpflichtet  uns  vor 
Allem  auch  zu  herzlichem  Danke ,  dessen  Organ  für  alle  Diejenigen  zu  sein ,  welche 
als  Gäste  hieher  gekommen  sind,  Sie  mir  gestatten  wollen.  Wir  sagen  unsern  tief- 
gefühlten Dank  für  die  hohe  Theilnahme,  durch  welche  unsere  Versammlungen  ge- 
ehrt worden  sind,   und  für  die   grofsartige  Munificenz  und  Hospitalität,   welche  der 
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Verein  in  dieser  schönen  Stadt  genossen  hat;  nicht  minder  danken  wir  der  umsich- 
tigen and  unermüdeten  Fürsorge,  womit  das  verehrte  Präsidium  unsere  Angelegen- 
heiten vorbereitet  und  geleitet  hat,  und  eben  so  den  Herren  Secret'aren  für  ihre 
Mühewaltung.  Zu  nicht  geringem  Danke  haben  uns  auch  die  literarischen  Gaben 
verpflichtet,  die  wir  bei  unserer  Ankunft  als  eine  Begrfifsung  empfiengen,  und  unter 
denen  die  Proben  wissenschaftlicher  Thätigkeit  des  hiesigen  philologischen  Seminars 
uns  ein  besonders  erfreuliches  Zeichen  sind,  dass  auch  hier  eine  begabte  Jugend 
verehrten  Lehrern  mit  Muth  und  Ausdauer  nacheifert.  Meine  Herren!  ich  zweifle 
nicht,  dass  für  alles  dies  Gute,  das  uns  hier  zu  Theil  geworden  ist  und  das  wir 
nicht  vergessen  werden,  das  gleiche  Dankgefühl  unser  aller  GemQther  jetzt  beim 
Scheiden  bewegt:  ich  bitte  Sie,  zum  Zeichen  dieser  Uebereinstimmung  sich  von 
Ihren  Sitzen  zu  erheben.     (Es  geschieht). 

Hierauf  erklärte  der  Prof.  Dr.  Miklosich  die  achtzehnte  Versammlung  deut- 
scher Philologen ,  Orientalisten  und  Schulmänner  für  geschlossen. 


Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 


Thesen  fQr  die  VerhandluDgen  der  pädagogischen  Section. 

I. 

In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealismus  zugleich  der  einzig  rechte  Realismus. 
Eisleben»  27.  Juli  18S8.  Dr.  Franz  Schmalfeld. 

II. 

Von  den  Schriften  Pia  ton' s  eignen  sich  zur  Lectürd  auf  der  obersten  Stute 
des  Gymnasiums:  »die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Laches,  Protagoras,  Gor- 
gias/  zulässig  sind  »Euthyphron  und  Menexenus;"  von  den  übrigen  Platonischen 
Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial  -  LectQre  geeignet. 

Wien,  30.  August  1858.  H.  Bonitz. 

III. 

A.  Die  Odyssee  ist  vor  der  Ilias  zu  lesen. 

B,  Abkürzungen  (Epitomae)  altdassischer  Werke  eignen  sich  nicht  für  den  Schul- 
gebrauch. 

C  Ausgaben  altdassischer  Werke  mit  zweckmftfsigen  Anmerkungen,  eignen  sich 

mehr  für  die  Schulen  als  blofse  Textesausgaben. 
Z>.  Die  Leetüre  des  Sophokles  sollte  fOglich  nicht  gepflogen  werden  an  Anstalten, 
wo  nicht  wenigstens  taglich  eine  Stunde  der  griechischen  Sprache  gewidmet  wird. 
Wien,  6.  September  1858.  Dr.  Anton  Göbel. 

IV. 
A.  Ist  die  alte  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur  an  den  Gymna- 
sien beizubehalten  oder  nicht?     Wenn  in  der  jetzigen  armen  Form,  so  lieber  nicht; 
wenn  beizubehalten,  so  ist  sie  auszudehnen 

1.  auf  eine  gründlich  durchdachte,  und  deswegen  möglichst  einfache  und 
übersichtliche  Granunatik ; 

2.  auf  ein  reiches  Lesebuch,  bestehend  aus  Stücken,  die  nicht  etwa  der  Sprach- 
forschung dienen,  sondern  für  die  literarisch -humanistischen  Zwecke  geeignet  sind; 
in  denen  namentlich  auf  die  alten  österreichischen  Dichter  Rücksicht  zu  nehmen 
wäre,  als  nebst  den  Nibelungen  auf  den  trefflichen  Walter  v.  der  Vogelweide,  Sei- 
fried Helbling,  Peter  Suchen wirth,  Oswald  von  Wolkenstein  u.  s.  w.  bis  Behaim 
von  den  Wienern  herab. 
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Nur  durch  eine  so  reiche  Auswahl  ^  die  dem  Lehrer  auf  mehrere  Jahre  Ab- 
wechslung des  Stoffes  böte  und  selbst  den  Schüler  zur  Privatlectüre  anreizte,  liefse 
sich  diesem  Unterrichtszweige  aufhelfen. 

B,  Sowohl  im  Lateinischen  als  Griechischen  ist  der  bisherige  Grundsatz  fest- 
zuhalten ^  möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  derselben  zu  behan- 
deln; aber  neben  diesen  wären  reiche  Chrestomathien  aus  dem  reichen  geistigen 
Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die  Auswahl  aus  Dichtem  sowohl  als  Prosaisten 
böte  sich  den  Kundigen  leicht  dar.  Gestehen  wir  nur,  dass  die  Beschränkung  auf 
wenige  Autoren,  die  man  selbst  wieder  auf  Excerpte  reducirt  hat,  den  Schülern 
den  Gesichtskreis  der  alten  Literatur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen ,  verschliefst. 

C.  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  Ist  von  Pia- 
ton aufser  den  beiden  Stücken :  Eriton  und  Apologie ,  und  einer  zum  Lebensende  des 
Sokrates  gehörenden  Auswahl  aus  Phädon  —  in  den  Mittelschulen  noch  irgend 
ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu  interpretiren?  oder  sind  Chrestomathien 
aus  seinen  übrigen  Werken  allein  zweckmäfsig,  Auszüge ,  in  denen  blofs  die  huma- 
nistischen Zwecke  dieser  Schulen,  die  Erfindung  der  Einenge,  die  Feinheit  in  Ge- 
danken und  Ausdruck  berücksichtiget  werden? 

Der  Einsender  behauptet  einfach  die  Unzukommlichkeit  der  Aufnahme  ganzer 
Platonischer  Gespräche  in  die  Lesungen  der  Mittelschulen  aus  zwei  Gründen: 

1.  wegen  der  eigenthümlichen,  von  unseren  Begriffen  und  ihren  Ausdrücken  so 
verschiedenen  philosophischen  Terminologie; 

2.  wegen  der  zerschnittenen  Frageform  des  Platonischen  Sokrates ,  welche  Form» 
für  philosophische  Discutirungen  oder  Begründungen  passend ,  aber  für  unsere  Dar- 
stellungsweise  (sage  man  was  man  wolle) ,  dann  fCkr  unsere  humanistischen  Zwecke» 
endlich  für  das  Alter  unserer  Schüler  einförmig,  ermüdend»  labyrinthisch»  den  Ge- 
dankengang ewig  zerstreuend  ist. 

27.  Als  eine  förmliche  Lücke  in  unserem  humanistischen  Unterrichte  bezeichnet 
der  Einsender  dieses  den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches  über  Stilistik» 
und  glaubt  auf  die  Abfassung  und  Einführung  eines  solchen  dringen  zu  müssen. 
Nämlich  an  die  im  Untergymnasium  geendigte  Sprachlehre  schliefst  sich  eng  die 
Lehre  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Schrift-  und  Sprachwerke»  ihre  Tu- 
genden und  Fehler.  Von  da  ist  in  der  7.  und  8.  Classe'  der  Uebergang  zur  Behand- 
lung der  streng  ästhetischen  Begriffe  des  Schönen,  Erhabenen»  Tragischen,  Komi- 
schen, Humoristischen,  des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Ausdrucke. 

Alles  mit  gründlicher  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen  Vor- 
rath  an  Beispielen. 

E.  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechische  und  römische  Literaturgeschichte 
und  über  die  Schriftsteller,  auf  welches  bei  Behandlung  der  einzelnen  Autoren  zu 
verweisen  ist»    über  Antiquitäten   aus   dem   völkergeschichtlichen   Stand- 
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pnncte,  über  die  Mythen,  von  woher  sie  eiogefOhrt  worden,  welche  Veränderungen 
sie  und  ihre  Bedeutung  erfahren  haben? 

F.  Ich  finde,  dass  der  prosaische  Theil  unserer  Lesebücher  durch  die  bisherige 
Natur  der  Sache  sehr  mangelhaft  ist,   und  durch  Aufnahme  gediegener  Stücke  und, 
Uebersetzungen  aus  Werken  des  Auslandes  ergänzt  werden  muss. 

Melk,  16.  Sept.  18S8.  Theodor  Mayer,  Gymn.  Dir. 

V. 

Das  Prüfen  der  einzelnen  Schüler  im  Laufe  des  Unterrichtes  hat  einen  dop- 
pelten Zweck,  und  zwar  zuerst  und  vorzüglich  für  die  Gesammtheit  der  Schüler 
den  Unterrichtsstoff  durch  die  Wiederholung  desselben  in  unmittelbarem  Verkehre 
mit  den  Schülern  nach  Bedürfniss  zu  ergänzen,  fasslicher  und  anschaulicher  zu  ma- 
chen; den  zweiten,  sich  zugleich  von  den  Fähigkeiten  der  einzelnen  Schüler  zu  über- 
zeugen und  auch  individuell  nach  Bedürfnis  auf  sie  einwirken  und  schliefslich  ihre 
Leistungen  beurtheilen  zu  können. 

Die  Richtigstellung  dieses  doppelten  Zweckes  gibt  zum  Theil  die  Richtschnur 
an  für  das  Verfahren  des  Lehrers  beim  Unterrichte  selbst,  vorzugsweise  aber  für 
die  Methode,  welche  beim  Prüfen,  d.h.  bei  der  prüfenden  Wiederholung  des  Lehr- 
stoffes befolgt  werden  soll,  und  für  die  thätige  Theilnahme  des  Lehrers  dabei. 

Die  entgegengesetzte  Auffassung  des  genannten  Zweckes  gefährdet  den  scien- 
tifischen  und  den  moralischen  Zweck  des  ganzen  Unterrichtes. 

Wien,  17.  Sept.  1858.  Dr.  Alois  Capellmann. 

VI. 

Dem  Gedeihen  des  gesammten  Lateinunterrichtes  sind  lateinische  Sprechübungen 
von  wesentlichem  Nutzen.  Diese  Uebungen  sind  methodisch  zu  leiten,  und  zwar 
haben  sie  sich  auf  den  unteren  Stufen  des  Gymnasiums  vornehmlich  auf  Memo- 
rieren von  classischen  Sentenzen,  Stellen  und  kleineren  Lesestücken  zu  beschrän- 
ken; auf  den  mittleren  Stufen  hat  Reproducieren  der  vorher  genau  erklärten 
Abschnitte  der  Classiker  hinzuzutreten;  auf  den  oberen  Stufen  endlich  soll  der  In- 
halt der  sprachlich  und  sachlich  interpretirten  Lesestücke  aus  lateinischen  und 
griechischen  Classikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  werden,  und  an 
solche  Lihaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe  lateinische  Discussionen 
über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden  Abschnitte  anschliefsen. 

Lateinische  Interpretationen  der  Classiker  sind  auch  auf  den  obersten 
Stufen  nur  mit  grofser  Vorsicht  anzuwenden,  und  lateinische  Uebersetzungen 
griechischer  Lesestücke  in  der  Regel  auf  die  leichteren  Prosaiker  zu  beschränken» 

In  den  Lehrer -Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Disputier- 
übungen ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wien,  24.  Sept.  1858.  Franz  Hoch  egger. 

16* 
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VII. 

Nachdem  bereits  in  drei  Vereammlangen  der  Philologen  und  Schulmänner 
Deutachlands  9  zu  Jena  1846,  ru  Berlin  1880  und  zu  Altenburg  1854,  die  Beibe- 
haltung der  freien  lateinischen  Arbeiten  beschlossen  und  in  Bezug  auf  die  Methode 
derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeutungen  und  Winke  gegeben  worden,  er- 
laubt sich  der  Unterzeichnete,  der  Versammlung  folgende,  jene  Andeutungen  näher 
erläuternde  Sätze  zur  Besprechung  vorzuschlagen: 

1.  Die  Uebungen  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  müssen  aufser  der  allge- 
meinen Grundlage  des  gesammten  Unterrichtes  in  dieser  Sprache  noch  eine 
besondere  Basis  in  der  Anleitung  zum  Lateinisch -Denken  erhalten. 

2.  Hierzu  ftkhrt  nicht  das  Uebertragen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  allein 
(am  wenigsten,  wenn  dazu  Stücke  aus  modernen  deutschen  Schriftstellern  zu 
Grunde  gelegt  werden)»  auch  nicht  die  blofse  Leetüre  an  und  für  sich,  son- 
dern die  Benützung  derselben  zum  Lateinsprechen  in  der  Art,  daas  gelesene 
Stücke,  namentlich  Ciceronianische ,  die  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen,  so- 
wohl in  rhetorischer,  als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  lateinisch 
soweit  durchgesprochen  werden,  dass  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz  zu  eigen  gemacht  werden  können. 

3.  Auf  dieser  Basis  sind  dann  jene  Uebungen  in  gewissen  Stufen  (Beproduction, 

AmpUfication,  Imitation  [im  engeren  Sinne])  bis  zum  völlig  freien  lateinischen 

Aufsatze  fortzuführen. 

Wien,  25.  Sept  1868.  Flock, 

Oberlehrer  am  Gjrmn.  bu  Coblenz. 


Erste  8itzang  25«  September«    Präsident:  Prof.  Bonitz» 

Anfang  der  Sitzung:  12  Uhr. 

Präsident:  Indem  ich  die  Berathungen  der  pädagogischen  Section  der  18. 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  eröfine,  sage  ich 
vor. allem  Dank  für  das  ehrenvolle  Vertrauen,  welches  mir  durch  die  Berufung  zum 
Vorsitz  geworden  ist  und  bitte  um  gütige  Nachsicht  bei  Ausführung  des  mir  er- 
theilten  Auftrages. 

Zur  Discussion  in  dieser  Versammlung  sind  mehrere  Thesen  eingesendet ,  welche 
Ihnen  gedruckt  vorliegen;  eine  erst  später  eingelieferte  (VI)  werde  ich  sodann  vor- 
lesen. Es  wird  angemessen  sein,  aus  diesen  Thesen  zunächst  diejenigen  herauszu- 
heben,' welche  zur  Discussion  insofern  am  geeignetsten  sein  könnten,  als  sie  theils 
wirklich  vorhandene  Fragen  des  Unterrichtes  berühren,  theils  durch  ihre  etwas  spe- 
ciellere  Fassung  einige  Aussicht  darauf  geben,  dass  mm  durch  die  Discussion  einer 
Entscheidung  näher  gebracht  werde.    Nach  diesen  Gesichtapuncten   würde  ich  die 
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Thesis  X  nicht  wagen  zur  Di«cu86ion  zu  empfehlen,  weil  zu  besorgen  ist,  dass  wir 
hiermit  nur  in  Fragen  über  allgemeinste  Principien  kommen,  ohne  um  einen  Schritt 
weiter  gefbhrt  zu  werden.  —  Die  Thesis  II  iit  von  mir  selbst  aufgestellt;  es  kann 
daher  nicht  meine  Sache  sein,  sie  zur  Discussion  zu  empfehlen.  Ich  habe  bei  ihrer 
Aufstellung  die  Absicht  gehabt,  manches,  was  in  der  Praxis  noch  üblich  ist,  zu 
bestreiten,  anderes  wo  möglich  zu  bestärken.  — ^  Von  den  Thesen  (III),  die  Hr.  Prof. 
A.  Göbel  zur  Besprechung  vorgelegt  hat,  würde  ich  an  erster  Stelle  die  unter  C 
gesetzte  zur  Discussion  gebracht  wünschen,  nämlich  die  Frage  über  das  Verhältnis 
der  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  den  blofsen  Textausgaben  in  ihrer  Zweckmälsig- 
keit  für  den  Unterricht.  Die  unter  B  aufgestellte  hat  nur  eine  locale  Bedeutung  für 
Unterrichtsanstalten  gerade  Oesterreichs ,  ist  also  für  eine  Discussion  in  dieser  Ver- 
sammlung nicht  geeignet.  Aehnliches  gilt  von  der  unter  A  aufgestellten  Thesis,  die 
nur  einen  ganz  einzelnen  Punct  des  österreichischen  Lehrplanes  in's  Auge  fasst, 
während  sie  zugleich  in  Einklang  tritt  mit  der  sonst  fast  allgemeinen  Praxis  der 
griechischen  SchuUectüre.  Nächst  der  Thesis  C  würde  ich  unter  den  von  Hrn.  Prof. 
Göbel  vorgeschlagenen  die  unter  D  über  Sophokles  aufgestellte  empfehlen,  wenn 
nicht  im  nachfolgenden  solche  Gegenstände  vorkämen,  die  durch  ihre  Wichtigkeit 
den  Vorrang  verdienten,  ^  Kann  man  auch  eine  solche  Wichtigkeit  der  zunächst 
(IV)  unter  A  aufgestellten  nicht  abstreiten,  so  besorge  ich  doch,  die  Versammlung 
würde  ungern  einen  Gegenstand  nochmals  aufnehmen,  der  sehr  eingehend  auf  den 
vorhergehenden  Versammlungen  zur  Berathung  gekommen  ist.  Seitdem  ist  eine  zu 
kurze  Zeit  verflossen,  aus  welcher  erhebliche  Erfahrungen  zur  Ergänzung  oder  Mo- 
dification  der  damaligen  Erörterungen  nicht  vorliegen  können.  Ich  würde  daher  vor- 
schlagen, diese  Thesis  zurückzuschieben.  Bei  der  unter  B  aufgestellten  Thesis  scheint 
mehr  das  Interesse  österreichischer  Schulen,  als  der  Gymnasien  überhaupt  in  Be- 
tracht gezogen  zu  sein.  Die  unter  C  bezeichnete  kommt  von  selbst  zur  Berathung, 
falls  die  Versammlung  es  billigt ,  dass  die  von  mir  aufgestellte  discutiert  werde;  denn 
sie  ist,  als  wenigstens  theilweise  ihr  entgegengesetzt,  Gegenstand  einer  und  der  näm- 
lichen Erörterung.  Für  sehr  erheblich  möchte  ich  die  unter  D  und  E  durch  den 
geehrten  Hrn.  Antragsteller  bezeichneten  Gegenstände  erachten.  Durch  die  erstere 
dieser  beiden  Thesen  ist  das  Verhältnis  der  theoretischen  Stilistik  zu  den  stilistischen 
Uebungen  und  zur  Leetüre  in  Frage  gestellt.  Die  schriftlichen  Aufsätze  und  die 
Leetüre  reichen  nach  der  Ueberzeugung  des  Hrn.  Antragstellers  nicht  aus,  stilisti- 
sche Belehrungen  daran  anzuknüpfen,  sondern  ein  Lehrbuch  und  ein  theoretischer 
Unterricht  im  Stile  sei  dringendes  Bedürfnis.  Eine  Discussion  dieser  Frage  scheint 
um  so  empfehlenswerther,  als  hierüber  die  Ueberzeugungen  und  die  Lehrpraxis  nicht 
blofs  in  den  österreichischen  Schulen,  sondern,  wie  manche  Programme  preufsischer 
und  anderer  deutscher  Gymnasien  beweisen,  auch  anderwärts  noch  Schwankungen 
zeigen.  Was  die  Thesis  E  betrifft,  so  sehen  wir  an  Erscheinungen  der  Schulliteratur, 
dass  fast  ununterbrochen  eine  Menge  von  sogenannten  Hilfsbüchern  u.  ä.  dargeboten 
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wird,  welche  mehrere  vom  Gymnasialunterrichte  zunftchst  ausgeschloesene  Discipli« 
nen,  z.  B.  griechische,  römische  Literaturgeschichte,  griechische,  römische  Antiqui- 
täten doch  in  einer  Auswahl  oder  in  Compendien  oder  wie  sonst  der  Leetüre  der 
oberen  Classen  zuzuführen  beabsichtigen«  Eine  Frage  über  die  Angemessenheit  sol- 
cher Hilfsbücher  scheint  ganz  an  der  Zeit.  Die  unter  F  bezeichnete  Thesis  betrifft 
ein  für  Oesterreich  abgefasstes  und  in  Oesterreich  übliches  Lesebuch;  schon  der 
Gegenstand  der  Discussion  dürfte  einem  grofsen  Theile  der  Versammlung  fremd  sein. 

—  Die  Thesis  Y  scheint  den  Unterschied  und  Gegensatz  zwischen  Vortragen  und 
Unterrichten  in  eine  bestimmte  Fassung  und  Abgrenzung  bringen  zu  wollen ;  gewiss 
eine  ungemein  wichtige  Frage,  aber  ob  es  gerade  bei  ihr  möglich  sein  wird,  zu 
einem  einigermafsen   befriedigenden   Resultate  zu  gelangen,   scheint  mir  zweifelhaft. 

—  Auf  die  grofse  Wichtigkeit  der  unter  VI  aufgestellten  Thesis  (folgt  deren  Vor- 
lesung), durch  deren  Discussion  im  wesentlichen  die  Thesis  VII  zugleich  erörtert 
würde,  ist  es  nicht  nöthig,  auch  nur  mit  einem  Worte  hinzuweisen;  ihre  specielle 
Fassung  lässt  eine  Verständigung  über  gewisse  Mittel  des  lateinischen  Unterrichtes 
hoffen. 

Hiernach  empfehle  ich  der  geehrten  Versammlung  zur  Discussion  die  Thesen  II 
(worin  eingeschlossen  ist  IV  C) ,  HI  C,  IV  D  und  £,  VI  (worin  eingeschlossen  ist 
VU),  ohne  durch  die  Folge  meiner  Aufzählung  ein  Präjudiz  über  die  Reihenfolge 
in  der  Discussion  geben  zu  wollen,  und  fordere  auf,  über  die  vorgeschlagene  Aus- 
wahl das  Wort  zu  ergreifen. 

Dir.  Teutsch  aus  Schäfsburg:  Im  Interesse  des  Gegenstandes,  der  mir  nicht 
nüt,  wie  der  Hr.  Vorstand  sagte,  für  Oesterreich,  sondern  für  das  ganze  Gebiet 
des  erziehenden  Unterrichtes  sehr  bedeutend  zu  sein  scheint,  bitte  ich,  es  solle  von 
den  von  Hrn.  Prof.  Göbel  vorgeschlagenen  Thesen  die  unter  B  aufgestellte  unter  die 
Reihe  derer,  die  hier  zur  Discussion  kommen,  aufgenommen  werden. 

Präsident:  Ich  muss  gegen  diesen  Vorschlag  die  vorhin  bezeichneten  Gründe 
nochmals  geltend  machen  und  möchte  die  Versammlung  bitten,  ohne  weitere  Dis- 
cussion ihre  Willensmeinung  abzugeben ,  ob  die  fragliche  Thesis  zur  Erörterung  kom- 
men soll  oder  nicht.  Unverkennbar  bezieht  sich  dieselbe  ausdrücklich  auf  eine  für 
die  österreichischen  Gymnasien  getroffene  Anordnung.  Dass  bei  dieser.  Anordnung 
keineswegs  ausschlielslich  allgemeine  pädagogische  und  wissenschaftliche  Gründe 
in  Betracht  gekommen  sind,  sondern  die  Rücksicht  auf  die  eigenthümlichen 
Verhältnisse  der  österreichischen  Gymnasien  ein  entscheidendes  Gewicht  gehabt  hat, 
ist  in  Aufsätzen  der  von  mir  redigierten  Zeitschrift  ^)  ausdrücklich  dargelegt.  Des- 
halb kann  ich  die  fragliche  Thesis  nicht  als  geeigneten  Gegenstand  der  Discussion 
betrachten  für  eine  Versammlung,  welche  nur  allgemein  giltige  wissenschaftliche  und 


1)  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Ost  Oymn.  1854.  S.  173—176. 
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pädagogische  Gründe  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  aber  nicht  die  eigen thümlichen 
Verhältnisse  eines  einzehien  Staates  in  Betracht  zieht. 

G.  B.  BrQggemann  aus  Berlin:  Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  sind  dem 
Hrn.  Vorsitzenden  dankbar ,  dass  er  die  Versammlung  in  den  Stand  gesetzt  hat, 
die  einzelnen  Thesen  zu  erwägen  und  zu  einem  Beschluss  zu  kommen.  Die  Gründe 
fQr  und  gegen  sind  gewiss  von  sehr  grofser  und  weit  gehender  Bedeutung ;  eine  Dis- 
cussion  über  mehrere  vom  Hrn.  Präsidenten  ausgeschlossene  Thesen  würde  uns  auf 
ein  so  weites  Gebiet  führen ,  dass  wir  der  Behandlung  der  Sache  Eintrag  thun  wür- 
den. Anderseits  sind  wir  den  Herren ,  die  die  Versammlung  mit  Stoff  versorgt  ha- 
ben, so  viel  Dank  und  Rücksicht  schuldig,  dass  über  jede  einzelne  Thesis  der  Wille 
der  Versammlung  vernommen  werde  und  dass  wir  dann  in  der  Reihenfolge  zur  Be- 
sprechung der  einzelnen  Gegenstände  übergehen. 

Der  Vorsitzende  richtet  hiernach  über  jede  einzelne  Thesis  an  die  Versamm- 
lung die  Frage  über  Annahme  zur  Discussion  oder  Zurückweisung,  und  l&sst  nach 
Beendigung  dieser  Abstimmung  eben  so  die  Reihenfolge  der  Discussion  durch  die 
Versammlung  entscheiden.  Es  werden  auf  diese  Weise  zur  Verhandlung  bestimmt: 
n  (mit  Einschluss  von  IV  C)»  HI  C,  IV  D  und  E,  VI  (mit  Einschluss  von  VII), 
und  da  die  von  Hrn.  Hochegger  aufgestellte  Thesis  für  diese  Sitzung  noch  nicht 
gedruckt  vorlag,  in  der  Abfolge:  II,  VI,  III  C,  IV  D  und  E. 

Daraufnimmt  der  Vorsitzende  das  Wort,  um  die  von  ihm  gestellte  Thesis 
(II)  zu  begründen: 

Discussionen  über  didaktische  Gegenstände  werden  häufig  sowol  für  die  th&tigen 
Theilnehmer  an  denselben  als  für  das  etwa  blofs  zuhörende  oder  lesende  Publicum 
dadurch  ermüdend,  dass  zu  einer  Verständigung  man  deshalb  nicht  kommen  kann, 
weil  über  die  Gesichtspuncte  selbst,  von  denen  aus  die  Frage  zu  entscheiden  ist, 
nicht  Einigkeit  und  Klarheit  besteht ;  der  einzige  Gewinn  von  derlei  Discussionen  ist 
oft  nur,  dass  sich  eben  jene  Unsicherheit  über  die  Principien  deutlich  herausstellt. 
In  den  vorliegenden  Worten  hoffe  ich  eine  solche  Thesis  aufgestellt  zu  haben,  für 
welche  die  entscheidenden  Principien  schwerlich  Gegenstand  erheblicher  Verschie- 
denheit der  Ansichten  sein  können ,  so  dass  bei  Gemeinsamkeit  der  Ausgangspuncte 
eine  Annäherung  an  Entscheidung  möglich  sein  wird;  andererseits  berührt  meine 
Thesis  mittelbar  Puncto  in  der  noch  bestehenden  *)  Schulpraxis  der  Platonlectüre, 
denen  ich  nicht  beistimmen  kann.  Es  sei  mir  also  erlaubt,  die  Gesichtspuncte,  von 
denen  die  Auswahl  der  Schriften  Platon's  ausgehen  muss,  in  Kürze  darzulegen. 

Zwei  Gesichtspuncte  scheinen  mir  von  entscheidender  Wichtigkeit  zu  sein. 
Erstens  man  darf  nicht  zur  Leetüre  solche  Schriften  Platon's  wählen,   die  für  den 


2)  Dies  ist  der  Anlass,   warom  ich  die  bereits  in  der  Österr.  Gymii.-Zt8chr.  1855,  S.  790  ff.  Ton 
mir  ausgesprochene  und  knrz  begrandete  Ueberzeugung  als  Thesis  der  Versammlung  vorgelegt  habe. 

H.  Bonitz. 
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Oedankenkreis  und  die  Bildungsstufe  der  Schaler  soch  nicht  zugänglich  sind;  zwei- 
tens man  hat  solche  Schriften  Platon's  zu  wählen,  durch  wekhe  die  Hodiachtung, 
in  der  Platon's  Name  durch  Jahrtausende  sich  erhalten  hat,  wirklich  in  der  lesenden 
Jugend  begründet  wird.  Es  verst^t  sich  aufserdem,  dass  jener  Spruch  von  der 
veveciindia ,  die  der  Jugend  gebühre ,  bei  der  Auswahl  zur  Lectüre  aus  Piaton  eben 
so  gilt  9  wie  bei  allen  anderen  Schriftstellern. 

Erwägen  wir  nun  weiter,  was  aus  diesen  Gesichtspuncten,  Ober  deren  Gtltig- 
kdt  schwerlich  ein  erheblicher  Zweifel  erhoben  werden  dürfte,  folgt.  Zunächst  jener 
erste  Grundsatz:  Zugänglich  und  verständlich  für  die  Bildungsstufe  der  Schüler  in 
den  oberen  Classen  müssen  die  Dialoge  sein,  die  man  zur  Lectüre  wählt.  Daraus 
fdgt,  dass  solche  Dialoge,  in  denen  die  Piaton  eigen thümKdie  und  ihn  charakteri- 
sierende Lehre  dargestellt  ist,  Dialoge,  die  nur  durch  die  Einsieht  in  diese  verständ- 
lich werden,  von  dem  G^ymoasium  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Ich  sage:  die 
dem  Piaton  eigenthümliche  Lehre.  Es  steht  durch  die  Nachrichten  des  Aristoteles 
fest,  dass  das  Unterscheidende  der  Platonischen  Lehre  von  der  Sokratischen  Weise 
des  Philosophirens  darin  liegt,  dass  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben  als 
solche  zugleich  unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierigkeiten ,  in  welche 
Inconsequenzen  eine  solche  Hjpothese  dann  verwickelt,  wenn  von  diesem  Aufsteigen 
zu  den  höchsten  AUgemeinbegriffen  zurückgekehrt  werden  soll  zur  Erklärung  des 
Wirklichen,  kann  mehr  als  ein  Dialog  Platon's  g^ügend  zeigen.  Gewiss  kann  man 
es  nun  nicht  als  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichtes  betrachten,  er  solle  den  Ver- 
such anstellen ,  dass  sich  die  Schüler  in  jenen  Zustand  des  Denkens  lebhaft  versetzen, 
in  welchem  das  Erstannen,  die  Bewunderung  des  logischen  Allgemeinbegriffes  so 
grofs  war,  dass  er  als  solcher  sogleich  für  ein  ovt(o$  ov  erklärt  wurde,  also  der  Be- 
griff einer  Zahl,  ävd^^  rpcet^,  darum,  weil  er  Object  eines  bestimmten  Erkennens 
ist,  auch  ein  ov  sein  müsse.  Dialoge  also,  welche  nur  durch  die  vollständige  Ver- 
setzung in  das  Eigenthümliche  der  Platonischen  Lehre  verständlich  werden,  sind 
von  der  Gymnasialiectüre  auszuschliefsen.  Mag  es  immerhin  sein,  dass  in  einem 
wohlgeleiteten  philosophisch -propädeutischen  Unterricht  das  Eiigenthümliche  der  Pla- 
tonischen Lehre  eine  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Logik  erhält;  aber  man  kann 
unmöglich  die  Wirksamkeit  eines  grofsen  Theiles  des  griechischen  Unterrichtes  da- 
von abhängig  machen,  dass  gerade  ein  ausgezeichneter  Erfolg  des  philosophisch- 
propädeutischen  Unterrichtes  das  Verständnis  der  dargebotenen  Lectüre  ermöglicht 
habe. 

Anderseits  soll  die  Lectüre  Platonischer  Dialoge  wirklich  die  Achtung  begrün- 
den, welche  der  geistigen  und  sittlichen  GrOfse  Platon's  gebührt.  Daraus  wird  für 
eine  Auswahl  zweierlei  sich  ergeben;  erstens  es  können  nur  ganze  Dialoge  gelesen 
werden.  Ein  grofser  Tbeil  der  eigenthümlichen  Kunst  Platonischer  Composition 
liegt  in  dem  innern  Zusammenhang  jedes  einzelnen  Dialoges,  so  dass  dieser  sich 
als  ein  wohl  gegliedertes,   in  sich  vollendetes  Ganzes  erkennen   und  auffassen  lässt 
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Eb  heilst  der  schriftetellerischen  Bedeutung  Platon's  das  Beate,  es  faeifst  ihr  die 
Blüthe  entreifsen,  wenn  man  wagt,  den  Schülern,  die  Piaton  zuerst  kennen  lernen 
sollen,  Platonische  Dialoge  zu  zerbröckeln.  Merklich  anders  ist  das  Verhältnis  bei 
einem  Geschichtschreiber;  hier  ist  es  viel  eher  möglich,  eine  einzelne  Partie  heraus- 
zuheben und  durch  blofse  Erzählung  des  Zusammenhanges  zu  ergänzen;  ja  selbst 
bei  der  Form  der  Abhandlung  wird  der  Eindruck  auf  den  Lesenden  nicht  in  dem 
Grade  vom  Lesen  des  Ganzen  abhängen,  wie  bei  jener  eigenthümlichen  Kunstform, 
welche  von  Niemand  anderem  in  der  Meisterschaft  beherrscht  ist,  wie  von  Piaton. 
Dialoge  also,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann,  lese  man  gar  nicht;  es  findet  sich 
dessen,  was  sich  unverkürzt  lesen  l&sst,  und  was  durch  die  Auffassung  des  Ganzen 
einen  bedeutenden  Eindruck  macht,  genug,  um  nicht  ein  solches  Surrogat  nöthig 
zu  machen.  —  Zweitens  ergibt  sich  aus  diesem  Grundsatze  die  Ausschliefsung  soU 
eher  Dialoge,  deren  Platonischer  Ursprung  bestritten  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde  bestritten  wird,  weil  man  in  diesen  Dialogen  die  vollständige  Kraft 
Platonischen  Charakters,  die  Tiefe  der  Gedanken,  die  vollendete  Kunst  Platon's 
nicht  erkennt  oder  nicht  zu  erkennen  glaubt.  Die  Frage,  ob  die  Anzweifelung  be- 
rechtigt ist  oder  nicht,  ist  bei  der  Frage  über  die  Auswahl  eine  vollkommen  gleich- 
giltige.  Es  ist  ganz  einerlei,  ob  der  Ion  wirklich  von  Piaton  geschrieben  ist  oder 
nicht,  ob  Hipp.  mai.  unecht  ist  oder  Hipp,  min.,  da  beide  zugleich  sich  nicht  füg- 
lich für  echt  halten  lassen,  oder  ob  beide  unecht  sind;  denn  was  an  diesen  Dialogen 
die  Gründe  zu  Zweifeln  darbietet,  das  sind  ja  eben  die  Gründe,  um  derentwillen 
sie  sich  nicht  eignen,  dass  der  Schüler  aus  ihnen  zuerst  ein  Bild  Platon's  be- 
komme; dies  Bild  wäre  gewifs  nicht  das  richtige.  Ganz  anders,  wer  schon  Piaton 
aus  der  Gesammtheit  seiner  übrigen  Werke  kennt;  für  diesen  ist  es  möglich,  ent- 
weder selbst  in  früheren  Versuchen  Piaton  wieder  zu  erkennen  oder  zu  entscheiden, 
dass  sie  nicht  Platon's  Werk  sind. 

Endlich  jener  allgemeine  Satz  über  die  verecundia,  welcher  Unsittliches  aus 
der  Leetüre  unbedingt  auszuschliefsen  befiehlt,  würde  bei  einem  Schriftsteller  von 
solchem  Adel  des  Geistes  und  Charakters,  wie  er  Piaton  auszeichnet,  kaum  erheb- 
lich in  Betracht  kommen.  Indess  der  sittliche  Adel  und  die  sittliche  Reinheit  auch 
Platon's  trägt  das  Gepräge  griechischer  Anschauungsweise,  und  nach  einer  Seite 
hin  zeigt  sich  eine  wesentliche  Differenz;  eine  grofse  sittliche  Verirrung  wird  manch- 
mal nur  schonend  behandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst  eine  Darstellung,  die,  so 
idealisirend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch  die  Lebendigkeit  der  Farben  und  Glut 
der  Darstellung  zur  Jugendlectüre  sich  nicht  eignet.  Dialoge  Platon's,  welche  in 
der  angedeuteten  Beziehung  zu  Bedenken  Anlass  geben,  sind  von  der  SchuUectüre 
unbedingt  auszuschliefsen. 

Summiren  wir  nun,  was  aus  den  allgemein  dargelegten  drei  Grunds&tzen  sich 
im  Einzelnen  ergibt.  Nach  dem  ersten  müssen  von  der  Gymnasiallectüre  ausge- 
schlossen  bleiben  nicht  blofs  Theaet.,  Krat.,  Polit.,  Soph.,  Parm.,   Phileb.,  Bep., 
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Tim.,  Legg.,  sondern  eben  00  auch  Phädras,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien 
nach  meiner  Ueberzeugung  zum  Nachtheil  des  Interesses  an  griechischer  Leetüre 
weit  verbreitete  Phädon  ^)y  von  dem  es  nicht  möglich  ist,  irgend  einen  Anfang  des 
Verständnisses  zu  gewinnen »  ohne  das  genaueste  Eingehen  in  das  schwierigste  ja 
zum  Theil  überhaupt  kaum  entwirrbare  Gebiet  der  Platonischen  Philosophie.  Durch 
den  zweiten  Gesichtspunct  würden  jene  kleineren  Dialoge  entfernt,  wie  Alcibiades» 
Hippias  I  und  II,  Ion.  Von  dem  dritten  Gesichtspunct  wäre  nur  etwa  Gebrauch 
zu  machen  bei  Dialogen  wie  Charmides,  Lysis,  Symposion,  Phädrus.  Die  beiden 
letzten  fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde,  nämlich  wegen  der  Schwierigkeit  des 
Inhaltes,  aufserhalb  des  Bereiches  der  Gynmasiallectüre.  Dass  der  gleiche  Grund 
in  Wahrheit  auch  fQr  den  Charmides  gilt,  dürfte  sich  aus  einem  eigenthümlichen 
Vorgange  in  der  Erklärung  dieses  Dialoges  seit  Schleiermacher  erschliefsen  lassen. 
Wenn  im  Charmides  auf  die  i7ti6tij(ifj  iictcxi^fifis  in  einer  täuschenden  Weise  hinge- 
führt wird,  so  hat  eine  Bemerkung  Schleiermacher's  über  die  Wichtigkeit  dieses 
Gedankens  dazu  veranlasst,  dass  von  ihm  an  bei  allen  Erklärern  Piaton  s  und  Plato- 
nitfcber  Schriften  ausnahmslos  dieser  Gedanke  als  ein  wichtiger  Punct  in  der  Plato* 
nischen  Lehre  vorkommt  %  Zu  meinem  Erstaunen  ist  man  in  dieser  Ansicht  nicht 
irre  geworden  durch  die  seltsame  Erscheinung,  dass  dieser  wichtige  Gedanke  nicht 
nur  in  weiter  keiner  einzigen  Stelle  sonst  bei  Piaton  ausgesprochen  wird,  sondern 
überall  das  gerade  Gegentheil,  nämlich  dass  fQr  ixiöziiiiti  und  iitl6za6^ai  ein  ande- 
rer Gegenstand  gar  nicht  denkbar  sei  als  ov\  von  einem  solchen  sich  in  sich  Spie- 
geln des  Denkens  ist  vor  der  Aristotelischen  Philosophie  nicht  die  Bede.  Dieser 
eigenthümliche  Vorgang  in  der  Erklärung  des  Charmides  darf  wohl  als  Symptom 
betrachtet  werden  von  Schwierigkeiten,  welche  die  Kräfte  des  Gymnasialschülers 
übersteigen.  Beim  Lysis  wird  die  Zartheit  des  Ganzen  da,  wo  noch  eine  langsamere 
Leetüre  unvermeidlich  ist,  schwerlich  den  vollen  Eindruck  machen,  sondern  man 
wird  mehr  An stofs  nehmen  an  den  langdauernden,  wenigstens  scheinbar  sophistischen 
Erörterungen  über  die  vielfache  Bedeutung  von  ^Ckoq^  über  die  nicht  zu  voller  Klar- 
heit geführt  zu  werden  scheint.  Trotz  des  geringen  Umfange  würde  ich  diese  bei- 
den Dialoge  zu  jenen  rechnen,   deren  Schwierigkeit  es  nicht  rathsam  macht,  sie  im 


3)  Bei  der  mflndlicben  Begründang  meiner  Thesis  vergafs  ich ,  den  Euthydemus  und  den 
Menon  mit  zu  erwähnen,  welche  ich,  wie  schon  der  Wortlaut  der  Thesis  zeigt,  ebenfalls  von  der 
SchnUecttkre  ausgeschlossen  wftnsche.  Die  Grfinde  gegen  Enthydemus  bedftrfen  keiner  besonderen  Dar- 
legung, da  dieser  Dialog  nicht  leicht  an  Gymnasien  gelesen  wird.  Menon  wird  allerdings  manchmal  an 
Gymnasien  gelesen;  doch  dürfte  sich  meine  Ueberzeugung ,  dass  der  zweite,  der  Platonischen  Theorie 
des  Erkennens  und  der  Ideenlehre  gewidmete  Theil  (c.  14  —  21)  und  der  innere  Zusammenhang  dessel. 
ben  mit  den  Übrigen  Hauptgliedern  des  Dialogs  den  Schalem  in  der  Regel  nicht  zu  ausreichender  Klar* 
heit  bringen  lässt,  schwerlich  durch  gegentheilige  Erfahrungen  entkräften  lassen.  Uebrigens  hat,  wie 
der  Verlauf  zeigt,  keiner  der  Theilnehmer  an  der  Discussion  den  Menon  zur  Sprache  gebracht. 

H.  Bonitz. 

4)  Vergl.  Bonitz,  Piaton.  Studien.  S.  58.  Anm.  5S. 
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G^ymnasittm  zu  lesen ,  obgleich  diese  Schwierigkeit  der  vorher  bezeichneten  nicht 
gleichgeordnet  werden  könnte. 

Hiedarch  kommen  wir  zur  Beschränkung  auf  diejenigen  Werke,  die  ich  in 
meiner  Thesis  als  allein  angemessen  glaubte  bezeichnen  zu  sollen.  Gegen  die  Lee- 
tOre  der  Apologie  und  des  Er i ton  hat  sich  nie  eine  Stioune  erhoben,  es  ist  also 
auch  nicht  nöthig,  jenes  lebenswarme  Bild  von  Sokrates  ganzer  Persönlichkeit  oder 
jene  Darstellung  aus  seinen  letzten  Lebenstagen  zur  Leetüre  zu  empfehlen.  Es  zeigt 
sich  inuner,  dass  diese  Schriften,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindruckes  auf  die 
Jugend  nicht  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Schülern  voll- 
kommen zugänglich;  es  findet  sich  im  Prot,  schlechterdings  keine  Erörterung,  die 
einen  philosophischen  oder  philosophisch  -  historischen  Unterricht  als  vorausgegangen 
erforderte.  Die  Discussionen  bringen  die  gewöhnliche  Unbestimmtheit  und  Unklar- 
heit in  der  Auffassung  allgemein  üblicher  Begriffe  aus  dem  sittlichen  Gebiete  zur 
Evidenz.  Die  Schüler  der  Stufe,  auf  welcher  Platonische  Dialoge  zur  Leetüre  kom- 
men, können  sich  hieran  wohl  spiegeln;  denn  denjenigen  Schlingen,  in  welche  der 
Mitunterredner  des  Sokrates  verfällt,  würden  sie  alle,  oder  doch  fast  alle,  ebenfalls 
verfallen.  Und  während  nichts  im  Protagoras  die  Bildungsstufe  der  Schüler  über- 
steigt, ist  es  leicht  möglich,  das  Interesse  während  der  Leetüre  des  gesammten 
lebensfrischen  Dialogs  zu  bewahren,  wenn  man  zu  rechter  Zeit  die  scharfe  Glie- 
derung des  Ganzen  bemerklich  macht  —  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Inhalte  und 
Gange  des  Gorgias.  In  einer  einzigen  Partie  könnte  man  eine  erheblichere  Schwie- 
rigkeit finden,  in  jener  nämlich,  wo  durch  die  begriffliche  Unterscheidung  von  ^dv 
und  iya%6v  die  wissenschaftliche  Grundlegung  zu  den  weiteren  Folgerungen  gewon- 
nen wird.  Indessen  auch  diese  schwindet,  sobald  man  sich  aus  dem  Zusammenhange 
überzeugt,  dass  Piaton  hier  rfiv  in  der  speciellen  Bedeutung  des  'Begehrten'  ge- 
braucht. Der  Gorgias  ist  nicht  schwieriger  als  Protagoras,  sondern  nur  umfangrei- 
cher, und  daraus  ergibt  sich  allerdings  als  Bedingung  seiner  Wahl  zur  Leetüre, 
dass  schon  eine  gröfsere  Leichtigkeit  des  Lesens  erworben  und  hinlängliche  Zeit  ver- 
wendbar sei. 

Diese  Dialoge  haben  das  Empfehlen swerthe,  dass  man  aus  ihnen  einen  wirk- 
lichen Eindruck  des  Platonischen  Charakters  erhält.  Jeder  derselben  führt  uns  zu- 
gleich durch  Darlegung  der  Sophistik,  Kritik  der  Rhetorik,  Kritik  der  Politik  jener 
Zeit,  zu  den  cultur  -  historisch  wichtigsten  Erscheinungen  jener  Periode,  und  dies  in 
einer  Weise,  dass  man  zwar  auch  nicht  vor  Schülern  genöthigt  sein  wird,  alles,  was 
Piaton  sagt,  als  unbedingten  Ausdruck  der  Wahrheit  hinzustellen,  aber  alles  wohl 
darlegen  kann  als  Ausdruck  eines  sittlich  edlen  Geistes,  der  die  Erscheinungen 
seiner  Zeit  strenge  richtet. 

Lesbar  sind  allerdings  Euthyphron  und  Menexenus;  aber  der  Menexenus 
gehört  seinem  gröfseren  Theile  nach  einer  Literaturgattung  an,  die  man  nicht  durch 
die  Leetüre  Platonischer  Schriften  vertreten   sehen  will,    sondern  für  welche  andere 

17* 


132 

Leetüre  vorhanden  ist;  und  bei  Euthyphron  ist  das  Missliche,  dass  über  einen  äus- 
serst wichtigen  Begriff,  den  der  Frömmigkeit,  Zweifel  und  Collisionsfalle  vorgebracht 
werden,  ohne  dass  sich  aus  dem  Ganzen  ein  hinlänglich  deutlich  bezeichneter  Weg 
der  Lösung  ergeben  will.  Zwar  ist  im  Euthyphron  ein  Weg  der  Lösung  vorhanden, 
aber  er  ist  bei  weitem  nicht  in  der  Klarheit  bezeichnet,  wie  in  dem  zur  Scbullectüre 
von  mir  empfohlenen,  vorher  nicht  weiter  charakterisierten  Lach  es.  Soll  aber  ein 
Dialog  von  den  Schülern  mit  Interesse  gelesen  werden,  so  muss  es  ihren  eigenen 
Kräflen  möglich  sein,  aus  den  zerstreuten  Fäden  ein  Gewebe  wirklich  zu  gestalten; 
ist  es  nöthigy  dass  der  Lehrer  ihnen  erst  dieses  Kunststück  vormache,  wie  die  Lö- 
sung eines  Räthsels,  auf  welche  Niemand  von  selbst  verfallen  w&re,  so  ist  damit 
nicht  mehr  erreicht,  als  durch  ein  Spiel  des  Scharfsinnes  und  des  Witzes,  das  im 
Augenblick  des  Zuhörens  interessirt,  und  dann  vergessen  wird;  dergleichen  gehört 
nicht  in  die  Schule. 

Aus  den  zahlreichen  Dialogen  Platon's,  zu  deren  Leetüre  zu  gewinnen  mir 
viel  Wünschenswerther  ist ,  als  davon  abzuhalten ,  kann  ich  demnach  zur  SchuUeetüre 
doch  nur  jene  fünf  geeignet,  und  die  anderen  beiden  zulässig,  aber  nicht  empfeh- 
lenswerth  finden;  ich  habe  mich  in  ausdrücklichen  Gegensatz  gestellt  gegen  Ph&- 
d  o  n.  Die  Vorliebe  für  Phädon  als  SchuUeetüre  ist  eine  unleugbare  Thatsache ;  man 
sehe  buchhändlerische  Ausweise  nach,  welche  Hefte  von  common tierten  Ausgaben 
und  leider  noch  mehr,  welche  Bändchen  jener  beliebten  Verbindung  des  Textes  mit 
der  Uebersetzung  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben,  so  wird  man  finden,  dass  an 
Gymnasien  vorzugsweise  häufig  Phädon  gelesen  wird.  Man  wird  aus  der  letzten 
Thatsache  zugleich  sehen,  wie  er  gelesen  wird;  denn  am  verbreitetsten  sind  Ver- 
bindungen von  Text  und  Uebersetzung.  Diese  grofse  Zuneigung  haben  dem  Phädon 
zwei  Umstände  erworben.  Der  eine  verdient  die  vollste  Anerkennung,  nämlich  am 
Anfang  und  Schluss  des  Phädon  finden  sich  über  das  Lebensende  des  Sokrates  Er- 
zählungen von  einer  erhabenen  Weihe;  diese  wünscht  man  in  die  Leetüre  einzu- 
führen. Diese  Stellen  sind  jedoch  von  so  geringem  Umfang ,  übrigens  solcher  Leich- 
tigkeit, dass  es  zu  verwundern  wäre,  wenn  man  sie  nicht  lieber  in  die  Chrestoma- 
thien aufnehmen  sollte,  die  vor  dem  Lesen  eines  zusammenhängenden  Schriftstellers 
doch  einmal  unentbehrlich  sind.  Zweitens  ist  der  im  Phädon  behandelte  Gegenstand 
unverkennbar  ein  Anlass  seiner  Bevorzugung  für  die  SchuUeetüre;  die  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  gibt  Berührungspunete  mit  dem  Inhalte  des  christ- 
lichen Glaubens.  Aber  gerade  dieses  Moment  sollte  vielmehr  zu  ernstliehen  Erwä- 
gungen und  Bedenken  Anlass  geben.  Einmal  ist  es  nicht  richtig,  dass  im  Phädon 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gehandelt  werde,  sondern  von  deren  Ewigkeit; 
dass  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Platonischen  Lehre  von  der  christlichen 
gewöhnlich  verwischt  wird,  ist  der  Einsicht  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  förderlich. 
Femer  Platon's  Beweise  für  seine  Lehre  beruhen  ausschliefslich  auf  der  Annahme 
der  Ideen,   und  werden,    ohne  diese  Voraussetzung,  zu  einem  blof^en  Gerede,  das 
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kaoni  auf  Wabrecheinlichkeit  Anspruch  hätte.  So  wenig  wie  die  irrige  Identifica- 
tion jener  Platonischen  Lehre  mit  der  christlichen  zu  billigen  ist^  so  wenig  dürfte 
es  empfehlenswerth  sein ,  auch  nur  zu  dem  Scheine  Anlass  zu  geben ,  als  ob 
diese  Lehre  mit  der  Annahme  der  Platonischen  Ideen  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange stehe.  Das  zweite  also  von  den  Momenten,  welche  dem  Phftdon  diese  Ver- 
breitung in  der  Schule  verschafft  haben,  hätte  vielmehr  zu  Bedenken  Anlass  geben 
sollen.  Aber  abgesehen  hiervon  ist  Ph&don  durch  den  früher  bezeichneten  Gresichts- 
pnnct  der  Schwierigkeit  von  der  Schullectüre  ausgeschlossen.  Denn  es  ist  nicht 
nur  alles,  was  in  ihm  überhaupt  Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideenlehre  basirt,  son- 
dern es  kommen  noch  speciell  darin  Discussionen  vor,  und  zwar  in  ganz  untrenn- 
barer Verbindung  mit  dem  übrigen,  über  die  misslichste  Partie  der  Ideenlehre,  die 
Relationsbegriffe,  das  Gröfsere,  das  Kleinere  etc.,  Erörterungen,  über  die  sehr  viel 
Scharfsinniges  bereits  geschrieben,  aber  wie  mir  scheint  Klarheit  noch  nicht  erreicht, 
vielleicht  auch  nicht  erreichbar  ist.  Einen  Dialog  nun ,  in  dem  solche  Erörterungen 
einen  untrennbaren  Theil  bilden,  zur  Leetüre  den  Schülern  geben,  soll  das  heifsen, 
man  will  diesen  Theil  herausreifsen ,  obgleich  er  für  Piaton  noth wendig  war,  oder 
will  man  ihn  unverstanden  lassen,  und  entweder  Langeweile  hervorrufen  oder  die 
Meinung,  er  sei  verstanden?  Zu  solch  halbem  Wissen  darf  der  nicht  rathen,  der 
den  Platonischen  und  Sokratischen  Charakter  achtet.  Deshalb  wünschte  ich  den 
Phädon  nicht  auf  den  Lectionsverzeichnissen  der  Gymnasien  zu  sehen,  denn  ich  bin 
jedesmal  besorgt,  dass  der  Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstande  ver- 
wechselt niit  dem  Interesse,  das  er  in  Schülern  wecken  soll;  höre  man  doch,  in 
welcher  Weise  an  die  Leetüre  solcher  Dialoge  in  späteren  Jahren  zurückgedadit  wird. 

Dies  die  Gründe  meiner  Auswahl;  es  würde  mir  erwünscht  sein,  wenn  gerade 
zur  Vertheidigung  des  Phädon,  da  hierin  meine  Ansicht  einer  verbreiteten  Praxis 
entgegentritt,  die  etwa  vorhandenen  Gründe  geltend  gemacht  würden. 

Prof.  Dr.  Beer  aus  Wien:  M.  Hrn.!  Ich  bin  praktischer  Arzt,  allein  aus 
ganz  besonderer  Liebe  für's  Griechische  habe  ich  mir  erlaubt  der  Discussion  beizu- 
wohnen. Vollkommen  einverstanden  mit  dem ,  was  in  Betreff  der  verecundia  bemerkt 
ist,  glaube  ich  bezüglich  der  Thesis  selbst  unterscheiden  zu  müssen,  welchen  Zweck 
man  mit  der  Leetüre  Platon*s  verbindet.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  der  Jugend 
ein  klares  Bild  der  philosophischen  Ansicht  Platon's  beizubringen,  und  man  sie  dazu 
für  reif  hält,  so  dürfte  die  Leetüre  der  vorgeschlagenen  Dialoge  nicht  hinreichen. 
Wenn  man  dagegen  das  Sprachliche  und  Formelle  des  Piaton  der  Jugend  an's  Herz 
legen  will,  bin  ich  vollkommen  einverstanden,  dass  diese  Dialoge  hinreichen,  der 
Jugend  einen  klaren  Begriff  von  der  Lebendigkeit  Platonischer  Sprache  und  Run- 
dung seiner  Form  zu  geben.  Allein  es  gibt  ja  auch  einen  dritten  Zweck,  und  nach 
meiner  Ueberzeugung  einen  Zweck,  den  man  sehr  im  Auge  behalten  muss,  nämlich 
es  handelt  sich  ja  auch  darum,  dass  man  die  Jünglinge  auch  auf  das  Sachliche, 
nicht  Philosophische   aufmerksam   mache,    was   sie   für  ihren  künftigen  Beruf  aus 
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Piaton  benutzen  können.  Fflr  angehende  Aerzte,  denke  ich,  dürften  einzelne  Frag- 
mente aus  Timäue  sehr  nfltzHch  werden ;  fflr  den,  der  eich  den  Hechten  widmet, 
glaube  ich,  dass  ganze  Capitel  aus  den  Legg.,  der  Bep.  wichtig  sind;  eben  so  kom- 
men in  dieser  einzelne  selbst  für  Aerzte  wichtige  Stellen  vor,  die  auf  die  Gymnastik 
der  GMechen'helles  Licht  werfen,  und  ich  glaube,  dass  solche  Stellen  für  die,  welche 
sich  diesem  Fache  widmen,  von  grofser  Wichtigkeit  sind.  Die  von  dem  Hrn.  Vor- 
sitzenden bezeichneten  Schriften  mögen  vollkommen  hinreichen ,  um  von  der  Sprache 
und  den  formellen  Gesichtspuncten  Platon's  der  Jugend  einen  Begriff  zu  geben,  aber 
nicht  einverstanden  bin  ich,  dass  keine  mehr  für  geeignet  zur  SchuUectüre  erklärt 
wurde ;  denn  es  wäre  wünscbenswerth ,  dass  reiferen  Jünglingen  auch  aus  Legg.  und 
Bep.  jene  Sachen  an's  Herz  gelegt  werden ,  die  für  ihren  künftigen  Beruf  von  gro- 
fsem  Einfluss  sind.  Uebrigens  muss  ich  mich  genau  anschlielsen  an  die  vom  Hm. 
Prfts.  ausgesprochene  Ansicht  rücksichtlich  des  Phädon,  weil  ich  ak  ehemaliger  Er- 
zieher erfahren  habe,  dass  man  diesen  sehr  leicht  misverstehen  kann. 

Prof.  Schmal feld  aus  Eisleben:  M.  Hrn.!  Ich  glaube,  es  wird  namentlich 
für  Schulmänner  nicht  ganz  uninteressant  sein,  wenn  sie  Erfahrungen  hören,  wie 
sie  einer  gemacht  hat,  der  vielleicht  nicht  die  ausgezeichnetsten  Schüler  zu  unter- 
richten hatte,  aber  doch  solche,  die  sich  dann  als  wissenschaftlich  thfttige  Männer 
erwiesen  haben.  Was  meine  Erfahrungen  von  den  von  Hm.  Prof.  Bonitz  verlangten 
Dialogen  betrifiit,  so  muss  ich  beistimmen,  muss  aber  erklären,  dass  Gorgias  nicht 
ftr  alle  Schüler  passe.  Was  den  Phädon  betrifft ,  so  sind  meine  Erfahrungen  diese : 
Ich  habe  zweimal  versucht,  den  Phädon  zu  lesen,  ein  paar  Schüler  schienen  gefolgt 
zu  sein;  als  ich  fertig  war,  liefs  ich  den  ganzen  Gang  des  Dialoges  angeben,  was 
habe  ich  nun  gehört?  Nur  meine  eigenen  Worte,  gewiss  zum  deutlichen  Beweise, 
dass  diese  Primaner  nichts  verstanden,  sondern  blofs  receptiv  sich  verhalten  hatten. 
Ich  glaube  dieser  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Satz  möchte  wohl  verdienen,  hier 
ausgesprochen  zu  werden,  um  der  Thesis  des  Hrn.  Prof.  Bonitz  noch  die  Bestäti- 
gung der  Erfahrung  hinzufügen.  Was  den  zweiten  Vorschlag  angeht,  bruchstück- 
weise auch  aus  anderen  Dialogen  etwas  zu  lesen ,  um  künftigen  Medicinem  zu  dienen, 
so  ist  erstlich  zu  sagen,  dass  das  Gymnasium  überhaupt  nicht  dazu  da  ist,  um  für 
bestimmte  Berufsfächer  eine  bestimmte  Vorbildung  zu  geben;  zweitens  aber,  alles, 
was  bruchstückweise  gelehrt  wird,  das  ist  meine  Erfahrung,  bleibt  Bruchstück,  und 
am  Ende  nicht  einmal  das,  es  bleibt  davon  gar  nichts  übrig. 

Dir.  Be necke  aus  Elbing.  Indem  ich  mich  einverstanden  erkläre  mit  der 
Ansicht  des  Hrn.  Thesenstellers  über  die  Auswahl  der  Dialoge,  die  für  die  Schule 
lesenswerth  sind,  eben  so  auch  über  die  Gründe  der  Verwerfung  der  übrigen,  glaube 
ich  dagegen,  dass  sich  im  allgemeinen  nicht  feststellen  lasse,  ob  man  den  einen 
oder  den  anderen  lesen  könne  oder  nicht.  Es  kommen  subjective  Gründe  in  Betracht. 
Wenn  man  eine  kleinere  Prima  hat,  so  tritt  in  verschiedenen  Jahrgängen  ein  sehr 
grofser  Wechsel  ein ;  man  wird  mit  einem  Jahrgang  einen  Dialog  lesen  künnen ,  mit 
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einem  anderen  nicht.  Was  insbesondere  den  Phftdon  betrifft,  möchte  ich  auch  eine 
Erfahrung  mittheilen,  die  nicht  in  Uebereinstimmung  steht  mit  dem,  was  Hr.  Prof. 
Bonitz  sowohl  als  der  geehrte  Hr.  Vorredner  darüber  gesagt  haben.  Ich  glaube» 
dass,  wenn  man  Piatonische  Dialoge  liest,  nicht  die  Frage  sein  kann,  zu  welchem 
Zwecke  man  sie  liest  —  sie  müssen  natürlich  gelesen  werden,  um  sie  zum  Verständ- 
nis zu  bringen.  Wenn  dies  geschehen  soll,  ist  es  unumgänglich  nöthig,  auf  den 
philosophischen  Inhalt  einzugehen.  Ich  habe  mich,  obgleich  ich  ähnliche  Verwer- 
fungen wie  die  des  Hrn.  Prof.  Bonitz  öfter  gehört  habe ,  und  aus  der  eigenen  Schul- 
zeit mich  erinnerte,  ihn  nicht  mit  sonderlicher  Erbauung  gelesen  zu  haben,  nicht 
abhalten  lassen ,  eine  Probe  zu  machen ,  und  habe  gefunden ,  dass  die  Schüler  wohl 
Interesse  für  die  Sache  haben.  Die  Frage,  die  der  Phädon  behandelt,  interessirt 
die  Schüler  für  sich,  und  dies  ist  vielleicht  auch  mit  der  Grund,  weshalb  der  Phä- 
don zur  SchuUectüre  besonders  verwendet  wird.  Ich  habe  mich  bemüht  den  Ge- 
dankengang und  Zusammenhang  fortwährend  zur  Klarheit  zu  bringen  und  die  Unter- 
suchungen nicht  erst  am  Ende  zusammenfassen,  sondern  von  Stunde  zu  Stunde 
darzulegen  und  festzuhalten,  und  habe  gefunden,  dass  die  Schüler  mit  stetem  In- 
teresse gefolgt  sind,  und  dass  auch,  wenn  man  von  Schülern  nicht  mehr  verlangt 
als  sie  leisten  können,  also  wenn  man  kein  vollständiges  Verständnis  Platon's  von 
ihnen  verlangt,  die  Schwierigkeiten  zu  beben  sind«  Ich  habe  selbst  den  Beweis  zu 
'geben  gesucht,  dass  die  Schüler  wohl  im  Stande  seien,  den  ganzen  Phftdon  im  Zu- 
sammenhang zu  recapituliren.  Freilich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  blofs  da- 
bei stehen  geblieben  bin,  die  Beweise,  welche  Piaton  für  die  Ewigkeit  der  Seele 
gibt,  zum  Verständnis  zu  bringen,  sondern  ich  habe  mich  eingelassen,  diese  Beweise 
zu  prüfen,  wie  ich  glaube,  dass  dieses  stets  geschehen  muss,  ich  habe  nicht  gese- 
hen, dass  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  beeinträchtigt  worden,  weil,  wenn  die 
Schüler  zur  Kenntnis  gelangen,  dass  die  Beweise  Platon's  unzureichend  sind,  sie 
auch  zu  der  Kenntnis  kommen,  dass  überhaupt  diese  Frage  nicht  Gegenstand  eines 
philosophischen  Wissens,  sondern  des  religiösen  Glaubens  ist.  Ich  habe  nicht  ge- 
sehen, dass  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  verkümmert  worden,  weil  dieser  Dia- 
log, wie  manche  andere  stets  als  Kunstwerk  den  Schülern  achtbar  bleiben  wird,  und 
weil  die  Jugendfrische,  mit  der  Piaton  an  die  Untersuchung  der  philosophischen 
Probleme  geht,  besonders  geeignet  scheint,  das  philosophische  Interesse  auf  eine 
der  Jugend  angemessene  Weise  zu  erwecken. 

G.  B.  Wiese  aus  Berlin.  Der  Leetüre  Platon's  begegnet  bei  den  Schülern 
gewöhnlich  ein  sehr  grofses  Interesse.  Der  Name  'Platonische  Ideenwelt,'  diese  Be- 
zeichnung, wobei  Idee  sehr  leicht  mit  Ideal  verwechselt  wird;  bereitet  in  der  Jugend 
Erwartungen  vor,  als  ob  sie  in  ein  Heiligthum  höherer  Erkenntnis  eingeführt  wür- 
den. Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Erwartung  ein  Ertrag  der  Leetüre  ver- 
hältnismäfsig  entspricht.  Das  wird  wohl  allgemeine  Erfahrung  sein.  Sie  hat  ver- 
schiedene Gründe ;  vorweg  den ,  dass  sehr  häufig  die  Schüler  für  die  Leetüre  Platon's 
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nach  ihrer  speciellen  Kenntnis  nicht  reif  genog  sind.    Den  Piaton  zu  lesen»  mAssen 
die  elementaren  Vorbedingungen   alle  vorhanden  sein.    Aber  ich  glaube»   es  rührt 
auch  noch  yon  einem  anderen  Grunde  her.   Dass  man  sich  bestimmte  Zwecke  setzen 
sollte  bei  der  Leetüre  eines  solchen  Schriftstellers,   braucht  nicht  erst  bewiesen  zu 
werden»  aber  sie  müssen  recht  deutlich  erfasst  werden.   Sie  können  sehr  verschieden 
sein.   Piaton  soll  den  Schülern  die  Art  des  wahren  Philosophirens  zeigen  im  Gegen- 
satz  zu  der    Afterphilosophie  der   Sophisten.    Der  Hr.  Vorsitzende  hat  diesen  Ge- 
sichtspunct  ganz   wahr  berücksichtigt»    wenn  er  Prot.»  Gorg.»  Lach,  nennt»  —  ich 
würde  übrigens  kein  Bedenken  tragen ,  den  Hipp.  min.  hmzuzufügen.   Eine  Beschrän- 
kung muss  überall»  so  auch  nach  diesem  Gesichtspunct  auf  Schulen  eintreten»  man 
wird  den  Kratylus  und  Sophistes  nicht  lesen.     Gewiss  kommt  es  sehr  auf  die  Gene- 
ration der  Schüler  an;   man  kann  Talenten  fQglich  zumuthen»  auch  schwerere  Dia- 
loge durchzugehen»    aber  die  sind  selten  und  es  gilt  für  einen  Fehler»  nur  mit  den 
talentvollen  Schülern  sich   zu    beschäftigen.     Die  Lehrer  sind  freilich  dazu  geneigt, 
aber  'den  Armen  wird  das  Evangelium   gepredigt';    man  soll  die  Beschränkung  sich 
auferlegen»  sich  immer  mit  der  grOtseren  Mehrzahl,  welches  die  Mittelmäfsigen  sein 
werden,  zu  beschäftigen.   Ein  anderer  Gesichtspunct  ist,  dass  die  jungen  Leute  Be- 
spect  vor  der  Philosophie  und  Interesse  an  philosophischen  Dingen  empfangen.   Das 
kann  die   Schule  in  ihnen  erregen  —  Philosophie   selbst   zu   lehren»   dazu   ist   die 
Schule  nicht  der  Ort  —  dazu  sage  ich»   können  diese  Dialoge  vortrefflich   dienen. 
Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Gesichtspunct.    Bekanntlich  tritt  Piaton  mit  seiner 
Person  ganz  zurück»    sondern  gibt  alle  Ehre  seinem  Lehrer  Sokrates,   dessen  Ver- 
herrlichung, wie  es  scheint»  eines  der  Hauptziele  ist»  die  er  mit  seiner  ganzen  Thä- 
tigkeit  anstrebt.    Sie  wissen,   meine   Herren,   dass  eine  der  wichtigsten  Fragen  die 
ist»  ob  die  Tugend  lehrbar  ist.    Kein  einziger  Dialog  bringt  sie  zum   Abschluss» 
die  Discussion  schliefst  oft  mit  einem  non  liquet    In  der  Bep.   kommt  sehr  deutlich 
eine  Lösung  dieses  Problemes  vor:   die  Tugend  ist  nicht  lehrbar  wie  eine  Wissen- 
schaft»   die  Tugend  ist  nur  lehrbar  durch  Tugend»    wenn  sie  persönlich  erscheint 
und  durch  die  hinreitsende  Gewalt  des  peröönlichen  Lebens  Liebe  und  dadurch  den 
Trieb»  dieselbe  Bahn  zu  wandeln»  sich  eben  so  der  Wahrheit  und  ihrer  Erforschung 
hinzugeben»   in  der  empfanglichen  Seele  erweckt»    und  dabei  zeigt  er  deutlich  auf 
den  hin,   den  er  eben  zum  Mittelpunct  seiner  philosophischen  Erörterungen  macht 
Dieses  ist  ihm  eine  solche  persönlich  gewordene  Erscheinung  der  Tugend»   die  per- 
sönlich  gewordene   Tugend.    Aus  solchen   Gründen  ist  es  autserordentlich   wichtig» 
die  Dialoge  darnach  zu  wählen»  dass  der  Jugend»   die  so  viele  Empfänglichkeit  für 
alles  Personliche  hat»^in  recht  lebensvolles  Bild  von  Sokrates  gegeben  wird.    Dazu 
reichen  die  kleineren  Dialoge  gar  nicht  aus»   die   können  eher  etwas  Ermüdendes 
haben.    Ich  glaube  daher  es  ist  nöthig,    neben  ganzen  Dialogen  auch  ausgewählte 
Stücke  zu  lesen.    Ich   weits,    was   sich  gegen   Chrestomathien  sagen  lässt  und  bin 
kein  Freund  davon »    sie  bis  in  die  oberen  Classen   fortzusetzen ;   wenn  aber  gesagt 
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wurde,  die  Stellen  des  Phädon  über  Sokrates  sollten  in  den  unteren  Stufen  gelesen 
werden,  so  scheint  mir  dieses  verfrüht,  dazu  ist  der  Gegenstand  viel  zu  wichtig, 
um  ihn  in  tuum  tironum  zu  verwenden,  sondern  was  sonst  gelehrte  Einleitungen 
thun,  die  in  der  That  oft  übel  angebracht  sind,  wäre  da  an  der  Stelle,  wenn  ein 
lebendiges  Bild  einer  solchen  Persönlichkeit  erzeugt  werden  soll.  Dass  ein  Auszug 
aus  solchen  Dialogen,  wie  Phädon,  der  Sache  Eintrag  thue,  kann  ich  nicht  denken. 
Ich  erinnere  an  das  Buch  toji  Bitter  und  Preller ,  das  mit  grofsem  Nutzen  auf  Gym- 
nasien gebraucht  worden  ist;  das  sind  auch  Auszüge,  wo  die  Probestücke  zuletzt 
ein  ganzes  Bild  geben.  Es  kommt  übrigens  auch  da  auf  das  Geschick  des  Lehrers 
an.  Es  sollte  der  Anfang  und  Schlusß  aus  Phädon  herausgenommen  werden,  ich 
würde  sogar  kein  Bedenken  tragen,  darein  Züge  aus  dem  Symposion  einzuweben, 
damit  es  recht  lebendig  würde;  dass  beide  IKaloge  als  ganze  allerdings  keineswegs 
sich  zur  Leetüre  eignen,  hierin  bin  ich  vollständig  mit  Hrn.  Prof.  Bonitz  einver- 
standen. Es  ist  bei  Phädon  häufig  eine  gewisse  Täuschung;  die  Schüler  lieben  es, 
mit  Sachen,  die  über  ihren  Horizont  gehen,  beschäftigt  zu  werden,  und  es  ist  nicht 
ohne  weiters  zu  verwerfen,  man  zeigt  die  Schwierigkeit  und  reizt  sie  sich  zu  ihrer 
Ueberwindung  würdig  zu  machen  durch  vermehrte  Anstrengung.  Aber  ich  habe 
nicht  im  Sinne,  Bonitzens  Gründe  zu  widerlegen,  der  Phädon  eignet  sich  nicht  für 
die  Schule.  Meine  Meinung  also  ist,  dass  diese  Dialoge  für  die  Schule  hinreichen. 
Der  Ion  ist  so  fein  und  für  das  jugendliche  Gemüth  durchaus  nicht  unangemessen, 
dass  ich  ihn  nicht  entfernen  möchte.  Man  muss  doch  dem  Lehrer  Concessionen  für 
seine  persönlichen  Neigungen  machen ,  insofern  sie  mit  der  Hauptaufgabe  der  Schule 
nicht  im  Widerspruch  stehen.  Dann  aber  solche  Partien,  in  denen  die  Persönlich- 
keit des  Sokrates  klar  heraustritt,  wobei  ich  Stellen  ans  Phädon  und  einigen  ande- 
ren Dialogen  Aufnahme  wünschte. 

Prof.  Hochegger  aus  Pavia:  Gegen  das  vom  Hm.  Vorredner  Gesagte  er- 
laube ich  mir  in  Bezug  auf  die  Chrestomathie  folgendes  zu  bemerken;  Erstens  glaube 
ich,  dass  ein  vollständiges  Bild  des  Sokrates  aus  solchen  Bruchstücken  sich  unmög- 
lich wird  zusammensetzen  lassen,  die  Bruchstücke  werden  immer  nur  zu  kenntlich 
sein  und  die  Fäden  der  Verbindung  nicht  leicht  auffindbar.  Zweitens  können  alle 
Puncte,  die  Piaton  über  das  Leben  des  Sokrates  vorbringt,  nur  insofern  in  ihrer 
wahren  Bedeutung  gefasst  werden,  als  sie  in  Bezug  genommen  werden  zu  dem  ge- 
nauen Gedankengang  der  Dialoge  selbst;  herausgerissen  aus  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhang  werden  sie  in  ihrer  Bedeutung  beeinträchtigt;  daher  kann  ich  dem 
Vorschlage  einer  solchen  Chrestomathie  nicht  beistimmen,  und  glaube,  wenn  man 
den  Schülern  eine  Idee  von  Platonischer  Philosophie,  nicht  ein  philosophisches 
System  geben  will,  dass  wirklich  die  Beschränkung  auf  jene  fünf  Dialoge  zweck- 
mälsig  ist 

G.  £.  Brüggemann  aus  Berlin:  Die  erfreuliche  Theilnahme  an  der  Discus- 
sion  dieser  Thesis  zeigt,  dass  wir  auf  einem  sehr  interessanten  Gebiete  des  prakti- 
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fichen  Schullebena  uns  befinden«  Piaton  ist  sprachlich  und  inhaltlich  zu  bedeutend, 
als  dass  nicht  jedes  Gymnasium  die  Aufgabe  hätte ,  seine  Sch&ler  einen  Blick  in 
ihn  thun  zu  lassen.  Mit  den  zwei  Grundsätzen,  die  der  Hr.  Präsident  ausgesprochen, 
erkläre  ich  mich  einverstanden»  ferner  dass  alle  Dialoge  auszuscheiden  sind,  welche 
die  verecundia  in  unserem  Sinne  verletzen.  Nicht  zugänglich  sind  daher  für  unsere 
Schulen  Pbädr.  Symp.,  eben  so  unzweifelhaft  ist  es ,  dass  keine  gelesen  werden  kön* 
nen,  die  in  den  Mittelpunct  Platonischer  Hauptprindpien  fuhren.  Es  wird  keinem 
verständigen  Schulmann  einfallen ,  Parm.  Soph.  Theaet.  zu  lesen.  Diejenigen  Dia- 
loge, die  unzweifelhaft  zunächst  als  anwendbar  zu  betrachten  sind,  hat  der  Hr.  Prä*» 
sident  nach  seiner  tiefen  Kenntnis  des  Platon  als  zweckmäfsigste  bezeichnet,  Apol. 
Krit,  er  hat  den  Euthyphron  als  zulässig  bezeichnet;  fbr  den  möchte  ich  auch  das 
Wort  reden.  Ich  theile  die  Bedenken  vollständig.  Wir  wissen  ja  alle,  dass  Euthy- 
phron mit  dem  Begriffe  der  Frömmigkeit  sich  beschäftigt  und  schliefst  ohne  die 
Merkmale  derselben  anzugeben;  aber  der  ganze  formale  Gang  des  Dialoges  ist  so 
leicht  und  fasslich  und  ein  so  prägnantes  Bild  der  Sokratischen  Disputirmethode, 
dass  er  formell  sich  ganz  trefflich  eignet ;  freilich  müssen  die  Lücken  ausgefüllt  wer- 
den, das  oöiov  muss  zum  Verständnis  kommen.  Ich  scheue  aber  nicht,  je  mehr 
die  formale  Gewalt  und  die  ideale  des  Alter thums  den  Schülern  Hochachtung  ein- 
fiöfst,  den  Blick  auf  das  Christenthum  zu  lenken,  und  dazu  bietet  dieser  Dialog 
die  Anhaltspuncte,  um  zu  zeigen,  dass  wir,  wenn  es  sich  um  Feststellung  dieses 
Begriffs  handelt,  andere  Mittel  haben,  diesen  zu  bestimmen  und  in  seiner  Tiefe  auf- 
zufassen« Ich  halte  für  ganz  geeignet,  mit  Eriton  den  Euthyphron  zu  verbinden, 
damit  die  Gesichtspuncte  hervorgehoben  werden,  die  in  den  ganzen  Gang  des  So- 
kratischen Lebens  den  Schülern  den  Zugang  eröffnen.  Prot,  und  Gorg.  sind  als  zur 
Leetüre  geeignet  bezeichnet  worden.  Ich  stimme  bei,  was  das  Verständnis  betriffit, 
spreche  aber  bei  Prot,  aus  wiederholten  Erfahrungen.  Mit  dem  gröfsten  Interesse 
treten  die  Schüler  ein  in  das  Haus  des  Eallias,  und  das  XQOffanov  tfjlavydgy  mit 
dem  es  eröffnet  wird,  fesselt  die  Jünglinge;  auch  die  Interpretation  des  bekannten 
Gedichtes  erhöht  ihre  Aufmerksamkeit,  aber  sie  sinkt  bei  der  eigentlichen  dialekti- 
schen Partie,  obgleich  der  Inhalt  vollständig  zugänglich  ist  Ich  will  mich  damit 
nicht  gegen  die  Leetüre  des  Prot,  erklären,  sondern  habe  nur  andeuten  wollen,  was 
bei  dem,  was  ich  über  Phädon  sagen  möchte,  in  den  Vordergrund  tritt.  Phftdon 
habe  ich  wiederholt  mit  Schülern  gelesen,  aber  ich  scheue  mich  nicht,  das  Bekennt- 
nis auszusprechen,  dass  ich  nie  zufrieden  gewesen  bin.  Es  fehlte  nicht  an  Theil- 
nahme,  nicht  an  Aufmerksamkeit,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  zu  grots,  als  dass 
man  selbst  geförderte  Primaner  in  das  volle  Verständnis  des  Gedankenkreises  ein- 
führen könnte.  Macht  Jemand,  m.  Hrn.,  von  Ihnen  den  Versuch,  so  wird  er  ganz 
andere  Primaner  vor  sich  zu  haben  glauben,  sobald  die  letzten  Momente  von  Sokra- 
tes  Tod  eintreten.  Nach  diesen  Erfahrungen  kann  auch  ich  mich  nicht  für  Phädon 
aussprechen.    Wenn  er  demungeachtet  so  häufig  gelesen  wird,   so  hat  der  Hr.  Prä- 
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sident  das  Hauptmotiv  mit  Recht  hervorgehoben:  unsere  eigene  Theilnahme,  die 
Freude  des  £rklären8,  lassen  uns  auch  die  Theilnahme  des  Schülers  erwarten.  Wäre 
der  mittlere  Theil  zum  Verständnis  zu  bringen ,  so  würde  ich  bezüglich  der  Ewigkeit 
der  Seele  eben  so  wenig  Scheu  tragen,  wie  bei  Euthyphron,  auch  diesen  Punct 
den  Schülern  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  damit  sie  lernen,  welch  wahrheitsvollen 
Inhalt  sie  am  Christenthum  haben  und  mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Alterthume 
gegenüber  dasteht.  Uebrigens  ist  die  Schulzeit  so  eng  auch  bei  zweijährigem  Cursus 
der  Prima,  dass,  wenn  die  Dialoge  Krit.,  Euth.,  Ap.,  Prot,  gelesen  werden,  voll- 
ständig der  Kreis  erschöpft  ist,  und  sind  diese  verstanden,  jeder  Schüler  mit  Ver- 
gnügen aus  der  Schule  scheidet,  um  nun  in  den  Hallen  der  Wissenschaft  die  Pla- 
tonischen Studien  fortzusetzen;  und  diese  Liebe  zu  erwecken,  dazu  reichen  jene 
Dialoge  hin,  und  das  bleibt  unsere  Aufgabe.    (Allgemeiner  Beifall.) 

Prof.  Schenkl  aus  Innsbruck:  Wenn  nach  dem,  was  bereits  gesagt  worden 
ist,  wir  die  Ansichten  summiren,  und  eine  eigene  Ansicht  dazu  fügen,  so  ist  es  die, 
dass  sich  die  Leetüre  Platon's  auf  die  bezeichneten  Dialoge  beschränken  muss.  Je- 
doch möchte  ich  dabei  aufmerksam  machen,  dass  Euthyphron,  wie  der  Hr.  Vorred- 
ner bemerkt  hat,  von  grofser  Bedeutung  für  die  Leetüre  ist.  Im  Euthyphron  ist 
der  entscheidende  Bruch  mit  dem  Heidenthum  geschehen,  an  vielen  Stellen  ist  eine 
Bresche  in  dasselbe  geschossen,  so  dass  eine  Kluft  geöffnet  ist,  die  nimmer  ge- 
schlossen werden  kann.  Wenn  er  nicht  so  formvollendet  ist,  wie  der  Laches  —  im 
Ganzen  kam  er  mir  etwas  roher  vor  —  wenn  auch  ein  positives  Resultat,  wie  im 
Laches,  sich  nicht  erkennen  lässt,  so  sind  doch  einzelne  Züge  gegeben.  Den  Me- 
nezenus  möchte  ich  nicht  anempfehlen;  er  ist  sehr  kalt  und  die  Sprache  gegenüber 
Isokrates  ungerundet;  dabei  bleibt  noch  die  grofse  chronologische  Schwierigkeit. 
Unbedingt  möchte  ich  den  Phädon  nicht  ausgeschlossen  sehen.  An  unseren  Gym- 
nasien freilich  fällt  er  weg;  mit  fünf  griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich  bis 
zum  Verständnis  desselben  zu  führen;  hingegen  an  auswärtigen  Gymnasien,  wo  die 
Stundenzahl  für  das  Griechische  gröfser,  an  kleineren  Gymnasien  eine  geringere 
Schülerzahl  ist,  da  möchte  ich  ihn  nicht  wegfallen  lassen.  Es  ist  richtig  bemerkt 
worden,  dass  für  das  Christliche  wir  eine  Brücke  haben  müssen,  und  es  gilt  ganz 
gewiss,  dass  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Philosophemen  er  ein  ganz  erfreuliches 
Gegenbild  bildet ;  wenigstens  ist  das  Fortleben  der  Seele  ausgesprochen  und  schliefst 
sich  an  den  Gedanken  einer  Belohnung  und  Bestrafung.  Das  ist  etwas,  was  ihn 
im  ganzen  Alterthum  einzig  hinstellt;  daher  ich  ihn  nicht  ausgeschldssen ,  aber  die 
Schwierigkeiten  wohl  in's  Auge  gefasst  wünsche. 

Präsident:  Es  sei  mir  erlaubt,  da  Niemand  weiter  das  Wort  begehrt  hat, 
auf  einige  Puncto  kurz  zu  entgegnen,  namentlich  solche,  wo  meine  Aeufserungen 
eine  andere  Auffassung  erfahren  haben.  Was  ich  über  das  Verhältnis  zum  christ- 
lichen Glauben  und  über  Mangelhaftigkeit  des  Inhaltes  zu  Phädon  und  Euthyphron 
bemerkte,  ist  von  einem  der  geehrten  Hrn.  Vorredner  gegen  meine  Absicht  aufge- 
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fasst  worden.  Nicht  weil  der  Inhalt  des  Phädon  mangelhaft  und  ungenügend  ist  im 
Vergleich  mit  dem  des  christlichen  Glaubens ,  nicht  in  diesem  Sinne ,  sondern  weil 
gar  leicht  der  Schein  einer  viel  näheren  Verwandtschaft  entsteht,  als  sie  wirklich 
vorhanden  ist,  dieses  ist  der  Grund  gewesen,  warum  ich  abgesehen  von  der  philo- 
sophischen Schwierigkeit  und,  wie  ich  trotz  der  die  Haupthindernisse  nicht  treffen- 
den Entgegnungen  noch  überzeugt  bin,  von  der  philosophischen  Unausführbarkeit 
der  Leetüre  Bedenken  hegte.  Aehnlich  beim  Euthyphron ;  nicht  weil  die  Auffassung 
des  d'Soq>LXis  und  o6u)v  etwas  Ungenügendes  ist  —  denn  das  wäre  nur  der  Einwand, 
der  die  classische  Literatur  überhaupt,  Piaton  aber  am  wenigsten  träfe  —  sondern 
weil  die  Form  des  Dialoges  es  viel  weniger  möglich  macht,  dass  der  Schüler  aus 
eigener  Kraft  ihn  verstehe,  vielmehr  die  Nothwendigkeit  gegeben  ist,  dass  der  Leh- 
rer ihn  auf  jedem  Schritt  leite  und  an  der  Hand  führe,  dieses  ist  es,  weshalb  ich 
ihn  zwar  nicht  ausschliefse ,  aber  minder  empfehlenswerth  finde;  nicht  das  unchrist- 
liche, d.  h.  der  Mangel,  gegenüber  der  Fülle  des  christlichen  Glaubens,  sondern 
der  leicht  täuschende  Schein  einer  gröberen  Aehnlichkeit  als  sie  wirklich  be- 
steht, war  es,  worauf  ich  Gewicht  legte  und  die  Aufmerksamkeit  glaubte  lenken  zu 
sollen.  —  Ueber  Hipp.,  Ion  u.  ä.  und  über  die  gewünschte  gröfsere  Freiheit  in  der 
Wahl  besteht  mit  einem  anderen  Hrn.  Vorredner  gewiss  kaum  eine  eigentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit;  denn  wenn  man  mit  den  Schülern  mehr  lesen  kann,  so  ist 
es  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass,  nachdem  schon  die  richtigen  Grundzüge  für  ein 
Bild  Platon's  gewonnen  sind,  auch  manches  aufgetragen  werde  von  geringerer  Be- 
deutung. Ich  gehe  aber  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  für  mehr  als  zwei  kleinere 
oder  einen  gröfseren  und  einen  kleineren  Dialog,  höchstens  zwei  kleinere  und  einen 
gröfseren  die  der  öffentlichen  SchuUectüre  gewidmete  Zeit  nicht  ausreicht  Unter 
der  Voraussetzung  solcher  Beschränkung  findet  gewiss  der  Grundsatz  Anwendung, 
dass  für  die  Schule  das  Beste  eben  gut  genug  ist.  Diesem  Grundsatz  gegenüber 
muss  auch  eine  Neigung  des  Lehrers  zu  einem  oder  dem  anderen  Dialog  nachstehen. 
Es  gibt  andere  Mittel,  seinem  Interesse  für  Hipp,  oder  Ion  zu  genügen,  als  dass  man 
durch  ihn  die  Schüler  in  Piaton  einzuführen  sucht.  Mein  Bedenken  gegen  solche  Dia- 
loge gründet  sich  also  auf  die  Finanzen  der  Schulzeit,  welche  gebieten,  dass  man  immer 
das  Nothwendige  vor  dem  vielleicht  Angenehmen  thue.  —  Was  endlich  Chrestomathien 
über  das  Leben  des  Sokrates  betrifft  (Unterbrechung  durch  die  Frage  eines  bei  der 
früheren  Debatte  nicht  anwesenden  Mitgliedes  über  die  Zulassung  des  Menezenus),  so 
gestehe  ich  ganz  unverholen,  dass  ich  mich  nicht  in  der  Lage  befinde,  darüber  mit 
ja  oder  nein  ganz  bestimmt  zu  antworten;  denn  ob  eine  solche  Zusammenfassung 
etwas  Erhebliches  zu  leisten  vermag,  wird  sich  nur  aus  einem  gemachten  Versuch 
ersehen  lassen.  Die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Versuches  liegen  nicht  blofs  darin, 
dass  man  Bruchstücke  an  einander  zu  reihen  unternimmt,  sondern  dass  man  es  auch 
innerhalb  dieser  Bruchstücke  mit  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entfernung  Plato- 
nischer Darstellung  von  der  historischen  Objectivität  zu  thun  hat.    Das  Beispiel,  das 
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der  Hr.  Vorredner  gleichsam  als  einen  bereits  gemachten  Versuch  erwähnte^  nämlich 
Bitter-Preller,  würde  mir  nach  dieser  Seite  hin  nicht  überzeugend  sein.  Ich  brauche 
nicht  zu  sagen  9  wie  hoch  ich  dieses  Buch  schätze  als  Hilfsmittel  für  Jemand ,  der 
in  der  Geschichte  der  älteren  griechischen  Philosophie  für  die  Philosophen  ^  deren 
Schriften  wir  nicht  mehr  haben,  die  Hauptstellen  beisammen  zu  haben  wünscht;  für 
die  Schriften  yon  Piaton  und  Aristoteles  habe  ich  über  dieses  Buch  gleich  nach  sei- 
nem Erscheinen  dargelegt,  dass  es  schwerlich  eine  Auswahl  getroffen  hat,  die  zu 
einer  einigermafsen  bestimmten  Auffassung  dieser  Philosophen  führen  könnte.  Da 
also  dieses  Beispiel  mir  nicht  ausreicht,  so  wage  ich  nicht,  früher  über  diesen  Vor* 
schlag  zu  urtheUen,  als  ein  Versuch  seiner  Ausführung  vorliegt '),  kOnnte  aber  auch, 
wenn  derselbe  gelänge,  diese  Leetüre  kaum  zur  eigentlichen  Leetüre  Platon's  rech- 
nen, und  halte  die  Frage  darüber  als  nebensächlich  im  Vergleich  zu  der  behandel- 
ten Hauptfrage,  in  der  sich  mehr  Einyerständnis  als  Gegensatz  scheint  gefunden 
zu  haben. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  erklärt  sich  die  Versammlung  dahin,  dass 
der  Gegenstand  der  Thesis  IV  C  durch  die  in  der  Discussion  dahin  zielenden  Bemer- 
kungen als  bereits  behandelt  zu  betrachten  sei,  und  dass  in  der  folgenden  Sitzung 
sogleich  die  Thesis  des  Hrn.  Prof.  Hochegger  zur  Besprechung  kommen  solle. 

Schluss  der  Sitzung  2%  Uhr. 


Zweite  Sitzung  29.  September.  Präsident:  Prof.  Bonitz. 

Anfang  der  Sitzung:  12  Uhr. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  eine  Reihe  gedruckter  Thesen,  erst  jetzt 
eingereicht  yon  Dr.  Georgens  und  Deinhardt,  Vertretern  der  Heilpflege-  und 
Erziehungsanstalt  im  Schlosse  Liesing  bei  Wien,  an  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lung vertheilt  sei,  und  bemerkt,  dass  der  umfassende  Stoff  der  bereits  zur  Discus- 
sion angenommenen  Thesen  eine  Behandlung  derselben  nicht  wahrscheinlich  mache, 
imd  dass  die  Herren  Thesensteller  den  Gegenstand  demnächst  in  einer  besonderen 
Schrift  entwickeln  werden.  Hierauf  erhält  Prof.  Hochegger  das  Wort  zur  Be- 
gründung seiner  Thesis. 


5)  Zu  der  Apologie  und  zam  Kriton  pflegt  und  mass  eine  Einleitung  gegeben  werden,  welche 
von  der  Person  und  dem  Leben  des  Sokrates  in  mehr  oder  weniger  AnsftLhrlichkeit  ein  Bild  <a  geben 
sucht.  Vielleicht  liefse  sich  der  vom  Hm.  Geh.  B.  Wiese  ausgesprochene  Wunsch  dadurch  erfüllen, 
dass  einer  solchen  Einleitung  die  fraglichen  Stellen  ans  Piaton  eingereiht  oder  zu  den  im  Texte  der 
Einleitung  kun  bezeichneten  Zflgen  als  Anhang  l&ngere  Quellenstellen  zur  Lectf&re  der  Schfiler  beige- 
Iftgt  würden.  H.  B  o  n  i  t  z. 
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Prof.  Hochegger:  Unter  den  Klagen ,  die  man  in  jedem  Jahre  über  die  Gym- 
nasien von  ganz  Deutschland  am  meisten  hört,  ist  gewiss  die  über  den  immer  sicht- 
licher werdenden  Verfall  des  Latein ,  besonders  in  Bezug  auf  die  Fertigkeit  und 
Gewandtheit  sich  mündlich  und  schriftlich  lateinisch  auszudrücken ,  eine  der  bedeu- 
tendsten. Dieser  Umstand  hat  mich  veranlasst ,  meine  Thesis  der  hochansehnlichen 
Versamndung  yorzulegen.  Es  ist  nämlich  wichtig,  auf  alle  Mittel  hinzuweisen,  die 
f&hig  sein  können,  dem  Sinken  der  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck  kräftig 
entgegenzuwirken.  Dass  aber  ein  Sinken  dieser  Gewandtheit  ganz  gewiss  yorhanden 
ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  können;  denn  nicht  nur  in  der  heutigen  Versamm- 
lung wird  darüber  die  Sprache  sein ,  sondern  auch  in  früheren  Versammlungen  wurde 
darauf  mehrfach  mit  Entschiedenheit  hingewiesen,  und  viele  Regierungen  fanden  sich 
veranlasst,  durch  die  Schulorgane  auf  diesen  Mangel  hinzuweisen.  Als  eines  der 
Mittel ,  um  dem  Gedeihen  des  gesammten  lateinischen  Unterrichtes  neuen  Aufschwung 
zu  geben,  erachte  ich  nun  Sprechübungen ,  muss  aber  gleich  von  vorneherein  meine 
Aeufserung  zugleich  beschränken ,  nämlich  Sprechübungen  in  sehr  genauen  Grenzen. 
Es  kann  nach  meiner  tiefsten  Ueberzeugung  durchaus  nicht  in  Frage  kommen,  etwa 
das  Gymnasium  wieder  zur  ehemaligen  lateinischen  Schule  umgestalten  zu  wollen. 
Ein  derartiger  Vorgang  scheint  durch  den  gesammten  historischen  Gang  unserer 
europäischen  Cultur  unmöglich,  und  es  würde  nur  zum  Buine  der  Bildung  beitra- 
gen, wenn  irgendwo  dessen  Ausführung  versucht  werden  sollte.  Der  Grundsatz, 
dass  das  Gymnasium  nicht  lateinische  Fachschule  sei,  sondern  allgemeine  höhere 
Bildung  vermitteln  soll,  steht  in  ganz  Europa  fest.  Es  kann  also  demzufolge  wohl 
auch  davon  nicht  die  Bede  sein,  alle  Gegenstände  oder  auch  nur  einen  gröfseren 
Theil  derselben  im  Gymnasium  lateinisch  vortragen  zu  wollen;  es  kann  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  einmal  die  Bede  davon  sein,  die  lateinische  Sprache  und  Phi- 
lologie selbst  im  Gymnasium  durchaus  lateinisch  zu  tradieren.  Von  den  unteren 
Stufen  ist  dies  begreiflich;  aber  es  waren  Viele  und  sind  noch  Manche,  die  wenig- 
stens in  den  mittleren  Classen  den  lateinischen  Unterricht  in  lateinischer  Sprache 
gelehrt  wissen  wollen,  so  dass  eine  lateinisch  abgefasste  Grammatik  den  Schülern 
gegeben,  für  die  griechische  Sprache  das  Medium  des  Verständnisses  die  lateinische 
bilden  soll;  dass  ferner  theilweise  auch  die  Geschichte  lateinisch  vorgetragen  und 
in  den  oberen  Classen  die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewendet 
werden  soll  u.  a.  m.  Ich  glaube,  dass  diese  Vorschläge  nicht  zum  Nutzen  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  ausgeführt  werden  könnten.  Es  handelt  sich 
doch  vor  Allem  um  genaues  Erfassen  des  Sprachmaterials  und  Verwendung  dessel- 
ben: Schwierigkeiten  genug;  wenn  den  Schülern  nun  noch  die  zweite  Schwierigkeit 
aufgebürdet  werden  soll,  sich  zu  diesem  Behufe  eines  Mediums  zu  bedienen,  dessen 
sie  noch  nicht  vollkommen  mächtig  sind,  so  kann  von  einem  glücklichen  Erfolge 
nicht  leicht  die  Bede  sein.  Ich  muss  femer  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  irgend 
welche  Schuleinrichtung  es  versuchen  wollte ,  auf  ähnliche  Weise  dem  Latein  wieder 
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seine  ehemalige  Geltung  zu  erringen ,  oder  darauf  hin  zu  arbeiten »  dass  in  der  Schule 
selbst  in  der  Regel  lateinisch  gesprochen  werde,  eine  solche  Einrichtung  für  die  Bil- 
dung der  Schüler  und  ihre  Universitätsstudien  keine  besonders  günstige  sein  würde. 
Es  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  auf  den  Universitäten  lateinische  Vorträge 
beinahe  verschwunden  sind ;  man  kann  sagen  in  allen  Facultäten ,  selbst  mit  Inbegriff 
sehr  vieler  theologischer.  Man  gehe  die  Lectionscataloge  der  verschiedenen  Univer- 
sitäten durch  und  man  wird  sehr  schwer  auf  lateinische  Vorträge  stofsen.  Es  ist 
dieses  durch  die  Natur  und  den  historischen  Gang  unserer  ganzen  Bildung  derart 
bedingt  y  dass  selbst  die  vorzüglichsten  Werke  über  philologische  Gegenstände  in 
den  Nationalsprachen  verfasst  werden.  Ja  man  ist  noch  weiter  gegangen,  sogar  jene 
Ausgaben  der  Classiker,  die  theils  für  Schüler  theils  für  Männer  veröffentlicht  wer- 
den, die  sich  noch  nach  der  Schule  an  den  herrlichen  Früchten  classischer  Cultur 
erquicken  wollen,  sind  in  der  Regel  mit  deutschen  Anmerkungen  versehen.  Ich  habe 
nur  an  die  Haupt-Sauppe'sche  Sammlung  zu  erinnern  und  glaube,*  dass  in  diesem 
Unternehmen  ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  zu  erkennen  ist.  Also  von  einer 
Ausdehnung  des  Latein  zu  Uebungen  im  Sprechen  in  dieser  Beziehung  kann  nicht 
die  Rede  sein.  —  Noch  weniger,  wenn  nicht  einmal  die  Gegenstände  des  Gymnasial- 
unterrichtes selbst  in  lateinischer  Sprache  gelehrt  werden  können,  kann  ich  von  dem 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  der  gewöhnlichen  Conversation  einen  gedeih- 
lichen Erfolg  erwarten,  ich  glaube  schon  deshalb,  weil  dazu  die  Grundlagen,  die 
classischen  wenigstens,  im  Gymnasium  vollkommen  fehlen.  Es  kann  doch  Nieman- 
dem einfallen,  jene  Schriftstell^  im  Gymnasium  zu  lesen,  die  den  Stoff  für  derartige 
Uebungen  zu  geben  geeignet  sind.  Ausgeschlossen  müssen  sein  Petronius,  Apule- 
jus,  luvenal,  Martial,  selbst  Terentius  und  Plautus  werden  schwerlich  allgemein  zur 
Geltung  kommen.  Woher  soll  nun  das  Material  genommen  werden,  um  sich  ge- 
läufig imd  elegant  über  die  gewöhnlichen  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  auszudrücken? 
Es  ist  allerdings  möglich ,  beinahe  alle  unserer  Zeit  eigenthümlichen  Dinge  gut  latei- 
nisch auszudrücken;  man  müsste  aber  eben  nach  den  Werken  greifen,  die  derlei 
bieten;  ja  man  könnte  sich  nicht  einmal  auf  die  beispielsweise  genannten  Autoren 
beschränken;  man  müsste  wohl  auch  noch  nach  dem  codex  Theod.,  dem  ed.  DiocI. 
greifen,  wo  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken  für  Kleidung,  Küche,  Keller  etc. 
vorkommen.  Es  wird  Niemandem  einfallen,  derlei  im  Gymnasium  betreiben  zu  wollen; 
hat  man  aber  keine  classische  oder  wenigstens  echt  lateinische  Grundlage  zur  Con- 
versationssprache,  so  ist  es  sicher  besser,  die  Sache  gar  nicht  zu  versuchen.  Somit, 
wenn  von  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  am  Gymnasium  die  Rede  sein  soll,  so 
ist  dieses  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  möglich.  Ich  glaube  nämlich  in  folgender 
Weise:  Es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  dass  eine  Sprache  durch  Sprechen  gelernt 
werden  muss.  Dieser  Grundsatz,  der  bei  neueren  Sprachen  durchaus  angewendet 
wird,  kann  nicht  ganz  unrichtig  sein  beim  Studium  der  alten.  Früher  sprechen, 
dann  schreiben;  wer  richtig  und  mit  einiger  Gewandtheit  zu  sprechen  fähig  ist,  wird 
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leicht  fähig  werden,  seine  richtig  gesprochenen  Gedanken  auch  richtig  schriftlich 
wiederzugeben.  Daher  glaube  ich^  der  Ausgangspunct  beim  lateinischen  Sprach- 
unterricht wie  bei  jedem  andern  sei  vor  Allem  das  Aneignen  des  Sprachschatzes 
der  Worte;  das  richtige  Vocabellernen  in  methodischer  Weise.  Auf  dieses  Memo- 
riren  ist  nun  vor  allem  das  gröfste  Gewicht  zu  legen.  Ich  erlaube  mir  beizufügen, 
dass  bedeutende  Männer  schon  seit  lange  diese  Meinung  vertreten ,  und  dass  die 
dazu  geeigneten  Schulbücher  sich  allmählich  immer  mehr  Eingang  verschaffen  wer- 
den. Hand  in  Hand  mit  dieser  mehr  mechanischen  Aneignung  des  Sprachmateriales 
hat  die  stufenweise  fortschreitende  Verwerthung  desselben  durch  Satzbildung  zu  ge- 
hen. Es  ist  also  das  Verfahren ,  mündliche  Uebungen  .in  den  Formen  mit  den  Vo- 
cabeln  derart  anzustellen ,  dass  man  Sätze  daraus  bilden  l&sst,  das  einzig  richtige. 
Daran  schliefsen  sich  kleinere  Stellen ,  kleinere  Lesestücke  in  methodischer  Folge, 
die  memorirt  und  verwerthet  werden  müssen.  Ich  glaube,  dass  ein  Lesebuch ,  das 
für  die  unteren  Classen  dauerhaften  Bestand  haben  soll,  reiches  Material  für  die 
Schüler  zu  bieten  hat,  dass  besonders  classische  Sentenzen,  die  sich  dem  Gemüth 
und  Gedächtnis  des  Knaben  für  das  ganze  Leben  eindrücken,  in  reicher  Auswahl 
vorhanden  sein  müssen,  dass  diese  genau  zu  memoriren  und  ohne  Veränderung  ein- 
zuprägen sind,  femer  dass  bedeutsame,  dem  Verständnis  auch  auf  dieser  Stufe  zu- 
gängliche Stellen  aus  Prosaikern,  ja  auch  aus  Dichtern  stufenweise  immer  mehr 
heranzuziehen  seien,  und  dass  man  dann  auf  kleinere  Historien ,  kleinere  Fabeln  etc. 
überzugehen  habe;  eine  Auswahl  derart  würde  unbedingt  dem  Gymnasium  zu  grofsem 
Vortheil  gereichen.  —  Hat  nun  der  Schüler  so  einen  bedeutenden  Schatz  classischer 
Gedanken  in  classischer  Form  sich  angeeignet  (denn  memorirt  soll  nichts  werden» 
was  nicht  verdient  bewahrt  zu  werden;  also  echt  classische  Stellen  der  Form  und 
dem  Inhalte  nach),  hat  der  Schüler  sich  eine  Fertigkeit  im  Ausdruck  dadurch  er- 
worben, indem  er  alltäglich  genöthigt  ist,  diese  Sätze  wiederholt  zu  sprechen,  hat 
der  Lehrer  die  Gewandtheit,  durch  lateinische  Fragen  lateinische  Antworten  hervor- 
zulocken,  so  wird  jene  Scheu,  die  allgemein  zu  finden  ist,  sich  lateinisch  auszu- 
drücken, allmählich  verschwinden.  Es  kommt  sehr  viel  darauf  an,  erstens  dass  der 
Lehrer  selbst  überzeugt  sei  von  dieser  Methode,  zweitens  Lebendigkeit  genug  habe, 
um  dieselbe  Ueberzeugung  auch  in  seinen  Schülern  zu  erwecken.  —  In  den  mitt- 
leren Classen  tritt  nun  die  Leetüre  der  Classiker  und  zwar  nicht  in  Bruchstücken 
ein ,  sondern  ganze  Werke  von  Cla^sikern.  Es  ist  nun  gewiss  die  erste  Forderimg, 
dass  die  Schüler  zu  dem  Verständnis  dieser  Werke  geleitet  werden»  dass  sie  in  der 
Uebersetzung  sich  mit  ihrer  Muttersprache  an  classischem  Ausdrucke  messen.  Bei 
Wiederholungen  aber,  die  doch  notliwendig  auch  hier  eintreten  müssen»  ist  es  ganz 
zweckmäfsig,  den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  von  den  Schülern  in  latein.  Sprache 
wieder  erzählen  zu  lassen.  Hat  der  Lehrer  dabei  auch  die  Aufmerksamkeit  durch 
eingestreute  Fragen  zu  trennen,  zu  theilen,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  nach  und  nach 
das  Urtheil  des  Schülers  sich  bilde,    dass  er  die  in  den  Lesestücken  vorkommenden 
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Phrasen  selbständig  zu  verwerthen  und  umzukehren  fähig  wird,   so  ist  auch  hier- 
durch viel  gewonnen.    An  solche  Bepetitionen   können  sich  füglich  Imitationen  an- 
schliefsen ;   in  den  schriftlichen  Uebungen  ist  namentlich  jener  Sprachschatz  zu  ver- 
werthen,  den   die   Schüler   in   den    mündlichen   Uebungen    sich   bereits   angeeignet 
haben.    Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  schriftlichen  Uebungen  nicht  parallel  gehen  mit 
den  mündlichen,   wenn  man  den  Schülern  als  Haus-  oder  Schulaufgaben  deutsche 
Aufsätze  vorlegt Y  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen  mit  dem,  was  aus  den  Clas- 
sikem  gelesen  wurde.   Eben  diese  wechselseitige  Unterstützung  von  Leetüre,  münd- 
lichen und  schriftlichen   Uebungen,   kann  allein  dem  Zwecke  lebendiger  Sprachan- 
eignung förderlich   sein;   daher  sind  Uebungsbücher ,    wie  wir  sie  entstehen  sehen, 
für  Nepos-,  für  Cäsarleser,   ganz  gewiss  am  Platze.    Das  Meiste  h&ngt  natürlich 
auch  hier  wieder  vom  Lehrer  ab;   kein   Buch,   sei  es  auch  noch  so  gut,    kann  den 
lebendigen  Eindruck  der  Bede  des  Lehrers  ersetzen.    Es  wäre  dann  eine  sehr  schöne 
Uebung,   wenn  nach  dem  Schlüsse  der  Leetüre  längerer  Abschnitte  der  Inhalt  des 
Ganzen  in  lateinischer  Sprache  zusammengefasst,   die  Theile  in  lateinischer  Sprache 
dargelegt  würden.    Von  da  aus  kann  übergegangen  werden  auf  die  Discussion  ein- 
zelner Puncte,  z.  B.  bei  der  Miloniana,  wie  die  Enarratio  zu  dem  ganzen  Gang  der 
Bede  stehe,    welche  Differenzpuncte   zwischen  der  Enarratio  Cicero's  und  der  Dar- 
stellung des  Asconius  bestehen.    Aehnliche  Versuche  können   ebenfalls  bei  anderen 
Autoren  gemacht  werden.    So  bieten  die  Dichter  ein  weites  Feld  dafür;  z.  B.  neh- 
men wir  einen  Cyclus  Horazischer  Oden,  etwa  die  sechs  ersten  des  3.  Buches;  den 
Gedankengang   dieser  sechs  Oden   der  Beihenfolge  nach  durchzugehen,   die  Frage 
einzuweben,    welche  Vereinigungspuncte  haben  diese   Oden  oder  haben  sie  keine, 
dies  gibt  die   passendste  Gelegenheit  zu  fruchtbringender  lateinischer  Sprechübung. 
Denn  ähnliche  Fragen  können  ganz  gut  in  lateinischer  Sprache  behandelt  werden, 
wenn  natürlich  vorher  bei  der  mündlichen  Interpretation  der  gesammte  Gang  dieser 
Lesestücke  genau  den  Schülern  dargelegt  wurde.    Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dass 
fort  und  fort  auch  das  Ohr  an.  die  Sprache  gewöhnt,  und  zugleich  ein  grofses  Ma- 
terial für  die  schriftlichen  Uebungen  selbst  gewonnen  wird,  so  dass  die  Schüler  der 
Krücke   des  Lezicons  inmier  mehr  enthoben  werden.    Es  ist  ohnedies  didaktische 
und  pädagogische  Forderung,    dass  bei  den  schriftlichen  Uebungen  in  den  unteren 
und  mittleren  Stufen  Grammatik  und  Lexicon  nie  zar  Hand  genommen  werden  dür- 
fen,  d.  h.  bei  den  Schulaufgaben;   es  soll  nämlich  nur  der  Sprachschatz  verwendet 
werden,  den  der  Schüler  sich  angeeignet  hat  —  Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dass 
das  Lateinsprechen  allein  zweckmäfsig  betrieben  werden  kann.    Ueber  dieses  hinaus 
kann  unser  Gymnasium,    wie  es  jetzt  allgemeinen  Europa  bestellt  ist,    nicht  wohl 
gehen.   Ich  habe  hinzugefügt,  dass  »lateinische  Interpretationen  auch  auf  den  oberen 
Stufen  des  Gymnasiums  zu  beschränken  sind.*     Ich   glaube   deshalb :   wollte   man 
irgend  einen  lateinischen  Classiker  ohne  deutsche  Interpretation  gleich  das  erstemal 
lateinisch   zu   interpretiren   anfangen,   so   würde   man   ganz  gewiss  auf  ungemeine 
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Sohwierigkeiten  stoben  und  nicht  den  gehoben  Gewinn  haben.  Die  erste  Forde- 
rung bleibt  stets  diese ,  dass  das  Lesesttick  dem  Schüler  so  vertraut  werde,  daas 
ihm  kein  überhaupt  lösbarer  Zweifel  übrig  bleibt  Durch  das  Medium  der  lateini- 
schen Sprache  aber  kann  man  nicht  immer  sicher  sein,  dass  der  Schüler  wirklich 
zum  Verständnis  gelangt  sei,  sondern  häufig  werden  die  Worte  des  Lehrers  wieder- 
holt ohne  verstanden  zu  sein.  Ferner  fordert  die  Interpretation  der  Classiker  einen 
gewissen  Vorrath  von  technischen  Ausdrücken,  die  wohl  vorhanden  sind,  aber  in 
jenen  Werken,  die  am  Gymnasium  selten  und  dann  nicht  in  hinreichender  Ausdeh- 
nung gelesen  werden  können.  Es  ist  nämlich  schwer  mit  den  Schülern  sehr  viel 
Khetorisches ,  sei  es  von  Cicero  oder  Quintilian,  zu  lesen;  die  Zeit  dafür  ist  zu  be- 
schränkt. Es  fehlt  also  auch  hier,  glaube  ich,  die  Grrundlage,  so  dass  eigentliche 
lateinische  Interpretation  der  Classiker  nicht  besonders  gerathen  sein  dürfte.  Eben 
so  scheint  es  zu  stehen  mit  den  Uebersetzungen  aus  der  griechischen  in  die  latein. 
Sprache.  Niemand  wird  verkennen,  dass  ein  bedeutender  Gewinn  daraus  erwächst, 
wenn  man  mit  Auswahl  derlei  Uebungen  vornimmt.  Ausgeschlossen  unbedingt  sind 
die  Dichter.  Es  wird  Niemandem  einfallen,  Homer  lateinisch  übersetzen  zu  lassen, 
Sophokles  noch  weniger;  es  kann  überhaupt  nur  von  Prosaikern  die  Rede  sein. 
Selbst  bei  diesen  möchte  es  vielfach  sehr  schwer  sein ;  ich  erinnere  an  Thucydides,  der 
hie  und  da  gelesen  wird.  Man  hat  bei  der  Uebersetzung  in  die  deutsche  Sprache 
Mühe  genug  und  die  Beden  müssen  gewöhnlich  übergangen  werden.  E^  ist  also  die 
Leetüre  des  Thucydides  an  und  für  sich  nicht  anzurathen.  Aber  auch  die  Prosa 
der  Erzählung  ist  nicht  derart,  dass  sie  lateinisch  sich  besonders  leicht  geben  lielse, 
dasselbe  ist  wohl  der  Fall  mit  den  meisten  Dialogen  Platon's.  Die  scharfsinnige, 
feine,  dialektische  Durchführung,  die  Menge  Abstracta,  die  mit  Leichtigkeit  im 
Griechischen  gebraucht  werden,  könnten  selbst  einen  Cicero  zur  Verzweiflung  brin- 
gen ,  so  dass  man  ähnliche  Dinge  Schülern  nicht  zumuthen  darf.  Es  beschränkt  sich 
also  die  Auswahl  meist  auf  einiges  aus  Xenophon,  einige  leichtere  platonische  Dia- 
loge ,  Apol.  Krit.  u.  a.  m. ,  ich  verweise  z.  B.  nur  auf  die  Anmerkungen  Seyffi^t's 
zu  den  Memorabilien.  An  diese  Uebersetzungen  können  sich  eben  so  gut  wieder  Dispu- 
tationen anschliefsen ,  z.  B.  die  Frage,  welchen  Begriff  von  Tugend  legt  Xenophon 
dem  Sokrates  in  den  Mem.  in  den  Mund?  u.  a.  Eines  mochte  ich  dabei  auch  hier 
erinnern.  Selbst  bei  den  leichteren  prosaischen  Schriftstellern  soll  wenigstens  eine 
deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen  zur  Seite  gehen;  es  ist  sonst  nur  zu  leicht 
der  Fall,  dass  Manches  nicht  vollständig  Verstandene  einfach  nachgesagt  wird. 

Dagegen  glaube  ich,  damit  im  Gymnasium  derartige  Uebungen  fruchtbringend 
vorgenommen  werden  können,  ist  es  vor  allem  Aufgabe  der  Lehrerseminarien ,  die 
Lehrer  selbst  zu  solchen  Uebungen  heranzubilden«  Bei  den  Lehrersemmarien  natür- 
lich fallen  alle  jene  Bedenken  weg,  die  im  Gymnasium  sich  geltend  machen.  Es 
ist  Pflicht  der  Seminarien,  dafür  sehr  viel  zu  thun  und  der  lateinischen  Interpretation 
und  latein.  Uebersetzung  griechischer  Classiker  ein  viel  gröfseres  Feld  einzuräumen. 
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als  ihnen  bisher  eingerilamt  worden  ist.  Auf  dieee  Weise  glaube  ich»  dass  man  auch 
begründeten  Klagen  mit  gutem  Erfolg  entgegenarbeiten  und  jene  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck  erreichen  kann,  die  auch  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  wünschenswerth  ist. 

Präsident:  Ueber  den  vorliegenden  Gegenstand  werden,  da  er  für  den  Un- 
terricht und  die  Wissenschaft  allgemeines  Interesse  hat,  gewiss  nicht  wenige  unter 
den  geehrten  Mitgliedern  sich  zu  äufsern  wünschen«  Ich  halte  es  für  nothwendig, 
dass  dabei,  um  nicht  die  Discussion  ins  Unbestimmte  verlaufen  zu  lassen,  zwei 
Haupttheile  des  eben  gehörten  Vortrages  bestimmt  aus  einander  gehalten  werden. 
Erstens  hat  Hr.  Prof.  Hochegger  sich  über  die  Stellung  des  Gymnasiums  zu  den 
früheren  Einrichtungen  einer  lateinischen  Schule  und  andererseits  zu  dem  in  der  Zeit 
begründeten  allgemeinen  Zustand  der  Wissenschaften  kurz  ausgesprochen,  offenbar  von 
dem  Gesichtspunct  ausgehend,  dass  eine  Mittelschule  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
nicht  etwas  frei  Construirbares,  sondern  etwas  ausdrücklich  durch  den  gesammten 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Zeit  Gegebenes  ist,  und  aus  ihm  nicht  herausge- 
rissen werden  kann ;  er  hat  hiemach  manche  um  Vieles  weitergehende  Gedanken  und 
Wünsche  in  Betreff  des  latein.  Unterrichtes  sogleich  aufser  Frage  gelassen,  und  sie 
nicht  undeutlich  als  unerreichbar  bezeichnet.  Dies  ist  die  eine  Seite  des  Vortrages. 
Die  zweite  hat  die  Frage  behandelt:  welches  sind  die  Mittel,  durch  deren  Anwen- 
dung die  im  Lateinischen  wünschenswerthe  und  erreichbare  Gewandtheit  des  Schrei- 
bens und  Sprechens  wirklich  wird  erreicht  werden.  Ich  schlage  der  verehrten  Ver- 
sammlung vor,  dass  zunächst  dieser  zweite  Punct  zur  Sprache  komme,  der  erste 
führt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  Verlaufene.  Dieser  zweite  Haupttheil  nun 
bietet  folgende  zwei  Seiten  der  Discussion  dar:  erstens,  ist  gegen  die  vom  Hrn. 
Prof.  Hochegger  vorgeschlagenen  Mittel  an  irgend  einer  Stelle  etwas  einzuwenden? 
zweitens,  ist  aufser  diesen  noch  anderes  zu  empfehlen?  Hierüber  also  würde  ich, 
wenn  die  verehrte  Versammlung  mit  der  vorgeschlagenen  Fragetheilung  und  Anord- 
nung einverstanden  ist,  die  Discussion  eröffnen. 

Dir.  Benecke:  Ich  bin  mit  der  Fragetheilung  vollkommen  einverstanden, 
wünschte  aber  für  die  Sache  geschieden;  Latein  sprechen  und  lateinische  Interpre- 
tation, also:  lateinisch  reden  und  Methode  derselben,  und  dann  lateinische  Interpre- 
tation der  Classiker. 

Präsident:  Einverstanden.  Also  zunächst:  Sind  die  von  Hrn.  Prof.  Hoch- 
egger vorgeschlagenen  Mittel  zur  Gewandtheit  im  Lateinsprechen  irgendwie  zu  be- 
streiten oder  an  einer  Stelle  zu  ergänzen  und  zu  erweitern? 

Dir.  Schmal  fei  d.  Ich  muss  zuerst  mir  die  Frage  erlauben,  ob,  wenn  ich 
Folgendes  erwähne,  ich  den  geehrten  Professor  richtig  verstanden  habe.  Wenn  Je- 
mand Quarta^)  hat,  hat  er  den  Alcibiades  von  Nepos  gelesen.    Er  fragt  also:  Quis 

6)  Zar  Erkl&rnng  dieses  Namens  einer  Gymnasiale! asse  so  wie  der  im  weiteren  Verlanf  erwähnten, 
möge  fftr  österreichische  Leser   folgende  Bemerkung  dienen.    Die  Classen  werden  an  den  Gymnasien 
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fuit  Aleibiadesf  Der  erste  antwortete:  Aldbiades  fuü  AihenieMU.  6at  Er  fragt 
weiter:  Quibua  rebu8  exoelhUt  Aleibiadesf  Nein,  eacelluit  geht  nicht,  es  muss  prae- 
siUit  heifsen.  Er  wird  mir  vielleicht  antworten:  vd  vüüa  vel  virtutibiu*  Ich  gehe 
weiter  fort  und  komme  nach  Tertia,  weil  ich  davon  einige  Erfahrungen  habe.  Wir 
haben  gelesen  das  1.  Buch  von  Cses.  bell.  civ.  Nun  frage  ich:  Qtiae  fuit  causa,  cur 
Caesar  Ehenum  transierüf  Der  Schüler  wird  anfangen  und  sagen:  quia-quia.  Nun 
was  denn  quiaf  Quia  senatus  decremt,  ut  viderent  consulesj  ne  quid  res  publica  detrir 
menti  eaperet.  Gut,  sag  ich,  was  heifst  das?  Er  wird  es  nicht  recht  wissen  und 
die  Sache  bleibt  stecken.  Er  wird  doch  vielleicht  fortfahren :  ut  eadem  esset  potestcts 
eansulis,  quae  fuit  aliqtumdo  dictaiorum,  ut  consul  esset  cum  imperio  in  ipsa  urbe.  Also 
nun  frage  ich,  ist  dieses  die  Weise?  Nun  würde  ich  weiter  fragen:  quis  restitit 
Caesari  in  ItaUaf  Der  Knabe  wird  antworten:  DondUanus.  Nun,  Hr.  Professor, 
meinen  Sie  es  so?  (allgemeines  Gelächter). 

Prof.  Hochegger:  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Art  der  Frage  von 
dem  Lehrer  abhängt«    Auf  diese  Weise  auf  keinen  Fall. 

Dir.  Schmalfeld:  Auf  diese  Weise  nicht* 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  an  etwas  zu  erinnern.  Der  geehrte  Redner  hat 
auf  die  Frage  ablehnend  geantwortet,  weil  die  Frage  dem  Inhalt  seines  Vortrages 
nicht  entspricht.  Hr.  Prof.  Hochegger  hat  erklärt,  er  woUe  vom  Gelesenen  auf  die- 
ser Stufe  Beproductionen  und  Erzählung  des  Inhaltes ;  an  diese  Erzählung  des  In- 
haltes würden  sich  Fragen  anknüpfen.  Der  Eindruck  des  Lächerlichen,  den  die 
vorher  vorgenommene  Fragestellung  unverkennbar  machte,  liegt  insbesondere  darin, 
dass  man  dem  Schüler  die  Frage  möglichst  auf  ein  Wort  stellt,  das  er  zu  sagen 
hat.  Was  Hr.  Prof.  Hochegger  verlangt  hat,  ist  folgendes:  In  der  Classe,  in  welcher 
Cäsar  gelesen  wird,  hat  es  der  Schüler  zu  versuchen,  einen  kleineren  Complex  der 
Erzählung  lateinisch  dem  Inhalte  nach  wieder  zu  geben.  An  diese  Grundlage  schliefst 
sich  eine  ganz  andere  Art  von  Fragen  an ,  als  wenn  man  eine  historische  Erzählung 
in  eine  Katechese  verwandeln  wollte.  Insofern  entspricht  die  Frage  nicht  dem  von 
Hrn.  Prof.  Hochegger  empfohlenen,  sie  ist  Bestreitung  des  Vorgetragenen. 

Dir.  Schmalfeld:  Nun  meine  ich,  wenn  auf  diese  Weise  einzeln  abgefragt 
ist,  kann  nun  dieses  dazu  treten,  dass  nach  zehn,  zwanzig  Capiteln  der  Hauptinhalt 
lateinisch  vorgetragen  wird  mit  einiger  Beihilfe  von  Seite  des  Lehrers.    Das  erste 


Prenfaens  und  der  meisten  deutschen  L&nder  von  der  obersten  an  g^z&hlt:  Prima,  Secnnda,  Tertia, 
Qoarta,  Quinta,  Sexta.  Die  durchschnittliche  Einrichtung  ist,  dass  bei  nennjAhriger  Dauer  der  gan- 
zen G^ymnasialzeit  die  drei  oberen  Classen  je  einen  zwe^&hrigen,  die  drei  unteren  je  einen  einj&hrigen 
Cursus  haben.  (Es  entspricht  also  die  Quarta  jener  Gynmasien  der  dritten  Classe  der  österreichischen 
Gjnmasien.)  Das  Aufsteigen  in  die  höheren  Classen  pflegt  an  den  meisten  Lehranstalten  trotz  des  ein- 
j&hrigen und  beziehungsweise  zweijährigen  Cursus  der  einzelnen  Classen  halbjährlich  statt  zu  finden,  so 
dass  innerhalb  jeder  Classe  ein  Unterschied  der  froher  und  später  in  dieselbe  Versetzten  besteht.  Hier- 
auf ist  in  den  Bemerkungen  des  Hm.  6.  B.  Wiese  S.  153  Backsicht  genommen. 
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war  Vorübung  zu  dem  zweiten;  denn  es  wird  nicht  gleich  anfangs  möglich  sein, 
dass  die  Schüler  dieses  lateinisch  sagen,  wenn  man  nicht  den  Inhalt  gleichsam  ka- 
techetisch aus  ihnen  herauszubringen  sucht. 

Präsident;  Es  sei  mir  gestattet,  das,  was  Sie  gesagt  haben,  in  bestimmten 
Gegensatz  zu  formuliren.  Sie  erklären:  eine  solche  Secapitulation  des  Inhaltes, 
z.  B.  auf  der  Stufe,  auf  welcher  Cftsar  gelesen  wird,  ist  nicht  möglich,  ihr  hat  vor- 
anzugehen jene  Katechisation ,  durch  die  man  die  einzelnen  Worte  möglichst  her- 
ausfragt. 

Prof.  Hochegger:  Ich  glaube,  dass  bei  befähigteren  Schülern  auch  ohne  ein 
solches  Herausfragen  der  Inhalt  längerer  Abschnitte  wieder  zu  bekommen  ist;  die 
Befähigung  indes  ist  sehr  imgleich;  sollte  der  Schüler  stocken,  so  hilft  eben  der 
Lehrer  nach. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  das  Wort  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Unterrichtspartie,  die  ich  lange  Zeit  genug  selbst  geführt  habe,  so  dass  ich  aus  Er- 
fahrung weifs,  was  erreichbar  ist.  Ein  Beproduciren  des  Inhaltes  erreicht  man  ge- 
wiss nicht,  wenn  man  diese  Beproduction  eben  einfach  als  Aufgabe  stellt,  z.  B.  wir 
haben  zehn  Capitel  gelesen,  das  nächste  Mal  ist  der  Inhalt  dayon  lateinisch  anzu- 
geben. So  ist  es  allerdings  nicht  erreichbar,  und  da  ist  der  Einwand  vollkommen 
richtig.  Aber  der  Lehrer,  der  den  Cäsar  liest,  hat  sicherlich  grammatische  Stun- 
den, und  hat  Compositionen,  wie  man  es  hier  nennt,  oder  Extemporalien  schreiben 
zu  lassen.  Wenn  er  als  Material  für  die  grammatischen  Stunden  und  für  die  Com- 
positionen denselben  Stoff  verwendet,  so  wird  dadurch  möglich  —  ich  spreche  aus 
eigener  Erfahrung  —  die  mündliche  Beproduction  zu  erreichen;  nur  darf  sie  eben 
nicht  als  Aufgabe  gegeben  sein,  die  man  den  SchtÜem  blofs  zur  eigenen  Arbeit 
gibt,  sondern  durch  andere,  mittelbar  jener  zu  gute  kommende  Arbeiten  muss  gcr 
helfen  werden.  Die  Hilfe,  die  Hr.  Dr.  Schmalfeld  vorschlägt,  ist  mir  aus  Erfah- 
rungen nicht  bekannt,  und  ich  hege  Zweifel,  ob  sie  sich  durchweg  so  sehr  em- 
pfehlen wird. 

Dir.  Schmal feld:  Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  praktischen 
Ausführung  sich  manches  anders  macht.  Ich  erlaube  mir  noch  folgendes  hinzuzu- 
fügen: Die  gröfste  Schwierigkeit  entsteht  bei  den  ersten  Anfängen  des  Lateinisch- 
schreibens. Da  habe  ich  bei  der  geringen  Praxis,  die  ich  hier  habe,  folgendes  als 
das  beste  Mittel  gefunden.  Ich  muss  aber  wieder  an  die  Katechese  erinnern.  Ich 
nehme  ein  ganz  triviales  Thema.  Ich  gebe  z.  B.  qtiaenam  fuerunt  merita  MütiadU 
in  civüatem  Athmienmumi  Wenn  man  diess  Thema  aufgibt  und  sagt:  Nun  setze 
dich  hin  und  bearbeite  das  Thema;  der  arme  Schüler  ist  in  höchster  Noth;  mir  ist 
das  so  gegangen  in  meiner  Schulzeit  und  anderen  eben  so.  Da  gibt  es  ein  Mittel, 
und  das  ist  jene  Katechese.  Wenn  ich  sage :  qxda  fuit  Miliiadea  f  wird  der  Schtder 
antworten:  Mätiades  fuit  Aihenienaia^  qui  vicit  ajmd  Marathona.  Q^em  vieit  Mütiadea 
apud  Marixthana?  u.  s.  f.    Wenn  ich  diese  einzelnen  Puncte,   die  der  Schüler  weifs, 
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bloffi  in  einzelnen  Sätzen,  in  welcher  Ordnung  sie  aach  stehen 9  alle  durch  das  Ab- 
fragen aus  der  ganzen  Classe  heraus  hatte,  so  suchte  ich  die  Disposition  herauszu- 
bekommen dadurch,  dass  ich  die  Aufgabe  zur  nächsten  Stunde  stelle  und  sage: 
In  der  nächsten  Stunde  bringen  Sie  aus  dem  Material,  das  sie  durchgenommen  ha- 
ben, die  Disposition  zu  ihrer  später  zu  liefernden  Arbeit  Dabei  kommen  verschiedene 
Irrthümer  vor,  aber  wenn  man  nächstens  wieder  fortfahrt,  fast  alles  lateinisch,  dann 
wird  die  Arbeit  leichter.  Ich  glaube  durch  dieses  Verfahren ,  zunächst  zum  Zwecke 
des  Lateinschreibens,  habe  ich  das  Lateinsprechen  wesentlich  gefördert. 

Dir.  Eckstein:  Ich  bin  in  der  seltsamen  Lage,  dass  ich  dem  Herrn  Thesen- 
steller  fast  überall  beistimmen  muss,  anderseits  aber  mich  freue,  meinen  Schmalfeld 
nach  einer  bestimmten  Seite  hin  rechtfertigen  zu  können.  Die  Herren  scheinen  das 
Katechisiren  nicht  recht  verstanden  zu  haben,  aber  der  Schmalfeld  ist  nicht  auf  den 
Kopf  gefallen,  ich  habe  auch  die  Sache  so  gemacht  aus  dem  Grunde,  damit  die  Bu- 
ben lateinisch  hören,  damit  sie  sich  gewöhnen,  Latein  zu  verstehen ,  damit  sie  Stoff 
haben.  Variiren  der  einzelnen  Sätze,  umgestalten  in  andere  Perioden,  aber  immer 
mit  anderen  Ausdrücken,  das  ist  so  lächerlich  nicht  Das  erste  scheint  mir  doch  zu 
sein,  dass  die  Knaben  auch  Latein  hören  lernen,  und  das  geschieht  auf  diese  Weise 
gewiss  am  besten.  Dann  möchte  ich  aber  alles ,  was  vom  Memoriren  gesagt  ist,  als 
eigentlich  nicht  zum  Lateinsprechen  gehörig,  auegeschieden  wissen.  Was  der  Herr 
Präsident  gesagt  hat,  dem  stimme  ich  vollkommen  bei.  Nun  aber  habeich  so  einige 
kleine  Ketzereien  gefunden.  Nämlich  die  Reproduction  auf  der  mittleren  Stufe  scheint 
mir  in  Italien  viel  weiter  gefördert  zu  sein,  als  in  Deutschland.  Ich  glaube  nicht, 
dass  unsere  Tertianer  in  gewisser  selbständiger  Weise  einen  längeren  Abschnitt  aus 
Cäsar  zu  reproduciren  im  Stande  seien.  Wenn  sie  das  in  Italien  können,  dann 
gratulire  ich,  Herr  Professor.  Ich  glaube  auch,  dass  das  etwas  zu  viel  verlangt  ist, 
dass  diese  Knaben  längere  Abschnitte  wiederzugeben  noch  nicht  berufen  und  noch 
nicht  befähigt  sind.  Das  wird  nur  höchst  selten  sein;  darauf  wird  man  mit  rech- 
tem Nutzen  erst  in  den  oberen  Classen  eingehen  können,  und  da  stimme  ich  voll- 
kommen bei.  Die  lateinischen  Disputationen ,  die  wir  als  jQngere  Lehrer  noch  viel- 
fach geleitet  haben,  haben  wir  zum  Theil  überwunden,  gewiss  mit  Recht,  denn  da 
sind  die  meisten  geistig  nicht  dabei,  und  wir  müssen  doch  üebungen  haben,  die 
eine  volle  Theilnabme  erwecken.  Deshalb  bin  ich  seit  Jahren  darauf  gekommen, 
gröfsere  Abschnitte  aus  Schriftstellern,  z.  B.  eine  kleinere  Ciceronische  Rede,  als 
Aufgabe  zu  stellen  für  lateinische  Sprechübungen ,  den  Gedankengang  zu  entwickeln, 
die  vom  Schriftsteller  selbst,  gemachten  Abschnitte  herauszusochen ,  in  die  Technik 
der  Form  selbst  einzugehen.  Das  gibt  einen  fruchtbaren  Stoff.  Der  Knabe  hat  es 
gelesen,  hat  es  mit  frischem  Gedächtnis  gelesen,  um  darüber  reden  zu  können,  ganz 
anders  als  er  es  sonst  gelesen  hätte.  Dagegen  glaube  ich  in  anderer  Beziehung 
widersprechen  zu  müssen.  Ich  glaube  nämlich  nicht,  dass  man  von  diesem  Latein- 
sprechen sehr  vier  Nutzen  für  die  latein.  Compositionen  zieht,  ich  meine  nicht  Com- 
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Positionen  bestimmter  Texte,  sondern  freie  Compositionen ,  nnd  möchte  Ton  Ihnen 
erfahren,  ob  die  freien  latein.  Aufgaben,  die  Sie  Ihren  italienischen  Schülern  gege- 
ben,  viel  dadurch  gewonnen  haben.  Es  ist  dies  eine  Gewissensfrage ,  aber  antworten 
Sie  mit  einem  ehrlichen  ja  oder  nein! 

Prof«  Hoohegger:  Jedenfalls,  je  mehr  diese  Sprechübungen  angewendet 
wurden. 

Dir.  Eckstein:  Daran  zweifle  ich  nicht,  aber  ob  der  Fortschritt  so  grofs 
war,  das  bezweifle  ich.  Ich  berufe  mich  nämlich  auf  die  Methode  der  Alten.  Durch 
reden  hat  Niemand  schreiben  gelernt,  aufser  etwa  irrthümlich  schreiben,  schreiben 
kann  man  nur  lernen  durch  schreiben.  Daher  möchte  ich  auf  diese  Sprechübungen 
für  die  Compositionen  nicht  zu  viel  Gewicht  legen. 

Prof.  Hochegger:  Ich  glaube,  dass  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Frische 
des  Gedächtnisses  für  die  Compositionen  erreicht  wird. 

Dir.  Eckstein:  Ob  dies  das  Latein  lebendig  macht,  zweifle  ich.  Dass  das 
Interesse  geweckt  wird,  gebe  ich  zu;  dass  einer  Lust  bekommt,  auch  im  Latein- 
schreiben mehr  zu  leisten,  glaube  ich;  aber  den  unmittelbaren  Einfluss,  den  glaube 
ich  in  Abrede  stellen  zu  müssen,  den  mittelbaren  gebe  ich  vollkommen  zu. 

Prof.  Hochegger:  Ich  glaube  wir  sind  in  dieser  Beziehung  einig,  denn  ich 
habe  den  unmittelbaren  Eünfluss  nicht  unbedingt  behauptet,  sondern  die  Sprech- 
übungen eben  als  Mittel  neben  andere  Mittel  hingestellt. 

Prof.  Dr.  Beichel  aus  Wien:  Ich  habe  mir,  als  Hr.  Dr.  Schmalfeld  sprach, 
um  das  Wort  zu  bitten  erlaubt,  um  eine  Erklärung  zu  geben  über  das,  was  Hr. 
Prof.  Hochegger  und  wir  Alle  unter  Beproduction  in  den  mittleren  Classen  verste- 
hen. Es  hat  seitdem  auch  die  Entgegnung  des  Herrn  Dir.  Eckstein  eine  solche  nö- 
thig  gemacht.  Unter  Beproduction  nach  dem  Lesen  von  einigen  Capiteln  Cäsars 
oder  einer  Biographie  des  Nepos  verstehen  wir  nicht  Aufgaben ,  wie  qtuxe  fuerint  me^ 
rita  Miltiadis  in  dvitatem  Atheniensium^  sondern  der  Lehrer  hat  die  Aufgabe,  ein 
deutsches  Stück  selbst  zu  machen,  wobei  möglichst  Bedacht  genommen  ist,  in  der 
UebersetzuDg  das  gelesene  Latein  zu  verwerthen.  Wir  verbieten  dem  Schüler  dabei 
den  Gebrauch  von  Wörterbüchern  und  setzen  voraus,  dass  er  das  Gelesene  sich  ein- 
geprägt hat.  Durch  diese  Composition  wird  er  auf  das  Gelesene  zurückgeführt.  Hr. 
Prof.  Bonitz  hatte  zugesetzt,  »was  man  Extemporalianenot,*  das  hätte  darauf  führen 
können,  dass  von  freien  latein.  Aufgaben  in  Tertia  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Begierungsrath  Firnhaber  aus  Wiesbaden:  Indem  ich  mich  genau  an  die 
vom  Hrn.  Präsidenten  verlangte  Ordnung  halte,  erkläre  ich  zunächst,  dass  ich  mich 
mit  den  von  dem  Herrn  Thesensteller  ausgesprochenen  Gedanken  fast  durchweg  in 
Uebereinstimmung  befinde.  Es  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  höchstens  aber  Ei- 
niges zu  vervollständigen.  Zunächst  aber  ist  mir  vorgekommen,  als  ob  die  hier  be- 
handelte Frage  über  das  Lateinspreeben  eine  Sache  sei,  die  dem  Herzen  jedes  Schul- 
mannes nahe  liegt,  der  mit  Betrübnis  gesehen,  wie  weit  man  zurück,  statt  vorwärts 
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gekommen  ist.  Ich  will  auf  die  Grründe  Dicht  eingehen,  weifs  aber  in  der  That 
nicht,  wie  bei  der  Beschränkung  der  Stimden  und  AnfQllung  des  Unterrichtes  mit 
anderen  Gegenständen  'es  möglich  werden  soll,  ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  zu 
erreichen.  Dennoch  muss  es  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  dass  er  zu  diesem  zu  ge- 
langen suche,  und  ich  muss  meiner  Erfahrung  nach  sagen,  dass  man  aus  solchen 
Sprechübungen  einen  Gewinn  ziehen  kann  und  wird  für  die  latein.  Compositionen 
und  Aufgaben*  Aber  freilich  setze  ich  dabei  den  Schlusssatz  der  Thesis  voran :  »in 
den  Lehrerseminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations  -  und  Disputirübungen  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen*  d.  h.  der  Lehrer  ist  das  Ganze,  der  Lehrer  muss 
Kenntnisse  haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  Dieses  würde  ich  voransetzen  und 
muss  darauf  aufmerksam  machen,  wie  betrübend  es  ist,  dass  so  häufig  junge  Lehrer 
selbst  nicht  so  heimisch  in  diesem  Gebiete  sind,  um  den  Unterricht  selbst  auf  der 
untersten  Stufe  mit  Sicherheit  zu  führen.  Denn  es  scheint  richtig:  angefangen  muss 
werden,  auf  der  untersten  Stufe,  und  es  muss  deshalb  herbeigezogen  werden  das 
Memoriren  von  Vocabeln,  Sentenzen  etc.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung,  dass  auf 
das  Auswendiglernen  von  Vocabeln  und  auf  das  Abhören  derselben  grofser  Werth 
zu  legen  ist,  eine  Aufgabe,  die  zwar  schwierig  ist,  aber  so  nothwendig,  dass  darauf 
nicht  oft  genug  hingewiesen  werden  kann. 

Das  Becitiren,  das  Hr.  Director  Eckstein  hervorgehoben  hat,  ist  von  Wichtig- 
keit, und  dieses  möchte  man  hier  vermissen,  nämlich,  dass  in  den  mittleren  Classen, 
nachdem  das  Pensum  gehörig  ist  vorgenommen  worden,  die  Schüler  veranlasst  wer- 
den ihr  Exemplar  zuzumachen.  Der  Lehrer  muss  dann  zuerst  selbst  recitiren  gegen- 
über den  Schülern  und  dann  sehen,  ob  die  Schüler  im  Stande  sind,  durch  das  Ohr 
selbst  auch  wieder  zum  Verständnis  zu  kommen.  Dies  war  mir  ein  Verfahren,  das 
zum  rechten  Ziele  geführt  hat;  es  soll  ja  durch  das  Ohr  eine  Sprache  kennen  ge- 
lernt werden.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Herrn  Thesensteller  halte  ich  femer 
die  wechselseitige  Beziehung  von  Uebersetzung,  Exegese  und  Composition,  femer 
die  Beschränkung  auf  kleinere,  immer  fort  zu  behandelnde  Kreise  für  wesentliche 
Momente;  man  suche  z.  B.  aus  der  Miloniana  seine  Themata  abzuleiten  und  auch 
für  die  Aufgaben  zu  freier  schriftlicher  Composition  diesen  Stoff  nach  allen  Seiten 
durchzuarbeiten.  Ich  habe  selbst  in  dieser  Beziehung  einen  Beitrag  geliefert,  in 
meinen  „Materialien  zum  Ueber setzen,*^  in  denen  die  Miloniana  die  Grundlage  bildet. 
Natürlich  muss  der  Lehrer  sich  mit  allem  Eifer  der  Sache  hingeben,  er  muss  den 
Stoff  vollständig  beherrschen,  um  auf  jede  Frage  des  Schtders  zur  Antwort  gerüstet 
zu  sein.  Nun  bin  ich  ferner  der  Ansicht,  wenn  ich  mich  daran  halte,  ob  anderes 
noch  zu  empfehlen  sei,  dass  man  wieder  zurückkehren  möge,  —  vielleicht  stehe  ich 
allein  —  zum  Gebrauch  von  Classikerausgaben  mit  latein.  Noten ;  ich  weife  wohl  — 

Präsident:  Es  gehört  dieses  in  den  zweiten  Punct,  den  der  latein.  Interpre- 
tation; ich  bitte  also  es  bis  dahin  aufzuschieben. 

G.  B.  Wiese:  Auch  ich  beginne  mit  der  Erklärung,  dass  ich  im  Wesentlichen 
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mit  allen  Thesen  des  Hrn.  Prof.  Hochegger  einverstanden  bin,  denke  aber,  unsere 
Versammlungen  sind  besonders  widbtig  dazu,  dass  gemachte  Erfahrungen  mitgetheilt 
werden.  Nirgends  wird  so  viel  als  empfehlenswerth  vorgeschlagen,  als  auf  dem 
pädagogischen  Gebiet.  Mancher  kommt  mit  einem  sv(ffixa,  und  es  erweist  sich  doch 
als  nichtig.  Dann  wird  man  ihn  zu  respectiren  haben,  wenn  er  sagen  kann  s«- 
noltixa^  und  wenn  sich  auch  sein  Vorschlag  nicht  gleich  zur  Nachahmung  empfiehlt, 
so  gibt  er  doch  Anregung.  Ich  würde  deshalb  für  sehr  erwünscht  halten,  wenn  aus 
der  praktischen  Erfahrung  heraus  die  hier  versammelten  Schulmänner  Mittheiluogen 
machten,  insofern  sie  das  Ziel  erreicht  haben.  Es  gibt  ja  viele  Wege,  der  Mittel- 
punct  ist  derselbe,  der  Badien  sind  viele.  Ich  möchte  mir  in  Anerkenntnis  dessen, 
dass  die  Vorschläge  durchaus  praktisch  sind,  doch  auch*  eine  kleine  Ergänzung  er- 
lauben. Es  heifst,  es  sollen  auf  den  mittleren  Stufen  reproducirt  werden  »genau 
erklärte  Abschnitte  der  Classiker."  Ich  habe  in  langjährigen  Uebungen  sehr  befrie- 
digende Resultate  erzielt  mit  einer  Art  Beproduction ,  bei  der  eine  genaue  Erklärung 
nicht  vorangegangen  war.  Ich  habe  diese  Uebungen  in  Secunda  und  Prima  folgen- 
dermafsen  angestellt:  Jeder  Schüler  musste  in  jedem  Semester  einen  sogenannten 
freien  Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Freiheit  ist  übrigens  nicht  sehr  grofs.  Dabei 
unterschied  ich  zwei  Stufen.  Die  erst  in  die  Classe  gekommen  waren''),  bekamen 
zu  Anfang  des  Semesters  jeder  sein  Thema,  einen  Gegenstand  aus  dem  classischen 
Alterthum  oder  auch  aus  der  späteren  Latinität,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
auch  Schriftsteller,  die  sonst  nicht  gelesen  werden,  kennen  zu  lernen.  So  musste 
einer  die  Briefe  des  Plinius  durchgehen ;  was  dort  und  in  griechischen  Schriftstellern 
über  den  Tod  des  älteren  Plinius  steht,  musste  er  zusammenstellen  und  darüber 
einen  lateinischen  Vortrag  halten,  mochte  er  ihn  memorirt  haben  oder  sich  der  Frei- 
heit überlassen;  oder  über  die  Christenverfolgungen  unter  Trajan,  wozu  ich  andere 
Data  gab.  Das  thaten  die  Schüler  mit  grofsem  Vergnügen.  Es  wurde  durch  den 
Schüler  lateinisch  vorgetragen,  und  die  übrigen  hatten  die  Aufgabe,  streng  aufzu- 
merken, weil  sie  dann  zur  Mitthätigkeit  herangezogen  wurden.  Aber  nicht  blofs 
Schriftsteller  der  classischen  Zeit  verwendete  ich,  sondern  auch  spätere,  ja  ich  bin 
bis  in  die  neueste  Zeit  herabgegangen,  habe  Muret,  Facciolati,  Ruhnkenius,  Ernesti, 
Gesner,  Hemsterhuis  benützt.  Diese  schönen  Biographien  zu  lesen,  hat  den  Schü- 
lern, denen  ich  die  Aufgabe  stellte,  Freude  gemacht,  und  sie  standen  der  Classe 
gegenüber  als  solchen,  die  dieses  Buch  nicht  hatten,  aber  Interesse  hatten,  ein  gu- 
tes Argument  zu  hören,  in  einem  gewissen  Ansehen.  So  angeleitet  mussten  sie  sich 
des  Ausdruckes  bedienen,  den  sie  vorfanden.  Aus  der  neuesten  Zeit  benutzte  ich 
u.  a.  Sachen  von  Schömann,  wie  die  über  den  Pommerschen  Herzog  Bogislaus  oder 
das  schöne  Progranun  von  Lange  in  Pforta:  de  severitaie  discipUnae  rorienria.  Dann 
kamen  oft  andere  und   baten,   ich   möchte  ihnen  das  Buch  geben,   es  hätte  sie  in- 


7)  Vergleiche  die  Anmerkniig  sn  Seite  148. 
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teressirt»  sie  möchten  ee  auch  lesen.  Im  zweiten  Semester  kamen  die  wirklich  freien 
Vorträge,  es  wurde  ein  Thema  besonders  historischen  Inhaltes  gegeben,  die  Classe 
war  in  Abtheilungen  getheilt»  welche  von  den  yerschiedenen  Seiten  des  Gegenstan- 
des Rechenschaft  zu  geben  hatten,  die  einen  über  die  inventio  etc.  Dieses  wechselte 
und  sie  waren  sehr  aufmerksam.  Dann  nahm  ich  selbst  das  Wort  um  Uebergangenes 
zu  besprechen.  Ich  habe  dieses  nie  bereut,  sondern  habe  gute  Folgen  gesehen  imd 
die  Wirkung  auf  das  Lateinschreiben  wurde  dadurch  ganz  erheblich  gesteigert  Wie 
gesagt,  es  ist  eine  Erfahrung,  die  ich  habe  mittheilen  wollen,  ich  bescheide  mich, 
dass  es  nicht  allgemein  empfehlenswerth  sein  mag,  aber  ich  möchte  Anregung  ge- 
ben, dass  andere  auch  mittheilen,  was  sie  auf  diesem  Gebiet  gethan  haben« 

Director  Schober  aus  Glogau:  Ich  bin  zwar  bange,  gegen  einen  solchen 
Dialektiker  mich  zu  erkl&ren,  wie  Hr.  Dir.  Eckstein  ist,  aber  doch  muss  ich  er- 
klären, dass  man  doch  durch  das  Sprechen  auf  das  Schreiben  kann  einwirken.  Ich 
gebe  den  Schtüem  Anweisungen,  wie  sie  zu  verfahren  haben,  um  die  Aufgabe  zu 
machen  und  knüpfe  dabei  an  die  Leetüre  an.  Es  kam  z.  B.  zur  Frage,  wie  ist 
Cäsar  zur  Alleinherrschaft  gelangt?  Nun  exponiren  wir,  der  Gegenstand  Mird  lateinisch 
durchgesprochen  und  dann  gehen  wir  zur  lateinischen  Aufgabe.  Ich  habe  wöchent- 
lich eine  Stunde  dem  gewidmet,  und  glaube  viel  erreicht  zu  haben. 

Geh.  R.  Brüggemann:  Ich  glaube  allerdings  mit  meinem  verehrten  CoUegen 
hier  zur  Seite  (Wiese),  dass  es  darauf  ankommt,  Erfahrungen  mitzutheilen ;  über 
das  Ziel  sind  wir  einig,  aber  die  Wege  sind  zu  finden.  Nach  meinen  Erfahrungen 
ist  im  Lateinsprechen  wenig  oder  nichts  zu  erreichen,  wenn  man  dieses  erst  von 
Secunda  an  würde  eintreten  lassen.  Der  Grund  dazu  muss  schon  in  den  unteren 
Stufen  gelegt  werden,  von  Sexta,  Quinta,  Quarta  muss  vorbereitet  werden,  dass 
die  Schüler  Fertigkeit  erlangen  im  Auffassen  des  Gehörten  und  Muth,  lateinische 
Worte  zu  gebrauchen.  Das  Lateinsprechen  scheitert  so  häufig  daran,  dass  die  deut- 
schen Gedanken  sich  nicht  fügen  wollen  in  den  Gedankenausdruck  des  Lateinischen. 
Es  wurde  schon  ein  wichtiger  Punct  hervorgehoben,  das  Variiren  von  der  untersten 
Stufe  an ;  dazu  kann  der  Lehrer  schon  in  Sexta  viel  thun ,  wenn  er  die  Schüler  ge- 
wöhnt, nicht  schriftlich,  sondern  mündlich,  kleinere  lateinische  Sätze  in  alle  Formen 
zu  verwandeln,  in  die  ein  solcher  Satz  sich  verwandeln  lässt.  Alles  muss  mündlidh  in 
der  Stunde  vorkommen  und  der  Schüler  sich  so  gewöhnen,  dass  eine  Veränderung 
des  Satzes  ihn  gar  nicht  mehr  schreckt  Ich  habe  dabei  zunächst  im  Auge  die  Bil- 
dung des  Sprachgef&hls ,  dass  er  gleich  herausfindet,  hier  ist  eine  kleine  Veränderung 
des  Gedankens  vorgenommen,  dies  macht  diese  Veränderung  des  Ausdrucks  noth- 
wendig.  Wenn  diese  Uebungen  mit  Vocabelnlemen  verbunden  werden ,  so  dass  diese 
zu  kleinen  Sätzen  zusammengestellt,  das  Bekannte  reproducirt  wird  etc.,  so  wird 
der  Schüler  schnell  zur  Production  gebracht,  an  der  er  Freude  hat.  In  Quarta  und 
Tertia  es  dahin  zu  bringen,  dass  classische  Stellen  aus  Prosaikern  und  Dichtem 
memorirt  und  durchaus  behalten  werden  zur  Beproduotion  von  Form  und  Gedanken, 
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ist  sehr  wichtig.  Denn  das  ist  ein  gesnnder  Kern,  der  in  der  Bathardt'schen  Me« 
thode  gelegen  hat,  das  Durcharbeiten  von  solchen  kleineren  Abschnitten.  Das  Be- 
produciren  gröfserer  Abschnitte  wird  kein  fruchtbringendes  Resultat  geben.  Es  ist 
zu  schwierig;  lieber  Verwandlung  von  oratio  direeta  in  indirectam^  das  wird  Erfolg 
haben.  Von  Secunda  an  ist  das  Reproduciren  das  einzige  Mittel ,  um  zur  Fertigkeit 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  zu  gelangen.  Ich  schliefse  mich  ganz 
dem  vom  Herrn  Thesensteller  Gesagten  an.  Cioeronische  Beden  passen  hier  voll- 
kommen. Auch  aus  Livius  lassen  kürzere  Erzählungen  sich  reproduciren »  vielleicht 
noch  besser  9  ab  es  bei  Cäsar  möglich »  dessen  Periodenbau  gröfsere  Schwierigkeiten 
bietet.  Was  Prima  betrifft ,  so  sind  von  meinem  verehrten  Collegen  fruchtbringende 
Uebungen  mitgetheilt  worden.  Ich  versuchte  öfters,  wenn  die  Tusculanen  gelesen 
wurden 9  sie  zu  benützen,  um  den  Gang  der  Disputation  reproduciren  zu  lassen,  und 
da  habe  ich  keine  Thetlnahmslosigkeit  wahrgenommen.  Sobald  ich  sie  bei  einem 
Schüler  wahrnahm ,  forderte  ich  ihn  auf»  nun  in  der  Exposition  oder  Definition  fort- 
zufahren; und  das  waren  sehr  erfreuliche  und  lebendige  Stunden.  —  Ueber  die  In- 
terpretation, über  Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätte  ich  manches  zu  sagen,  aber 
der  Herr  Vorsitzende  hat  Silentium  geboten. 

Dir.  Eckstein:  Wir  kommen  ja  in  lauter  Misverständnisse.  Mein  verehrter 
Chef  hat  die  Disputationen  so  verstanden,  als  wenn  ich  diese  Uebungen  meinte, 
die  er  meinte  und  die  ich  auch  anstelle.  Nein,  ich  meinte  jene  alten  Zopfdisputa- 
tionen, die  — 

G.  B.  Brüggemann:   Ich  nehme  dieses  Misverst&ndnis  zurück. 

Prof.  Hochegger:  Ich  muss  erwähnen,  dass  auch  ich  an  derlei  Disputationen 
durchaus  nicht  gedacht  habe,  sondern  nur  an  die  von  Herrn  Geh.  B  Brüggemann 
angeführten ,  wie  ja  auch  mein  Beispiel  zeigt. 

Auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  wird  die  Discussion  über  den  ersten  Punct 
durch  die  Versammlung  für  geschlossen  erklärt,  und  die  über  den  zweiten  Punct, 
die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  zur  Interpretation,  eröfiEhet. 

Beg.  B  Firnhaber:  Wenn  wir  gedruckt  lesen:  »Lateinische  Interpretationen 
der  Classiker  sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  mit  grofser  Vorsicht  anzuwenden," 
so  wird  dies,  da  eben  hinzugesetzt  ist  »mit  grofser  Vorsicht, **  einer  weitem  Dis* 
cussion  entbehren  können.  Es  ist  gesagt,  auch  »auf  den  oberen  Stufen,*  und  wenn 
ich  früher  erinnerte,  ich  hätte  gern  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten,  so  ist  das 
nicht  so  arg,  wenn  man  die  Sache  genauer  betrachtet.  Ich  glaube,  dass  selbst  auf 
der  obersten  Stufe  kein  griechischer  Schriftsteller  soll  lateinisch  interpretirt  werden, 
sondern  höchstens  bei  der  Bepetition,  wenn  man  sicher  ist,  dass  die  Schüler  des 
Stoffes  vollständig  Meister  sind,  für  die  Uebersetzung  und  die  Interpretation  die  la- 
teinische Sprache  kann  angewendet  werden.  Dagegen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man 
manche  lateinische  Schriftsteller  in  Prima,  vielleicht  auch  in  Secunda  sogleich  würde 
lateinisch  interpretiren  können.    Durch  etwa  zwanzig  Jahre  gelang  es  mir,   Erfolge 
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zu  erzielen  y  indem  ich  Schriftateller  wie  Terentius  im  untersten  Cursus  einer  zwei- 
jährigen Prima  lateinisch  interpretirte.  Diese  Erwähnung  soll  nur  darauf  hinweisen, 
dassy  wie  es  überhaupt  Sache  des  Lehrers  ist,  sich  ganz  und  gar  hinzugeben  der 
eigenen  Empfindung  von  dem  Zustand  seiner  Schüler,  so  man  auch  Jiier  die  Ent- 
scheidung von  dem  sicheren  Takte  des  Lehrers  über  den  Zustand  seiner  Classe  und 
selbst  von  dem  speciellen  Einflüsse  der  Frequenz  der  Classen  muss  abhängen  lassen. 
Nun  möchte  ich  die  Classiker  gerne  mit  lateinischen  Noten  haben,  nämlich  ich  möchte, 
dass  der  Schüler  sich  präparirte  mit  Hilfe  dieses  Mediums,  dieses  benützte  ich  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles.  Wir  sehen  ja  doch  bei  einigen  Ausgaben,  dass 
das  verrufene  Notenlatein  nicht  gar  so  schlecht  ist.  So  hatte  wenigstens  der  Schüler 
«ine  Hilfe  aus  der  Präparation  für  den  lateinischen  Unterricht;  der  Schüler  war  ge- 
zwungen, aus  der  Präparation  sich  lateinische  Ausdrücke  und  Wendungen  zu  merken, 
z.  B.  bei  dem  Sophokles  von  Wunder  und  Hermann ,  während  er  jetzt  z,  B.  bei  dem 
Schneidewin'schen  nicht  dazu  gezwungen  ist.  Ich  meine,  dass  eben  diese  lateinischen 
Anmerkungen  als  Hilfsmittel  der  Präparation  dienen  sollen,  nicht  um  den  Schrift- 
steller lateinisch  zu  erklären. 

Dir.  Eckstein:  Ich  glaube  dem  geehrten  Vorredner  in  dieser  Beziehung  ganz 
entgegentreten  zu  müssen.  Die  Ausgaben  der  Classiker  mit  lateinischen  Noten  sollen  ein 
Hilfsmittel  sein  für  das  Verständnis  und  sollen  bei  der  Präparation  schon  einen  Ge- 
winn geben.  Der  besteht  darin ,  dass  die  Schüler  schlechte  lateinische  Redensarten  und 
eine  schlechte  lateinische  Uebersetzung  gewinnen,  während  sie  in  anderen  Ausgaben  eine 
gute  deutsche  haben.  Es  wird  wenig  Ausgaben  geben,  aus  denen  für  die  Latinität 
etwas  gewonnen  wird.  Es  kommt  auf  die  Klarheit  des  Verständnisses  an,  und  wir 
müssen  darnach  trachten,  dass  wir  vom  Schüler  eine  gute,  geschmackvolle  Ueber- 
setzung erhalten.  Das  ist  das  Wichtigste,  denn  darin  ist  der  Kern  des  Verständ- 
nisses. Erreichen  wir  das,  was  brauchen  wir  sechsbändige  Commentare  mit  allen 
schönen  Redensarten,  die  man  vor  dreifsig  Jahren  zur  Bewunderung  hinstellte?  Eine 
tüchtige  Uebersetzung I  und  da  brauchen  wir  keine  Noten.  Ich  glaube,  dass  einzelne 
von  den  Ausgaben,  die  mein  verehrter  Freund  erwähnt  hat,  in  dieser  Beziehung 
keine  Empfehlung  verdienen.  Der  Wunder'sche  Sophokles  hat  bei  jeder  etwas  schwie- 
rigeren Stelle  die  lateinische  Uebersetzung;  was  ist  da  der  Gewinn  für  die  Präparation  ? 
Ein  paar  Phrasen  I  Die  Hermann'schen  Ausgaben  können  wir  nicht  in  die  Hände 
der  Schüler  geben,  die  gehören  in  die  Seminarien.  Daher  glaube  ich,  werden  wir 
diese  Frage  abthun,  da  doch  die  Benützung  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten  von 
problematischem  Nutzen  ist.  Sind  die  Schüler  faul,  so  blicken  sie  hinein,  während 
der  Lehrer  fragt  und  lesen  das  ergötzlichste  Zeug  heraus;  das  ist  amüsant  für  die 
andern,  aber  ohne  Nutzen.  Ich  meine,  bleiben  wir  entweder  bei  den  reinen  Texten 
oder  verurtheilen  wir  die  deutschen  Anmerkungen  nicht!  Aber  wenn  wir  deutsch 
interpretiren,  keine  lateinischen  Noten  I 

Präsident:    Die  Frage,   ob   lateinische   oder  deutsche  Anmerkungen  zu  den 
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ClaBeikem  in  der  Schule  vortheilhafter  sind»  ist  vom  geehrten  Vorredner  nach  mehreren 
Puncten  hin  so  beleuchtet  worden,  dass  ich  beistimmen  musf«.  Ich  fü^e  noch  eines 
hinzu.  Man  vergleiche  über  dieselbe  Schrift  desselben  Schriftstellers  eine  Schulaus- 
gabe mit  lateinischem  Commentar,  die  recht  geachtet  ist,  und  eine  mit  deutschem,  z.  B. 
den  Protagoras  von  Stallbaum  und  den  von  Sauppe.  Man  frage,  welche  Art  der 
Commentirung  setzt  an  den  Verfasser  des  Commentars  die  höheren  Anforderungen, 
und  welche  trägt  mit  minderem  Aufwand  von  Mitteln  mehr  dazu  bei,  dass  man  ge- 
nau und  selbstthätig  eindringe?  Ich  glaube,  dass  man  bei  keiner  dieser  zwei  Fra- 
gen sich  für  die  lateinischen  Anmerkungen  entscheiden  kann.  Es  steht  in  drei  Seiten 
lateinischer  Anmerkungen,  wie  in  jener  Piatonausgabe,  die  in  leidlichen  Phrasen  sich 
hinziehen,  bei  weitem  nicht  so  viel  dem  wissenschaftlichen  Inhalt  nach  und  wirkt 
nicht  so  anregend  zum  Nachdenken  fUr  den  Schüler,  als  dort  auf  einer  Seite.  Man 
mag  ferner  versuchen,  latein.  Anmerkungen  so  knapp  zu  schreiben  wie  deutsche; 
es  wird  mislingen;  man  mag  es  versuchen,  auf  manche  Wendungen  im  Gedanken 
und  Ausdruck  lateinisch  hinzuweisen:  man  kann  es,  aber  es  fehlt  dem  Schüler  das 
Gefühl  dafür,  und  man  erklärt  ein  Unverständliches  durch  ein  zweites.  Deshalb 
betrachte  ich  das  jetzige  Ueberwiegen  der  Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen 
als  ein  thatsächliches  Ergebnis  pädagogischer  Erfahrungen ,  dem  sich  gar  nicht  wider- 
sprechen lässt  und  das  seine  guten  Gründe  hat. 

Oberlehrer  Flock  aus  Coblenz:  Das  lateinische  Interpretiren  ist  eine  Unterart 
des  Lateinsprechens.  Ich  glaube  aber,  dass  man  für  das  Lateinsprechen  mit  den  Schü- 
lern folgende  zwei  Grundsätze  festhalten  muss,  nämlich,  dass  das  Lateinsprechen 
nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  sowohl  die  Sachen  dem  Schüler  bekannt 
sind,  als  auch  die  sprachüblichen  Mittel.  Daraus  folgt  nun  unmittelbar,  dass  man 
das  Lateinsprechen  nicht  dazu  benützen  darf,  um  den  Schülern  schwierige  Stellen 
—  denn  darauf  wird  sich  die  Interpretation  von  Schriftstellern  beschränken  müssen  — 
klar  zu  machen. 

Reg.  B.  Firnhaber:  Ich  bemerke,  dass  nicht  die  Vergleichung  der  Auegaben 
mit  lateinischen  und  der  mit  deutschen  Anmerkungen  an  sich  in  Frage  ist,  sondern 
nur  in  wiefern  der  Gebrauch  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Anmerkungen  ein  Hilfs- 
mittel für  das  Lateinsprechen  sein  kOnne;  als  solches  habe  ich  die  latein.  Anmer- 
kungen angekündigt,  als  Ergänzung  zu  den  in  der  Hochegger'schen  Thesis  bezeich- 
neten Mitteln.  Es  wird  mir  niemals  in  den  Sinn  kommen,  Plato  nach  lateinischen 
Ausgaben  zu  lesen;  ich  bin  auch  nicht  der  Ansicht,  dass  Thucydides  zweckmäfsig 
mit  latein.  Commentar  gelesen  werde,  obgleich  ich  sonst  glaube,  dass  er  seinem 
gröfsten  Theile  nach  leichter  lateinisch  übersetzt  wird  als  Xenopbon.  Davon  ist  nicht 
die  Bede,  aber  das  wird  Niemand  bestreiten,  dass  wenn  wir  Ausgaben  mit  präcis 
gefassten  lateinischen  Noten  finden  könnten,  in  denen  die  Fehler  der  früheren  ver- 
mieden wären,  ihr  Gebrauch  den  Schülern  eine  Unterstützung  für  die  Gewandtheit 
im  Latein  sein  würde;    hätten  wir  z.  B.  einen  Horaz  mit  solchen  präcisen  Anmer- 
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kongeiiy  80  sollte  dadurch  keineswegs  abgeschnitten  werden»  dass  der  Lehrer  bei 
seinen  Schülern  auf  Herstellung  einer  vollkommen  treffenden  deutschen  Uebersetzung 
dringe«  Es  scheint  also,  meine  Herren,  dass  ich  misverstanden  bin;  aber  in  der 
Beschränkung,  wie  ich  sie  jetzt  ausdrücklich  bezeichnet,  wird  ein  Misverständnis 
nicht  mehr  möglich  sein.  Im  Anschluss  an  die  Thesis  des  Hm.  Hochegger  sehe  ich 
in  dem  Gebrauche  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten  ein  besonderes  Hilfsmittel 
für  das  Lateinsprechen,  weil  der  Schüler  hierdurch  bei  der  Pnlparation  genöthigt 
ist,  lateinisch  zu  denken. 

Hr.  Wild  au  er:  Ich  glaube,  es  sei  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das 
Latein  nicht  Zweck  des  Unterrichtes,  sondern  nur  Bildungsmittel  ist.  Es  kann  da- 
her nicht  Aufgabe  des  Unterrichtes  sein,  dass  die  Schüler  zur  gröfstmöglichen  Fer- 
tigkeit gebracht  werden,  sondern  es  handelt  sich  darum,  den  Unterricht  so  zu  ge- 
stalten, dass  daraus  der  möglichst  reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  hervorgehe. 
Latein  zur  Interpretation  zu  verwenden,  scheint  ganz  unzweckmäfsig.  Es  ist  eine 
Versündigung  am  Genius  der  classischen  Schriftsteller  und  eine  Verschuldung  gegen 
die  Muttersprache.  Ein  griechischer  Classiker  wie  Sophokles  ist  werth,  zum  innig- 
sten Verständnis  gebracht  zu  werden.  Nun  ist  aber  der  einzige  Weg,  durch  den 
man  zu  tieferem  Verständnis  kommt,  eine  treue  Uebersetzung,  die  den  Gedanken 
des  griechischen  Originals  in  seiner  genauen  Begrenzung  nach  dem  Mafs  seiner  Tiefe 
möglichst  treu  wiedergibt.  Das  ist  aber  nur  möglich  in  der  Muttersprache,  in  wel- 
cher der  Mensch  im  täglichen 

Der  Vorsitzende  ersucht  unter  Hinweisung  auf  die  schon  weit  voi^rückte 
Zeit  den  Redner  um  Beschränkung  auf  die  noch  nicht  behandelten  Puncto. 

Hr.  Wild  au  er:  Ich  bin  gleich  fertig,  ich  würde  die  deutsche  Interpretation 
empfehlen ,  weil  das  Gymnasium  den  gesammten  Bildungsstoff  in  der  Muttersprache 
frei  verwerthen  soll.  Gebundenheit  an  das  dassische  Original  führt  zur  Meisterschaft 
im  freien  Gebrauch  der  Muttersprache  selbst  und  zur  freien  Verwerthung  jedes  Bil- 
dungsstoffes. Dazu  ist  die  lateinische  Sprache  vorherrschend  behaftet  mit  dem  Charakter 
der  Verständigkeit  und  wird  nur  dazu  dienen,  Verstand  wieder  zu  wecken.  Wenn 
wir  aber  classische  Originale  zu  interpretiren  haben,  haben  wir  den  Schüler  nicht 
blofs  von  Seite  des  Verstandes  zu  fassen,  denn  da  fassen  wir  ihn  an  einer  Hand- 
habe, an  der  er  sich  am  wenigsten  festhalten  lässt;  der  junge  Mensch  ist  Phantasie, 
Gefühl  und  Streben.  Es  handelt  sich  darum,  edle  Gefühle  zu  beleben,  die  Phan- 
tasie zu  bilden.  Das  aber  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Muttersprache,  die 
Jedermann  durch  den  täglichen  Verkehr  geläufig  ist,  denn,  wie  Herder  sagt,  unsere 
Zustände  und  Gefühle,  unsere  gesammten  Gedanken  und  unser  wahres  Wissen  spre- 
chen sich  allein  in  der  Muttersprache  aus. 

Die  Anfrage  des  Vorsitzenden  an  die  Versammlung,  ob  dieselbe  die  Dis- 
cussion  für  geschlossen  erkläre,  ruft  noch  eine  Frage  des  Dir.  Eckstein  hervor,  über 
die  Bedeutung  der  ^grofsen  Vorsicht,'  mit  welcher  Prof.  Hochegger  die  lateinische 
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Interpretation  auf  der  obersten  Stufe  zulassen  wolle.  Die  vom  Vorsitzenden 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  'grofse  Vorsicht'  vielleicht  einem  Ausschlie- 
(sen  gleich  komme,  wird  von  Dir.  Eckstein  und  Prof.  Hochegger  zurückge- 
wiesen. Die  Erklärung  des  Prof.  Hochegger,  dass  die  lateinische  Interpretation 
nur  'in  sehr  engen  Grenzen'  zulässig  sei,  kann,  weil  die  Zeit  zum  Schluss  der  De- 
batte nöthigt,  nicht  näher  bestimmt  werden.  Die  Versammlung  beschliefst,  mit  Auf- 
geben dieses  Punctes  in  der  folgenden  Sitzung  die  Thesen  III  C,  IV  D  und  E  zu 
erörtern.  Der  Vorsitzende  gibt  zum  Schlüsse  über  den  Katalog  des  k.  k.  Schul- 
bücherverlages, von  welchem  Exemplare  auf  Anordnung  Sr.  Ezcellenz  des  Herrn 
.Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  mitgetheilt  werden,  eine  kurze  Erklärung. 

Schluss  der  Sitzung  2V,  Uhr. 


Dritte  Sitzung  28.  September.  Präsident:  ProLBonltz. 

Aifaog  der  Sitzung;  9  Uhr. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Dinge  fordert  der  Vorsitzende  den 
Prof.  Göbel  auf,  zur  Motivirung  der  Thesis  HE  C  das  Wort  zu  ergreifen. 

Prof.  A.  Göbel  aus  Wien:  Meine  Herren I  Die  Thatsache,  dass  in  dem  Ur- 
theile  über  den  Gebrauch  von  Ausgaben  der  alten  Classiker  grelle  Widersprüche  an 
den  verschiedenen  Anstalten  bestehen,  indem  die  einen  Schulmänner  nur  einfache 
Teztesausgaben  zulassen,  andere  Ausgaben  mit  zweckmäfsigen  Anmerkungen  dringend 
empfehlen,  liefsen  wünschenswerth  erscheinen,  wenn  diese  Frage  in  der  geehrten 
Versammlung,  in  der  ein  grofser  Kreis  der  gelehrtesten  imd  erfahrensten  Schulmän- 
ner sich  findet,  zur  Sprache  käme.  Ich  kann  mir  nicht  herausnehmen,  einen  län- 
geren Vortrag  über  diesen  Gegenstand  zu  halten,  als  wollte  ich  eine  solche  Ver* 
Sammlung  belehren;  mein  Zweck  war  einfach,  diese  Frage  in  Anregung  zu  bringen, 
und  ich  folge  nur  dem  bestehenden  Brauche,  wenn  ich  meine  Behauptung  durch 
Darlegung  der  Gründe  näher  zu  beleuchten  versuche.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
die  Beantwortung  der  Frage:  welche  Ausgaben  sind  als  zweckmäfsig  anzusehen, 
welche  nicht?  Meiner  Ansicht  nach  sind  nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  als 
zweckmäfsig  anzusehen,  in  denen  dem  Schüler  nichts  weiter  als  die  nöth ige  Nach- 
hilfe gegeben  wird,  dass  das  Verständnis  des  Sinnes  je  nach  der  Stufe  des  Schülers 
erreicht  werde.  In  ein  inniges  Verständnis  des  Classikers  zu  dringen  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  für  die  Schule;  wer  zwanzigmal  die  Odyssee  gelesen  hat,  wird 
zum  einundzwanzigsten  Male  etwas  Neues  finden  und  immer  tiefer  in  den  Sinn  ein- 
dringen. Es  ist  also  lediglich  das  zu  erzielen,  dass  der  Schüler  auf  dem  Standpunct, 
auf  dem  er  sich  befindet,   die  nöthigen  Aufschlüsse  erhalte,   und  zwar  so  weit  die 
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Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  lezicalischer ,  grammatischer,  historiecher  Art, 
nicht  ausreichen.  Weiter  gehen  zu  wollen,  würde  zu  einer  Reihe  von  Inconee- 
quenzen  führen.  Mit  dem  nämlichen  Eecht ,  womit  der  eine  Herausgeber  die  Schüler 
tiefer  in  die  Grammatik  einführen  will,  könnte  der  andere  ihm  ästhetische  Belehrun- 
gen, ein  dritter  historische  etc.  bieten  wollen,  und  so  würden  Commentare  von  un- 
endlicher Ausdehnung  entstehen.  Gewiss  verkenne  ich  nicht,  welch  unendlich  hohen 
Werth  z.  B.  die  Anmerkungen  Nägelsbach's  zur  Ilias  haben ;  aber  es  wäre  dies  nicht 
eine  Ausgabe  nach  der  angedeuteten  Feststellung  für  den  Schulgebrauch.  Die  Aus- 
gabe des  Nepos  von  Bremi  hat  wesentlich  das  Studium  der  lateinischen  Sprache 
gefördert,  aber  es  wäre  keine  Ausgabe,  wie  ich  sie  für  Schüler  in  Vorschlag 
bringen  möchte;  aber  Ausgaben  mit  solchen  Erklärungen,  die  den  Schüler  in  den 
Stand  setzen,  zum  Verständnis,  wie  es  auf  seiner  Stufe  gefordert  wird,  zu  gelangen, 
so  weit  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  ausreichen,  so  commentirte  Aus- 
gaben erachte  ich  für  besser  als  blofse  Textesauegaben.  Ich  nehme  den  ersten  Be- 
weisgrund vom  Lehrer  selbst.  Weifs  der  Lehrer  in  der  Hand  seiner  Schüler  gute 
Commentare,  so  ist  dies  gleichsam  eine  Controle  des  Lehrers  selbst  In  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Lehrer  ganz  anders  sich  vorbereiten  wird,  wenn  er  tüchtige  Schüler, 
als  wenn  er  schlechte  hat ,  wo  die  Versuchung  nahe  liegt ,  dass  er  sich  gehen  lasse, 
eben  so  wird  der  Lehrer,  wenn  er  zweckmäfsige  Commentare  in  den  Händen  der 
Schüler  weifs,  darin  noch  einen  besonderen  Anlass  haben,  sich  sorgfältig  vorzube- 
reiten und  der  Gewinn  für  die  Schüler  wird  ein  nicht  geringer  sein.  Es  wird  der 
Lehrer  zweitens  weit  mehr  den  Schülern  beibringen  können;  es  ist  ihm  die  Erklä- 
rung theilweise  schon  vereinfacht  und  er  wird  mehr  lesen  können ,  als  ohne  derartige 
Erklärungen  in  den  Händen  der  Schüler.  Gewiss  will  ich  damit  nicht  das  flüchtige 
Lesen  vertheidigen,  allein  ein  allzu  statarisches  Lesen,  wo  der  Text  als  blofses  Sub- 
strat zu  grammatischen  etc.  Excursen  verwendet  wird,  taugt  eben  so  wenig.  —  Ge- 
hen wir  weiter  auf  die  Folgen,  die  der  Schüler  unmittelbar  aus  dem  Gebrauche 
solcher  Ausgaben  entnimmt,  so  meine  ich,  wir  trennen  die  Frage  in  zwei  Fälle. 
Entweder  gebraucht  der  Schüler  Hilfsmittel,  die  man  nicht  gern  in  seinen  Händen 
sieht,  wohin  besonders  die  Uebersetzungen  gehören,  oder  er  gebraucht  sie  nicht. 
Gebraucht  der  Schüler  sie  nicht,  so  wird  er  —  geht  es  ja  doch  selbst  dem  gedie- 
gensten Philologen  so,  und  um  so  mehr,  je  tiefer  er  eindringt  —  häufig  dastehen, 
ohne  vorwärts  kommen  zu  können.  Was  ist  da  die  Folge  für  den  Schüler?  Er 
quält  sich  ab  und  kommt  zu  keinem  Ziele,  zur  klaren  Einsicht  der  Stelle  gewiss 
nicht,  und  doch  ist  es  ein  Hauptziel  alles  Unterrichtes,  dass  die  geistige  Klarheit 
gefördert  werde.  Er  fühlt  sich  unbehaglich,  verliert  Lust  und  Liebe  an  der  Sache; 
zur  Privatlectüre  wird  er  sich  am  allerwenigsten  angezogen  fühlen ,  wenn  er  nur  den 
Text  in  Händen  hat.  Ich  appellire  an  die  Erfahrungen  eines  jeden  aus  s^er  Stu- 
dienzeit Wer  nicht  gut  conunentirte  Ausgaben  erhielt,  fühlte  sich  schwerlich  zu 
Privatstudien  hingez<^eu«    Ganz  die  entgegengesetzten  Folgen  werden  sich  ergeben. 
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wenn  der  SohOler  gate  Aasgaben  mit  Commentar  in  den  Händen  hat;  er  wird  eher 
zor  Elarheit  gelangen,  diese  Klarheit  spornt  ihn  immer  weiter,  die  Frende  am  Stu- 
dium wird  erhobt»  das  Privatstudium  angeregt »  kurz  der  Erfolg  wird  viel  erfreu- 
licher sein  als  sonst.  Wie  aber,  wenn  die  ScbQler  nun  zu  Hilfsmitteln  greifen,  die 
man  so  gerne  entfernt  wünschte,  besonders  Uebersetzungen?  Dann  treten  alle  jene 
üblen  Folgen  ein,  welche  dieser  Gebrauch  nach  sich  zieht,  und  die  grofse  Mehrzahl 
der  Schüler  wird  über  kurz  oder  lang  nothgedrungen  dazu  kommen,  gar  nicht  mehr 
zu  Studiren  oder  aber  zu  solchen  Hilfsmitteln  die  Zuflucht  zu  nehmen«  Die  trauri- 
gen Folgen  moralischer  Art  brauche  ich  nur  kurz  anzudeuten;  Trägheit,  Flüchtig- 
keit, Leichtsinn  steigert  sich,  die  Wahrheitsliebe  wird  ertödtet,  das  flüchtige  Stu- 
diren wird  eine  Ungründlichkeit  auch  in  anderen  Dingen  hervorrufen;  wenn  ein 
solcher  Schüler  selbständig  etwas  thun  soll,  gelingt  es  nicht,  er  gewöhnt  sich  an 
Unsicherheit,  an  ein  ewiges  sich  Helfenlassen  von  anderen.  Und  sehen  wir  auch 
auf  die  buchhändlerischen  Erfahrungen  eben  bezüglich  unserer  Frage.  Seit  gut  com- 
mentirte  Ausgaben,  besonders  in  der  Haupt-Sauppe'schen  Sammlung  vorhanden  sind, 
ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Vertrieb  der  Uebersetzungen,  wie  sie  in 
gewissen  Fabriken  gemacht  worden  sind  und  gemacht  werden,  bedeutend  abgenom- 
men hat 

Man  konnte  nun  verschiedene  Einwürfe  machen;  ich  verkenne  das  nicht;  die 
wichtigsten  wären  etwa  folgende:  Die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  der  Lehr- 
stunde wird  durch  Anmerkungen  unter  dem  Texte  geschwächt  Ich  glaube,  dass 
dieses  nur  ein  illusorischer  Einwand  ist  Wenn  die  Anmerkungen  so  beschaffen  sind, 
wie  ich  andeutete^  wenn  sie  kurz  und  einfach  auf  das  hinfuhren,  was  der  Schüler 
nicht  wissen  konnte,  dann  wird  der  Schüler  zu  Hause  diese  Anmerkungen  sorg- 
fUtig  angesehen  haben  und  es  nicht  erst  in  der  Schule  thun;  er  wird  sogar  den 
Text  aufrnerksamer  durchgearbeitet  haben  als  sonst;  es  wird  ein  eigenes  Literesse 
für  ihn  haben,  zu  hören,  ob  der  Lehrer  die  Stelle  auch  so  fasst,  ob  er  eine  entge- 
gengesetzte Auffassung  hat  und  welche  Gründe  dafür,  so  dass  im  Gegentheil  die 
Aufmerksamkeit  erhöht  wird.  Freilich,  wenn  man  an  Ausgaben  dächte  mit  zwei 
Zeilen  Text  auf  der  Seite  und  sonst  nur  Anmerkungen,  so  würde  jener  Einwand 
berechtigt  sein.  —  Man  könnte  femer  einwenden,  es  würde  der  Erklärung  des  Leh- 
rers vorgegriffen.  Allein  der  Lehrer  hat  ja  eben  nur  die  Aufgabe,  dem  Schüler  die 
Sache  nahe  zu  legen;  ist  dieses  bereits  theilweise  anderweitig  geschehen,  desto  besser, 
seine  Aufgabe  ist  vereinfacht,  und  es  ist  ihm  mehr  Zeit  gegönnt,  noch  allerlei  an- 
dere, sehr  wünschenswerthe  Bemerkungen  anzuschliefsen.  —  Man  sagt  auch  öfters, 
es  ist  ganz  unnöthig,  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  Grunde  zu  legen ,  denn  es  kann 
ja  der  Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  betreffende  Oapitel  mit  den  Schtdem  durch- 
gehen und  sie  auf  wichtige  Schwierigkeiten  aufmerksam  machen«  Diesen  Einwurf 
halte  ich  für  noch  weniger  gerecht,  als  den  früheren.  Denn  wie  kann  der  Lehrer 
den  Schüler  auf  Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,   wenn  das  betreffende  Stück 
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dem  Schüler  noch  ganz  fremd  ist.  Es  bliebe  nur  übrig,  dass  ihn  der  Lehrer  durch 
näheres  Hineinführen  .auf  den  Standpunct  stellte,  seine  Bemerkungen  verfolgen  zu 
können.  Damit  hat  er  ihm  aber  den  gröfsten  Theil  der  Präparation  vorweg  genom- 
men. —  Dieses  wären  ungefähr  die  wichtigsten  Einwendungen,  die  meiner  Ansicht 
nach  geltend  gemacht  werden  können.  Es  sollte  mir  zur  Freude  gereichen «  wenn 
erfahrenere  Schulmänner  ihre  Ansichten,  Gründe  für  oder  wider  vorbringen  und 
wenn  namentlich  gediegene  Schulmänner  ihre  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mit- 
theilen wollten. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  Discussion  der  Thesis  in  der  Art  zu  thei- 
len,  dass  zuerst  die  zweckmäfsige  Einrichtung  von  Schulausgaben  mit  Anmer- 
kungen zur  Erörterung  kommen,  sodann  ihr  Gebrauch  mit  dem  der  blofsen  Text- 
ausgaben in  Vergleichung  gestellt  werden  solle.  Dem  Vorschlage  wird  vom  Dir. 
Eckstein  und  vom  Prof.  Schopf  aus  Wien  widersprochen  und  der  Gegenstand 
ungetheilt  zur  Discussion  gestellt. 

Dir.  Schober:  Wir  haben  dem  Herrn  Antragsteller  allen  Dank  dafür  zu 
zollen,  dass  er  diese  Frage  erörtert  hat,  die  so  tief  ins  Leben  der  Schule  emgreift. 
Aber  ich  glaube,  wenn  wir  zum  Ziel  gelangen  wollen,  müssen  wir  darauf  dringen, 
strenge  zu  scheiden  zwischen  öffentlicher  und  Privatlectüre,  denn  für  jede  von  bei- 
den ist  das  Streben  des  Lehrers  ein  verschiedenes;  es  müssen  also  auch  die  Hilfs- 
mittel  andere  sein.  Wir  werden  zugeben,  dass  es  für  die  SchuUectüre  höchst  wichtig 
ist,  dass  die  Schüler  an  Selbstthätigkeit  gewöhnt  werden.  Wollen  wir  ihnen  des- 
halb die  Hindemisse  beseitigen  ?  Keineswegs.  Sie  sollen  auf  eine  Bahn  mit  Hinder- 
nissen geführt  werden,  an  ihrer  Ueberwindung  ihren  Geist  stärken.  Darum  werden 
wir  es  vorziehen,  ihnen  reine  Texte  in  die  Hand  zu  geben.  Denn  mag  die  Schwie- 
rigkeit für  den  Schüler  grofs  sein,  die  Lösung  harrt  seiner  am  nächsten  Tag;  aber 
wir  schaffen  ihm  Freude,  wenn  er  in  die  Schule  kömmt  und  dem  Lehrer  beweisen 
kann:  ich  habe  das  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  gefunden;  denn  wenn  er  auch 
aus  falschen  Prämissen  dennoch  einen  Schluss  zieht,  so  beweist  er,  dass  er  mit 
Nachdenken  gearbeitet  hat.  Diejenigen  Herren  unter  den  Anwesenden,  die  gleich 
mir  ihre  Sechzig  im  Rücken  haben,  werden  sich  erinnern,  dass  zu  unserer  Gynmasial- 
zeit  nichts  dargeboten  war,  als  eine  tüchtige  grammatische  Vorbildung,  eine  reiche 
Phraseologie  und  d|is  Wörterbuch.  Da  setzten  wir  uns  hin  und  arbeiteten,  dachten 
was  dort  die  Commilitonen  herausbringen  mögen,  und  hatten  die  gröfste  Freude,  wenn 
der  Lehrer  sagte:  du  hast  gearbeitet.  So  wurden  wir  an  Selbstthätigkeit  gewöhnt. 
Das  ist  gerade  das  Unglück  unserer  Jugend,  dass  ihr  alle  Wege  zu  leicht  gemacht 
werden.  Ein  lebendiges  Eindringen  in  den  Autor,  das  war  der  Gewinn,  den  wir 
zogen.  —  Anders  steht  es,  wenn  wir  fragen,  was  sollen  wir  bei  der  Privatlectüre 
machen?  Ich  habe  es  so  eingerichtet,  dass,  wenn  ein  Semester  hindurch  eine  Schrift 
eines  Autors  gelesen  ist,  damit  der  Kreis  der  Leetüre  erweitert  werde,  dieser  den 
Schülern  zur  Privatlectüre  überlassen  wird.    Aber  sie  müssen  in  den  mittleren  Classen 
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monatlich»  in  den  oberen  vierteljährig  Bechenschaft  geben.  Da  empfehle  ich  die 
Haupt'sche  Sammlung«  Sie  bietet  zweckm'afsige  Einleitungen,  welche  den  Zusam- 
menhang der  Schriftsteller  mit  ihrer  Zeit  und  dem  vorher  geleisteten  darlegen, 
schöne  Uebersichten  des  Inhalts  geben ,  aber  ich  glaube  sie  gibt  2u  viel  in  den  An- 
merkungen. Denn  was  soll  sie  der  PrivatlectQre  ?  Nicht  die  Schwierigkeiten  besei- 
tigen, der  Schüler  soll  auch  kämpfen ^  aber  den  Weg,  wie  er  die  Schwierigkeiten 
überwinden  kann,  soll  die  commentirte  Ausgabe  andeuten«  Also  während  ich  die 
Einleitungen  dieser  Sammlung  im  Ganzen  billige^  wünschte  ich  weniger  Anmerkun- 
gen, am  wenigsten  Hinweisungen  auf  Grammatiken.  Die  Schüler  lesen  sie  nicht 
nach,  und  sie  machen  die  Ausgaben  nur  theurer«  Diese  Unterscheidung  also  halte 
ich  fiir  nöthig,  und  meine  Ansicht  geht  dahin:  kritische  Texte  für  die  Schule  und 
commentirte  Ausgaben  für  die  Privatlectüre. 

Dir.  Eckstein:  Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  dftss  ich  über  ein  paar 
Incredibilia  in  der  trefflichen  Entwicklung  des  Herrn  Thesenstellers  mir  Aufschluss 
erbitte«  Das  erste  Incredibile  ist  eine  Erfahrung,  die  meiner  Erfahrung  durchaus 
widerstreitet,  dass  seit  der  Verbreitung  der  Ausgaben  mit  Anmerkungen  das. Ver- 
langen der  Schüler  nach  wohlfeilen  Uebersetzungen ,  die  in  BlAttchen  zerschnitten 
bequem  in  die  Bücher  gelegt  werden  können ,  gesunken  wäre.  Wer  die  Augen  auf- 
thut,  wird  Gelegenheit  das  Gegen theil  zu  beobachten  in  Hülle  und  Fülle  haben; 
wer  auf  Convicten  haust,  wird,  wenn  er  die  Schränke  der  Schüler  durchmustert, 
solche  Uebersetzungen,  die  sich  forterben,  in  Fülle  finden,  daher  ist  es  mir  ein  In- 
credibile gewesen,  dass  die  Lust  nach  Uebersetzungen  geschwunden  wäre*  Femer 
möchte  ich  etwas  anderes  in  der  Begründung  doch  nicht  so  hervorgehoben  wissen, 
weil  es  auf  uns  ein  sehr  übles  Licht  werfen  könnte.  Hr.  Prof.  Göbel  hat  gemeint, 
wenn  die  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätten,  dann  werden  wir  uns  besser 
präpariren  müssen.  Nein,  mein  Herr,  wenn  wir  erst  ein  solches  Compelle  brauchen, 
da  möchten  wir  unseren  Beruf  lieber  ganz  aufgeben.  Ich  behaupte  das  Gegentheil: 
wenn  die  Schüler  verschiedene  Textausgaben  haben,  dann  werden  wir  uns  besser 
präpariren' müssen ,  uns  genau  umzusehen  haben,  dass  wir  auf  jede  Leseart,  auf  jede 
Frage  vorbereitet  sind  und  ihnen  sagen  können:  das  passt  nicht  deshalb  und  des- 
halb! Es  würde  mir  das  nicht  behagen  als  Grund  gegen  die  Textausgaben.  *—  Ja 
Hr.  Prof.  Göbel  hat  noch  eine  weitere  Consequenz  gezogen,  die  mir  auch  als  ein 
Incredibile  erschienen  ist,  nämlich,  dass,  wenn  der  Schüler  Ausgaben  mit  Noten  in 
den  Händen  hat,  er  den  Lehrer  besser  controliren  katin  und  darum  die  Aufmerk- 
samkeit gespannt  ist.  Ich  glaube,  es  fällt  doch  keinem  Schüler  ein,  das  Wissen 
des  Lehrers  zu  controliren,  und  wenn  er  was  immer  für  Anmerkungen  hat,  er  wird 
doch  dem  Lehrer  die  gröfsere  Einsicht  zutrauen.  —  Ein  anderes  Incredibile  war  mir 
dieses,  es  schien  als  ob  Hr.  Prof.  Göbel  von  der  Voraussetzung  ausgienge,  dass  die 
durch  solche  Ausgaben   erleichterte  Präparation  dem  Schüler  schon  das  volle  Ver- 
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«tändnis  geben  könne,  ja  geben  solle,  damit  dann  der  Lehrer  desto  schneller  vor- 
wärts zu  kommen  im  Stande  sei.    Habe  ich  recht  verstanden? 
Prof.  Oöbel:  Nein. 

Dir.  Eckstein:  Dann  will  ich  schweigen.  Aber  auf  einen  grofsen  Unterschied 
hat  schon  Hr.  Dir.  Schober  aufmerksam  gemacht,  Schul-  und  Privatlectüre,  Classe 
und  Ebius.  Ich  glaube  es  müssen  noch  festgehalten  werden  die  verschiedenen  Stufen 
der  Schüler  selbst,  Anfänger,  mittlere,  höchste  Stufe.  Auch  da  wird  zu  entscheiden 
sein,  ob  blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  den  Vorzug  verdienen.  Fer- 
ner halte  ich  die  Frage  für  ganz  und  gar  nicht  so  bedeutend.  Mir  ist  es  völlig 
gleichgiltig,  ob  die  Schüler  Ausgaben  mit  oder  ohne  Anmerkungen  haben,  mir  ist 
es  völlig  gleich,  was  sie  für  Texte  haben,  eben  darum  weil  ich  eine  gewisse  Freiheit 
und  in  Norddeutschland  auch  Rücksicht  auf  die  Yermögensverhftltnisse  der  Schüler 
haben  will.  Daher  glaube  ich,  dass  eine  so  hohe  Bedeutung,  als  hier  auf  diese 
Frage  gelegt  wird,  gar  nicht  darauf  zu  legen  ist,  und  denke,  dass  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Texte  vielfache  Anregung  von  Seite  des  Lehrers  erreicht  werden 
kann.  —  Blir  scheint  femer,  als  ob  der  Hr.  Antragsteller  den  Unterschied  zwischen 
cursorischer  und  statarischer  Leetüre  festgehalten  wissen  wolle. 

Prof.  Göbel:  NeinI 

Dir.  Eckstein;  Da  bin  ich  stille.  Wir  haben  nur  eine  Leetüre,  die  dem 
Schüler  das  Verständnis  des  Textes  öffnet;  sind  sie  reif,  so  haben  wir  keine  Schwie- 
rigkdten  zu  heben,  sind  sie  nicht  tüchtig,  so  werden  wir  länger  verweilen. 

Schulrath  Stieve  aus  Breslau:  Mehreres  von  dem,  worauf  ich  die  Aufmerk- 
samkeit richten  wollte,  ist  bereits  gesagt.  Uebrigens  will  ich  bekennen,  dass  ich  zu 
denen  gehöre,  die  Ausgaben  ohne  Text  (Gelächter  und  Correctur),  vielmehr  ohne 
Anmerkungen  wünschen.  Ich  würde  mich  geneigt  finden  lassen,  auf  Anmerkungen 
einzugehen,  wenn  der  Hr.  Thesensteiler  genau  bestimmt  hätte,  was  er  unter  Aus- 
gaben mit  ^zweckmäfeigen  Anmerkungen'  versteht.  Darüber  wird  man  so  leicht  nicht 
einig  werden,  und  mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  sie  erörtern  sollen ,  was  die 
Schüler  nicht  wissen,  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Ich  glaube,  dass  man  auch 
diese  Bemerkungen  entbehren  kann.  Wenn  dem  Schüler  das  gegeben  werden  soll, 
was  er  aus  seinen  Büchern  nicht  findet,  da  kann  der  Lehrer  eintreten;  nicht  so,  dass 
er  die  Lection  früher  durchgeht,  sondern  so,  dass  er  auf  die  Stellen,  für  die  es  den 
Schülern  an  Mitteln  gebricht,  aufmerksam  macht,  und  dem  Schüler  das  an  die  Hand 
gibt,  was  er  braucht.  Dieses  ist  noth wendig  um  unendliche  Zeit  zu  ersparen,  welche 
die  tüchtigsten  Schüler  bei  der  Präparation  auf  solche  Stellen  verwenden  würden. 
Wenn  das  geschieht,  ist  es  nicht  nöthig,  ihm  einen  Text  mit  Anmerküngeti  in  die 
Hand  zu  geben*  Uebrigens  habe  ich  allerdings  auch  das  gefunden,  wovon  Eckstein 
sprach:  es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht 
Es  gilt  hier  wie  so  oft  auf  pädagogischem  Gebiet:  ^Eines  schickt  sich  nicht  fOr  Alle.' 
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Je  naohdem  aie  die  Anmerkungen  gnt  verarbeiteo»  mag  man  sie  ihnen  geben«.  Im 
Allgemeinen  muss  man  sich  dagegen  erklären. 

Prof.  Daniel  aus  Halle:  Hr.  Dir,  Schober  beseiobnete  mit  Recht  eine  Abnahme 
der  Freude  an  Selbsttb&tigkeit  bei  unserer  Jugend  als  grofsen  Schaden,  und  erldärte 
deshalb  Ausgaben  mit  Anmerkungen  fikr  bedenklich.  Ein  nicht  geringer  Schaden  li^ 
gewiss  in  der  viel  beklagten  und  viel  beobachteten  Thatsache,  dass  bei  unserer  Jugend 
wie  in  der  ganzen  Zeit  ein  rechter  und  au  billigender  Sinn  für  Autorit&t  abnimmt 
Auch  von  hier  aus  durften  sich  für  die  unterste  und  mittlere  Stufe  Gründe  gegen 
die  Anmerkungen  erheben  lassen.  Meine  Herren ,  Sie  kennen  alle  jene  alten ,  guten 
Geschichten  von  Schulmeistern,  die  selbst  vor  Königen  nicht  den  kürseren  ziehen 
oder  die  zweite  Stelle  einnehmen  wollten }  sie  haben  erklärt:  in  der  Schule  ist  der 
Schulmeister  der  erste  und  wenn  selbst  der  König  hineinkommt.  In  diesen  Anek- 
doten liegt  eine  gute  Lehre,  die  wir  auch  brauchen  können.  Ich  glaube,  dass, 
höchstens  Prima  ausgenommen,  der  Lehrer  den  Schüler  nicht  einführen  darf  in  die 
Beihe  der  Interpreten,  zwischen  denen  er  zu  wählen  habe.  Er  muss  f&r  ihn  vorder 
Hand  die  einzige  Autorit&t  bleiben  und  in  dieser  Unterwerfung  allein  kann  er  hert 
anreifen  zu  einer  höheren  Büdungsatufe,  wo  ihn  das  nicht  mehr  irrt,  dass  der  Lehrer 
nicht  infaUibel  ist.  So  glaube  ich  auch,  dass  von  diesem  pädagogischen  Gesichts« 
punct  aus  blofse  Texte  gewiss  für  die  mittlere  Stufe  angezeigter  sind.  Ich  brauche 
mich  wohl  nicht  dagegen  zu  verwahren,  als  ob  ich  einem  bramanenhaften  Kastengeist 
das  Wort  geredet  hätte. 

Sohulrath  Czerkawski  aus  Lemberg:  Die  Ansicht  des  Herrn  Tbesenstellers 
wurde  sich  wahrscheinlich  dner  besseren  Aufnahme  erfreuen,  wenn  die  Begründung 
von  einem  anderen  Gesichtspuncte  ausgegangen  wäre.  Ich  theile  die  Meinung  mei- 
nes geehrten  Vorredners  Eckstein,  dass  gegen  die  Begründung  viel  einzuwenden  sei 
und  glaube,  dass  die  einseitige  Begründung  selbst  der  in  der  Thesis  ausgesproche- 
nen Wahrheit  geschadet  hat.  Ich  glaube  nämlich,  dass,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, ob  ein  oder  das  andere  Buch,  ein  oder  das  andere  Hilfsmittel  beim  Unterricht 
gebraucht  werden  soll  oder  kann,  vor  allem  der  pädagogische  Gesichtspunct  festge- 
halten werden  muss.  In  dieser  Beziehung  erachte  ich  nun,  dass  der  Gesichtspunct, 
den  der  Hr.  Antragsteller  festgehalten  hat»  nämlich  der  der  Erleichterung  des  Stu- 
diums, welchem  der  Schüler  zugeführt  werden  soll,  kein  pädagogischer  und  kein 
richtiger  bt  Es  kann  nicht  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichtes  sein,  dem  Schüler 
jede  Arbeit  zu  erleichtem,  ja  ihn  jeder  Arbeit  zu  entheben,  im  Gegentheil  muss 
der  erziehende  Unterricht  darauf  gerichtet  sein,  die  Selbstthätigkeit  anzufachen  und 
zu  erhöhen«  Wenn  daher  die  Entscheidung  der  Frage  gegeben  werden  soll,  ob 
blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  so  muss  die  Frage  gelöst  werden, 
ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Ausgaben  die  Selbstthätigkeit  in  höherem  Grade 
anzueifem  und  zu  unterhalten  fähig  sei.  Stellt  man  diese  Frage,  so  wird  man  leicht 
zu  jener  Entscheidung  kommen,  welche  die  Thesis  fordert.  An  sich  betrachtet  schei- 
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iien  wobf  Textauegaben  so  beschafEen  zu  8dn,  dass  die  vor  allem  Selbstth&tigkat 
anregen,  weil  sie,  so  scheint  es,  dem  Schüler  darohaus  kein  Mittel  an  die  Hand 
geben,  um  iÜm  ^ie  Arbeit,  die  wir  voranssetzen  and  fordern,  zu  ersparen.  In  die- 
ser Beziehung  würde  man  für  die  Texte  eich  entscheiden ,  und  ich  bin  selbst  der 
Ansicht,  dass  Textausgaben  allerdings  vorzuziehen  sind,  wenn  nicht  Ausgaben  mit 
zweckmäfsigen  Anmerkungen  vorhanden  sind,  d.h.  Solchen,  welche  die  Selbstth&tig- 
keit  weit  entfernt  zu  untergraben  im  Gegentheil  anregen.  Nun  glaube  ich  aber,  dasif 
es  gerade  solche  Anmerkungen  geben  könne,  und  dass,  wenn  diese  Anmerkungen 
zweckmäfeig  sind,  dann  solche  Ausgaben  weit  über  den  blofsen  Texten  stehen. 
Allerdings  wenn  es  sich  blofs  um  ein  halbweg  leidliches  Uebersetzen  handelt,  um 
ein  oberffilchHches  Verstehen,  so  können  wir  mit  Textaasgaben  immer  ausreichen. 
Nun  ist  aber  jedem  Schulmanne  bekannt,  dass  die  Autoren  in  grammatischer,  stili- 
stischer und  antiquarischer  und  überhaupt  in  aller  Beziehung  oft  ganz  neue  und  in- 
teressante Seiten  darbieten,  auf  die  der  Schüler  beim  unmittelbaren  Lesen  nicht 
kommt.  Findet  er  aber  geeignete  Hinweisungen  auf  diese  oder  jene  Hilfsmittel, 
wird  er  veranlasst  sie  zu  brauchen,  so  erschliefsen  sich  för  ihn  ganz  neue  Seiten 
des  Verständnisses,  das  Interesse  wird  erhöht  und  er  wird  zu  eigner  Selbstthätigkeit 
angeregt  und  lernt  den  SchriftsteUer  lieben,  und  das,  was  der  erziehende  Unterricht 
beabsichtigt,  ist  erreicht.  Ich  habe  gesagt,  dass  diese  Anmerkungen  grammatischer, 
stilistischer  und  antiquarischer  Natur  sein  müssen,  sie  dürfen  ihn  aber  nicht,  wie 
der  Hr.  AntragsteUer  meinte,  blols  über  das,  was  er  nicht  wissen  kann,  einfach  be- 
lehren, ihm  blofs  das  einfach  zuführed,  was  er  nicht  weifs.  Im  Gegentheil,  jene 
Anmerkungen,  glaube  ich,  werden  den  ersten  Preis  haben,  welche  an-  und  hindeu- 
tend sind.  In  dieser  Beziehung  würde  ich  der  Ansicht  des  Hm.  Director  Schober 
nicht  beistimmen  können,  der  erklärte,  dass  Hinweisungen  auf  Grammatiken  zu 
nichts  führen.  Ich  dtoke,  es  ist  Aufgabe  eines  gut  geleiteten  Unterrichtes,  den 
Schüler  zu  verhalten,  dass  er  diese  Hilfsmittel  gebrauche,  dass  er  nachschlage.  Er 
wird  sie  freilich  nicht  gebrauchen,  wenn  er  überzeugt  ist,  er  werde  keine  Bechen- 
schaft  zu  geben  haben.  Weifs  er  das,  so  wird  er  dazu  greifen.  —  Aufserdem  will 
ich  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen.  Wird  nicht  durch  den  Gebrauch 
cömmentirter  Ausgaben  der  Schüler  angeleitet,  mit  der  Zeit  gelehrte  Hilfsmittel  zu 
benützen  und  zu  verwerthen?  wird  nicht  dadurch  erreicht,  was  wir  zu  erreichen 
streben,  dass  dem  Schüler  der  Weg  gezeigt  ist,  wie  er  einst  Autoren  selbst  lesen, 
in  den  Sinn  selbst  eindringen  soll  ?  Man  soll  nicht  erschrecken  vor  dem  Gedanken, 
dass  dieses  nicht  ganz  gelingen  wird;  in  der  Schule  wird  nichts  vollkommen  gelin- 
gen, aber  ein  alter  Weiser  hat  gesagt:  Die  Hälfte  ist  besser  als  das  Gbmze;  dieses 
passt  ganz  auf  den  erziehenden  Unterricht.  Wenn  wir  das  erreicht  haben,  dass  dem 
Schfüer  die  Bahn  gezeigt  ist,  wie  er  zu  dem  höheren  Ziele  gelangen  kann,  so  haben 
wir  erreicht,  was  unsere  Aufgabe  ist. 

Dir.  Benecke:  Das  GMeihen  alles  Unterrichts  und  eben  so  die  BrUärong  der 
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Clasriker  hängt  davon  ab«  dasa  der  Lehrer  in  innigen  und  lebendigen  Wechselver- 
kehr  mit  seinen  Sohülem  tritt,  das«  er  gegenwärtig  ist  in  den  Gremüthem  der  Schfiler 
nnd  von  diesem  Oesichtspanct  aus  operirt,  dass  er  die  eigentlichen  Bedt^rfnisse  des 
Schülers  kennen  lernt.  Ich  glaube ,  dass  Ausgaben  mit  Anmerkungen  diesen  leben- 
digen Wechselverkehr  nicht  befördern,  sondern  hindern.  Der  Lehrer  kann,  wenn 
der  Schiller  durch  die  Anmerkungen  ftber  allerlei  Schwierigkeit  hinweggehoben  ist, 
offenbar  nicht  wissen,  ob  er  aus  eigener  Kraft  oder  durch  fremde  Hilfsmittel  dazu 
gekommen  ist,  er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht  kennen  und  kann  sie  nicht 
befriedigen.  So  würde  sich  die  Sache  verhalten,  wenn  die  Anmerkungen  fleifsig  be- 
nützt würden.  Ich  habe  aber  diese  Erfahrung  nicht  gemacht.  Was  die  Anmerkungen 
den  Schülern  bieten,  ist  meistens  nicht  das,  was  sie  suchen;  sie  fühlen  sich  von 
ihrem  eigenen  Bedürfnisse  mehr  abgelenkt  und  pflegen  die  Anmerkungen,  wenn  nicht 
stille  zu  übergehen,  doch  nicht  sehr  zu  beachten.  Das  eigentliche  Bedürfnis  wird 
ihnen  am  ersten  durch  eine  Uebersetzung  befriedigt,  und  deshalb  brauchen  sie  ne- 
ben Ausgaben  mit  Anmerkungen  die  Uebersetzungen  nach  wie  vor.  Sie  werden 
aber  gewissermafsen  dazu  getrieben,  wenn  man  verlangt,  sie  sollen  sopräparirt  sein, 
dass  sie  das  Pensum  im  Ganzen  verstanden  haben.  Diese  Forderung,  glaube  ich, 
geht  über  den  Horizont  der  Schüler.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  sie  geleistet  haben, 
was  sie  leisten  können  und  nicht  blofs  das,  was  sie  wissen,  ganz  entschieden  zeig^i, 
sondern  auch,  was  sie  nicht  wissen;  denn  dann  ist  das  Bedür&is  der  Schüler  viel 
leichter  zu  befriedigen,   als  wenn  es  verhüllt  ist. 

Schulrath  Enk  v.  d.  Burg  aus  Wien:  Nach  allem,  was  wir  gehört  haben, 
glaube  ich,  dass  die  Verhandlung  auf  den  Punct  gekommen  ist,  den  ein  Vorredner 
bezeichnete,  nämlich  es  könne  die  Frage,  ob  blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  An- 
merkungen ,  nicht  von  der  getrennt  werden ,  welche  Anmerkungen  zweckmäfsig  sind. 
Es  ist  dieses  schwer  zu  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen:  Um  zu  untersuchen,  ob  eine  Ausgabe  zweckmäfsig  ist,  müsste  man  jede 
einzelne  untersuchen.  Ich  erlaube  mir,  um  meiner  Ansicht  etwas  concretere  Form 
zu  geben,  auf  eine  zufällig  mir  bekannte  hinzudeuten:  die  der  Metamorphosen  von 
Siebeiis.  Ich  glaube,  dass  eine  solche  Ausgabe  der  Stufe,  die  bei  uns  die  fünfte 
Classe  einnimmt,  vollkommen  entspricht,  weil  sie  nicht  das  Verständnis  den  Schü- 
lern so  nahe  legt,  dass  sie  nichts  mehr  zu  denken  hätten,  sondern  ihnen  zweck- 
mäfsigerweise  nur  das  Unentbehrliche  gibt.  Sie  macht  aufmerksam  durch  Fragen, 
und  weist  nicht  auf  Grammatiken,  die  nachzuschlagen  weder  Brauch  der  Schüler 
ist,  noch  ihnen  füglich  zugemuthet  werden  kann,  sondern  sie  gibt,  wenn  eine  gram- 
matische Beziehung  zu  besprechen  ist,  kurz  die  Regel  an,  der  Schüler  kann  nach- 
schlagen, wenn  er  will.  Sie  macht  durch  kurze  Fragen  aufmerksam:  hier  ist  etwas 
Ungewöhnliches ,  etwas  im  prosaischen  Sprachgebrauch  nicht  Vorkommendes  u.  s.  w. 
Dieses  zu  bemerken,  wird  dem  Schüler  interessant  sein  und  den  Vortrag  des  Leh- 
rers unterstützen.  —  Nach  dem  Gesagten   wtürde  ich  also  mir  nicht  getrauen,   im 
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Allgemeinen  ein  Urtheil  über  die  Zweckm&fBigkeit  zu  fallen,  sondern  für  jede  ein- 
zelne und  für  jede  Stufe  die  Frage  besonders  ttntersuohen. 

Geh.  JEL  Wiese:  Meine  Herren I  Es  ist  fiber  den  Gegenstand  Manches  gesagt 
worden  9    dem  ich  mich  von  Herzen   anschliefse.    Ich  will  mit  Uebergehung  solcher 
Seiten  der  Sache ,  die  mir  zwar  wichtig  scheinen,  aber  schon  berührt  sind,  auf  eini- 
ge noch  nicht  Berührte  aufmerksam  machen.    Wir  haben  alle  die  Erfahrung,  dass 
im  AUgemeinen  nicht  genug  gelesen  wird.   Die  Zeit  reicht  eben  nicht  aus,  die  Clas- 
sen  sind  voll,  und  so  mnss  das  Pensum  beschränkt  werden.   Was  ist  in  einer  Stunde 
alles  zu  thuni    Ein   gewissenhafter  Lehrer  darf  Keinen   fibersehen,   er  muss  den 
Schülern,   er  muss  dem  Gegenstände  gerecht  werden.    Deshalb  ist  nichts  mehr  zu 
wünschen,   als  dass  Alles  entfernt  wird,  was  die  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles 
verhindert.    Ich   habe   die   Erfahrung,   dass  Lehrer,   um  solche  Hindemisse  eines 
freien  Ganges  auf  das  Ziel  los  zu  beseitigen,   von   den   Schülern   verlangen,   dass 
sftmmtliche,  und  wären  es  70,  80,  dieselbe  Ausgabe  besitzen.   Es  besteht  in  Preufeen 
keinerlei  Zwang,  sondern  ist  jedem  Lehrer  überlassen,  sich  an  eine  Ausgabe  —  ich 
spreche  zunächst  von  den  mittleren  und  oberen  Classen  —  zu  halten,    wie  er  will, 
und  man  hat  keine  Gründe,   diese  Freiheit  für  bedenklich  zu  finden.    Es  gilt  eben 
auch  da:  praetiea  est  multiplex»  Ich  habe  also  die  Erfahrung,  dass  Lehrer  von  allen 
Schülern  die  Anschaffung  derselben  Ausgabe  verlangen;  damit  ist  Zeit  erspart,  denn 
das  kommt  immer  vor,   dass  die  Schüler  zum  Theil  aus  guten,   zum  Theil  aus  fri- 
volen  Gründen  fragen:   in  meinem  Buche  lese  ich  so,   wie  steht's  damit?    Damit 
geht  viel  Zioit  verloren,   und  der  methodische  GKmg,   den  der  Lehrer  sich  vorge- 
zeichnet  hat,   wird  unterbrochen.    Vor  Allem  sollen  die  Schüler  aus  der  Schule  die 
Gewöhnung  an  ein  methodisches  Verfahren  mitnehmen.    Dieses  wird  nicht  erreicht, 
wenn  der  Lehrer  stets  gestört  wird.  —  Noch  weiter  als  diese  gehen  andere ,  die  ver- 
langen, die  Schüler  sollen  überhaupt  keine  Ausgabe  mit  Anmerkungen  haben,  son- 
dern reine  Texte  in  derselben  Ausgabe,  z.B.  der  Teubner' sehen,  und  ich  kann  nur 
sagen,   dass  damit  wirklich  mehr  Zeit  gewonnen  wird,   und  bei  einem  Lehrer,   der 
volle  Selbständigkeit  hat  und  sich  nicht  will  stören  lassen,   der  das  will,   was  Dir. 
Benecke  als  Aufgabe  bezeichnet,    nämlich  in  nicht  gestörten  geistigen  Verkehr  mit 
seinen  Schülern  treten,   wird  in  der  That  so  mehr  erreicht;    und   dieses  bezeichne 
ich  als  wünschenswerth.    Dabei  sind  jedoch  immer  im  Auge  zu  behalten  Persönlich- 
keiten und  die  Verhältnisse  der  Anstalten.    Es  gibt  Primen  mit  wenigen  Schülern, 
da  kann  man  sich  freier  bewegen;    aber  diese  sind  sehen,   denn  unsere  Gymnasien 
sind  in  den  oberen  Classen  meist  überfüllt.    Also  mein  Wunsch  ist  allerdings,  dass 
in  der  Schule  nichts  vor  dem  Schüler  liegt,  als  rdne  Texte;  die  Integrität  des  Au- 
tors wird  ihm  viel  weniger  verkümmert,  er  lernt  ihn  viel  besser  kennen,   als  wenn 
allerlei  Zugaben  da  sind  und  die  Einfachheit  des  Verhältnisses  stören,  die  im  Un- 
terricht am  gedeihlichsten  ist.   Dabei  wird  dn  gewissenhafter  Lehrer  es  nicht  unter- 
lassen,  ihnen  gut  commentirte  Ausgaben  zu  empfehlen,  —  ich  komme  hiermit  auf 
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den  UnterBchied,  der  sohon  hat  besprochen  werden  mtteeen*  Jeder,  der  in  Prima 
nnterrichtet  hat,  wird  wissen,  dass  sich  in  diesen  Classen  strebsame  Schäler  von  rei- 
ferem Denken  finden»  Warum  sollen  diesen  z.  B.  die  Bentley'schen  Anmerkungen 
zum  Horaz  vorenthalten  werden?  In  der  Classe  jedoch  würde  ich  sie  nicht  wün- 
schen. Rücksicht  auf  den  Kostenpunct  ist  allerdings  auch  zu  nehmen.  Man  könnte 
nämlich  sagen,  dann  wird  sich  jeder  Schüler  in  der  obersten  Classe  zwei  Ausgaben 
anzuschaffen  haben.  Ja,  ein  Zwang  wftre  es  nicht,  und  wir  haben  häufig  die  Ein- 
richtung, dass  empfehlenswerthe  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  ziemlicher  Zahl 
in  den  Schülerbibliotheken  vorhanden  sind.  Uebrigens  sind  diese  Ausgaben  jetzt 
so  leicht  anzuschaffen,  so  wohlfeil,  dass  auch  für  die  wenigsten  dieses  eine  zu  grofse 
Zumuthung  ist,  sich  neben  dem  blofsen  Texte  noch  etwas  mehr  anzuschaffen.  Solche 
Ausgaben  nun,  die  man  empfehlen  kann,  sind  in  der  That  nicht  häufig.  Es  ist 
schon  besprochen,  wie  h&ufig  den  Schülern  durch  diese  Anmerkungen  die  Selbst- 
thätigkeit  verkümmert  wird.  Ich  habe  darin  bestimmte  Erfahrungen;  diejenigen 
Ausgaben  sind  die  besten,  die  den  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären  such^i, 
den  Sprachgebrauch  so  behandeln,  dass  sie  auf  ähnliche  Stellen  derselben  Schrift 
oder  desselben  Autors  verweisen.  Da  ist  es  Sache  des  Lehrers,  strenge  zu  sein  und 
die  Präparation  gehörig  zu  controliren.  Wir  könnten  die  Frage,  wie  Uebersetzun- 
gen  unschädlich  zu  machen  sind,  auch  einmal  behandeln.  Es  ist  dieses  ein  Uebel, 
dem  wir  kaum  gewachsen  zu  sein  scheinen  und  gegen  welches ,  wie  gegen  Misbrauch 
der  AnmerkuDgen,  strenge  Controle  der  Lehrer  das  einzige  Mittel  ist.  Die  Haupt- 
aufgabe ist  eine  gute  Uebersetzung.  Wird  darauf  gehörige  Sorgfalt  verwendet,  so 
können  die  faulen  Schüler  sehr  leicht  ertappt  werden;  sie  müssen  nachweisen,  warum 
sie  den  Ausdruck  so  oder  so  wählen.  So  kann  man  ihnen  den  Misbrauch  verleiden 
und  Freude  zur  Selbstthätigkeit  wecken.  Ausgaben  also,  wie  die  letzte  Matthiä'sche 
der  JBpistolae  selectae  von  Cicero,  haben  das  Gute,  dass  der  Herausgeber  sich  be- 
mühte, Parallelstellen  nur  so  zu  wählen,  dass  Cicero  aus  sich  selbst  erklärt  wird. 
Ich  habe  die  Erfahrung,  dass  diese  Ausgabe  bei  gehöriger  Verwendung  sehr  gut 
wirkt.  Jedoch  gehören  solche  Ausgaben  für  das  Haus,  nicht  für  die  Schule.  Hat 
der  Schüler  in  der  Schule  Anmerkungen  vor  sich,  so  liest  er  oft,  wie  gestern  schon 
von  Dir.  Eckstein  erwähnt  wurde,  das  dümmste  Zeug  heraus,  und  was  er  findet, 
gibt  er  als  Antwort.  Wie  viel  kostet  dann  dieses  Zeit  in  der  Schule.  Ein  geschickter 
Lehrer  kann  dieses  allerdings  vermeiden ,  aber  wir  müssen  auf  das  uns  beschränken, 
was  das  Beste  ist.  Für  die  Schule  also  nichts  als  blofse  Texte ,  und  zwar  wo  mög- 
lich alle  in  derselben  Ausgabe.  Denn  dass  die  Kritik  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  dass  sie  aber  so  eingeschränkt  werden  muss,  dass 
nur  solche  Lesearten  beurtheilt  werden,  bei  deren  Verwerfung  doch  Belehrung  heraus- 
kommt, versteht  sich  eben  so  von  selbst.  Ich  würde  es  als  einen  grofsen  Gewinn  für  die 
Förderung  der  Alterthumswissenschaft  betrachten,  wenn  wir  diese  Hindernisse  besei- 
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tigten;  es  wäre  ein  wesentlicher  Fortschritt,  in  den  Gassen  nichts  als  die  reinen 
Texte  za  gestatten. 

Prorector  Keller  aus  Batibor:  Indem  ich,  was  das  Princip  betriffi,  vollkom- 
men einverstanden  bin  mit  dem,  was  Schober  und  Benecke  gesprochen  haben,  fer- 
ner den  Nutzen,  den  ich  den  Anmerkungen  nicht  bestreite,  nur  dann  anerkennen 
kann,  wenn  dieselbe  commentirte  Ausgabe  von  allen  Schülern  gebraucht  wird,  er- 
laube ich  mir  auf  eine  Erfahrung  aufmerksam  zu  machen,  die  ich  wohl  nicht  allein 
gemacht  habe.  Welche  SchQler  haben  Ausgaben  mit  Anmerkungen  ?  nicht  die  ärme- 
ren und  fleifsigen,  sondern  regelmäfsig  die  wohlhabenden  und  bequemen.  Ich  frage 
ferner,  wozu  haben  sie  dieselben  gekauft?  Schon  ihrem  Charakter  nach  nicht  um 
sich  zu  belehren,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtem.  Ich  habe  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  nicht  blofs  aufserhalb  der  Schule  grofser  Nachtheil  entsteht,  sondern 
auch  in  der  Schule  selbst;  denn  zu  gleicher  Zeit  sind  jene  im  Besitz  der  commen- 
tirten  Ausgaben  befindlichen  Schüler  die  weniger  aufmerksamen,  dagegen  werden 
alle,  denen  jene  Unterstützung  versagt  ist,  sich  angezogen  fühlen,  sich  dort  Bathes 
zu  erholen,  und  so  wird  durch  diese  Ungleichheit  eine  Theilung  der  Aufmerksam- 
keit und  individuell  ein  Mangel  an  Selbstthätigkeit  erzeugt.  Hätten  alle  Schüler 
dieselbe  commentirte  Ausgabe  in  Händen,  dann  würde  dieser  Uebelstand  gehoben 
werden;  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir  uns  entschieden  an  die  blofsen 
Texte  halten. 

Director  Kliz  aus  Orofs-Glogau:  Es  ist  auf  den  Unterschied  der  verschiede- 
nen Stufen  der  Schüler  aufinerksam  gemacht  worden;  ich  erlaube  mir  noch  auf  einen 
andern  Unterschied  hinzuweisen,  auf  den  der  verschiedenen  Schriftsteller.  Ich  glaube, 
dass  die  Blüthe  der  Gymnasiallectüre  immer  in  Homer  und  Horaz  ruht,  in  diesen 
sollen  die  Schüler  ganz  heimisch  werden.  Becht  in  das  Verständnis  eingeführt  wird 
aber  nur,  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest.  Alle  meine  Schüler  haben 
für  Horaz  und  Homer  dieselbe  Ausgabe  ohne  Anmerkungen,  —  ob  sie  zu  Hause 
andere  haben,  ist  mir  gleichgiltig  —  ich  würde  mich  schämen,  wenn  in  den  Hän- 
den meiner  Schüler  die  Crusius'sche  Ausgabe  wäre.  Dagegen  gibt  es  andere  Schrift- 
steller, bei  deren  LectQre  man  der  Anmerkungen  kaum  entrathen  kann,  dahin  gehört 
Sophokles  und  mehrere  Schriften  von  Cicero.  Ich  unterrichte  seit  sieben  Jahren  in 
den  oberen  Classen  und  habe  es  immer  ohne  Mühe  durchgesetzt,  dass  alle  Schüler 
dieselbe  Ausgabe  haben,  im  Sophokles  die  Schneidewin'sche,  bei  Cicero  die  der  Be- 
den von  Halm,  ebenso  de  fiat  deor.  von  Schömann.  Nun  kann  ich  nicht  fassen, 
wie  mehrere  Herren  gesagt  haben,  die  Arbeit  werde  durch  die  Anwendung  solcher 
Ausgaben  erleichtert;  im  Oegentheil  verlange  ich  von  allen  Schülern,  dass  sie  die 
Anmerkungen  studiren.  Der  Wechselverkehr  wird  lebendiger,  denn  ich  setze  Dinge 
voraus,  die  ich  beim  Gebrauche  der  blofsen  Textausgabe  nicht  voraussetzen  dürfte, 
und  indem  ich  diese  in  meine  Fragen  an  die  Schüler  hineinziehe,  finde  ich,  dass 
die  Früchte  bedeutender  sind,  als  ohne  dieses  Mittel  erreichbar  wäre.   Darum,  wenn 


171 

es  möglich  ist,  and  dass  es  möglich  ist,  kann  ich  versichern ,  dass  alle  Schüler  die- 
selbe Ausgabe  haben ,  so  wird  es  bei  einigen  Schriftstellern  empfehlenswerth  sein, 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  gebrauchen.  Aufser  dem  angedeuteten  Gebrauche 
der  Anmerkungen  bringen  auch  die  Einleitungen  in  den  genannten  Ausgaben  ihren 
Nutzen,  So  sind  die  musterhaften  Einleitungen  von  Halm  mir  ein  sehr  wesentliches 
Mittel  gewesen,  die  Schüler  in  das  Historische  einzuführen.  Ich  habe  sie  sogar  zu 
stilistischen  Uebungen  benützt,  und  habe  sowohl  mit  ihnen  als  der  Schömann'schen 
Einleitung  zu  noL  dear.  ganz  überraschende  Resultate  erzielt,  wie  die  Schüler  da- 
durch veranlasst  werden,  das  Gelesene  in  seinem  ganzen  Umfange  nochmals  durch- 
zustudiren.  Und  so  kann  man  noch  Manches  verbinden ,  um  den  Zweck  der  Leetüre 
möglichst  vollst&ndig  zu  erreichen. 

Oberlehrer  Flock:  Meine  Herren I  Es  ist  mehrfach  der  Satz  ausgesprochen 
worden,  dass  es  ganz  einerlei  sei,  ob  der  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  oder 
blofse  Texte  in  den  Händen  habe.  Ich  möchte  diesen  Satz  noch  durch  folgende 
Bemerkung  begründen.  Hat  n&mlich  der  Schüler  die  Noten  nicht  unter  dem  Texte, 
so  verschafft  er  sich  dieselben  durch  Speciallexica.  Es  gibt  deren  eine  grofse  Zahl, 
zu  Nepos,  Qisar,  Xenophon,  Homer.  In  diesen  Speciallexicis  sind  alle  schwierigen 
Stellen  und  viele  nicht  schwierige  mehr  erkl&rt  und  übersetzt,  als  es  dem  Lehrer 
lieb  sein  muss.  Könnten  wir  erreichen,  dass  der  Schüler,  der  Ausgaben  mit  pas- 
senden Noten  in  Händen  hat,  sich  weniger  veranlasst  fühlte,  sich  solche  Special- 
lexica  anzuschaffen,  so  wäre  dieses  eine  weitere  Empfehlung  für  die  Ausgaben  mit 
Anmerkungen. 

Prof.  Göbel:  Die  meisten  der  Entgegnungen,  welche  meine  Begründung  der 
aufgestellten  Thesis  erfahren  hat,  beruhen  auf  einem  Misverständnis  des  Wortes 
»zweckmäfsig."  loh  habe  dieses  Wort  nur  kurz  erläutert.  Wäre  die  Frage  über 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  näher  erörtert  worden,  so  würden  wohl  viele  Entgeg- 
nungen verschwunden  sein.  Man  hat  gesagt,  mein  Streben  schiene  dahin  zu  geben, 
durch  die  Anmerkungen  dem  Schüler  die  Arbeit  zu  erleichtem.  Ausdrücklich  sagte 
ich,  sie  sollten  nur  das  geben,  was  dem  Schüler  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmitteln  nicht  zugänglich  sein  kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zweck- 
m&fsige  Anmerkungen  dem  Schüler  die  Sache  nicht  ohne  weiteres  in  den  Mund  legen 
dürfen,  sondern  ihn  zum  eigenen  Nachdenken  anregen  müssen.  Desgleichen,  glaube 
ich,  liegt  in  meinem  Antrag  geradezu  schon,  dass  ich  dieselbe  Ausgabe  in  den  Hän- 
den aller  Schüler  voraussetzte.  Wie  die  Anmerkungen  dann  einzurichten  sind,  dass 
sie  je  nach  der  verschiedenen  Stufe  der  Schüler  und  den  verschiedenen  Schriftstel- 
lern anderer  Art  sein  müssen,  liegt  in  der  Bestimmung  ,»zweckmäfsig,"  deren  nähere 
Erörterung  für  die  Discussion  wünschenswerth  gewesen  wäre.  —  Ein  paar  einzelne 
Bemerkungen  erlaube  ich  mir  gegen  Hm.  Dir.  Eckstein.  Ich  habe  nicht  behauptet, 
dass  die  Eselsbrücken  verschwunden  sind;  das  weifs  ich  nur  zu  gut,  dass  noch  sehr 
viele  vorhanden   sind;    aber  man  kann  doch  von  Buchhändlern  erfahren,    dass  die 
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Verbreitung  mancher  Bändchen  der  Sauppe'schen  Sammlung  dem  Vertriebe  der  ent- 
sprechenden Bändchen  der  Stuttgarter  Uebersetzungen  und  der  Engelmann'sohen 
Ausgaben  Abbruch  gethan  habe.  Ferner  was  den  kitzlichen  Punct  hinsichtlich  der 
Controle  der  Lehrer  durch  die  Schüler  angeht»  so  ist  nicht  jeder  Schulmann  ein 
Eckstein.  Es  gibt  Schulmänner,  die  zu  Zeiten  Ausgaben  in  Händen  gehabt  haben, 
ja  selbst  in  der  Schule,  wo  au{  der  einen  Seite  der  Text,  auf  der  anderen  die 
deutsche  Uebersetzung  abgedruckt  ist.  —  Im  Uebrigen  gestehe  ich ,  aus  dieser  Dis-* 
Cttssion  viel  gelernt  zu  haben,  und  bin  den  Herren,  die  das  Wort  ergriffen  haben, 
zu  hohem  Dank  verpflichtet. 

Einer  Bemerkung  des  Dir.  Eckstein,  dass  bei  dem  Forterben  der  Ueber- 
setzungen  eine  Abnahme  ihres  buchhändlerischen  Vertriebes  noch  nicht  ein  Beweis 
für  die  Abnahme  ihres  Oebrauches  sei,  entgegnet  der  Vorsitzende  durch  Anfüh- 
rung eines  einzelnen  Beispieles,  wo  bei  einem  der  gelesensten  Platonischen  Dialoge 
gleichzeitig  der  bedeutende  Absatz  der  Text -Uebersetzungs- Ausgaben  sehr  er- 
heblich abgenommen  und  eine  mit  zweckmäfsigen  Anmerkungen  versehene  sofort 
nach  ihrem  Erscheinen  grofse  Verbreitung  gewonnen  habe;  man  dürfe  aus  einem 
solchen  Falle  wohl  schliefsen,  dass  gar  manche  Schüler  denn  doch  die  zweckmäfsige 
Unterstützung  ihrer  Präparation  der  verderblichen  durch  die  Uebersetzung  vorzie- 
hen, wenn  ihnen  eben  die  erstere  zugänglich  sei.  Nachdem  hierauf  Dir.  Eckstein 
dem  Prof.  Oöbel  dafür  gedankt,  dass  er  diese  Frage  zur  Anregung  gebracht  habe, 
wird  die  Discussion  über  Thesis  HI  C  von  der  Versammlung  für  geschlossen  erklärt. 

Obgleich  nach  Beendigung  dieser  Discussion  nicht  mehr  eine  volle  halbe  Stunde 
für  die  Verhandlungen  übrig  war,  beechloss  die  Versammlung,  die  von  Hrn.  Dir. 
Theodor  Mayer  aufgestellte  Thesis  IV  i>  über  Stilistik  zur  Erörterung  zu  brin- 
gen, und  es  wurde  daher  der  Verfasser  der  Thesis  aufgefordert,  dieselbe  in  ge- 
drängter Kürze  zu  begründen. 

Dir.  Th.  Mayer  aus  Melk;  Indem  diese  Thesis  von  einer  grofsen  Zahl  der 
verehrten  Anwesenden  als  der  Erörterung  würdig  erachtet  worden  ist,  erkenne  ich 
eme  Art  von  Billigung  der  ganzen  Frage;  und  möchte  sagen  ein  nicht  ungegründe- 
tes Vorurtheil  für  eine  bejahende  Antwort;  denn  wäre  sie  rein  verwerflich,  so  würde 
sie  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen  sein.  Ich  habe  nur  kurz  zu  fassen,  in  welcher 
Beziehung  ich  meine  Thesis  aufgestellt  habe.  Wir  in  Oesterreich  haben  traurige 
Erfahrungen  gemacht,  wir  sind  noch  zum  guten  Theil  aus  den  Zeiten  der  insiituHo 
ad  eloquentiam,  wo  wir  alles  lernten,  was  nicht  eloquentia  war  und  uns  zur  förm- 
lichen Stummheit  gebracht  haben.  Diese  Zeit  ist  vorüber  und  wir  bewegen  uns  in 
neuer  Sphäre,  die  ich  anerkenne,  weshalb  ich  förmlich  ausschliefse  in  der  Stilistik 
die  Beengung  der  schaffenden  Geister  in  Hegeln.  Obgleich  ich  es  zweckm&fsig  finde, 
dass  in  Greschichte,  Drama  eta  gewisse  wesentliche  Erfordernisse  beibehalten  werden, 
so  muss  ich  doch  dem  individuellen  Geiste  des  Schriftstellers  so  ungeheuren  freien 
Baum  lassen,  dass  ich  ihn  nicht  in  Gesetze  einschnüren  kann.    Es  wird  ihm  jedoch 
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immer  nöthig  sein,  davon  Act  zu  nehmen.   In  der  Oeschichte  wird  es  immer  nöthig 
sein,  alles  in  einem  gewissen  ruhig  durchdachten,  viel  zusammendrängenden  Stil  zu- 
sammenzufassen, allein  die  Gesichtspuncte ,  von  denen  der  Historiker  etc.  ausgeht, 
werden  sich  ewig  nicht  in   Gesetze   zwängen   lassen,    sondern  jeder  wird   seinem 
Geiste,   seiner   Forschung  etc.  eine  individuelle  Rechnung  tragen,  und  der  Leser, 
Hörer,   Beschauer   wird  diese  schätzen.    Von  dieser  Seite  kann   die  Stilistik  nicht 
behandelt  werden.    Meine  Ansicht  ist  nun  diese:   Nachdem  im   sogenannten  Unter- 
gymnasium die  Lehre  von  der  Sprache,    die  Sprachlehre  im   Allgemeinen  beendigt 
sein  muss,   dass  an   sie  gewisse  Regeln  des  Ausdruckes,   nicht  der  Sprache,   sich 
anschliefsen,  welcher  Ausdruck  nichts  anderes  hat  als  folgende  Rücksichten :  Erstens, 
welcher  Ausdruck  ist  deutlich,  welcher  undeutlich  zur  Bezeichnung  des  Gedankens. 
Durch  viele  Beispiele  zu  erörtern.    Zur  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  trägt  mit  bei 
die  Lehre  vom  eigentlichen  Ausdruck,   der  proprietas  verborum,    wie   wir  sie  früher 
nannten,   nämlich  jenem  Ausdruck,   der  alle  Synonyma,  folglich  alle  mit  Nebenbe- 
deutungen verbundenen  Worte  ausschliefst  und  für  jeden  Gedanken  den  eigentlichen 
Ausdruck,  der  wirklich  nur  einer  ist,  zu  wählen  im  Stande  ist.    Diese  Wahl,  dieses 
Studium   ist  für  junge  Leute  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit,    und  die  Synony- 
mik ist  in  einer  Ausdehnung  zu  treiben,   wie   man  sie   bis  jetzt  gar  nicht  kannte. 
In  dieser  wird  wirklich  noch  immer  eine  gewisse  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Prä- 
positionen und  Bindewörter  nöthig  sein,  die  von  vielen  Menschen  und  vielen  Schrift- 
stellern  nicht  genau  beobachtet  werden.    Wenn  ich  vom  eigentlichen  Ausdruck  ge- 
sprochen  habe,   gehe  ich  mit  vieler  Ruhe  über,   obgleich  ich  auf  Widerspruch  zu 
stofsen  fürchte  wegen  der  Trivialität,  auf  den  uneigentlichen,  der  der  tropische  heifst, 
und  hier  behandle  ich  die  abgedroschene  Lehre  von  der  Metapher,  deren  Tiefe  einen 
Philosophen  zu  dem  Geständnis  gebracht   hat,   dass  er  das  Ende  der  Metapher  gar 
nicht  zu  fassen  vermöge,   so  dass  ich  sagen  kann,   das  Gebiet  der  Metapher  stöfst 
an  das  Gebiet  der  Mystik  an,  die  Eines  für  Alles  und  Alles  für  Eines  setzt  und  Alles 
in  solche  Verbindung   bringt,   dass  in  derselben  endlich  Alles   aufgeht.     Von  dieser 
Lehre  des  eigentlichen  Außdruckes   würde  ich  unterscheiden  und  angemessen  finden 
die  Lehre  vom  angemessenen  Ausdruck  blofs  in  Bezug  auf  Sprache,   von  der  An- 
gemessenheit des  Ausdruckes  zur  Sache  und   zur  persönlichen   Ansicht  des  Schrift- 
stellers,  abgesehen  von   solchen  Beziehungen,   die  auf  andere  Felder  gehören  z.  B. 
durch  Courtoisie  oder  Klugheit.    Hat  man  dieses  Capitel  vollendet,    so  kommt  man 
auf  die  Lehre  vom  trockenen  und  blumenreichen   Ausdruck,   von  dem  kurzen  Stil 
—  wie  wichtig  sie  ist,   ist  aus  dem  gestern  behandelten  Prooamium  des  Tacitus  er- 
sichtlich —  vom  kurzen,  gedankengedrängten  oder  weitläufigen  Ausdruck ,  vom  ein- 
fachen,  verschlungenen  Ausdruck  und  vom  fehlerhaften   Stil,    wobei  zu  bemerken 
ist,   dass  ich  nicht  fehlerhaft  finde,   wenn   der  Schriftsteller  den  barocken  Einfällen 
seiner  Phantasie  freien  Raum  lässt.    Es  kommt  dann   eine  Lehre  von  verschiedener 
Natur,  vom  figurirten  Ausdruck,   die  so  leicht  ist  beseitigt  worden  durch  die  Be- 
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Zeichnung:  Frage,  Antwort,  Aueruf,  was  soll  das  sein?  die  Natur  gibt  es  selbst. 
Und  doch  ist  sie  von  alten  Rhetoren,  im  Lateinischen  von  Cicero,  im  Griechischen 
von  Dionysius  aufserordentlich  wichtig  gefunden  und  mit  aller  Weitläufigkeit  behan- 
delt worden,  und  haben  sich  daraus  Männer  zu  Rednern  gebildet.  Der  figurirte 
Ausdruck  gibt  nichts  als  eine  künstliche  Wendung  des  Gedankens  entfernt  vom 
einfachen  natürlichen  Ausdruck,  künstliche  Wendung  zu  irgend  einem  Zwecke.  Und 
wenn  der  künstliche  Ausdruck  auch  nur  studirt  würde,  um  die  Feinheiten  eines 
oder  des  anderen  Schriftstellers  oder  eines  Menschen,  der  uns  damit  kommt,  zu 
durchschauen,  so  wäre  für  die  Klugheit  des  einzelnen  viel  gewonnen.  Daran  schlie- 
fsen  sich  ästhetische  Begriffe  vom  Schönen  und  Erhabenen  an  etc.,  die  gegenwärtig 
in  keiner  Theorie  behandelt  werden. (Vom  Vorsitzenden  an  die  bereite  ver- 
flossene Zeit  erinnert,  bricht  Dr.  Mayer  hier  seinen  Vortrag  ab.)  — 

Prof.  Schopf  aus  Wien :  Wenn  man  die  Stilistik  wissenschaftlich  behandeln 
will,  ruht  sie  auf  der  Basis  der  Grammatik,  der  Logik,  der  Psychologie,  der  Aesthe- 
tik.  Diese  sind  nicht  vorhanden  in  den  Mittelschulen,  also  gibt  es  auch  keine 
Stilistik  als  Wissenschaft  in  den  Mittelschulen.  Aber  die  Schüler  sollen  zu  einem 
ordentlichen  Stile  geleitet  werden,  sie  sollen  die  Befähigung  erhalten,  Aufsätze  zu 
schreiben.  Das  ist  etwas  ganz  Praktisches  und  nichts  Wissenschaftliches,  obgleich 
mit  der  Wissenschaft  in  enger  Beziehung.  Die  Grundlage  hierzu  muss  eine  gehörige 
Mustersammlung  von  geeigneten  Aufsätzen  sein,  die  etwas  in  üch  Abgeschlossenes  und 
in  den  Gedankenkreis  der  Jugend  Passendes  enthalten.  Aber  diese  Sammlung  muss 
anders  beschaffen  sein  als  die  bisherigen,  denn  die  meisten  bisherigen  bestehen  in 
Sammlungen  guter  Aufsätze  ohne  einen  die  Auswahl  und  die  Anordnung  regelnden 
Gedanken.  Diese  Sammlung  müsste  systematisch  sein,  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortschreiten  und  nach  und  nach  die  verschiedenen  Darstellungsformen  dem 
Schüler  vor  die  Augen  führen.  Allerdings  wird  auch  dann,  wenn  eine  derartige 
Sammlung  vorhanden  ist,  der  Lehrer  mannigfache  Bemerkungen  dazu  machen,  er 
wird  die  Schüler  noch  mündlich  auf  das,  was  in  den  Aufsätzen  zu  finden  ist,  auf- 
merksam machen.  Die  Schüler  sollen  diese  Bemerkungen  sich  einprägen,  so  dass 
sie  daraus  nach  und  nach  ein  Ganzes  bekommen,  was  eine  Uebersicht  geben  würde, 
die  sich  einer  Theorie  nähert.  Aber  wenn  dieser  stilistische  Unterricht  schon  in  den 
mittleren  Classen  beginnt,  etwa  in  der  vierten,  fünften  Classe,  so  wird  man  die 
Wahrnehmung  machen  können,  dass  die  wenigsten  Schüler  die  Fähigkeit  haben, 
derartige  Bemerkungen  ordentlich  niederzuschreiben  und  in  ein  Ganzes  zu  vereini- 
gen. Wenn  nun  der  Lehrer  durch  ein  Büchlein  ihnen  dasjenige  an  die  Hand  geben 
kann,  was  er  sonst  auch  mündlich  erklärt,  oder  wenigstens  Anhaltspuncte  dazu, 
gleichsam  ein  Memoriale  zum  Lesebuch,  so  wird  es  nützlich  sein.  In  diesem  Sinne 
mag  ich  den  Schulgebrauch  einer  Stilistik  vertheidigen ,  als  Memoriale  zum  Lese- 
buch, aber  nur  in  diesem  Sinn,  in  jedem  anderen  würde  das  Theoretisiren  schäd- 
lich sein. 
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G.  B.  BrOggemann:  Meine  Herren I  In  Preafeen  ist  eine  Sammlung  deut- 
scher Musterstücke  erschienen  fflr  die  oberen  Classen,  die  in  Bezug  auf  die  Auswahl 
sehr  viel  Anerkennung  gefunden  hat.  Beigefügt  ist  ein  kurzer  Abriss  der  Bhetorik, 
Poetik  und  Literaturgeschichte.  Bei  der  ersten  Anfrage,  die  an  die  Staatsbehörde 
gestellt  wurde»  über  die  Benützung  des  Buches,  wurde  von  ihr  die  Erlaubnis  zur 
Einführung  ertheilt,  jedoch  dazugefügt,  dass  es  keinem  Lehrer  gestattet  sei,  die 
Rhetorik  y  Poetik  oder  Literaturgeschichte  systematisch  vorzutragen.  Ich  spreche 
hier  keineswegs  als  Organ  einer  Staatsbehörde  und  bitte »  was  ich  zur  Bestreitung 
dieser  Thesis  anführe,  lediglich  als  meine  Privatmeinung  anzusehen,  wie  ich  hier 
überhaupt  keine  andere  Stellung  habe,  als  jedes  andere  Mitglied  der  geehrten  Ver- 
sammlung. —  Dass  Begriffe  und  Erklärungen ,  wie  der  Hr.  Antragsteller  sie  bezeich- 
nete, dem  Gymnasial  Unterricht  nicht  fremd  bleiben  können,  bedarf  keines  Nachwei- 
ses; was  für  eine  Bildung  wäre  erreicht,  wenn  ein  Primaner  nicht  wüsste,  was  eine 
Metapher  etc.  ist,  was  für  ein  Ziel,  wenn  er  nicht  einige  Rechenschaft  von  eigent- 
lichem und  uneigentlichem  Ausdruck  geben  könnte?  Aber  etwas  ganz  anderes  ist 
die  Frage,  ob  es  mit  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  gehört,  dergleichen  DiscipU- 
nen  systematisch  und  als  besondere  Disoiplinen  abzuhandeln.  Meine 
Herren!  Lesen,  verstehen,  in  sich  aufnehmen,  ist  Haupterziehungsmittel  im  Gymna- 
sium; eine  Wissenschaft  im  Zusammenhang  vorzutragen  und  Principien  zu  erklären, 
ist  Aufgabe  der  Universität,  und  für  sie  sollen  unsere  Schüler  fähig  gemacht  wer- 
den. Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  nochmals  auf  das  hinzuweisen,  was  ich  am 
Schlüsse  der  vorjährigen  Philologenversammlung  gesagt  habe :  nicht  gesättigte  Schü- 
ler sollen  wir  entlassen,  sondern  SchtÜer  mit  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit 
und  Wissen;  so  viel  soll  gegeben  werden,  dass  Eifer  und  Begierde  sie  erfüllt,  wenn 
sie  auf  die  Universität  kommen.  Ich  will  das  Praktische  noch  näher  erläutern.  Alles 
was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  ist  Aufgabe  von  Sexta  bis  Prima,  aber  überall 
nach  dem  Standpunct  der  Classe.  Vom  uneigentlichen  Ausdruck  muss  der  Schüler 
etwas  erfahren.  Wenn  in  den  Lesestücken  der  Quinta  oder  Quarta  das  Wort  'Trieb' 
vorkommt,  warum  sollte  der  Lehrer  nicht  dem  Schüler  vom  Trieb  im  Mühlrad,  im 
Thier,  im  Geist  sprechen  und  ihn  ahnen  lassen,  dass  hier  ein  allgemeiner,  aber  ver- 
schieden gedachter  Begriff  vorliegt?  Warum  sollte  nicht  bei  poetischen  Stücken  auf 
den  poetischen  Ausdruck  hingewiesen  werden,  wenn  anders  diese  Classen  ihre  Auf- 
gabe erfüllen  sollen.  Kann  man  in  Secunda  und  Prima  vermeiden,  auf  die  noth- 
wendigen  Eigenschaften  eines  guten  Stiles  Bück  sieht  zu  nehmen?  Es  muss  an  jeder 
Stelle  geschehen,  die  Anlass  bietet,  und  aufsteigend  die  systematische  Auffassung 
vorbereitet,  aber  nicht  vollendet  werden;  denn  dazu  gehört  Kenntnis  der  psychologi- 
schen und  logischen  Principien,  ohne  welche  Stilistik  und  Rhetorik  unmöglich  sind. 
Ich  kann  nicht  dafür  stimmen,  dass  in  den  oberen  Classen  eine  Mustersammlung, 
angelegt  nach  den  Gesichtspuncten  dieser  systematischen  Stilistik  und  Rhetorik,  ge- 
braucht  werde«    Die   Mustersammlung   muss   dem   Schüler   das  beste  aus  unserer 


176 

neueren  deutschen  Literatur  vorf&hren,  was  durch  Inhalt  und  Form  und  Darstellung 
als  mustergiltig  anzusehen  ist,  mag  es  für  die  Erklärung  stilistischer,  poetischer 
oder  rhetorischer  Segeln  passen  oder  nicht.  Deshalb,  weil  diese  Stücke  Muster- 
stQcke  sind,  werden  sie  Anlass  bieten,  auf  die  Erörterung  der  Regeln  zu  kommen, 
die  zu  erörtern  sind.  Gestatten  Sie  dem  Lehrer  die  Freiheit,  sich  einen  bestimmten 
Plan  zu  machen,  bei  Erklärung  prosaischer  Stücke  diesen  oder  jenen  Gesichtspunct 
hervorzuheben,  gestatten  Sie  die  Freiheit,  aus  poetischen  Sammlungen  die  Stücke 
zu  wählen,  die  sich  an  analoge  griechische  oder  lateinische  anschliefsen ,  um  noth- 
wendige  Vergleichungen  eintreten  zu  lassen,  um  auf  die  Begriffe  poetischer  Gattun- 
gen, auf  die  Unterschiede  des  Ausdruckes,  auf  die  Gesetze  metrischer  Composition 
aufmerksam  zu  machen.  —  Die  Zeit  drängt;  ich  meine  also:  Alles,  was  der  Hr. 
Antragsteller  verlangt,  soll  berücksichtigt  werden,  nach  dem  verschiedenen  Stand- 
punct  der  Classen  von  Sexta  bis  Prima,  aber  wenn  auch  zur  systematischen  Auf- 
fassung vorbereitet  wird,  vollendet  soll  sie  selbst  in  Prima  nicht  werden.  Der 
Primaner  soll  wissen,  dass  es  eine  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik  gibt,  die  ihn  weiter 
beschäftigen  wird,  wenn  ihm  in  weitern  Kreisen  das,  bei  dem  es  sich  um  wissen- 
schaftliche Grundlegung  handelt,  wird  zugeführt  werden.  Ich  fürchte,  dass  bei  der 
kurzen  Zeit,  die  für  die  vaterländische  Literatur  bestimmt  ist,  der  Einwirkung  auf 
Gemüth  und  Verstand  der  Schüler  ein  grofser  Eintrag  geschähe ,  wenn  wir  von  die- 
sen Lesestunden  etwas  abziehen  und  sie  zur  trockenen  Darstellung  einer  systemati- 
schen Disciplin  verwenden  würden. 

Dir.  Eckstein  (der  früher  das  Wort  verlangt  hatte):  Ich  werde  mich  hüten, 
noch  etwas  hinzuzufügen.  Ich  wollte  nur  meine  Verwunderung  aussprechen,  dass 
das  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entschiedenen  Rückschritt 
halten  müsste. 

Präsident:  Die  Zeit  setzt  unseren  Discussionen  ein  Ende,  nicht  die  Sache 
selbst;  denn  wenn  wir  auch  den  eben  vorliegenden  Gegenstand  als  abgethan  be- 
trachten wollten,  liegen  uns  noch  andere  Fragen  vor,  welche  in  Betrachtung  zu  ziehen 
die  Versammlung  beschlossen  hatte.  Aber  die  Zeit  unserer  Berathungen  ist  bereits 
verflossen.  Ich  hoffe,  dass  an  die  Besprechungen,  welche  wir  in  der  kurzen  Frist 
dieser  drei  Tage  geführt  haben,  die  verehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gerne 
zurückdenken.  Es  hat  sich  über  mehrere  Fragen  eine  überwiegende  Einigkeit  ge- 
zeigt, und  dies  waren  durchweg  solche,  deren  Entscheidung  von  eingreifender  Wich- 
tigkeit für  das  praktische  Schulleben  ist.  Wenn  bei  dem  einen  in  der  gestrigen 
Sitzung  verhandelten  Gegenstande,  über  die  Mittel  zur  Förderung  des  Lateinspre- 
chens, ein  Principienstreit ,  zu  dem  ein  möglicher  Anlass  vorlag,  von  der  Versamm- 
lung selbst  abgelehnt  wurde,  so  geschah  dieses  gewiss  nicht  in  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  pädagogischen  Principien  des  Gymnasialunterrichtes,  sondern  in  der  begründeten 
Ueberzeugung,  dass  eine  Versammlung  nicht  der  Ort  ist,  über  Principien  zur  Ver- 
ständigung zu  führen,    dass  sie  vielmehr  der  Ort  ist,   wichtige   Erfahrungen  auszu- 
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tauschen  und  dadurch  gegenseitige  Belehrung  zu  schaffen.  Der  verehrte  Vorsitzende 
der  18.  Philologenversammlung,  mein  werther  College  Hr.  Prof.  Miklosich,  wies  bei 
Eröffnung  der  Sitzungen  auf  die  eigenthümlich  günstige  Lage  hin,  in  welcher  diese 
Versammlung  von  Schulmännern  sich  befinde,  indem  sie  nicht  genöthigt  ist,  die 
bejahende  oder  verneinende  Beantwortung,  zu  der  bei  Discussion  einer  Frage  gelangt 
ist,  sogleich  zur  gebietenden  Norm  zu  machen.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung 
wird  sich  bei  unserer  heutigen  Discussion  über  den  Gebrauch  blofser  Texte  oder 
commentierter  Ausgaben  bestätigt  haben;  denn  es  zeigte  sich,  wie  schwierig  es  ist, 
nach  verschiedenen  dabei  einzuhaltenden  Gesichtspuncten  zu  festen  Abgrenzungen 
einer  allgemeinen  Norm  zu  gelangen.  Indessen  ist  hiermit  der  Werth  dieser  Ver- 
handlungen nur  von  der  negativen  Seite  bezeichnet;  ilire  positive  Bedeutung  liegt 
jedenfalls  in  dem,  was  wir  aus  ihnen  zu  unserer  eigenen  weiteren  Wirksamkeit  hin- 
zubringen. Man  beruft  sich  im  Schulleben  und  muss  sich  berufen  auf  die  Erfah- 
rungen, die  man  in  der  Lehrthätigkeit  macht;  aber  man  kann  nicht  mehr  erfahren, 
als  man  versucht,  und  was  man  erfahre,  hängt  von  der  Weise  ab,  wie  man  ver- 
sucht. Darum  wird  die  Mittheilung  thatsächlicher  Erfahrungen  von  denkenden  Schul- 
männern zu  einer  Anregung,  auf  die  Mittel  zu  denken,  welche  zur  Erreichung  des- 
selben Zieles  führen  können.  Dass  wir  aus  den  in  diesen  Tagen  gehaltenen  Bespre- 
chungen solche  Anregung  reichlich  in  unsere  weitere  Lehrthätigkeit  hinübernehmen, 
das  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  und  ich  drücke  gewiss  die  Gesinnung  der  Ver- 
sammlung aus,  wenn  ich  sage,  dass  wir  den  Männern,  die  uns  geeignete  Gegen- 
stände vorgelegt  haben,  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Möchten  sich  viele  von  uns  über 
ein  Jahr  im  Norden  Deutschlands  wieder  finden  und  dort  fortsetzen,  was  hier  be- 
gonnen ist.  Indem  ich  die  pädagogischen  Verhandlungen  unserer  gegenwärtigen  Ver- 
sammlung schliefse,  habe  ich  den  verehrten  Mitgliedern  nicht  blofs  für  das  Vertrauen 
zu  danken,  welches  mich  mit  dem  Vorsitze  betraute,  sondern  noch  mehr  dafür,  dass 
die  verehrte  Versammlung  selbst  mir  die  Erfüllung  des  ehrenden  Auftrages  leicht 
gemacht  hat.  Denn  indem  ohne  mein  Zuthun  die  Discussion  stets  an  der  Sache 
selbst  streng  festhielt,  ist  es  möglich  geworden,  über  wichtige  Fragen,  wenn  nicht 
überall  zur  Entscheidung,  so  doch  zu  klarer  Darlegung  der  Gründe  für  und  wider 
zu  gelangen. 

Schluss  der  Sitzung  11 V«  Uhr. 
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Aus  den  Sitzungen  der  orientalischen  Section  der 
Philologen  -  Versammlung* 


In  der  ersten  Sitzung  wurde  die  Versammlung,  nachdem  die  Mitglieder  ihre 
Namen  behufs  der  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  eigenhändig  niedergeschrieben 
hatten,  von  ihrem  Präsidenten,  Hrn.  Hofrath  Anton  v.  Hammer,  mit  einer  ent- 
sprechenden Eröffnungsrede  in  der  Hauptstadt  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates 
willkommen  geheifsen,  dessen  Verdienste  um  Förderung  des  Studiums  morgenländi- 
scher Sprachen  eben  wieder  von  den  deutschen  Orientalisten  in  ehrender  Weise 
durch  die  Wahl  der  Stadt  Wien  zur  diesjährigen  Zusammenkunft  anerkannt  worden 
seien.  Weiter  erwähnte  der  Vorsitzende  der  Werke,  die  aus  Anlass  der  gegenwär- 
tigen Versammlung  von  hiesigen  Professoren  vorgelegt  worden  waren;  Blüthenkranz 
aus  Dschami's  zweitem  Diwan,  von  Prof.  Wickerhauser  den  hochverehrten  deut- 
schen Gästen  zur  Begrüfsung  dahier  dargebracht;  Notiz  über  die  Wüstenaraber,  in's 
Deutsche  übersetzt  etc.  von  Prof.  Hafsan;  über  die  Zeichen  Hemse  und  die  drei 
damit  überschriebenen  Buchstaben  Elif,  Waw  und  le  der  arabischen  Schrift  von 
Prof.  Barb. 

Ueber  Antrag  des  Präsidenten  wurden  sodann  Herr  Prof.  Wickerhauser 
zum  Vice -Präsidenten,  Hr.  Hofsecretär  Baron  Buschmann  und  Hr.  Hofconzipist 
Prof.  Barb  zu  Secretären  erwählt.  Auch  die  Wahlen  in  die  Commissionen  der  Rech- 
nungsprüfung und  für  die  Bestimmung  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  wurden 
vorgenommen  und  mehrere  Druckwerke  (Flügel,  7.  Band  Hadschi  Chalfa's;  Barb, 
Abhandlung  über  die  Orthographie  des  Hemse;  Chalil  Efendi  durch  Herrn  Dr. 
Behrnauer,  die  Reise  des  Beiruter  Arztes  Selim  Bostroe)  für  die  Bibliothek  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  vorgelegt. 

Prof.  Barb  sprach  über  die  Präteritalbildung  des  persischen  Verbums  und  be- 
antragte die  Einleitung  einer  Discussion  oder  commissionellen  Prüfung,  ob  die  von 
ihm  über  diese  Bildung  aufgestellten  Gesetze  vom  specifischen  Standpuncte  des  or- 
ganischen Baues  der  persischen  Sprache  Anspruch  auf  Giltigkeit  haben  können, 
dann  in  wie  weit  deren  Giltigkeit  vom  Standpuncte  der  vergleichenden  Sprachwis- 
senschaft angefochten  werden  könnte  und  ob  nicht  vielmehr  dieser  Widerstreit  zu 
vermitteln  wäre?    Die  hieran  sich  knüpfende  Discussion  führte  zu  keinem  entschei- 
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denden  Besultate;  die  Professoren  Barb  und  Boller  werden  ihre  ausfQhrlich  mo- 
tivirten  Ansichten  in  der  Zeitschrift  veröffentlichen. 

Prof.  Anger  übergab  im  Namen  des  Hofraths  Stickel  dessen  Werk:  das 
Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  semitische  Sprache  er- 
wiesen. 

In  der  zweiten  Sitzung  (27.  September)  wurde  von  Prof.  Fleischer  Braun- 
schweig als  die  zum  nächstjährigen  Versammlungsort  von  der  Commission  be- 
stimmte Stadt  unter  der  Voraussetzung  der  dortigen  staatsbehördlichen  Zustimmung 
bezeichnet;  eventuelle  Hindernisse  würden  jedoch  zur  Wahl  eines  anderen  Ortes 
führen,  dessen  Name  seiner  Zeit  öffentlich  bekannt  gegeben  werden  sollte. 

Als  Vorstands -Mitglieder  wurden  die  Herren  Professoren  Hoff  mann  und 
Brockhaus  wieder ,  an  die  Stelle  des  Hrn.  Prof.  Wüsten feld  Hr.  Hofrath  v. 
Hammer,  und  zwar  letzterer  fast  einstimmig  erwählt. 

Der  Präsident  eröffnet  der  Versammlung,  dass  von  der  durch  V.  v.  Rosen- 
zweig verfassten  und  sammt  dem  Originaltexte  in  der  Herausgabe  begriffenen  me- 
trischen Uebersetzimg  des  grOfsten  persischen  Lyrikers  Hafis,  der  erste  Band  in 
der  kaiserl.  Staatsdruckerei  bereits  vollendet  vorliege,  und  dass  der  gelehrte  Ver- 
fasser leider  durch  den  Gebrauch  einer  Badekur  gehindert  sei,  in  der  Versammlung 
zu  erscheinen. 

Es  wurden  sodann  die  Geschäfts-,  Bedactions-  und  Bibliotheks- Berichte  ge- 
lesen und  von  Prof.  Wüstenfeld  der  bis  auf  wenige  Bogen  abgedruckte  zweite 
Band  der  Chronik  von  Mekka  mit  dem  Antrage  vorgelegt,  es  möge  der  Herausgabe 
des  dritten  Bandes  das  gröfsere  Werk  des  Fasi  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der 
Antrag  wurde  angenommen. 

Für  die  Bibliothek  der  morgenländischen  Gesellschaft  wurden  mehrere  Druck- 
werke vorgelegt:  Sulejman-Namö,  von  Hrn.  Dr.  Behrnauer,  und  das  medizini- 
sche Werk  Abul-Mansur's  von  Hm.  Prof.  Dr.  Seligmann,  der  hierbei  zugleich 
die  literarhistorische  und  graphische  Wichtigkeit  dieses  von  ihm  herausgegebenen 
Werkchens  in  ersterer  Beziehung,  namentlich  wegen  des  zwischen  der  griechischen 
und  indischen  Medizin  hervortretenden  Znsammenhanges  besprach. 

Hr.  Dr.  Behrnauer  sprach  über  das  Sendschreiben  des  Ibn  Seidun  an  Ibn 
Dschahwar  von  Cordova. 

Hr.  Prof.  Fleischer  meldete  einen  Grufs  des  russischen  Staatsrathes  Dorn, 
theilte  Geschäftliches  mit  und  ersuchte,  dass  die  in  der  Versammlung  gehaltenen 
Vorträge  baldigst  an  die  Bedaction  der  Zeitschrift  eingesendet  werden  mögen. 

Hr.  Prof.  WQstenfeld  sprach  den  allgemein  gefühlten  Wunsch  aus,  dass  die 
Drucklegung  des  von  Hrn.  Prof.  Flügel  verfassten  Kataloges  der  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  bei  der  k.  k.  Begierung  befürwortet  werden  möge. 

Hr.  Prof.  Flügel  erklärte,  er  hege  die  freudige  Hoffnung,  diesen  allseitigen 
Wunsch  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen. 
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In  der  dritten  Sitzung  (28.  September)  sprach  Hr.  Prof.  Hafsan  über  das  Be- 
dürfnis einer  praktischen  Richtung  im  Unterrichte  der  vulgär -arabischen  Sprache 
und  über  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe  eines  derlei  arabisch -deutschen  und 
deutsch -arabischen  Wörterbuches. 

Hr.  Dr.  Böttcher  erbat  sich  Notizen  für  seine  Sammlung  unter  dem  Titel: 
Biblioiheca  semitica. 

Hr.  Dr.  J  e  1 1  i  n  e  k  hielt  einen  Vortrag  über  die  bei  der  vorjährigen  Versamm- 
lung in  Breslau  beschlossene  kritische  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Aramäischen 
Versionen  der  Bibel  (Targumim). 

Hr.  Dr.  ßödiger  besprach  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Aufgabe,  wies 
auf  die  Schwierigkeiten  der  bezüglichen  Vorarbeiten  und  die  Varianten  der  Londoner 
Polyglotte  hin  und  meinte,  dass  der  Zweck  nicht  blos  im  Ganzen  auf  systematischem 
Wege,  sondern  auch  partiell  durch  Einsendung  von  Aufsätzen,  Notizen  und  Berich- 
tigungen an  die  Bedaction  der  Zeitschrift  zur  Aufnahme  in  dieselbe  zu  verfolgen  wäre. 

Im  Hinblick  hierauf  erinnerte  Hr.  Prof.  Anger,  dass  Hr.  Dr.  Levy  in  Breslau 
eine  Vergleichung  von  434  variae  lediones  Luzzato's  von  Onkelos  mit  der  complu- 
tensischen  Ausgabe  und  einem  vortrefflichen  Manuscripte  der  Brcslauer  Magdalenen- 
Bibliothek  besitze  und  diese  Sammlung  zu  Gebote  zu  stellen  erklärt  habe. 

Hr.  Dr.  Arnold  stellte  noch  im  Namen  des  Prof.  Zacher  Anfragen  bezüg- 
lich einiger  in  der  Literatur  des  Mittelalters  vorkommenden  Namen ,  wie  Gral,  Per- 
zival,  Benennungen  der  Planeten  etc.,  ob  n&mlich  hierüber  nicht  Aufschlüsse  in  der 
rabbinischen  oder  arabischen  Literatur  zu  finden  seien. 

Der  Hr.  Präsident  schloss  diese  dritte  und  letzte  Sitzung  mit  herzlichen  Ab- 
schiedsworten, die  im  Namen  der  ganzen  Versammlung  dankend  von  dem  Herrn 
k.  preufsischen  geheimen  Begierungsrathe  Prof.  Bernstein  erwiedert  wurden. 
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I. 
Bekanntmachiing 

die  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 

betreflFend. 

Die  Unterzeichneten,  durch  die  vorjährige  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten  zu  Wien  mit  dem  Auftrage  beehrt,  zu  der  neunzehnten  im  Sept.  dieses  Jahrs 
in  Braunschweig  zu  haltenden  Versammlung  die  erforderlichen  Vorbereitungen  zu  treffen  und 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  glauben  durch  die  gegenwärtigen  Zeitverhällnisse  toIK 
kommen  gerechtfertigt  zu  sein  und  nur  im  Interesse  der  gedachten  Versammlung  selbst,  der 
eine  möglichst  grosse  Betheiligung  aus  allen  Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes  wünschens- 
werlh  ist,  zu  handeln,  wenn  sie  die  Versammlung  für  dieses  Jahr  aussetzen.  Das  Präsidium 
der  vorjährigen  Versammlung  hat  sich  um  so  mehr  damit  einv^erstanden  erklärt,  je  mehr  zu 
wünschen  sei,  *dass  die  glücklich  angeknüpfte  Verbindung  zwischen  deutschen  Schulmännern 
und  Philologen  ausserhalb  und  innerhalb  Oesterreichs  durch  den  Besuch  der  nächsten  Ver- 
sammlung fortgesetzt  werde ,  wozu  in  diesem  Jahre  keine  Aussicht  sei.'  Im  speciellen  Interesse 
derjenigen  Männer»  welche  aus  Oesterreich  zu  der  Versammlung  gehen  möchten,  wird  daher 
auch  von  dieser  Seite  gewünscht,  dass  ihr  Zusammentreten  um  ein  Jahr  verschoben  werde. 
Indem  wir  uns  gern  der  Hoffnung  überlassen,  dass  die  im  vorigen  Jahre  zu  Wien  mit  freudi- 
ger Theilnahme  begrüsste  *  Gemeinsamkeit  wissenscbafllicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
Oesterreich'  durch  die  nachfolgenden  Versammlungen  immer  mehr  werde  gefördert  werden, 
und  dass  der  Versammlung  femer  kein  Hindernis  in  den  Weg  treten  wird,  werden  wir  nicht 
ermangeln  im  nächsten  Jahre  dem  uns  gewordenen  Auftrage  zu  entsprechen  und  rechtzeitig 
die  Versammlung  zu  berufen. 

Braunschweig  und  Wolfenbüttel,  Anf.  Juli  1S59. 

G.  T.  A.  I^ruffer.    J.  Jeep. 


II. 

Bekanntmachung. 

Mit  höchster  Genehmigung  wird  die  im  vorigen  Jahre  ausgesetzte  neunzehnte  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  den  Tagen  vom  26.  bis  29.  Sept.  d.  J.  * 
zu  Braunschweig  statlflnden.     Indem  die  Unterzeichneten  sich  beehren,  zu  derselben  liiermit 
ganz  ergebenst  einzuladen,   erklären  sie  sich   gern  bereit,  Anfragen  und  Wünsche,   die  sich 
auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beziehen,  zu  welcher  nach  §  4  der  Statuten  *  jeder 

Verhandlangen  der  XIX.  Philologen- Verftanimlang:.  1 
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Philologe  und  SchuImanD,  welcher  durch  beslandene  P;*üfungen,  durch  ein  öffentliches  Ami 
oder  durch  litlerarische  Leistungen  dem  Veceine  die  nöthige  Gewähr  gibt,  berechtigt  isl,'  ent- 
gegenzunehmen und  zu  erledigen.  Zugleich  bitten  sie  um  vorläuOge  Anzeige  der  von  einzel- 
nen Theilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Braunschweig  und  Wolfenbüttel,  den  6.  Juni  1860. 

G.  7.  A.  Kruger.     J.  Jeep. 


m.  . 
Tagesordnung. 


Dienstag,  den  25.  September.     . 

8  Uhr  Abends.    Begrüssung  auf  dem  Altstadt-Rathhaussaale. 

Mittwoch,  den  26.  September. 

9  Uhr.     Vorbereitende  Sitzung  (im Landschaftshause).    Gesang  der  Liedertafel.    Eröff- 

nungsrede des  Präsidenten.     Bildung  des  Bureaus  und  der  Sectionen. 
12^^  Uhr.     Gabelfrühstück  auf  dem  Altstadt-Rathhaussaale. 
1%  Uhr.     Fahrt  nach  Wolfenbüttel. 
8  Uhr  Abends.     Gesellige  Zusammenkunft  auf  dem  bezeichneten  Rathhaussaale. 

Donnerstag,  den  27.  September. 
8—10  Uhr.     Sitzung  der  pädagogischen  Section  im  Locale  des  grossen  Clubs. 
10—2  Uhr.     Erste  allgemeine  Sitzung  im   grossen  Saale  des  Landschaftsbauses.     Gleichzeitig 
Sitzung  der  Orientalisten  im  blauen  Saale  desselben  Hauses. 
2  Uhr.    Mittagsmahl  (ä  Couv.  25  Sgr.)  im  Altstadt-Rathhaussaale. 
6%  Uhr.     Festvorstellung  im  Herzog!.  Theater  (Lessing's  Emilia  Galotti).  * 

Freitag,  den  28.  September. 
8 — 10  Uhr.     Sitzung  der  pädagogischen  Section. 

10— 2  Uhr.     Zweite  allgemeine  Sitzung.     Gleichzeitig  Sitzung  der  Orientalisten. 
2  Uhr.     Mittagsessen. 

5  Uhr.     Schlusssitzung.     Vorlesung  des  *  Königs  Oedipus  von  Sophokles'  in  deutscher  Be- 
arbeitung durch  Dir.  Prof.  Gravenhorsl  aus  Bremen. 
8  Uhr  Abends.     Gesellige  Zusammenkunft.    Beleuchtung  des  Marktes  und  des  Rathhauses 
äurch  bengalische  Flammen. 

Sonnabend,  den  29.  September. 
Fahrt  nach  Harzburg. 

*)  Wegen  eines  in  der  Nähe  des  Theaters  ausgebrochenen  Brandes  muste  diese  Vorstellung  auf 
den  folgenden  Tag  verschoben  werden.  Die  Festvorstellung  wie  die  am  26.  und  29.  September  ver- 
anstalteten Eisenb ahnfahrten  verdankte  die  Versammlung  der  Gnade  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  und  des 
Hohen  Herzogl.  Staatsministerium. 


Verzeichnis  der  Mitglieder  nach  den  Heimatsländem 

geordnet. 

(Die  zu  Ebrcnmilgliedcrn  ernannten  Herren  siebe  in  dem  Protokoll  über  die  vorbereitende  Sitzung.)    . 
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versitätsbibliothek. 

Preussen. 

Aachen:  194.  OberlehrerDr.  J.Sa  velsb  erg. 

Aseh6rsleb«n:  195.  Director    der    Realschule    Dr. 

H  ü  s  e  r. 
Bariin:  196.  Dr.  ph.  Asch  er  so  n. 

197.  Professor  Dr.  Herr  ig. 

198.  Dn  ph.  Krüger. 

199.  Professor  Dr.  Lepsius. 

200.  Rector  Jßr.  Mahn. 

201.  Oberlehrer      Dr.      Fr.'     Dav. 
Müller. 

202.  Professor  Dr.  Petermann. 

203.  Professor  Dr.  Plötz. 

204.  Professor  Dr.  J.  Richter. 

205.  Professor  Dr.  Weber. 
Breslau:           206.  Professor  Dr.  Haase. 

207.  Professor    Dr.     Rud.    Wes.t- 
phal. 
Cttln:  208.  Professor  und  Bibliothekar  Dr. 

Düntzer. 
Cösfsld:  209.  Gymnasiallehrer  Es  eh. 

210.  Gymnasiallehrer  Dr.  theol.|und 
phil.  Teipel. 
Crafbld:  211.  Director  Dr.  A.  Rein. 

Baaiig:  212.  Oberl.   Dr.    Fr.  Strehlke. 

PortBuind:        213.  Prorectof  Dr.  Böhme. 

214.  Oberlehrer  Schramm.  * 

Eislabon:  215.  Professor  Gerhardt. 


—    6    — 


Blbtrfeld: 

216.  OymnasiallehrerDr.Crece- 

lias. 

217.  Gymnasiallehrer  Dr.     Gid. 

Vogt. 

Xagdebnrg: 

7rtiikftirta.d.O.: 

218.  Conrector  Dr.  Reinhardt. 

eiogau: 

219.  Director*  des  evaug.  Gymn. 
Dr.  KliT. 

ertifrwald: 

220.  Professor  Dr.  Hertz. 

221.  Professor  Dr.  Suse  mihi. 

efttttdoh: 

222.  Oberlehrer  Dietlein. 

Ealberttadt: 

223.  Gymnasiallehrer     Dr.      W. 
Drenckmann.    ^ 

- 

224.  Professor  Dr.  Behdant«. 

Xanabnrg: 

225.  Gymnasialdir.  Dr.    The  od. 

■indm: 

Schmid. 

226.  Seminardirect.  Steinberg. 

X«lh«ima.d. 

227.  Gymnasiallehrer  Dr.H.Wi  11- 

Xttnitor: 

mann. 

Halle  a.d.a: 

228.  Oberlehrer  und  Dooent  Dr. 

Vrastottin: 

Arnold. 

Qxüdiialnirg: 

229.  Professor  Dr.  Bergk. 

Bastmlnirg: 

230.  Professor  Dr.  Bernhardy. 

Balswedal: 

f 

231.  Mathematiker    C.    Brink- 

mann. 

232.  Oberlehrer  Dr.  Dryander. 

233.  Director  Dr.  Eckstein. 

lehnlpfortt: 

284.  Professor  Dr.  Haym. 

235.  Realschullehrer  Hölske. 

lehwtla: 

236.  Inspector  Dr.  Liebmann. 

Biagtti: 

237.  Oberlehrer  Dr.  Nase  mann. 

288.  Professor  Dr.  Pott. 

«tmdal: 

Htflun: 

239.  Gymnasiallehrer  Schnelle. 

240.  Director  Dr.  Wendt. 

Htrterd: 

241.  Gymnasiallehrer  Dr.  F  a  b  e  r. 

242.  Gymnasiallehrer     Nie  lan- 

de r. 

243.  Director  Dr.  Schürmann, 

Btottin: 

KMptn: 

Tasit: 

K6iügtb«rgLd.V 

:244.  Oberlehrer  Hey  er. 

Torgatt*. 

245.  Director  Dr.  Nauck. 

WamigAfoda: 

KönigilMTg  L  Pr. 

!  248.  Director  des  Friedrichs-Col- 
legiums  Dr.  Horkel. 

247.  ProYinzial  -  Schulrath      Dr. 

iTittanberg: 

Schrader. 

LM4sberga.d.W. 

:  248.  Gymnasiallehrer    Dr.    Hn- 

demann. 
249.  Oberlehrer  A.  Pf  autsch. 

Borpat: 

Uagniti: 

250.  Inspector  Dr.  F.  Meister. 

Pattrtbvrg: 

LnekAu: 

251.  Qaartus  Dr.  Lipsius. 

Xagialnirg: 

252.  Gymnasiallehrer  Gerland. 

253.  Gymnasiallehrer  F.  GloSl. 

254.  Oberlehrer  Dr.  Götze. 

Dnadta: 

255.  Stadtschulrath  Grubitz. 

250.  Proyinzial  -  Schuli'ath      Dr. 
Heiland« 

257.  Gymnasiallehrer       Hilde - 
brand. 

258.  Oberlehrer  Dr.  IIb  erg. 

259.  Probst  und  Director  Dr.  O. 

W.  Mfliter. 

260.  Gymnasiallehrer    Dr.   Ort- 

mann. 

261.  ftegiemngsrathDr.  Schulz. 

262.  Director  und  ProfessorWig- 

gert. 

263.  Gymnasiallehrer  Dr.  Gloel. 

264.  Oberlehrer  Haupt. 

265.  Conrector  Dr.  Hasper. 

:   266.  Oberlehrer  Dr.  Andresen. 

267.  Gymnasialdirector       Ferd. 

Schulz. 

268.  Director  Dr.  Röder. 

269.  Subrector  Kallenbach. 

270.  Professor  Dr.  Kühnast. 

271.  Oberlehrer  Dr.  Hahn. 

272.  Gymnasiallehrer  Henkel. 

273.  Gymnasiallehrer  Dr.  Stein- 

hart. 

274.  Re<Stor  Dr.  Peter. 

275.  Professor  Dr.  Steinhart. 

276.  Reallehrer  Guericke. 

277.  Realschullehrer    Dr.    Ger- 

hard. 

278.  Gymnasiall.  Ludw.  Götze 

279.  Director  Dr.  Kräh n er. 

280.  Oberl.  Dr.  Schötensack. 

281.  Professor  W.  Langbein. 

282.  Provinzial  -  Schulrath     Dr. 

Wehrmann. 

283.  Prorector  Dr.  Düringer. 

284.  Professor  Rothmann. 

285.  Rector  Bachmann. 

286.  Lehrer  Dr.  Ebeling. 

287.  Oberl.    Dr.    Förstemann. 

288.  Oberlehrer  Stier. 

289.  Gymnasiall.  Dr.  Wentrup. 
Xussland. 

290.  Staatsrath     Professor    Dr. 

Mercklin. 

291.  Mag.  Philos.  Lugebiel. 

292.  Professor  A.  Schiefner. 

Baelisan  (Königr.) 

293.  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath 

Dr.  Gilbert 
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Bretddft:       294.  Oberlehrer  Dr.  Hei  big. 

295.  Eector  a.  D.  Rüdiger. 

296.  Professor  Dr.  Eud.  Dietsch. 

297.  Oberlehrer  Dr.  B.  D  int  er. 

298.  Professor  Dr.  Anger. 

299.  Professor  Dr.  Brockhaus. 

300.  Professor  Dr.  Bnrsian. 

301.  Professor  Dr.  Fleischer. 

302.  Professor  Dr.  Wachsmath. 

303.  Professor  Oertel. 

304.  Director  Professor  Dr.  Palm. 

305.  Gymnasiallehrer  Dr.  Schubart. 

Baohtiseha  Hariogthftmar. 

306.  Geh.   Rath  Dr.  von  der  Gahe- 
lentz. 


Orimma: 


Laipiig: 


Xaissan: 
Planaa: 


Altenbnrg : 


'  307.  Professor  Dr.  iur.  W.  Rein. 
Wtlmar:       308.  Professor  Dr.  Lothholz. 

309.  Gymnasiallehrer  Dr.  Meurer. 

310.  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Dr. 

Preller. 

311.  Gymnasiallehrer  Dr.  Schubart. 

Sehwtil* 
Basti:  312.  Professor  Dr.  Dor.  Gerlach. 

313.  Dr.  Merian. 

314.  Privatdocent  Dr.  Ed.  WSlflin. 
Bani:.           315.  Professor  Sprenger. 

Württemberg. 
Kanlbronn:  316.  Kphorus  des  evangel.  Seminar  Dr. 

Bäumlein. 
Botti^eU:      317.  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff. 


Das  VerEeichnis  von  Freitag,   dem  28.  September,  welches  erst  nach  vollendetem  Sats  des 
obigen  in  die  Hände  des  Herausgebers  kam,  enthält  noch  folgende  Theilnehmer: 

Dr.  phil.  Sommer,  Lehrer, 

Oberschulinspector  a.  D.  und  Bibliotheks- Accessist  £.  Krüger^ 
Bibliothekar  Dr.  W.  Müldener, 
Carl  Müller, 

Oberlehrer  Dr.  W.  Wiedasch, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Schwerdt. 
Die  Zahl  sämmtlicher   in  den  officiellea  Verxeichnissen  aufgeführter  Theilnehmer   belief  sich 
demnach  auf  323. 

Berichtigt  wird,  dass  der  unter  Brannsohweig  Nr.  38  aufgeführte  Prof.  O.  von  Heinemann 
unter  Bernburg  zu  setzen  ist. 


aus  Braunschwtig: 
au6  Ottttingen: 


aus  Hannover: 
aus  Coblaai: 


Vorbereitende  Sitzung. 

Mittwoch  den  26.  September  1860,  9  Uhr  Vormittags. 

Nachdem  die  verehrliche  Liedertafel  die  Versammlung  durch  Vortrag  einer  Stelle  aus 
Schiller 's  Künstlern^  componiert  "fon  Felix  Mendelssohn-Bartholdy ,  begrüsst  hatte,  hielt 
der  Präsident,  Dir.  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  IPrüger  folgende  Eröffnungsrede: 

Hochzuverehrende  Herren! 

Ein  ganzes  Jahr  später,  als  auf  der  letzten  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  zu  Wien  beschlossen  wurde,  hat  unsere  Stadt  die  Ehre  Sie  in  ihrer 
Mitte  zu  begrussen.  Die  Verantwortlichkeit  für  diese  Verspätung  trifft  zunächst  das  von  Ihnen 
gewählte- Präsidium,  und  so  muss  ich  Ihnen  gegenüber  es  als  meine  erste  Pflicht  ansehen,  mich 
und  den  mir  beigeordneten  geehrten  Amtsgenossen  wegen  unserer  Säumnis  zu  rechtfertigen, 
oder  wenn  eine  Rechtfertigung  nicht  gelingen  sollte,  wenigstens  um  Entschuldigung  und  um 
Nachsicht  mit  einer. gewis  verzeihlichen  irrigen  Ansicht  zu  bitten,  welche  es  uns  rathsam  er- 
scheinen Hess,  die  auf  das  vorige  Jahr  bestimmte  Versammlung  auf  das  gegenwärtige  Jahr 
zu  verschieben. 

Ihnen  allen,  meine  Herren,  ist  es  noch  im  frischen  Andenken,  was  für  Gefahren  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahres,  von  dem  verhängnisvollen  Neujahrsgrusse  an  bis  zu  dem 
alle  Welt  überraschenden  Friedensschlüsse,  unser  deutsches  Vaterland  bedroheten,  und  was 
für  ein  Unheil  innerhalb  dieser  Zeit  über  den  Staat  hereinbrach,  der  zuletzt  in  seiner  Haupt- 
stadt unsern  Verein  gastlich  aufgenommen  und  sein  Interesse  an  den  Bestrebungen  desselben 
durch  eine  zahlreiche  Betheiligung  seiner  gelehrten  Mitbürger  an  demselben  an  den  Tag  gelegt 
hatte.  Eine  Zeit,  in  welcher  man  überall,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht,  jeden  Augenblick 
schien  zu  dem  Schwerte  greifen  zu  müssen,  um  die  bedroheten  Gränzen  zu  vertheidigen ,  war 
wahrlich  nicht  dazu  geeignet  Versammlungen,  wie  die  unsrige,  zu  veranstalten.  Indem  wir 
diese  Ansieht  als  eine  hinreichend  gerechtfertigte,  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  Theilneh- 
mer  an  derselben,  glaubten  voraussetzen  zu  dürfen,  veröffentlichten  wir  in  der  Mitte  des  vori- 
gen Sommers  den  Beschluss»  die  Versammlung  für  jenes  Jahr  auszusetzen,  namentlich  auch 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  auf  eine  Betheiligung  an  derselben  aus  weiterer  Ferne,  und  am 
wenigsten  von  dorther  schien  gerechnet  werden  zu  dürfen,  wo  unserm  Vereine  zuletzt  so 
freundlich  die  Bruderhand  gereicht  war.  Unmittelbar  darauf  folgte  freilich  der  Friedensschluss, 
der  manchem  vielleicht  als  em  Vorbote  günstigerer  Zeiten  für  das  ^Zusammentreten  unseres 
den  Studien  des  Friedens  gewidmeten  Vereins  noch  in  jenem  Jahre'  erscheinen  mochte.    Allein 
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nahe  genug  lag  aucii  die  Erinnerung  an  das  bekannte  thneo  Danaos  ei  äona  fererUes:  eine 
Besorgnis»  die  sich  ja  auch  nichts  weniger  als  unbegründet  erwiesen  hat»  wenn  anch  unser 
Vaterland  von  den  Verwicklungen  und  Kriegen»  zu  denen  jener  Friedensschluss  den  Keim  in 
sich  trug»  nicht  unmittelbar  berührt  worden  ist.  Wir  konnten  es  daher  nicht  für  rathsam 
halten»  den  einmal  gefassten  und  veröffentlichten  Entschluss  sofort  wieder  zu  ändern  und  die 
Versammlung  noch  für  jenes  Jähr  zu  berufen ,  da  noch  immer  gewitterschwangere  Wolken  ge- 
nug über  unserm  Haupte  schwebten»  und  die  Gemüther  zu  der  Zeit»  wo  der  veränderte  Ent- 
«chluss  hätte  bekannt  gemacht  werden  müssen»  noch  nicht  die  Ruhe  wieder  gewonnen  haben 
konnten*»  deren  unser  Verein  zu  einem  ungestörten  gemüthlichen  Zusammensein  zu  bedürfen 
schien.  Durch  eine  solche  Verschiebung  unserer  Zusammenkunft  um  ein  Jahr  ist  unser  Ver- 
ein zwar  um  die  Früchte  gebracht»  welche  schon  jenes  Jahr  ihm  hätte  tragen  können.  Desto 
reichere  Früchte  dürfen  wir  aber  unstreitig  für  dieses  Jahr  von  demselben  erwarten,  um  so 
mehr,  da  die  Hoffnung  auf  eine  so  zahlreiche  Theilnahme,  wie  sie  im  vergangenen  Jahre 
schwerlich  zu  erwarten  gewesen  sein  würde»  uns  nicht  getäuscht  hat. 

Ihrer  Beurtheiiung»  meine  Herren,  muss  ich  es  nun  anheim  stellen»  ob  Sie  diese 
Gründe»  welche  uns  zur  Aussetzung  der  Versammlung  im  vorigen  Jahre  bestimmten,  als  triftig 
und  stichhaltig  anerkennen  können  und  wollen»  und  ob  wir  vor  Ihnen  dieserhalb  hinreichend 
gerechtfertigt  dastehen.  —  Sollte  dies  indessen  nicht  der  Fall  sein»  so  hoffen  wir  doch  auch 
von  Seiten  der  strengern  Beurtfaeiler  unseres  Verfahrens  wenigstens  einer  nachsichtsvollen 
Entschuldigung  gewis  sein  zu  dürfen. 

Schon  zu  verschiedenen  Malen  ist  bei  der  Wahl  des  Versammlungsortes  für  unsern  Ver- 
ein die  Aufmerksamkeit  auf  Braunschweig  gerichtet  gewesen;  doch  machten  Gründe  ver- 
schiedener Art  diese  Wahl  bisher  unmöglich.  Dass  dieses  Mal»  wo  den  Statuten  des  Vereins 
zufolge  wieder  eine  Stadt  des  nördlichen  Deutschlands  für  die  Zusammenkunft  desselben  zu 
bestimmen  war»  die  Wahl  bei  dieser  meiner  Vaterstadt  stehen  geblieben  ist»  das  ist  es»  wofür 
ich  nicht  blos  hocherfreut  in  meinem  Namen  Ihnen  den  aufrichtigsten  Dank  sage»  sondern  im 
Namen  der  gesamten  Stadt  und  der  hohen  und^  höchsten  Behörden»  welche  die  Auszeichnung» 
die  durch  Ihre  Anwesenheit  unserer  Stadt  widerfährt»  nach  Gebuhr  zu  schätzen  wissen.  — 
Braunschweigs  Name  darf  sich  wohl  rühmen  im  Auslande  einen  gut^n  Klang  zu  haben; 
dafür  zeugt  wenigstens  der  Umstand»  dass  es  in  den  letzten  Decennien  schon  oft  der  Versamm- 
lungsort für  Vereine  der  verschiedensten  Art  gewesen  ist,  von  .denen,  wie  ich  glaube  ohne 
-alle  Anmassung  behaupten  zu  dürfen,  keiner  von  der  hier  genossenen  Aufnahme  ganz  unbe- 
friedigt von  uns  geschieden  ist. 

Darf  ich  mich  aber  auch  auf  das  Zeugnis  eines  hochachtbaren  Mannes  berufen,'  der 
einst  mit  zu  den  Stiftern  unsers  Vereins  gehörte ,  so  erlauben  Sie  mir  hier  noc^  des  Urtheils 
zu  gedenken»  welches  einst  Jacob  Grimm  in  seiner  Gedächtnisrede  auf  Carl  Lachmann*) 
über  dessen  Geburtsstadt  aussprach»  indem  er  Braunschweig  eine  Stadt  nannte»  *wo  gute 
Sitte  herkömmlich  fortgepflanzt  werde,  eine  Stadt,  die  lange  Zeit  in  ganz  Norddeutschland 
ihren  alten  Ruhm  behauptet»  die  nicht  wenig  grosse  Männer  in  sich  gezeugt  und  genährt, 
^uid  fast  immer  einen  freien  Sinn  bewahrt  habe'. 

In  dieser  Vaterstadt , unsers  Lachmann,  einer  zugleich  durch  ihr  Alter  ehrwürdigen 
Stadt»  welche  im  Begriff  ist»  im  nächsten  Jahre  das  Fest  ihres  tausendjährigen  Bestehens  zu 


*)  S.  3. 

Verhandlang-en  der  XtX.  Philologen-Versammlang-. 
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feiero,  heitse  ich  daher  Sie,  verehrte  Herren,  hersiich  wUlkommeD,  und  wünsche  dabei  oiebls 
mehr,  ab  dass  durch  Ihren  wenn  auch  nur  kurzen  Aufenthalt  in  derselben  Oinen  Gelegenheil 
dargeboten  werden  möge,  das  so  eben  erwähnte  Urtheil  Jacob  Grimtois  durch  eigene  Erfoh- 
rung  bestätigt  zu  sehen. 

Gross  ist  zwar  der  Abstand  unserer  Stadt  von  der  Stadt,  welche  vor  zwei  Jahren  Sie 
in  Ihren  Mauern  gastlich  aufnahm.  Allein  nicht  der  äussere  Glanz  einer  Kaiserstadt  ist  es, 
welcher  unsern  Verein  fesselt  und  anzieht.  Auch  kleinere  Städte  haben  jederzeit  seinen  Wün- 
schen und  Bedürfnissen  genügt,  wenn  nur  ein  herzlicher  Empfang  ihm  gewährt  wurde*  Und 
dass  es  an  Beweisen  von  diesem  Ihnen  hier  nicht  fehlen  werde,  dafür  glaube  ich  nfich  ver- 
bürgen zu  dürfen. 

Indem  Sie  aber  Braunschweig  zu  Ihrem  Versammlungsorte  wählten,  und  zugleich  mir 
einen  lieben  Amisgenossen  aus  Wolfenbüttel  beiordneten,  darf  ich  voraussetzen,  dass  Sie  auch 
die  Nähe  des  durch  seine  vor  allem  dem  Philologen  wichtigen  litterarischen  Schätze  ausge- 
zeichneten, uns  so  nahe  verbundenen  Wolfenbüttels  mit  ins  Auge  fassten,  welches  Ihnen 
für  Manches,  was  Sie  hier  vielleicht  vermissen,  einen  reichen  Ersatz  darzubieten  im  Stande 
ist;  —  die  Nähe  der  Stadt,  in  welcher  vor  zweihundert  Jahren  ein  hochgebildeter  und  gelehr- 
ter Fürst  die  Bibliothek  gründete,  die  noch  bis  auf  diesen  Tag  in  weiter  Feme  sich  dnes 
wohlvi^rdienten  Bufes  erfreut,  und  gewiss  schon  manchem  unter  Ihnen  für  seine  Studien  nicht 
unerhebliche  Hulfsmittel  gewährte;  —  die  Bibliothek,  welche  ausserdem  einst  den  Mann  zum 
Vorstande  hatte ,  den  unser  Land  in  der  letzten  Periode  seines  Lebens  mit  Stolz  den  Seinen 
nennen  konnte,  und  dessen  von  Meisterhand  geschaffenes  Standbild  jetzt  unserer  Stadt  zu  einer 
ihrer  Hauptzierden  dient,  Goiihaid  Ephraim  Lesung. 

So  freudig  ich  Indessen  auch  durch  die  nicht  geahnte  Wahl  unseres  Braunschweig  zu 
dem  Orte  der  gegenwärtigen  Versammlung  überrascht  wiu'de,  —  eine  Wahl,  welche,  auch 
wenn  sie  noch  hätte  abgelehnt  werden  können,  nachdem  sie  ohne  unser  Wissen  bereits  defi- 
nitiv getroffen  war,  von  keiner  Seite  zurückgewiesen  sein  würde,  —  so  kann  und  darf  Ich  es 
Ihnen,  hochverdirte  Herren,  doch  nicht  verbergen,  wie  sehr  die  auf  mich  gefallene  W^ahl 
zum  ersten  Vorstände  und  Leiter  Ihrer  Verhandlungen  in  derselben  mich  in  Verlegenheit  ge- 
setzt hat  Mit  Freuden  habe  ich  mich  zwar  in  Verbindung  mit  meinem  verehrten  GoUegen 
den  Geschäften  unterzogen,  weldie  die  Vorbereitungen  zu  dieser  Versammlung  mit  sich  füh- 
ren; denn  ich  würde  mich  selbst  eines  grossen  Undankes  gegen  den  Verein,  schuldig  erkannt 
haben,  dem  ich  selbst,  so  oft  ich  Gelegenheit  hatte  an  seinen  Versammlungen  Theil  zu  ndi- 
men,  die  genuss-  und  lehrreichsten  Stunden  verdankte,  wenn  ich  irgend  eine  Mühwaltung, 
zu  der  mich  meine  Kenntnis  der  hiesigen  Oertlichkeit  und  hiesiger  Verhältnisse  befähigte,  hätte  von 
mir  weisen  wollen.  Allein  je  höher  ich  die  Ehre  zu  schätzen  weiss,  welche  Sie  durch  Ihre 
Wahl  mir  erwiesen  haben,  um  so  tiefer  fühle  ich,  wie  wenig  ich  in  anderen  Beziehungen  den 
Erwartungen  werde  entsprechen  können,  zu  denen  Sie  von  dem,  den  Sie  an  diesen  Platz  ge- 
stellt haben,  berechtigt  sind.  —  Um  der  noch  lebenden  Ihnen  allen  wohlbekannten  Meister 
vom  Stuhle,  die  vor  mü*  an  dieser  Stelle  gestanden  haben,  nicht  zu  gedenken  —  ich  soll 
also  Ihnen  gegenüber  die  Stelle  einnehmen,  die  einst  ein  Friedrich  Jacobs ^  ein  GoUfried  Her^ 
mann ,  ein  Karl  Friedrich  Hermann  und  der  nun  auch  heimgegangene  Friedrich  Thiersch  zu 
vertreten  gehabt  haben.  Ich  selbst  habe  das  Glück  gehabt,  diese  Heroen  der  Wissenschaft  in 
unseren  Versammlungen  von  Angesicht  zu  schauen;  und  wenn  ich  jetzt  sie  und  viele  andere, 
unter  deren  Auspicien  dieselben  bis  jetzt  gehalten  sind,    mir  vergegenwärtige,   da  sinkt  mir 
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der  Muth,  und  gern  wfirde  ich  Sie  bitten»  noch  jetzt  zn  dem,  was  weiter  dem  Präsidium  in 
Ihrem  Kreise  obliegt,  aus  Ihber  Mitte  einen  geeigneteren  und  würdigeren  zu  wählen,  wenn 
ich  nicht  fürchten  moste,  biedurch  gegen  die  Statuten  des  Vereins  zu  Verstössen  und  unvor- 
hergesehene Verlegenheiten  zn  bereiten.  Wenn  ich  daher  in  das  Unabänderliche  mich  füge, 
so  kann  dies  nur  geschehen  im  Vertrauen  auf  eine  Nachsicht,  die  ich  wenigstens  durch  das 
Bestreben,  meinen  Verpflichtungen  nach  besten  Kräften  nachzulcommen,'  zu  verdienen  suchen 
werde,  um  die  ich  aber  dessenohngeachtet  auf  das  Dringendste  zu  bitten  für  meine  erste 
Pflicht  halte. 

Noch  ehe  ich  aber  diese  Bitte  in  specieller  Bezidiung  auf  den  Vortrag  an  Sie  'richte, 
welchen  Sie  nach  geschehener  Begrüssung  dem  Herkommen  gemäss  an  dieser  Stelle  von  mir 
zu  erwartep  berechtigt  sind,  wie  könnte  ich  es  unterlassen  den  Gefühlen  Worte  zu  geben,  die 
sicheriich  Sie  alle,  meine  Herren,  in  diesem  Augenblicke  gleich  mir  bewegen,  bei  dem  Ge- 
danken, dass  nun  auch  der  Mann  aus  unserer  Mitte  geschieden  ist,  dem  zunächst  nebst  unserm 
Terehrten  Freunde  Bost^  welchem  leider  durch  unerwartet  eingetretene  Hindemisse  die  längst 
beabsichtigte  Theilnahme  an  der  gegenwärtigen  Versammlung  unmöglich  gemacht  ist,  unser 
Verein  sein  Entstehen  verdankt,  und  der,  so  oft  die  Umstände  es  ihm  vergönnten,  demselben 
seine  tbätigste  Theilnahme  zuwandte.  Wir  betrauern  aber  nicht  blos  den  Verlust  Friedrich 
Thierschs,  welcher  in  dem  verwichenen  Jahre  unsern  Verein  betroffen  hat,  sondern  auch 
eines  andern  Mitgliedes,  welches  zuletzt  in  Erlangen  in  Gemeinschaft  mit  unserm  hochverehrten 
Döäerlein  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  leitete,  Fr.Nägeisbachs,  des  berühmten 
Philologen  und  Theologen,  den  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  der  Tod  noch  in  den 
Jahren  männlicher  Kraft  aus  unserer  Mitte  genommen  hat  ^  Vielleicht  nur  wenigen  unter 
Ihnen  ist  es  bekannt  oder  aus  eigener  Erfahrung  erinnerlich,  dass  beide  zusammen  gerade  der 
ersten  Versammlung  des  Im  Jahre  1837,  in  den  glänzenden  Tagen  des  hundertjährigen  Jubi- 
läums der  Göttinger  Universität  gestifteten  Vereins,  zu  Nürnberg  im  J.  1838  in  verschiede- 
ner Weise  vorstanden,  Thiersch  als  Präsident,  Nägelsbach  als  Schriftführer,  welcher  ausser- 
dem, so  wie  Thiersch  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache  eröflüet  hatte,  dieselbe  mit  einem 
Abschiedsworte  schloss,  in  dem  er  zugleich  seine  anerkannte  Mdsterschaft  in  der  Sprache 
beurkundete,  welcher  eines  seiner  wichtigsten  philologischen  Werke  gewidmet  ist.  —  Was  dem 
einen  viie  dem  andern  unsere  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange  verdankt,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  es  hier  noch  einer  besondem  Erwähnung  bedürfte.  Darf  ich  aber  in  ^inem  Worte 
den  Eindruck  zusammenfassen ,  den  die  persönliche  Erscheinung  des  ersteren  in  unserm  Ver- 
eine ,  so  oft  wir  das  Glück  hatten  ihn  in  unserer  Mitte  zu  sehen ,  gei^iss  auf  einen  jeden  von 
uns  gemacht  hat,  so  weiss  ich  kein  passenderes  dafür  zu  Qnden,  als  das  Horazische  Wort, 
welches  der  verewigte  Nägehbach  in  der  eben  erwähnten  Schlussrede  auf  ihn  anwandte,  indem  er 
hinwies  auf  die  mitis  sapientia  Thierschii,  guae  nasiram  societaiem  congregavit,*)  und  als  das 
Homerische  tot;  ^  ano  axofunog  fUXitog  yXvxtoiv  ^iiv  ovdij,  welche  wir  zu  bewundern  hat- 
ten, so  oft  er  unter  uns  als  Redner  auftrat:  die  Rede,  welche  nun  auf  immer  auch  für  uns 
verstummt  ist.  Und  was  wäre  zu  kürzester  Bezeichnung  des  ganzen  Wesens  des  andern  ge- 
eigneter, als  das  Zeugnis,  welches  sein  verehrter  Amtsgenosse  bei  der  ihm  gcMidmeten 
Trauerfeier  von  ihm  ablegte,  indem  er  ihn  bezeichnete  als  einen  *  ganzen  Mann,  der  sich  frei 


*)  S.  Verhandlangen  der  ersten  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulrnttnner  in  Nürnberg 
1838,  S.  51« 
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TOD  Selbstsucht  wie  irgend  einer  hielt,  und  mit  aUer  Wärme  des  Gemüths  und  der 
Liebe,  und  dabei  mit  gleicher  Festigkeit  sein  Leben  in  rein  sittlichen  Bestrebungen  aufgehen 
liess'.*) 

Doch  nicht  bios  diese  beiden  Männer  sind  es,  welche  seit  unserer  letzten  Versammlung 
der  Tod  unserm  Vereine  entrissen  hat.  Auch  noch  ein  Mitstifter  desselben,  damab  noch  eine 
Zierde  der  Georgia  Augusta,  der  jüngere  von  dem  berühmten  Brüderpaare ,  das  in  unzertrenn^ 
lich^  Gemeinschaft  der  Studien  die  Förderung  deutscher  Sprachkunde  und  Sprachwissenschaft 
zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte,  Wilhelm  Grimm,  ist  dahingeschieden;  —  und  auch 
der  Mann  endlich  ist  nicht  mehr,  den  die  zu  Göttingen  versammelten  Philologen,  im  Begriff 
ttnsern  Verein  zu  gründen ,  an  ihre  Spitze  beriefen ,  um  m  Otfried  Müllers  Hanse  unter  seinen 
Auspicien  die  Statuten  desselben  festzustellen,  Alexander  von  Humboldt,  der  Mann,,  dem  (wie 
einst  Fr.  Jacobs  in  seiner  Abschiedsrede  **)  vor  der  Versammhing  zu  Gotha  sich  aussprach) 
^vor  unzähligen  andern  Geist  und  Gemüth  im  reichsten  Maasse,  Wissenschaft  im  weitesten 
Umfange,  Schärfe  der  Beobachtung,  Tiefe  der  Forschung,  und  mit  alle  dem  die  Gabe  der 
Rede,  das  sapere  und  fari  verliehen  war',  ^ diese  Zierde  deutschen  Adels  und  deutscher  Wis- 
senschaft', für  welche  ihm  vergönnt  war  bis  zum  höchsten  Ziele  des  menschlichen  Lebens 
ununterbrochen  thätig  zu  sein. 

Wohl  geziemt  es  also  unserm  Vereine,  dieser  aller  in  der  heutigen  Versammlung  zu 
gedenken,  und  in  stiller  Wehmuth  ihren  Manen  den  Tribut  uns^er  Verehrung  darzubringen. 
Darf  ich  hoffen,  nur  in  Ihrem  Sinne  gehandelt  zu  haben,  wenn  ich  gleich  bei  diesem  ersten 
Zusammentritt,  unserer  Versammlung  dieses  vierfachen  schmerzlichen  Verlustes  gedachte,  so 
bitte  ich  Sie,  zum  Zeichen  Ihrer  Zustimmung  und  zur  Beurkundung  Ihrer  Gefühle  bei  der 
Erinnerung  an  denselben  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben. 

Nachdem  die  Versammlung  durch  allgemeines  Aufstellen  ihre  vollste  Zustimmung  zu  er- 
kennen gegeben  hatte,  fuhr  der  Redner  fort: 

Gedenke  ich  jetzt  der  manigfachen  inhallreichen  und  gelehrten  Vorträge,  mit  welchen 
die  Männer,  die  vor  mir  das  von  Ihrer  Güte,  meine  Herren,  jetzt  mir  übertragene  Ehrenamt 
bekleideten,  unsere  Versammlungen  eröffnet  haben,,  und  bemesse  ich  danach  die  Ansprüche, 
die  Sie  an  dergleichen  Vorträge  zu  machen  gewohnt  und  berechtigt  sind,  so  fülile  ich  aufs 
Neue,  wie  sehr  ich  Ihrer  Nachsicht  bedarf,  indem  ich  Ihnen  nichts  darzubieten  vermag,  wor 
durch  die  Wissenschaft,  der  wir  angehören,  in  irgend  einer  Weise  gefördert  würde,  und  was 
von  dieser  Seite  Ihr  Interesse  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Indem  ich  aber  z\^ar  den  angesehensten  Vertretern  philologischer  Wissenschaft  gegenüber 
stehe,  erkenne  ich  doch  zugleich  in  einer  grossen  Anzahl  von  Ihnen  hochachtbare  Amtsgenos- 
sen in  dem  Berufe,  welcher  der  Vorbereitung  auf  diese  Wissenschaft,  sowie  auf  die  höheren  wis- 
senschaftlichen Studien  überhaupt  gewidmet  ist.  Ich  stehe  als  Schulmann  hier  auch  vor 
Schulmännern,  die  neben  der  Pflege  philologischer  Wissenschaft,  welche  die  Grundlage  unse- 
res Gymnasialunterrichts  ausmacht,  es  als  ihre  Hauptaufgabe  erkennen,  als  Lehrer  und  Erzie- 
her, und  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes  als  Bildner  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  thätig 


*)  Oeffentliche  Reden  mit  einem  Anhange  pädagogischer  und  philologischer  Beiträge  von  Dr.  Li£d- 
wig  DöderUitu    Frankfurt  a.  M.  nnd  Erlangen  18Ö0.  S.  241. 

**)  S.  Verhandl.  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Gotha  1840,  8.  117. 
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zu  sein,  um  dieselben  für  die  Studien  empflnglich  zu  macben»  welcbe  sie  einst  unlerider 
Leitung  akademischer  Lehrer  zu  betreiben  bestimmt  sind. 

Ohne  die  logische  Richtigkeit  der  Trichotomie  bestreiten  zu  sollen,  derzufolge  unser 
Verein  statutenmdssig  aus  Philologen,  Schulmännern  und  Orientalisten  besteht»  er- 
hiube  ich  mir  doch  eine  Dichotomie  als  ebenso  richtig  an  die  Stelle  derselben  zu  setzen,  oder 
eine  andere  Trichotomie,  sofern  auch  solche  Gelehrte  im  Fache  der  classtschen  oder  orienta- 
lischen Philologie  dem  Vereine  angehören,  die  ohne  ein  Lehramt  auf  Universitäten  oderSchu«* 
len  zu  bekleiden ,  sich  demselben  angeschlossen  hahen.  Abgesehen  aber  von  diesen  theilt  sich 
die  Gesamtheit  unsers  Vereins  in  solche,  welche  entweder  ein  akademisches  Lehramt 
oder  ein  Schulapit  verwalten,  mit  Ausnahme  der  wenigen,  die  in  der  seltenen,  sei  es  gän» 
stigen  oder  ungünstigen  Lage  sind,  beide  Aemter  mit  einander  zu  verbinden.  —  Dem  Lehr- 
amte gehört  also  die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  der  hier  Versammelten  an;  und  so  mag 
es  denn  wohl  mir  als  Schulmann  gestattet  sein,  wenn  ich  von  dem  Amte,  das  eben  mir  als 
Lehrer  obliegt,  den  Stoff  zu  den  Betrachtungen  hernehme,  f&r  welche  ich  mir  Dire  geneigte 
Aufmerksamkdt  auf  einige  Augenblicke  'erbitte. 

Indem  ich  nämlich  neben  den  Schulmännern,  die  unserm  Vereine  angehören,  auch  eine 
nicht  geringe  Anzahl  akademischer  Lehrer  in  dieser  Versammlung  erwarten  durfte,  richtete 
sich  unwillkürlich  mein  Blick  auf  eine  Betrachtung  des  Schulamts  iin  Vergleich  mit 
dem  akademischen  Lehramte;  und  wenn  gleich  nur  das  erste  aus  eigner  langjähriger 
Erfahrung  mir  bekannt  ist,  so  liegt  doch  auch  das  andere  dem  Schulmanne  nicht  so  fern, 
dass  es  demselben  nicht  möglich  sein  sollte,  von  der  Stellung  und  dem  Berufe  des  akadefaii- 
sehen  Lehrers  sich  eine  der  Wirklichkeit  entsprechende  Vorstellung  zu  machen  und  bei  einer 
Vergleichung  beider  von  der  Wahrheit  sich  nicht  zu  entfernen.  —  Gestatten  Sie  mir  demnach 
bei  dieser  Betrachtung  einige  Augenblicke  zu  verweilen.  Denn  wenn  auch  ein  Nägehbach  als 
akademischer  Lehrer  nach  der  Versicherung  seines  Freundes  Dödertein  *)  zeitlebens  das  blei- 
ben wollte,  was  er  bis  zu  seiner  vornehmern,  von  ihm  aber  keinesweges  als  höher  betrach- 
teten Thätigkeit  geheissen  hatte,  ein  Schulmeister,  und  wenn  dieser  selbst  es  erst  kürzlich 
ausgesprochen  hat,  dass  er  die  über  vierzig  Jahre  bekleidete  yv^vaoiagxla  für  seinen  Haupt- 
lebensberuf haUe,  ohne  darüber  die  ihm  zugewiesene  akademische  Thätigkeit  zu  vernachlässi- 
gen **) ,  so  mu8S  ja  wohl  in  dem  Schulamle  etwas  liegen ,  was  auch  der  Beachtung  des  aka- 
demischen Lehrers  nicht  unwerth  ist. 

Rede  ich  übrigens  von  dem  Schulamte  überhaupt  ohne  nähere  Bestimmung,  so  bedarf 
es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  ich  hier- besond«*s  das  Schulamt  des  Gymn3siallehrers  im 
Auge  habe,  welches  durch  die  Sludien,  die  es  voraussetzt,  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
ziehung zu  dem  akademischen  Lehramte  steht:  während  ich  bei  dem  Blicke  auf  dieses  letztere 
die  akademischen  Lehrer  insgesammt,  nicht  bloss  diejenigen  ins  Auge  fasse,  die  etwa  als  Phi- 
lologen den  künftigen  Gymnasiallehrer  auf  sein  Lehramt  vorzubereiten  haben. 

Die  wissenschaftliche  Vorbereitung  also  ist  es,  welche  das  Schulamt,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  und  das  akademische  Lehramt  mit  einander  gemein  haben.  Von  einem  gemein- 
schaftlichen Anfangspunkte  gehen  beide  Aemter  aus,  und  selten  wird  schon  bei  dem  Beginn 
der  akademischen  Studien,  wenn  auch  der  Philologe  bei  denselben  seine  Bestimmung  für  das 


♦)  A,  a.  O.  8.  242. 
••J  A.  a.  O.  im  Vorworte. 
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Lehramt  im  Allgemeinen  im  Auge  haben  mag,  mit  Bestimmtteit  im  voraus  das  doe  eder 
andere  von  beiden  Lehrämtern  als  dasjenige  bezeichnet  werden  können ,  worin  et  d^einst  zn 
wirken  berufen  sein  i/iird. 

Sie  alle  bissen  es  ja»  meine  Herren,  wie  oll  der  Weg  zu  dem  akademischen  Lehramte, 
auch  ohne  dass  es  von  vorn  herein  darauf  abgesehen  war,  durch  das  Schulamt  hindurch  ge- 
führt hat  ^  Um  noch  lebender  nicht  zu  gedenken,  brauche  ich  nur  an  bekaimte  Heroen 
unserer  Wissenschaft  zu  erinnern,  die  von  dem  Schulkatheder  auf  den  akademischen  Lehrstuhl 
versetzt  wurden.  Joh,  Matth.  Gesher,  Fr,  Aug.  Wdif^  Joh.  Heinr.  Voss,  Ckirl  Lachmann, 
Fr.  Thiersch  waren  eher  Schulmänner  als  akademische  Lehrer.  Auch  Schneidewin  gehörte 
einst  dem  hiesigen  Gymnasium  als  Lehrer  an,  und  einen  unserer  noch  lebenden  berühmtesten 
Orientalisten,  der  die  Hindeutung  auf  ihn  an  dieser  Stelle  mir  erlauben  möge,  hatte  ich  vor 
Jahr  und  Tag  die  Ehre  in  Wolfenbütlel  wenigstens  auf  kurze  Zeit  meinen  Collegen  zu 
nennen. 

Kaum  aber  dürfte  es  bezweifelt  werden,  dass  selbst  dieses  Hindurchgehen  durch  eind 
schulmännische  Wirksamkeit  ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn  fQr  eine  akademische  Thätig- 
keit  ist.  Die  Gelehrsamkeit  aller  dieser  Männer  konnte  allerdings-  auf  dem  Felde  akademischer 
Wirksamkeit  reichere  Früchte  tragen,  als  in  dem  engern  Kreise  der  Schule.  Schwerlich  aber 
wird  man  einem  Gelehrten  im  übebi  Sinne  nachsagen ,  er  sei  zu  gelehrt  für  die  Schule,  sobald 
er  nur  aus  der  Fülle  semes  Wissens  jedesmal  das  hervorlangt,  was  der  Sache  und  seinen 
Schülern  am  angemessensten  ist.  *)  Im  entgegengesetzten  Falle  würde  freilich  der  Schule 
mehr  mit  einem  Lehrer  gedient  sein,  der  zwar  nicht  heute  erst  lernen  muss,  was  er  morgen 
lehren  soll,  —  dessen  Wissen  indes  sich  in  engern  Gränzen  häk,  so  dass  er  weniger  in 
Gefahr  ist,  über  das  Maass  des  für  die  Schule  Geeigneten  hinauszugehen  und  in  das  Gebiet 
akademischer  Vorträge  hinüberzuschweifen:  —  vorausgesetzt  dass  e&  ihm  an  den  übrigen 
Eigenschaften  nicht  fehlt,  durch  welche,  fiusser  einer  genügenden  wissenschaftlichen  Bildung, 
die  Befähigung  zum  Schulamte  bedingt  ist. 

Einer  genügenden,  sage  ich;  dieses  Genügende  aber  wird  sich  nach  den  Anbrüchen 
richten ,  welche  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Schulunterrichts  an  das  Wissen  und  Können 
des  Lehrers  zu  machen  sind.  Denn  gleich  in  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Beruf 
des  akademischen  Lehrers  von  dem  des  Schulmannes,  dass,  so  schätzenswerth  auch  bei  die- 
sem ein  Umfang  und  eine  Tiefe  des  gelehrten  Wissens  ist,  welche  für  den  akademischen 
Lehrstuhl  ausreichen  würde,  doch  bei  ihm  ein  solches  Wissen  nicht  eine  unerlässliche 
Bedingung  istr  ohne  welche  eine  erfolgreiche  Wirksamkeit  in  seinem  Berufe  nicht  Statt  fin- 
den könnte. 

Der  Akademiker  soll  und  muss  in  seinem  Lehrfache  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
stehen.  Je  mehr  er  seine  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange  beherscht,  desto  mehr  ist 
er  befähigt,  auch  seine  Zuh^ta'er  if  das  Innere  ihres  Heillgthums  zu  führen,  welches  dem 
Schüler  noch  nicht  aufgethan  werden  kann.  Und  eben  darum  iiiird  man  bei  den  Anforderun- 
gen an  den  Schulmann  auf  den  Besitz  dieser  BefUiigung  gern  verzichten,  sobald  dieser  nur 


*)  'Es  mag  der  Eitelkeit  Bchmeicheln ,  wenn  von  einem  Lehrer  gesagt  wird,  er  sei  zu  gelehrt 
für  die  Schale;  besser  und  rühmlicher  wird  es  sein,  wenn  er  aus  der  Fülle  seines  Wissens  jedesmal 
nur  das  hervorlangt,  was  der  Sache  und  seinen  Schülern  am  angemessensten  ist.'  Fr,  Jacobt  a.  a. 
O.  Seite  15. 
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nieht  etwa  sich  selbst  von  vorn  herein  von  der  Verpflichtufig  sum  unablässigen  Weiterstreben 
in  seiner  Wissenschaft  entbunden  glaubt,  und  schon  an  dem,  was  er  zum  unmiUelbaren  Ge- 
braudte  für  seinen  Unterricht  bedarf,  -  genug  zu  haben  glaubt.  Denn  um  hier  an  ein  hoher* 
ziguttgswerthes  Wort  von  Thoma$  Jmold,  den  berühmten  Rector  von  Rugby,  zu  erinnern: 
^nur  so  lange  ist  jemand  tüchtig  zu  lehren,  als  er  selbst  taglich  lernt \  *) 

Der  akademische  Lehrer  ist  es  ferner,  von  dem  man  auch  meistens,  und  mit  Recht, 
eine  litterarische  ThaÜgkdt  ervi-artet,  durch  welche  er  zur  Erweiterung  des  Gebietes  seiner 
Wissenschaft  beitragen  soll.  Dem  Schulmanne  wird  man  es  gern  gestatten ,  wenn  er  sich  dar-> 
auf  beschränkl,  nur  von  den  durch  andere  gemachten  Fortschritten  der  Wissenschall.sich  in 
Kenntniss  zu  erhalten,  um  das  von  andern  gefundene,  so  weit  es  statthaft  ist,  für  seinen  Unter- 
richt zu  verwerthen.  Bei  dem  allen-  Mird  es  selbst  dem  -akademischen  Lehrer  nicht  zum  Vor* 
würfe,  vielmehr  zum  Lobe  gereichen,  wenn  er  eben  sein  Lehramt  noch  über  sdne  litterarische 
Thatigkeit  setzt,  und  bei  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  vor  allem  die  zu  seinen 
Füssen  sitzenden  Zuhörer  ins  Auge  fasst,  durch  deren  Belehrung  mittelst  des  lebendigen  Wor- 
tes er  wenigstens  ebenso  viel  Nutzen  stiften  kann,  als  durch  die  Schriften,  welche  den  Ruhm 
seiner  Gelehrsamkeit  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  zu  verbreiten  bestimmt  sind.  Gestand  doch 
selbst  Fr.  Aug.  Woif^  dass  er  es  nie  als  seine  Aufgabe  betrachtet  habe,  Schriftsteller  zu  sein, 
sondern  dass  er  nur  habe  Lehrer  sein  wollen.  **)  Und  was  w  als  solcher  bei  seinen  Schülern 
gewirkt,  und  wie  hoch  er  in  dieser  Beziehung  über  andern  akademischen  Lehrern  gestanden 
hat,  das  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  vor  Ihneu,  meine  Herren,  einer  besondern  Erwähnung 
bedürfte. 

Gern  wollen  wir  Schulmeister  also  es  andern  überlassen,  auf  dem  Felde  litterarischer 
Thatigkeit  vorzugsweise  iliren  Ruhm  zu  suchmi.  Unsere  Lorbeeren  wachsen  auf  einem  andern 
Felde;  unser  Feld  ist  die  Schule,  und  wenn  es  auch  eine  Quinta  oder  Sexta  ist,  in  der  wir 
den  ersten  Grund  zu  den  tW^eren  Studien  legen,  für  welche  unsere  Schüler  vorbereitet  wer- 
den sollen.  Denn  kein  Verständiger  wird  den  tüchtigen  Lehrer  dieser  Classe ,  der  ganz  das 
i^,  was  er  sein  soll,  geringer  achten  als  den  Lehrer  einer  Prima,  dessen  Schüler  von  den 
Studierenden  auf  der  Universität  nur  noch  um  einen  Schritt  entfernt  sind.  Zu  beklagen  aber 
ist  der  Lehrer,  der  die  Sorge  für  seine  Schule  nur  als  sein  Neben  werk,  und  seine  Studien  an 
sich  (nicht  um  der  Sdiule  willen)  für  die  Hauptsache  ansieht,  so  dass  er  vielleicht  alle  die 
Stunden  für  verloren  achtet,  die  er  nicht  diesen,  sondern  nur  seinen  Schülern  zu  widmen 
verpflichtet  ist.' 

^Habe  innige  Liebe,'  sagt  Fr.  Aug,  Walf  in  dem  Entwürfe  einer  allgemeinen  Instruction 
für  die  gelehrten  Schulen  Deutschlands,  —  ^habe  innige  Liebe  zu  allen  den  Studien,  die  du 
tre8)st,  und  zu  den  Jünglingen,  die  deiner  Bildung  anvertraut  sind;  doch,  wo  Collisionen  ent- 
stehen, die  grössere  Liebe  zu  den  letztem.'*'^*) 

Hierbei  darf  ich  Sie  auch  wohl  an  ein  Wort  aus  den  pädagogischen  Bekenntnissen  eines 


*)  Thoma»  Arnold»  Ans  seinen  Briefen  und  aas  Nachrichten  seiner  Freunde  geschildert.  Frei  nach 
dem  Eng^lischen  des  A.  P,  Stanley^  m.  Anm.  von  Karl  Heintx,  Potsdam  1847.  8.  126. 
•*)  Vorr.  zu  den  Analecten.  S.  VII. 
♦••)  Fr.  Aug.  Wolf  über  Erziehung,  Schule,  Universität  (Consilia  scholastica).  Aus  Wolfs  litt. 
Nachlasse  susammengestellt  von  Wüh.  Körte,  Quedlinburg  und  Leipzig  1835.  S.  85.^  Wenn  übrigens 
dort  gedruckt  steht:  *Habe  einige  Liebe  usw.\  so  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dass  diese  Lesart 
nur  auf  einem  Druckfehler  beruht. 
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Ihnen  allen  wohlbekannten  UniversitäUlehrers  und  Gymnasiareben  erinnern,  wo  er  sagt:*) 
*Wen  das  Subject  des  Lernenden  mehr  interessiert  als  das  Object  des  Lehrstoffes,  der  ist  ein 
geborner  Schulmann ;  wer  das  umgekehrte  Interesse  hegt,  der  eignet  sich  mehr  zu  einem  aka- 
demischen Lehrer.  Der  letztere  Mird  von  seiner  Classe  heim  eilen ,  um  für  seine  rein  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  nicht  mehr  Zeit  zu  verUeren,  als  seine  Amtspflicht  erheischt.^  — 
*  Umgekehrt/  setzt  eben  derselbe  hinzu,  Miöre  ich  eine  mir  wohlbekannte  Person,  welche  am 
Gymnasium  und  UuiTersttat  zugleich  zu  lehren  hat,  und  beiden  Berufspflicbten  mit  gleicher 
Liebe  und  Treue  vorstehen  möchte,  wohl  bisweilen  klagen,  dass  sie  auf  dem  akademischen 
Katheder  sich  von  der  grössern  oder  geringern  Aufmei;ksamkeit  und  Theilnahme  der  Herren 
Zuhörer  abhängiger  fühle,  als  einem  Universitätslehrer  eigentlich  zukomme,  indem  sie  nicht 
vermöge,  ober  dem  Objecte  die  Subjecte  Ib  vergessen  oder  zu  ignorieren/ 

Wenn  aber  Quintilian  (tl  9)  sagt:  disöipuios  iä  unum  numeo^  tU  praecepiares  mos  non 
tninus  quam  ipsa  studia  amen(j  et  parentes  esse  tum  quidem  corpoi^um  sed  menUum  credant: 
so  lassen  sich  die  Objecte  und  Subjecte  dieses  Satzes  mit  Fug  und  Recht  auch'  umkehren, 
und  der  Spnich  behält  seine  volle  Wahrheit,  wenn  er  so  gefasst  wird:  praecepiores  moneo,  tU 
disciptdas  suös  nan  minus  quam  ipsa  studia  amenty  et  parentes  esse  discipulorumj  non  qui- 
dem corporum  sed  mentium  credant.  Ja,  der  rechte  Schulmann  ist  nur  der,  der  ein  väter- 
liches Herz  seinen  Schülern  entgegen  bringt  und  der  nicht  seine  Wissenschaft  selbst  höher 
schätzt,  als  die  durch  sie  zu  bildende  Jugend.  Denn  ^ nicht  die  Wissenschaft,  sondern  die 
durch  die  Wissenschaft  zu  bildende  Seele  ist  das  Ziel  des  Gymnasiums '  **).  Oder  um  dasselbe 
in  einem  Worte  von  Thomas  Arnold  kurz  zusammen  zu  fassen:  ^das  Geschäft  eines  Lehrers, 
ebenso  wohl  wie  das  eines  Pfarrers,  ist  die  Seelsorge'.  *'^*) 

So  bescheiden  denn  wir  Schulmänner,  wenn  auch  der  eine  oder  andere  von  uns  sich 
rühmen  kann,  in  diesem  oder  jenem  Zweige  der  Wissenschaft  an  Gelehrsamkeit  es  den  akade- 
mischen Lehrern  gleich  zu  thun ,  und  jedem  akademischen  Lehrstuhle  Ehre  machen  würde,  — 
wir  bescheiden  uns  gern,  dass  für  unser  Schulamt  nicht  ein  solcher  Umfang  des  gelehrten 
Wissens  erforderlich  ist,  wie  für  den  akademischen  Beruf;  und  Uler  beOnden  wir  uns  in  .der 
Lage,  von  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  die  akademischen  Lehrstühle  inne  haben, 
lernen  zu  können  und  lernen  zu  müssen,  als  dies  umgekehrt  der  Fall  ist.  —  Der  gelehrteste 
unter  uns  ist  aber  auch  am  häufigsten  genöthigt,  in  seinem  Unterrichte  eine  gewisse  Resigna- 
'  tion  zu  üben,  indem  er  anscheinend  das  Beste  von  dem,  was  er  weiss,  seinen  Schülern  noch 
vorenthalten  muss,  und  gerade  in  dem  verständigen  Maasshalten  beim  Unterrichte  sein  Lehr- 
geschick zu  beweisen  hat.  Ausserdem  befindet  sich  der  Schulmann  nicht  selten  in  der  ungün- 
stigen Lage,  nicht  blos  der  Anregung,  sondern  auch  der  Mittel  zu  seiner  wissenschaftlichen 
Fortbildung  entbehren  zu  müssen,  welche  dem  akademischen  Lehrer  schon  durch  seine  äussere 
Stellung,  zumal  an  einer  mit  grossartigen  Hülfsmitteln  für  wissenschaftliche  Studien  aller  Art 
ausgerüsteten  Universität  zu  Gebote  stehen. 

Wenn  wir  aber  in  dieser  Beziehung  versucht  sein  könnten,  nicht  ohne  einen  gewissen 
Neid  aus  der  niedern  Sphäre  des  Schullebens  auf  die  höhere  des  akademischen  Lebens  hin* 


*)  Ludwig  Döderlein,  Reden  und  Anfs&tze.    Erlangen  1842.  S.  235. 

**)  Heitand,  die  Aufgabe  des  evangelisclien  Gymnasium«,  8.  47,  in  der  trefflichen  Rede  über  Grund- 
lagen, Mittel  unä  Ziele  der  Gymnasialbildung. 

♦*►)  A. «.  o.  s.  eo. 
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zublicken,  so  bietet  doch  dem  Schulmanne,  der  nicht  Mos  mit  dem  Kopfe,  sondern  auch  mk 
dem  H<ärzen  seinem  Amte  sich  zugewandt  hat,  dieses  Amt  gar  vieles  dar,  was  der  akademische 
Ldirer,  so  gern  er  es  auch  haben  möchte,  doch  in  seinem  Amte  meistens  vergebKch  suchen 
wird.  Das  Schuhmt,  meine,  ich,  hat  Freuden,  die  fQr  das,  was  der  Schuimann  im  Vergleich 
zu  dem  akademischen  Lehrer  entbehrt,  und  führ  das,  was  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  als 
eine  weniger  erfreuliche  Seite  dieses  Amts  in  die  Augen  nilt,  reichen  Ersatz  geben.  Aber 
freilieb  nur  der  Schulmann  wird  diese  Freuden  geniessen  können,  den  nicht  blos  das  Interesse 
an  den  Gegenständen  seines  Unterrichts,  sondern  in  gleichem  Maasse,  ja  noch  mehr  als  die- 
ses die  Lid[>e  zu  der  Jugend  selbst  dem  Schulamte  zugeführt  hat.  Das  ist  ja  ein  Haupt- 
unterschied zwischen  dem  akademischen  Lehrer  und  dem  Schulmann,  dass,wfihrend 
jener  sich  vorzugsweise  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  seiner  Zuhörer  zu  be- 
schiftigen  hat,  diesem  nicht  blos  die  Sorge  für  den  Unterricht  seiner  Schüler,  sondern, 
so  weit  dies  möglich  ist,  auch  für  ihre  Erziehung  obliegt:  zwei  Aufgaben,  die  jeder  ächte 
Schulmann  als  unzertrennlich  von  einander  zu  betrachten  gewohnt  ist.  Entspringen  aus  die- 
ser Verbindung  für  den  Schulmann  auch  manche  dem  akademischen  Lehrer  fremde  Sorgen 
und  Mühen,  so  ist  sie  doch  eben  andererseits  eine  Quelle  von  Freuden,  welche  dem  letztern 
ebenso  fremd  shid. 

Doch  auch  schon  die  ganze  Art  'desUnterrichts,  welche  die  Schule  als  solche  erfor- 
dert, hat  für  den  Schulmann,  den  das  vorhin  erwähnte  Wort  eines  Altmeisters  auf  dem  Schul- 
katheder wie  auf  dem  akademischen  Lehrstuhle  als  den  gebornen  Schulmann  charattterisierte, 
einen  Reiz,  den  die  akademische  Lehm^^eise  nicht  haben  wurde. 

Schon  die  von  Alters  her  gebräuchliche  Bezeichnung  der  Studierenden  ihren  Lehrern 
in  den  CoUegien  gegenüber  als  Zuhörer  deutet  darauf  hin,  dass  von  jenen  zunächst  nur 
Vorträge  über  die  zu  lehi*ende  Wissenschaft  erwartet  werden.  Dabei  liegt  ihnen  keine  wei- 
tere S<H*ge  ob ,  als  dass  diese  Vorträge  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  selbst  entsprechen, 
80  wie  dem  Grade  der  Vorbildung,  welche  sie  bei  ihren  Zuhörern  im  Allgemeinen  voraus- 
setzen dürfen.  Wie  diese  Vorträge  von  den  einzelnen  Zuhörern  aufgefasst  und  zu  einem  gei- 
stigen Eigenthum  gemacht  und  weiter  verarbeitet  werden,  danach  zu  fragen  sind  sie  wenig- 
stens nicht  verpflichtet;  und  niemals  wird  sich  d^  das  Wesen  der  akademischen  Lehrweise 
gänzlich  verkennende  Vorschlag  verwirklichen  lassen,  der  vor  einigen  Decennien  zu  gleicher 
Zeit  von  zwei  verschiedenen  ganz  von  einander  unabhängigen  Reformern  dieser  Lehrweise  ^ 


*)  Theremin  nnd  Diesterwe^.  S.  Dr.  Fram  Theremin  über  die  deutschen  Universitäten.  Ein  Ge- 
spräch. B«r1in  1830,  und  Herr  Dr.  Diestertoeg  und  die  deutschen  Universitäten.  Eine  Streitschrift  von 
Dr.  üeimnch  Leo.  Leipzig  1836,  S.  120  &  —  Wir  können  es  uns  nicht  versagten,  hierbei  an  ein  Wort 
Sehletermaehers  in  seinen  *  Gelegentlichen  Gedanken  über  Universitäten  im  deutschen  Sinne,  nebst 
einem  Anhange  über  eine  neu  su  errichtende  im  J.  1808'  (W.  W.  I,  1  8.  574  u.  ff.)  zu  erinnern,  wel- 
ches  wir  in  der  bei  der  vorjährigen  Jubelfeier  der  Universität  zu  Berlin  erschienenen  an  interessanten 
auf  die  Stellung  und' die  Aufgabe  der  akademischen  Lehrer  überaus  reichen  Schrift  von  Jürgen  Bona 
Meyer  (Gedanken  über  eine  zeitgemässe  Entwicklung  der  deutschen  Universitäten,  Hamburg  1860)  S.  74 
wiederholt  finden:  'Man  sollte  meinen,  das  Gespräch  könne  am  besten  das  schlummernde  Leben  wecken 
und  seine  ersten  Regungen  hervorlocken,  wie  denn  die  bewunderungswürdige  Kunst  des  Altertums  in 
dieser  Gattung  noch  jetzt  dieselben  Wirkungen  äussert.  Es  mag  auch  so  sein  zwischen  zweien,  oder 
wo  aus  einer  ganzen  Menge  einer  als  Repräsentant  derselben  mit  Sicherheit  kann  sgifgestellt  werden, 
oder  wenn  einzelne  die  niedergeschriebenen  trefflichen  Werke  dieser  Art  geniessen  und  gleichsam  das 
dargestellte  an  sich  wiederholend  durchleben.  Allein  es  muss  wohl  nicht  so  sein  unter  vielen  und  in 
Verhuidlongfen  der  XIX.  Philplogren-VenitinmluDg-.  3 
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ausgieng.  dass  die  Vorträge  der  akademischen  Lehrer  sieh  in  sokraüscfae  Unterredangen  mit 
ihren  Zuhörern  verwandeln  sollten,  damit  dem  Lehrer  Gelegenheit  dargeboten  würde»  sich 
von  der  Art  der  Auffassung  des  gelehrten  zu  überzeugen,  und  zugleich  dem  einen  oder 
andern  seiner  Jünger  je  nach  seiner  Individualität  Anregungen  zu  geben,  welche  der  Mos 
akroamattsche  Vortrag  nicht  darbieten  könne. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Zuhörer  ist  ferner  in  jedem  neuen  Semester  dem  Docenten  selbst 
neu,  und  nur  der  kleinere  Theil  derselben  tritt  ihm  vielleicht  durch  persönliche  Bekanntschaß 
näher  und  hat  Gelegenheit  auch  ausserhalb  der  Vorlesungen  Belehrungen  zu  empfangen.  Ins- 
gemein bringen  nur  diejenigen  Vorträge  und  die  Leitung  solcher  Institute  die  Studierenden 
ihiren  jedesmaligen  Lehrern  näher,  in  denen  es  auf  die  Vorbereitung  zu  der  Praxis  des  künf« 
tigen  Berufs  abgesehen  ist.  Die  Theilnahme  an  denselben  fällt  für  die  Studierenden  selbst  ab«r 
in  der  Regel  erst  in  die  letzte  Zeit  ihrer  Studien,  und  was  bei  solchen  Vorträgen  oder  in 
solchen  Instituten  von  Seiten  der  akademischen  Lehrer  für  die  Gesamtbildung  ihrer  Schüler 
geleistet  werden  kann,  das  greift  doch  aus  nahe  liegenden  Gründen  viel  weniger  tief  in  die- 
selbe ein ,  als  was  der  tägliche  Verkehr  des  Schulmanns  in  seinen  Lehrstunden  zu  leisten  ver* 
mag,  wenn  er^in  seinem  Unterrichte  überall  das  Bedürfnis  des  Lernenden  gehörig  ins  Auge 
zu  fassen  und  nach  diesem  seine  ganze  Lehrweise  einzurichten  versteht.  Hiermit  ist  aber  eben 
das  bezeichnet,  was  einen  Hauptunterschied  zwischen  'der  Stellung  des  akademischen  Lehrers 
und  des  Schulmanns  den  Zuhörern  und  den  Schülern  gegenüber  ausmacht,  und  wonach  auch 


der  neueren  Zeit,  weil  doch  ohnerachtet  so  mancher  erneuerten  Versuche  das  Gespräch  nie  als  allge- 
meine Lehrform  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  aufgekommen  ist ,  sondern  die  zusammenhängende 
Rede  sich  immer  erhalten  hat.  Es  ist  auch  leicht  einzusehen,  warum.  Unsere  Bildung  Ist  weit  indi- 
vidueller als  die  alte,  das  Gespräch  wird  daher  gleich  weit  persönlicher,  so  dass  kein  einzelner  im 
Namen  aller  als  Mitredner  aufgesteUt  werden  kann  und  das  Gespräch  eine  viel  zu  änsserliche  nur  ver- 
wirrende nnd  störende  Form  sein  würde.  Aber  der  Kathedervortrag  der  Universität  muss  aUerdings, 
weil  er  Ideen  zuerst  2um  Bewustsein  bringen  soll,  doch  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  des  alten  Dialogs 
haben,  wenn  auch  nicht  seine  äussere  Form;  er  muss  danach  streben,  einerseits  das  gemeinschaftliche 
Innere  der  Zuhörer,  ihr  Nichthaben  sowohl  als  ihr  bewustes  Haben  dessen,  was  sie  erwerben  sollen, 
andererseits  das  Innere  des  Lehrers,  sein  Haben  dieser  Idee  und  ihre  Thätigkeit  in  ihm,  recht  klar 
ans  Licht  zu  bringen.  Zwei  Elemente  sind  daher  in  dieser  Art  des  Vortrags  unentbehrlich  nnd  bilden 
sein  eigentliches  Wesen.  Das  eine  möchte  ich  das  populäre  nennen,  die  Darlegung  des  mnUimass- 
liehen  Zustands,  in  welchem  sich  die  Zuhörer  befinden,  die  Kunst  sie  auf  das  Dürftige  in  demselben 
hinzuweisen  und  den  letzten  Grund  alles  Nichtigen  im  Nichtwissen.  Dies  ist  die  wahre  dialektische 
Kunst,  und  je  strenger  dialektisch,  desto  populärer.  Das  andere  mochte  ich  das  productive  nennen. 
Der  Lehrer  muss  alles,  was  er  sagt,  vor  den  Zuhörern  entstehen  lassen;  er  muss  nicht  erzählen  was 
er  weiss,  sondern  sein  eigenes  Erkennen,  die  That  selbst,  reproducieren,  damit  sie  beständig  nicht 
etwa  nur  Kenntnisse  sammeln,  sondern  die  Thätigkeit  der  Vemnnft  im  Hervorbringen  der  Erkenntnis 
unmittelbar  anschaun  und  anschauend  nachbilden.*  Ganz  dieselben  und  ähnliche  Gedanken ,  fährt  der 
Verf.  der  vorhin  erwähnten  Schrift  fort,  haben  später  Mayerhoff,  LeOy  Thiergch,  Rosenkranz  and  andere 
gegen  Theremins,  DCesterweg»  und  Biseho/s  Forderungen  und  gegen  den  Vorschlag  des  preussischen  Gnl- 
tusministeriums  im  Vormärz  geltend  gemacht.  Auch  Savigny  (in  seinem  Aufsatz  über  Wesen  und  Werth 
der  deutschen  Universitäten,  in  Ranken  histor.-polit.  Zeitschrift  Bd.  i,  1832.  S.  575)  entwickelt  diesel- 
ben Ideen  über  die  Güte  des  Katbedervortrags,  warnt  aber  dabei  zugleich  vor  dem  Beurtheilen  des- 
selben nach  seiner  leicht  bestechlichen  [bestechenden]  Aussenseite.  Der  wahre  Grund  der  Wirksam- 
keit der  Universitäten  bestehe,  sagt  er,  in  'der  Anregung  des  wissenschaftlichen  Denkens  durch  die 
Anschauung  einer  gleichartigen,  aber  bereits  ausgebildeten  Thätigkeit  in  dem  Geiste  des  Lehrers. 
Und  derjenige  Lehrer  werde  diese  Wirkung  vorzugsweise  hervorzubringen  geschickt  sein,  in  welchem 
das  Geschäft  der  wissenschaftlichen  Gedankenentwicklung  am  sichtbarsten  hervorträte. 
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die  Befähigung  zum  akademischen  Docenten  und  lum  Schulmann  sich  unterscheidet.  Das 
lernende  Subject  ist  es,  weiches  der  Sctiulmann  bei  allem,  was  er  lehrt,  speciell  im  Auge 
hd>en  muss,  und  wenn  er  gans  das  ist,  was  er  sdn  soll,  auch  im  Auge  haben  wird. 

Ist  aber  nur  unter  besondern  Umständen  und  in  einzelnen  Fällen  dem  akademischen 
Lehrer  eine  speciellere  Kenntnis  seiner  Zuhörer  möglich ,  so  entgebt  ibm  auch  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  die  Gelegenheit,  an  den  einzelnen  die  Fruchte  sehier  Bemühungen  zu  beobachten, 
und  er  entbehrt  damit  der  Freude,  die  dem  Schulmanne,  wenn  nicht  etwa  das  Misgeschick 
ihm  eine  ganz  unbeflhigte  Generation  von  Schülern  zugefQhrt  haben  sollte,  gewis  in  jeder 
Lehrstunde  zu  Theil  wird,  wenigstens  zu  Theil  werden  kann:  ich  meine  die  Freude  sich  selbrt 
davon  zu  überzeugen,  dass  er,  wo  nicht  an  allen,  doch  an  einigen  oder  selbst  an  der  Mehr- 
zahl nicht  ohne  Erfolg  gearbeitet  hat.  —  Die  der  Schule  eigenlümhche  Lehr^eise  selbst  ist 
es,  welche  diese  Möglichkeit  herbeiführt.  Die  Schule  darf  und  soll  ja  selbst  auf  der  obersten 
Stufe  durch  die  Art  ihres  Unterrichts  nicht  in  das  Gebiet  der  Universität  hinüber  greifen ; 
^ch  wo  der  Schulunterricht  der  Natur  des  Lehrstoffs  zufolge  zunächst  in  Vorträgen  bestehen 
muss,  da  darf  sich  derselbe  doch  nicht  damit  begnügen,  bloss  schwarz  auf  weiss  nach  Hause 
tragen  zu  lassen,  was  in  irgend  einer  Lehrstunde  von  noch  so  fieissigen  Zuhörern  und  Nach- 
schreibern aufgezeichnet  ist  Die  Schule  hat  fortwährend  Rechenschaft  darüber  zu  fordern, 
wie  das  vorgetragene  aufgefasst  ist,  und  der  Wechselverkehr  der  e rot ema tischen  Lehrart 
zwischen  Lehrern  und  Lernenden,  die  sich  jedenifalls  auch  auf  den  obern  Stufen,  geschweige 
denn  auf  den  niedern,  mit  der  akroamatischen  verbinden  muss,  ist  ja  eben  das  Gharakteri- 
süsche  des  Schulunterrichts.  In  der  richtigen  Anwendung  dieser  Methode  zeigt  sich  aber  das 
vrahre  Lehrgeschick,  welches  allerdings  dem  einen  mehr  als  dem,  andern  von  Natur  verliehen 
ist,  aber  auch,  wo  die  natürliche  Anlage  dazu  vorhanden  ist,  doch  erst  in  der  Schule  selbst 
durch  fleissige  Uebung  erworben  werden  kann.  In  der  That  es  wäre  kein  besonderer  Ruhm 
ein  guter  Lehrer  zu  sein,  wenn  die  rechte  Lehrgabe  schon  mit  der  Gelehrsamkeit  selbst  ge* 
geben  wäre.  Was  einer  als  Lehrer  zu  leisten  vermag ,  das  lässt  sich  daher  schwerlich  jemals 
selbst  durch  die  strengste  wissenschaftliche  Prüfung  an  den  Tag  bringen,  und  die  glänzend* 
sten  Ergebnisse  derselben  geben  noch  keine  Bürgschaft  für  ein  erfolgreiches  Wirken  in 
der  Schule. 

'Wir  Schulmänner  wissen  ja  alle  ans  hinreichende  Erfahrung ,  wie  wenig  Interesse  man» 
eben  Gegenstände  des  Unterrichts,  mit  denen  wir  namentlich  in  den  unteren  Classen  Jahr 
aus  Jahr  ein  uns  zu  beschäftigen  haben,  abgewonnen  werden  kann.  Aber  das  was  uns  selbst 
uninteressant  oder  weniger  interessant  ist,  ja  selbst  in  Folge  beständiger  Wiederkehr  langwei-  ^ 
lig  erscheinen  muss,  so  zu  behandeln,  dass  die  Theilnahme  des  Anfängers,  dem  das  zu  ler- 
nende noch  neu  ist,  dafür  geweckt  wird,  und  durch  allerlei  Kunstgriffe  der  Methede  es  sei* 
Der  Fassungskrall  n^he  zu  bHngen,  das  ist  das  Geheimnis,  welches  der  Anfänger  im  Lehr* 
amte  selbst  erst  den  Meistern  in  diesem  Fache  abzulernen  beflissen  sein  muss.  —  Dies  ist  es 
aber  auch,  was  den  Unterricht  auf  niederen  Stufen  oft  schwieriger  macht,  als  den  Unterricht 
in  höheren  Classen,  und  darum  wollen  mr  alle  Ehre  den  Virtuosen  in  der  Unterrichlskunst 
widerfahren  lassen,  die  ohngeachtet  ihrer  wissenschafllicben  Befähigung  zum  Unterrichte  auf 
den  obersten  Stufen  doch  nicht  zu  gelehrt  sind,  um  sich  auch  der  Fassungskraft  der  unmün- 
digen und  Schwächeren  anzupassen,  und  wollen  nicht  vornehm  auf  sie  als  Elementarlehrer 
herabsehen.  Mit  Recht,  glaube  ich,  werden  wir,  sofern  nicht  blos  der  Grad  der  Kenntnisse 
eines  Lehrers  abgeschätzt  werden  soll,   das  Urleil:    er  kann    erst  in  den  unteren  Classen 
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unterrichten,  in  denLobspruch  verwandeln:  er  ist  schon  su  dem  Unterrichte  in  dai  unteren 
Qassen  befähigt. 

Hiermit  treten  wir  freilich  in  Widerspruch  mit  der  gewöhnlidien,  oft  freilich  durch  die 
Verhaltnisse  gebotenen  Einrichtung,  derzufolge  den  noch  ungeöbten  und  weniger  erfahrenen 
Anfängern  im  Lehramt  zunächst  die  unteren  Classen  zur  Uebung  ihrer  Kunst  angewiesen  wer* 
den:  als  ob  hier  der  Spruch  gälte:  experimentum  fiat  in  corpore  vüi.  Doch  steht  glücklicher 
Weise  die  Sache  so  schlimm  nicht,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte.  Ein  jeder 
von  uns  hat  ja  irgend  einmal  sein  Lehrgeld  geben  müssen.  Hat  er  denn  auch  als  Anfanger 
bei  den  Anfangern  in  methodischer  Hinsicht  seine  Missgriffe  gemacht»  so  hat  er  als  junger 
Lehrer  vielleicht  für  dieselben  vollen  Ersatz  gegeben,  wenn  er  nur  mit  frischer  jugendlicher 
Liebe  den  Kleinen  entgegen  kam  und  durch  diese  Liebe  zu  den  lernenden  Subjecten  es  sieh 
leicht  machte,  sie  selbst  für  seine  Person  und  damit  zugleich  für  die  Objecte  seines  Unter« 
ricfats  zu  gewinnen.  Gewis  ist,  der  Anfänger  im  Lehramte,  der  vielleicht  eben  aus  einem 
philologischen  Seminar  ausgetreten  ist,  überhaupt  erst  vor  kurzem  die  akademischen  Hörsä^ 
verlassen  oder  akademische  Preisfragen  rühmlich  gelöset  hat,  würde  nach  dem  Maasse  seiner 
Kenntnisse  eher  befähigt  sein,  vor  Studierenden  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  zu  halten,  als 
die  Elemente  der  lateinischen  Sprache  den  Sexlanern  einzuüben.  Allein  er  würde  ein  sehr 
ungünstiges  Vorurteil  hinsichtlich  seiner  Beiahigung  zum  Schulamt  erwecken,  wenn  er  we- 
gen seines  gelehrten  Wissens  sich  zu  vornehm  dünkte,  in  die  Classen  hinabzustdgen ,  in  de* 
nen  er  selbst  einst  den  ersten  Grund  zu  allen  seinen  gelehrten  Studien  zu  legen  genötfaigt  war. 
Doch  ich  habe  bis  jetzt  den  Schulmann  neben  dem  akademischen  Docenten  nur  als  Leb» 
rer  ins  Auge  gefasst,  dem  der  Unterricht  s^ner -Schüler  anvertraut  ist.  Allein  schon  vorhin 
wurde  angedeutet,  „dass  es  für  den  ächten  Lehrer  zu  den  Unbegreiflichkeiten  gehöre;  wie  die 
zwei  Aufgaben,  Unterricht  und  Erziehung,  sich  trennen  lassen",*)  welche  dem  Lehrer  unbe- 
streitbar in  gleichem  Maasse  obliegen,  und  wie  eben  dies  die  Seite  ist,  die  dem  Schulamt 
für  den  Lehrer,  der  an  dem  Subjecte  des  Lernenden  in  jeder  Beziehung  ein  Interesse  nimmt, 
einen  Reiz  giebt,  dessen  der  akademische  Beruf,  auch  wönn  er  die  volle  wissenschaftliche  Be- 
fähigung für  denselben  besässe,  für  ihn  entbehren  würde. 

Der  akademische  Docent  hat  ja,  wie  schon  gesagt,  insgemein  die  Studierenden  nur  als 
Zuhörer  seiner  Vorträge  vor  sich.  Mag  auch  mancher  von  diesen,  wenn  er  nicht  mit  der 
erforderlichen  sittlichen  Reife  zur  Universität  entlassen  sein  sollte,  der  Erziehung  noch  so  sehr 
bedürftig  sein:  die  Akademie  ist  berechtigt,  die  Erziehung,  deren  der  Schüler  mehr  oder 
weniger  noch  bedarf,  als  vollendet  anzusehen;  und  wenn  auch  die  akademische  Obrigkeit  auf 
das  sittliche  Verhalten  der  Studierenden  ein  wachsames  Auge  zu  *  haben  verpflichtet  ist,  so  fällt 
doch  für  sie»  und  noch  mehr  für  den  einzelnen  Docenten  die  Theilnahme  an  der  sittlichen 
Ausbildung  der  Zuhörer  weg,  welche  nur  das  Bedürfnis  wissenschaftlicher  Ausbildung  ihm 
zugeführt  hat. 

Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nennt  zwar  auch  die  Schule  nur  eine  Unterrichts- 
anstalt und  unterscheidet  sie  als  solche  .von  Erziehungsanstalten  im  engeren  Sinne  des 
Worts ;  auch  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass  das,,  was  während  der  Schulzeit,  <ye  nur  den  klön- 
•ten  Theil  des  Tages  in  Anspruch  nimmt,  von  dem  Lehrer  für  die  Erziehung  seiner  Schüler 
geschehen  kann,  gegen  das,  was  das  Haus  und  die  ganze  Umgebung  des  Schülers  ausserhalb 


*)  Worte  DöderieiM,  Reden  und  Aufsätze  8.  135. 
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der  Schule  zu  dem  GeUngen  oder  MissUngen  derselbea  beiirägt,  von  geringerem  Gewichte  ist* 
—  Nur  wo  das  Haus  ebenso  der  Schule  Helfer  ist,  als  die  Schule  des  Hauses  Helferin  sein 
soll,  Usst  sich  von  den  Bemühungen  der  S<ihule  um  die  Erziehung  der  ihr  anvertrauten  Ju- 
gend ein  sicherer  Erfolg  erwarten,  —  Als  Erziehungsanstalt  aber  wirkt  die  Schule  auch  ohne 
diesen  Namen  zu  fuhren  einerseits  schon  durch  alle  in  den  Unterrichtsgegenständen  selbst  lie* 
genden  ethischen  und  religiösen  Elemente,  sobald  nur  der  Lehrer  dieselben  für  die  Bildung 
seiner  Schüler  in  rechter  Weise  zu  benutzen  und  fruchtbar  zu  machen  versteht,  andererseits 
aber  durch  ihre  ganze  innere  Einrichtung  und  alle  die  Verpflichtungen,  welche  sie  ihren  Schü- 
lern auferle^,  ohne  deren  Erfüllung  die  Schule  nicht  bestehen  kann  und  durch  welche  das 
Lernen  in  der  Schule  selbst  zugleich  zu  einer  sittlichen  Uebung  gemacht  wird.  Was  ich  meine, 
das  bedarf  vor  Ihnen,  meine  Herren,  keiner  weiteren  Ausführung.  Dass  aber  unsere  Schüler 
diesen  Verpflichtungen  wirklich  nachkommen,  dass  der  Geist  des  Gehorsams  und  des  Fleisses, 
der  Geisl  christlicher  Zucht  und  Ordnung  in  unseren  Schulen  der  herschende  sei  oder  werde, 
das  ist  es,  worüber  wir  Lehrer  mit  aller  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  zu  wachen  haben: 
und  dieser  Theil  unseres  Amtes  legt  uns  Pflichten  auf,  deren'Erfullungoflmit  grösseren  Seh  wie* 
rigkeiten  verknüpft  ist,  als  der  Unterricht  selbst.  Hier  ist  das  Gebiet,  auf  welchem  selbst  die 
grösste  Gelehrsamkeit  nicht  ausreicht;  hier  handelt  es  sich  um  pädagogische  Einsicht  und 
Erfahrung,  welche  Strenge  und  Milde  in  rechter  Weise  mit  einander  zu  verbinden  weiss,  und 
so  wie  es  bei  der  Behandlung  des  Lehrstoffs  darauf  ankommt,  den  Bedürfnissen  der  Indivi- 
duen möglichsit  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  so  gilt  es  auch  hier  in  der  Behandlung  der 
Einzelnen  das  Rechte  zu  treffen ,  um  sie  dahin  zu  fähren ,  dass  sie  aus  freier  Liebe  zu  allem 
Guten  das  thun«  was  im  entgegengesetzten  Falle  durch  die  Furcht  vor  Strafe  von  ihnen  er- 
zwungen werden  könnte  oder  müste.  Diese  richtige  Handhabung  der  Schulzucht,  in  welcher 
die  Liebe  stets  der  Gerechtigkeit  und  der  Strenge  das  Gleichgewicht  halten  muss,  ist  unstrei- 
tig eine  unserer  wichtigsten  und  schwierigsten  Aufgaben.  Die  Lösung  derselben  aber  wird 
wiederum  dem  Lehrer  am  besten  gelingen,  *den  das  Subject  des  Lef^n enden  mc^hr  in- 
teressiert» al9  das  Object'  des  Lehrstoffes.'  Denn  nur  ein  solcher  wird  eine  ebenso 
grosse,  ja  vielleicht  eine  noch  grössere  Freude  daran  haben,  wenn  er  einen  einzelnen  Schüler 
von  sittlichen  Verirrungen  zurückgeführt  hat,  als  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  einer  ganzen 
Classe  das  richtige  Verständnis  irgend  eines  Lehrgegenstandes  zu  eröffnen. 

Wo  aber  dem  Schüler  in  dem  täglichen  Verkehr  mit  seinen  Lehrern  sich  von  selbst  die 
Bemerkung  aufdringt,  d^s  nur  sein  Wohl  in  -sittlicher  wie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  es 
ist,  welches  der  Lehrer  unablässig  im  Auge  hat,  da  muss  sich  von  selbst  bei  der  Mehrzahl 
der  Schüler  ein  Verhältnis  des  Vertrauens  und  der  Pietät  gegen  den  Lehrer  bilden,  welches 
diesem  über  manchei  Schwierigkeiten  hinweg  hilft,  die  vielleicht  einzelne  ihm  in  den  Weg 
legen:  ein  Verhältnis»  welches,  je  fester  es  in  der  Schulzeit  begründet  n^urde,  desto  länger 
sicherlich  noch  über  diese  Zeil  hinaus  dauert.  Denn  gewis  ist  es,  dass,  wenn  irgend  ein 
Schüler  seinen  ehemaligen  Lehrern  noch  im  höheren  Alter  ein  liebevolles  und  dankbares  An- 
denken bewahrt,  dasselbe  insgemein  noch  mehr  aus  der  Erinnerung  an  dasjenige  entspringt, 
was  -er  ihrer  liebe-  und  gemütvollen  Behandlung  als  Erzieher,  als  an  alles,  was  er  ihrem 
Unterrichte  als  Lehrer  verdankt.  Nicht  zu  viel  aber  glaube  ich  zu  behaupten  oder  der  Er- 
fahrung zu  widersprechen,  wenn  ich  bei  einem  Vergleiche  des  Schulamts  mit  dem  akademi- 
schen Lehramt  dieses  als  die  Seite  bezeichne,   welche  dasselbe  vor  dem  letzteren  voraus  hat. 
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und  welche  ebenfails  den  Schulmann  für  vieles,  worin  er  hinter  dem  akademischen  Lehrer 
xarücksteht,  zu  entschädigen  im  Stande  ist. 

Es  ist  allerdings  ein  herrliches  Wort,  welches  der  gegenwärtige  Rector  der  Universität 
zu  Berlin,  der  ehrwürdige  Böckh,  bei  dem  Antritte  seines  Rectorats  gesprochen  hat^  indem  er 
sich  dahin  erklärte,  „dass  er  das  Verhältnis  der  Lehrenden  und  der  Lern^den  an  der  Uni- 
▼ersität  nicht  als  ein  kaltes  und  gemütloses  auffasse,  dass  vielmehr  nach  seiner  Ansicht  eine 
wechselseitige  Zuneigung  gegen  einander  eintreten  müsse,  welche  auch  die  sicherste  Grundlage 
des  Verhältnisses  der  akademischen  Obrigkeit  zu  den  Studierenden  sei."*)  —  Mit  wie  viel  gros- 
seren Schwierigkeiten  aber  eine  solche  gegenseitige  Stellung  der  Lehrenden  und  Lernenden 
auf  der  Universität  als  auf  der  Schule  verknüpft  und  wie  viel  seltener  sie  bei  den  ersteren 
zu  finden  sei,  lehrt  die  Erfahrung. 

Wie  dürfte  ich  aber  unerwähnt  lassen,  dass  dieser  Einfluss,  den  der  Lehrer  auf  die  Er- 
ziehung seiner  Schüler  haben  soll,  ganz  besonders  durch  seine  ganze  Persünlichkeit  be- 
dingt ist,  wenn  er  seinen  Schülern  nicht  blos  hinsichtlich  seines  Wissens,  hinsichtlich  seiner 
Gelehrsamkeit  als  ein  Vorbild  vor  Augen  steht,  sondern  auch  hinsichtlich  seines  Charakters 
und  seiner  ganzen  sittlichen  Haltung  in  und  ausser  der  Schule?  —  Nicht  als  ob  ich  meinte, 
dies  sei  von  geringerer  Bedeutung  im  Betreff  des  Verhältnisses  eines  akademischen  Lehrers  zu 
der  studierenden  Jugend  überhaupt  und  namentlich  zu  seinen  Zuhörern.  Allein  schw^lich  ist 
es  zu  bestreiten,  wenn  der  Fall  eintritt,  dass  diese  den  Mann,  dessen  Gelehrsamkeit  sie  zu 
verdienter  Bewunderung  hinreisst^  nicht  auch  in  seinem  Leben  sich  zum  Muster  nehmen  kön- 
nen, —  dass  in  diesem  Falle  dennoch  der  Schaden  ungleich  geringer  ist,  als  wenn  etwa  der 
Lehrer  einer  Schule  entweder  in  der  Schule  selbst  es  an  den  Tugenden  fehlen  lässt,  zu  denen 
seine  Schüler  zu  erziehen  er  schon  durch  sein  Amt  verpflichtet  ist,  —  oder  wenn  sein  Leben 
ausserhalb  der  Schule  nicht  von  Aergernis  frei  ist,  so  dass  seine  Schüler  nur  etwa  an  seine 
Worte,  aber  nicht  an  seine  Werke  gewiesen  werden  können,  um  diese  sich  zum  Vorbilde  ih- 
rer Bildung  zu  nehmen. 

Ja  auch  das  Verhältnis  der  Lehrer  zu  einander  in  dem  LehrercoUegium  einer  Schule, 
wenn  es  ganz  so  ist,  wie  es  sein  soll,  ist  hinsichtlich  seines  Einflusses  auf  die  sittliche 
Bildung  der  Schüler  von  anderer  Bedeutung,  als  dieses  Verhältnis  unter  den  akadeintschen 
Lehrern,  welche  nicht  durch  das  Band  einer  solchen  Gemeinschaft  mit  einander  vereinigt  sind, 
wie  die  Lehrer  an  derselben  Schule.  Zwar  auch  jene  bilden  eine  Corporation,  deren  Zusam- 
menwirken zu  dem  gemeinschaftlichen  Zwecke  nicht  blos  der  wissenschaftlichen,  sondern  auch 
der  sittlichen  Bildung  der  studierenden  Jugend  von  grösster  Bedeutung  ist.  Allein  das  Band, 
welches  sie  zusammenhält,  ist  nie  so  eng  und  kann  nicht  so  eng  sein,  wie  die  Verbindung 
unter  den  Lehrern  einer  Schulanstalt,  sobald  nur  alle  ihrer  gemeinschaftlichen  Aufgabe  sich 
jederzeit  bewust  und  von  demselben  Geiste  der  Treue  und  Liebe  zu  ihrem  Berufe  erfüllt  sind. 
Dann  aber  werden  die  verschiedenen  Gaben  und  Kräfte,  die  in  ihnen  vereinigt  sind,  allein 
nur  auf  das  eine  Ziel  wissenschaftlicher  Bildung  und  sittlicher  Veredlung  ihrer  Schüler  gerich- 
tet sein,  und  wer  das  Glück  hat  einem  solchen  Vereine  anzugehören,  der  wird  dann  mit  Si- 
cherheit darauf  rechnen  dürfen,  in  den  Bemühungen  des  andern  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
stets  eine  Stutze  seiner  eigenen  Bemühungen  zu  finden. 

Doch  es  ziemt  mir  nicht,  in  Ihrem  Kreise,  meine  Herren,  bei  einer  weitem  Ausführung 


*)  Nach  den  Mittheilungen  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  1860,  Hft.  3.  S.  153. 
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dieser  noch  von  Niemand  bezweifelten  Tbatsaclie  zu  verweilen.  Schon  zu  lange  habe  ich  Ihre 
gütige  Aufmerkeamkeit  in  Anspruch  genommen  zu  Betrachlungen,  durch  die  ich  keinem  unter 
Ihnen  etwas  neues  zu  sagen  im  Stande  war.  Halten  Sie  es  einem  in  dem  Amte»  das  jeder- 
zeit die  Freude  und.  das  Glück  seines  Lebens  gewesen  ist,  alt  gewordenen  und  von  seinem  Ziele 
nicht  allzuweit  mehr  entfernten  Schulmanne  zu  gute,  wenn  er  es  gewagt  hat,  in  diesen  Be- 
trachtungen sein  Glaubensbekenntnis  über  das,  worauf  nach  seiner  Ueberzeugung  die  wahre 
Freudigkeit  in  der  Führung  dieses  Amtes  beruht,  vor  Ihnen  auszusprechen.  Dass  unser  Ver- 
ein nicht  blos  die  Förderung  gelehrter  philologischer  Studien  unter  den  zu  ihm  gehörenden 
Schulmännern  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  sondern  eben  diesen  die  Gelegenheit  darbieten 
will,  auch  nach  der  pädagogischen  und  didaktischen  Seite  bin  durch  Verhandlungen  über  Fra- 
gen aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Gymnasialunterrichts  für  die  Schulpraxis  einen  Ge- 
winn aus  der  Theilnahme  an  dem  Vereine  davon  zu  tragen,  das  ist  ja  deutlich  genug  durch 
das  Bestehen  einer  pädagogischen  Section  in  demselben  anerkannt.  Trugt  mich  nicht  ein  Blick 
in  die  mir  bekannt  gewordenen  Verhandlungen  des  Vereins,  so  hat  sich  das  Interesse  für  diese 
Section  im  Laufe  der  Jahre  mehr  und  mehr  gesteigert,  und  die  in  derselben  gepflogenen  Ver- 
handlungen werden  für  die  Theilnehmer  nicht  ohne  Früchte  geblieben  sein.  Dass  es  daran 
auch  bei  der  diesjährigen  Versammlung  ebenso  wenig  fehlen  werde,  als  an  einem  reichen  Er- 
trage für  die  Förderung  unserer  Wissenschaft  durch  die  Vorträge  und  Discussionen  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  wie  im  freundschaftlichen  Privatverkehr,  zu  dem  das  Zusammen- 
sein so  vieler  angesehener  Vertreter  der  Wissenschaft  die  Verankssung  darbietet,  das  ist  der 
Wunsch  und  die  Hoffnung,  mit  der  ich  diese  meine  anspruchlosen  Bemerkungen  schliesse,  und 
indem  ich  Ihnen,  meine  Herren,  für  die  denselben  geschenkte  Aufmerksamkeit  danke  und  sie 
nochmals  Ihrer  nachsichtsvollen  Aufnahme  empfehle,  erkläre  ich  die  neunzehnte  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hierdurch  für  eröffnet. 

Hierauf  hielt  der  Oberbürgermeister  der  Stadt  Braunschweig,  Caspari,  folgende  An- 
sprache: 

Gestatten  Sie  mir,  meine  hochgeehrtesten  Herren,  vor  dem  Beginne  Ihrer  Verhandlun* 
gm  Sie  auch  im  Namen  der  Stadt  bei  uns  Einkommen  zu  heissen. 

Von  den  Fürsten  aus  dem  Stamme  der  Weifen,  welcher  in  den  Braunschweigischen  Lan- 
den seit  Jahrhunderten  segensreich  geherscht  hat,  haben  manche,  durch  eigene  geistige 
Bildung  ausgezeichnet,  Interesse  an  den  Wissenschaften,  und  insbesondere  für  das  classische 
Altertum  im  Lande  zu  verbreiten  sich  bemüht.  Dafür  zeugt  die  verhältnismässig  grosse  An- 
zahl von  Gymnasien,  welche  Mir  besitzen  und  m eiche  dieselben  gestiftet  oder  doch  erhallen 
haben;  es  zeugt  dafür  die  Gründung  der  Universität  zu  Helmstädt  und  später  des  Collegii  Ca* 
rolini  in  hiesiger  Stadt,  so  wie  unsere  von  dem  verehrten  Herrn  Vorredner  bereits  erwähnte 
berühmte  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  und  die  Männer,  welche  an  jenen  Anstallen  gewirkt 
""haben  und  noch  wirken,  und  von  denen  manche,  \ne  ich  wohl  behaupten  darf,  zu  den  Zier- 
den ihrer  Wissenschailen  zu  zählen  sind,  haben  sie  in  jenem  Bestreben  kräftig  unterstützt. 

Ihre  Bemühungen  sind  aber  auch,  wie  ich  wohl  sagen  darf,  nicht  ohne  Erfolg  geblieben. 
Der  Sinn  für  altclassische  Bildung  und  damit  auch  für  Geistescultur  im  Allgemeinen  ist  in  un- 
serm  Lande  und  in  unserer  Stadt  geweckt  und  selbst  in  den  Zeiten  des  Materialismus  leben- 
dig erhalten,  wie  die  nicht  unbedeutende  Zahl  Braunschweigischer  Schulmänner  und  Philologen 
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beweist,  die  in  andern  deutschen  Staaten  wtrlct.  Deshalb  haben  die  Verhandlungen  Ihres 
Vereins  schon  lange  ynser  Interesse  erregt,  da  whr  fiberzeugt  sind,  daas  das  Streben  einer 
Versammlung  von  Männern,  welche  durch  Geist,  Kenntnisse  und  Erfahrung  in  so  wichUgen 
Zweigen  der  Wissenschaften  glänzen,  nicht  fruchtlos  sein  kann. 

Zu  einer  grossen  Freude  gereichte  uns  deshalb  die  Nachricht,  dass  unsere  alte  Stadt  von 
Ihnen,  hochgeehrte  Herren,  für  Ihre  neunzehnte  Versammlung  ausersehen  sei.  Die  aufgeklärte, 
freisinnige  Denkungsweise  unseres  verehrten  Landesherm  und  unserer  Landesregierung  sichert 
Ihnen  ffir  Ihre  Verhandlungen  volle  Freiheit,  ohne  welche  allerdings  auf  geistigem  Gebiete 
eine  Wirksamkeit  undenkbar  ist,  und  der  bei  so  manchen  ähnlichen  Gelegenheiten  bewährte 
gemütliche  Sinn  der  Braunschweiger  wird  Ihneii ,  wie  ich  hoffes  Ihren  Aufenthalt  in  unserer 
Stadt  zu  einem  angenehmen  und  die  Erinnerung  daran  zu  einer  erfreulichen  machen. 

In  dieser  freudigen  Erwartung  heisse  ich  Sie,  meine  hochgeehrtesten  Herren,  im  Namen 
der  Behörden  dieser  Stadt  und  der  ganzen  Stadt  in  unsern  Mauern  nochmals  herzlich  will- 
kommen. 

Die  Versammlung  bezeugte  durch  allgemeine  Erhebung  von  den  Sitzen  ihren  herzlichen 
Dank  für  die  frenndliche  Gesinnung,  mit  der  sie  willkommen  geheissen  ward. 

Der  Viceprftsident  Direclor  Jeep  aus  Wolfenbüttel  übernahm  jetzt  den  Vorsitz ,  indem  er 
folgende  Worte  an  die  Versammlung  richtete: 

Heine  Herren! 

Erlauben  Sie  mir,  dass  auch  ich  Sie  vollkommen  heisse!  Möge  es  Ihnen  in  dem  Braun- 
schweigischen Lande  wohl  gefallen  und  Gott,  der  alle  unsere  Anschläge,  wenn  sie  Fortgang 
haben  sollen,  segnen  muss,  Ihnen  für  die  Zwecke  unseres  Zusammenseins  Kraft  verleihen  und 
dazu  ein  frisches  und  fröhliches  Herz! 

Sie  haben  mich  meinem  Freunde  Krüger^  dem  für  diese  Versammlung  gewählten  Prä- 
flidenten,  als  Gehülfen  beigegeben.  Für  'das  Vertraun,  welches  Sie  mir  dadurch  bewiesen 
haben,  sage  ich  Ihnen  meinen  verbindlichsten  Dank.  Nur  fürchte  ich,  dass  Sie  in  mir  nicht 
den  rechten  Mann  getroffen  haben.  Denn  einerseils  habe  ich  an  den  bisherigen  Versammlun- 
gen der  deutschen  Philologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  leider  nicht  Theil  nehmen  kön- 
nen, und  kenne  daher  den  üblichen  Gang  der  Verhandlungen  nur  aus  den  darüber  gedruckten 
Berichten,  welche,  i^ie  gut  sie  auch  abgefasst  seien,  doch  immer  nur  ein  schwaches  Abbild 
der  Wirklichkeit  geben.  Ausserdem  kann  ich ,  aus  den  Räumen  des  Schulhauses  und  dem 
gewohnten  Kreise  meiner  Amisgenossen  und  Schüler  hervorgezogen,  nicht  ohne  eine  gewisse 
Scheu  und  Zaghaftigkeit  vor  dieser  so  grossen  und  ansehnlichen  Versammlung  auftreten.  Des- 
halb bitte  ich  Sie,  meine  Herren,  mit  meinen  Leistungen  billige  Nachsicht  zu  haben,  und 
diese  meine  Bitte  bei  allem,  was  ich  sage  oder  thue,  im  Sinne  zu  behalten.  Dafür  will  ich 
Ihnen  im  einzelnen  mit  weiteren  Entschuldigungen ,  die  schliesslich  doch  wenig  hessern ,  nicht 
zur  Last  fallen,  sondern  den  mir  gewordenen  Auftrag,  so  gut  als  ich  vermag,  auszuführen 
versuchen. 

Es  wurde  hierauf  zur  Bildung  des  Bureaus  geschritten  und  nach  dem  Vorschlage  des 
Ih^äsldiums  zu  Schriftführern  bestellt: 
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die  Herren  Proressor  Dr.  Dieisch  aus  Grimma, 

Oberlehrer  K>  Koch  aus  Braunschweig, 
Conreclor  Dr.  Lahmeyer  aus  Lüneburg, 
Collaborator  Dr.  Alncht  ebendaher, 
CoUaborator  Steinmetz  desgl. 
Die  genannten  nahmen  für  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  dankend  die  auf  sie  gefallene 
Wahl  an. 

Nachdem  hierauf  der  Schriftführer  Prof.  Dr.  Dietsch  die  Statuten  *)  und  die  Mitglieder 
des' Vereins  yerlesen  hatte,  theilte  der  Vicepräsident  ein  Begrüssungsschreiben  des  Herzoglichen 
Consistoriums  mit  und  schlug  dem  Vereine  vor,  folgende  Herren  als  Ehrenmitglieder  zu  den 
Versammlungen  einzuladen: 


*)  HMh  der  B«rUner  Wmunng  Tom  3.  Ootob«r  1860. 

§.  1.    Der  Verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat  den  Zweck: 

a,  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  dass  es  alle  Theile  derselben  mit  gleicher 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b,  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  su  machen; 

c.  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  lu  sieben,  und  bei  aller  Verschiedenheit  der  An* 
sichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Uebereinstimmung,  so  wie  gegenseitige  Achtung  der  an  dem- 
selben Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren; 

d.  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  zu 
befördern. 

§.  2.  Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  derselbe  jlChrlich  einmal  auf  die  Dauer  Ton  vier  Tagen 
an  einem  vorher  su  bestimmenden  Orte. 

§.  3.    In  diesen  Veraammlungen  finden  statt: 

a.  Mittheilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete  Unternehmun- 
gen und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b.  Berathungen  über  Arbeiten ,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft  förderlich  ist,. 
ond  Über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c.  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über  den  Inhalt  dieser  Vorträge,  theili 
über  ausgewählte  Fragen  und  Aufgaben,  welche  einige  Monate  vo|r  der  Versammlung  durch  das  er- 
wählte Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

'  d.  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung. 

§.  4.  Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein  öffent- 
Uehes  Amt  oder  durch  litterarische  Leistungen  dem  Vereine  die  nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mitglied- 
schaft berechtigt. 

§.  5.  Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1)  allgemeine  philologische  und  2)  Scctions« 
Versammlungen  a,  für  die  Behandlung  pädagogisch-didaktischer  Gegenstände  und  b.  Sectionsversamm- 
lungen  der  Orientalisten. 

§.  0.  Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vicepräsident  vor  (§.  3).  Den  Sectionsveraamm- 
lungen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen.« 

§.  7.  Dem  für  die  nächstjährige  Vereammlung  bestimmten  Vorstande  lieg^  es  ob,  für  diese  Ver- 
sammlung die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die  Vereammlung 
Statt  finden  soll. 

§.  8.  Zur  Bestreitung  der  Büreaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnehmern  an  einer  Ver- 
sammlung ein  entsprechender  Beitrag^  erhoben,  f 

•{•  Obige  Fassong:  der  ersten  sieben  Paragraphen  der  Statuten  g!eng  aus  den  Beschlossen  der  eilften  Versamnilong  za 
Berlin  (s.  Verhandl.  S.  105  ff.)  hervor,    durch  welche  die  ursprünglichen   zu  Götting'en  d.  d.  20.    Sept.  1S87  festgestellten 
Statalea  abg^i^ändert  wurden,    ft*  &  wurde  in  der  fanfiehnlen  Versammlung  zu  Hamburg  hiazugerog-t. 
Verhandlungen  der  XIX.  Philologen  Versammlung-.  4 
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die  Milglieder  des  Herzoglichen  Staatsministeriums: 

Geheim.  Rath  von  Geyso^  Exe, 

Geheim.  Rath  Langerfeldt^ 

Geheim.  Ralh  von  Campe; 
die  Mitglieder  des  Herzoglichen  Consistoriums: 

Staatsminister  Schulz^  Exe, 

Consistorialrath  von  Sirombeck, 

Consistoriah'ath  Abt  Dr.  ffiiie^ 

Consistorialrath  Abt  Dr.  Ernesti^ 

Obergerichtsrath  Rhamm^ 

Consistorialrath  Hirsche; 
ferner  Hofmarschall  von  Münchhausen, 

Geh.  Hofrath  Eigner^ 

Generalsuperinlendent  ffessenmüiler,   \ 

Oberbürgermeister  Caspari, 

Landsyndikus  Oestreich, 
Die  Versammlung  trat  diesem  Vorschlage  einstimmig  bei. 
Der  Vorsitzende  Vicepräsident  fuhr  fort: 

Es  ist  zunächst  die  Commission  zu  ernennen,  welche  ober  die  Wahl  des  Ürtes  und  der 
Präsidenlen  der  nächsten  Versammlung  zu  beralhen  und  Vorschläge  zu  thun  hat.  Es  liegen 
aber  auch  noch  einige  Gegenstände  vor,  für  die  wir  die  Berathung  durch  eine  Commission 
beantragen  zu  müssen  glauben.  Es  hat  nemlich  erstens  die  Buchhandlung  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  sich  erboten  den  Verlag  nicht  allein  der  diesmaligen  Verhandlungen,  sondern  auch 
aller  künftigen  zu  übernehmen.*)  Ferner  haben  wir  aus  den  gemachten  Erfahrungen  einen 
Antrag  an  die  Versammlung  zu  bringen.  §.  3  Uli.  c.  der  Statuten  heisst  es:  ^Es  finden  statt 
zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über  den  Inhalt  dieser  Vorträge,  theils 
über  ausgewählle  Fragen  und  Aufgaben ,  welche  einige  Monate  vor  der  Versammlung  durch 
das  Präsidium  bekannt  gemacht  werden.'  Diese  Bestimmung  ist  ebenso  wenig  von  uns,  als 
von  den  Präsidenten  der  früheren  Versammlungen  erfüllt.  Wir  haben  zwar  im  Monat  August 
d.  J.  ein  Programm  drucken  lassen  und  dieses  versandt.  In  demselben  ist  von  manchem 
anderen  die  Rede:  VoHräge  aber  die  gehalten,  Fragen  die  besprochen  werden  sollen,  sind 
darin  nicht  genannt  und  konnten  von  uns  nicht  genannt  werden,  weil  wir  ungeachtet  vieler 
Aufforderungen   nur  von   dem  Herrn  Professor  Jiehdaniz  in  Halberstadt  vor  Aufstellung  des 


*)  Die  Motivierang  lautet  in  dem  an  den  Präsidenten  Dir.  Prof.  Dr.  Krüger  gerichteten  Schreiben: 
*Der  Umstand  f  dasn  seither  die  Verhandlungen  der  Philologenversammlungen  jedesmal  in  einem  ande- 
ren Verlage  erschienen  sind,  scheint  mir  der  Verbreitung  derselben  wenig  förderlich  zu  sein,  da  es 
schwer  fällt  den  Juhrgang  aufzufinden,  in  welchem  ein  Vortrag,  wegen  dessen  hier  und  da  ein  Exem* 
plar  der  früheren  Verhandlungen  gesucht  wird,  enthalten  ist.  Ich  glaube,  es  würde  in  dieser  Bezie- 
hung von  wesentlichem  Nutzen  sein,  wenn  die  Verhandlungen  ein  für  allemal  durch  mich  veröffentlicht 
würden,  indem  sie  dann  leichter  zu  finden  sind  und  durch  die  Aufnahme  in  meinen  philologischen 
Catalog  mit  specieller  Inhaltsangabe  auch  dem  Publicum  immer  von  neuem  wieder  vorgeführt  werden. 
Wollen  Sie  der  diesjährigen  Versammlung  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag  machen,  so  wird  es  mir 
angenehm  sein.  Ich  weiss  zwar,  dass  irgend  ein  Gewinn  für  mich  nicht  zu  erwarten  ist,  doch  werde 
ich  gern  bereit  sein,  auch  auf  diese  Weise  mein  Interesse  für  die  philologische  Wissenschaft  zu 
bethätigen.' 


—    27    ~ 

Programms  die  feste  Zusage  eines  Vortrags  erbalten  hatten.  Es  scheint  also,  wenn  das  jedes- 
malige Prtoidiam  in  Zukunfl  die  Statuten  nicht  blos  verlesen  lassen,  sondern  sie  auch  wirk- 
lich ausführen  soll ,  dne  Einrichtung  erforderlich  zu  sein ,  durch  vteiche  dies  möglich  gemacht 
wird.  Das  einfachste  wäre  nun  freilich  die  Worte  des  §.  3  *  weiche  einige  Monate  vor  der 
Versammlung  durch  das  erwählte  Präsidium  hekannt  gemacht  werden'  zu  streichen.  Dazu 
können  wir  aber  nicht  rathen.  Denn  wir  halten  es  för  höchst  wunschenswerlh ,  ja  für  noüi^ 
wendig,  dass  sowohl  die  zusammenhängenden  Vortrage,  als  auch  die  zu  besprechenden  The- 
sen eine  gewisse  Zeit  vor  der  Versammlung  bekannt  gemacht  werden.  Daher  erlauben  wir 
uns  den  Vorschlag  zu  machen,  dass  1)  für  jede  nächste  Zusammenkunft  oder  auch  fQr  meh- 
rere auf  einander  folgende  vier  Männer  (zwei  aus  Süddeutschiand,  zwei  aus  Norddeutschland) 
erwählt  werden ,  damit  diese  im  Verein  mit  dem  Präsidium  für  rechtzeitige  Zusagen  von  Vor- 
trägen und  Thesen  Sorge  tragen;  2)  es  dem  jedesmaligen  Präsidium  nicht  nur  erlaubt,  son- 
dern auch  zur  Pflicht  giemacht  werde,  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  den  kleineren  Versamm- 
lungen von  Philologen  und  Schulmännern  (z.  B.  der  mittelrheinischen  und  der  in  Oschersleben) 
in  Verbindung  zu  setzen.  Eine  engere  Verbindung  der  Versammlung  der  Philologen  Deutschlands 
mit  jenen  kleineren  Vereinen  dürfte  auch  in  anderer  Hinsicht  den  Zwecken  beider  förderlich  sein. 
Jedenfalls  würde  die  grössere  Versammlung  dadurch  eine  nicht  zu  verscfamähe/ide  Grundlage 
und  die  kleineren  manigfache  Anregung  erhallen.  Uebrigens  sind  wir  weit  davon  entfernt 
diese  unsere  Anträge  sofort  zur  Abstimmung  bringen  zu  wollen:  wir  wünschen  nur,  dass  die 
Versammlung  eine  Commission  zur  Berichterstattung  über  dieselben  ernenne,  und  beantragen 
dass  dies  dieselbe  sei,  welche  über  den  nächsten  Versammlungsort  zu  berathen  hat.  Es  ge- 
hören zu  derselben  ausser  dem  gegenwärtigen  Präsidium  die  gewesenen  Präsidenten  und 
Yicepräsidenten  der  früheren  Versammlungen ,  Hofrath  Prof.  Dr.  Döderlein  aus  Erlangen ,  Direc- 
i&clh, Eckslein,  Prof.  Dr.  Gerlach  aus  Basel,  Professor  Dr.Haase  aus  Breslau.  Zur  wünschens- 
wertben  Verstärkung  schlagen  wir  die  Herren  Regierungsi*ath  Dr.  Fimhaher  aus  Wiesbaden 
und  Professor  Dr.  F/eckeisen  aus  Prankfurt  a.  H.  vor. 

Die  Versammlung  trat  diesen  Anträgen  allenthalben  einstimmig  bei. 

Von  Begrüssungsschriften  waren  eingegangen  und  bereits  im  Empfangsbureau  den  ein- 
tretenden Mitgliedern  überreicht  worden: 

1)  Die  Prunaner- Arbeiten  gegen  Ende  des  siebenzehnteu  und  im  Anfange  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Martineums  zu  Braunschweig  und  des  Gym- 
nasiahvesens  überhaupt.  Der  neunzehnten  Versammlung  der  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalislen  im  Namen  des  Gesammtgymnasiums  zu  Braunschweig  gewidmet  von  Dr.  6.  T,  A. 
Krüger ,  Director  und  Professor.    Braunschweig,  Druck  von  Gebr.  Meyer.    (38  S.  4.) 

2)  Germaniae  philologis  Brunsvigam  congressis  hac  quasi  tessera  hospitali  S.  D.  Gymna- 
sium Guelferbytanum  interprete  Justo  Jeep.  Insunt  aliquot  loci  ex  Cieeronis  orationibus  in 
usum  scholarum  editis.     Guelferbyti  typis  Bindseilianis.    (15  S.  4.) 

3)  Geschichte  des  Schulwesens,  besonders  der  lateinischen  Stadtschule  zu  Helmstedt. 
Erste  Abtheilung.  Verfasst  von  Wilhelm  Knoch,  Oberlehrer.  Zur  Begrüssung  der  neunzehnten 
Versammlung  der  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  im  Namen  des  Lehrercoilegiums 

•  herausgegeben  von  Dr.  P.  K.  He$s^  Prof.  u.  Dir.  des  herzogl.  Gymnasiums  zu  Helmstedt.   Braun- 
schweig, Druck  von  F.  M.  Meinecke.     (66  S.    4.) 

4* 
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4)  Der  Freiherr  vom  Stein.  Ein  christlicher  Staalsnaann,  geschildert  Ton  Dr.  Gustav 
Lange.  Der  neunzehnten  Versammlung  der  PhHologen,  Schulmfinner  und  Orienialkten  im 
Namen  des  Gymnasiums  zu  Blankenburg  gewidmet  vom  Verf.  Blankenburg,  Druck  der  Hof* 
Buchdruckerei  von  W.  Kircher.     (42  S.    4.) 

5)  Philologis  Germaniae  per  dies  XXVI— XXIX  m.  Septembris  Brunsvigae  congregatis 
commentaticmem  de  Atye  et  Adrasto  conscriptam  offert  Avgustu$  Bavmeister.  Lipsiae  Impres- 
sum apud  B.  G.  Teubner  1860.    (16  S.  4.) 

Nachdem  hierauf  noch  zur  Bildung  der  Sectionen  aufgefordert  und  bemerkt  worden  war^ 
dass  Herr  Prof.  Dr.  Assmann  die  Thetluehmer  an  der  pädagogischen  Section,  Herr  General- 
superintendent Dr.  Hessenmüller  die  Orientalisten  in  ihre  Sitzungslocaie  führen  wurden,  wurde 
die  Sitzung  geschlossen. 


Bei  der  am  Nachmittage  nach  Wolfenbüttel  unternonmienen  Fahrt  wurden  den  Be- 
suchern des  herzoglichen  Archivs  durch  dessen  Vorstand  Archivrath  Schmidt  folgende  höchst 
interessante  allehrwürdige  Urkunden  vorgelegt: 

A.  Kaiserliflie  UrkvaileB« 

1.  König  Ludwig  nimmt  das  Stilt  Gandersheim  in  Schutz  und  ertbeilt  demselben,  neben  der 
Befreiung  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Grafen  Bruno  und  Otto,  das  Recht  der  Wahl  einer 
Aebtissin.     a.  877.     (Mit  1  aufgedrücktem  Siegel.) 

2.  Ein  zweites  Exemplar  der  vorstehenden  Urkunde.     (Mit  1  Siegel.)  " 

3.  König  Ludwig  schenkt  dem  Stifte  Gandersheim  die  Dörfer  Tennisteti  und  Heriki. 
a.  877.     (Mit  aufgedrücktem  Siegel.) 

4.  König  Otto  I.  schenkt  dem  Kloster  Helmstedt  die  Zehnten  der  Villen  Helmonstedi, 
Bassallo,  Sedorp,  Sedorp  und  UuormstedL    a.  952.     (Mit  aufgedr.  Siegel.) 

5.  Kaisers  Otto  H.  Ehepacten  mit  der  griechischen  Prinzessin  Theophanu. 
a.  972.     (Violettes  Pergament  mit  Goldschnitt;  ohne  Siegel.) 

6.  Kaiser  Otto  U.  schenkt  der  Aebtissin  Gerbirg  in  Gandersheim  das  Prädium  Bulceshu- 
son.     a.  973.     (Mit  aufgedr.  Siegel.) 

7.  Kaiser  Otto  HI.  ertheilt  dem  Stifte  Gandersheim,  unter  Verleihung  des  Königsbannes,  das 
Recht,  in  Gandersheim  Zoll  zu  erheben,  Markt  zu  halten  und  eine  Münze  anzulegen, 
a.  990.     (Mit  aufgedr.  Siegel.) 

8.  Kaiser  Heinrich  überlSsst  dem  Stifte  Gandersheim  Darneburc,  Badfeldun  und  R edi- 
bor un.    a.  1008.     (Mit  aufgedr.  Siegel.) 

9.  Kaiser  Lothar  bestätigt  die  Fundation  des  Klosters  St.  Egidü  in  Braunschweig,  a.  1134. 
(Das  Siegel  ist' beschädigt.) 

10.  Derselbe  bestätigt  die  Schenkung  ^er  Villa  Berbisleve  an  das  Stift  Walkenried.  a.  1134. 
(Mit  aufgedr.  Siegel.) 

11.  König  Konrad  H.  bestätigt  dem  Stifte  )Valkenried  die   lauschweise  erworbene  Hälfte  des 
Reichsdorfes  Hildeuuinesborne.    a.  1140.    (Mit  dem  sehr  gut  erhalt  Siegel.) 

12.  Kaiser  Friederich  (.  ermächtigt  das  Stift  Walkenried  Reichsgüter  zu  erwerben,    a.  1157.* 
(Mit  aufgedr.  Siegel.) 
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13.  Kttser  Otto  IV.  nimmt  die  Braunschweigischen  Bürger  in  Schutz  und  befreit  sie  von 
allen  Abgaben  und  Zöllen  im  Umfange  des  Reiches,  a.  1199.  (Das  angehängt  ge- 
wesene Siegel  fehlt  beinahe  ginzlich.) 

14.  Desselben  Schutibrief  für  das  Stift  Walkenried.    a.  1209*     (Mit  anb.  Siegel.) 

15.  Desselben  Testament,    a.  1218.     (Mit  anb.  Siegel.) 

16.  Kaisers  Friedrich  II.  Schutzbrief  für  d.  Stift  Walkenried.    a.  1215.    (Mit  anh.  Siegel.) 

17.  König  Heinrich  VII.  bestätigt  dem  Stifte  Walkenried  sehie  sämtlichen  Privilegien,  a.  1223. 
(Mit  anh.  Siegel.) 

18.  Königs  Wilhelm  Schutzbrief  für  das  Kloster  Marienberg.    a.  1252.    (Siegel  ist  beschäd.) 
1*9.  König  Rudolf  I.  erneuert  und  bestätigt  die  von  Friedrich  II.  zu  Erhaltung  des  Landfrie- 
dens errichtete,  ganz  eingerückte  Constitution,   a.  1281.    (Dieses  in  deutscher  Sprache 
abgefasste  Dokument  hat  der  Professor  Herrmann  Cpnring,  laut  seines  beiliegenden  Brie- 
fes, dem  Herzog  August  dem  Jüngeren  geschenkt.    Das  Siegel  ist  abgefallen.) 

20.  König  Adolf  bestätigt  die  Privilegien  des  Stifts  Walkenried.    a.  1295.    (Mit  anh.  Siegel.) 

21.  König  Albrecht  I.  nimmt  das  Kloster  Marienthal  in  Schulz  und  bestätigt  demselben  ver- 
schiedene angekaufte  Güter,     a.  1302.     (Mit  einem  Bruchstücke  des  Siegels.) 

22.  König  Heinrich  bestätigt  did  Privilegien  des  Stiftes  Walkenried.  a.  1309.  (Mit  anh. 
Siegel.) 

,23.  König  Ludwig  desgleichen,     a.  1323.     (Mit  anh.  Siegel.) 

24.  Kaiser  Karl  IV.  erneuert  und  bestätigt  alle  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  des  Klosters 
Riddagshausen.    a.  1377.     (Mit  1  Gontrasigill.) 

25.  König  Wentzlaw  belehnt  den  Grafen  Burkhard  von  Reinstein,  a.  1385.  (Das  anh.  Gontra- 
sigill ist  beschädigt.) 

26.  Königs  Stgismund  Lehnbrief  für  die  Aebtissin  Agnes  zu  Gandersheim.  a.  1417.  (Mit 
dem  anh.  Siegel.) 

27.  Kaiser  Friedrich  III.  ertheilt  dem  Herzoge  Heinrich  zu  Braunschweig-Lüneburg  das  Recht, 
in  Hessen  einen  neuen  Zoll  anzulegen,  a.  1442.  (Mit  1  schönen,  wohl  erhaltenen 
Gontrasigill.) 


&•   Urkmidei  Bramisfliweigisclief  Herzöge, 

28.  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  (der  Löwe)  schenkt  dem  Kloster  Riddagshausen  das  Dorf 
Ritdageshusen  und  einige  andere  Güter,    a.  1146.    (Mit  aufgedr.  Reitersiegei.) 

29.  Derselbe  beurkundet,  dass  Graf  Liudolf  von  Peine  das  Gut  Herwardessen  dem  Kloster 
Riddagshausen  übergeben  habe.     a.  1160.     (Siegel  fehlt.) 

30.  Derselbe  giebt  dem  Kloster  Riddagshausen  einige  Güt^r  in  Lismoderothe,  Otlen- 
rothe,  Herdenrothe,  WMnetorp  und  Quernhem.  a.  1161.  (Das  anh.  Reiter- 
siegel ist  beschädigt) 

31.  Derselbe  schenkt  m  Gemeinschaft  mit  seinem  Sohne  (dem  Pfalzgrafen)  Heinrich  dem  Klo- 
ster W^alkenried  das  Eigentum  der  demselben  von  den  Ministerialen  v.  Medehem  verkauAen 
Güter  zu  Nore.  a.  1191.  (Mit  dem  wohlerhaUenen ,  aufgedr.  Siegel,  darstellend  einen 
rechtsschreitenden  Löwen  mit  der  Umschrift:  Sigillum  Henrici  ducis,) 
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32.  Pfalzgraf  HeiDricb  beurkundet,  dass  Friedrich  v.  Veltheiiii  3  Hufen  in  der  Altenwiek  zu 
Braunschweig  dein  Slifte  St  Blasii  daselbst  verkauft  habe.  a.  1196.   (Mit  anh.  Reiiersiegel.) 

33.  Herzog  Otto  (das  Kind)  lauscht  von  dem  Stifte  St.  BIa«ii  den  von  den  Bürgern  Braun- 
schweigs  zu  entrichtenden  Zins  von  30  denarii  piscmales  genannten  soiidis  gegen  Lan- 
dereien in  Alienem  und  Sampleben  ein.  a.  1235.  (Von  den  beiden  Siegeln  ist  das 
zweite  zerbrochen.) 

34.  Herzog  Albert  (der  Grosse)  bezeugt,  dass  die  Brüder  von  Dalem  dem  Stifte  St.  Blasii  die 
Advokatie  über  Güter  in  Schöppenstedt  resigniei;t  haben,    a.  1260.    (Mit  1  Si^el.) 

35.  Herzog  Heinrich  (der  Wunderliche)  ertheilt  der  Stadt  Duderstadt  das  Braunschweigische 
Recht,    a.  1279.     (Die  beiden  angehängt  gewesenen  Siegel  fehlen.) 

36.  Herzog  Albert  [pinguis)  schenkt  dem  Rector  des  Allars  St.  Bartbolomei  in  der  Stifts- 
kirche St.  Blasii  einen  Hofplatz,    a.  1295.     (Mit  anhängendem  sehr  schönem  Siegel.) 

37.  Herzog  Otto,  Comtur  zu  Süpplingenburg,  beurkundet  den  Zwischen  dem  Hause  Süpplin- 
genburg  und  dem  Kloster  Marienthal  wegen  des  Aslbruches  errichteten  Vergleich,  a.  1304. 
(Mit  2  Siegeln.) 

38.  Herzog  Otto  (der  Milde)  erlaubt  dem  Stifte  St.  Blasii  in  Braunschweig,  die  Stiftsgebäude 
zu  erweitern,    a.  1322*    (Mit  3  Siegeln.) 

39.  Der  Herzöge  Magnus  und  Ernst  Huldebrief  für  die  Stadt  Braunschweig,  a.  1345.  (Mit 
2  Siegeln.) 

40.  Herzog  Magnus  {torquahts)  befreiet  das  Kloster  Riddagsbausen  von  der  Verpflichtung 
Jäger  und  Jagdhunde  zu  halten,     a.  1369.    (Mit  1  Siegel.) 

41.  Die  Herzöge  Bernd  und  Heinridi  überweisen  die  Herschaft  Braunschweig  ihrem  Bruder, 
dem  Herzoge  Friedrich,     a.  1388.     (Mit  2  Siegeln.) 

42.  Bündnis  zwischen  denselben  Herzögen,  den  Landgrafen  zu  Thüringen,  den  Herzögen 
Friedrich  und  Otto  zu  Braunschweig  und  dem  Landgrafen  Hermann  zu  Hessen,  a.  1402. 
(Mit  9  Siegeln.) 

43.  Verbündnis  zu  einem  Landfrieden  zwischen  den  Herzögen  Bernd  und  Heinrich  zu  Braun- 
schweig, dem  Erzbischofe  zu  Mainz,  dem  Landgrafen  zu  Hessen  und  dem  Herzoge  Otto 
zu  Braunschweig,    a.  1405.     (Mit  5  Siegeln.) 

44.  Bestätigung  und  Verbesserung  des  zwischen  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg,  den  Bischö- 
fen zu  Halberstadt,  Hildesheim,  Merseburg  und  Minden  und  den  Herzögen  Bernd,  Hein- 
rich, Friedrich,  Otto,  Erich  und  Otto  zu  Braunschweig  errichteten  Landfriedens,  a.  1410. 
(Mit  10  Siegeln.) 

45.  Erbverein  zwischen  den  Herzögen  Bernd  und  Heinrich,     a.  1415.     (Mit  34  Siegeln.) 

46.  Herzog  Wilhelm  ratificiert  den  wegen  Theilung  der  Länder  Braunschweig  und  Lüneburg 
von  dem  Landgrafen  zu  Hessen  errichteten  Vertrag,     a.  1428.     (Mit  1  Siegel.) 

47.  Erb  vergleich  zwischen  den  Herzögen  Wilhelm,  Wilhelfu  und  Friedrich  einer-,  und  Hein- 
rich andererseits,  wegen  der  ihnen  von  dem  Herzoge  Otto  abgetretenen  Göttingenschen 
Lande,     a.  1442.     (Mit  7  Siegeln.) 

48.  Die  Herzöge  Heinrich  und  Erich  ratificieren  die  von  ihrem  Vater,  dem  Herzoge  Wilhelm, 
gemachte  Theilung.     a.  1495.     (Mit  12  Siegeln.) 

48  f.  Erbvertrag  zwischen  den  Herzögen  Heinrich  dem  Aelleren  und  Heinrich  dem  Jüngeren 
wegen  des  Landes  Götüngen.     a.  1511.     (Mit  2  Siegeln.) 
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G.    Urkudra  tm  Pipstei,.  O^adliea,  Bisekftfm  wU 
MilereM  PersMei. 

49.  Des  Papstes  Eugen  III. '  Proteclorium  für  das  Kloster  Marienzeil.  a.  1147-  (Mit  der 
Bulle.) 

50.  Des  Papsles  Alexander  III.  Bestätigung  des  Guterbesilzes  des  Klosters  St  Egidii  in  Braun- 
schweig,    a.  1179.     (Mit  der  Bulle.) 

51.  Des  Papstes  Alexander  IV.  Verordnung,  dass  Niemand  ohne  seinen  Specialbefehl  von  dem 
Stifte  St.  Blasii  in  Braunschweig  Abgaben  fordern  solle,  a.  1254.     (Mit  der  Bulle.) 

52.  Des  Papstes  Clemens  V.  Bestätigung  des  von  seinem  Vorgänger  dem  Gistercienser-Orden 
verliehenen  Privilegiums,     a.  1309.     (Mit  der  Bulle.) 

53.  Papst  Innocenz  VII.  ertheilt  den  Archidiaconen  zu  Stockem  das  Becht,  die  ausserhalb  der 
Stadt  Braunschweig  delinquierenden  Geistlichen  zu  bestrafen,    a.  1405.  (Mit  der  Bulle.) 

54.  Papst  Nicolaus  V.  erklärt  den  Bath  der  Stadt  Lüneburg  aller  Aemter,  Ehren  und  Güter 
verlustig,  weni^  er  nicht  seinem  Processe  gegen  die  an  der  Sülze  zu  Lüneburg  berech- 
tigten Stifter  und  Klöster  entsage,    a.  1453.     (Mit  der  Bulle.) 

55.  Des  Papstes  Pins  V.  Breve,  worin  Herzog  Heinrich  d.  J.  zu  Braunschweig  und  Lüneburg 
aufgefordert  wird,  Abgeordnete  zum  Tridentiner  Concile  zu  schicken,  a.  1560.  (Mit 
dem  Fischerringe.) 

56.  Der  Decau  des  Stifts  St.  Cr u eis  in  Hildesheim,  als  Commissar  des  Concils  zu  Basel, 
ertheilt  dem  Probste  Ludolf  von  Helen  in  Lüchow  einen  Indulgenzbrief.  a.  1438.  (Mit 
dem  wächsernen  Siegel  des  Concils.) 

57.  Das  Concil'  zu  Basel  verleiht  dem  Vicar  Volkmar  von  Änderten  die  Pfarre  zu  St.  Fabian 
und  SL  Sebastian  in  Lutler.   a^l439.    (Mit  dem  bleiernen  Siegel  des  Concils.) 

58.  Urkundliche  Erklärung,  dass  Bischof  Branlbago  zu  Halberstadt  die  Kirche  St.  Magni  in 
Braunschweig  geweiht  und  ihr  die  benannten  Villen  überwiesen  habe.  a.  1031.  (Mit 
aufgedr.  Siegel.) 

59.  Conrad,  Bischof  von  Halberstadt,  überträgt  dem  Kloster  Biddagshausen  Güter  in  Masche- 
rode,   a.  1208.     (Mit  bleierner  Bulle.) 

60.  Bischof  Volrad  von  Halberstadt  bestätigt  dem  Kloster  Marienthal  verschiedene  Güter, 
a.  1272.     (Mit  3  Siegeln.) 

61.  Bischof  Ludwig  und  Decan  Gerhard  zu  Minden  befreien  die  Brüder  v.  Ebinghehusen  vom 
Kirchenbanne,     a.  1344.     (Die  Urkunde  ist  durch  ihre  Kleinheit  bemerkenswerth.) 

62.  Ablassbrief  für  die,  welche  das  Kloster  St.  Ludgeri  in  Helmstedt  an  gewissen  Tagen  be- 
suchen oder  dasselbe  beschenken,     a.  1347.     (Mit  ausgemalten  Initialen.) 

63.  NotariaUinstrument  über  einen  BechUstreit  zwischen  den  Minoriten  in  Braunschweig  und 
den  Capellanen  zu  St  Martini,  St  Andrea  und  St  Pelri  daselbst  a.  1363  JCIV.  m,  April, 
usque  ad  diem  XIII,  m.  Octobr,     (12  Ellen  lange  Urkunde.) 

64.  Herrmann  v.  Zuza  schenkt  der  Aebtissin  Bertradis  zu  Gandersheim'  das  Patronatrecht  an 
der  Kapelle  im  Dorfe  Zuza.     a.  1377.     (Mit  vergoldeten  Initialen.) 


65.  Diplomatarium  des  Stifts  Steterburg  mit  dem  Chronicon  Stederburgense.     (Pergament- 
handschrift auä  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrb.) 
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Der  grössere  TheO  der  Besueher  wandle  sich  aber  der  berzogUcheü  Bibliothek  zu,  wo 
sie  von  deren  Vorstand,  Dr.  Bethmann^  mit  einer  herzlichen  Ansprache  begrüsst  wurden.*) 
Derselbe  gedachte  des  Segens,  welchen  die  Sammlung  solcher  Schätze,  wie  sie  hier  vereint 
seien,  der  Wissenschaft  bringe,  erinnerte  an  die  Verdienste,  welche  sich  die  Gründer  der 
Bibliothek  und  ihre  früheren  Vorstände,  namentlich  Lessing y  um  dieselbe  erworben,  und  be- 
zeichnete als  seine  freudige  Hoffnung,  dass  der  heutige  Tag  Vielen  der  Anlass  zu  einer  umfSng- 
lichern  Benützung  der  Bibliothek  werden  werde;  denn  auf  dem  Maasse  und  auf  der  Weise, 
wie  sie  benützt  werden ,  beruhe  der  Werth  der  mit  so  vieler  Mühe  und  grossen  Kosten  gesam- 
melten Schätze.  Er  erwähnte  darauf,  wie  er  schon  seil  mehreren  Jahren  bemüht  gewesen 
sei  einen  Verein  der  Bibliotheken  zu  Stande  zu  bringen ,  der  die  Benützung  der  auswärtigen 
erleichtere  und  .dieselben  doch  vor  Verlusten  schütze ;  die  Bibliotheken  übernähmen  die  Ent- 
lehnung der  Werke  unter  ihrer  Garantie  und  überllessen  sie  unter  den  von  ihnen  gestellten 
reglementsmässigen  Bedingungen  zur  Benützung  des  einzelnen  Gelehrten;  bereits  seien  viele 
Bibliotheken  dem  Vereine  beigetreten  und  er  hoffe,  dass  derselbe  sich  noch  mehr  ausbreiten 
werde,  wozu  die  Anwesenden  gewis  nach  ihren  Kräften  beitragen  würden.  Hierauf  erläuterte 
derselbe  die  in  der  herlichen  Rotunde  auf  dem  grqssen  Tisch  und  in  Glasschränken  ringsumher 
ausgestellten  Seltenheiten,  namentlich  die  alten  Handschriften. 


*)  Leider  ist  Hr.  Bibliothekar  Dr.  Betkmann  verhindert  gewesen,   die  zugesagte  und  mehrmals  er- 
betene Niederschrift  seiner  Ansprache  einzusenden. 


Verhandlungen  der  aUgemeinen  Sitznngen. 

VI. 

Erste   allgemeine  Sitzung. 

Donnerstag  den  27.  September  1800,  10  Uhr  Vormittags. 

Der  VorsiUende,  Director  Professor  Dr.  Krüger^  setzte  zunächst  die  Tagesordnung  da- 
hin fest: 

1)  Vortrag  des  Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle  zum. Gedächtnis  von  Friedr.  von  Thiersch. 

2)  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Petersen  ans  Hamburg  über  die  älteste  Poesie  der  .Griechen  als 
gemeinsame  Quelle  Homers  und  Hesiods. 

3)  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Kirchhoff  aus  Altona  über  die  phonischen  Figuren. 
^           4)  Vortrag  des  Hofraths  und  Prof.  Dr«  Urlichs  aus  Würzburg  über  das  Nereidenmonumeat 

von  XandioB. 

Director  Dr.  Eckstein: 

Die  Ankündigung  des  Herrn  Präsidenten  von  dem  Inhalte  meines  Vortrags  dürfte  in  Ih- 
nen,  verehrte  Anwesende,  Erwartungen  erwecken,  denen  ich  zu  entsprechen  keineswegs  ge* 
sonnen  noch  im  Stande  bin.  Wie  dürfte  ich  es  wagen  .einen  Mann,  wie  Fr.  vtm  TMersch, 
in  seinen  umfassenden  Bestrebungen .  und  grossen  Erfolgen  zu  würdigen  und  zu  beurteilen, 
hier  in  diesem  Kreise,  in  welchem  wir  den  princeps  disdpulorum  desselben,  den  ehrwürdigen 
J)Meriein^  zu  begrüssen  die  hohe  Freude  haben.  Das  muss  die  Aufgabe  dankbarer  Schüler, 
näher  stehender  Freunde,^  ebenbürtiger  Fachgenossen  sein.  Wohl  aber  geziemt's  sich  hier  in 
Braunschweig,  das  Thiersch  bereits  1842  zum  Versammlungsorte  vorgeschlagen  hat  und  wo 
wir  in  dem  Jahre  seines  Todes  tagen,  kurz  an  das  zu  erinnern,  was  unser  Verein  dem  ver- 
ewigten Meister  dankt 

In  Thüringen;  der  Geburtsstätte  vieler  ausgezeichneter  Philologen,  geboren,  in  Naumburg 
und  der  Schulpforta,  an  der  sein  Herz  mit  frischer  Jugendliebe  hing,  vorbereitet,  in  Leipzig 
und  Göttingen  gebildet,  fand  er  die  Stätte  einflussreichster  und  gesegnetster  Wirksamkeit  in 
Bayern,  wohin  er  bereits  im  März  1809  berufen  war.  Seine  Thätigkeit  beschränkte  sich  nicht 
auf  das  neue  engere  Vaterland;  in  der  Zeit  der  Befreiungskriege  betheiligte  er  sich  bei  den 
militärischen  Uebungen  der  Studierenden  in  München,  im  Jahre  1814  stiftete  er  mit  dem  ed- 
len Kapoäistrias  die  Hetäria  der  Musenfreunde  in  Wien,  an  die  sich  später  die  politische  He- 
iäria  anschloss,  und  die  sittliche,  wissenschaftliche  und  politische  Hebung  der  Hellenen,  die 
Befreiung  Griechenlands  von  dem  türkischen  Joche  ward  eine  Aufgabe  seines  Lebens,  die  er» 
der  edelste  unter  den  Philhellenen,  durch  Wort  und  That  zu  erfüllen  eifrigst  bemüht  war. 

Verhandlang-en  der  XIX.  PhiloIog>en-Versaniai1ung-.  5 
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» 

Neben  dem  Lebramte,  in  dem  er  die  meisten  Gymnasialielirer  Bayerns  ab  Schüler  ge- 
habt hat»  ruhte  die  litterarische  Thätigkeit  nicht;  die  griechische  Grammatik  hat  seit  1812 
durch  vier  Auflagen  in  ihrem  reformierenden  Streben  wesentliche  Verbesserungen  und  Erweite- 
rungen erhalten;  die  kunstvolle  Uebertragung  Pindars  wurde  im  Jahre  1820  Jahn,  dem  Turn- 
meisler,  gewidmet  und  schmerzlich  beklagt,  dass  eine  kampfgeubte  und  ruhmbegierige  Ju* 
gend  unsern  Festen  fehle;  für  die  archäologischen  Studien  gaben  die  Reisen  in  Italien  (1826), 
die  Epochen  der  bildeaden  Kuast  (1829)»  eine  Menge  akademischer  Abhandhingen  neue  Ge- 
sichtspunkte und  gründliche  Aufschlüsse,  und  das  allgemeine  Gebiet  der  Aeslhetik  haben  die 
1S46  erschienenen  Vorlesungen  allen  Gebildeten  erschlossen.  Kritik  und  Erklärung  der  alten 
Schrift-  und  Kunstwerke  übte  er  mit  gteicher  Meisterschaft. 

Noch  weiter  greift  sein  Wirken  für  das  gelehrte  Schulwesen.  Wie  er  theoretisch  in  der 
Schrift  ^über  gelehrte  Schulen  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf  Bayern'  dem  Realismus 
gegenüber  die  classischen  Studien  mit  gutem  Erfeige  vertreten  hatte,  so  konnte  er  auch  prak- 
tisch in  der  einflussreichen  Stellung,  welche  die  Gunst  des  Königs  und  das  Vertrauen  der  Re- 
gierung ihm  gewährte,  in  dem  1829  erschienenen  Unterrichtsplan  für  die  bayrischen  Gymna- 
sien und  Lateinischen  Schulen  seine  Grundsätze  organisatorisch  zur  Geltung  bringen.  Als  im 
Jahre  1835  die  drei  Bände  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentltcheB  Unterrichts  in 
den  westlichen  Staaten  von  Deutschland,  in  Holland,  Frankreich  und  Belgien  erschienen,  da 
begann  ein  neuer  Kampf.  Rasche,  auch  wohl  harte  Urteile  über  Einrichtungen  und  Perso- 
nen gaben  Aergernis;  Staatsbehörden  und  Einzelne  sahen  sich  zur  Rechtfertigung  genothigt, 
aber  der  Kern  des  Streites  lag  wieder  für  ihn  in  dem  Kampfe  für  den  Humanismus.  « 

Und  in  diese  Zeit  fielen  1837  die  glänzenden  Tage  der  hundertjährigen  Jubelfeier  der 
Georgia  Augvsta';  es  galt,  bei  dclm  Feste  einer  Universität,  die  zuerst  den  Alterthumsstudien 
in  Deutschland  den  Weg  gezeigt  hatte,  die  classische  Jugendbildung  zu  befestigen,  eine  Ei- 
nigung über  die  höchsten  Interessen  derselben  herbeizuführen  und  in  dem  Sinne  der  edelsten 
Humanität  allgemein  anregend  und  ermnnteind  zu  wirken.  Dazu  sollte  unser  Verein  wirken, 
dessen  Begründung  Thiersch,  der  Professor,  mit  unserm  Bost^  dem  Schulmanne,  und  wenn 
ich  nicht  irre,  mit  Rifschl  auf  der  Reise  von  Gotha  nach  Göttingen  erwogen  und  hier  unter 
den  Auspicien  Alexanders  von  Humboldt  und  unter  der  Mitwirkung  der  zu  der- Festfeier  ver- 
sammelten Philologen  die  ersten  Statuten  festgestellt  hat.  So  ist  unser  Verein  wesentlich  eine 
Schöpfung  von  Thiersch,  er  hat  ihm,  wie  einem  lieben  Kinde,  die  hingehendste  Aufopferung 
bewiesen.  Bei  der  ersten  Versammlung  in  Nürnberg  (1838)  übertrug  man  ihm  einstiroroig  die 
Leitung  der  Verhandlungen,  in  Mannheim  (1839)  war  er  Vicepräsldent,  In  Gotha  (1840),  Bonn 
(1841),  Kassel  (1843)  und  Dresden  (1844)  betheiligte  er  sich  lebhaft  an  den  Verhandlungen. 
Wenn  nun  unangenehme  Vorfälle,  deren  störende  Erinnerung  nicht  aufgefrischt  werden  soll, 
ihn  %'eranlassten ,  sich  längere  Zeit  von  dem  Vereine  fernzuhalten,  so  konnte  er  doch  1851 
der  Einladung  seines  Freundes  Döderlein  und  dem  Drängen  der  Freunde  nicht  widerstehen  und 
gern  erinnere  Ich  mich  der  frohen  Stimmimg,  die  uns  in  seinem  gastlichen  Hause  ergriff,  als 
er  erklärte,  *ich  werde  bestimmt  nach  Erlangen  kommen'.  Freudig  wurde  sein  Wiederer- 
scheinen begrüsst  und  die  Abfassung  einer  Adresse  beantragt,  wobei  der  Altmeister  Böckh 
Mos  einwarf,  dass  dies  längst  hätte  geschehen  müssen,  und  in  beredten  Worten  von  dem  nun 
auch  schon  heimgegangenen  Nägelsbach  übergeben.  Seitdem  ist  er  nur  noch  in  Stuttgart 
(1856)  gewesen,  wohin  ihn  die  besondere  Vorliebe  für  das  württembergische  höhere  Schul- 
wesen und  seinen  wackeren  Lebrerstand  gezogen  hatte.     .41s  nach  den  schönen  Tagen  seines 
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fuBfzigjfthrigeo  Jubüftoms  am  18-  Juoi  1B58>  welches  das  geaaniinle  gebhrle  DeutecUand  g«- 
f^ri  hatte ,  die  körperlichen  Kräfte  zu  schiiiaden  begaimen  und  auch  das  Gedächtnis  die  al^ 
teil  Dienste  ferner  nicht  leisten  wollte  und  die  geistige  Frische  erlahmte ,  da  habe  ich  l^urz  vor 
der  Wiener  Versaaunlung  den  edehi  Greis  noch  einmal  zu  sprechen  die  Frrade  gehabt  und 
ans  seinem  Munde  noch  einmal  yernommen,  wie  sein  Herz  an  unserem  Vereine  hieng  und  mit' 
welchen  Hc^nuogen  er  die  Vereiniguiig  mit  den  österreichischen  Fachgenossen  begrüsste. 

So  viel  fd)er  seme  dusserJiohe  ThoSnahme  an  unserem,  an  seinem  Vereine ;  wie  viel  wei- 
ter ging  seine  wissenschaftliche  Betheiligung!  In  Mannheim  hat  er  einen  Vortrag  über  das  Vcr- 
Ultnis  und  das  gemeinsame  Interesse  der  humanistischen  und  industriellen  Bildung  unserer 
Zeit  gehalten;  in  Gotha  seine  Ansichten  über  einen  allgemeinen  Schulplan  und  über  die  Pa- 
ralielgrammatik  entwickelt;  in  Kassel  über  den  dritten  Gborgesang  der  Antigene  gesprochen; 
in  Dresden  weitaussehende  Pläne  über  wissenschaftliche  Militärerziehung  gegeben  und  in  Ge«- 
genwart  der  königiichen  Familie  über  die  Aufführung  von  dramatischen  Werken  der  Griechen 
und  Römer  auf  den  neuen  Theatern  geredet.  Am  Abend  desselben  Tages  wurde  die  Antigene 
auf  dem'  Dresdener  Hoftheater  in  seltener  Vollendung  aufgeführt;  dem  Enthusiasmus  der  Zu- 
schauer setzte  Lachmann  mit  feiner  Ironie  die  Bemerkung  entgegen,  dass  es  sich  für  einen 
loyalen  Staatsbürger  und  guten  Christen  —  es  war  im  Jahre  1844  —  kaum  gezieme,  an  dem 
Schicksale  der  griechischen  Heldenjungfrau  solchen  Antheil  zu  nehmen.  In  den  weiten  Räu- 
men des  Kaffeehauses  auf  der  Terrasse  vereinigte  sich  am  Abend  die  Versammlung  zu  heiterer 
Geselligkeit.  Wie  sehr  neben  dem  övfMptloloyBtv  auch  das  convwhim  und  selbst  das  cvfiito* 
ctoVf  freilich  in  Sokratischer  Beschränkung,  zu  den  Zwecken  unseres  Vereins  gehöre,  sollte 
Tkiersch  an  jenem  Abend  bewähren.  Den  griechischen  Fes  auf  dem  Kopfe,  fröhlich  gestimmt, 
sammelte  er  um  den  Meister  Godofreäus  einen  kleineren  Krds;  Freund  Rost  bereitete  kunsi* 
fertig  das  edle  Getränk  und  bei  dem  Glase  sassen  wir;  ebenso  mit  ernsten  Untersuchungen 
über  das  eben  gesehene  Stück  und  die  griechische  Bühne  überhaupt,  wie  mit  heiterm  Scherz 
weehselnd ,  bis  nach  Mittemacht  und  folgten  freudig  erregt  der  Aufforderung  von  Thiersch,  Her- 
mann,  nach  seiner  Wohnung  das  Geleit  zu  geben.  Die  lebhafteste  Unterhaltung  dauerte  auch 
auf  der  Strasse  fort;  wir  führten  zur  grossen  Verwunderung,  jedoch  unbeheliigt  von  den  durch 
ilu*e  Behörde  vortrefflich  instruierten  Nachtwächtern,  diesen  Plan  aus.  Doch  verzeihen  Sie, 
meine  Herren,  diese  vielleicht  ungehörige  Abschweifung. 

Wie  bei  solchen  Vorträgen  Thiersch  *  süsser  als  Honig'  die  Rede  von  der  Zunge  floss, 
so  zeigte  sich  die  seltene  Gabe  der  Bei*edsamkeit  auch  bei  der  Debatte,  für  die  ihn  überdies 
sein  reiches,  stets  präsentes  Wissen  ganz  besondera  befähigte.  Gleichviel  ob  eine  geschichlU- 
che  oder  pädagogische,  eine  philologische  oder  archäologische  Frage  zur  Erörterung  vorlag, 
immer  konnte  er  auf  dieselbe  eingehen  und  Miiste  mit  feinem  Sinn  und  Geschmack  Treffen- 
des zu  bemerken,  mit  Wohlwollen  und  Milde  Schroffes  zu  beseitigen  und  mit  seltener  Klarheit 
seiiie  Gedanken  zu  entwickeln.  Immer  hörte  man  ihn  gern,  auch  wenn  man  seine  Ansicht 
nicht  billigen  konnte. 

Dies  Talent  werden  wir  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  bewundern ;  er  ist  am  25.  Februar 
in  einem  liefen  ScUummer  schmerzlos  entscUi^en.  Ihn  dürfen  wir  glücklich  preisen,  weil  er 
in  einem  thatenreichen  Leben  auch  das  schöne  Gelingen  edelster  Bestrebungen  geschaut  hat, 
die  Mitwdt  ihn  allgemein  als  den  Vater  der  [diilologischen  Studien  in  Bayern,  als  den  pra^ 
cefiOn-  nicht  bios  Bavariae,  sondern,  wie  den  Magister  Phüippus,  auf  dessen  Vorbild  er,  der 
selbst  Theologie  studiert  und  seinen  protestantisch«»!  Glauben  bei  der  berüchtigten  Kniebeu£[UHgB- 
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frage (1*844)  eotscbieden  vertbeidigi  hatte»  die  deutschen  Philologen  gern  verwies,  als  prae* 
ceptor  Germamae  anerkannt  hat  An  uns  wird  es  sein  das  schönste  Vermächtnis»  das  der 
deutsche  Mann  uns  in  diesem  Vereine  hinterlassen  hat,  festzuhalten  und  das  von  ihm  hier  be- 
gonnene Werk  fortzuführen.  Sprache  und  Wissenschaft  ist  das  festeste  Band  der  Volkseinheit 
und  so  möge  denn  unser  Verein  zu  deutscher  Einigkeit  und  Einheit  auch  an  seinem  TheHe 
beitragen. 

Aber  nicht  blos  das  Wort  des  Dankes  gebührt  den  Verdiensten  TMerscVs  um  diese  deut- 
schen Philelogen- Versammlungen;  ich  erlaube  mir -an  die  Versammlung  einen  Antfag  za 
stellen,  auch  durch  ein  sichtbares  Zeichen  unsere  Dankbarkeit  zu  bethätigen.  Den  grossen 
Meistern  der  Wissenschaft  sind  im  Auftrage  unseres  Vereins  durch  einen  trefiflichen  Künstler 
in  Gotha  Medaillen  gewidmet,  welche  deren  woblgetroffene  Bildnisse  zieren.  Wir  besitzen  der- 
gleichen bereits  voq  F,  A.  fFolf,  Niebuhr,  Fr,  Jacobs  und  K.  0.  Müller;  bei  der  Dresdener 
Versammlung  ist  auf  G.  Hermanns  Anregung  eine  Medaille  auf  Reiz  geprägt  Lassen  Sie  ung 
beschliessen  in  gleicher  Weise  die  Verdienste  von  Fr.  Thiersch  zu  cihren. 

Die  Versammlung  erhob  sich  einstimmig  für  den  zuletzt  gestellten  Antrag. 

Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  aus  Hamburg  hielt  darauf  folgenden  Vortrag: 
Die  älteste  Poesie  der  Griedien  ids  gemeinsame  ttnelle  Homers  und  HNiods. 

Um  von  vorne  herein  die  Besorgnis  fern  zu  halten,  dass  ein  so  reichhaltiges  Thema 
mehr  Zeit  in  Anspruch  nehme,  als  einem  einzelnen  Vortrage  gestattet  werden  kann,  schicke 
ich  die  Bemerkung  voraus,  dass  ich  weder  eine  eingehende  Schilderung  noch  eine  umfassende 
Bewdsführung  beabsichtige,  sondern  versuchen  werde,  meine  Ansicht,  welche  wie  jede  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  eine  .Hypothese  bleiben  wird,  in  wenigen  aber  klaren  Umrissen  darzu- 
stellen. Es  mag  bedenklich  scheinen,  eine  schon  grosse  Zahl  von  Hypothesen  noch  zu  ver- 
mehren. Und  doch  denke  ich,  wenn  es  in  die  Hunderte  geht,  kommt  es  auf  eine  mehr  od«r 
minder  nicht  an.  Auch  möchte  meine  Ansicht  kaum  neu  zu  nennen  sein:  denn  ich  will  es 
versudien  verschiedene  Ansichten  über  verschiedene  Dinge  mit  einander  in  Beziehung  und 
dadurch^  wenn  auch  in  modüicierter  Gestalt,  wie  ich  natürlich  hoffen  muss,  ins  richtige  Ucht 
zu  setzen.  Wenn  ich  dabei  an  die  Ergebnisse  anderer  Wissenschaften  anknüpfe,  so  wird  die 
chssische  Philologie  dieselben,  wenn  auch  nicht  prüfen  können,  doch  hypothetisch  und  als 
Analogie  anwenden  dürfen  auf  Frageh ,  die  sie  auf  eigenem  Gebiet  nicht  hat  erledigen  können. 

in  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Homerischen  und  HesiodeischeD  Gedichte 
kommen  uns  nicht,  wie  bei  unsern  grossen  mittelalterlichen  Epopöen  ältere  und  gleichzeitige 
Chroniken  und  Geschichtschreiber  zu  Hülfe.  Bisho-  sind  wir  nur  auf  die  Gedichte  selbst,  die 
Bruchstücke  der  Lyriker  und  einige  spätere  Berichte  angewiesen  und  bei  letzteren  ist  es  oft 
zweifelhaft,  was  UeberUeferung  und  was  blosse  Vermutung  Späterer  ist.  Die  Forschungen 
der  letzten  Jahre  scheinen  mir  neue  Stützpunkte  zu  gewähren  in  der  vergleichenden  littera- 
turgeschichte  und  in  der  vergleichenden  Mythologie.  Bei  jener  denke  ich  an  die  Zurückfüb- 
rung  des  deutschen  Epos  auf  seine  historischen  und  mythischen  Elenente.  Diese  eröfliiet 
uns  einen  Blick  in  die  ältesten  religiösen  Vorstellungen  der  Indo-Germanischen  oder  Arischen 
Völker,  zu  denen  bekanntlich  auch  die  Griechen  gehörten.  Gestützt  auf  die  Ergdinisse  der 
vergleichenden  Sprachkunde  haben  die  Sanscritphäologen  eine  Ansicht  begründet,  die  immer 
mehr  Anerkennung  gewinnt,  dass  die  Mythologie  und  die  mit  ihr  eng  verbundene 
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Poesie  dieser  sprachlich  verwandien  Völker  hervorgegangen  ist  aus  der  Auf« 
fassang  der  Natur  unter  dem  Bilde  menschlicher  Verhältnisse.  In  den  Ergeb- 
nissen der  Tergleichenden  Mythologie  finde  ich  eüien  StAtspunkt  der  Homerischen  und  Hesiodei- 
sclien  Fragen,  in  so  fem  ich  es  fär  nachweisbar  halte,  dass  dieselben  nicht  ohne  eine  klar« 
und  bestimmte  Vorstellung  ?om  Ursprünge  und  von  der  Entwickelung  der  Mythen  vollständig 
beantwortet  werden  kJVnnen«  Auf  Erklärung  unserer  heimischen  Mythologie  hat  WÜheUn  Mütin'- 
Jmrdt  diese  Ergebnisse  angewandt  in  seinen  Germanischen  Mythen  Berlin  1858.  Für  Erfor- 
sdiung  der  Griechischen  Religion  in  ihrer  ältesten  Gestalt  sind  dieselben  ausgebisutet  von  Aifr. 
JUaury:  ffisioire  des  Religions  de  la  Grece  atUique.  Tome  L  Paris  1857.  In  gleichem  Umfange 
berücksichtigt  beide  Völker  /.  G.  v,  Hahn  in  seinen  mythologischen  Parallelen,  Jena  1859 
«nd  F.  X«  JV.  Sclttvartzrder  Ursprung  der  Mythologie,  dargestellt  an  Griechischer  und  Deut- 
scher Sage»  Berlin  1860.  Mögen  die  Erklärungen  im  eüizelnen  auch  noch  so  sehr  von  ein- 
ander abweichen  und  darum  noch  weiterer  Untersuchung  bedürfen ,  im  Ganzen  bestätigen  sie 
das  von  P.  W,  Fcrchhammer  [Hdlenka.  Berlin  1837)  für  die  Griechische  Mythologie  geltend 
gemachte  Princip,  jedoch  nur  in  der  Beschränkaug,  in  der  ich  dasselbe  aufgefasst  habe  (Allg. 
Hallische  Literztg.  1839  Ergänzungsbl.  Nr.  66 — 71) ,  wie  auch  Preller  im  ersten  Theil  seiner 
Griechischen  Mythologie.  Leipzig  1854,  (The<^onie  und  Götter)  dasselbe  anerkannt  und  durch- 
geführt hat.-  Forchhammer  hat  ganz  kürzlich  seine  Ansicht,  ohne  die  von  Preller  und  mir 
geforderte  Beschränkung  oder  Modification  anzuerkennen,  vertheidigt  im  Phüologos  Bd.  XVI. 
H.  3.  S.  385  f.  (der  Ursprung  der  Mythen). 

'  In  der  mythischen  Auffassung  der  Natur  thut  sich  ein  Hauptunterschied  kund,  welcher 
der  Sprachverwandtschaft  entspricht.  Die  Semitischen  Völker  teden  den  Mittelpunkt  des 
Nativlebens  in  den  grösseren  Gestirnen,  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Planeten,  die  Arier 
in  der  Atmosphäre,  ein  Unterschied,  der  offenbar  seinen  Grund  hat  in  der  klimatische  Ver-. 
schiedenheit  der  von  beiden  Völkerfamilien  bewohnten  Länder. 

Die  Griechen  brachten  ihre  Weltanschauung,  nach  der  das  Leben  ihrer  Götter  m  den 
Erscheinungen  der  Atmosphäre  und  deren  Einfluss  auf  die  Erde  sich  bewegt,  aus  dem  Ursitz 
der  Arischen  Völker  mit  in  die  später  von  ihne  bewohnten  Länder,  wo  sich  dieselbe  nach  der 
Eägentümlidikeit  der  neuen  Wohnsitze  eigentümlich  gestalten  und  im  gleichen  Maass  mehr 
von  den  Ansichten  der  ven^andlen  Völker  entfernen  muste. 

Scheint  nun  die  Mythologie,  wie  sie  uns  schon  in  den  ältesten  Gedichten  der  Griechen 
entgegentritt,  eine  ganz  andere,  indem  die  mythischen  Gestalten  ein  so  rein  menschliches 
Wesen  angenommen  haben,  dass  die  Naturbedeutung  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist,  so  muss  eino  geraume  Zeit  der  Entwickelung  und  Umgestaltung  dazwischen  lie- 
gen. Es  wird  gestattet  sein,  nach  dem  herkömmliehen  Gebrauch  jene  Urzeit  die  Pelasgi- 
sche,  die  spätere  historische  Zeit  nach  der  Dorischen  Wanderung  die  Hellenische  zu  nen- 
nen. Wie  ist  nun  in  dem  zwischen  beiden  anzunehmenden  Zeitraum  die  bezeichnete  Umwand- 
lung vor  sich  gegangen?  oder  wie  ist  die  Naturfoedeutung  der  Mythen  verloren  gegangen?  Aus 
dem  Wesen  der  Griechischen  Mythologie  und  den  historisch  bekannten  Verhältnissen  des  Volks 
ergibt  sieh  mit  eüier  gewissen  Noth wendigkeit,  dass  in  dieser  Zwischenzeit  drei  Perioden  der 
Entwickelung  zu  unterscheiden  sind.  Auf  die  Einwanderung  muss  dne  Zdt  gefolgt  sehi,  in 
der  die  Griechen  nach  den  durch  die  sich  kreuzenden  Gebirgszüge  gebildeten  zahlreichen  Thä- 
lern  in  eben  so  viele  Vi^kerscfaaften  sich  thetlten,  die  in  ^rache,  Religion  und  Sitten  ausebi- 
«mder  giengen.    Diese  Zeit  der  individuellen  Entwickelung  kann  der  Bedeutung  des  Namens 
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nach,  wenn  er  audi  8{>äter  eine  engere  Beschränkung  erhielt»  die  Aeolische  Periode  genaBnt 
werden.  Diese  Zeit  ist  es,  der  die  Griechische  Mythologie  ihren  Reichium  verdankt,  indem 
sie  sich  in  jeder  Vtikerscbaft  nach  der  Beschaffenheit  des  Wohnsitzes  eigentöndteh  gestaltete, 
so  dass  eine  Gottheit  zu  mehreren  ward,  indem  z.  B.  Zeus  Genudin  in  einigen  Gegenden 
den  ftlteren  Namen  Diene  behielt,  in  andern  Hera,  in  andern  Latona  genannt  wurde.  In  an* 
dttti  die  Pallas  Alhene  sich  von  ihr  absonderte,  die  bei  spiterero  Austausch  der  Voralelluiigen 
alle  für  verschiedene  GAUinnen  anerkannt  vinrden.  Dazu  kam,  dass  in  jeder  Landschaft  fiecge, 
Quellen,  Fl&sse  und  anders  gestaltete  atmosphärische  Erscheinungen  zu  eben  so  vielen  Heroen 
und  Heroinen  wurden.  In  dieser  Richtung  ist  die  Griechische  Mythologie  vmi  K.  0,  MuUer^ 
E.  Gerhard  und  Hnr.  Dietr.  Müller  erforscht  Dabei  kommt  allerdings  die  Frage  in  Betracht, 
ob  in  Hellas  vor  den  Griechen  ein  Volk  verschiedenen  Stammes  gewohnt  habe,  welcher  Vdl- 
kerfamilie  dasselbe  angehörte,  und  welchen  Einfluss  dasselbe  auf  dio  Griechen  getkbt  habe. 
So  schwer  es  sein  wird  die  erste  Frage  zu  verneinen,  so  nird  doch  gestattet  sein,  hier  da- 
von abzusehen ,  mit  der  Voraussetzung,  dass  solcher  Einfluss  nicht  überwiegend  war.  Dasselbe 
mag  von  dem  früheren  Einfluss  auswärtiger  Völker  gelten,  obgleich  derselbe, stärker  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Mit  Nolhwendigkeit  folgt  aus  der  Beschaffenheit  der  Griechischen  Mythologie,  dass  spa- 
ter eine  Zeit  eingetreten  sei ,  in  der  die  Mythen  der  verschiedenen  Landschaften  ausgetauscht, 
mit  einander  verschmolzen,  ja  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden.  Dazu  können  Wanderun- 
gen, Verkehr  und  Unterwerfung  des  einen  Volks  durch  das  andere  beigetragen  haben.  Doch 
genügt  dies  alles  nicht,  um  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  alle  Götter  und  Heroen -wirk- 
lich zu  einer  Art  System,  wie  in  der  Tiieogonie  und  Genealogie  vorliegt,  vereinigt  sind.  Dazu 
genügte  kaum  die  Oberherschaft  eines  Stammes ,  obgleich  dieselbe  eine  solche  VerschmeLnmg 
sehr  erieichtern  nraste.  Dazu  war  vielmehr  das  geistige  Uebergewicht  einer  Völkerschaft 
erforderlich,  welche  die  Mythen  der  verwandten  Stämme  als  gleichberechtigt  anerkannte  und 
in  sich  aufnahm.  Diese  Gestaltung  der  so  verschmolzenen  Mythen  zu  einem 
Ganzen  durch  eine  ältere,  d.  h.  vorhomerische  Poesie  ist  die  Aufgabe  dieses 
Vortrages.  Die  Ueberliefo'ung  der  Giiechen  kennt  eine  solche  alte  Poesie  und  sdirdbtsie 
den  Thrakern  zu,  die  aber  nicht,  wie  Viele  annehmen,  Barbaren  gewesen  sein  können, 
sondern  Griechen  gewesen  sein  müssen.  Curiim  hat  in  seiner  Griechischen  Geschichte 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  älterer  Zeit  der  Ionische  Stamm  ein  Uebergewicht,  eine  Art 
Oberherschaft  gehabt  hat,  ^le  nach  den  Homerischen  Gedichten  später  die  Achäer.  Das  er- 
kennen wir  an,  ohne  aber  die  Annahme  von  einer  Wanderung  der  loner  von  Kleinasieo  über 
das  Aegäiacfae  Meer  zuzugeben.  Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung,  dass  das  Uebei^ewicht 
des  Ionischen  Stammes  mit  jener  Blüte  der  Thrakiscben  Poesie  zusanunenfällt,  vorausneh- 
mend, erlauben  wir  uns,  diese  Periode  die  Thrakisch-Ionische  zu  nennen. 

Aber  es  bedarf  noch  der  Erklärung,  wie  die  Mythen  ihre  Naturbedeutiing  verloren  und 
ein  so  ganz  historisches  Ansehen  angenonunen  haben.  Diese  Veränderung  ist  auch  bei  den 
stammverwandten  Vöttern  vor  sich  gegangen.  Unsere  deutsche  Mythologie  liegt  uns  in  die- 
ser Umwandlung  in  den  Epopöen  des  Mittelalters  vor,  und  eme  ähnliche  Umgestaltung  hat  die- 
selbe in  den  Sagen  und  Märchen  erfahren,  die  rieh  bis  auf  unsere  Tage  im  Mimde  des  Volks 
erhalten  haben.  Doch  haben  diese  letzteren  die  mythologische  Gestalt  oft  rmer  bewahrt,  als 
die  epische  Verarbeitung.  Die  Indische  Mythologie  dagegen,  wie  die  nordische,  können  wir  in 
allen  Stufen  dieser  Umwandlung  verfolgen,  so  dass  sie  eine  Anwendimg  auf  die  Griechische 
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gestattet.  In  der  eben  bezeichneten  Thrakiseh-IoAlschen  Periode  kann  diese  Umwandlung* 
wenn  auch  begonnen,  doch  nicht  beendigt  sein;  denn  die  Tlieogonie,  die  als  Uftopterzeugn» 
dersdben  beseichnet  werden  kann,  beweist,  daas  zur  Zeit  ihres  Ursprungs  die  Naturbedeii- 
tung  noch  im  Bewusteein  lebte.  Wir  werden  demnach  auf  die  Zeit  der  Acbaischen  Her- 
schaft hingewiesen,  in  der  mit  der  Entstehung  des  eigentlichen  Epos  die  theogonische  Poesie 
in  den  Hintergrund  treten  musle.  Deshalb  haben  wir  diese  Achäische  Periode  als  die  Zeit 
des  Ueberganges  noch  nicht  zur  Hellenischett  gerechnet.  Von  dieser  Umwandlung,  weiche 
die  Naturbedeutung  nicht  kennt  oder  nicht  kennen  will,  die  zunächst  eine  Folge  war  von  dem 
Geschmack,  den  kriegerische  Fürsten  und  Völker  an  Thaten,  besonders  an  Kriegen  und  See- 
zügen fandtti,  hat  sich  noch  ein  mjthologfecher  Ausdruck  in  der  Sage  von  der  Blindheit  der 
epischen  Sänger  erhalten,  die  sich  schon  bei  Homer  findet,  //.  U  594: 

—  dort,  wo  die  Musen 
Findend  den  Thrakier  Thamyris  einst  des  Gesanges  beraubten. 
Der  ans  OechaUa  kam  vom  Eurytos;  dann  sich  vermessend 
Prahh'  er  laut,  zu  singen  ein  Lied,  und  sängen  auch  selber 
Gegen  ihn  die  Musen,  des  Aegiserschütterers  Töchter. 
Doch  die  Zürnenden  straften  mit  Blindheit  jenen  und  nahmen 
Ihm  den  holden  Gesang  und  die  Kunst  der  tönenden  Harfe. 
Die  Blindheit,  die  sich  am  Demodokos,  am  Homer  selbst  und  noch  später  am  Stesicbo- 
ros  wiederholt,   scheint   eben   bei  den  früheren   die  Nichtkenntnis  der  Naturbedeutung  der 
Mythen  oder  das  Absehen  von  derselben ,  beim  Stesichoros  dagegen  die  Uidkenntnis   der   my- 
stischen Anwendung   zu   bedeuten.    Die  Beraubung   des  Gesanges  mag  den  Uebcrgang   des 
eigentlichen  Gesanges  znr  Lyra  in  den  declamatorischen  Vortrag   des  Epos  ausdrücken  sollen, 
in  dieser  Achäischen  Zeit  mischte  sich  historische  Ueberlieferung  ein  und  ward,  so  mit 
dem  Hylhos  verschmolzen,  dass  es  immer  schwer,  oft  unmöglich  ist,  diesen  epischen  fleroen- 
mytbos  in  seine  mythischen  und  historischen  Bestandtheile  zu  zerlegen. 

Während  der  Wanderungen  und  Kriege,  durch  welche  die  Achäische  Herschaft  unter- 
gieng,  änderten  die  meisten  Griechischen  Staaten  ihre  Bewohner,  und  die  verschiedenen  Stämme 
wurden  vielfach  durch  einander  geworfen  und  gemischt.  MR  Veränderung  der  Zustände  muste 
unter  so  lange  dauernden  Kämpfen  auch'  die  Poesie  leiden  und  ging  an  den  meisten  Orten 
gänzlich  unter.  In  lonien,  das  am  frühesten  zur  ftuhe  kam,  erblühte  aus  den  Trümmern  der- 
selben die  Homerische,  in  BöoÜen  die  Hes iodei seh o  Poesie« 

Blicken  wir  wiederholend  auf  die  bisherige  Betrachtung  zurück,  so  ftUt  lUe  Entstehung 
der  Homerischen  und  Heslodeischen  Gedichte  in  den  Anfang  der  Hellenischen  Zeit,  welcher 
eine  lange  Zeit  der  Entwickelung  vorhergieng,  in  der  wir  wieder  mehrere  Perioden  unterscheid 
den,  nämlich  diePelasgische,  in  welcher  die  Griechen  nach  Abtrennung  von  andern  Ari-> 
sehen  Völkern  noch  in  der  ursprünglichen  Einheit  verharrten,  die  Aeolische,  die  Zeit  der 
Spahnng  in  zahlreiche  Völkerschaften,  dieThrakisch-Ionische,  in  der  diese  Völkerschaften 
unter  Oberherschaft  des  Ionischen  Stammes  zum  Bewustsein  ihrer  Verwandtschaft  gelangten 
und  diese  in  der  Thrakisch^si  Poesie  ihren  Ausdruck  fand,  und  die  Achäische,  in  der  die 
Herschaft  der  Achäer  der  Poesie  die  geschichtliche  Richtung  gab  und  den  Uebergang  zum 
Hellenentum  machte. 

Um  die  Homerischen  und  Heslodeischen  Gedichte  für  Erforschung  dieser  früheren  Za- 
stände  benutzen  zu  können,  muss  Zeil  und  Ort  ihres  Ursprungs  vorher  festgestellt  sein.     Bei 
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4er  fast  unübersebbaren  Manigfaltigkeit  der  Ansichten  und  der  Unmöglichkeit,  eine  derselben 
in  wenig  Ifinnten  fesler  x.u  begrüinden,  nrass  ich  mich  begnögen,  die  metnige  in  kurzen  Wor- 
ten auszusprechen  und  bitten,  sie  als  Hypothese  g^en  zu  lassen,  die  eben  in  der  Bezidiung 
zu  den  Folgerungen  und  in  der  Comhination  mit  andern  Hypothesen  eine  Prüfting  zu  bestehen 
haben  und  darin  vielleicht  sich  bewähren  wird.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  m  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  t.  C.  die  liias  von  einem  ausgezeichneten  Dichtertalent  ans  filteren  lie* 
dern  zusammengesetzt  und  zu  dem  Ganzen,  wie  wir  es  besitzen,  ergänzt  ist,  die  Odyssee 
aber  nach  älteren  Liedern  und  Sagen  von  demselben  oder  einem  gleichzeitigen,  gleich  talent- 
vollen Dichter  im  Geiste  seiner  Zeit  wie  aus  einem  Guss  gedichtet  ist,  beide  jedoch  ^äter 
einzelne  Interpolationen  erlitten  haben,  ungefähr  wie  G,  W,  NHzsch  in  semen  früheren  Schrif- 
ten, besonders  aber  in  dem  Artikel  ^Odyssee'  in  der  Hallisehen  Encyclopädie  ausgeführt  hat. 

Hesiods  Theogonie  halte  ich  aus  älteren  Bruchstöcken  verschiedener  Dichter ,  wenn 
auch  nicht  planlos,  doch  ziemlich  unorganisch  zusammengesetzt,  wie  G.  F.  ScMmarm  nach- 
gewiesen hat  {De  compositione  Theoffoniae.  GrypMsw,  1S57.  Opusc.  U.  p.  475.  bes.  p.  502. 
De  tnierpoiatknUbus  Theogmiae.  Gr.  1848  u.  49.  Opusc.  H.  p.  424.  bes.  p.  450.),  nicht  aber 
erst,  wie  er  auch  nachzuweisen  sucht,  zu  Pisistratus  Zeit  von  efanem  frechen  Betr&ger,  son- 
dern vom  Hesiodos  selbst.  Auch  sie  enthält,  wie  sie  uns  vorliegt,  spätere  Einschiebsel  und 
Zus&tze,  aber  wenn  auch  etwas  mehr  als  Schümann,  doch  weniger  als  Gütümg  annimmt.  Die 
Werke  und  Tage  halte  ich  für  ein  .mehr  selbstsländiges  Werk  desselben  Hesiodos,  in  das 
er  aber  ebenfalls  ältere  Bruchstücke  zum  Tbell  von  grösserem  Umfange  aufgenon|men  hat 
(Schümann:  de  aetatibus  generis  humani.  Gr.  1842.  Opusc.  II.  p.  305,  bes.  p.  317).  Auch 
dies  Gedicht  enthält,  wie  es  vorliegt,  nicht  nur  Einschiebsel,  sondern  ist  am  Ende  sogar 
umgearbeitet  [Ohr,  Petersen:  über  die  Geburtstagsfeier  bei  den  Griechen.  Jahrböcher  für 
class.  Philologie  Suppl.  II.  S.  339). 

Aber  nicht  blos  über  den  Ursprung  der  Homerischen  und  Hesiodeischen  Gedichte,  son- 
dern auch  über  deren  Verhältnis  zu  einander  muss  man  eine  klare  Vorstellung  bab^i, 
um  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  über  die  frühere  Zeit 

Nehmen  wir  Hesiods  Angaben  über  seine  Lebensverhältnisse  als  beglaubigt  an,  so  tntt 
uns  die  Frage  entgegen,  und  man  darf  derselben  nicht  ausweichen:  Hat  Hesiods  Vater,  als 
er  aus  dem  AeoUschen  Kyme  in  Askra  einwanderte  (Op.  634),  die  Homerischen  Gedichte 
gekannt  und,  wenigstens  einen  grossen  Theil,  mitgebracht  und  seinem  Sohne  mitgetheilt?  Da 
sich  davon  in  Hesiods  Gedichten  keine  Andeutung  findet,  die  Abweichung  von  Homer  in  gar 
vielen  Vorstellungen  dagegen  spricht,  die  Uebereinstimmung  in  Sprache,  Mythologie  und  selbst 
das  Vorkommen  derselben  Verse  eine  andere  Erklärung  zulässt,  die  ganze  Geschichte  der 
Homerischen  Poesie ,  auch  nach  den  sonst  so  weit  auseinander  gehenden  Ansichten  der  neuen 
Kritiker  dem  vnderspricht,  so  muss  mein  diese  Frage  mit  Nein  beantw<Nrten. 

Hat  Hesiod  von  der  Homerischen  Poesie  keine  Kenntnis  gehabt,  so  kann  er  dasjenige, 
worin  er  mit  ihr  übereinstimmt,  nicht  ihr  verdanken,  sondern  es  muss  einer  gemeinsamen 
Quelle  entstammen.  Der  episdie  Dialekt  kann  dann  nicht  erst,  wie  ÖurUus  anzunehmen 
«eheint  (Gr.  Gesch.  I.  S.  111),  in  Smyrna  aus  Mischung  des  AeoUschen  unrd  Ionischen  Dia- 
lekts entstanden,  sondern  muss  in  älteren  Gesängen  aus  der  früheren  Heimat  herüber- 
gebracht sein.  Aus  derselben  Quelle  muss  Hesiod  mit  seiner  Sprache  auch  den  Hexameter 
und  die  gemeinsame  Grundlage  seiner  Mythologie  entlehnt  haben.  Ueber  diese  Quelle  belehrt 
er  uns  aber  selbst  deutlich  genug.     Denn  wenn  er  erzählt,  dass  er  als  armer,  ungebildeter 
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/ 
Hirte  am  Helikpn  von  den  Musen  zu  seiner  Poesie  begeistert  sei,  so  kann  das  niclils  anders 

heissen,  als  dass  er  dort  verbunden  mit  dem  Musendienst  ältere  Poesie  vorfand,  die  er  sich 
aneignete  und  zu  grösseren  Ganzen  vereinigte  (ofiiji^vaM),  und  nach  deren  Muster  er  selbst 
dichtete.  Es  ist  aber  längst  aus  den  seine*  Theogonie  einleitenden  Musenhymnen  entnommen, 
dass  der  Musendienst  vom  Olympos  nach  dem  Helikon  gekommen  sei,  dass  also  am  Olympos 
der  Sitz  einer  früheren  Poesie  zu  suchen  sei,  auf  die  Homer  eben  so  klar  und  bestimmt  hin- 
weist, indem  auch  er  die  Musen  die  Olympischen  nennt,  das  Land  am  Fuss  des  Olympos  mit 
dem  Namem  Pierien  bezeichnet,  aus  dem  nach  Hesiod  der  Gesang  stammt  und  von  dem  bei 
ihm  die  Musen  auch  die  Pierischen  heissen,  und  indem  Homer  me  Hesiod  den  beschneiten 
Berg  Olympos  zum  Wohnsitz  der  Götter  macht.  Die  eben  dort  wolmenden  Pierer  oder  Thra- 
ker ~  man  kann  das  Volk  zum  Unterschiede  von  den  späteren  gleichnamigen  Barbaren  die 
Pierischen  Thraker  nennen  —  waren  also  das  Volk,  von  dem  die  älteste  Poesie  der  Grie- 
chen im  sogenannten  epischen  Dialekt  ausgieng. 

>    • 

Diese  Ansicht  kann  keineswegs  auf  Neuheit  Anspruch  machen,  sie  ist  längst  und  wieder- 
holt von  IC,  0.  Müller  Orchomenos  S.  381  u.  f. ,  Prolegomena  zur  Mythologie  S.  218  u.  f. 
und  Gesch.  der  Griech.  Litteratur  I.  S.  43  u.  142  ausgesprochen;  Fr,  Thiersch,  G,  Hermann, 
K,  Ferd,  Ranke  und  B.  Thiersch  haben  ähnliche  Ansichten  aufgestellt,  aber  von  den  wenig- 
sten Kritikern  sind  die  in  Betracht  kommenden  Fragen  in  ihrem  Zusammenhange  unter  ein- 
ander und  mit  der  Entwicklung  der  Religion  genügend  erörtert  und  daher  auch  nicht  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Homerischen  und  Hesiodeischen  Poesie  gehörig  gewür- 
digt worden. 

Es  kann  nicht'  die  Aufgabe  meines  auf  wenige  Minuten  beschränkten  Vortrags  sein,  aus 
dem,  was  Homer  und  Hesiod  übereinstimmendes  haben,  ein  zusammenhangendes  Bild  von 
dem  Wesen  und  dem  Umfang  jener  Pierisch -Thrakischen  Poesie  zu  entwerfen,  noch  weniger 
die  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  auszuführen.  (Vergl.  Fr,  Thiersch  über  die  Gedichte 
des  Hesiodos  usw.  in  den  Denkschrifllen  der  Münclmer  Akademie  1813;  M,  hier  quaestionum 
Hesiodiarum  specimen.  Berolini  1830*  p.  23;  Schoemann  Opusc.  U.  bes.  2.  comparatio  theö- 
goniae  Hes.  cum  Homero.)  Doch  wird  es  gestattet  sein  in  Gestalt  von  Thesen  einige  Haupt- 
ergebnisse zusammenzustellen,  die  nicht  nur  einander  durch  die  innere  Uebereinstimmung 
stützen,  sondern  auch  dann  einen  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  liefern,  wenn  sie  die  Verhält- 
nisse und  Zustände  Griechenlands,  die  uns  in  der  historischen  Zeit  entgegentreten,  am  besten 
und  vollständigsten  erklären. 

1)  Die  Pierischen  Thraker  gehörten  dem  Ionischen  Stamme  an,  wie  der  gleiche  IKalekt 
im  Homer,  Hesiod,  der  Orphischen  Theogonie  und  als  herkömmliche  Sprache  der  Orakel 
beweist. 

2)  Die  Verbreitung  ihrer  Poesie  erklärt  sich  aus  der  Herschaft  des  Ionischen  Stammes, 
mit  der  die  Blüte  ih|*er  Poesie  zusammenfällt. 

3)  Die  Beimischung  Aeolischer  Sprachformen  im  epischen  Dialekt  erklärt  sich  aus  der 
Verbreitung  dieser  Poesie  auch  über  die  Aeolischen  Stämme  und  aus  der  Rückwirkung  dersel- 
ben bei  der  Aufnahme  ihrer  Mythen  in  die  Pierisch  -  Thrakische  Poesie. 

4)  Die  Pierischen  Thraker  sind  Erfinder  des  Hexameters,  indem  sie  zwei  kürzere  Verse 
der  älteren  Zeit  von  je  drei  mit  Längen  verbundenen  ^lebungen,    in  denen  schon  der  dakty- 

Verhaiidlttfiffen  der  XIX.  Philologen- Versammlung.  6 
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tische  Rhylhmus  vorwaltele,  M\e  von  Th,  Bergk  (über  das  älteste  Versroaas  der  Griechen, 
Freiburg  1854)  nachgewiesen  ist,  zu  einem  Verse  verbanden. 

5)  Diese  Poesie  hieug  eng  zusammen  mit  dem  Dienst  der  Musen,  so  wie  dem  des  Apol- 
ion,  der  bei  den  Pieriscben  Thrakern  zuerst  von  Zeus  abgesondert  und  zu  einer  selbständi- 
gen Gottheit  erhoj}en  ist.  Dia  mythischen  Hyperboreer  und  Lykier,  auf  die  in  der  Ueberlie- 
ferung  sein  Ursprung  zurückgeführt  ward,  sind,  wenn  nicht  rein  mythische  Völker,  eben 
diese  Pierischen  Thraker. 

6)  In  die  Zeit  der  Ionischen  Herschaft  und  der  Blöte  der  Pierisch -Thrakischen  Poesie 
fällt  aucli  die  Besitznahme  des  Delphischen  Orakels  durch.  ApoUon. 

7)  Dieser  Poesie  verdankt  die  Theogonie  in  ihren  verschiedenen  Systemen  ihren  Ursprung, 
indep  der  Widerspruch  der  reich  entwickelten  Mythen  bei  der  Freiheit  der  Dichter  es  nicht 
zu  einem  allgemein  anerkannten  System  kommen  Hess,  weshalb  nicht  nur  dasjenige,  worin 
Homer  und  Hesiod  übereinstimmen,  sondern  auch  manches,  worin  sie  abweichen,  wie  z.  B. 
die  Anfange  der  Theogonie,  aus  älterer  Zeit  stammt. 

S)  Die  Pierisch -Thrakische  Poesie  beschränkte  sich  aber  keineswegs  auf  die  Theogonie, 
sondern  bearbeitete  auch  die  Stammsagen,  d.  h.  die  religiösen  Ueberlieferungen  aller  Griechi- 
schen Völker,  zu  denen  sich  dieselbe  verbreitete.  Diese  Poesien  bilden  den  Kern  nicht  nur 
der  llias  und  Odyssee,  der  Hesiodeischen  Theogonie,  wie  der  Werke  und  Tage,  sondern  auch 
der  kyklischen  und  anderer  dem  Hesiodos  zugeschriebenen  Gedichte,  namentlich  des  Katalogs 
und  der  Eöen. 

9)  Zur  Zeit  der  Achäerherschaft  ist  der  physische  Sinn  der  Mythen  zurückgedrängt 
und  grössten  Tbeils  verloren  gegangen,  dagegen  historische  Elemente  in  grösserem  Um- 
fange zugemischt,  wie  bei  den  Deutschen  seit  der  Völkerwanderung,  und  dadurch  die  epische 
Poesie  entstanden,  die  nach  der  Griechischen  Völkerwanderung  in  lonien  und  Böotien  neu 
erblühte. 

10)  Demnach  können  in  einem  Mythos  zweierlei  historische  Elemente  stecken,  aus  der 
Zeit  des  Ursprungs  und  aus  der  Zeit  der  epischen  Gestaltung  oder  Umdichtung. 

11)  Vomi  mythischen  Kern  der  llias  ist  der  Aeakidenmythos  Ionischen  Ursprungs,  aber 
schon  in  Thessalien  auf  die  Achäer  übergegangen,  der  Pelopiden- (Atriden-) mythos  Achäischen 
Ursprungs. 

12)  Der  mythische  Kern  der  Odyssee  reicht  bis  in  die  Pelasgische  Urzeit  zurück,  und 
die  verschiedenen  Gestalten,  die  derselbe  in  der  Aeolischen  Zeit  angenommen  hat,  sind  später 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen. 

13)  Mit  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Mythen  erhielt  *sich  bie  und  da  auch  der  ursprüng- 
liche physische  Sinn  in  der  Tempelsage,  weshalb  oft  die  erst  in  spätem  Schriftstellern  über- 
lieferten Formen  der  Mythen  in  Verbindung  mit  Festgebräuehen  die  Grundelemente  für  die 
Erklärung  der  Mythen  bilden. 

14)  Aus  Pierien  stammt  auch  der  Kern  der  Orphischen  Theogonie,  in  die  aber  fremde 
Elemente  aufgenommen  wurden,  als  ein  Theil  der  Pieriscben  Thraker,  an  den  Pangaeos  und 
Rhodope  versetzt,  mit  benachbarten  Völkern  verschmolzen  und  deren  Mythen  annahmen.  In 
dieser  neuen  Gestalt  verbreitete  sich  die  Orphische  Theogonie  über  Lesbos  nach  Hellas,  so 
wie  nach  Phrygien  und  von  da  mit  neuen  Zusätzen  erweitert  in  wieder  anderer  Gestalt  auch 
nach  Hellas. 
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15)  Diejenigen,  welche  in  Thrakien  ain  Pangäos  und  in  Phrygicn  die  Griechische  Theo* 
gonie  erweiterten,  waren  sich  noch  der  physischen  Bedeutung  bewust,  welche  sich  hier  auch 
in  den  Mysterien  erhalten  hat. 

t6)  OnoiQakritos  und  die  andern  Freunde  des  Peisistralos  haben  die  Orphische  Theo- 
gonie  in  ähnlicher  Weise  redigiert,  wie  die  Homerischen  und  Hesiodeiscben  Gedichte,  d.  h.  als- 
i  redliche  Männer  mit  gewissenhaHer  Beachtung  der  Ueberlieferung,  nicht  selbst  gemacht,  nicht 
einmal  interpoliert.  Grade  die  Anklage  und  Strafe  des  Onomakritos  wegen  einer  Interpolation 
beweist,  dass  ihn  sonst  kein  Vorwurf  trifll.  Die  Einschiebung  einzelner  Verse  in  den  Homer 
aus  politischen  Gründen  werden  dem  Solon  und  Peisistratos  zur  Last  gelegt.  Die  Angaben, 
welche  Onomakritos  und  andre  Pylhagoreer  zu  Verfassern  der  Orphischen  Theogonie  machen,  be- 
ruhen nicht  auf  Ueberlieferung,  sondern  sind  nur  Ansichten  späterer  Kritiker,  was  in  Beziehung 
auf  die  Orphische  Theogonie  auch  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist.  (Vergl.  Chr.  Petersen  der 
delphische  Festcyclus.  Hamburg  t853.  S.  24  u.  N.  42.)  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  andre  Gedichte,  die  Orpheus'  Namen  tragen,  erst  zu  Peisistratos  Zeit  entstan- 
den sind. 

Diese  Thesen,  welche  zusammen  mit  den  im  Vortrage  über  Homer,  Hesiod  und  die  Ent- 
wickelung  der  Religion  ausgesprochenen  Ansichten  ein  Ganzes  bilden ,  stehen  und  fallen  grossen 
Theils  mit  einander.  Es  soll  in  ihnen  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  die  Fragen  über  den 
Ursprung  der  Homerischen  und  Hesiodeiscben  Gedichte  nicht  genügend  beantwortet  werden 
können,  ohne  dass  die  Entwickelung  der  Religion  und  des  Mythos  mit  in  Be- 
tracht gezogen  wird.  Ob  es  mir  gelungen  ist,  die  wichtigsten  Momente,  welche  hier  von 
Bedeutung  sind,  scharf  genug  zu  bestimmen  und  in  den  riclitigen  Zusammenhang  zu  setzen, 
darf  vielleicht  einer  weiteren  Prüfung  empfohlen  werden.  Der  Gegenstand  ist  viel  zu  schwie- 
rig und  zu  umfassend ,  um  hier  nach  allen  Seiten  in  mündlichem  Austausch  der  Gedanken 
gründlich  erwogen  zu  werden.  Wenn  indes  der  Vorstand  glaubt,  es  sei  nicht  ungeeignet,  die 
eine  oder  andre  Frage  zu  besprechen,  so  weil  es  ohne  den  gelehrten  Apparat  zur  Hand  zu 
haben,  möglich  ist,  so  soll  es  mir  sehr  erwünscht  sein,  Einwendungen  und  Bedenken  zu  ver- 
nehmen. Dazu  möchte  sich  am  meisten  der  Hauptsatz  eignen,  den  ich  durchzuführen  gesucht 
habe,  dass  Poesie  und  Mythos  sich  mit  einander  entwickelt  haben,  dass  also  die  Geschichte 
der  Poesie,  und  dazu  gehört  die  Homerische  wie  die  Hesiodeische  Frage,  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  die  Entwickelung  des  Mythos  behandelt  werden  dürfe.  Dieser  Zusammenhang  ist  es,  der 
mich  bestimmt,  die  Ausbildung  der  Homerischen  Gedichte  nicht  erst  in  die  Zeit  zwischen  der 
Dorischen  Wanderung  und  Peisistratos  zu  setzen.  Sonst  müsten  sich  Spuren  der  religiösen 
Entwickelung  dieser  Zeit  finden,  die  wir  aus  den  Bruchstücken  der  Kykliker  und  Lyriker  ken- 
nen. Davon  aber  ist  ausser  den  Interpolationen  des  11.  Buchs  der  Odyssee  keine  einzige  Spur 
und  selbst  diese  gehören  nicht  erst  den  Pythagoreern  am  Hofe  des  Peisistratos ,  sondern  einer 
viel  frühem  Zeit  an,  wie  aus  dem,  was  ich  in  den  Schriften  über  das  Zwölfgöttersystem  und 
über  den  Delphischen  Festcyclus  dargethan  zu  haben  glaube,  sich  ergeben  wird. 

Da  sich  auf  die  Frage  des  Präsidenten  Niemand  zum  Worte  meldete,  so  stattete  jener 
dem  Redner  den  Dank  für  den  gehaltenen  Vortrag  ab  und  gab  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Kirch- 
hoff  aus  Altena  das  Wort  zu  dem  Vortrage,  zu  welchem  vorher  folgende  gedruckte  Vorlage 
an  die  Mitglieder  vertheilt  worden  war : 

6* 
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Horat  Carm.  IV.  10, 


0  crudelis  adbuc 
Insperala  tuae 
Et  quae  nunc  humerit 
Nunc  et  qui  color  est 
Mutatus,  Ligurine, 
Dicens ,  heu  quoUent 
Quae  mens  est  hodie 
Tel  cur  his  anirois 


et  Venerit 
cum  veniet 
Infolilant 
puniceae 
in  facieM 
te  speculo 
cur  eadem 
iiicolumes 


Muneribus  potent 
pluma  super biae, 
deciderint  comac, 
flore  prior  rosae, 
Terterit  hispidaM; 
Tideris  alterum: 
■on  puero  Aut? 
Bon  redeunt  genae? 


THEOGNIS. 

Bergk  PoeL  iyr,  pag.  403» 
A  JHlfi  Ttivlri^  Tl-fiivstg  npohnoviuic  na(f*  aUov 

"AIX  "I^i  %al  SofAOP  Sllov       ^Ejt'Otxio^  (AffSh  ^c^'  ijfiien/ 
Akl  Jvatijvöv  r     7\>tMf  BUiv  fik^xe, 

ibid,  pag,  406. 
FovSEva  ßrfiavQQv  Ilaialv  Katadi^ay  ^Afielvm 

Aldovg^  TET  t  Aya^ig  *AvS^ai,  Kvqv\  '^Ejcbtw, 

TVRTMl/S  Und.  pag.  3i6. 
i  g>tkoxi^(U)nia  ajtoQiav  6ks$y  iXlo  dh  i^idiv. 

SOLON  ibid.  pag.  34t. 
oifSi  funmif  JFovdüg  niksrat  ßgotog^  ilXa  navfi(^ 

ndvxigj  ooiwg  ^tiiovg  ^^Xiog  %a^oqä. 


Zwei  Choranfänge  aus  der  Antigone* 

Uoklu  ra  ÖHvuy  %oviiv  ^AN'^B^wtav  ÖMivotiifOp  niXsI* 
Toiho  %al  %ohav  nif^AN      Ilovxov  xtijUf^  vitwl 

"Egatg,  og  iv  KvfjfuiCi  nlnziig. 


Die  Parodos  der  Antigene  mit  den  dazu  gehörenden  Trimefem. 

^Akk^  ovv  n(fOfiTivvarfg  ye  lovto  fifiiivi 
Tovpyov,  %(fvipfj  di  %€v^€'     cifv  S*  avzag  iyd. 
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AvTiyovfi. 

c/  futl  dwi^Cy  y  *  ukX    ifitixivoov  ig^g. 

Avxtyovri. 
OvKOvVj  ovctv  Sri  firi  6^h(o^  TterunvCOfiai. 

löfiiqvfi. 
ctgxV'^  ^^  ^fjQ^v  ov  nginst  rufn^X'^^^' 

^Avxiyovfi, 
il  xavxa  Ulug^  ix^Qsl  (ihv  Ig  ifiov^ 
ix^Qcc  öl  xm  ^avovxt  TtgogTulari  ölxr^, 

''AIX*  ia  fM  %al  xriv  i^  Ifiov  ivgßovUuv 
Tcad'Biv  xo  Setvov  tovro.    ntloofuici  yag  ov 
xoaovxov  ovSivy  ägxs  (iri  ov  7ueXi»g  ^vetv, 

*All^  el  8o%Bi  coiy  axstxs'   rovro  ^'  ftfO',  oxt 
Avovg  (iiv  igxVt  ^^^^  fplloig  S    og^äg  q)iXi], 


X0P02. 


Zxgoifii  a\ 
A»xi£  'AbAIov^  xo  Kak-Aiaxov  ^ETtxallvXSlI 

BtißAI  TßN  ngoTigmv  OaoZ^ 

'£<&«v^iyg  nox\  G)  xif^^£    'Aiiigag  ßkig>agovy 
Atgxaltav  vnhg  ^eid'gmv  fioAovffa, 

Tiv   XivxAöniv   NvTtT'   aygo^ev      0cita 

Bavxa  IlcivZaylcc 
^vydöa  ngoSgoiiov  o^vxogm 


^Avxtaxgotpi}  «'. 

ZxiZ  J*  vTcig  MeXd^gcav  OovUAiciv  ^Afig>i' 

XccvtiN  KvkX^I 
AoyxcciZ  'EfcxanvXoN  £x6(iA^ 

"EBa,  Ttglv  Uo^^  ifuxigcw      AifMcxcav  yivvOiv 
nXfia^ijvui  xs  xal  ax^gwvixifuc  nvgyav 

TIswidFiv^*  i^^aicxov  ^EXsiv       Toiog  *A(i<pl 

Nm    Exd^fi 
ndtayog  Sgsog^  avxiTtdXa 

JvgXügfQ^iA  Jgdnovxl. 
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Koivr^q  kalaü, 
Akxoq  &q  yäN 
Aevxijg  xt6vo£ 
Asfiv  oiQyiiaN 


'ei  ^An<pil6ymN 

Elg  VTCtqbtxA 
ÜTigvyi  auyccvoSf 
Jloklwv  fie^'  oitlaN 


Svv  0'  fTtJcoKofioiZ  KoQvd'saaiN. 

Ztgoipri  /3'. 
'AvxiivnA  ö'  inl  yAl  niae       TavraXm^üZ 
nvQg>6Qo£f  og  totc       (laivOfiivAl  £t}v  'ÖQfiAl 

ßa%  xEvav  ininvBi 
^iTcaig  ixd'iarmv  avififov, 
sixe  i*  aXlcc  tu  fiiv^ 

Alle»  i*  'in   aXlotg  ijtevtofia  £xvq>eUttav 
MiyaZ  "AqriZ^tiiOXuQoZ 

ZvÖTflflCl    ß. 

iitxA  kox'uyol  ycig  i<p    inxa  UvXceiZ 

xax^ivxBZ  Xcoi  itgog  töovg  ''EkinoN 

t^ivl  XQOTtalm  nayial%(t  rikrj, 

nkr(if  xoiv  axvysgotv^  &  jtaxQog  hog 

firitgog  xe  fiuig  g>vvx€  xaO    avxoiv 

öixQctxeig  k6yx<»g  axijaccvx*  Ix^xov 

KotvOT  SavaxOT  MqoZ  "AfitpSl. 


'Avxi0v0xfifia  a\ 


isvg  yag  fisyakfig 

VTCiQtX^OfiQ^^  9 

nokka  ^evfiaxt 
XQvaov ,  wxvaxijgj 
nakxio  ^iTCxsi 
iic    angnov  og^wn 
Tvg>m  Fe  TvnovS 


ykciaarig  KofinovS 
9uxl  6q>ag  ^EgidaN 
ngogvufCOfiivovg 
vnsQonxlag, 
nvgl  ßukßldfov 
iqdri  vlxriv 
r'  ikaki^i. 


*Avxi6xgo<prf  j5'. 
*AkkA  yag  ^A  luyakdvvfiog       i^k^i  NlxA 
TAI  7Cokvcig(iaxci>       avxiX^gBicA  StjßAIj 

ix  filv  Sil  nokifitov 

xav  vvv  9ia^€  ki^fioavvav^ 

OfÄv  di  votovg  %o^orc 

üavvvxioig  Tcavxag  inikd'mfievy  o  Si^ßag 
A'  ik6kiX&(ov  BnxxtoZ^Agxol. 

^AviiövCxiificc  ß\ 
^Alk^  oÖB  yicg  öti  ßaöikevg  XtogaZ^ 


Kgicav  6  (iBvotxifogy 
Ns(O0xl  vBoxftogy 
'E«l  avvTvxicctg 
(ii}xiv  igiaatov, 
xiqv6e  yeg6vx(ov 


EniCxicg  '*AgxoN 
Nsagaiat  d^emv 
Xagsi^  xiva  dri 
oxi  Cvyitkfixov 
ngov^exo  kiiSxV^ 


Kotva  KtigvyMccxl  IlipLifßa^, 


Kgimv. 
AvSgegj  xa  fiiv  öri  jtokeog  ictpcckmg  deo/ 
Jtokkm  aakqi  öehayx$g  mg^ioacev  nakiv 


Der  Vortragende  begann: 

Hochgeehrleste  Versammlung! 

Haben  ältere  Männer,  die  vor  mir  an  dieser  Stelle  standen,  sich  rechtfertigen  zu  sollen 
geglaubt,  so  geziemt  um  so  mehr  dem  jAngeren,  der  zum  ersten  Mal  vor  dieser  Versammlung 
auftritt,  ein  kurzes  Wort  der  Rechtfertigung  und  Entschuldigung.  Sie,  meine  Herren,  die  ich 
unsere  Führer  nennen  darf,  sind  ja  gewohnt  und  berufen,  dem  unvollkommenen  neben  dem 
gereiften  Ihre  Aufmerksamkeit  eine  Welle  zu  schenken,  und  trotz  aller  Mängel  in  dem  dar- 
gebotenen doch  den  Kern  der  Wahrheil  zu  erkennen,  der  weiterer  Entwicklung  fähig  ist 
Sie  selber  haben  neue  Bahnen  gefunden,  und  soll  die  Jugend  Ihnen  nicht  strebend  nachfolgen? 
Selbst  der  Irtum  fährt  ja  der  Wahrheit  näher  denn   er  zeigt,  welchen  Weg  man  nicht  ein- 
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zuschlagen  hat  Im  Vertrauen  denn  hierauf  trage  idi  ein  weniges  von  einer  Sache  vor,  die 
mich  seil  sechs  Jahren  besch&ftigt  hat,  und  worin  leider  mancher  Fehltritt  Ton  mir  gethan 
ist,  aber  —  das  ist  meine  Ueberzeugung  —  ich  doch  im.  ganzen  in  der  richtigen  Rictitung 
gegangen  bin,  zu  einem  reidien,  sch&nen  Lande  hin,  dessen  grosse  Ernte  einzusammeln  es 
vieler  und  kenntnissreicherer  Kräfte,  als  die  meine  ist,  bedarf.    Ich  gehe  zur  Sache. 

Ich  habe  emen  Vortrag  über  phonische  Figuren  angekündigt  und  muss  diesen  Ausdruck 
zunächst  erklären.  'Oiioto^pewov  heisst  der  Gleiehklang,  der  Reim;  ofioLoagxTov^  wenn  die  An- 
laute, ofiotinilBvvov^  wenn  die  Auslaute  ähnlieh  sind«  Ich  lasse  das  erste  Glied  des  zusammen- 
gesetzten Wortes  weg  und  verstehe  unter  phonischen  Figuren,  phonischen  Scbematen  bestimmte 
symmetrische  Stellungen  der  An-  und  Auslaute,  kurz  gesagt  Reimfiguren.  Man  wirft  ein,  dass 
der  Reim  im  Griechischen  und  Lateinischen  immer  auf  die  Flexionssilben  würde  gefallen  und 
also  eintönig  geworden  sein.  Ganz  richtig,  wenn  man  von  unserem  modernen  Endreime  aus- 
geht, und  diesen  massenhaften  Reim  als  den  eüizigen  ansieht,  oder  doch  ganz  vorwiegend  an 
diesen  denkt*  Aber  gibt  es  nicht  auch  einen  Reim  der  Anlaute,  einen  Anreim?  und  kann 
man  den  Endreim  nicht  auf  einen  oder  zwei  Auslaute  beschränken,  so  dass  man  eine  grössere 
Zahl  der  reimenden  Laute  nur  seltner  und  mit  dem  Zweck  irgend  einer  Auszeichnung  ge- 
braucht? Dann  ffillt  die  Eintönigkeit  weg.  Und  um  sogleich  die  Sache  auszusprechen,  der 
griechische  Reim  bestand  nicht  in  der  Wiederkehr  derselben  Laute,  sondern  derselben  Laut- 
classen  an  bestimmten  Stellen.  Wie  in  der  Edda  die  Vocale  als  solche  reimen ,  so  thun  es  im 
Griechischen  uifd  bei  Horaz  die  Labiale,  die  Dentale,  die  Gutturale;  so  gehört  unter  den  Vo- 
calen  z.  B.  a  und  a*^  o  und  od  und  ov  zusammen;  so  können  Vocale,  Nasale,  Muten  als  solche 
gegeneinander  stehen.  Ob  die  Griechen  das  haben  hören  können?  Ich  denke  doch,  wer  tnuta 
mit  iiqmda  in  der  Position  von  mtoa  mit  spirans  hat  unterscheiden  können  —  und  wer  von 
uns  fühlt  das  nach?  —  der  hat  auch  Dentale  von  Labialen  durchs  Gehör,  ja  r^cht  eigentlich 
durch  das  Gefühl  im  Munde  unterscheiden  können. 

Nun  ist  ferner  bekannt  genug,  dass  die  Alten  vielfaltig  zu  Anfang  alUtteriert  und  auch 
gleiche  Ausgänge  gesucht  haben.  Ist  denn  das  nur  zufällig  geschehen  und  wie  es  der  Geist 
im  einzielnen  Fall  eingab,  oder  sind  dafür  bestimmte  Gesetze  vorbanden?  Ich  denke  letzteres. 
Denn  die  Griechen,  und  als  ihre  Nachahmer  die  Römer,  haben  jeden  Kunststoff  behandelt  und 
in  die  schärfsten  Formen  gebracht,  und  diesen  allein  hätten  sie  liegen  lassen?  Und  warum? 
denn  gekannt  haben  sie  ihn ;  das  zeigen  ja  eben  jene  oftotpor^Ta  und  o^uniUvxa ,  auf  welche 
man  längst  aufmerksam  geworden  ist,  Haben  sie  ihn  aber  nach  bestimmten  Gesetzen  geord- 
net, nach  welche»  dann?  Gewiss  nach  denselben,  wornach  sie  das  übrige  in  der  Dichtkunst 
ordneten.  Demselben  Gesetze  des  Rhythmus  unterwarf  der  Dramatiker  die  Quantität  des  Lauts 
in  der  Metrik,  die  Höhe  des  Lauts  in  der  Musik,  die  Form  der  Gebehrde  in  der  Orchestik, 
und  eben  dies  einheitliche,  dies  camponere  iotum  ist  das  Charakteristikum  der  antiken  Dra- 
matik, unbeschadet  dass  neben  den  einheitlichen  Gesetzen  jede  der  dadurch  verbundenen 
Künste  in  dem  so  entstehenden  Ganzen  auch  noch  ihre  eigentümlichen  Formen  ausbildet  und 
ihre  besonderen  Wege  geht.  So  muss  es  also  auch  mit  der  Phonik  gewesen  sein,  wenn  nicht 
ein  sclu*eiender  Misklang  in  das  ganze  Kunstwerk  kommen  soll,  und  meine  Thesis  ist  nun 
die,  dass  den  metrischen  Scbematen,  in  denen  die  Quantität  des  Lauts  aufs  schärfste  geord- 
net ist,  phonische  Schemata  der  Laute  nach  ihrer  Qualität  entsprechen,  aber  so,  dass  gerade 
die  letzteren  das  companere  iotum  zur  Hauptaufgabe  haben  und  sich  anschliessend  an  die 
metrischen  diese  zugleich  entwickeln  und  in  höhern  Gruppen  ordnen.     Anders  bei  uns.    Eine 
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Stroph«  von  so  und  so  viel  gleichen,  aber  mk  Hebung  und. Senkung  abwechsebid  endenden 
Versen  wird  zwar  auch  durch  entsprechende  Endreime  gegliedert,  und  als  Ganzes  abgerundet; 
wenn  dann  aber  mehrere  gleiche  Strophen  in  einem  Liede  sich  folgen,  so  geht  zwar  in  guten 
Gedichten  eine  schöne  Gliederung  des  Gedankens  durch  dieselben  mit  einem  gewissen -geord- 
neten Gegensatz  der  Strophen,  aber  die  Form  drückt  das  nicht  aus,  und  es  könnten  eben  so 
gut  noch  Strophen  hinzukommen,  als  weggelassen  werden,  ohne  dass  man  es. aus  der  Form 
merken  könnte  und  diese  irgend  einen  Schaden  litte.  Es  ist  also  da  kein  Organismus  vorhan- 
den, und  der  grosse  Vorzug  der  Alten  Ist,  dass  sie  die  Composition  des  Gedankens,  dieses  so 
wichtige  Moment,  auch  ausdrückten.  Und  das  ist  ja  eben  Kunstlers  Art,  dass  er  dem  geistigen 
Ideal  die  vollendetste  sinnliche  Form  gibt.  Meine  Herren!  Es  fallt  mir  nicht  ein,  Ihnen  den 
Genuss  der  Poesie  zerstören,  Ihnen  einen  Horaz  und  Theognis,  oder  gar  einen  Sophokles  zer- 
pflücken, Ihnen  die  herlirhe  Blume  zerreissen  zu  wollen.  Aber  betrachten  muss  man  doch 
das  einzelne.  Und  so  verhält  es  sich  denn,  uili  bei  einer  einfachen  Form  zunächst  stehen  zu 
bleiben,  so,  dass  derselbe  Gedanke,  der  die  Wahl  der  Strophe*  für  ein  melisches  Lied  be- 
stimmte, so  dass  die  Hauptgliederungen  des  Gedankens  sich  in  denen  der  Strophe  ausdrücken, 
derselbe  sich  auch  im  ganzen  Melos  auslebt;  und  so  ist  das  Melos  die  Entwicklung  der  Strophe, 
ja  in  einfachsten  Fällen  des  Monoslichons.  Es  ist  damit,  wie  in  der  gotliischen  Baukunst,  wo 
aus  dem  Spitzbogen,  dem  das  gleichseitige  Dreieck  zu  Grunde  Hegt,  und  einigen  wenigen  an- 
deren mathematischen  Formen  alle  Formen  und  Verhältnisse,  ja  selbst  die  Hauptregeln  der 
Construction  entspringen. 

Ehe  ich  nun  dieses  zunächst  an  der  horazischen  Ode  zeige,  nur  noch  die  kurze  Bemer- 
kung, dass  ich,  um  dem  Auge  zu  Hülfe  zu  kommen,  gewisse  Schemata  derselben  mit  fetten 
Buchstaben  bezeichnet  habe,  und  dass  in  den  Stücken  aus  Theognis  und  Sophokles  derselbe 
Zweck  durch  die  grossen  Buchstaben  hat  erreicht  werden  sollen,  während  alles  übrige  klein 
gedruckt  ist.  Indessen  sind  es  nicht  alle  Schemata  der  durchcomponierteh  Lieder,  sondern  nur 
ausgewählte,  die  ich  so  angedeutet  habe. 

Ich  gehe  nan  zu  der  Ode  Carm.  IV,  10,  in  weicher  ein  Monostichon  entwickelt  ist 
Dasselbe  besteht  aus  einer  Tripodie,  einer  Dipodie  und  einer  Tripodie.  zusammen  aus  acht 
Füssen.     So  beginnen  die  8  Verse  mit  3  Vocalen  0,  /,  E^  in  den  Worten  0,  Insperatüy  Ei, 

2  Nasalen  N  und  M  in  den  Worten  Nunc,  Muiatus,  drei  Muten  nämlich  einer  von  jedes  der 

3  Classen  J)^  Q,  V  in  den  W^orten  JDtces,  Quaty  VeL  Dieses  Schema  ist  noch  mehrmals  vor- 
handen und  ich  habe  auch  die  Stellung  von  6  zu  2  Versen  bezeichnet;  in  dieser  sind  die  ersten 
und  letzten  Worte  des  schliessenden  Distichons  Quae  fuit  —  Vel  genae,  die  jiko  mit  dem  Chiasmus 
von  Guttural  Labial,  Labial  Guttural  anlauten,  wärend  die  anderen  6  Verse  keine  solche  cbiasU- 
sche  Stellung  haben.  Der  Inhalt  des  Distichons  sind  die  wichtigen  Worte  des  Ligunnus,  wärend 
in  den  6  Versen  diese  vorbereitet  und  begründet  werden.  Es  kann  nun  ferner  die  Dipodie  einmal 
mit  der  vorderen  und  einmal  mit  der  hinteren  Tripodie  zusammengenommen  werden ,  und  so 
entstehn  die  numeri  5  zu  3  oder  3  zu  5.  In  dem  ersteren  Verhältnis  bilden  dem  Gedanken  nach 
5  Verse  den  Vordersatz,  3  den  Nachsatz;  es  ist  zu  Anfang  der  Dipodien  bezeichnet.  Die 
Schlussdipodien  des  Pentastichons  und  des  Tristichons  schliessen  mit  dem  Anlaut  i  in  den  Wor- 
ten m  und  incohones;  das  Pentastichon  fügt  dazu  die  nähere  hemiollsche  Gliederung  3  zu  2 
durch  die  hinzutretenden  labial  anlautenden  Glieder  -^  volUant  und  fadem.  Eine  solche  Auflösung 
eines  Worts,  wie  mvoHiani,  in  seine  beiden  Theile  mit  Bücksicht  auf  das  phonische  Schema 
nenne  ich  die  pbonische  Chorisis,  das  Ge^entheil,  die  Verknüpfung  von  Worten  zu  einem  mit 
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Bezug  auf  das  phonische  Schema  die  phonische  Enkllsis  iind  Proklisis.  Die  drei  Dipodieea 
iek  Tristiehons  sind  nun  aber  in  eber  Weise  an  die  Torderen  drei  Tripodieen  desselben  an* 
geschlossen,  wie  es  in  dem  Pentastichon  nicht  der  Fall  ist.  Die  ersten  beiden  Reihen  begin- 
nen dental  mit  D  und  T  in  Dicei  und  (e,  die  zweiten  guttural  mit  Q  und  c  in  Quae  und  cur, 
die  dritten  labial  mit  V  und  i  in  Vel  und  mcoiumes.  Aber  wie  so  labial?  t  ist  doch  nidit 
etwa  labial  ?  Es  hUngt  das  mit  der  Aussprache  des  lateinischen  V  und  mit  dem  Griechischen 
zusammen  und  ich  habe  diese.  Glassificierung  in  einer  Menge  von  F&Uen  gefunden.  Das  Di- 
gamma  ist  bekanntlich  nach  Quintilian  medius  qtädam  V  et  I  liilerae  sanuSy  und  Kaiser  Clau- 
dius wollte  das  colisonan tische  V  durch  das  Zeichen  des  auf  den  Kopf  gestellten  Digammas 
Tom  vocalischen  U  unterscheiden ,  wie  er  auch  fQr  den  Mittelton  von  t  und  u  das  Zeichen  des 
griechischen  Spüritus  asper  einluhren  wollte»  eine  für  die  phonische  Auffassung  des  letzteren, 
worüber  nachher  ein  Wort,  höchst  bedeutsame  Tbatsache.  Durch  jenen  Umstand  ist  nun  ein 
Anknüpfungspunkt  für  die  Verknüpfung  von  v  mit  i  gegeben,  und  ich  darf  auch  noch  das  gel- 
tend machen,  dass. gewisse  Dinge  mitunter  in  früheren  Zeiten  wohl  begründet  entstehen,  die 
sich  dann  festsetzen  und  selbst  bei  veränderten  Umstünden  behaupten,  z.  B.  bei  anders  ge- 
wordener Aussprache  die  alte  Schreibart.  Dieses  Schema  5  zu  3  ist  nun  aber  auch  noch  durch 
Ausreime  bezeichnet  und  zwar  an  den  fünf  Dipodieen  und  den  fünf  hiilleren  Tripodieen  des 
Pentastichons,  welche  beide  hemiolisch  mit  einander  verknüpft  sind,  nämlich  für  den  Arithmos 
3  durch  Veneris  zu  pofens  mit  s  und  s  in  der  Thesis  und  durch  veniet  voiitant  zu  superbiae 
comae  mit  t  i  und  ae  ae  in  der  Arsis  «und  dann  für  den  Arithmos  2  durch  puniceae  rosae,  fa 
eiern  hispidam  mit  ae  ae  und  mm.  im  Grossen  aber  ist  dann  wieder  der  Arithmos  3  die  Ar- 
sis, der  Arithmos  2  die  Thesis.  Es  sind  also  die  fünf  ersten  Dipodieen  durch  Auslaute  mit 
den  fünf  ersten  hinteren  Tripodieen,  die  3  letzten  Dipodieen  durch  Anlaute  mit  den  3  letzten 
vorderen  Tripodieen  verknüpft:  also  in  umgekehrter*  Ordnung,  einer  sehr  häüQgen  Weise.  — 
Ausser  diesem  epiditritiscben  Schema  von  5  zu  3  ist  aber  auch  noch  das  andere  von  3  zu  5 
vorhanden;  und  in  diesem  Gegensatz  ist  jedesmal  die  Dreizahl  als  die  phonische  Tliesis,,  die 
Fünfzahl  als  die  phonische  Arsis.  anzuseh^i ,  welche  Namen  ich  allgemein  gebrauche.  Das  Ver- 
hältnis 3  zu  5  nun  hat  an  den  hinteren  Tripodieen  zuerst  in  dem  Arithmos  3  die  labiale 
Arsis  munerihus  piuma  und  die  Thesis  mit  einem  isolierten  dentalen  Anlaut  deciderint;  dann 
in  dem  Arithmos  5  hemiolisch  erst  die  3  Labialen  von  flere^  vertent,  videris,  dann  die  zwei 
Nasale  von  non  non.  Dazu  aber  treten  an  den  Schlüssen  der  3  und  5  vorderen  Tripodieen  und 
der  3  und  5  hinteren  Pentapodieen  in  den  Schlussversen  des  Tristichons  und  Pentastichons 
die  Ausreime  humeris  comae  zu  animie  genae.  —  Die  Hauptstellung  ist  nun  aber  offenbar  die 
von  5  zu  3,  welche  dem  Gedankenverhältnis  der  Sätze  folgt,  während  die  von  3  zu  5  mehr 
nur  phonisch  ist.  —  Schliesslich  habe  ich  noch  eia  Schema  bezeichnet,  worin  die  8  Verse  in 
zwei  Tetrastiche  geordnet,  also  die  Proportionen  der  drei  Reihen  des  asklepiadeischen  Verses 
einem  fremden  Genus  unterworfen  sind ,  ähnlich  wie  z.  B.  päonische  Monopodieen  durch  Rhyth- 
mopüie  zur  isischen  Dipodie  vereinigt  werdeji.  So  haben  hier  die  4  ersten  Verse  die  Verknüpfung 
der  Ausreime  in  den  hinteren  Pentapodieen  Veneris  potens^  dann  ventei  voliiant  und  super- 
bi'ae  comae y  zuletzt  puniceae  rosae y  also  gleiche  Stellung  der  Auslaute  in. den  2  äusseren  Glie- 
dern und  wiederum  gleiche  in  den  2  mittleren.  *  Aber,'  wird  man  sagen,  *  diese  selben  Laute 
wurden  ja  erst,  unter  Hinzunahme  von  fadem  hispidam^  hemiolisch  in  einem  Pentastichon  geord- 
net! So  kann  man  denn  wohl  ordnen,  wie  man  eben  will,  und  so  ist  eben  Alles  möglich.' 
Gewis  nicht;  man  versuche  es  nur,  und  es  wird  nicht  gehen.    Und  es  ist  doch  auch  sonst 
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möglich  und  ganz  in  der  Ordnung,  verschiedene  TheUungggrönde  auf  einen  concreten  Gegen- 
stand anzuwenden;  warum  denn  nicht  auch  in  der  Phonik?  Nur  müssen  beide  Ordnungen  voll-, 
standig  und  klar  sein.  Und  so  tritt  denn  hier  in  dem  zweiten  Tetrastichon  an  den  Tripodieen 
das  amöbäische  Schema  e^  s,  ey  s^  von  Ugurine,  quoiiensy  hodiCy  arUmis  hinzu,  so  dass  im 
Ganzen  in  umgekehrter  Folge  im  ersten  Tetrastrichon  die  Aiisreiroe  an  den  hinteren  Penta- 
podieen,  im  zweiten  an  den  vorderen  Tripodieen  stehen.  Für  die  Lesart  lAgurine  aber  spricht 
nun  ausser  dem  Schema  auch  der  Gedanke,  erstens  durch  die  Goncinnität,  indeif  dann  die 
drei  Vordersatze  mit  drei  intransitiven  Verben  sich  entsprechen,  namentlich  aber  dem  ver» 
ierit  z=z  sich  verkehrt  hat,  vergangen  ist,  nicht  mehr  ist,  das  Nunc  gut  coiar  est,  wie  dem 
nunc  involiianl  das  decidennt  gegenübersteht,  zweitens  durch  die  Natürlichkeit,  indem  es  doch  auf- 
fällt, dass  der  Name  eines  Angeredeten  gar  nicht  im  Vocativ,.  sondern  nur  im  Accusativ  vorkommt 
Aber  ich  verlasse  den  Horaz  und  gehe  zu  zwei  kurzen'  Beispielen  aus'  Theognis  über. 
Das  erste  steht  BergkPoeL  Lyr.  pag.  403  v.  351  —  354.: 

A  öhXti  fcsvlrj^  xl  fiivBig  itgoXinovOa  na(f    SXXov 
avdg*  Uvai;  (tri  dr^  ^'  ovk  i^iXovxa  q>iXit'    . 

aU'  r^i  %cu  dofiov  iiXXov  htolx^o^  fifiSi  fieO'  ^fiimv 
alil  Svanjvov  tovde  ßlov  (lixexe* 
Hier  ist  die  Anfangsstellung  der  4  ersten  Worte   A  Svöq  ctXX*  alel  sehr  deutlich  und  es 
schliesst  sich  daran  sofort  in  den  zweiten  der  Chiasmus  dsiXfi  livai   t^i  dvörrjvov.     Noch  ein 
zweites  Beispiel,   ib.  pag.  406  v.  409,  410,  habe  ich  hinzugefugt,  um  auf  das  Digamma  und 
den  Spiritus  hinzuweisen ; 

Ovdiva  ^attvQov  nccialv  xaxce^arj  cefieivca 
aldovQy  fjx    ayadx>rg  avögccCiy  KvQv\  iWcrort. 
Was  nämlich  das  Digamma  von  ovöiva  betrifll,   so  folgt  es  aus  dem  Hiatus  in  dem  Vers  des 
Tyrtäus,  ib.  pag.  316: 

'A  tpiXoxQtificcxCa  ÜTtaQxav  oXh^  aXXo  6i  ovfSivj 

und  aus  der  Position  in  dem  Distichon  des  Solou,  ib.  pag.  342: 

Ovöh  fuinuQ  ovSilg  nlXixai  ß^oxogy  iXX«  Ttovi^gol  • 
navxigj  ooavg  dvtirovg  iljiXAog  xa^OQ^. 
Dadurch  erhalten  wir  in  dem  Distichon  des  Theognis  das  Schema  der  Labiale  vorn  und  nach 
der  Cdsur  in  Fovdiva  nccialv  und  cclöavg  iviqtai.  An  den  Schlüssen  aber  der  Tripodieen  steht 
chiastisch  ^Tfiovgov  ifulvm  aya^ig  Sitexaiy  indem  der  Spiritus  asper  des  mit  $equi  verwandten 
Worts  dental  gefärbt  war.  Es  ist  nämlich  meine  Ueberzeugung,  wof&r  ich  viele  phonische 
Schemata  habe,  dass  der  Spiritus,  je  nach  der  Entstehung  desselben  aus  der  gutturalen,  den- 
talen, labialen  Spirans,  mit  einer  entsprechenden  Färbung  gesprochen  wurde,  und  dass  eben 
die  Dichter,  wie  im  Lateinischen  ähnliches  Ar  die  Wortformen  stattfindet,  hierin  conservativ 
gewirkt  haben. 

Ich  gebe  sodann  zum  Sophokles.   Vorerst  habe  ich  ein  paar  Choranfange  abdrucken  lassen. 
So  ist  in  dem  ersten  Stasimon 

IloXXa  xa  diiva^  xovöiv  etv-^güissov  iuvoxBgov  niksi' 

TOVTO  xal,  noXiov  nigav      ssowov  xtifisgi^  vortM 
Das  diiastiscbe  Schema  der  Anlaute  11  ^  x  nin  iloUa,  •dpmot;,  tovto  novxw  wird  sofort  deut* 
lieh,  wie  auch  das  parallele  der  Auslaute  av  av  und  ( t  in  av-  vdQ^v  lind  niXit  vor««.   Eine  solche 
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Verknüpfung  der  Anfänge  nenne  ich  im  Anschlnss  an  den  Pindarischen  Ausdruck  nlhteip 
itotxHovg  vfivovg  eine  Anaploke,  die  der  Schlösse  etwa  Kata{rioke.  Ebenso  deutlich  ist  in  dem 
dritten  Stasimon 

"Ei^cag  avt%€CT€  iidjiav^ 
"EQng  og  iv  x^i^fMxCt  nhmig 
die  parallele  Anaploke  '*EQfag  "B^^cog  und  -ncevs  KTi^futCty  indem  die  Silben'  vi,  und  iv  mit  tovij 
zu  lesen  sind,  und  mit  -nan  und  ktthuxöi  die  zweiten  Doppelzablen  der  Arsen  beginnen. 

Ausführlicher  habe  ich  nun  die  Parodos  der  Antigene  mit  den  dazu  gehörenden  Trimetern  ' 
abdrucken  lassen,  indessen  doch  auch  hierin  nur. einige  Schemata  hervorgehoben.  Im  Allge- 
meinen mache  ich  hier  sogleich  auf  das  Gesetz  aufmerksam,  welches  auch  in  der  horazischen 
Ode  sich  fand,  dass  das  Schema  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Lauten  ausgedruckt 
wird ,  z.  B.  ein  diplasiches  metrisches  Verhältnis  durch  ein  solches  phonisches.  Was  den  Text 
betrifft,  so  habe  ich  ihn  nicht  «verändert,  sondern  die  Lesarten  des  Laurentianus  beibehalten 
und  nur  in  die  Lücken  und  an  anerkannt  falschen  Steilen  conjiciert.  Diese  Conjecturen 
sind  an  der  Hand  der  phonischen  Schemata  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Scholiastcn  ge- 
funden. 

Der  feurige  Sonnenstrahl  sclliesst  in  den  Himmel  hinauf  und  sich  ausdehnend,  über  dem 
Teumessus  rechts,  erscheint  ringsam  das  schönste  Licht  und  verweilt  so  eine  Zeit  lang;  dann 
steigt  die  Sonne  selbst  plötzlich  hervor  und  die  halbe  Seheibe,  das  Augenlicht  des  goldenen 
Tages,  liegt  über  dem  sanftgebogenen  Höhenrücken,  ich  habe  selbst  ähnliches  im  Sieben- 
gebirge gesehen;  dann  scheint  der  Strahl  in  das  obere  Dirkethal  hinein,  das  minder  tief  als 
das  schroffere  des  Ismenos  ist,  und  wandelt  abwärts  auf  der  heiligen  Welle,  fAoXovaa^  kommt 
zum  Tenerischen  ayi^g  und  sieht  ihn  leer  vom  Feinde,  der  mxvaayla^  mit  Sack  und  Pack,  nächt- 
licher Weile  leise  abgezogen  ist,  und  trifft  ihn  schon  ferner  und  treibt  ihn  durch  seinen  Blick 
an  aufgelöste  Flucht  mit  scharfschallendem  Zügel ,  o^vtcqcj)  ,  so  dass  ich  die  Flucht  nicht  bloss 
sehe,  sondern  auch  höre  und  zwei  Sinne  zugleich  erregt  werden  und  mit  der  Helle  des  Tags 
sein  lautes  Geräusch  sich  verbindet  So  haben  wir  wahrlich  einen  schönen,  anschaulichen 
Fortschritt  des  Gedankens,  und  sehr  mit  Unrecht  würde  Sophokles  getadelt,  wenn  man  ihm 
eine  blosse  Häufung  der  Schilderung  als  Ausdruck  des  vollen  Gefühls  der  Freude  Schuld  geben 
wollte.  Er  hat  die  feinsten  Nuancen  des  Sonnenaufgangs  gezeichnet,  und  alle  sind  metrisch 
ausgedrückt^  worauf  iqh  jetzt  nicht  eingehen  kann.  Conjiciert  nun  habe  ich  ay^o^sv.  Metrisch 
zunächst  respondiert  sonst  alles  in  den  Strophen  und  der  Scholiast  erklärt,  dass  ausdrücklich 
IQ  *A%ttg  die  zweite  Silbe  kurz  sei  und  es  vocativisch  sein  könne.'  Nun  aber  hat  die  mit  -mv 
in  levxttifmv  respondierende  Stelle  der  Antistrophe  den  langen  Vocal  H  in  '^H(pai6xov  und  es 
ist  somit  ein  Position  bildendes  Wort  hinter  ktiSnaamy  nöthig.  Ein  solches  ist  weder  'Agyo^Bv^ 
noch  ein  Adjecti?um  von  "Aiyyog,  Kann  aber  ^Agyo^iv  nicht  an  erster  Stelle  stehen,  so  kann  es 
das  an  der  zweiten  noch  weniger,  denn  der  kyklische  Daktylus  fordert  da  einen  ß(faxiog  ßquxvu^ 
qog,  während  "Agy-  ein  ^larifiog  ist.  Somit  ist  'A^yo&ev  überhaupt  unmöglich.  Welche  Conjectur 
ist  nun  aber  einfacher  als  iygo^ev^  eine  blosse  Umstellung  von  y  und  q^  Und  das  fordert  der 
Sinn.    Denn  das  Argiverheer  ist  ja  in  eben  dieser  Nacht  abgezogen,  wie  Ismene  sagt,  v.  15,  16: 

q^ffoviog  hxiv  'A(^tlwv  atgavog  iv  wktI  %j  vvv 
und  davon  soIHe  der  Chor  ganz  schweigen?  während  er  eben  sagt:  tcot,  endlich  bist  du. er- 
schienen, und  zwar:  o  Tag  der  Befreiung?  Der  Gedanke  darf  gar  nicht  fehlen,  und  auch  nicht 
bloss  in  Strophe  d  würde  dann  eine  Lücke  mitten  im  schönsten  Gedankenfortschritt  sein ,  son- ' 

7* 
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dern  auch  die  Ansplelang  in  dem  gegensittzUchen  7utvvv%lo$g  in  Antistropbe  ß'  yerlöre  ihre 
Beziehung.  So  auch  entspricht  dem  ßavta  dann  in  der  Antistrophe  a'  das  ißa  in  gleichem 
Sinne.  Zwar  kommt  nun  ayQoO'ev  nur  in  der  Bedeutung:  *vom  iygog  her'  vor,  nicht  in  der 
M^om  iyifog  weg';  aber  für  ^ev  im  Allgemeinen  vergleiche  man  ifU^ev  und  das  Xenophon- 
teische  ivtev^sv  ilavvu  und  bei  Aeschylus  xivxav^Bv  fuUa^io.  Der  Chor  machte  dieses  etwa 
durch  eine  Handbewegung  klar.  Ferner  metrisch  haben  wir  nun  die  malerischeste  Steigerung 
des  langsamen  Abziehens  in  den  irrationalen  Thesen  von  tov  ksvxaan^v^  des  schnelleren  Schrei- 
tens  in  den  rationalen  von  g>ckcc  ßavra,  der  aufgelösten  Flucht  in  den  aufgelösten  Arsen  von 
gwydöa  7t(^SQO(iov,  Was  nun  aber  das  vv%x^  betrifft,  so  wollte  ich  eigentlich  ein  adjecüvi- 
sches  Wort,  das  bei  Hesiod  in  der  Bedeutung  von  leise  vorkommt,  nämlich  vav^g,  welches 
nach  Lobeck  auch  die  Bedeutung  von  dunkel  als  Nebenform  von  wOog,  einer  Glosse  des  He- 
sychios,  hat.  Aber  ich  habe  es  noch  nicht  gewagt,  da  letzteres  bezweifelt  wird  und  der 
Gegenstand  des  Dunkeln  zo  kivnaantv  verloren  geht,  wenn  Lobecks  Ansicht  falsch  wäre, 
während  freilich  der  zu  o^urogm  bleibt.  Dieses  Xswueamv  aber  spielt  ebenso  auf  "^^^^  ver* 
mittelst  a^g  =  schimmernd  an,  wie  das  ngoö^fiov  auf  den  Adrastos,  den  nichtentlaufenden. 
Zu  Anfang  des  Systems  d  habe  ich  nun  die  Lesart  ov  nokwsUtis  beibehalten,  welche  mit  da* 
Strophe  das  chiastische  Schen^a  der  Auslaute  g  v  v  g  in  ^AKtlg  gxn/ev  ov  HblwBlxfig  giebt, 
ebenso  wie  die  Strophe  ^^mit  dem  System  ß'  das  parallele  ^AvzUvsuc  hna  und  xavral&^eig 
nvkaig]  beide  Schemata  aber  bestehen  nur,  wenn  man  die  Lesarten  des  Laurentianus  bei- 
behält. Diese  Verknüpfung  von  Strophe  und  System  könnte  man  miktisch  nennen.  Ebenso 
sind  in  den  zweiten  Versen  durch  Auslaute  erst  die  Strophen  a  und  ^  chiaslisch  durch  t^ßa 
gwog  9evQq>6gcg  6^fi^,  also  ai^  og,  og,  at,  dann  die  Systeme  a  und  ßf  parallel  durch  itf^^Ag 
xax^ivxsg,  afi^Xoywp  tXinov,  also  g  g  und  v  v  verknüpft.  Dies  könnte  man  katharisch  nen- 
nen. Das  ov  nun  in  System  a  ziehe  ich  zu  vTUi^btxa  =  über  welches  der  Adler  hinflog,  aber 
nicht  inspicienäi  causa,  sondern  als  oioavog  den  Weg  zeigend,  über  ihn  hin  und  ihm  voraus 
ins  Land  hinein.  Auf  diesem  ist  er  aufgeflogen ,  und  ivU  cum  daiivo  zeigt  eine  nähere  Be- 
ziehung an,  sich  dadurch  von  btl  cum  genetivo  unterscheidend,  wie  Krüger  angibt;  von  dem 
Hader,  den  vnxiwify  was  auf  das  -vUnf^g  und  als  Plural  auf  das  UolV'  anspielt,  von  den  af*^»- 
Xiywv  das  i^Mp-  deutet  auf  die  zwei  Brüder  hin.  Aber  nun  fdilt  das  Object;  was  umreden 
denn  die  v^/xi;,  was  ist  das  Object  der  vUxrit  Natürlich  Beute,  denn  von  einem  Adler  und 
seinem  Bruder  ist  die  Bede ,  und  so  trifit  auch  den  Eteokles  ein  leiser  Tadel ;  und  der  Hader 
ist  ungerecht,  weil  die  Beute  beiden  gehört,  das  ist  der  drastische  Gegensatz.  So  conjiciere 
ich  noiviig  Xatag^  vergl.  System  ß'  das  xoivov  &avdTov  iiiQog  ifi^a,  und  die  Form  ka£ag  spidt 
auf  den  jla'iög  an,  von  dem  sie  herrührt,  und  auf  den  Xaog^  in  welchem  sie  besteht.  Eben- 
dahin  aber  fuhrt  auch  das  chiastische  phonische  Schema,  worin  zu  ov  y9  o|ia  ein  Guttural 
fehlt,  den  xotv^g  gibt,  und  so  ist  nun  das  Schema:  ov  y^  xoiv^g  o£ia,  also  oyxo.  Sodann  hat 
nun  der  Schotiast  die  W^orte:  To  l|%-  atttog  äg^  mg  inog.  Also  las  er  &g^  und  man  darf 
dieses  Wort  nicht  streich<^n.  Die  Bücher  aber  haben  aUxog  etg  yuv  ü^.  Hätte  nun  der  Scho- 
liast  eine  solche  Stellung  als  Hyperbaton  erklären  wollen,  so  hätte  er  gewis  gesagt:  To  i^^g- 
akxog  $ig  yav  ig ,  ag  aixog.  Die  Versetzung  der  beiden  Wörter  ist  aber  bei  ihrer  Aehnlicbkeit 
leicht,  und  was  die  Nachstellung  von  tig  anbelangt,  so  ist  das  Homerisch  und  unsere  Paro- 
dos,  die  so  manches  eigenthümliche  enthält,  knüpft  gerade  in  solchem  mehrföHig  an  Homer  an. 
Ich  lese  also  aUxog  äg  yäv  slg  wu^htta  und  so  habe  ich  nun  auch  das  parallele  Schema 
iiQ^lg  l|  akxog  elg  von  selbst  gegeben.     Dieser  Adler  nun  kam  mit  Argiverschwinge;   denn 
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uunalürlicherweise  ist  Polyneikes,  der  ein  Drachensobn  ist,  zuhi  Adler  geworden;  ausgeflogen 
auf  tbebUschem  Boden  kommt  er  nun  dem  Feinde  voran  ins  Vaterland  wie  in  Fleindeslaod 
geflogen.  Nun  können  aber  die  Worte  noXläv  fu^^  Znlmv  fvV  d^  [nico%6(AOtg  xo^d'saeiv  nicht 
mehr  auf  den  Pblyneikes  gehen  und  es  fehlt  auch  der  schematische  Anlaut  zu  ksvKtjg.  Der 
Scholiast  aber  erklärt  ovtiva  arQazov  ^A(fys£mv  und  w  as  liegt  da  näher ,  als  die  Conjectur  kedv 
*Aifyii(ov^  Hier  hat  auch  das  *A(fye£iov  eine  viel  drastischere  Bedeutung,  als  oben  das  ^A^fyo^Bv 
hätte;  denn  eben  das  feindliche  Heer  und  der  Tbebaner  Polyneikes  werden  verknüpft,  und  es 
ist  der  feindliche  ki6g^  den  er  heranführt,  um  die  Xula,  des  thebanischen  lao^  zu  gewmnen. 
Das  aber  ist  acht  Sophokleisch ,  so  erst  zuletzt  das  Schlagwort  selbst  zu  geben ,  nachdem  es 
wohl  vorbereitet  ist.  Man  vergleiche  nur  sofort  in  diesem  System  das  a^^elg  und  o^ia  Kla^c^v 
vor.  dem  aktog.  Das  parallele  Schema  aber  ist  nun  Xevxijg  Xeciv  und  nti^vyi  nolXüv.  Den 
2  mal  7  Dipodieen  des  Systems  enlspricht  das  Schema  der  2  mal  7  Anlaute  ov  y«  zu  xotvijg 
o|/a,  und  uQ^elg  i$  zu  akvog  elg^  und  levx^g  Jüav  wie  nriffvyi  Jtokkmvy  und  |t;v  zu  KOQv^eö* 
0iv.  Sodann  ßhrt  der  Dichter  mit  dem  i^VaV  fort,  welches  der  ^eo^  ßdg  ist;  denn  das  abge- 
zogene Heer,  nicht  der  Polyneikes  ist  für  das  Gefühl  der  befreiten  die  Hauptsache,  und  der 
Satz  von  ov  bis  ctsyctvog  sol)  eben  n^ralisch  dieses  Heer  als  verhängnisvoll  geführt  darstellen ; 
auch  passt  das  ißa  nicht  auf  einen  Adler;  denn  ein  solcher  fliegt  weg  und  geht  nicht,  und 
Polyneikes  entfloh  ja  auch  gar  nicht,  sondern  fiel  im  Kampfe.  Oder  wäre  hier  trotz  alles 
früheren  der  cxgazog  ein  altcog'i  Aber  was  ist  das  für  ein  Bild,  dass  ein  Adler. mit  dem 
Sclinabel  einen  siebenthorigen  Mund  umgähnt,  und  das  xvxAo)?  E^  ist  eben  der  argivische 
Drakon,  die  Hydra,  die  auf  dem  Schild  des  Adrastos  ist,  welche  die  Stadt  umringelt,  vor 
jedem  der  Thore  einen  ihrer  Köpfe.  Ich  lese  tpovlaioiv.  Ich  weiss  sehr  wohl,  da$s  die  Silbe 
Vi  sonst  kurz  ist.  Aber  die  Parodos  hat  auch  hierin  eigentümliches.  Erlauben  Sie  mir  einen 
hölzernen  Vergleich.  Wenn  man  ein  Brett  in  die  Höhe  stellt,  so  fällt  es  um;  nimmt  man  aber 
zwei,  so  können  sie  zusammen  stehn.  So  aber  folgt  im  Antlsystema  a  noch  das  ineffOTttCag. 
la  noch  mehr;  im  Antisystema  ß'  ist  die  durch  das  vboxstI  xaivog  des  Scholiasten  gegebene 
und  gerade  in  dieser  Stellung  gegebene  einfachste  Conjectur  vsoaxl  vsox(i6g,  und  auch  da  müs- 
sen wir  für  das  Jota  vor  dem  v  ungewöhnliches  annehmen.  Dahin  ist  auch  das  'Avztxvna 
zu  ziehen.  So  bleibe  ich  denn  bei  g>ov(auuv^  wogegen  auch  die  Erklärung  des  Scholiasten 
rwv  q>6vmv  igtiaatg  nicht  spricht,  denn  ip(}vlai0iv  heisst  ebensowohl  mordlustig  als  gxyvciöaiaiv. 
Nun  komme  ich  aber  wieder  auf  das  phonische  Schema.  Denn  jetzt  haben  die  drei  glykoni- 
sehen  Kola  die  ^antiotaktischen  [phonischen  Schemata  der  Anfänge  ^Axrlg  aekiov^  -Xiarov  Ima- 
in  der  Arsis  und  Si^ßa  t<ov  in  der  Thesis  zu  2?ra^  d'  viäQ  in  der  Thesis  uAd  -aiaiv  ajü^t-, 
X6y%aig  inxu-  in  der  Arsis  also  a  a,  A  €  zu  6  r,  wie  2V  d  zu  er  a,  A  £.  Nur  die  Lesart  des 
Codex  aber  gibt  das  phonische  Schema  und  wird  wieder  dadurch  geschützt.  Ebenso  am 
Schluss  das  avtuniX^  SvgxiiQCi^a  dgdxovriy  dessen  Auslaute  mit  der  Strophe  respondieren.  Es 
ist  der  feindliche  Drache,  wie  denn  auf  dem  Schild  des  Adrast  bei  Euripides  die  lernäische 
Hydra  ist,  der  nun  zuletzt  genannt  wird,  nachdem  dies  ebenso  wie^beim  aierog  und  Xs<Dg  'Äff- 
yeiav  erst  vorbereitet  war.  Um  seine  weiten  Rücken  her  schiesst  jäh  die  eigentliche  Drachen- 
saat, der  tbebäische  naxayog  "A^iog,  aus  dem  Boden  hervor,  aus  der  Stadt  hinausstürzend,  fort- 
drängend, verfolgend,  wie  denn  eben  der  tbebäische  Drache  ein  Sohn  des  Ares  war,  was  der 
Scholiast  nicht  umsonst  sagt.  Es  liegt  etwas  Moralisches  in  diesem  avtiTtdXu)^  und  es  ist  eine 
Litotes  in  dem  Gedanken,  dass  der  entgegenringende,  mühsam  sich  wehrende  Drache  an  den 
rechten  Drachen  die  Hand  zu  legen,  den  rechten  siegreich  anzutasten  schwer  fand. 
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Hier  erinnerte  der  Vorsitzende  den  Redner,  dass  die  Zeit  nicht  ausreiche  um  das  Ganze 
zu  Ende  zu  bringen,  und  forderte  darauf  ^diejenigen  Herren,  welche  eine  Einwendung  machen 
wollten,  auf  das  Wort  zu  nehmen. 

Oymnasialdireclor  Dr.  Lübker  von  Parchim  warf  die  Frage  auf,  ob  der  Redner  noch  be- 
absichtige, allgemeine  Ergebnisse  und  prinzipielle  Regeln  nach  Maassgabe  der  von  ihm  gemachten 
Beobachtungen  aufzustellen.  Nur  dann  wiirde  sich  eigentlich  erst  mit  einiger  Sicherheit  über 
die  Richtigkeit  solcher  phonischer  Gesetze  urtheilen  lassen.  Dabei  x^lirde  es  dann  aber  freilich 
unerlässlich  sein,  dass  sie  erstlich  auf  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  und  einer 
Menge  einzelner  Stellen  begründet  würden ,  an  denen  dieselben  Wahrnehmungen  ohne  Zwang  zu 
machen  seien;  dass  aber  fürs  andere  der  Text  an  solchen  Stellen  von  allen  Aenderungen  und 
Umgestaltungen  völlig  frei  sei.  Er  könne  wenigstens  seines  Theils  so  lange  seine  Zustimmung 
zu  weiteren  FolgeAingen  nicht  geben,  als  er  schon  aus  anderen  Gründen  sich  ausser  Stande 
befmde,  den  von  dem  geehrten  Vortragenden  in  den  Text  aufgenommenen  Aenderungen  seinen 
Beifall  zu  schenken.  Er  wolle  beispielsweise  nur  hervorheben,  dass  er  in  dem  Chorgesange 
der  Antigone  das  Einschiebsel  vv%z*  ayQiO^sv  zwischen  xbv  Isviunamv  und  q>^ci,ßivxa  aus 
Gründen  des  Inhalts  nicht  billigen  könne:  er  vermisse  dann  den  Gegensatz  des  in  voller  Rüstung 
herangezogenen  und  nun  in  eiliger  Flucht  wieder  davonstürmenden  Heeres ,  auf  den  ilim  nach 
Wortlaut  und  Zusammenhang  viel  anzukommen  scheine,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  einzehies, 
wie  vvxra  und  ßavxa^  ohne  Zwang  nach  griechischem  Idiom  in  der  von  ihm  beabsichtigten 
Weise  gefasst  werden  könne.  Ebenso  müsse  er  die  Zulässigkeit  des  Ausdrucks  %oiviig  Iciiag  ui 
dem  1.  Systema  in  diesem  Zusammenhange  bezweifeln;  denn  eine  Beute  könne  doch  das 
den  Brüdern  rechtmässig  vererbte  Königsthum  unmöglich  genannt,  noch  auch  da,  wo  mit  den 
unmittelbar  voraufgehenden  Worten  vsixscw  i^  a(ig>iX6y(av  der  Streit  hervorgehoben  werde, 
diese  Beute  als  eine  gemeinsame  bezeichnet  werden.  Wenn  aber  der  Redner  bloss  seiner 
Theorie  zu  Liebe  kalccg  schreibe ,  so  könne  er  sich  der  Besorgnis  nicht  erwehren ,  dass  hier  in 
der  ganzen  Richtung  eine  grosse  Gefahr  verborgen  sei,  aus  dem  vereinzelten  und  sellist  klein- 
lichen ein  ganzes  System  aufzubauen,  das  unmöglich  auf  solchem  Boden  einen  festen  Halt  ge- 
winnen könne.  Auch  in  der  vom  Redner  benutzten  Horazischen  Ode  (IV  10.)  werde  nach 
seiner  (des  Opponenten)  Ansicht  dem  Dichter  durch  die  Aenderung  mu/a/itö^  Ligurine,  in  fadem 
verterii  hispidam,  eine  sprachliche  Incorrectheit  aufgenöthigt;  denn  der  muiatus  color  könne 
nicht  füglich  selbst  sich  (vertere  in  intransitivem  Sinne),  wohl  aber  den  Lig.  (Ligurinum^ 
und  vertere  im  transit.  Sinne)  in  eine  andere  Gestalt  verwandeln.  —  Jedenfalls  sei  der  dringende 
Wunsch  zu  wiederholen,  dass  Theorieen  dieser  Art  auf  einen  weit  grösseren  Umfang  von  Wahr- 
nehmungen und  auf  keine  einzige,  nicht  anderweitig  genugsam  empfohlene  Conjectur  gestützt 
werden  möchten. 

Oberlehrer  Dr.  A.  Mommsen  aus  Parchim  äusserte  sich  folgendermassen : 

*  Zugegeben  dass  es 'mit  den  phonischen  Figuren  seine  Richtigkeit  hat,  ist  von  anderem 
abgesehn  mir  besonders  aufgefallen  dass  der  geehrte  Redner  Anlaut  und  Auslaut  ganz  gleich- 
stellt. Allerdings  kann  der  Anlaut  im  Griechischen  auch  neben  metrischer  Form  Emdruck 
machen.    Anlautende  AlÜlteration  ist  gar  nicht  selten  im  Hesiod  und  auch  von  Göttling*)  nach- 


*)  Ed.  n  pag.  XXXIII,  wo  sich  Wortanlaute ,  selten  auch  in  der  Wortmitte  Silbenanlaute  als  allit- 
terierend  yerteichnet  finden,  aber  keine  Anslaate,  so  viel  ich  sehe. 
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gewieseta.  Für  des  Redners  Hypothese  war  aber  auch  der  NachMeis  vorlautender  AUitteration 
Qöthig,  um  auf  die  Belege  jeder  der^ beiden  Arten  für  sich  allein,  als  drittes  eine  künstliche 
Conibination  aller  beiden  zugleich,  d.  h.  seine  Hypothese,  mit  einigem  Scheine  folgen  lassen 
zu  ktonen.  Sollte  aber  nun  wirklich  dieser  Nachweis  allitterierenden  Auslautes  möglich  sein? 
Nach  des  Redners  Hyp9these  würde  eine  so  einfache  Verbindung  wie  zov  x'qg  natöog  ctdshpov 
eine  chiastische  Klangfigur  sein  von  der  Form  I^££N  und  leicht  könnte  man  noch  mehr 
solche  Lautchiasmen  an  einander  reihen  mit  Accusativen  und  Genetiven !  Nun  sind  aber  £  und  N 
so  überaus  gewöhnliche  Auslaute  im  Griechisclien ,  dass  die  Verbindung  dieser  Consonanten 
kaum  einigen  Eindruck  machen  konnte,  wie  ihn  eine  Kunslform  machen  soll.  Sollte  es,  was 
sehr  zweifelhaft  ist,  einmal  gelingen  auslautende  Allitierationen  fürs  Griechische  in  einigem  Um- 
fange nachzuweisen,  so  würde  dennoch  der  Auslaut  nicht  auf  gleiche  Stufe  treten  mit  dem  Anlaut. 
Die  griechische  Sprache  bietet  eine  nur  kleine  Zahl  von  Auslauten,  welche  unter  dem  Geb^ote 
der  Syntax  stehn.  An  Manigfaltigkeit.  also  sowol  wie  an  Fügsamkeit  sie  zur  Kunstform  zu 
benutzen ,  würden  die  Auslaute  den  Anlauten  offenbar  nachstehn  und  die  Gleichsetzung  bekkr 
in  des  Redners  Hypothese  ist  das,  was  mich  am  auffalKgsten  berührt  hat.' 

Herr  Kirchhoff  erwiderte  den  beiden  H<^ren  mit  folgenden  Worten : 

Gegen  meine  Ausführungen  ist  besonders  auch  das  geltend  gemacht  worden ,  dass  ich  auf 
Conjecturen  Schlüsse  baute.  Indessen  werde  ich  doch  nicht  so  thöricht  sein,  auf  meine  Gon- 
jecturen  objective  Wahrheit  gründen  zu  wollen.  Aber  was  ich  will,  ist  dieses.  Jedesmal  ist 
das  phonische  Schema  im  Grossen  fertig  bis  auf  die  vorhandene  einzelne  Lücke  des  Textes; 
ist  das  nicht  auffallend?  Und  ich  habe  ja  eben  sonst  den  codex  in  vielen  Fällen  phoniscli  und 
inhaltlich  geschützt,  wo  Andere  conjicieren.  Conjiciert  habe  ich  noch  im  Antisystem  Tv(pco  ye 
tvTtovg  t'  aXald^at,  was  heissen  soll:  erstrebte  schon  Sieg  und  zündende  Donnerschläge  des 
Typhos  gegen  den  Zeus  anzujauchzen ;  nämlich  die  Donnerschläge  seines  Vaters;  denn  Typhos 
ist  der  Vater  der  lernäischen  Hydra.  Auch  der  Scholiast  giebt  Typhös.  Und  das  imaxag  ctQx^av 
*v€&ötI  ist  ein  Gedanke,  den  ähnlich  schon  Böckh  hat.  Ich  habe  ihn  nur  inhaltlich  und  phonisch 
bestimmter  gefasst. 

Was  einzelnes  betrifft ,  so  ist  die  Länge  von  mv  in  X§vKccamv  eben  nöthig ,  weil  sonst  die 
metrische  Malerei  zerstört  wird,  und  weil  sonst  alles  respondiert.  Und  wenn  gesagt  ist,  dass 
in  der  Horazischen  Ode  bei  der  Lesart  Ligurine  das  Mutatus  verierit  einen  Pleonasmus  des 
Gedankens  gebe,  so  bleibt  eiii  solcher  auch  wenn  man  verterit  transitiv  nimmt.  Es  steht  aber 
yunc  und  est  gegenüber  Mutatus  und  verterit,  also  est  gegenüber  verterit,  was  «loch  für  die 
intransitive  Fassung  spricht. 

Bedenken  hat  auch  erregt,  dass  ich  Anlaut  und  Auslaut  beide  gleich  zu  stellen  schiene; 
ich  thue  dieses  nicht,  es  mag  aber  die  Kürze  meiner  Exposition  diesen  Schein  erweckt  haben. 
Vielmehr  räume  ich  dem  Anlaut  die  Hauptstelle  ein,  räume  ein  dass  etwas  wie  eine  Melodie 
und  eine  Begleitung  da  sein  müsse.  So  wäre  z.  B.  in  der  Horazischen  Ode  das  Schema  5  zu  3 
Melodie ,  und  das  Schema  3  zu  5  Begleitung.  Dass  ich  aber  Anlaut  und  Auslaut  beide  berück- 
sichtige, hat  seine  mitbeweisende  Analogie  in  den  bekannten  rhetorischen  Figuren.  Ob  man 
nun  diese  phonischen  Schemata  musikalisch  habe  hören  können?  Ich  vergleiche  eine  Beetho- 
vensche  Symphonie.  Was  hören  wir  von. ihr  sinnlich?  Nur  den  Ton,  den  Accord,  der  eben 
erschallt  und  den,  der  noch  im  Ohre  zittert  und  sich  mit  ihm  mischt.  Aber  das  Archite- 
ktonische in  der  Musik,  was  die  Musiker  so  hoch  schätzen,  eben  das  was  das  Kunstwerk  aus* 
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macht,  das  Zusammenfassen  der  Takte,  der  Perioden  u.  s.  w.  in  einen  rhythmiscjien  Orga« 
nismus  der  ertönenden  GefQhle,  das  ist  Sache  der  Erinnerung,  des  Geistes,  der  mit  seinem 
Obr  das  zeitlich  getrennte  verbindet  und'  zugleich  in  sich  gegenwärtig  hat  Dazu  aber  gehört 
ein  vorheriges  gründliches  Studium  des  Generalbasses  und  ein  vnederholtes  .des  TonstQcks.  So 
auch  ist  es  mit  den  phonischen  Schematen;  sie  wollen  studiert  sein,  und  iiiie  das  erste  Hören 
Gennss  giebt,  so  auch  das  spätere  durch  Studium  vermittelte;  ob  einen  höheren  oder  geringeren, 
das  ist  individuell.  Aber  ein  Ganzes  wird  das  antike  Gedicht  sinnlich  besonders  -durch  die 
phonischen  Sctiemata,'  wie  denn  z.  B.  unsere  Parodos  mit  den  Trimetern  phonisch  verknüpft 
ist.     Doch  ich  muss  schliessen,  da  die  Zeit  drängt. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  ergrilT,  so  sollte  auf  Vorschlag  des  Präsidiums  erst  nach 
einer  Pause  die  Sitzung  nieder  aufgenommen  werden.  Da  indes  die  Zeit  zu  weit  vorgerückt 
waV,  sehr  viele  von  den  Anwesenden  sich  entfernt  hatten  und  Hofrath  Prof.  Dr.  Urlichs  sich 
dahin  erklärte,  dass  er  seinen  Vortrag  lieber  im  folgenden  Tage  halten  werde,  so  wurde  die 
Sitzung,  geschlossen. 


.  Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Freitag  den '2%  September  1860,  10  Uhr  Vormittags. 

Der  am  beutigen  Tage  den  Vorsitz  führende  Vicepräsident  /.  Jeep  theilte  zunächst  der 
Versammlung  das  Eingehen  folgender  Ehrengaben  von  ihren  Herren  Verfassern  mit: 

1)  Eduard  Gerhard:  über  die  Metallspi-egel  der  Etruscer.  Zweiter  Theil. 
Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  im  J.  1859.  Berlin 
1860.    4. 

2)  5acAr:  Geschichte  der  Schulen  zu  Braunschweig.  Erste  Abiheilung:  bis 
zur  Reformation.    Braunschweig.    Schwetschke  und  Sohn  1860.   8. 

Nach  dem  üblichen  Gebrauch  wurden  diese  Geschenke  der  Bibliothek  des  Versanunlungs- 
orts  (hier  der  des  Gymnasiums)  übergeben. 

Prof.  Dr.  E,  Curi^iS'  aus  Göttingen  erhielt  hierauf  das  Wort,  um  in  der  Kürze  einen  Antrag 
zu  stellen.  Er  erklärt,  es  handle  sieb  um  die  Vollendung  der  Sammkmg  von  K.  0.  Müllers 
kleinen  Schrillen.  Der  dritte  Theil  sei  noch  nicht  erschienen  und  dem  Erscheinen  wollten  sich 
wesentliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellen;  dass  aber  das  Werk  nicht  unvollendet  bleibe,  fordere 
die  Wissenschaft,  die  dadurch  einen  grosse  Gewinn  und  eine  wahrhafte  Bereicherung  der 
Litteratiu*  einbüssen  würde;  es  sei  dies  aber  auch  eine  Sache  der  Pietät  gegen  IC,  0.  Müller, 
der  für  unsere  Wissenschaft  so  grosse  Opfer  gebracht  habe,  zumal  der  sterbende  Mann  seilest 
den  Wunsch  ausgesprochen  habe,  dass  seine  kleinen  Schriften  gesammelt  und  herausgegeben 
werden  möchten;  er  beantrage  daher  1)  dem  Verleger  gegenüber  ausznsprechen ,  wie  es  em 
dringender  W^unsch  der  Versammlung  sei,  dass  auch  der  dritte  Theü  zu  Stande  komme,  2)  aber 
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diesen  Wunsch  dadurch  zur  That  zu  machen,  dass  ein  Subscriptionsbogen  herumgereicht  werde 
für  diejenigen,  welche  noch  nicht  subscribiert  hätten,,  zur  Einzeichnung  ihrer  Namen. 

Die  Versammlung  nahm  auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden  diesen  Antrag  ohne  Debatte  an. 

Hierauf  erhält  Director  Dr.  Eckstein  das  Wort,  um  im  Namen  der  Commission  Bericht 
zu  erstatten,  und  spricht: 

Ich  bin  beauftragt  über  das  Ergebnis  der  Beratungen  zu  belichten,  welche  das  von 
Ihnen  bestimmte  Comite  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  und  über  die  von  dem 
Herrn  Vicepräsidenten  gemachten  Vorschläge  gepflogen  hat  Es  ist  nun  einmal  die  Eigenthüm- 
lichkeit  solcher  W^anderversammlungen,  dass  ihre  Mitglieder,  wenn  sie  kaum  ausgepackt  haben, 
an  das  vasa  colligere  zu  denken  und  das  nächste  Reiseziel  zu  bestimmen  verpflichtet  sind.  Die 
allgemeine  Richtung,  nach  welcher  wir  unsere  Schritte  zu  lenken  haben,  ist  bereits  in  der  vorge- 
strigen Sitzung  angedeutet.  Es  sind  fast  nur  Römerstädte  in  Vorschlag  gebracht  worden ^  in  denen 
Germanen  über  die  Caesaren  einst  die  Oberhand  gewonnen  haben«:  Augusia  Vindelicorum,  Augusta 
Treverorum,  das  goldene  Mainz,  Wiesbaden  und  Frankfurt  am  Main;  jede  Stadt  mit  besonderen, 
den  Zwecken  des  Vereins  ganz  besonders  zusagenden  Vorzügen.  Inzwischen  schwankte  die  Wahl 
nur  zwischen  Wiesbaden  und  Frankfurt,  zumal  jene  Stadt  einen  sehr  eifrigen  und  beredten 
Vertreter  in  dem  Comite  halte,  das  sich  nach  reiflicher  Erwägung  aller  geltend  gemachten 
Momente  für  Frankfurt  am  Main  entschieden  hat.  Diese  Stadt  ist  am  leichtesten  >  von  allen 
westlichen  Theilen  Deutschlands  zu  erreichen;  Rheinland  und  Westfalen,  die  Hessen  und 
Nassau,  Baden  und  Württemberg,  auch  die  Schweizer  Freunde,  Thüringen,  Sachsen  und  Bayern 
fmden  keine  Schwierigkeil.  Wird  diese  Wahl  genehmigt,  so  efla übt  sich  das  Comite  zugleich 
für  die  Geschäftsführung  jener  Versammlung  den  Director  Dr.  Classen  und  den  Professor  Dr. 
Fleckeisen  in  Vorschlag  zu  bringen,  die  mit  den  Einrichtungen  des  Vereins  durch  vieljährige 
Theilnahme  längst  vertraut  sind. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  erklärle  sich  die  Versammlung  mit  den  Vorschlägen 
einstimmig  einverstanden  und  Prof.  Dr.  Fl^ckeisen  erhob  sich  um  den  Anwesenden  seinen  Dank 
auszusprechen  und  sich  zugleich  in  seines  Collegen  Director  Dr.  Classen  Namen  zur  Annahme 
des  Amtes  bereit  zu  erklären.  Sodann  fügte  er  die  Versicherung  bei,  dass  die  Versammlung 
auch  senatui  populoque  Francofurtensi  willkommen  sein  werde. 

.  Hierauf  fuhr  Eckstein  fort: 
In  Betreff  des  Vorschlags  den  Druck  der  Verhandlungen  künftig  der  Teubner'schen  Buch- 
handlung in  Leipzig  zu- übertragen  ist  das  Comite  der  Ansicht,  zwar  das  Anerbieten  der  um 
unsere  Wissenschaft  hochverdienten  Handlung  dankbar  anzuerkennen  und  ihr  den  Druck  der 
diesjährigen  Verhandlungen  zu  überlassen,  will  aber  den  Präsidenten  späterer  Versammlungen 
nicht  durch  einen  allgemeinen  Beschluss  die  Hände  binden,  zumal  sich  bis  jetzt  an  den  Ver- 
sammlungsorten immer  Buchhändler  gefunden  haben,  die  zur  Uebernahme  des  Verlags  bereit 
gewesen  sind. 

Nachdem  die  Versammlung  ihre  Zustimmung  zu  erkennen  gegeben ,  setzte  der  Redner  den 
dritten  Punkt  mit  folgenden  Worten  auseinander: 

Der  Herr  Vicepräsident  hat  aber  auch  ferner  auf  eine  Abänderung  des  Paragraphen  der 
Statuten  hingewiesen,  welcher  rechtzeitige  Verödentlichung  der  Gegenstände  der  Verhandlung 
verlangt.   Welche  Schii^ierigkeiten  sich  dieser  Forderung  entgegenstellen,  weisa  Jeder,  der  einmal 

Verhandlang^en  der  XIX.  PhiloIog-en-Versammlungr.  8 
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mit  der  Leitung  der  Geschäfte  betraut  gewesen  ist.  Es  bleibt  in  der  Regel  einem  glucklieben 
Zufall  überlassen,  ob  eine  genugende  Zahl  von  Vorträgen  vorhanden  ist.  Von  den  zur  Abhülfe 
vorgeschlagenen  Mitteln  erachtet  das  Comite  den  einen ,  vt^elcher  eine  Verbindung  mit  den  bereits 
bestehenden  Local- Vereinen,  z.  B.  am  Mittelrhein,  in  Oschersleben,  Kosen  u.  s.  w.  verlangt, 
nicht  grade  gut  zu  heissen.  Es  würde  ein  Eingriff  in  die  Rechte  dieser  freien  Vereinigungen  sein 
und  deshalb  muss  es  denselben  überlassen  bleiben  sich  selbst  mit  dem  Präsidium  in  Verbindung 
zu  setzen,  wenn  sie  Vorschläge  für  den  Gesamt -Verein  zu  machen  gesonnen  sind.  Dagegen 
ist  der  andere  Vorschlag  der  Beachtung  werth.  Wenn  es  darauf  ankommt  mssenschafUiche 
Fragen  zur  Erörterung  zu  bringen,  die  gerade  in  dem  Augenblicke  besondere  Wichtigkeit  haben, 
so  sind  zunächst  die  Vertreter  der  Wissenschaft*  berufen  selbstthätig  einzugreifen  und  mitzu- 
wirken. Hier,  wo  eine  so  grosse  Zahl  akademischer  Lehrer  versammelt  ist,  dürfen  wir  Schul- 
männer, die  wir  nur  durch  sie  werden  und  sind,  wohl  die  Bitte  aussprechen,  dass  sie  vor 
allen  sich  geneigt  finden  lassen  durch  Vorträge  zur  Förderung  der  uns  allen  gemeinsamen 
Interessen  beizutragen.  Deshalb  hat  auch  das  Comite  eine  Anzahl  von  Männern  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  bestimmt,  mit  denen  das  Präsidium  sich  über  die  Vorträge 
in  Verbindung  setzen  und  die  in  ihren  Kreisen  für  Beschaffung  derselben  thätig  sein  sollen. 
Es  sind  dies  aus  der  Zahl  der  Professoren  Bonitz  in  Wien,  Haase  in  Breslau,  Hertz  jn 
Greifswald,  Döderlein  in  Erlangen,  Gerlach  in  Basel  und  aus  der  Zahl  der  Schulmänner  Ephorus 
V.  Bäumlein  und  der  Berichterstatter.  Diese  Wahl  ist  natürlich  nur  Tür  das  nächste  Jahr  ge- 
troffen und  das  Comite  empfiehlt  Ihnen  die  Genehmigung  derselben  in  der  Hoffnung,  dass  der 
gewünschte  Erfolg  nicht  ausbleiben  werde. 

Auch  zu  diesen  Anträgen  gab  die  Versammlung  ohne  Debatte  ihre  Genehmigung. 

Zu  dem  nun  folgenden  Vortrag  des  Director  Dr.  Bein  aus  Crefeld  über  die  römischen 
Phalerä  waren  im  Geschäftszimmer  der  Versammlung  die  Funde  ausgelegt.  Auf  sie  l)eziehen 
sich  die  Nummern  im  folgenden.  Wir  geben  aber  hier  nach  einer  von  dem  Herrn  Vortragenden 
mitgetheilten  Photographie  eine  Abbildung  des  Juppiter-Ammons- Kopfes  Nr.  3. 
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Der  Vortragende  sprach  sich  folgendermassen  aus: 

Unfern  von  einander  wurden  im  Jghre  1858  am  Preussischen  Niederrheine  zwei  so  inter- 
essante archäologische  Funde  gemacht,  wie  solche  seit  Jahrzehnten  nicht  vorgekommen  waren. 
Im  Februar  wurde  die  vielfach  gedeutete  Bronzestatue  bei  Xanten ,  und  im  Novemb^  zwischen 
Crefeld  und  Mors  eine  Anzahl  meist  gut  erhaltener  Phaleren  mit  Bruchstücken  ihres  Behälters 
gefunden,  jene  im  jetzigen  Strombett,  diese  in  dem  eines  der  zahlreichen  ehemaligen  Arme 
des  unteren  Rheinlaufs. 

In  den  Stellen  der  alten  Autoren,  welche  den  Namen  ^phalerae'  enthalten,  bezieht  sich 
derselbe  bald  auf  eine  aus  Etrurien  nach  Rom  verpflanzte  Gattung  kriegerischer  Ehrenzeichen, 
bald  auf  andere  Schmuckgegenstände,  welche  bei  kriechen  und  Römern,  wie  bei  Asiatischen 
und  Keltischen  Völkern  für  Menschen  und  Thiere  gebräuchlich  waren.  Was  den  mit  demselben 
Namen  benannten,  doch  gewis  sehr  verschiedenartigen  Gegenständen  gemeinsam  und  eigen- 
thümlich  gewesen  sein  muss,  ist  lange . unklare  und  unsichere  Vermuthung  gewesen,  und  erst 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  Italienischer  Archäologen  und  de  Longperiefs  darin  gefunden 
und  nachgewiesen  worden,  dass  alle' als  phalerae  bezeichneten  Schmuckgegenstände  an  Bändern, 
Gurten  oder  Riemen  befestigt  waren.  Auch  auf  den  Bildern  mehrerer  Grabsteine  römischer 
Krieger  —  von  denen  die  in  den  Museen  zu  Mainz  und  Wiesbaden  befindlichen  jenen  Ge- 
lehrten noch  unbekannt  waren  —  sind  die  Phaleren  an  einem  Tragapparat  befestigt,  welcher 
aus  sich  kreuzenden  Längen  - ,  Quer-  und  zuweilen  auch  schräglaufenden  Gurten  bestehend  und 
auf  den  Schultern  festgehalteir,  die  Brust  l)is  zum  Gürtel  überspannt.  Die  Zahl  der  an  den 
Kreuzungsstellen  angebrachten  Phaleren  ist  immer  eine  ungleiche,  doch  nicht  über  9,  und  nicht 
unter  5 ,  welche  wie  stets  auf  den  Münzen  im  Quincunx  stehn.  Auf  diesen  sind  sie  nur  durch 
runde  Erhöhungen  angedeutet,  auf  den  Steinbildern  dagegen  als  Medaillons  mit  Reliefbildern 
oder  als  gleich  grosse  Scheiben  mit  wülstigen  Kreisen  ausgeführt.  Mit  jenen  stimmen  die  ge- 
fundenen Originale  so  vollständig  in  allen  Beziehungen  überein,  dass  jeder  Zweifel  an  der 
Identität  unmöglich  ist,  auch  zeigen  sie  die  Weise  der  Befestigung  auf  dem  Tragapparat,  indem 
auf  der  Rückseite  3  kupferne  aufrechtstehende  Ringe  angebracht  sind, "welche  in  entsprechende 
Oeffniingen  der  Gurte  eingesteckt  wurden. 

Die  Oberfläche  dieser  Originalmedaillons  ist  Silberblech,  welches,  nicht  stärker  als  ge- 
wöhnliches Notenpapier,  zu  3  bis  .4  Centimeter  hohen  und  mit  Pech  gefällten  Köpfen  oder 
Brustbildern  getrieben  und  durch  Umbiegung  des  etwa  2  Centimeter  überstehenden  Randes 
auf  runden  und  dünnen  Kupferplatten  von  11  Centimeter  Durchmesser  befestigt  ist.  Der  hier- 
durch entstehende  Schein  einer  grossen  und  werthvollen  Silbermasse  hat  wahrselteinlich  bei 
frühern  gleichen  Funden  zu  ungeschickter  Untersuchung  und  Zerstörung  verführt,  wie  sie  diesem 
ebenfalls  zugedacht  und  bereits  begonnen  war,  als  noch  rechtzeitig  Einhalt  gethan  und  mit 
Ausnahme  des  bis  auf  einige  werthvolle  und  wichtige  Bruchstücke  von  den  Findern  zerstörten 
Behälters  alles  schon  zerstreute  wieder  zusammengebracht  werden  konnte.  Auch  stimmt  jener 
durch  theilweise  Vergoldung  erhöhte  Schein  mit  dem,  was  von  den  alten  Schrillstellern  über 
den  Glanz  der  phalerae  gesagt  ist,  und  mit  dem  Sprachgebrauch  überein,  welcher  mit  dem 
Worte  phalerae  und  seinen  Ableitungen  äusserlichen  Schmuck  und  prunkhaften  Schein  be« 
zeichnete. 

Die  Reliefbilder  scheinen  von  keiner  speciellen  symbolischen  Bedeutung,  sondern  Nach- 
bildungen beliebter  Meisterwerke  gewesen  zu  sein;  theilweise  sind  sie  die  auf  allen  Stücken  der 

8* 
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Rüstung  ^iederk ehrenden  Darstellungen ,  >vie  der  Kopf  der  Medusa  (1)  und  des  Löwen  (2\  Zu 
diesen  kommt  ein,  wie  1,  prachtvoller  Kopf  des  Jupiter  Ammon  (3)  und  der  fragmentierte  des 
Silen  (4).  Vier  Brustbilder  bilden  zwei  Paare  einander  zugekehrter  Pendants,  welche  ohne 
Zweifel  an  den  Aussenseiten  der  mit  drei  Medaillons  besetzen  Quergurte  angebracht  waren. 
Das  eine  Paar  (5  u.  6)  zeigt  zwei  verschiedene  Brustbilder  des  jugendlichen  Bacchus  oder 
bacchlscher  Genien,  das  zweite  Paar  ein  männliches  und  ein  weibliches  Brustbild  (7  u.  8)  von 
idealer  Bildung  und  Schönheit,  jenes  mit  Blättern  und  Blüten  des  Epheu,  dieses  mit  einem 
Lorbeerkranze  im  vollen  und  wallenden  Haar.  Halbmondförmig,  doch  im  Durchmesser  i^nd 
in  der  Stellung  der  3  Ringe  auf  der  Rückseite  den  übrigen  Medaillons  gleich  ist  das  Bild 
einer  Doppelsphinx  (5),  welches  an  gleiche  und  ähnliche  auf  Etrurischen  Bau-  und  anderen 
Kunstwerken  der  Symmetrie  wegen  angebrachte  Gebilde  erinnert.  Den  bedeutenden  Kunstwerlh 
mehrerer  und  den  nicht  geringen  aller  Medaillons  bezeugen*  die  von  Lindenschmit  in  Mainz 
angefertigten  und  dem  Verein  vorgelegten,  die  Originale  in  Form  und  Farbe  treu  wieder- 
gebenden Abgüsse.  Dasselbe  gilt  von  den  Kupferplatten,  welche  der  im  32.  Band  der  Römischen 
Annali  abgedruckten  Abhandlung  des  Vortragenden  über  die  phalerae  beigegeben  sind.  Auf  die 
in  dieser  enthaltene  Besprechung  jetzt  nur  angedeuteter  Fragen  und  Untersuchungen  verweisend 
erwähnte  der  Redner,  dass  die  Bemerkung  des  Zonaras  über  die  Anbringung  des  Namens  der  Deco- 
rierten  auf  den  ihnen  verliehnen  corönis  ebenso  auf  die  Phaleren  anwendbar  erscheine.  Denn  auf 
dem  männlichen  Brustbilde  (7)  findet  sich  an  der  Seite  der  Name  T,  FL  AVI.  FESTI  und 
auf  dem  mit  einem  getriebnen  Eichenkranz  umgebenen  silbernen  Ueberzug  des  runden  Be- 
bälterdeckels  derselbe  ebenfalls  in  punktierter  Schrift,  während  wiederum  in  dieser  der 
Name  des  Künstlers  MEDAMI  auf  der  Rückseite  der  Kupferplatten  zwischen  den  Ringen  an- 
gebracht ist. 

Der  Funcfort  dieses  werthvollen  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin  interessanten  Unicums 
ist  das  sumpfige,  bei  Dammbrücben  noch  jetzt  sich  füllende  Bell  eines  zwischen  Gelduba  und 
Asciburgium  ^  den  Dörfern  Gelb  und  Asberg,  nordwestlich  abgezweigten  Rheinarms ,  auf  dessen 
höher  ansteigendem  Nordrand  der  Vortragende  schon  früher  die  Stätte  des  Römischen  Stalions- 
ortes  Calona  angenommen  hatte.  Zu  den  frfihern  Gründen,  welche  nicht  blos  in  nicht  zu 
verachtenden  Traditionen  der  Umwohner,  sondern  in  Mauerresten,  Gräbern,  Gefässen  und  zwei 
nach  Asciburgiim  und  der  dem  Rhein  nah  und  parallel  laufenden  grösseren  römischen  Heer- 
strasse gerichteten  Steinsträssen  enthalten  waren ,  hat  eine  wiederholte  Untersuchung  des  Bodens 
neue  Zeugnisse  für  jene  Annahme  gewährt..  Diese  bestehen  in  ferneren  Mauerresten  und  Grab- 
stätten, z^Ireichen  Ziegeln  mit  dem  Stempel  M.  VALSANL  OF(fictna),  Römischen  Gelassen, 
einem  interessanten  Steinbild  und  einem  alten  Kiesdamm,  welcher  die  Anhöhe  des  Caslells 
mit  dem  Südufer  des  alten  Rheinarms  verband,  und  an  dessen  Seite  die  Phaleren  bei  einer 
etwas  tieferen  Umgrabung  des  morastigen  Bodens  gefunden  wurden.  Dass  sie  in  diesen  —  viel- 
leicht bei  einem  aus  dem  angegriffenen  Castell  über  jenen  Kiesdamm  genommenen  Rückzug  — 
um  sie  nicht  in  die  Hände  des  Feindes  gerathen,  oder  sich  nicht  durch  die  Bürde  behindern 
zu  lassen,  von  den  Fliehenden  absichtlich  weggeworfen  worden,  oder  durch  das  Ausgleiten  eines 
Trägers  oder  Lastthiers  gefallen  sind,  ist  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  doch  immerhin  eine 
blosse  Vermuthung. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Redner  mit  lebhaftester  Zustimmung  der  Versammlung  den 
Dank  für  den  so  eben  gehörten  Vortrag  aus. 
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Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Urlichs  aus  Würzburg  hielt  folgenden  Vortrag  über  das  N^rei- 
denmonument  von  Xanthos  (Siehe  die  Abbildungen): 

Die  Schätze  des  britischen  Museums  vermehren  sich  bekanntlich  in  einem  so  riesen- 
missigen  Verhältnis,  dass  auch  der  regste  Eifer  der  dortigen  Alterlumsfreunde  weder  in  Be- 
ziehung auf  eine  würdige  Aufstellung  noch  in  vollständigen  und  getreuen  Publikationen  mit 
deim  Anwachs  des  Materials  gleichen  Sehritt  halten  kann.  Die  jüngsten  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen von  Knidos  und  Halikarnass,  welche  die  glänzende  Regierung  des  Mausolos  uüd 
der  Artemisia,  sowie  die  Arbeiten  der  berühmtesten  gleichzeitigen  Künstler  wiederzugeben 
versprechen ,  haben  die  um  weniges  älteren  Funde  in  Lycien  schon  fast  in  den  Schatten  gestellt, 
und  da  diese  nur  in  wenigen  Gypsabgussen ,  auch  in  Abbildungen  noch  nicht  vollständig  in 
Deutschland  bekannt  geworden  sind,  muss  ich  auf  die  Hülfe  verzichten,  welche  der  Anblick 
der  Werke  selbst  meinen  erläuternden  Bemerkungen  gewähren  würde.  Ja  ich  müste  fürchten, 
dass  sie  alles  Interesses  bei  denjenigen  wenigstens  entbehren ,  welche  nicht  die  Originale  oder 
Abgüsse  gesehn  haben,  wäre  nicht  das  Interesse  des  Fundes  selbst  ein  so  überwiegendes, 
dass  schon  das  erste  Gerücht  die  Aufmerksamkeit  der  philologischen  Welt  aufs  äusserste 
spannen,  jede  erneuerte  Besprechung  dieselbe  steigern  muste.  Wir  sehen  es  auf  einmal  vor 
uns,  jenes  nicht  griechische  aber  den  Griechen  verwandte  Volk,  das  einen  mächtigen  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Religion  und  Mythologie  übte,  in  den  ältesten  Zeiten, 
wie  wir  aus  Homer  vtissen,  ihnen  ganz  nahe  stand  und  seiner  geschlossenen  Verfassung  i  seiner 
Freiheitsliebe  und  des  aufopfernden  Heldenmuths  wegen,  womit  es  die  Unabhängigkeit  seiner 
Grenzen  vertheidigte,  von  dem  Nachbar  Herodotos  wie  von  den  Spätem  mit  sichtlichem  Antheil 
betrachtet  wurde;  wir  sehen  seine  Bauten,  seine  Kunstwerke,  seine  inschriftlichen  Denkmäler. 
Aber  während  diese  letztern  noch  eine  stumme  Sprache  reden  und  wenige  Eigennamen  und 
Formen  ausgenommen  unsere  Wissbegier  noch  nicht  befriedigt  haben  (hoffentlich  werden  Lassens 
letzte  Arbeiten  den  Schlüssel  liefern) ,  sprechen  die  Kunstwerke  desto  deutlicher  und  überzeu- 
gender dafür,  dass  Griechenland  die  Schuld  für  alte  Kulturkeime  mit- Zinsen  bezahlt  lind  dass 
die  griechische  Kunst  die  asiatischen  Elemente  gänzlich  überwunden  hatte.  Die  dlten  Beziehungen 
zwischen  beiden  Ländern  sind  bekannt.  Aus  Lycien  kamen  die  Baumeister  kyklopisclier  Mauern, 
der  lykisch-phönikische  Löwe  begegnet  uns  In  Mycenä^  Bellerophon  geht  dahin,  des  lycischen 
ApoUon  Mutter  ist  unsere  liebe  Frau  (Lade)  von  Lycien.  Aber  mit  dem  Uebergewiclit  der  Lyder 
in  Vorderasien  hört  Lycien  auf  die  Geberin  zu  sein,  und  seitdem  die  griechische  Kunst  auf 
den  Inseln  erblühte,  verbreitete  sie  sich  auch  in  dem  lycischen  Binnenlande,  welches  die  Samier, 
welches  die  kretischen  Meister  berühren  musten.  Das  aber  gibt  den  Denkmälern  der  Hauptstadt 
Xanthos  für  die  griechische  Kulturgeschichte  ihren  hohen  Werth,  dass  wir  in  ihnen  Original- 
arbeiten des  aufblühenden  und  des  Vollreifen  griechischen  Genius  erblicken,  die  dem  in  Athen 
uns  entgegentretenden  Höhepunkt  seiner  Entfaltung  vorausgehn  oder  folgen.  Von  der  höchsten 
Wichtigkeit  ist  es  also,*  ihren  Inhalt  und  die  Zeit  ihrer  Verfertigung  genauer  zu  be- 
stimmen. Für  das  älteste,  das  sogenannte  Harpyien-Denkmal  aus  Xanthos,  i$t  dies 
durch  Curtius,  Welcker  u.  a.  in  befriedigender  Weise  geschehn;  den  tiefen  religiösen  Inhalt 
hat  der  erste,  die  wunderbare  Mischung  von  altertümlicher  Herbigkeit  und  weicher  Anmut 
des  Stils  Welcker  dargestellt,  die  Zeit  der  Verfertigung  dürfen  wir  wohl  kurz  vor  der 
Eroberung  *  der  Stadt  durch  die  Perser  (Ol.  58,  3)  ansetzen.  Das  zweite  der  ausgezeich- 
neten Denkmäler  aber,  das  sogenannte  Nereiden-Monument,  ist  zwar  oft  und  gründlich 
behandelt  worden,    indes  über    die   Zeit    und    den  Gegenstand   der  Skulptur   gehn   die  Mei- 
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nungen  noch  so  v^eit  auseinander,  das3  ein  neuer  Versuch  dieselben  zu  bestimmen  nicht  über- 
flüssig sein  dürfte. 

Der  Zustand  dieses  Denkmals  ist,  \sie  ich  voraussetze,  bekannt.  Neben  einem  hohen,  33' 
langen ,  22'  englischen  Masses  breiten  Unterbau ,  der  in  seihen  Ruinen  in  der  Nähe  der  Agora 
erhalten  ist,  fand  Sir  Charles  Fellows  in  nächster  Nähe  eine  hinreichende  Zalil  ionisches 
Säulen  «Gebälk  und  Giebel -Stücke,  um  daraus  ein  zierliches  Heroon  zu  reconstruieren ,  das 
sich  auf  jenem  Untersatze  in  gleicher  Höhe  erhob  (s.  Abbild.  Nr.  I.),  und  die  ebenfalls  unmittelbar 
daneben  zerstreuten  Skulpturen  in  und  an  demselben  zu  vertheilen.  Wenn  auch  einiges  in  dieser 
Restauration,  wovon  die  Abbildungen  bei  Lloyd*)  und  Fellows**)  einen  Begriff  geben  mögen,  un- 
sicher, anderes  verfehlt  erscheint,  im  Ganzen  ist  sie  in  der  von  dem  Architekten  Falkener***) 
gegebenen  Verbesserung  meines  Erachtens  unmdersprechlich.  Danach  zeigen  sich  mehrere  ver- 
schiedene Reihen  von  Bildwerken.  Die  beiden  halb  erhaltenen  Giebelfelder  stellen  in  Hoch* 
relief  auf  der  einen  Seite  zwei  thronende  Gottheiten  Zeus  und  Hera  dar ,  jenen  zwischen  Pallas 
und  Apollon,  diese  zwischen' Hebe  und  einer  undeutlichen  Figur,  etwa  Hephäslos,  denen  sich 
als  kurotrophischen  Göttern  in  abnehmender  Grösse  Jünglinge  und  Mädchen  nahen,  auf  der 
andern  einen  Kampf  zwischen  Hoplilen,  von  denen  der  eine  bereits  gefallen  ist,  und  Reitern, 
wenigstens  ist  der  Vorderfuss  eines  andringenden  Pferdes  erkenntlich.  Z\^ischen  den  sehr  weit 
abstehenden  Säulen  des  Peristyls  haben  sich  2)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  10  weib- 
lichen beinahe  lebensgrossen  Gewandstatuen  befunden,  die,  in  der  lebhaftesten  Bewegung 
nach  verschiedenen  Seiten  gewendet,  einen  Reichtum  von  Motiven,  eine  Kühnheit  der  Be- 
wegung, eine  Schönheit  der  Formen  zeigen,  wie  sie  nur  in  der  Niobide  des  Museo  Chia- 
ramonti  und  in  den  Resten  des  Mausoleums  in  gleicher  Art  wiederkehren.  Zweifelhafter  sind  die 
6 — 7  kleineren  Statuenbrucbstücke  unterzubringen,  die  Fellows  auf  die  Akroterien,  Falkcner 
ebenfalls  in  die  Intercolumnien  stellt,  sowie  4  im  Ansprung  lauernde  Löwen,  die  vermutlich 
vor  der  Cella  Wacht  hielten;  endlich  werden  zwei  kleinere  Friese,  die  eine  Jagd,  Ueberbringung 
von  Geschenken,  ein  Mahl  und  Opfer  darstellen,  von  den  englischen  Gelehrten  an  einen 
Fries  über  den  Säulen  und  an  einen  andern  über  der  Cella  gesetzt,  aber  von  deutschen  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  von  dem  Denkmale  getrennt f).  Dagegen  gehören  3)  ohne  Zweifel 
zu  demselben  zwei  wie  die  Statuen  ans  feinem  parischem  Marmor  ausgeführte  Friese  von  3' 
4"  resp.  1'  3''  Höhe,  welche  in  noch  erkenntliche  Vertiefungen  eingelassen  waren,  der  höhere 
nicht  weit  vom  Fusse  des  Sockels  über  der  ein  wenig  vorspringenden  Basis,  der  niedrigere 
an  dessen  oberem  Ende  unmittelbar  unter  der  Krönung.  Von  diesen  stellt  der  grössere  mit 
grosser  Treue  und  Lebendigkeit  eine  heftig  wogende  Schlacht  dar:  Hopliten,  Lanzenträger, 
Bogenschützen,  Reiter;  die  Entscheidung  ist  nicht  ersichtlich.  Die  zweite  und  dritte  Scene 
desselben  Kriegs  führt   uns  endlich  der  kleinere  Fries  (s.  Abbild.  Nr.  U.)   in   vier  den  Seiten 

des  Gebäudes  entsprechenden  Reihen  von  Bildwerken  vor.    Auf  der  breitern  Nordostseite  wird 

\ 

*)  Xanthian  marbles:  the  Nereid  monument;   an  historical  and  mythological  essay.     By  William 

Watkiss  Lloyd.     London,  Pickering.  1845.  100  S.  8. 

**)  Accoant  of  the  lonic  trophy  monument  excavated  at  Xanthus.    By  Sir  Charles  Fellows.    London, 

Mnrray.  1848.  20  S.  8. 

***)  On  the  lonic  heroum    at  Xanthus,   now  in  the  British  musenm.    By  Edward  Falkener  in  The 

mnsenm  of  dassical  antiquities.    London,  Parker.  1851.  Vol.  I.  pag.  250  —  284.     Nach  dieser  sind  die 

beigegebenen  Abbildungen  genommen. 

t)  Welcker  zn  Müllers  Handbuch  S.  130.    Overbeck  Gesch.   der  griech.  Plastik  II  S.  100  f.     Die 

▼on  letzterem  geäusserten  Bedenken  über  die  übrigen  Skulpturen  theile  ich  nicht. 
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eine  entscheidende  Schlacht  geschlagen,  an  der  gegenüberstehenden  Südwestseite  ruckt  das 
siegreiche  Heer  gegen  die  wol  besetzte  Festung  an.  Während  die  Frauen,  wie  in  den  Sieben 
vor  Theben,  die  Gefahr  ihrer  Stadt  beklagen,  setzen  sich  an  der  einen  Seite  einige  Bewailhete 
den  Feinden  entgegen.  Auf  der  schmalen  Nordwestseite  setzen  die  Belagerer  Sturmleitern  bei 
einem  Hauptthor  an,  während  auf  der  andern  Seite  Gefangene  abgeführt  werden.  Aber  zur 
EiiHiahme  mit  stürmender  Hand  kommt  es  nicht,  sondern  zu  einer,  auf  der  Südostseite  dar- 
gestellten Capitulation.  Die  Felsenstadt  ist  fast  verlassen;  neben  ihr  sitzt  vor  seinen  Gewappneten 
em  Feldherr  in  asiatischer  Tracht,  die  hohe  Kidaris  auf  seinem  Haupte.  Hinter  ihm  hält  ein 
Diener  den  Sonnenschirm  über  ihn  als  Zeichen  seiner  Würde.  Der  'Fürst  oder  Satrap  empfangt 
,die  Huldigung  zweier  bärtigen  Männer,  die  in  langem  losem  Gewände  redend  vor  ihm  stehen. 

Wir  haben  also  in  diesen  verschiedenen  Werken  eine  vollendete  geschichtliche  Thatsache 
vor  uns:  in  den  Giebelfeldern  vor  allem  Dankopfer  an  die  hnldreichen  Gottheiten  des  sieg- 
reichen Landes,  dann  den  Kam'pf  selbst  in  ausdrucksvollen  Gruppen,  als  das  Motiv  zu  jener 
Dankerstattung  in  gleiche  Höhe  gerückt;  ferner  die  Begebenheit  selbst  in  jener  hochidealiscfaen 
Weise,  welche  wir  als  das  eigenste  Merkmal  der  griechischen  Kunst  verdiren,  durch  über- 
menschliche Zeugen  dargestellt,  welche  in  die  Interessen  der  Menschenwelt  theilnehmend  ein- 
greifen, wie  die  auf  den  Plinthen  abgebildeten  Fische,  Seekrebse,  Muscheln,  Seevögel  andeuten, 
Nereiden,  die  in  ihrem  eiligen  Lauf  die  verschiedenen  Schwankungen  ihres  Elementes  ver- 
sinnlicben*).  Zu  dieser  idealen  Hauptdarstellung  verhalten  sich  die  beiden  der  reellen  Ge- 
schichte entnommenen  Friese  wie  Anmerkungen  zum  Text  —  eine  Composition ,  welche  höchst 
wahrscheinlich  u.  a.  auch  an  dem  Mausoleum  zu  Halikarnass  vorkam.  Es  ist  also  erklärlich ,  dass 
jene  Skulpturen  der  Friese  einen  etwas  andern ,  trockener  deutlichen  Stil  zeigen ,  und  es  genügt 
die  idealschöne  Behandlung  der  Gewänder  um  darzuthun,  dass  sie  vielleicht  von  einem  geringern 
Künsfler,  aber  nicht  von  einer  geringern  Kunstschule  herrühren.  Wie  der  Marmor  derselbe, 
so  sind  die  Friese  zwar  weniger  vollkommen  als  die  Statuen,  aber  doch  mit  ihnen  gleicheh 
Art  und  Zeit,  nicht  anders  als  wie  der  Fries  von  Budl*un  den  neulich  ausgegrabenen  Rund- 
werken des  Mausoleums  nachsteht. 

Es  handelt  sich  nun  für  uns  vor  all^  darum ,  wie  jene  Anmerkungen  zu  lesen  und  zu 
deuten  sind.  In  England  herscht  noch  immer  die  Meinung  vor,  dass  in  ihnen  die  Einnahme 
von  Xanthos  durch  den  Feldherrn  des  Cyrus  Harpagos  Ol.  58,  3  vorgestellt  wird,  und  man 
hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  um  das  Alter  dieses  Ereignisses  mit  dem  kühnen  und  freien 
Stil  der  Bildwerke  in  Einklang  zu  bringen.  Bald  meint  man  (so  Falkener),  dass  die  Kunst  in 
Lycien  mehr  als  ein  Jahrhundert  der  Entwicklung  in  Griechenland  vorausgeeilt  sei ,  als  ob  die 
von  der  Mutlerinsel  Kreta  ausgegangenen  Künstler  Dipönos  und  Skyllis  einen  unendlich  steifern 


♦)  Diese  Benennmig  hat  zuerst  meines  Wissens  Lloyd  gegeben.  Der  Versuch  Gibsons  mus.  of 
eUss.  antiq.  I.  p.  141  die  angeführten  Attribute  mit  den  Münzen  griechischer  Städte  und  Inseln  an  der 
kleinasiatischen  Küste  zusammenzubringen ,  ist  nicht  gelungen.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  die  Schlange 
als  Zeichen  von  Milet,  die  Taube  als  das  von  Knidos  durch  die  Münzen  wenig  oder  gar  nicht 
empfohlen  wird,  und  eigentlich  nur  der  Seelcrebs  von  Kos  völlig  dem  betreffenden  Emblem  einer  Statne 
entspricht  (die  Taube  ist  an  einer  andern  Statue  nicht  einmal  sicher),  gewinnen  wir  keineswegs,  auch 
wenn  die  Uebereinstimmung  grösser  wäre,  einen  geschichtlichen  Umstand,  wie  ihn  Gibson  will,  dass 
die  Städte  dargestellt  seien,  welche  mit  Harpagus  gegen  Xanthos  gezogen  seien.  Denn  von  den  dorischen 
Orten  wie  Kos  wissen  wir  nicht,  ob  sie  Harpagus  begleiteten,  und  von  Phocäa  dürfen  wir  das  Gegentheil 
vermuthen,  da  doch  auch  die  Zurückkehrenden  (Herod.  I  165)  zum  Feldznge  zu  spät  kamen.  Endlich 
ist  die  fi^st  taumelnde  Bewegung  jener  Figuren  mit  dem  Begriff  fest  gegründeter  Städte  unvereinbar. 
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Stil  nach  Griechenland  gebracht  hätten,  als  in  dem  von  Kreta  kolonisierten  lycischen  Festland 
gleichzeitig  blühte.  Bald  —  und  das  ist  die  verständigere  Ansicht  —  vermutet  man,  dassein 
Nachkomme  jenes  Siegers  später  zu  Ehren  desselben  das  Gebäude  aufgeführt  oder  mit  jenen 
Arbeiten  verziert  habe,  entweder  um  Ol.  71 ,  indem  man  den  bei  Herodot  VIT  28  u.  30  erwähnten 
Befehlshaber  mit  dem  alten  Harpagos  in  Verbindung  setzt*)  oder  1  —  IV2  Jahrhundert  später**). 
Indes  ist  es  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  so  freiheitmuthiges  Volk  wie  die  Lycier  sich 
ein  Denkmal  seiner  Demüthigung  auch  dann  noch  hätte  gefallen  lassen ,  als  dessen  Vernichtung 
oder  Abänderung  kein  Hindernis  im  Wege  stand,  d.  h.  nach  dem  Fall  des  persichen  Reichs***). 
Diesem  Einwurf  begegnet  Lloyd  p.  19  durch  die  Hypothese,  die  Lycier  hätten  nach  Cimons 
Siege  am  Euryroedon,  woran  sie  Theil  genommen  hätten,  sich  bewogen  gef&hlt,  von  der  Beute 
ein  Denkmal  der  heroischen  Aufopferung  ilirer  Vorfahren  zu  errichten.  Aber  auch  diese  äusserst 
gewagte  Annahme  (denn  wir  wissen  nichts  von  den  Lyciern  am  Eurymedon)  wird  durch  den 
von  Welcker  (a.  a.  0.)  hervorgehobenen  Umstand  ausgeschlossen,  dass  die  Darstellung  beider 
Friese  der  Erzählung,  welche  Herodot  I  176  vom  Untergange  der  Stadt  gibt,  in  allen  Punkten 
widerspricht.  Während  die  Xanthier  ihre  Weiber  und  Kinder  verbrannten  und  selbst  vor  der 
Stadt  bis  auf  wenige  kämpfend  umkamen,  sehen  wir  hier  die  Besiegten  in  ruhiger  Ergebung 
in  das  Unvermeidliche,  nicht  den  Sieg  der  Freiheit  im  Tode,  sondern  den  Triumph  des  Satrapen 
über  seine  unterwürfigen  Gegner.  Viel  scheinbarer  ist  Welckers  eigene  Vermuthung,  welche 
die  sogenannte  Friedenssäule,  die  einst  auf  dem  Markte  von  Xanthos  stand,  zur  Erklärung  be- 
nutzt. Dort  werden  in  einem  griechischen  Epigramm,  das  von  jüngerer  lycischer  Schrift  um- 
geben vist.  die  Thaten  eines  Sohnes  von  Harpagos  gepriesen.  Dasselbe  lautet  nach  Franzens 
Herstellung  f): 

'£]g  ovT    EvQtmfiv  [^A]aiag  dlx<x  n6v[To]g  ivs[i(A£v , 

o]vSeCg  nw  Avnlfov  CT'tjXriv  To[*]av<J'  avi&rix[s]v  ' 

6io]Ö€X4ic  ^iotg  ayoQccg  iv  %a^a^  tsfiivei^ 

VEiK]icav  %ai  TtoXifiov  ^fivrjfia  zoö    a^av[ce]rov' 
5  XiQö]ig  S'  AQ7C(xyo[v]  v£6g  oiQiöuvßag  xdd[B\  7c[d]vTmv 
Xs](fil  TtdXrjv  Av%iiav  tcsw  to't'  %v  ^iUx/a. 

no\Xljuc  6*  axgonokBig  a[v]v  ^A^rjfifaCa  ntoXtnogl^ia 
n\i(^isag  awysviaiv  dcSns  (ligog  ßaaiXiag. 

cov  'X]<iQiv  adtevaz6[v]  ot  iite^v\yi\<sa\yz\o  6i%alav, 
10  htxtt  i*  onXltag  Kteivev  iv  fifiigci  CAQ]%ci6ag  [S\v[dQ]ag, 

Zvp/l  ö'  IWf[*]T[of]  Tp[o]«at'  ci[it]6  T»i/[d'  ftfT]i?[tf]fv  iinav[T]mv^ 

naXXlaxotg  d'  egyoig  %€e[xoi]  xa[l]  yivog  i6xeg>dvG>0B[v. 

V.  4  Bergk  vmimv,      v.  5  Martin  Acna'  o9\      v.  0  Martin  d^avdxoiaiv f  Bergk  d%'dvaxoi  ot. 

Richtig  verlegt  Welcker  die  Verfertigung  des  Denkmals  aus*  stilistischen  Gründen  in  das 
4.  Jahrb.  n.  Chr.  Aber  die  historische  Combination,  wonach  jene  Thaten  in  dem  Kriege  des 
Euagoras  vorgefallen  sein  sollen ,  welcher  Ol.  98 ,  2  zur  See  und  sechs  Jahre  später  in  Cypern 
von  den  Persern  geschlagen  wurde,   entbehrt  der  Begründung.    Wir  vtissen  nichts  von  einer 

*)  Leake,  Transactions  of  the  R.  societj  of  literatture  II  1  p.  260. 
**)  Headf  classical  miuenm  II  p.  230. 

***)  Ummauerten  ja  doch  wenigstens  die  Rhodier  das  Denkmal  der  Artemisia.    Vitrnv.  II  8,  15. 
t)  Arch.  Zeitung  1844  Nr.  17,  vergl.  Bergk  ebd.  1847  Beil.  Nr.  3. 
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Eroberung  vieler  Burgen  in  Cypern  und  gar  nichts  von  einer  Betheiligung  des  persischen  Com- 
missärs  in  Xanlhos  oder  der  Lycier  an  dem  Kriege  gegen  Euagoras»  vielmehr^ ist  es  wahr* 
scheinlich,  dass  sie  so  gut  wie  die  Pisidier,  Kilikier  und  die  Karier  unter  Heicatomnos  ihn  unter- 
stützten oder  wenigstens  mit  ihm  sympathisierten.  Es  ist  auch  nicht  das  geringste  von  der 
Uebergabe  einer  cyprischen  Stadt  an  den  Statthalter  von  Lycien,  der  in  dem  Friese  als  die 
Hauptperson  erscheint,  bekannt,  eben  so  wenig  in  der  Inschrift  von  auswärtigen  Eroberungen 
die  Rede,  und  an  der  ganzen  Hypothese  nur  die  hübsche  Vermutung  an  sich  gefällig,  dass  die 
Nereiden  durch  eine  Seeschlacht  aufgestört  worden  seien ,  die  aber  wieder  in  dem  Friese  nicht 
abgebildet  wird. 

Gegenüber    diesen  Vermutungen  haben  wir  von  folgenden  Gesichtspunkten  auszugehn: 

1)  Die  in  den  Friesen  dargestellte,  in  den  Statuen  und  in  den  Giebelfeldern  verherr- 
lichte That  ist  ein  Krieg  der  Lycier  selbst  unter  der  Anführung  eines  Mannes  gewesen,  der 
nach  seinem  Kostüm  entweder  als  Perser  oder,  wenn  auch  ein  einheimischer  Fürst,  als  per- 
sischer Satrap  zu  betrachten  ist,  wie  die  kleinen  Könige  von  Karlen  und  Kiiikien. 

2)  Dieser  Krieg  muss  ein  solcher  gewesen  sein,  dass  er  als  ein  nationaler  desjenigen 
Volkes  gelten  konnte,  dessen  Götter  wir  in  dem  Giebelfelde,  sowie  auf  dem  alten  Harpyien- 
monumente  erkennen. 

3)  Er  nniss  ebenfalls  des  Kostüms  wegen  vor  Alexanders  Herschafl  geführt  worden  sein 
und  eine  Schlacht  im  Felde,  eine  vor  den  Thoren  einer  belagerten  Stadt  und  deren  Ueber- 
gabe enthalten  haben. 

4)  Diese  Stadt  muss  auf  oder  an  einer  Höhe  nahe  bei  der  See  gelegen  haben,  welche 
durch  die  Nereiden  und  deren  Attribute  angedeutet  wird.  Denn  wenn  Welcker  meint,  diese 
seien  auf  der  Flucht  begriffen,  entweder  durch  eme  Seeschlacht  aufgestört,  oder  durch  einen 
Landsieg,  welcher  die  Unterliegenden  nötigte  sich  in  die  Schiffe  zu  werfen,  so  vergisst  er 
die  dritte  Möglichkeit,  dass  sie  durch  den  Kampf  an  das  Land  gelockt  waren,  um  den  Sieg 
in  der  Nähe  zu  sehen.*) 

Die  beiden  ersten  Gesichtspunkte  schliessen  die  sonst  mögliche  Beziehung  des  Denkmals 
auf  den  König  Mausolos  von  Karlen  aus,  welcher  Lycien  um  Ol.  105  —  6  unterwarf.  Dagegen 
passen  alle  genau  auf  den  einzigen- Krieg  der  Lycier,  von  dem  wir  vorher  wissen,  den  erfolg- 
iceichen  Widerstand  gegen  die  Athener  im  peloponnesischen  Kriege  (Thucydides  II  69)  ausge- 
nommen, dem  wieder  die  beiden  letzten  Momente  widersprechen.  Theopompos  hatte  in 
seinem  12.  Buche  (fr.  111  aus  Photius  cod.  176)  die  Geschichte  des  Euagoras  zusammen  mit 
dem  ägyptischen  Aufstande  dargestellt,  tiessen  Ende  in  die  folgenden  Bucher  fiel.  Am  Ende 
des  Buchs  sprach  er  vom  Bündnisse  des  Aegypters  Akoris  mit  den  Pisidiern  und  darauf  von 
einem  Kriege  der  Lycier  gegen  Telmissos.  Kai  a^g  Avutoi  ngog  Tulfitoaug  riyovfiivov  avxovg 
Tov  6q>mv  ßa(fiXi<og  IIsQtiiliovg  inoli^LYjpav ^  xai  ovx  avri%civ  noXe(iovvxBg ,  ?G)g  avroifg  reix'q- 
geig  noiijaavug  xa^'  6(ioloylav  nageaxrjöavro.**}  Da  Akoris  Ol.  100,  1,  Nektanebus  aber, 
dessen  ebenfalls  Erwähnung  geschah,  von  Ol.  100,  4  bis  gegen  Ol.  105,  1  herschte,  endlich 
im  13.  Buche  ohne  Zweifel  der  Aufenthalt  des  Agesilaos  und  Chabrias  bei  Tachos  Ol.  104,  3.  4 
erzählt  wurde,  (Fr.  1 17 — 119)  so  ist  der  lycische  Krieg  in  jenen  Zeitraum  zu  setzen  und  zwar 
wol  in  die  erste  Hälfte,  vor  der  Erslarkung  der  karischen  Macht  unter  Mausolos,  etwa  Ol.  102. 

•)  8o  waren  sie  bei  Kardamyle  ans  Land  gestiegen,  um  Pyrrhos,  Achilleus  Sohn,  zu  sehen,  als 
er  nach  Sparta  gieng,   Hermione  zu  heirathcn.    Pausan.  III  26,  5. 

**)  Die  Stelle  wird  von  Franz  angeführt ,  von  Bergk  mit  dem  Epigramm  in  Verbindung  gebracht. 
Verhandlungen  der  XIX.  Philologen  •Versammlung'.  9 
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Das  Gebiet  von  Telmissus  schwankte  zwischen  Lycien  und  Karien.  Von  ersterem  Iheib 
durch  ein  hohes  Gebirge,  den  Antikragos.'*) ,  getrennt,  gehörte  es  meistens  zu  Karien  und  wird 
daher  vorzugsweise  karisch  genannt  Deshalb  trennten  es  auch  die  Römer,  als  sie  das  klein- 
asiatische Reich  des  Anliochos  vertheilten ,  von  Lycien  und  gaben  es  dem  Könige  Eumenes. 
Erst  nach  dem  Ende  des  pergamenischen  Reiches  wurde  es  wieder  zu  Lycien  geschlagen  und 
mit  diesem  frei.  Dennoch  nennt  es  noch  Cicero  de  divinat.  I  4 1  eine  karische  Stadt.  Diesen 
Landstrich  zu  erwerben,  war  für  die  Lycier  eine  eben  so  wichtige  Angelegenheit,  und  die 
wirkliche  Eroberung  eine  eben  so  glorreiche  That,  wie  z.  B.  die  von  Smyrna  für  die  Jonier, 
von  Oropos  für  Athen,  des  Veltlin  für  die  Schweiz.  Sie  erreichten  ihren  Zweck,  wie  eben 
angeführt  ist,  vor  dem  Ende  des  ägyptischen  Aufstandes  zwischen  jenem  Kriege  gegen  Euago- 
ras,  welchen  der  karische  Fürst  Hekatomnos  heimlich  unterstützte,  und  dem  Abfalle  der  Sa- 
trapen Ol.  104,  mit  denen  Mausolos  anianglich  verbunden  war,  vermuthlich  etwa  Ol.  101, 
von  Kalyanda  aus,  indem  sie  von  dem  Thal  des  Xanthos  in  das  des  Glaukos  niederstiegen 
und  den  Antikragos  urogiengen,  so  dass  Reiterei  mit  Vorlheil  ins  Gefecht  kam.  Eine  Reihe 
von  Bergfestungen  mögen  sie  vorher  genommen  haben.  Es  scheint,  dass  die  Karier  die  süd- 
östliche Landschaft,  welche  zur  Zeit  der  Perserkriege  ihnen  gehörte,**)  nachher  sich  selbst 
überliessen,  .die  Lycier  aber  dieselbe  eroberten  und,  dem  Laufe  der  Flüsse  Telmissos  und 
Glaukos  folgend,  das  Meer  zu  gewinnen  suchten.  Ihre  Führer  in  diesem  schweren,  aber 
ruhmreichen  Kriege  waren  Könige  aus  einem  persisch  -  medischen  Geschlechte  des  Harpagos, 
daher  nannten  sie  sich  nach  ihren  Vätern,***)  während  die  Lycier  den  mütterlichen  Namen 
führten  f),  .und  wahrscheinlich  gehörte  der  Satrap  Pagara,  dessen  Grab  in  Kalyanda  Fellows 
rühmt,  zu  diesem  Geschlechte,  eben  so  der  im  Epigramm  gepriesene  Sohn  des  Harpagos,  des- 
sen Thaten  in  der  lycischen  Inschrift  ausführlicher  erzählt  sein  mögen.  Er  hat  viele  Burgen 
(in  jenem  Landstrich)  erobert,  vielleicht  auch  arkadische  Reisläufer  erschlagen,  endlich  seinen 
Verwandten  einen  Theil  seiner  Herschaft  gegönnt,  vermuthlich  als  Theil-  und  Lehns- Fürsten, 
wie  die  Königin  Ada  zu  Alexanders  Zeit  in  Karien  regierte.  Dies  war  höchst  wahrscheinlich 
eben  jener  König,  den  Theopomp  mit  einem  hellenisierten  Namen  Perikles  nannte,  welcher  jene 
Eroberungen  durch  die  Einnahme  von  Telmissos  krönte.  Als  persischer  Satrap  und  Perser 
der  Herkunft  nach,  trug  er  sein  nationales  Kostüm,  aber  wie  der  König  Mausolos  hatte  er  grie- 
chische Kunst  und  Sprache  bereitwillig  aufgenommen. 

Die  plastischen  Darstellungen  seines  Denkmals  können  wir  trefflich  in  Theopomps  Worte 
übersetzen.  Der  Krieg  war  hartnäckig  (ovx  av^xctv).  Zuerst  leisten  die  Telmissier  im  offenen 
Felde  Widerstand  —  der  untere  Fries.  Dann  werden  sie  nach  einem  letzten  Kampfe  in  die 
Stadt  zurückgetrieben  {zHxiJQug),  und  da  schon  die  Leitern  angelegt  sind,  ergeben  sie  sich 
durch  Capitulation  (xorO'  bfiokoyCav)  —  der  obere  Fries.  Beide  Völker  werden  durch  den  Un- 
terschied der  Kleidung  und  der  Waffen  bezeichnet,  die  Schwerbewaffneten  mögen  zum  Theil 
Griechen  sein,  Bogenschützen  sind  die  Kinder  des  Pandaros  selbst;  die  tlieilweise  mit  Löwen- 
feilen  bedeckten  Reiter  bestehen  aus  Lyciern  und  Persern,  der  Anführer  zeichnet  sich  durch 
die   per^sche  Kidaris  aus.     Der  obere  Fries  endlich   charakterisiert  die  Lage  von  Telmissus 


*)  F.  Schönborn,  raus,  of  class.  antiq.  II  p.  161  ff. 
**)  Einen  König  von  Kalynda  Damasithymos,    dessen  Vater  den  auch  in  Xycien  vorkommenden 
Namen  Kandaules  trag,  erwähnt  Herodoi  VII  08  und  VIII  87. 

***)  Z.  B.  Kyberuiskos,  Sohn  des  Sikas  bei  Herodot  VII  98  im  Heere  des  Xerxes. 
t)  Herodot  I  171. 
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durch  Andeutung  eines  Felsen;  die  Nereiden  der  Intercolumnien  hatten  im  glaukbchen  Meer- 
busen, der  die  Stadt  bespült,  ihre  behagliche  Wohnung.  Aufgeschreckt  durch  das  Getöse  des 
Kampfes  eilten  sie  herbei,  um  die  Ursache  des  Lärms  zu  erfahren,  und  bestätigen  dadurch 
die  Glorie  des  Sieges. 

Diese  letzteren  Statuen  sind  so  meisterhaft,  wie  ausser  athenischen  Künstlern  den  in 
Asien  nicht  beschäftigten  Lysippos  ausgenommen,  z^ilschen  Ol.  103  —  5  (denn  das  Gebäude 
mag  immerhin  einige  Jahre  nach  dem  Siege  fertig  geworden  sein)  niemand  zu  arbeiten  ver- 
stand: sie  sind  ohne  Zweifel  von  Athen,  mit  dem,  wie  mit  Griechenland  überhaupt,  Lycien  in 
, einem  lebhaften  Verkehre  stand,  geliefert  worden.  Den  Künstler  aber,  aus  dessen  Werkstatt 
sie  hervorgegangen  sind,  bezeichnet  seine  unverkennbare  Geistesverwandtschaft  mit  Skopas, 
dem  Euripides  der  Skulptur,  noch  deutlicher  ein  grosses  Werk,  welches  die  Hafenstadt  von 
Xanthos,  Pätara,  zierte,  Apollo  und  Zeus  nebst  Löwen*),  dem  lycischen  Thiere,  das  uns  wie 
Zeus  auch  in  dem  xanthischen  Denkmal  begegnet  Diese  Gruppe  arbeitete  Bryaxis  aus  Athen, 
Skopas  Genoss  am  Mausoleum**),  der  für  Artemisia  in  Rhodos ♦♦*)  beschäftigt  war,  vielleicht 
noch  vor  Mausolos  Herschaft  in  Knidos  f).  Warum  sollen  wir  die  Vermuthung  zurückweisen, 
dass  er  auch  jene  Statuen  in  der  eine  Meile  entfernten,  an  demselben  Flusse  gelegenen  Haupt- 
stadt verfertigte,  deren  Hafen  eben  Patara  war?  Ist  dem  so,  so  haben  wh*  in  Bryaxis  Jugend- 
werke ff)  eine  feste  Zwischenstufe  zwischen  dem  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  und  dem 
Mausoleum  (Ol.  107  8)  gewonnen,  und  mr  werden  nicht  dieses  für  das  Muster  von  Xantlios, 
sondern  jenes  bescheidene  Denkmal  für  ein  Muster  des  Weltwiraders  halten. 

Auf  die  Frage,  ob  Jemand  das  Wort  ergreifen  wolle,  erhebt  sich  Staatsrath  Professor 
Dr.  Merckiin  aus  Dorpat: 

Da  er  so  eben  in  London  gewesen,  so  wolle  er  aus  seiner  Anschauung  von  dem  be- 
sprochenen Momument  einige  Angaben  machen,  die  ihm  Beachtung  zu  verdienen  schienen: 
1)  Nicht  allein  die  Basis  habe  zwei  Reliefstreifen,  sondern  auch  die  Cella  einen  solchen,  der 
eine  Opferhandlung  mit  Hirschen,  Stieren  und  Ziegen  darstelle.  2)  Das  Relief  an  der  öst- 
lichen Giebelwand  erscheine  niedriger  und  sei  nur  zur  Hälfte  erhalten.  Zu  beachten  sei,  dass 
auch  auf  ihm,  wie  auf  der  Basis,  der  Gegensatz  zwischen  Reiterei  und  Fussvolk  deutlich  dar- 
gestellt sei.  3)  Der  westliche  Theil  sei  in  London  so  aufgestellt,  dass  er  nicht  recht  sichtbar 
sei;  dennoch  zeige  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  dem  Stile  der  verschiedenen  Theile. 

*)  Clemens  Alexandr.  Protr.  p.  30  C. 
**)  Plin.  XXXVl  31. 

***)  Vitruv.  II  8,  vergl.  Plin.  XXXIV  42. 
t)  Plin.  XXXVI  22.    Die  Btatuen  von  Knidos  scheinen,   wie  die  Aphrodite  des  Praxiteles,   noch 
während  der  Freiheit  der  Stadt  entstanden  zu  sein. 

tt)  ^As  Alter  des  Bryaxis  hestimmt  sich  besonders  durch  die  Arbeiten  am  Mausoleum ,  das  Ol.  107,  2 
begonnen  wurde,  und  durch  die  Gleichzeitigkeit  mit  Leochares,  der  um  Ol.  103  —  4  vbo^  xal  dya^bq 
SrjftiovQyos  heisst  (Ps.  Plato  Brief  13  p.  361  A).  Wie  dieser  noch  zu  Ende  von  Alexanders  Regierung 
um  Ol.  114  th'ätig  war  (Plat.  Alex.  40),  so  kann  auch  Bryaxis,  wenn  er  etwa  Ol.  102  —  3  berühmt 
wurde,  noch  um  Ol.  115  eine  Statue  des  Feldherrn  Seleukos  verfertigt  haben.  Denn  dass  Seleukos 
schon  König  gewesen  sei,  wie  Brunn  Gesch.  d.  gr.  K.  I  S.  383  (er  nahm  den  Titel  nicht  Ol.  117,  1, 
sondern  118,  3  an)  meint,  sagt  Plin.  XXXIV  73  nicht.  Wenn  Bryaxis  20  Jahre  alt  war,  als  er  die 
Kunst  zu  treiben  anfieng,  und  Ol.  102  etwa  25  Jahre  zählte,  so  war  er  Ol.  115  69  Jahre  alt.  Es  ist 
also  sogar  noch  möglich,  dass  die  Statue  des  Seleukos,  die  Pausanias  I,  16  in  Athen  gesehen  zu  ha- 
ben scheint,  erst  später  verfertigt  wurde. 

9* 
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TpcTc  TTapacdrrac  ötböcKa.  ^v  bi  toi  Tpixiu  ctaOjiÄ  KO- 
poc  dH^iaciv  TTOieTiai  toiv  *€XXrivu)v  Kai  twv  ßapßdpujv 

^V   TÄ  TT€ÖIW  ircpi    ^^CaC  VUKXaC*     dÖÖK€l   fäp   de  Tf|V 

^TTioOcav  ?u)  f^Eciv  ßaciX^a  cuv  toi  CTpaTCÖMaxi  ^axou- 
jLi€VOv*  Kai  £k^X€U€  KX^apxov  ^^v  toG  beixov  K^puic 
flfcTcBai,  M^vujva  bi  töv  ÖCTtaXöv  toO  €6u)vu|i0u, 
auTÖc  bk  Toöc  lauToO  öietaEe.  ^cta  bi  Tf|v  ^E^xaciv 
&^a  xfi  ^TtiouCTi  /jji^pa  t^kovtcc  aöto^oXoi  irapa  ji€- 
fdXou  ßaciXeiuc  dirrirr^XXov  Kupu)  ircpi  ifjc  ßaciX^uic 
CTpatiac.  KOpoc  bk  cufKaX^cac  touc  cxpatTirouc  Kai 
Xoxafouc  Toiv  'eXXrivuJV  cuveßouXcuexd  T€  ttoic  dv  ri\w 
^dxTlv  TioioiTO  Kai  autöc  Traprjvei  Oappuviuv  Toidbe. 
u)  dvöpec  *€XXr]V€c,  ouk  dvGpibirujv  diropuiv  ßapßd- 
puüv  cu|i|idxouc  u|idc  dfui,  dXXd  vo^ilujv  d^eivouc  Kai 
KpeiTTOuc  TToXXuiv  ßapßdpujV  (i^&c  clvai,  6id  toOto 
Ttpoc^Xaßov.  ÖTTUic  ouv  dcecGe  dvöpec  dEioi  xfic  dXeu- 
Gcpiac  f\c  K^KTTicOe  Kai  i^c  uficic  ifib  euöaiiioviJluj.  €u 
fdp  JcT€  8ti  Tf|v  dXeuOepiav  IXoi|üir|v  dv  dv9'  d)V  ^x^ 
TtdvTWV  Kai  dXXujv  TToXXairXaciujv.  öniuc  bi  Kai  etöfitc 
clc  olov  ^px€c6€  äf&va,  ö^Sc  clöüjc  öiödEuu.  tö  jiiv  fdp 
irXnOoc  iroXu  Kai  Kpaufn  noXXf^  iirlaciv'  dv  bi  raöta 
dvdcxncOe,  rdXXa  Kai  aicxuv€Tc9a(  ^oi  boKui  oYouc  fmiv 
rviucecOe  toüc  iy  Tf\  x^MP«  övtac  dvOpiÜTrouc.  imliv  bi 
dvöpwv  dvTuiy  Kai  euTÖX^iuiv  ^€VO^^vulv,  ifuj  ujuiäv 
t6v  \iiyf  oUabe  ßouXö^€vov  dni^vai  toic  oiKOt  ZiriXiuTÖv 
TTOtriciü  direXOcTv,  iroXXovic  bi  olMai  iroiiicciv  rd  nap* 
i^oi  tXicBai  dvti  täv  oIkoi.  ivtauGa  fauXiTiic  napibv 
q)urdc  Cd^ioc,  ttictöc  bk  Kupu),  €{it€'  Kai  ^i\y,  di  KOp€, 

X^fOUCt  TIV€C  ÖTl  TTOXXd  ÖTTICXVCI  vOv  öld  TÖ  ^V  TOlOUTlü 

clvai  ToO  KivWvou  irpociövioc.  dv  bk  cö  f^v^Tai  ti,  oö 
^€Jivfjc€c8ai  c^  q>aciv'   ^vioi  bk  ouö'  ei  ^€^v^ö  T€  Kai 
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Der  letzte  Giebel  weiche  von  der  VoUkommenheit  in  der  Darstellung  der  weiblichen^  Figuren 
wesentlich  ab  und  nähere  sich  dem  äginetischen  Stile.  Man  könne  wol  drei  Perioden  des 
Kunstsüls  an  dem  Denkmale  unterscheiden.  Noch  bemerke  er»  dass  sich  auch  Löcher  an  dem- 
selben befönden,  welche  offenbar  zum  Anbringen  von  Metallschmuck  gedient. 

Nachdem  dem  Vortragenden ,  so  wie  Herrn  Professor  Mercklin  der  gebührende  Dank  ab- 
gestattet war,  trat  eine  Pause  ein,  nach  welcher  bei  Wiederaufnahme  der  Sitzung  Bibliothekar 
Dr.  Bethmann  aus  Wolfenbüttel  das  Wort  erhielt,  um  die  der  Versammlung  vorgelegte  griechische 
Schriftprobe  von  B*  G.  Teubner  in  Leipzig  zu  besprechen*). 

Der  Redner  legte  zuerst  unter  sorgfältiger  Anfehrung  von  Nachweisen  dar,  wie  im  Mittel- 
alter in  noch  höherem  Masse  als  die  lateinische  Schrift  die  griechische  ganz  von  ihrem 
ursprunglichen  Charakter  abgekommen  sei  und  zuletzt  eine  so  verschnörkelte  und  undeut- 
liche Form  angenommen  habe,  dass  der  allerdings  paradox  klingende  Satz:  wenn  die  Buch- 
druckerkunst nicht  erfunden  worden  wäre,  würde  die  Menschheit  das  Schreiben  verlernt  haben, 
auch  für  sie  auf  vollster  Wahrheit  beruhe;  habe  nun  aber  auch  die  Buchdruckerkunst  eine 
gefalligere  und  lesbarere  Schrift  hergestellt,  so  sei  doch  auch  Mieder  der  Fehler  begangen 
worden ,  dass  man  die  Tjqpen  in  dem  Geschmack  der  letzten  Jahrhunderte,  nicht  in  den  ursprüng- 
lichen Charakteren,  wie  sie  sich  auf  den  Inschriften  und  in  den  ältesten  Codicibus  finden,  entspre- 
chender Form  gebildet  habe ;  es  seien  aber  die  Schriflzüge ,  deren  sich  ein  Volk  bedient  habe ,  ein 
historisches  Zeugnis  seines  Charakters  und  dürften  demnach  in  den  Reproductionen  seiner 
Litteratur  nicht  leichthin  verändert  werden;  es  gehen  ferner  durch  eine  solche  Veränderung 
dem  Bewustsein  des  Lesenden  viele  Anschauungen  verloren,  wie  man  denn  z.  B.  um  die  Ent- 
stehung einer  Corruptel  zu  erweisen  meist  auf  die  ältesten  Schriftformen  zurückgehen  müsse; 
es  sei  endlich  in  den  bis  jetzt  gebrauchten  griechisehen  Schrifllen  die  herliche  Einfachheit  der 
ursprünglichen  zu  vermissen  und  sei  daher  das  Erlernen  in  vieler  Hinsicht  erschwert;  er  be- 
schränke sich  aber  für  jetzt  auf  drei  kurze  Anträge:  1)  die  Versammlung  solle  erklären,  dass 
die  griechischen  Typen  einer  Verbesserung  und  einer  Zurückführung  auf  den  ursprünglichen 
Charakter  dringend  bedürften,  2)  der  Teubner'schen  Buchdruckerei  ihren  Dank  aussprechen 
für  den  von  ihr  vorgelegten,  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  so  entsprechenden  Versuch, 
3)  die  Aufforderung  stellen,  dass  die  Sache  in  Zeitschriften,  namentlich  den  Jahn* sehen  Jahr- 
büchern, einer  weiteren  Erörterung  unterzogen  werde. 

Nachdem  die  Debatte  eröffnet  worden  war,  beantragte  zunächst  Director  Dr.  Eckslein  die 
dritte  These  ohne  weiteres  anzunehmen,  über  die  beiden  anderen  Thesen  aber  zur  Tagesordnung 
überzugehen,  da  einmal  zu  denselben  eine  eingehendere  technische  Erörterung  nöthig  sei,  so- 
dann aber  doch  auch  den  Buchhändlern  und  Buchdruckern  überlassen  werden  müsse,  die  Sache 
ük  die  Hand  zu  nehmen. 

Ephorus  Bäumfein  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  der  griechischen 
Schriftzuge  an,  gesteht  aber  von  der  vorliegenden  Probe  ein,  das  sie  seilten  Augen  zu  dünn 
sei  und  er  sie  bei  Abend  nicht  werde  lesen  können. 


•)  Herr  Biliothekar  Dr.  Bethmann  hat  uns  auch  für  diesen  seinen  Vortrag  ejne  schriftliche  Mitthei- 
lung tiicht  zugehn  lassen  und  mussten  wir  uns  daher  auf  obige ,  i^us  augenblicklichen  Kiederschriften 
und  der  Erinnerung  zusammengestellte  Skizze  beschränken.  —  Wegen  der  nebengedruckten  Probe  be- 
merken wir,  dass  noch  nicht  alle  Zeichen  geschnitten  waren  und  die  Incorrectheiten  diesem  Umstand 
allein  zuzuschreiben  sind. 
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Auch  Director  Hofmann  aus  Lüneburg  wünscht  die  Schrift  fetter. 

Professor  Dr.  Fleckeisen  aus  Frankfurt  a.  M.:  Da  er  mit  der  Sache  bekannt  sei»  so  wolle 
er  einige  Erläylerungen  geben;  der  Urheber  der  Typen  sei  A  Nauck  in  Königsberg»  er  selbst 
habe  in  Frankfurt  a.  M.  den  Schnitt  geleitet  und  beaufsichtigt  und  über  den  Charakter  und  die 
einzelnen  Zeichen  mit  Geheim.  Rath  Dr.  Riischl  in  Bonn  correspondiert ;  die  Buchhandlung 
wünsche  nur  die  Ansicht  der  Versammlung  über  die  Typen  zu  vernehmen;  der  Schnitt  von 
A.  May  sei  beinahe  vollendet  und  wenn  auch  durch  Abschleifen  eine  grössere  Fettigkeit  zu 
geben  möglich  sein  werde,  so  könne  doch  weiter  nichts  geändert  werden. 

Professor  von  Leuisch  aus  Göttingen'  beantragt  um  so  mehr  die  Annahme  von  Ecksteins 
Vorschlag,  da  nach  dem  eben  Gehörten  die  Sache  ja  eine  fertige  sei. 

Auf  die  Frage  des  Präsidenten  nahm,  nachdem  Dr.  Beihmann  erklärt  hatte,  er  habe  nur 
anregen  wollen,  die  Versammlung  Ecksteins  Vorschlag  an  und  forderte  demnach  der  Vor- 
sitzende diejenigen,  welche  ihre  Meinung  über  die  Schriftproben  abgeben  wollten,  auf  dies 
in  den  Jahn'schen  Jahrbüchern  zu  thun. 

Director  Dr.  Lübker  aus  Parchim  hielt  folgenden  Vortrag  über  die  charakteristischen 
Unterschiede  des  Euripides  von  Sophokles: 

Verehrte  Versammlung! 

Vielleicht  hat  gegenwärtig  keine  der  mancherlei  grossen  und  umfassenden  Fragen,  die 
auf  dem  Gebiete  der  allen  Litteratur  aufgeworfen  werden  können,  eine  so  eingreifende,  prak- 
tische Bedeutung  als  die  nach  ihrem  künstlerischen  Gehalte  sowohl  als  ihrem  ethischen  Cha- 
rakter. Diese  Frage  ist  neuerdings  auch  von  gewichtigen  Stimmen  .bei  mehr  als  einem  der 
antiken  Meister  in  Rede  und  Dichtung  aufgeworfen  und  beantwortet  worden.  Freilich  sind  die 
Antworten  unter  einander  oft  abweicliend  gewesen  und  es  bedarf  daher  sehr  eines  festen  Mass- 
stabes ,  nach  welchem  das  Urteil  zu  fallen  ist ;  aber  jedenfalls  muss  dabei  der  strenge  Ernst 
sittlicher  Gesinnung  in  den  Vordergrund  treten.  Von  dieser  Seite  her  haben  die  grossen  Al- 
ten wieder  eine  neue  Bedeutung  und  grössere  Aufmerksamkeit  in  weiteren  Kreisen  bekommen ; 
je  mehr  aber  die  ganze  gebildete  Welt  den  Anspruch*  macht,  auf  die  im  klassischen  Altertum 
liegenden  Geislesschätze  keinerlei  Verzicht  zu  leisten,  desto  mehr  wird  auch  Sorge  zu  tragen 
sein,  dass  die  Jugend  nach  einsichtsvollster  Wahl  in  das  schönste  Besitztum  ihres  Geistes 
hier  eingeführt  werde.  Soli  das  Gebiet  aber,  in  welches  diese  unsere  höher  strebende  Jugend 
einziifuhren  ist,  auf  welchem  sie  heimisch  und  lebendig  werden  soll,  dafür  sich  eignen,  so 
muss  es  ein  innerlich  lebendiges,  ein  gehörig  verbundenes,  ein  orgaiysches  Ganzes  sein,  und 
es  ist  daher  eine  fortgesetzte  Prüfung  notwendig,  damit  aus  der  reichen  Fülle  des  gamen 
Stoffs  das  in  sich  Vollendetste,  das  für  die  Jugend  Angemessenste,  das  für  die  Gewinnung 
eines  Ganzen  Geeignetste  gewählt  werde. 

Unter  den  Meistern  hellenischer  Dichtung  steht  Sophokles  wol  von  eben  so  unzweifel- 
haftem als  Euripides  von  manigfach  bestrittenem  Werte  da.  Soll  der  zum  Studium  der 
Wissenschaften  reifende  Schüler  mit  seinem  ganzen  Homer  vertraut  und  in  die  plastisch  reiche 
Welt  desselben  eingeführt  sein,  so  darf  doch  auch  wenigstens  ein  kleinerer  Cykius  aus  der 
tragischen  Litteratur  nicht  fehlen;  und  je  grösser 'hier  die  Auswahl  ist,  desto  strenger  und 
behutsamer  muss  sie  sein,  damit  auch  hier  ein  volles  Stück  antiken  Lebens,  wenn  auch  in 
engerem  Rahmen,  uns  entgegentrete.   Für  den  Sophokles  steht  die  Sache  einfacher  und  leich- 
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ter,  für  den  Euripides  aber  um  so  schwerer,  als  fort  und  fort  sich  6ber  ihn  rein  entgegen- 
gesetzte Stimmen  eben  so  strengen  Tadels,  als  begeisterhder  Bewunderung  vernehmen  lassen. 
Es  wird  daher  nöthig  sein,  einen  festen  und  bestimmt  abgegrenzten  Gesichtspunkt  für  die  Beur- 
theilung  zu  gewinnen  und  mit  mögiichsler  Unbefangenheit  die  Verschiedetiheiten  beider  zu 
prüfen.  Nachdem  Weicker  mit  so  grosser  Kunde  den  StoiT,  der  zur  Beurtheilung  vorliegt ,  ge- 
prüft und  mit  tiefem  Blicke  gesichtet,  Bernhardy  aber  nach  allen  Seiten  hin  die  Abschätzung 
des  Euripideischen  Geistes  und  Wesens  mit  eindringender  Schärfe  durchgeführt  hatte,  ist  des- 
sen ungeachtet  neuerdings  wieder  von  einem  Manne,  der  auch  ursprünglich  von  der  Philologie 
ausgegangen  ist,  dann  aber  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens  und  der  Wissen- 
schaft bewegt  hat,  von  Bunsen,  in  seinem  *Gott  in  der  Geschichte'  (4.  Buch)  eine  in  weiten 
Kreisen  vernommene  Stimme  gehört  worden,  die  dem  Euripides  neben  dem  Sophokles  kaum 
noch  negativ  einen  Platz  lässt.  Er  findet  es  schwer  zu  entscheiden ,  was  bei  Euripides  grösser 
sei,  die  Entartung  des  Gottesbewustseins  oder  der  Verfall  der  höheren  Kunst;  er  bezeichnet 
den  Untergang  der  tragischen  Idee  als  die  Ursache  des  äussern  Verfalls :  er  nennt  die  Tragödie 
des  Euripides  eine  zum  Theil  vorsätzliche,  freche  und  heuchlerische  Parodie  des  frühem 
Gottesbewustseins:  was  bei  ihm  noch  den  Schein  von  religiöser  Anschauung  trage,  sei  Rheto- 
rik, Schellengeklingel  seichter  Redensarten:  er  kenne  kein  tragisches  Schicksal  und  glaube  an 
eine  sittliche  Weltordnung  gerade  so  wenig,  als  an  die  Götter  des  Volksdienstes.  —  Wäre 
dem  also,  dann  dürften  wir  freilich  nicht  ohne  schwere  Versündigung  unsere  Jugend  in  ein 
einziges  Stück  desselben  einführen. 

Wii*  werden  uns  aber  wol  bald  überzeugen,  dass  bei  einer  solchen  Würdigung  des 
Dichters  der  strenge  historische  Massstab  nicht  zu  C^runde  gelegt  ist,  ohne  den  insbesondere 
ein  Dichter  des  Aherlums  niemals  zu  seinem  Rechte  gelangen  kann.  Eine  abstrakte,  vom 
absoluten  Standpunkte  aus  angelegte  Beurteilung  fuhrt  uns  aber  weder  in  den  Dichter,  noch 
in  das  Verständnis  seiner  Zeit  hinein,  die  beide  so  nothwendig  zusammengehören.  Auch 
Thukydides  hat  eine  gleiche  Zeitrichtung  durchgemacht,  nur  dass  der  Historiker  sich  objectiver, 
ihr  gegenüber  stellen  konnte,  als  der  dramatische  Dichter.  Des  Euripides  Leben  ist,  wie 
schon  Bernhardy  treffend  bemerkt  hat,  ein  Bruchstück  aus  der  geistigen  Geschichte  der  Och- 
lokratie. Darum  bedarf  es  auch  bei  ihm  einer  genaueren  Sichtung,  um  mit  Deutlichkeit  von 
einander  scheiden  zu  können ,  was-  er  als  eigene  Ueberzeugung  oder  als  Reflex  seiner  Zeit  und 
ihres  eigenthümlichen  Volksbewiistseins  ausbricht,  ja  wenn  es  bei  der  mangelhaften  Erkennt- 
nis der  chronologischen  Aufeinanderfolge  seiner  Dramen  möglich  wäre,  was  einer  frühern 
und  was  einer  spätem  Zeit  in  der  Entwicklung  des  Dichters  angehört. 

Da  die  Entartung  des  Gottesbewustseins  ausdrücklich  neben  dem  Verfalle  der  höheren 
Kunst  als  grosse  Schäden  beim  Euripides  hingestellt  worden  sind,  wird  es  geraten  sein,  auf 
den  religiös -sittlichen  Standpunkt  des  Dichters,  namentlich  im  Verhältnis  zu  seinem  grossen 
Vorgänger  zuerst  einzugehn.  Wenn  es  unbestritten  ist,  dass  sein  um  ein  halbes  Menschen- 
alter älterer  Zeitgenosse  Sophokles  den  alten  Glauben,  bisweilen  selbst  im  entschiedenen 
Kampfe  mit  dem  daran  rüttelnden  Zeitgeiste ,  in  lauterer  und  frommer  Weise  festgehalten  hat, 
so  werden  wir  eben  so  wenig  leugnen  können ,  dass  Euripides  mitten  in  die  gewaltige  Gährung 
und  den  auflösenden  Process  des  Glaubens,  der  Sitte  und  des  Lebens  seinerzeit  persönlich  mit 
seinem  Geiste,  bei  übrigens  unbescholtenem  Sittenwandel,  hineingeraten  ist,  nicht  etwa  nur 
seine  Helden  sich  darin  hat  spiegeln  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  bereits  über  die  Theologie ,  Ethik 
und  Eschatologie  der  Euripideischen  Auffassung  von  dem  edeln ,  in  unserem  Kreise  so  schmerz- 
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lieh  vermissten  Nägelsbach  das  Wesenüiche  in  seiner  nachliomepiscfaen  Theologie  bemerkt  worden. 
Daraus  geht  hervor,  dass  auch  von  dem  Euripides  die  Grundlagen  griechischer  Sittlichkeit  durch- 
aus anerkannt  und  geehrt  werden,  dass  er  sich  aber  nicht  scheut,  die  göttUchen  Weltordnungen 
anzugreifen,  die  Sunden  der  Götter  nackt  darzulegen,  deren  sie  der  Ueberlieferung  zufolge 
schuldig  sind,  mit  der  Ueberlieferung,  der  geglaubten  Grundlage  der  Religion,  selbst  vollstän- 
dig zu  brechen,  endlich  den  Göttern  die  wesentlichsten  Eigenschaften  ihrer  Gottheit  auf  sitt- 
lichem Gebiete  abzusprechen,  ja  sogar  zuletzt  bis  zu  einer  Leugnung  des  Daseins  der  Götter 
fortzuschreiten.  —  Ich  möchte  mich  am  liebsten  berichtigend  und  ergänzend  zu  diesen  Er- 
gebnissen der  Nagelsbachschen  Forschung  verhalten  und  wesentlich  nur  diejenigen  Punkte 
und  Stellen  berücksichtigen,  die  dort  nicht  berührt  sind,  und  die  der  gewissenhafte  Verfasser 
wie  ich  weiss  dass  es  sein  lebendiges  Verlangen  war,  so  gern  berücksichtigt  hätte,  wenn  ihm 
ein  längeres  Verweilen  in  diesen  Forschungen  gegönnt  gewesen  wäre. 

Man  muss  in  der  That  wohl  unterscheiden  und  beherzigen ,  dass  Euripides  nicht  in  den 
eigentlichen  religiösen  Grundgedanken,  wo  er  oft  mit  dem  Sophokles  in  tiefer  Uebereinstim- 
mung  sich  befindet,  sondern  vielmehr  in  der  herkömmlichen  Volksauffassung  und  in  den  dich- 
terischen und  i^hilosophischen  Ideen  die  Grundlage  seiner  oft  so  bitteren  Polemik  findet. 
Räumen  wir  ihm  die  sittlichen  Grundideen  ein,  so  können  auch  die  damit  auf  das  engste 
verbuqdenen  religiösen  eigentlich  nicht  auf  schwächerer  Grundlage  ruhen;  und  sie  thun  es 
in  der  That  auch  nicht.  Aber  die  volkstümliche  Form  greift  er  an;  ja,  es  scheint  sich  in 
der  damaligen  Zeit  schon  das  Bewustsein  ausgebildet  zu  haben,  dass  verschiedene  Epochen 
der  Götterwelt  durch  die  Gedanken  der  Menschen  und  die  Auffassung  des  Volks  hindurch- 
gegangen sind,  dass  aber  die  Accommo^ation  an  die  menschlichen  Schwächen,  die  sich  die 
Gottheiten  gefallen  lassen  müssen,  das  Wesen  derselben  immer  tiefer  herabgezogen  hat.  Die 
taurische  Iphigeneia  ergeht  sich  in  harten  Worten  gegen  die  Göttin  Artemis,  die  alle,  welche 
Mord  begangen  oder  Leichen  berührt,  fern  von  ihrem  Altare  verbanne  und  doch  menschen- 
mörderische Opfer  liebe;  sie  hält  hxiaficcTce  der  Götter  beim  Tantalos  für  ein  Märchen,  die 
Menschen  dichteten  ihre  eigenen  Sünden  der  Gottheit  an,  mit  dem  bestimmt  hinzugefügten 
Bewustsein  des  Unterschiedes  von  den  wahren  Göttern :  ovSiva  yccQ  olfiat  Satfiovatv  elvai  xaxov. 
Dabei  scheint  sie  ausdrücklich  ein  älteres  Göttergeschlecht  dem  jüngeren  vorzuziehen;  Leto, 
meint  sie,  hätte  so  etwas  nicht  gethan.  Wenn  aber  in  der  Götterwelt  das  Treiben  der  Men- 
schenwelt sich  spiegelt,  so  muss  ja  dort  so  gut  wie  hier  eine  stete  Abnahme  stattfinden,  denn 
der  Glaube  an  die  fortwährende  Entartung  spricht  sich  bei  ihm  eben  so  stark,  wie  in  dem 
bekannten  horazischen  Spruche  aus:  ?va  yag  iv  noXXoi^  to(ag  Bvqoiq  av,  o<Tng  i^xl  fit}  2^iipo)v 
nuTf^oq  (Heracl.  327  f.).  Darum  erscheint  auch  alles  dasjenige,  was  mit  dem  herschenden 
Göttercultus  in  Verbindung  steht,  in  demselben  Charakter  fortschreitenden  Verderbnisses.  Die 
Orakel  werden  wiederholt  auf  das  heftigste  angegriffen,  nicht  blos  ihre  Richtigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit in  Zweifel  gezogen,  sondern  ihnen  auch  geradezu  eine  irreleitende  und  ver* 
führerische  Macht  beigelegt.  Dies  hängt  nun  allerdings  mit  dem  diabolischen,  zur  Sünde 
verführenden  Elemente  zusammen ,  das  ja  schon  nach  frühester  hellenischer  Vorstellung  in  die 
Gottheit  hinein  gesetzt  ward.  In  diesem  Sinne  wird  im  Orestes  alle  Schuld  für  die  (x^ussa 
^Bo^sv  egyfiatcc  auf  den  Phoibos  geschoben:  er  habe  ungerechter  Weise  Ungerechtes  ertönen 
lassen ,  als  er  am  Dreifuss  der  Theniis  den  Mord  der  Mutter  für  keinen  Mord  erklärt  und  durch 
diese  seine  Erklärung  sie  aufgeopfert  habe  (159  ff.  184  ff.).  Und  es  steigert  sich  solcher 
Vorwurf  unter  der  Last  der  Noth  und  in  der  Bitterkeit  der  Empfindung  zu  der  schwerwi  An* 
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klage  im  Munde  des  Henelaos,  Apollo  sei  unwiaseiid  in  Recht  und  Pflicht,  afia^ctBQog  rov 
xaJloi;  wxl  xijg  dlxrjg  (409.),  und  der  herben  Forderung  des  Orestes:  Apollon,  der,  den  Mittel- 
punkt der  Erde  bewohnend,  die  weisen  Sprüche  sendet,  den  Mir  in  Allem,  was  er  gebietet, 
folgen,  der  ist  der  Urheber,  ihn  haltet  för  den  Frevler  und  tödet  ihn,  er  hat  gesündigt,  nicht 
ich  (584  ff.).  Und  nicht  anders  sehen  viir  ihn  in  der  taurischen  Ipbigenie  in  dieser  Beziehung 
auftreten,  wenn  seine  durch  das  Unglück  verbitterte  Stimmung  Um  ^agen  lässt:  ^ Apoll,  der 
Seher ,  bat  mich  belogen ,  er  schämt  sich  seiner  früheren  Offenbarungen  und  hat  mich  deshalb 
so  weit  als  möglich  entfernt.'  Es  ist  also  auch  kein  Wunder,  wenn  diese  nach  Massgabe  mensch- 
licher Schwäche  den  Orakelsprüchen  beigelegte  Absichtlichkeit  und  Befangenheit  zu  dem  Mis- 
trauen  in  ihre  Wahrheit  führt,  wie  es  sich  in  der  Aeusserung  ausspricht:  die  Götter,  auch 
die  weise  genannten,  sind  unzuverlässiger  noch,  als  tlüchtige  Traumgestalten. 

Und  dennoch  weiss  der  Dichter  des  Phoibos  uralten  Orakelsitz,  xaluiov  XQrjatijgtov^ 
das  o(i(paXov  yijg  ^Baiw^dov  (Med.  662  f.),  M'iederum  wol  zu  würdigen,  da  es  dem  Aigeus  in 
Bezug  auf  seine  Kinderlosigkeit  einen  Spruch  ertlieilt  hat,  der  weiser  ist,  als  menschlicher 
Verstand  fassen  kann.  Fast  scheint  es,  als  ob  auch  hier  eine  ältere  und  eine  jüngere  Zeit 
unterschieden  werden  solle.  In  den  zugänglichen  und  unzugänglichen  alten  Göttersprüclien 
{ßißrfla  Kai  7UKQV(ifiiv€t  Xoyia  naXocid  Heracl.  404  f.)  scheinen  die  ewigen  Wahrheiten  und 
Grundgesetze,  gewissermassen  die  Oifenbarungen  des  Rechts  und  der  Pflicht,  die  aus  reiner 
Himmelshöhe  in  die  Menschenbrust  tiinabgesenkt  sind ,  wie  die  SyQanva  xiagxxXii  d^smv  vofiifia 
des  Sophokles,  bezeichnet  zu  sein,  Dahin  gehört  unter  andern  das  übereinstimmend  in  jenen 
Götterspruchen  ausgeprägte  Verlangen,  dass  in  schwerer  Calamität  ein  Opfer  aus  edlem  Stamme 
erforderlich  sei,  und  der  Dichter  ist  mit  unverkennbarer  Vorliebe  dieser  Forderung  in  ver- 
schiedenen Dramen  nachgegangen  —  ich  erinnere  an  die  Makaria  in  den  Herakliden,  die 
Iphigeneia  in  der  aulischen  Iphigenie,  an  Kreons  Sohn  Menoikeus  in  den  Phoinissen,  an  die 
Alkestis  in  dem  gleichnamigen  Stücke  —  wobei  er  jedoch  das  feste  Bev^iistsein  bat,  dass  die- 
ses Opfer  aus  einem  völlig  freiwilligen  Entschlüsse  hervorgegangen  sein  müsse,  wie  denn  Ma- 
karia sich  ausdrücklich  der  blos  zufalligen  Entscheidung  durch  das  Loos  widersetzt. 

Es  besteht  für  den  Dichter  also  wol  ein  Untei^schied  znischen  den  durch  menschliche 
Klugheit  entzifferten  und  den  durch  das  eigene  Bewustsein  und  die  sittliche  Selbstbestimmung 
vermittelten  Weissagungen  und  Götterspruchen.  Und  eben  damit  hängt  es  denn  auch  wol  zu- 
sammen, wenn  er  die  herkömmliche  M antik,  die  allmählich  zu  einem  bestimmten  Gewerbe 
herabgesunken  war,  mit  den  härtesten  Anklagen  verwirft.  Das  aber  ist  nichts  dem  Euripides 
eigenes,  sondern  hat  er  Vollkommen  mit  dem  Sophokles  gemein,  der  auch  die  ganze  Zunft 
der  Seher  als  im  Dienste  des  Eigennutzes  und  trügerischer  Gewinnsucht  stehend  bezeichnen 
lässt.  Es  muste  die  Sache  also  wol  ihren  betrübenden  realen  Hindergrund  in  der  Entartung 
der  Manlik  zu  jener  Zeit  haben,  in  welcher  leichtsinnige  und  habsüchtige  Einwanderer  mit 
bösen  Einflüssen  hinzugekommen  waren.  Aber  das  ist  der  wesentliche  Unterschied  ipswiscben 
beiden  Dichtern:  Sophokles  legt  solche  Aeusserungen ,  weil  sie  äire  relative  Berechtigung  ha- 
b'en,  darum  auch  nicht  blos  auf  pathologische  Zustände  der  aufgeregten  Theilnehmer  der 
Handlung  oder  auf  künstlerische  Motive  zurückgeführt  werden  können,  wol  den  einzelnen 
Personen  in  den  Mund,' dagegen  aber  tritt  dasjenige,  was  an  tiefer  Macht  und  Wahrheit  da- 
hinter verborgen  ist,  in  der  Entwicklung  der  Handlung  und  der  Gewalt  der  Thatsachen,  oft 
in  erschütternder  Weise,  wie  im  Oedipus.und  der  Antigone,  nur  um  so  siegreicher  und  über- 
zeugender hervor,  während  beim  Euripides  entweder  die  Folgen   überhaupt  nicht  zur  Bestä- 
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tigungr  dienen,  oder  die  Gewalt  der  GöUerspruche  mindestens  durch  das  wesentliche  Hölfs- 
mittel  menschlicher  Klugheit  oder  List  geschwächt  und  herabgesetzt  wird.  Euripides  geht 
überhaupt  einen  Schritt  weiter:  er  verwirft  offenbar  die  Möglichkeit  einer  Inspiration  von 
Menschen  durch  die  überlieferten  Götter  und  erklärt  darum  jede  Ansäbung  der  £finv(fog  vip^ 
für  eine  Thorheit;  denn  durch  schlimme  Mittheilung  werde  der  Befrager  zum  Feinde  gemacht, 
durch  unwahre  werde  gegen  die  Götter  gesündigt;  Phoibos  allein,  meint  Teiresias  hier  (Phoen. 
957  (f.),  sollte  den  Menschen  weissagen,  der  niemanden  zu  fürchten  habe.  Offenbar  wir4 
beides,  das  Treiben  der  Manteis  und  der  Werlh  der  Terata,  in  einen  ursachlichen  Zusammenr 
hang  gebracht :  jenes  ist  nichtswürdig  und  voll  Lügen ;  nichts  gescheites  liege  aber  auch  in 
der  Flammeuglut  und  dem  Flügelrausehen,  es  sei  einfältig,  wenn  Menschen  von  Vögeln  Nutzen 
hoffen  (Hei.  743  ff.). 

Es  ist  abe/*  Euripides  gerade  über  diesem  Conflickte  zwischen  ursprünglich  Richtigem 
und  menschlich  Verderbtem,  den  er  vor  sich  sah,  sich  auch  des  Gegensatzes  bewust  geworden, 
der  zwischen  einer  berechtigten  Unterscheidung  des  Kerns  göttlicher  Wahrheit  von  seiner 
mangelhaften  menschlichen  Hülle  und  einem  leichtsinnigen  Verwerfen  alles  und  jedes  religiösen 
Glaubensgehaltes  gegeben  ist.  Wir  sehen  in  der  taurischen  Iphigenie  diesen  Gegensatz  auf 
das  bestimmteste  ausgeprägt  in  dem  Gebete  des  gottesfürcfatigen  Hirten  an  die  MeeresgöUer 
und  die  Dioskuren  und  dem  gesetzlos  kecken  Freigeiste  ((laxaiog,  itvo^ia  &ga<svg^  der  damit 
zugleich  die  Grundlagen  aller  Sittlichkeit  zertritt),  der  über  solche  Gebete  lacht  und  in  den 
beiden  Griechen,  Orest  und  Pylades,  keine  göttlichen  Erscheinungen,  sondern  einfach  schiff- 
brüchige Seeleute  sehen  will,  die  aus  Furcht  vor  der  hier  üblichen  Sitte  des  Fremden-Opfers 
in  eine  Höhle  geschlüpft  sind. 

Es  hat  der  Dichter  diesen  Gegensatz ,  den  wir  auch  als  den  Standpunkt  der  Neologie  oder 
des  Rationalismus  im  Verhältnis  zu  dem  hergebrachten  Glauben  und  langbestandener  Satzung 
bezeichnen  können ,  auch  noch  in  anderer  W^eise  und  auf  anderm  Gebiete  geltend  gemacht  Als 
im  ^  Orestes '  Tyndareus  und  Menelaos  über  die  durch  Orest  \ollzogne  Blutrache  an  der  Mutter 
streiten,  kämpft  die  Macht  und  Ordnung  des  Gesetzes  (yofioc)  wider  das  Ergebnis  der  Weis- 
heit (485  ff.).  Die  Subjectivität  des  Beliebens  kann  vor  der  heiligen  Ordnung  des  Rechts 
und  der  Sitte  nicht  bestehn:  den  Blutschuldigen  trifft  Verbannung,  nicht  Tod  (505  ff.  vgl.  Dio- 
medes  Urlheil,  892);  wieder  zu  morden  ist  thierisch  und  blutdürstig,  Länder  und  Städte  zer- 
störend ,  darum  liegt  auch  die  Strafe  in  dem  goltgesandten  W'ahnsinn  des  Mörders.  Umgekehrt 
denkt  Orest  an  die  Götter  grade  indem  er  den  an  der  Mutter  voUzognen  Mord  vertheidigt; 
denn  wenn  er  stillschweigend  der  Mutter  Thun  gutheisscn  wollte,  würde  der  Todte  ihn  voll 
Hass  den  Erinyen  w^ihn  (574  f.).  Ja,  er  meint  rtoch  weiter  gelm  und  der  Mutter  Mord  im 
Interesse  der  bürgerlichen  Wolfahrt  für  notwendig  erklären  zu  können,  sonst  würde  die 
Frechheit  der  Frauen  gar  zu  gross  geworden  sein  (559  ff.). 

Dar  anderweitig  von  dem  Dichter  bekämpfte  Standpunkt  der  Sopbistik  bemächtigt  sich 
hier  seiner  selbst,  indem  er  Orestes  in  seiner  Vertheidigung  sogar  bis  zur  StrafUieorie  der 
Abschreckung  hinuntersteigen  lässt.  Man  weiss  oft  nicht,  ob  er  die  Sophistik  in  ihrem  Rechte 
will  gellen  oder  sie  sich  selbst  mit  ihren  Argumenten  widerlegen  und  zerstören  lassen.  Ein 
solcher  Weg  mus  aber  nothwendig,  nachdem  er  alles  Hergebrachte  (md  Ueberiieferte  seiner 
scharf  zersetzenden  Kritik  unterworfen  hat,  zum  Zweifel  werden  und  in  eine  skeptische 
Betrachtung  aller  Dinge  übergehn.  Wiederum  muss  diese  das  praktische  Ergebnis  einer 
eudämonistischen  Sinnes-  und  Lebensweise  haben,  wie  dieses  im  unmittelbaren  Zusammen-* 
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bange  mU  einander  der  Chor  im  Hippolyt  (1 100  ff.)  offenbart:  Der  Gedadke  an  die  Götter,  sagt  er, 
hebt,  wenn  er  in  meinen  Sinn  dringt,  mächtig  meine^ Trauer;  wenn  ich  aber  meinen  Geist  in 
di«  Ahnung  vertiefe,  werde  ich  iiTe  und  zweifle  bei  dem,  was  ich  sehe  in  den  Scliicksalen  der 
Menschen  und  Ihren  Thaten;  denn  eins  wechselt  immer  um  das  andere,  und  das  viel  umher- 
schweifende, irtumsvolle  Dasein  der  Menschen  ändert  sich  stets.  Darum  wünscht  auch  der  Chor 
von  den  Göttern  das  Gluck  eines  gesegneten  Looses  und  eines  von  Schmerzen  ungetrübten  Her- 
zens, keinen  übermässigen  und  keinen  falschen  Ruhm,  sondern  behaglichen  Wechsel  der  Tage. 

Auf  nichts  aber  wendet  sich  dieser  Zweifei  so  leicht  und  so  stark  als  auf  das  Dasein 
der  Götter;  und  die  ernste,  bewegte  Frage  darnacli,  die  man  so  oft  ertönen  hört  in  seinen 
Dichtungen,  gibt  doch  ein  unbestreitbares  Zeugnis  von  dem  gewissenhaften  Eifer,  womit  er 
hinler  all  der  überlieferten  Theorie  von  Göllern  und  Dämonen  eine  höhere  Macht  sucht,  die 
auch  an  denv  Leben  und  Ergehn  der  Menschen  sich  nicht  unbezeugt  lässt.  Als  der  hellenische 
Herold  Tallhybios  die  Hekabe  (in  dem  gleichnamigen  Stucke  484  ff.)  im  Staube  von  Gewän- 
dern umhüllt  daliegen  sieht,  ruft  er  aus:  0  Zeus,  soll  ich  denken,  dass  du  auf  Menschen 
bKekst,  oder  dass  umsonst  und  nichtig  wir  diesen  falschen  Wahn  hegen,  dass  ein  Götter- 
geschlecht sei,  und  dass  der  Zufall  Alles  bei  den  Sterblichen  lenke?  Auch  die  Hekabe  ruft 
in  ihrem  Schmerze  aus  (lYoad.  1 27 1  f.) :  Wozu  rufe  ich  die  Götter  an ,  sie  haben  auch  zu^or 
nicht  auf  unser  Rufen  gehört?  Selbst  der  höchste  der  Götter,  der  Kronide,  den  man  als 
Hort  und  Stammvater  anrufen  darf  (Troad.  1279  f.),  ist  müssig  und  unthätig  und  sieht  ruhig 
dem  Misgeschick  der  vom  Geschlechle  seines  Dardanos  bewohnten  Stadt  zu.  Diese  Vorstellung 
von  der  Parteilichkeit  und  Ungerechtigkeit  der  Götter  geht  aber  nicht  so  weit ,  dass  sie  nicht 
wiederum  anderweitig  als  Handhaber  der  Gerechtigkeit  und  als  Fürsorger  der  Menschen  bis 
in  die  kleinsten  Angelegenheiten  hinein  auftreten  sollten;  aber  freilich  hebt  es  bisweilen  den 
Glauben  an  die  Existenz  der  Götter  ganz  auf.  Von  allem  liegen  die  Beweise  bei  unserra 
Dichter  vor. 

Die  Macht  der  Götter  zeigt  sich  grade  darin  vornemlich,  dass  ihr  Gesetz  herscht; 
denn  durch  das  Gesetz  erkennen-  wir  die  Gölter  und  unterscheiden  das  Gerechte  vom  Unge- 
rechten (Hecub.  782  ff.);  sie  hassen  das  Böse  und  strafen  besonders  den  Uebermul  und  die 
Hoffart  (Androm.  987  f.  Heracl.  388,  vergl.  906  ff.).  Bei  ihrer  Handhabung  der  Gerechtig- 
keit in  der  Menschenwelt  aber  müssen  ihnen  diejenigen  hauptsächlich  dienen,  die  zu  Herschern 
bestimmt  sind ;  sie  sind  ako  ihre  Stellvertreter  und  das  von  ihnen  geforderte  Recht  und  Ge- 
setz ist  ein  götllicbes.  Dieses  kann  aber  nicht  bestehn,  wofern  nichl  die  unverbrüchliche 
Ordnung  herscht,  und  zwar  sowol  für  den  Einzelnen,  wie  für  ganze  Staaten,  dass  der  Böse 
Böses  leide,  der  Gute  aber  glücklich  sei  (Hec.  886  ff.).  Darum  bildet  sich  auch  das  bestimmte 
Bewustsein,  dass,  wenn  keine  Vergeltung  mehr  eintritt  für  die  Entheiligung  der  Gastfreund- 
schaft und  für  die  Entweihung  der  Tempel,  auch  unter  den  Menschen  überhaupt  keine  Ge- 
rechtigkeit mehr  walten  kann  (786  ff.).  In  diesem  Sinne  verspricht  ein  Fürst  wie  AgamemnoI^ 
seine  Hülfe  zur  Bache  um  der  Götjer  und  um  des  Bechts  willen  (835  f.).  Je  starker  aber 
dieser  Grundsatz  festgehalten  wurde,  desto  leichter  konnte  er  zur  Verzweiflung  und  zum  Un- 
glauben führen.  Denn  wenn  vom  Diagoras  erzählt  wird,  dass  er,  anfangs  ein  frommer,  ganz 
in  dem  religiösen  Erbe  seiner.  Vorfahren  wohnender  Mann,  plötzlich  durch  die  Erfahrung  von 
einer  von  den  Göttern  ungestraft  gebliebenen  schweren  Schuld  in  einen  Gottesleugner  umge* 
wandelt  worden  sei:  so  kann  man  nach  der  in  der  damaligen  Zeit  herschenden  Theodicee  es 
wol   begreifen,   wenn  Euripides  mit  vielen  seiner  Zeitgenossen  an  der  moralischen  Weltord- 
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—  Tö- 
nung einmal  irre  geworden  ist  und  dass  er  gern  eine  genügendere  Ausgleichung  über  diese 
Welt  hinausgerückt  hätte,  wenn  seine  escl^tologischen  Vorstellungen  dafür  ausgereicht  hätten.  Der 
Dichter  legt  den  Abgeschiedenen  zwar  kein  Leben,  aber  unsterblichen  Sinn  bei  (6  vovg  z6v 
^axd'avovTcav  tu  filv  ov^  yviifiipf  d^  I^h  a^dvaxov ^  eig  a&dvcttov  cci^ig'  ifinBöfoVj  Hei.  101 2  ff.); 
aber  obgleich  er  dort  etwas  ahnt,  was  besser  ist  als  das  diesseitige  Leben,  so  birgt  doch 
Finsternis  umhüllend  es  hinter  Wolken ;  wir  hegen  eine  falsche  Liebe  zu  dem ,  was  auf  Erden 
uns  limglänzt,  weil  wir  das  andere  Leben  nicht  kennen  und  nicht  aufweisen  können^  was  unter 
der  Erde  ist  (Hipp.  190  ff.). 

Der  Gedanke  an  eine  göttliche  Vorsehung  ist  zwar  vorhanden  und  bricht  in  ein- 
zelnen Stellen  sehr  lebendig  durch;  wo  sie  aber  grade  am  hellsten  zu  wirken  scheint,  kann 
sie  sich  von  andern  Mängeln,  die  den  Göttern  ankleben,  nicht  frei  erhalten.  Als  Odysseus 
den  Hektor,  dessen  Lagerstätte  ihm  Dolon  verrathen  hat,  nicht  auf  derselben  findet,  spricht 
er:  Ihn  rettet,  wer  von  den  Göltern  ihn  glücklich  macht;  wir  aber  können  vom  Glücke 
nichts  ertrotzen  (Rhes.  573  f.).  Hier  ist  also  das  lebendige  Bewustsein  ron  einer  Providentia 
sp^cialissima,  aber  sie  ruht  nicht  in  dem  allgemeinen  Wesen  der  Götter,  auch  nicht  in  ihrer 
Gerechtigkeit  oder  Liebe,  sondern  ist  vielmehr  ein  Ausfluss  der  parteiischen  Theilnahme  und 
Zuneigung  der  einzelnen  Götter  für  oder  wider  einzelne  Menschen. 

Das  Ergebnis  dieser  zu  stets  neuen  Zweifeln  und  Fragen  sich  forttreibenden  VorsteK 
lungen  ist  keineswegs  eine  Leugnuug  des  göttlichen  Wesens  überhaupt,  sondern 
höchstens  eine  Bestreitung  der  durch  die  Dichter  gemachten  oder  überlieferten  Götterbilder. 
Vielmehr  zieht  sich  eine  allgemeine  Frömmigkeit,  ein  Bewustsein  des:  Nichts  ohne  Gott,  fast 
durch  alle  Charaktere  und  Situationen  hindurch.  In  unzähligen  Fällen  spi^icht  sich  dieses  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  und  des  Vertrauens  in  schöner  Weise  aus.  Der  Sterbliche  ordnet  seine 
liebsten  Angelegenheiten,  sorgt  für  das  Wohl  seiner  Kinder  ovx  afpQovxCaxoic  avv  ^eoig,  und 
weiss,  dass  auch  in  aller  weiteren  Fürsorge  ein  wohlwollender  Gott  ihm  beistehn  werde  (Med. 
902  ff.).  Insbesondere  wird  der  Schutz  der  Landesgottheil  hochgehalten,  die  ^eöl  iyxoiQ^oi 
haben  offenbar  eine  grosse  Bedeutung;  jeder  betet,  namentlich  in  entscheidender  Lage,  gern 
zu  den  heimatlichen  Göttern;  so  Polyneikes  vor  seinem  Zweikampfe  mit  dem  Bruder  als  nun- 
mehriger argivischer  Bürger  zur  Hera,  Eleokles  zur  goldbeschildeten  Pallas,  der  Chor  in  den 
Herakliden  zur  Pallas  Athene.  Ja  es  schwebt  bisweilen  eine  segnende  göttliche  Mm^ht  in  Folge 
solcher  Gebete  über  dem  Menschen,  deren  Wirkung  sogar  in  einem  Wunder  sich  kundgibt, 
das  wenigstens  die  Weiseren  zu  erkennen  vermögen,  wenn  es  auch  dem  Urteil  der  Menge 
entgeht.  Als  in  den  *  Herakliden'  bei  der  gegen  den  Eurystheus  zum  Schutze  der  Herakles- 
kinder unternommenen  Abwehr  der  Feind  schon  zur  Flucht  gewandt  ist,  tritt  Jolaos  auf  den 
Wagen  des  Hyllos,  um  den  Eurystheus  zu  verfolgen.  Da  erscheinen,  als  er  das  pallenische 
Gebiet  der  Pallas  erreicht  hat,  auf  sein  an  Zeus  und  Hebe  gerichtetes  Gebet  zwei  Sterne,  die 
sich  niedersenken  auf  das  Rossgespann  und  den  Wagen  in  Dunkel  hüllen.  Dies  sind  nach 
dem  Urteile  der  Weiseren  Herakles  und  Hebe.  Die  Erscheinung  verschaflt  ihm  den  erbetenen 
Sieg.     Er  nimmt  den  Eurystheus  gefangen  und  bringt  ihn  als  herliclie  Beute  zurück. 

Wol  aber  folgt  aus  jenem  skeptischen  Wesen  und  Treiben  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Gottheit  nicht  zu  erkennen,  ihr  Wesen  nicht  zu  ergründen  sei  (Hei.  1135  ff«).  Und  an 
einer  andern  Stelle  in  demselben  Drama  sagt  er,  noch  näher  auf  den  pragmatischen  Zusammen- 
hang eingehend:  Was  Gott  sei  und  nicht  sei,  und  was  dazwischen  in  der  Mitte  liege  (so  dass 
es  also  weder  als  göttliche   Fügung,  noch  als  reiner  Zufall  betrachtet  werden  könne),  wer 
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könnte  das  wol,  auch  mil  noch  so  tiefer  Forschung  ergründet  zu  haben  behaupten»  ^enn  er 
sieht,  wie  die  Angelegenheiten  der  Sterblichen  bald^hierhin  und  bald  dorthin  in  nie  geahnten 
wider^rechenden  Schickungen  stCjrzen. 

Ist  aber  so  die  Gottheit  auch  zu  einer  dunkeln  oder  verborgenen  Macht  geworden,  so 
wird  sie  dennoch  geehrt  und  das  Gebet  nur  um  so  mehr  an  sie  gerichtet.  Die  Hekabe 
hebt  (Troad.  877  ff.)  dieses  gradezu  im  Gebete  selbst  hervor:  0  du,  der  du  die  Erde  trägst 
und  auf  der  Erde  deinen  Sitz  hast,  wer  du  auch  immer  sein  magst,  schwer  zu  begreifender 
Zeus ,  magst  du  nun  eine  Gewalt  der  Naiur  oder  ein  Verstandeswerk  der  Menschen  sein ,  dich 
bete  ich  an,  denn  du  führest,  auf  geräuschloser  Bahn  wandelnd,  alles  Menschliche  mit  Gerech- 
tigkeit. Das  persönliche  Wesen  der  Gottheit  muste  allmählich  dem  Dichter  entschwinden;  je 
mehr  sich  ihm  das  Substrat  seines  religiösen  Sinnens  nur  eben  als  ein  solches  zu  erkennen 
gab,  desto  unpersönlicher,  unlebendiger,  starrer  und  unbeugsamer  muste  es  sich  gestalten. 
Die  unbildliche  Verehrung  dieses  Wesens  aber  mochte  ihm  wol  grade  als  das  VoUkommuere 
erscheinen.  Ein  schärferes  Bekenntnis  dieser  Art  entwickelt  er  in  der  Alkestis ,  wo  der  Chor 
(968  (T.)  so  recht  seine  Ansicht  darzulegen  scheint :  Obgleich  ich  mich  zu  Liedern  und  himm- 
lischen Dingen  emporgeschwungen  und  mit  vielen  Gedanken  mich  befasst  habe,  fand  ich  doch 
nichts  Stärkeres  als  die  Notwendigkeit  (avceyKti);  kein  Heilmittel  in  den  thrakischen  Ta- 
feln, die  der  orphische  Spruch  beschrieben,  noch  in  allen  Heilmitteln  für  leiden  volle  Sterb- 
liche ,  welche  Phoibos  den  Askiepiossöhnen  verlieh.  Diese  Göttin  allein  kommt  zu  keinem  Altar 
noch  Bildnis,  achtet  auf  kein  Opfer.  Auch  was  Zeus  gewährt,  das  vollendet  er  nur  mit  ihr; 
sie  bezwingt  selbst  den  Stahl  der  Chalyber  gewaltsam  und  hat  in  ihrem  starrsinnigen  Wollen 
kein  Erbarmen.    Diese  Göttin  erfasst  Alles  mit  den  unenlfliehbaren  Fesseln  ihrer  Arme. 

So  erscheint  es  denn  allerdings  wol  als  eine  unbegründete  und  ungerechte  Beschuldigung, 
dass  Alles,  was  beun  Euripides  von  religiöser  Vorstellung  noch  vorhanden  sei.  nur  als  eine 
Parodie  des  frühern  Gottesbewustseins  gellen  könne  und  in  die  Rhetorik  seichter  Redens- 
arten sich  auflöse.  Auch  selbst  das  möchte  ich  nicht  unterschreiben,  dass  es  bei  ihm  zuletzt 
noch  zu  einer  wirklichen  Leugnung  der  Existenz  der  Götter  komme.  Denn  nachdem  einmal 
ein  unaufhaltsamer  Riss  durch  das  ganze  öffentliche  Leb.en,  religiöse  Denken  und  sittliche 
Treiben  seiner  Zeit  hindurchgegangen  war,  konnte  für  ihn  und  seine  meisten  Zeitgenossen, 
wenn  er  nicht  Mulh  und  Kraft  zu  einer  vielleicht  fruchtlosen  Reaction  in  sich  fülilte,  nur  eme 
allegorische  Benutzung  der  überlieferten  religiösen  Formen  von  Bedeutung  und  Erfolg 
sein,  und  eine  solche  hat  der  Dichter  allerdings  auch  in  ausnehmendem  Masse  geübt.  Zugleich 
haben  wir  aber  an  den  Bakchen,  der  tnuthmasslich  letzten  Schöpfung  des  Dichters,  einen  deut- 
lichen Beweis,  wie  ein  naturlicher  Mangel  an  Befriedigung  auf  solchem  Wege  ihn  doch  am 
Ende  wieder  in  die  Anerkennung  einer  sinnvollen  und  ehrwürdigen  Tradition  zurücktrieb. 
Freilich  war  die  Bahn  der  reflectierenden  Theologie  und  damit  der  Auflösung  des  alten  Götter- 
glaubens einmal  betreten  und  die  religiöse  Volksvorstellung  kehrte  in  der  spätem 
Zeit,  in  welcher  die  Liebe  zu  den  Dichtungen  des  Euripides  in  mächtigem  Wachstum  begriffen 
war,  wol  gern  auf  diesen  Standpunkt  zurück,  über  den  sie  auch  das  ganze  Altertum  hin- 
durch nicht  wesentlich  hinausgekommen  ist. 

Wenn  aber  aus  dieser  religiösen  Stellung  weiter  die  Nicht -Anerkennung  einer  sitt- 
lichen Weltordnung  beim  Euripides  gefolgert  worden  ist»  so  muss  allerdings  zugegeben 
werden,  dass  in  der  Schärfe,  in  welcher  namentlich  in  der  Antigene  des  Sophokles  die  Unter- 
ordnung menschlicher  Satzungen  unter  die  ewigen  Hüter  und  heiligen  Forderungen  der  Pietät, 
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oder  in  der  Verklärung,  in  welcher  die  durch  innere  Busse  des  Dulders  gesühnte  Schuld  in 
seinem  Oidipus  auf  Kolonos  erscheint,  jelle  sittlichen  Erscheinungen  und  Lebensprozesse  nicht 
hervortreten.  Zwar  hängt  auch  beiEuripides  das  ganze  sittliche  Thun  des  Menschen  wie  eine 
endlose  Kette  von  Schuld  und  Strafe  zusammen;  aber  die  Beziehung  der  Schuld  zu  der 
menschlichen  Freiheit  und  Selbstbestimmung  und  der  eigenlQmliche  Charakter  der  Strafe  als 
neuer  Verschuldung  tritt  bei  ihm  lange  nicht  in  dem  Hasse  wie  bei  seinem  Vorgänger  hervor. 
Der  Bruder -Zweikampf  und  Wechseimord  der  Oidipussöhne  ist  eine  Folge  des  väterlichen 
Fluchs,  der  schlimme  Ausgang  aber  kommt  noch  besonders  von  dem  Sphinx  - Räüisel  her, 
und  Oidipus  kann  seinerseits  erklären,  er  habe  den  auf  ihm  ruhenden  Fluch  vom  Vater  be- 
kommen und  seinen  Kindern  gegeben  (Ph^en.  1358.  1613.).  Aber  die  tiefere  Auffassung, 
wie  sie  in  dem  freilich  schwierigen  und  bestrittenen  Worte  des  Oidipus  beim  Sophokles  aus- 
geprägt liegt;  rivBynov  %a%6xax^  axcov,  Tovtaw  d'  oti^i^ETOv  oidiv^  geht  dem  Euripides  ab. 
Ebenso  kann  Sophokles  wol  im  einzelnen  Falle,  wie  beim  Oidipus,  das  Zeugnis  bestehn  las- 
sen, dass  er  &smv  ayovTcav  in  Schuld  und  Verderben  gerathen  sei,  ohne  dieses  zu  einer  all- 
gemeinen Ursache  menschUcber  Sündhaftigkeit  zu  erheben.  Während  aber  derselbe  die  allge- 
meine ^Vahrheit:  avd'Qtircoiai  yag  toig  naCLv  koivqv  itsxiv  xhvI^u^aQxivHv  (Antig.  977  f.),  ohne 
die  Ursache  göttlicher  Verführung  ausspricht,  fügt  Euripides  diese  hinzu:  itv^Qwnovai  di^s^v 
ötöovxcav  ehog  i^afictgxavsiv^  und  bestätigt  diesen  allgemeinen  Grundsatz  durch  viele  Aus- 
fuhrungen im  Einzelnen. 

Eine  solche  Auffassung  des  Cardinalpunkls  der  sittlichen  Zurechnung  muss  natürlich  das 
ganze  Leben  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen  lassen  und  seinen  Werth  sowol  den 
höhern  Gütern,  als  dem  Tode  gegenüber  verändern.  Ueber  den  Tod  hinaus  geht  freiUch 
die  Betrachtung  überhaupt  nur  in  geringem  Masse ;  es  ist  der  Zustand  der  Empfindungs-  und 
Bewustlosigkeit,  wie  er  vor  und  nach  dem  Leben  gedacht  wird.  Aber  ein  grosser  Unterschied 
liegt  darin,  was  für  ein  sittliches  Gefühl  den  Menschen  Angesichts  des  Todes  belebt,  und  die 
Elektra  des  Sophokles  hat  eine  weit  klarere  und  edlere  Auffassung  von  einem  rühmlichen  Tode, 
als  Euripides  sie  dem  Wagenlenker  des  Rhesos  (Rbes.  750  ff.)  wenigstens  in  den  Mund  legt, 
der  einen  rühmlichen  Tod,  wenn  er  nun  einmal  sein  muss,  zwar  bitter  für  den  Sterben- 
den, aber  doch  für  die  Ueberlebenden  Stolz  und  Ruhm  darin  findet  Im  Grunde  ist  dies 
dieselbe  dumpfe  Bewustlosigkeit,  die  sich  in  dem  Streite  der  Andromache  und  der  Hekabe 
(Troad.  632  ff.)  kund  gibt,  ob  der  Tod  oder  das  jammervolle  Leben  vorzuziehn  sei;  jene 
meint,  der  Tod  sei  nichts,  aber  in  dem  Leben  sei  doch  noch  Hoffnung  enthalten,  diese  dagegen 
wiederholt  auf  das  bestimmteste  ihre  Ueberzeugung ,  *da8S  das  Nichtgeborensein  dem  Tode 
gleich  sei  (ro  firi  ytvia^ai  ta  ^avetv  (cov  Xfyal}.  Diese  Bewustlosigkeit  gilt  so  sehr  oftmals 
als  ein  grosses  Glück,  dass  sie  selbst  als  ein  Trost  in  der  Raserei  erscheinen  kann  [aXlit 
iCQaxei  ft^  ytvdöKovx'  anoXia^ai^  Hipp.  248  f.).  Kehl  Wunder,  wenn  unter  solchen  Auf- 
fassungen jene  leichtsinnige  und  genusssüchtige  Lebensansicht  sich  bildet,  die  ein  Eigentum 
namentlich  der  Lyriker  geblieben  und  auch  auf  die  römischen  Dichter  übergegangen  ist«  Die* 
selbe  lässt  der  Dichter  den  Herakles  (Alcest.  794  ff.)  mit  naiver  Offenheit  dem  Diener  gegen- 
über im  Hause  des  Admet  vertreten:  Alle  Menschen  müssen  sterben,  und  kern  Sterblicher 
weiss,  ob  er  den  morgenden  Tag  noch  erleben  wird ;  wie'  die  Fügung  des  Geschicks  ausschlägt, 
ist  ungewLs,  es  ist  nicht  zu  lehren,  nicht  durch  List  ausfindig  zu  machen.  Darum  sei  fröhlich 
und  trinke,  und  rechne  das  heutige  Leben  als  dein,  das  übrige  dem  Geschick  überlassend. 
Von  einer  höher  strebenden,  über  das  Irdische  sich  erhebenden  Richtung  ist  hiebei  so  wenig 
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die  Rede,  dass  vielmehr  grade  umgekehrt  der  Mensch  irdisch  denken  soll:  oVr^^  de  &vff' 
Tovg  dinixie  x«J  <pQOvsiv  xQ^dv  811),  den  Mürrischen  und  Stirnrunzeiern  sei  das  Leben  kein 
Leben,  sondern  eine  Last 

Der  Dichter  befindet  sich  nicht  im  rechten  Einklänge  mit  der  Welt  und  seiner  ZeiU 
Wenn  er  gegen  die  gesamte  Weise  des  Altertums  fern  von  der  Oeffentlichkeit  in  stiller 
Einsamkeil  für  sich,  trotz  aller  so  nahen  und  unmittelbaren  Berührung  mit  .der  Wirklichkeit 
durch  seine  Bühnenstücke,  lebte,  so  >veiss  man  nicht,  ob  dies  mehr  die  Folge  oder  die  Ur- 
sache von  dem  bezeichneten  Zwiespalte  gewesen  ist.  Genug,  er  greift  die  Verkehrtheit  der 
Welt  oft  mit  scharfen  Waffen  an.  Sie  hat  kein  richtiges  Urteil,  sagt  er  (Med.  216  iT.j;  wer 
für  sich  leben  will,  gilt  ihr  für  stolz;  wer  Müsse  sucht,  für  ruhmlos  und  leichtsinnig.  Die 
Welt  hasst,  noch  ehe  sie  das  Innere  eines  Menschen  erkannt,  beim  ersten  Anblick  schon, 
auch  ohne  noch  Leid  erfahren  zu  haben.  Eben  dadurch  wird  nach  seiner  Ansicht  ein  Zwie* 
spält,  eine  innere  Zerrissenheit  in  der  Welt  erzeugt,  die  an  mehr  als  einem  Stücke  zu  erken- 
nen ist.  Die  Welt  ist  nicht,  wie  sie  sein  soll,  die  Menschen  sind  nicht  mehr  wie  ehemals, 
es  dreht  sich  Alles  um  und  verkehrt  sich  in  das  Gegentheil ,  selbst  die  Treue  der  Götter 
besieht  nicht  mehr  (das.  413  ff.).  So  bringt  er  auch  hier  die  Götter  in  die  nächste  Be- 
ziehung zu  der  Menschenwelt,  weil  sie  uns  ein  Reflex  von  dieser  sind.  — 

Fassen  wir  die  Hauptpunkte  zusammen,  so  muss  jedenfalls  bestimmt  anerkannt  werden, 
dass  Euripides  sich  von  den  substantiellen  Grundlagen,  auf  welchen  die  antike  Tra- 
gödie ruhte,  mit  bewuster  Absicht  losgelöst  und  entfernt  hat.  War  er  an  seinem  Theile  be- 
müht, dem  Überlieferlen  «Gölterkultus  im  vermeintlichen  Interesse  der  religiösen  Ideen  selbst 
enlgegenzulreten ,  so  konnte  er  auch  nicht  in  einem  unbefangenen  Verhältnisse  zu  der  ur- 
sprünglichen Entstehung  und  fortwährenden  Haltung  des  attischen  Dramas  verbleiben.  Jener 
künstierische  Weltkampf,  den  ^ das  religiöse  Volksfest  forderte,  auf  welchem  die  ganze 
Bühnendarslellung  berulite,  muste  für  ihn  eine  völlig  andere  Bedeutung  gewinnen.  Vielleicht 
unbewust,  jedenfalls  notwendig,  ist  er  so  ein  ganz  anderer  Dichter  geworden,  der  seine 
Kämpfe  um  Sitte,  Lebensanschauung,  Götterglauben  u.  s.  f.  von  dem  volkstümlichen  Boden 
hinweg  auf  ein  freieres,  rein  geistiges  Gebiet  überlragen  muste.  Was  bis  dahin  ein  Volks- 
drama war,  hat  Euripides  zu  einem  Runstdrama  umgeschafTen ,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
verwundern,  wenn  das  selbst  von  den  substantiellen  Grundlagen  seines  sittlich -bürgerlichen 
Lebens  losgerissene  Volk,  ohne  es  zu  wissen,  der  neuen  Kunstschöpfung  bisweilen  grössern 
Beifall  zollte.  Auf  der  neuen  Bahn  steht  Euripides  als  ein  grosser  Meisler,  und  eben  dadurch 
als  der  wahrhaftige  und  eigentiiche  Repräsentant  jener  dichterischen  Runstschöpfung  da,  die 
wir  im  W^esentlichen  noch  gegenwärtig  an  dem  modernen  Drama  haben.  Die  hervorragende 
Bedeutung,  die  er  dadurch  gewinnt,  behält  er  auch  dann  noch,  wenn  bei  genauerer  Lesung 
und  Prüfung  seiner  Dramen  die  Folgen  jener  von  ihm  bewirkten  Ablösung  des  antiken  Dramas 
von  seiner  festen ,  tief  im  Volksleben  wurzelnden  Basis ,  so  wie  von  allen  daran  sich  knüpfen- 
den Eigentümlichkeiten,  immer  deuüicher  sich  an  den  Tag  legen.  Diese  Abweigungen  machen 
sich  aber  vorzugsweise  in  folgenden  drei  unverkennbaren  Haupterscheinungen  geltend: 

1)  in  der  Breite  und  Ausführlichkeit  der  psychologischen  Zeichnungen,  die  ein  beson- 
deres Wohlgefallen  an  dem  Gegenstande,  besonders  in  seiner  pathologischen  Mannigfaltigkeit, 
verräth  und  allerdings  mit  vielfachen  subjectiven  Ausschreitungen,  vorzüglich  in  den  Schil- 
derungen der  Frauen,  verbunden  sind; 

2)  in  der  oftmaligen  Störung  und  entschiedenen  Benachtheiligung,  welche  die  feste  Zeic|i- 
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nung  der  Charaktere  durch  die  dialektische  Durebfübrung  moralischer  Argumeulalionen  und 
oft  weniger  durch  die  Thal  als  durch  Worte  ausgekämpfter  sittlicher  Conflicte  erleidet; 

3)  in  der  loseren  Stellung  des  Chors  zu  der  übrigen  Handlung  der  einzelnen  Dramen, 
wodurch  derselbe  von  seiner  ursprunglichen  in  dem  Leben  und  in  der  Geschichte  des  Volks 
begründeten  Stellung  völlig  entfernt  wird.  ^ 

Grade  diese  Seiten  sind  es  zugleich,  die  seine  Uebereinstimmiing  mit  dem  modernen 
Drama  hervorrufen  und  befördern.  Euripides  wird  daher  fort  und  fort  für  diese  Seite  der 
Litteratur  als  eine  ursprüngliche»  klare  Quelle  zu  betrachten  und  daher  auch  für  unsere  Ju- 
gend neben  dem  Sophokles  wenigstens  in  seinen  vorzuglicheren  Productionen  unentbehrlich 
sein,  wenn  derselben  ein  wirkliches  Verständnis  bereitet  werden  soll.  So  wenig  nun  aber 
auch  die  eigentümlichen  Schönheiten  mancher  anderer  Euripideischer  Dramen  verkannt  wer- 
den dürfen,  so  möchten  doch  nach  einem  unmassgeblichen  Erachten,  wenn  dabei  alle  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Umstände  erwogen  werden,  folgende  Stücke  am  meisten  zu  empfehlen 
sein:  Bacchae,  Helena,  Jon,  Medea,  Phoenissae,  Troades.  — 

Verehrte  Versammlung!  Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  eine  gewaltige  Zerklüftung  in  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens ,  selbst  in  den  heiligsten  Interessen  eine  unselige  Zerrissenheit 
der  Gemüther  herscht,  deren  unheilvolle  Wirkung  auf  die  Jugend  von  schwerem  Gewichte  jst, 
weil  sie  den  Muth  und  die  Begeisterung  hemmt,  die  Kraft  und  das  Fleuer  der  Seele  lähmt 
und  erstickt.  Die  Schule  vermag  das  nicht  zu  beseitigen  oder  zu  unterdrücken,  denn  das 
Leben  ist  stärker  als  die  Schule.  Aber  ^ins  könneQ  wir  thuo:  wir  können  unserer  Jugend 
aus  dem  schönsten  und  kräftigsten  Leben  der  antiken  Welt  ein,  wenii  auch  immer  nur  kleines, 
doch  volles,  in  sich  zusammenhängendes,  organisch  verbundenes  Stück  vorzuführen  uns  be- 
mühn.     Nehmen  Sie  dazu  auch  dieses  als  ein  geringfügiges  Scherflein  freundlichst  an! 

Es  meldete  sich  Niemand  zum  Worte;  zu  allgemeinem  Bedauern  aber  war  die  Zeit  bereits 
zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  der  noch  angekündigte  Vortrag  des  Professor  Dr.  Westpkal 
aus  Breslau  über  die  Interpolationen  in  Aeschylos  Agamemnon  hätte  giehalten  wer- 
den können. 

Scblnss  der  Sitzung. 


Dritte  allgemeine   Sitzung. 

Freitagr  den  28.  September  1860,  5  Ulir  Kachmittags. 

In  dieser  auch  von  Damen  zahlreich  besuchten  Sitzung  las  Dir.  Gravenhorsi  aus  Bremen 
seine  deutsche  Bearbeitung  von  Sophokles  König  Oedipus. 

Nachdem  er  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen,  hielt  Vice- 
präsident  Dir.  'Jeep  folgende  Schlussrede: 

Im'  Jahre  1837  sass  in  Göttingen  in  den  Tagen  des  Jubelfestes  der  Universität  eine  Zahl 
einsichtsvoller  Philologen  und  Schulmänner  in  traulichem  Gespräche  beisammen.  Für  ihre 
Wissenschaft  begeistert  besprachen  sie  sich  über  das  Ziel,  welches  ihr  gesteckt  sei,  und  über 
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die  Mittel  es  zu  epreichea  und  den  Geist,  der  in  ihnen  selbst  lebte,  in  immer  weiteren  und 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten.  Da  lieh  einer  —  der  verewigte  Friedrich  Thiersch  —  dem, 
was  Aller  Gemüther  bewegte,  das  rechte,  zündende  Wort.  „Wohl,  sprach  er,  lasst  uns  einen 
Verein  aller  Philologen  und  Schulmänner  Deutschlands  gründen,  der  alljährlich  zusammentritt 
und  mit  erneuten  Kräften  das  anbahnt  und  schafft ,  was  wir  einzeln  zu  wirken  nicht  im  Stande 
sind."  Gesagt,  gethan:  der  Verein  wurde  beschlossen,  ausgeschrieben,  ins  Leben  gerufen. 
Inzwischen  ist  er  zu  Jahren  gekt)mmen ,  sind  auf  anderen  Gebieten  —  es  viürde  mir  schwer 
werden  zu  sagen  wie  viele  —  ähnliche  Vereine  zusammengetreten.  Die  grosse  Zahl  dieser, 
das  Alter  des  unsrigen  mag  immerhin  an  das  Wort  des  Dichters  erinnern: 

OilXci  t«  ^iv  t'  Svsfiog  xocfiad^g  jri«*,  akka  öi  d"*  vAiy 

Tr/Ae^OQXTa  ipvet: 
schrecken  darf  und  kann  es  uns  nicht.  So  lange  der  Verein,  wie  er  es  ausgesprochen  hat, 
den  Geist  der  Humanität,  welcher  die  klassische  Litteratur  belebt,  im  Lichte  der  christlichen 
Offenbarung  auffasst,  beides  von  einander  durchdrungen  vermittelst  der  Schule  in  das  Leben 
.  einzuführen  trachtet  und  so  die  Pflege  der  wahren ,  ächten  Menschlichkeit  zu  seiner  Aufgabe 
macht,  so  lange  hat  er  in  dieser  Aufgabe  ein  unvergängliches  Leben.  Denn  da  die  Werke  der 
Griechen  und  Römer  Jahrhunderte  hindurch  leuchtende  Sterne  gewesen  sind,  welche  von  Ge- 
schlecht auf  Geschlecht  die  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  einzuschlagenden  Wege  bezeichneten, 
und  noch  heute  die  zur  Linken  oder  Rechten  in  Geschmacklosigkeit  abirrenden  auf  die  rechte 
Bahn  zurückrufen,  und  da  das  Christentum  eine  Kraft  ist,  alle  die  selig  zu  machen,  welche 
es  in  sich  aufnehmen,  und  dies  sein  wird  bis  an  das  Ende  der  Tage,  so  braucht  auch  der 
Verein,  der  für  beides  eintritt  und  durch  beides  das  Leben  der  Menschen  zu  verherlichen  und 
zu  heiligen  strebt,  für  sein  Bestebn  nicht  zu  fürchten.  Darum  halten  wir  an  ihm  fest  und 
schliessen  wir  die  diesjährige  Versammlung,  wie  es  einst  der  unvergessliche  Nägelsbach  that, 
mit  den  Worten:  So  Gott  will  und  wir  leben,  werden  wir  uns  im  nächsten  Jahre  in  Frankfurt 
wieder  sehen! 

Liebe  Herren  und  Freunde,  behüte  Sie  Gott! 

Im  Namen  der  Versammlung  ergriff  Prof.  Dr  Haase  aus  Brieslau  das  Wort: 

Schneller  als  wir  wünschten  ist  die  Stunde  der  Trennung  gekommen.  Unsere  Arbeiten 
haben  ihr  Ende  erreicht,  wenn  auch  nicht  die  Freuden,  welche  uns  die  liebenswürdige  Gast- 
freundlichkeit bereitet,  die  unsere  Versammlung  in  Braunscbweig  *  gefunden  hat.  Wir  alle 
werden  die  angenehmste  Erinnerung  an  diese  19.  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  mitnehmen.  Gleich  bei  ihrem  Beginn  wurden  ^ir  in  anmutiger 
Weise  harmonisch  begrüsst  durch  die  Freundlichkeit  des  hiesigen  Gesangs  Vereins  und 
dieser  Gruss  ward  zu  einer  schönen  Vorbedeutung  für  den  ganzen  Verlauf  der  Versammlung, 
deren  Harmonie  durch  nichts  eine  Störung  erlitt.  Wohlwollen  und  Freundlichkeit  ward  uns 
von  vielen  Seiten  erwiesen  und  dafür  sprechen  wir  unsern  herzlichen  Dank  aus,  insonderheit 
dem  edlen  deutschea  Fürsten ,  dessen  erleuchtetes  Wohlwollen  dieses  Land  beglückt  und  auch 
dieser  Versammlung  durch  ihr  bereitete  hohe  Genüsse  einen  Beweis  seines  Interesses  für  die 
Wissenschaft  gegeben  hat:  der  hohen  Regierung,  welche  das  Zusammenkommen  der  Versamm- 
lung so  wesentlich  gefördert  und  ihr  ein  so  herliches  Sitzungslokal,  die  Räume  der  Landes- 
vertreter,  i  eingeräumt  hat:  dem  Rathe  der  Stadt  Braunschweig,  welcher  den  altehrwürdigen 
Rathhaussaal   unserer  Versammlung  zu  ihren  geselligen  Zusammenkünften  öffnete  und  uns  die 

Verhancllung-en  der  XIX.  Pliilolog-cn-Veisamnilung-.  Jl 
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schönen  Baulichkeiten  in  glänzender  Beleuchlung  vor  Augen  stellte:  der  Eisenbahndirection  und 
ihren  Beamten^  welche  mit  Freundlichkeit  uns  die  Fahrt  nach  Wolffenböttel  gewährte  und  uns 
noch  morgen  nach  dem  herlichen  Harzburg  führen  will:  den  geehrten  geschlossenen  Gesell- 
schaften der  Stadl,  deren  Güte  ein  schönes  Lokal  den  Sektionsversaromlungen  und  den  Zutritt 
in  ihre  Kreise  uns  allen  gestattete.  Insbesondere  aber  gebührt  unser  Dank  unsern  beiden  \iür- 
digen  Präsidenten  und  den  Mitgliedern  des  Sekretariats,  welche  mit  liebenswürdiger  Fürsorge, 
Hingebung  und  Umsicht  alle  die  mannigfaltigen  Mühen  und  Arbeiten  auf  sich  genommen  haben, 
die  zil  einer  so  glücklich  durchgeführten  Leitung  der  Versammlung  erforderlich  waren.  Indem 
ich  noch  diesen  Dank  auf  alle  ausdehne,  welche  uns  Freundlichkeit  erwiesen  haben  und  das 
geehrte  Präsidium  ersuche,  denselben  an  die  Personen  zu  überbringen,  fordere  ich  die  Ver- 
sammlung auf  den  Dank,  welchen  wir  unseren  beiden  Herren  Präsidenten  schuldig  sind,  in 
einem  dreifachen  Hoch  auszudrücken. 

Nachdem  die  gesamte  Versammlung  freudig  in  dieses  Hoch  eingestmimt  hatte,  trennte 
sie  sich  mit  dem  Wunsche  auf  ein  frohes  Wiedersehn. 


Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion. 

VII. 

Vorbereitende    Sitzung. 

Mittwoch  den  26.  September  1860. 

Dem  Programme  gemäss  begaben  sich  nach  dem  Schlüsse  der  vorbereitenden  allgemeinen 
Versammlung  diejenigen  Mitglieder,  ivelche  sich  an  den  pädagogischen  Verhandlungen  zu  bethei- 
ligen Tvönschien*,  in  das  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellte  Lokal   des  grossen  Klubs. 

Der  zum  Präsidenten  vorgeschlagene  Professor  Dr  Assmann  aus  Braunschweig  suchte 
die  Wahl  anfangs  von  sich  abzulenken,  erklärte  dann  aber  nach  wiederholter  Aufforderung  sich 
bereit  das  Amt  zu  übernehmen,  erbat  sich  aber  den  Epborus  Dr  Bäumlein  aus  Maulbronn 
zum  Vicepräsidenten ,  der  sich  ebenfalls  zur  Unterstützung  des  Vorsitzenden  nach  Kräften  be- 
reit erklärte. 

Das  Schriftföhreramt  übernahmen  die  für  die  allgemeinen  Sitzungen  gewählten  Sekretäre*). 

Als  Stoff  zu  den  Verhandlungen  lagen  vorläufig  nur  drei  von  Professor  Dr  Dieisch  zu 
Grimma  aufgestellte  Thesen  vor,  welche  bereits  gedruckt  waren.  Da  aber  nun  eipe  Reihe  von 
neuen  Thesen  von  verschiedenen  Seiten  angemeldet  wurden ,  so  entstand  die  Frage ,  in  welcher 
Reihenfolge  die  einzelnen  Thesen  zur  Besprechung  kommen  sollten.  Nachdem  hierüber  ver- 
schiedene Ansichten  geäussert  waren,  ohne  dass  man  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte ,  be- 
schloss  man,  nach  der  Sitte  früherer  Versammlungen  erst  sämtliche  Thesen  drucken  zu  lassen 
und  darnach  in  der  nächsten  Sitzung  die  Ordnung  festzusetzen. 

Darauf  schiosb  der  Präsident  die  vorbereitende  Sitzung. 

A. 

T  h  e  8  e  B. 

I.  Kühnast:  Wenn  man  dem  lateinischen  Sprachunterricht  im  Gymnasium  als  Hauptzweck 
die  formale  Bildung  der  Schüler  zjuweist,  so  ist  damit  der  Anspruch  auf  Bevorzugung 
den  er  hat,  dem  Griechischen  gegenüber  nicht  gerechtf^igt,  und  selbst  dem  Fran- 
zösischen gegenüber  nicht  stark  genug  begründet,  denselben  Hauptzweck  und  eine 
nicht  minder  gründliche  Behandlung  der  letztgenannten  Sprachen  vorausgesetzt. 


*)  Die  Protokolle  sind  den  Herren  Conr.  Dr.  Lahmeyer  und  Collaborator  Dr.  Abicht  und  Steinmetz 
i\\i%  Lüneburg  zu  danken. 

11* 
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Der  Ausdruck  ^formale  Bildung'  ist  hier  in  dem  Sinne  genommen,  in  welchem 
er  nach  dem  Vorgange  von  Fr,  Thiersch  gewöhnlich  gebraucht  wird. 
IL  Rehdantz:  Das  laute  Lesen  und  Recitieren  der  Klassiker. 

IIL  Ostermann:  Die  lateinischen  Vocabularien  für  die  unleren  Klassen  der  Gymnasien  müssen 
in  engster  Verbindung  stehn  mit  entsprechenden  Uebungsböchern  und  müssen  ihr 
Material  den  Autoren  entnehmen,  welche  von  den  meisten  Gymnasien  in  der  Quarta 
und  Tertia  gelesen  werden,  dem  Cornelius  Nepos  und  Julius  Cäsar. 

IV.  Lechner:   1.  Unterricht  im  Turnen  sollen  wirkliche  Gymnasiallehrer  ertbeilen. 

2.  Studierenden  der  Philologie  und  Schulamtscandidaten  soll  Gelegenheit  geboten 
werden,  sich  für  denselben  die  nötige  Vorbildung  zu  erwerben. 

3.  Die  Methode  soll  die  von  Adolf  Spiesz  begründete  sein. 

4.  Als  Ziel  des  Unterrichts  soll  wie  bei  den  humanistischen  Studien  zunächst 
allgemeine  formale  Bildung  gellen. 

5.  Zur  Theilnahme  sollen  alle  Schüler  verpflichtet  sein,  welche  nicht  durch 
Gebrechen  oder  Krankhieiten  abgehalten  sind. 

V.  Assmann:  Es  ist  die  Ueberzeugung  auszusprechen: 

1.  dass  unsere  Jugend  nur  durch  rationelle  Turnübungen  ^ür  einem  kräftigen 
Geschlechte  herangebildet  werden  könne» 

2.  und  dass  eines  der  notwendigsten  Mittel  für  diesen  Zweck  die  Errichtung 
von  Turnhäusern  sei, 

VI.  Laitmann:  1.  Die  Einheitlichkeit  des  Gymnasium  beruht  hauptsächlich  auf  einer  gleich- 
artigen Ausbildung  des  Lehrerstaddes.   . 

2.  Es  ist  zunachsl  zu  wünschen,  dass  alle  (studierlen)  Gymnasiallehrer  eine 
gleichartige  humane  Grundbildung  durch  ihre  akademischen  Studien  ge- 
winnen und  dass  erst  zu  dieser  Grundlage  ihrer  Ausbildung  das  besondere 
Fachstudium  (Mathematik  und  Naturwissenschaften ,  neuere  Sprachen ,  Theo- 
logie, gelehrte  Philologie)  hinzugefügt  werde. 

3.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  philologischen  Universitätslehrer  einen  grossen 
Theil  ihres  Unterrichts  so  gestalten,  dass  er  den  allgemeinen  humanistischen 
Studien  dient,  und  dass  gleiclifalls  die  akademischen  Lehrer  der  Philosophie, 
Theologie  und  Naturwissenschaften  durch  einen  entsprechenden ,  insbesondere 

•  für  die  Bildung  des  Lehrerstandes  berechneten  Unterricht  Gelegenheit  bieten, 
jene  humanistische  Grundlage  zu  einer  allgemeineren  humanen  Bildung  zu 
erweitern, 

B. 
ThescM,  aufgestellt  ?•■  Prefesser  Dr  Dietseli  !■  GriHHa. 

1.  Der  Geschichtsunterricht  des  Gymnasiums  kann  nur  dann  befriedigende  Resultate  gewähren, 
wenn  er  sich  dem  Wesen  des  Ganzen  möglichst  vollständig  einordnet  und  sich  darnach 
gestaltet. 

2.  Er  hat  sein  Ziel  nicht  sowohl  in  einem  ausgebreiteten  Wissen,  als  in  Weckung  des  Sinns 
und  Uebung  des  Geistes  für  AufTassung  geschichtlicher  Thatsachen  zu  suchen  und  auf  das, 
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Mas  sich  der  Schüler  selbst  erarbeitet,  einen  hohem  Werth  zu  legen,  als  auf  das  blos  ge- 
dächtnismässig  aufgenommene.  * 

3.  Sind  die  sicher  stehenden  Resultate  der  hislorischen  Forschung  natürlich  von  ihm  nicht 
auszuschUessen ,  so  hat  er  doch  vorzugsweise  seine  Aufgabe  in  der  Kenntnis  des  über- 
lieferten zii  suchen,  um  so  mehr  als  ohne  diese  das  wissenschaftliche  Studium,  auf  welches 
das  Gymnasium  vorzubereiten  hat,  der  Grundlage  ermangelt. 

4.  Er  hat  a)  nicht  Universalgeschichte,  sondern  die  Geschichte  der  drei  Hauptvölker:  Griechen, 

Römer  und  Deutsche,  zu  lehren ,  wobei  natürlich  die  in  ihnen  entiiaitenen  oder 
zu  ihnen  in  Beziehung  stehenden  universalgeschichtKchen  Momente  nicht  über- 
gangen werden  dürfen  und  können; 

b)  nicht  Eulturgeschichte .  wol  aber  eine  Heraushebung  und  Zusammenfassung  der 
aus  dem  eignen  den  Litteraturen  zugewandten  Studium  des  Schülers  zu  gewin- 
nenden Anschauungen  zu  bieten; 

c)  zur  denkenden  Betrachtung,  namentlich  des  in  den  Thatsachen  und  Handlungen 
objectiv  erkennbar  gegebenen  Zusammenhangs  und  der  daraus  hervorspringenden 
aligemeinen  Wahrheiten  anzuleiten ,  wodurch  die  religiöse  und  sittliche  Bildung, 
zu  welcher  der  Geschichtsunterricht  vorzugsweise  mitzuwirken  hat,  einen 
sicherern  Grund  gewinnt,  als  durch  Vortrage. 

5.  Auf  der  obersten  Stufe  hat  der  Geschichtsunterricht  vorzugsweise  die  alte  Geschichte  zum 
Gegenstände  zu  nehmen.  Eine  wünschensw  erthe  vertiefende  und  erweiternde  Repetition  der 
mittlem  und  neuern  Geschichte  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen. 

6.  Auf  dieser  Stufe  hat  der  Unterricht  a)  das  von  dem  Schüler  bereits  in  den  alten  Geschichts- 

schreibern gelesene  zu  befestigen  und  zusammenzuordnen, 

b)  durch  Aufweisung  von  Gesichtspunkten  zu  fernerer  Leetüre  anzuregen  und  vor- 
zubereiten , 

c)  aus  bezeichneten  Quellen  selbstthätige  Aneignung  zu  fordern.  (Wie  weit  dies 
mit  der  deutschen  Litterätur  möglich,  ergibt  sich  von  selbst.) 

Aber  auch  schon  auf  der  mittlem  Stufe  sind  die  Schüler  sowol  beün  Unterricht  als    ins- 
besondere bei  den  früher  gehabte  Abschnitte  umfassenden  Repetitionen  anzuhalten 

ä)  das   bei  ihrer   Leetüre  gewonnene  in  ihre   geschichtlichen  Kenntnisse  einzu- 
ordnen und 
b)  sich   durch  Leetüre  genauere  Kenntnis  wichtiger  Personen  und  Begebenheiten 
zu  verschaffen. 

n. 

Es  dürfte  fruchtbar  sein  von  wissenschaftlichem  und  pädagogischem  Standpunkte  aus  die 
Frage  zu^  erörtern,  wie  viel  und  was  die  lateinische  Schulgrammatik  von  den  Resultaten  der 
Sprachforschung  aufzunehmen  habe. 

m. 

Interesse  erregend  würde  eine  Aussprache  und  Mittheilungen  darüber  sein,  was  die 
Gymnasien  von  einem  Schulgesetze  erwarten  und  was  sie  nicht  wünschen  können. 
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Donnerstag  den  27.  September  1860,  8  Uhr  Morgens. 

Der  Präsident  Prof.  Dr  Assmann  eröfTnete  die  Sitzung  mit  einer  warmen  Danksagung  für 
die  so  zahlreiche  Betheiligung  der  deutschen  Philologen  an  den  pädagogischen  Besprechungen. 
Um  derselben  willen  gelte  es  auch  als  schönstes  Ergehnis  eine  echt  deutsche  That  zu  er- 
zielen, durch  welche  sich  die  Liebe  für  das  deutsche  Vaterland  beweise.  Das  sei  es, 
worauf  er  vor  allem  hinweisen  wolle,  nachdem  er  auch  durch  euien  Freund  in  brieflicher 
Mittheilung  daran  erinnert  worden  sei,  und  er  hoffe,  die  Versammlung  werde  mit  ihm  darin 
übereinstimmen,  dass  bei  der  Beratung  diejenigen  Fragen,  welche  sich  auf  das  deutsche  Volk 
und  dessen  Kräftigung  beziehen,  in  den  Vordergrund  zu  stellen  seien.  Um  nun  Zeit  raubende 
Erörterungen  über  die  Festsetzung  der  Tagesordnung  zu  ersparen,  erlaube  er  sich  ohne 
weiteres  eine  Reihenfolge  der  zu  beratenden  Thesen  vorzuschlagen;  Erschöpfung  des 
Gegenstandes  sei  dabei  freilich  nicht  möglich,  allein  schon  die  Anregung  bringe  Gewinn, 
doch  sei  dabei  Aufregung  zu  vermeiden,  welche  man  dem  Süden  und  dem  heissblutigen 
Oriente  überlassen  wolle.  In  Verfolgung  des  vorher  ausgesprochenen  leitenden  Gedankens 
schlage  er  also  unter  Vorbehalt  der  Billigung  durch  die  Versammlung  vor,  dass  zunächst 

1)  die  Thesen  des  Studienlehrers  Lechner  aus  Erlangen  (A  iV)  und  im  Anschluss  daran 
seine  eigenen  (A  V)  zur  Beratung  kommen  sollen,  dann 

2)  die  von  Prof.  Dr.  Rehdantz  aus  Halberstadt  (A  11). 

3)  die  über  den  Geschichtsunterricht  von  Prof.  Dr.  Dietsch  (B  1), 

4)  die  von  Prof.  Kühnast  aus  Rastenburg  (A  I], 

5)  die  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Ostermann  aus  Fulda  (A  III), 

6)  die  von  Dr.  Laltmann  aus  Göttingen  (A  VI). 

Endlich  sei  noch  eine  Anfrage  von  Director  Gravehhorst  aus  Bremen  angemeldet,  ob 
und  mit  welchem  Erfolge  Unterricht  in  der  Stenographie  auf  Gymnasien'^ein- 
geführt  sei. 

Die  Maiorität  der  Versammlung  entscheidet  sich  dem  Antrage  des  Präsidenten  gemäss 
dafür,  dass  zuerst  die  beiden  Turnthesen  und  zwar  zuerst  die  Assmannsche  (A  V)  als  die 
allgemeinere  discutiert  werden  sollen. 

Präsident  Assmann:  der  erste  Theil  seines  Antrags  werde  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  da  sich  für  denselben  die  Versammlung  durch  Annahme  seiner  Voranstellung  schon 
ausgesprochen  zu  haben  scheine;  doch  halte  er  es  für  ausserordentlich  wichtig,  wenn  die  hier 
versammelten  Philologen  und  Schulmänner,  unter  denen  sich  auch  Vorsteher  von  Töchteran- 
stalten fanden,  laut  ihre  allgemeine  Ueberzeugung  kund  gäben,  dass  die  männhche,  wie  weib- 
liche Jugend,  höhere  und  niedere  Schulen  nur  durch  rationelle  Turnübungen  (was 
^  darunter  zu  verstehen  sei ,  werde  der  anwesende  Mediciner  Dr  Frank  in  eingehendem  Vor- 
trage auseinandersetzen)  zu  einem  kräftigen  Geschlechte  herangebildet  werden 
könne;  der  laute  Ausdruck  dieser  Ueberzeugung  könne  in  den  weitesten  Kreisen,  bei  Regie- 
rungen und  Gemeinden,  wahrhaft  anregend,  ja  begeisternd  wirken. 

Sein  zweiter  Antrag  betreffe  die  Errichtung  von  Turnhäusern,  die  sowol  im 
Sommer   bei  regnerischem  Wetter,  in  Folge   dessen  z.  B.  wie  durch  providentielle  Fügung 
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gerade  im  yergangenen  Sommer  über  die  Hälfte  der  Turiitage  ausgefallen  sei ,  als  auch  nament- 
lich im  Winter  geradezu  unentbehrlich  seien;  wäre  erst  ein  Haus  da,  so  würden  die  Behörden 
auch  für  weitere  Mittel  .borgen;  erst  mit  der  Errichtung  von  Turnhäusern  gewinne  das  Turnen 
einen  festern  CTehalt  und  könne  auf  die  Dauer  gedeihen. 

Consistorialrath  Hirsche  aus  Braunschweig:  es  werde  ratsam  sein,  zunächst  nur  den 
ersten  allgemeinen  Theil  /des  Ässmann'schen  Antrags  als  allgemeine  Ueberzeugung  der  Ver- 
sammlung anzunehmen,  da  sich  bei  Erwägung  der  Specialitäten  sofort  Meinungsverschieden- 
heiten zu  ergeben  pflegten. 

Dafür  spricht  sich  auch  Studienlehrer  Lechner  aus  Erlangen  aus. 

Dr.  med.  Frank  aus  Braunschweig:  Er  wolle.vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  den  Ass- 
mann'schen  Antrag  unterstützen ;  die  jetzige  Zeit  sei  in  zu  hohem  Masse  mit  ihren  Bestrebungen 
nur  auf  geistige  Ausbildung  gerichtet,  darunter  leide  aber  je  mehr  und  mehr  die  körperliche. 
Daher  habe  sich  besonders  in  den  letzten  Decennien  eine  Erschlaffung  des  Muskel-  und  Nerven- 
systems herausgestellt:  überall  treife  man  hypochondrische  Männer  und  hysterische  Frauen; 
Blutarmut  und  Bleichsucht  seien  ein  Fluch  der  Civilisalion.  Die  Beobachtung  der  Militärpflich- 
tigen beweise  diese  Mängel:  so  wiesen  die  Listen  in  Brauqschweig  unter  144  MiUtär Pflichtigen 
nur  16  Diensttüchtige  nach.  Ferner  leide  darunter  die  Charakterfestigkeit;  Geisteskrankheiten 
und  Selbstmorde  nähmen  überhand.  Dem  müsse  Einhalt  geschehen  und  dies  sei  nur  möglich 
dur(}h  eine  nalurgemässe  Jugenderziehung.  Das  beste  Mittel  dazu  sei  die  Gymnastik,  darauf 
weise  uns  das  klassische  Altertum  hin.  Die  Schönheit  der  Körperformen  bei  den  Griechen  sei 
eine  Folge  der  von  ihnen  so  thätig  betriebenen  Gymnastik  gewesen;  durch  sie  haben  die 
Griechen  eine  ideale  Vollkommenheit  erreicht,  wie  sie  für  alle  Zeilen  unübertrofl'eri  dastehe; 
darum  müsten  sie  uns  auch  zum  Muster  dienen.  Piaton  sage:  „übertriebene  Körperbildung 
mache  unbändig,  übertriebene  Geistesbildung  verweichliche."  Nur  die  richtige  Verbindung 
beider  Seiten  der  Erziehung  mache  stark  und  tüchtig;  nur  durch  sie  könne  Vollkommenheit 
erreicht  werden.  Dazu  reiche  aber  die  jetzige  Weise  der  gymnastischen  Uebungen  nicht  aus, 
ein  rationeller  Turnunterricht  sei  notwendig  und  das  Turnen  müsse  in  den  Lehrplan 
der  Schulen  aufgenommen  werden.  Spreche  man  von  rationellem  Unterricht,  so  sei  an 
die  jetzigen  beiden  Hauplmethoden  zu  denken:  1)  die  schwedische  Methode  nach  Ling, 
,  die  jetzt  in  Bertin  in  der  königlichen  Centralturnanstalt  von  -Rothsiein  vertreten  werde,  2)  das 
Spiest ^c\i^  System,  dessen  thätigster  Verfechter  gegenwärtig  Kloss  in  Dresden  sei.  Beide 
Systeme  stritten  jetzt  freilich  noch ,  aber  trotz  der  zwischen  ihnen  herschenden  Polemik  lasse 
sich  eine  Verschmelzung  beider  erzielen;  eine  solche  werde  bereits  angebahnt,  indem  beide 
Methoden  von  einander  aufnähmen,  und  die  Ausgleichung  des  Streites  scheine  demnach  nicht 
mehr  so  fern.  Zur  Ausgleichung  der  Nachtheile,  weiche  das  viele  und  lange  Sitzen  bringe, 
lasse  sich  schon  Schreber's  Zimmergymnastik  trefllich  benutzen  und  die  darin  bezeichneten 
Uebungen  könnten  von  jedem  Lehrer  leicht  beaufsichtigt  werden.  Den  zweiten  Theil  von 
Assmanns  These,  die  Errichtung  von  Turnhäusern  betreffend,  wolle  er  jetzt  nicht  weiter 
besprechen,  sondern  nur  daraufhinweisen,  dass  ein  geschlossener  Baumje  desfalls  notwendig 
sei,  einmal  damit  die  Turnübungen  nicht  durch  das  Wetter  gehindert,  würden,  sodann  weil 
jedesfalls  beide  Geschlechter,  auch  die  weibliche  Jugend,  am  Turnunterrichte  Theil  nehmen 
müssen. 

Ephorus  Bäumlein:  Die  Versammlung  möge  ohne  weitere  Discussion  den  lauten  Ausdruck 
der  Beistimmung  zu  dem  allgemeinen  Theil  des  Assmann' sehen  Antrags  geben. 


—     88     — 

Lechner-,  Er  müsse  den  Antrag  stellen:  die  Frage  über  das  Turno-n  der  weib- 
lichen Jugend  von  den  Verhandlungen  auszuschllessen;  es  sei  hier  eine  Versamm- 
lung von  Gymnasialljehrern,  die  zunächst  auf  die  ihrer  Leitung  anvertrauten  Schulen  gewiesen 
sei.  Allerdings  gehe  seine  Ansicht  auch  dahin,  dass  das  andere  Geschlecht  sich  am  Turnen 
betheiligen  mus^e,  aber  die  Frage  über  das  Wie?  lasse  sich  hier  doch  nicht  eingehender  be- 
handeln. Was  den  zweiten  Theil  der  These  von  Assmann  betreffe,  so  werde  die  Sache  am 
besten  bei  Nr.  3  seiner  Thesen  zur  Besprechung  kommen. 

Regierungsralh  Dr.  Fimhaber  aus  Wiesbaden:  Er  könne  sich  mit  dem  blossen  Aus- 
sprechen der  zustimmenden  Ueberzeugung  nicht  begnügen;  diese  theillen  wol  alle  und  am 
lebhaftesten  die  Schulbehörden  selbst ;  al)«r  sie  müsten  den  bestehenden  Verhähnissen  Rechnung 
tragen  und  ihnen  werde  das  am  willkommensten  sein,  wenn  man  die  Mittel  und  W^ege  der 
Ausführung  berate,  und  die  Frage  nach  dem  Wie?  beantworte. 

Conrector  Hasper  aus  Mühlhausen :  Er  müsse  sich  dagegen  aussprechen ,  dass  nach  dem 
Wortlaut  von  Assmanns  These  unsere  Jugend  nur  durch  rationellen  Turnunterricht  zu  einem 
kräftigen  Geschlechte  herangebildet  werden  könne;  das  Turnen  sei  dazu  allerdings  ein  vor- 
trefifliches  Mittel ;  so  weit  sei  er  damit  vollkommen  einverstanden ;  doch  vor  allem  sei  zur  Er- 
reichung jenes  Zweckes  das  Wort  Gottes  nötig,  in  welches  die  Jugend  immer  liefer  und  fester 
eingeführt  werden  müsse ,  damit  sie  zu  einem  starken  und  tüchtigen  Geschlechte  heranreife. 

Assmann  bemerkte  gegen  den  Vorredner,  dass  dies  eine  natürliche  Voraussetzung  sei  und 
sein  Ausdruck  nur  nicht  die  Bedeutung  habe,  das  religiöse  Princip  auszuscbliessen. 

Hirsche:  Entschieden  müsse  er  darauf  bestehn,  dass  gegen  Lechners  Ansicht  auch  das 
weibliche  Geschlecht  berücksichtigt  werde,  da  es  sich  hier  nicht  um  eine  kleine,  sondern 
um  eine  grosseThat  für  das  deutsche  Volk  handle  und  die  Mädchen  auch  zum  deutschen 
Volke  gehörten.  Auch  genüge  die  Ueberzeugung  auszusprechen  nicht;  die  sei  wol  da,  aber 
die  Gesinnung  müsse  auch  effectuiert  werden:  Die  Gymnasien  seien  zum  grossen  Theile  Ge- 
meindeanstalten und  die  Volksschulen  geradezu  Gemeindeschulen;  die  Förderung 
der  Wehrkraft  aber  sei  Sache  des  Staats:  daher  solle  auch  vorzugsweise  der  Staat  aus  seinen 
Mitteln  zur  Hebung  des  Turnwesens  beisteuern ;  deshalb  wünsche  er  den  Antrag  angenommen : 
es  ist  Sache  des  Staats  aus  eignen  Mitteln  für  die  Errichtung  von  Turnan- 
stalten zu  sorgen;  die  Schule  "aber  solle  ihrerseits  durch  Beschränkung  der  häuslichen  Auf-  , 
gaben  und  eine  zweckmässige  Auswahl  derselben  der  Förderung  des  Zweckes  entgegenkommen. 

Der  Vicepräsident  der  allgemeinen  Sitzung  Director  Jeep  aus  Woifenbüttel :  um  nicht 
tiefer  und  tiefer  in  die  Phrase  sich  zu  verlieren ,  müsse  man  auf  das  eingehn ,  was  Bäumtein 
vorgeschlagen,  und  den  ersten  allgemeinen  Theil  der  Assmann  sehen  Thesen  zur  Abstimmung 
bringen. 

Realschuldirector  Dr.  Hüser  aus  Aschersleben:  zur  Beruhigung  von  Hasper  bemerke  er, 
dass  das  nur  in  der  These  natürlich  nicht  bedeute,  dass  man  die  Menschen  durch  das  Turnen 
selig  machen  könne,  sondern  nur  so  viel  sei  als  nicht  ohne.' 

Der  Präsident  Assmann  änderte  darauf  die  Fassung  seiner  These  dahin: 

Es  ist  die  Ueberzeugung  der  Versammlung,  dass  unsere  Jugend  nicht 
ohne  rationelle  Turnübungen  zu  einem  kräftigen  Geschlecht  herangebildet 
werden  könne. 

Rector  Dr  Peter  beantragte  den  Schluss  der  allgemeinen  Debatte  und  nachdem  dieser 
Antrag  mit  entschiedener  Maiorität  angenommen  worden  war,   stellte  der  Präsident  die  Frage 
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an  die  Versammlung,  ob  sie  die  in  seiner  veränderten  These  enthaltene  Ueberzeugung  öflenl- 
lich  durch  Erhebung  von  den  Sitzen  kundgeben  wolle.  Das  Resultat  theilte  er  mit  den  Worten 
mit,  dass  sich  die  ganze  Versammlung  wie  ein  Mann  erhoben  habe. 

Die  Verhandlung  wandte  sich  nun  zu  den  lechner"* sehen  Thesen  (A  IV)  und  Lechner 
spricht  zur  Motivierung  seines  ersten  Satzes:  ^Unterricht  im  Turnen  sollen  wirkliche 
Gymnasiallehrer  ertheiien'  folgendes:  Er  sei  bei  der  Stellung  seiner  Sätze  einzig  und 
aliein  von  der  Absicht  geleitel  worden,  Besprechungen  über  die  rechte  Art  und  Weise  des 
Turnens  anzuregen,  und  dies  scheine  ihm  die  That  zu  sein,  deren  es  für  das  deutsche  Vater- 
land bedürfe.  Damit  aber  der  Unterricht  im  Gymnasium  —  denn  dies  habe  er  allein  im  Auge 
gehabt  —  recht  gedeihe,  erachte  er  als  das  erste  Erfordernis,  dass  die  Gymnasiallehrer  selbst 
sich  desselben  annähmen.  Er  wolle  damit  nichts  sagen,  zur  Herabsetzung  der  gewis  recht 
achtungswerten  Männer,  welche  zur  Zeit  vielfach  als  Turnlehrer  von  Profession  in  Thätigkeit 
seien  —  pensionierte  Corporale  u.  dgl. ,  bei  deren  Unterricht  die  ganze  Theilnahme  der  Gym- 
nasiallehrer  höchstens  darin  bestehe,  dass  einer  die  Aufsicht  führe  und  wärend  der  Uebungen 
in  der  Nähe  spazieren*  gehe.  Es  sei  doch  gewis  offenbar ,  dass  ein  Lehrer ,  welcher  -ausserdem 
noch  wissenschaftlichen  Unterricht  ertheile,  auch  «den  Turnunterricht  am  besten  geben  werde; 
denn  er  werde,  da  ihn  die  Schüler  sonst  yhon  achten  und  lieben  gelernt,  bei  dem  Turn- 
unterriclH  mehr  Respect  entgegengebracht  erhalten ;  in  Anerkennung  davon  habe  man  an 
manchen  Orten  dem  Turnlehrer,  um  ihm  einen  grösseren  Eintluss  bei  den  Schülern  zu  ver- 
schaffen, einige  Stunden  in  den  Realßchern  übertragen;  doch  genüge  dies  noch  kaum.  Aus 
seiner  eigenen  Erfahrung  könne  er  bestätigen,  wie  die  Ertheilung  des  Turnunterrichts  dem 
wirklichen  Gymnasiallehrer  die  reichste  Gelegenheit  biete  seine  Pflicht  im  Punkte  der  Erziehung 
zu  thun;  denn  auf  dem  Turnplatze  erschliesse  sich  ihm  der  ganze  Charakter  seines  Schülers 
oft  viel  klarer  als  in  der  Lehrstunde,  und  dies  gestatte  ihm  eine  weit  eingreifendere  Wirk- 
samkeit als  Erzieher.  Ja  die  ganze  Methode  des  wissenschaRlichen  Unterrichts  könne  von  dem 
Turnunterricht  Vortheil  ziehen,  indem  der,  welcher  diesen  ertheile,  zu  den  Schülern  in  ein 
andres  Verhältnis  trete.  Wie  er  dies  aus  eigner  Erfahrung  wisse,  so  sei  es  ihm  auch' von 
vielen  Seiten  bestätigt  worden.  Er  bitte  nun  diejenigen,  welche  in  Betrefl*  seines  ersten  Satzes 
weitere  Beiträge  und  Erläuterungen  zu  geben  oder  Gegenbemerkungen  zu  machen  hätten,  dies 
zu  thun. 

Bäumlein:  Wenn  er  auch  in  der  Sache  mit  Lechner  vollkommen  einverstanden  sei,  so 
beantrage  er  doch  in  Hinsicht  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Durchführung  allenthalben 
entgegenstünden,  die  ModiOcation :  wenn  möglich  durch  wirklich  eGymnasial- 
1  e  h  r  e  r. 

Director  Dr.  Eckstein-,  sein  Freund  Bäumlein  mache  doch  zu  sehr  den  SieherheUscom- 
missarius;  der  Sinn  sei,  ^es  sei  wünschenswert,  es  s6i  in  Aussicht  zu  nehmen';  Bäurolein, 
der  das  treffliche  Buch  über  die  griechischen  Modi  geschrieben,  würde  den  Optativ  mit  av 
gesetzt  haben. 

Fimhaber:  es  bedtehe  bei  ihm  der  Zweifel,  ob  der  Ausdruck  *  wirkliche  Gymna- 
siallehrer' bedeuten  solle:  *  Turnlehrer  mit  dem  Range  von  Gymnasiallehrern'  oder  *  jeder 
Gymnasiallehrer  soll  seine  Fähigkeit  zum  Turnunterricht'  nachweisen.  In  Bezug  darauf  möchte 
er  doch  eine  radactionelle  Aenderung  empfehlen.^  Ferner  aber  sei  seine  Ansicht,  als  erste  Be- 
dingung zum  Gedeihen  der  Sache  müsse  festgehalten  werden:  ^der  Turnunterricht  soll  obliga- 
torisch sein  und  in  die  gewöhnliche  Unterrichtszeit  aufgenommen  werden'. 

Verhandlang-en  der  XIX.  Philologen -Vcrsammlang.  ][2 
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Lechner:  es  Ihue  ihm  leid,  dass  sein  Ausdruck  nichl  völlig  verstanden  worden  sei;  er 
habe  Murch  wirkliche  Gymnasiallehrer'  nur  sagen  wollen,  dass  der  Turnlehrer  ein 
zum  Lehrercollegium  gehöriger,  auch  in  andern  Lehrf&chern  unterrichtender  Lehrer  sein  solle, 
nicht  aber  wie  oft  ein  Corporal  oder  ein  Unterofficier.  Mit  Bäumlein  könne  er  dem  Sinne 
nach  nur  übereinstimmen,  doch  habe  bereits  Eckstein  bemerklich  gemacht,  dass  der  Ausdruck 
einer  weiteren  Erklärung  oder  Aenderung  nicht  bedürfe.  Er  habe  bei  Stellung  des  Antrags 
ganz  besonders  die  Verhältnisse  seines  Vaterlands  Bayern  vor  Augen  gehabt;  dort  klagten  die 
Directoren  über  die  Schwierigkeit  unter  den  jüngeren  Lehrern,  wenn  sie  auch  körperlich  frisch 
und  rüstig  genug  wären,  Bereitwilligkeit  und  Fähigkeit  zur  Ertheilung  des  Turnunterrichts  zu 
finden;  es  müsse  von  den  Gymnasiallehrern  erkannt  werden,  dass  sie  der  Schule  wesentlich 
dienen,  wenn  sie  auch  den  Turnunterricht  mit  übernehmen,  und  dringe  diese  Erkenntnis  ein, 
so  würden  auch  mehr  sich  dazu  vorbereiten.  Er  habe  nun  geglaubt,  dass  eben  in  dieser  Hin* 
sieht  auf  das  jüngere  Geschlecht  der  Gymnasiallehrer  ein  heilsamer  Einfluss  werde  ausgeübt 
werden,  wenn  die  Versammlung  ihre  Uebereinstimmung  mit  seinem  Antrage  ausspreche. 

Da  sich  niemand  weiter  zum  Worte  meldete,  so  wurde  die  Frage  auf  Annahme  der 
These  1  gestellt,  und  erfolgte  diese  einstiminig. 

Lechner  gieng  darauf  zur  Molivierung  seinoß  zweiten  Satzes  über:  Studierenden  der 
Philologie  und  Schulamtscandidaten  soll  Gelegenheit  geboten  werden,  sich 
für  denselben  die  nötige  Vorbildung  zu  erwerben.  Für  alle  UnteiTichtsföcher  würden 
von  jedem,  der  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  unterrichten  wolle',  Zeugnisse  und  Beweise 
über  die  gewonnene  Vorbildung  und  Befähigung  verlangt;  auch  für  den  TurnunteiTieht  sei 
dies  notwendig.  Denn  gerade  bei  dem  Turnlehrer  sei  die  mangelnde  Vorbildung  sehr  schäd- 
lich, zumal  da  es  bei  Leitung  des  Turnens  auf  die  Befolgung  medicinischer  Grundsätze  an- 
komme. Nun  handle  es  sich  darum ,  wie  und  wo  die  Vorbildung  von  den  künftigen  Gymnasial- 
lehrern gewonnen  werden  könne  und  solle.  Seiner  leberzcugung  nach  müsse  die  Vorbildung 
stattfinden  entweder  wärend  der  Universitätszeit  oder  wärend  der  ersten  Gym- 
nasial praxis.  Die  Notwendigkeit  von  TurnlehrerbHdungsanstalten  sei  längst  anerkannt;  in 
Preussen  und  Sachsen  bestehn  bereits  solche  und  eine  gleiche  werde  demnächst  in  Württem- 
-  berg  ins  Leben  treten.  Fpeilich  könne  dabei  die  Absicht  nicht  dahin  gehen ,  dass  der  Lehrer 
ein  Turnkunstler  werden  solle,  aber  ein  Sachverständiger  müsse  er  werden  und  die  Methodik 
des  Turnens  genau  kennen.  Dazu  sei  erforxierlich  ausser  den  praktischen  Uebungen:  1)  ana- 
tomisch-physiologische Kenntnis  und  2)  Kenntnis  der  Geschichte  des  Turnw'esens.  Auf  alles 
dies  werde  denn  in  den  Turnlehrerbildungsanstalten  zu  Berlin  und  Dresden  das  gebürende  Ge- 
wicht gelegt.  Indes  könne  man  doch  eine  Schwierigkeit  nicht  übersehn,  die  mit  dem  Bestehn 
so  grosser  Centralturnanstalten  verbunden  sei.  Wo  fanden  die  Studierenden  neben  ihren  anderen 
Studien  die  Zeit,  um  an  einem  so  ausgedehnten  Turncursus  Theil  zu  nehmen?  Nach  dem  fee- 
ginne der  eignen.  Gymnasialpraxis  könne  die  Theilnahme  nur  in  sehr  kurzen  und  getrennten  Zeit- 
räumen stattfinden.  Seine  Ansicht  sei,  dass  im  Anschlüsse  an  die  philologischen  Seminare  auf 
den  Universitälen  etwas  geschehn  solle ,  und  dass  hier  mit  geringen  Mitteln  schon  das  notwen- 
dige erreicht  werden  könne ,  dafür  wolle  er  das  Beispiel  von  Erlangen  anführen.  Auf  Verfügung 
des  Cultus-  und  Unterrichtsministeriums  sei  hier  mit  dem  philologisfben  Seminar  unter  der 
Aufsicht  von  dessen  Vorstand,  dem  Herrn  Hofrath  Professor  \}t  Döderlein^  ein  Turneusus  ver- 
bunden; die  Theilnahme  an  demselben  sei  für  die  Studierenden  ganz  freiwillig;  er  selbst  und 
der  Prosector  der  Universität  ertheilen  den  Unterricht;    der  letztere  halte  wärend  des  Winter- 
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Semesters  Vorlesungen  über  das  allgemeuisle  der  Anatomie  und  Physiologie  in  ihrer  Anwendung 
auf  das  Turnen  und  mit  sorgfältiger  Rücksichtsnahme  auf  die  verschiedenen  Altersklassen  der 
Menschen ;  daran  schliesse  er  seihst  eine  kurze  Geschichte  des  Turawesens  von  den  Zeilen  des 
klassischen  Altertums  an;  im  Sommersemester  würden  praktische  Uebungen  vorgenommen. 
Eine  derartige  Einrichtung  sei  durchaus  nicht  kostspielig,  entziehe  die  Studierenden  nicht  ihren 
wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und  werde,  wenn  sie  allgemeiner  nachgeahmt  werde,  die 
Möglichkeit  beschaflen,  die  Turnlehrer  unler  den  Gymnasiallehrern  selbst  zu  finden. 

PrhsiAenl  Assmann:  Er  gedenke  hier  des  von  Consistorialrath  Hirsche  (s.  o.  S.  8Sj  ge- 
stellten Urantrags  und  frage  deshalb,  ob  der  Sinn  des  Satzes  sein  solle:  ^soll  vom  Staate 
Gelegenheit  geboten  werden'  oder  nur  *soll  auf  den  Universitäten  Gelegen- 
heit geboten  werden?' 

Zechner:  da  in  den  verschiedenen  Ländern  die  Verhältnisse  verschieden  seien  und  dar- 
nach die  Einrichtungen  bemessen  werden  müslen,  so  habe  er  ganz  absichtlich  seiner  Thesis 
die  allgemeinste  Fassung  gegeben. 

Hirsche:  Er  k<»mme  hier  auf  seinen  Antrag  zurück;  denn  in  dßr  That  es  werde  lange 
dauern,  ehe  das  Turnen  etwas  allgemeines  werde,  wenn  die  Kosten  von  den  Gemeinden  oder 
der  dafür  ^ich  interessierenden  beschafft  werden  sollten.  Der  Staat  müsse  die  Kosten  bestreiten, 
da  er  ja  in  politischer  Beziehung  den  NuIzq^i  davon  ziehe,  und  die  Sache  müsse  sclmell  ins 
Leben  gerufen  werden.  Der  Hinblick  auf  die  gegenwärtigen  politischen'  Gefahren  unseres 
Vaterlandes  sei  es  ja  doch  gewesen,  der  diese  Thesen  vor  allen  andern  auf  die  Tagesordnung 
gebracht  habe  [Viele  Stimmen:  Nein!  NeinlJ.  Es  müsse  der  Staat  eintreten,  der  Gemeinde 
dürften  daraus  keine  Kosten  erwachsen. 

Die  Debatte  wurde  hier  geendet  und  der  zweite  Satz  der  Thesen  in  der  ihm  von  Lechner 
gegebnen  Fassung  einstimmig  angenommen.  Die  Discussion  gieng  zu  3.  der  Lechner*schen 
Thesen  über:    Die  Methode  soll  die  von  Adolf  Spiesz  sein. 

Lechtier:  Wie  es  gegenwärtig  siehe,  könne  die  Frage  nach  der  Methode  des  Turnunter- 
richts nur  die  sein ,  ob  nach  der  Methode  von  Spiesz  oder  nach  der  von  Ling  geturnt  werden 
solle.  Nun  sei  eben  so  sehr  die  VorlrefliichkeU  der  schwedischen  Schule  und  der  von  Ling 
begründeten  Turnmethode  für  Heilgymnastik  anzuerkennen,  wie  dass  für  den  pädagogischen 
Zweck  die  Methode  von  Spiesz  den  Vorzug  verdiene.  Bekannllich  befolge  Roihstein  in  der 
von  ihm  geleiteten  Berliner  Gentralturnanstalt  zu  Berlin  die  Ling'sche  Methode,  allein  selbs 
Schüler  von  diesem  hätten  ihm  [dem  Redner)  versichert,  dass  sie  nach  ihren  Erfahrungen  für 
die  pädagogische  Gymnastik  unbediugt  der  Spiesz'schen  Methode  den  Vorrang  einräumen 
müsten. 

Jeep:  Es  werde  wol  das  geratenste  sein,  wenn  man  die  Frage  über  die  beiden  gegen 
einander  polemisierenden  Methoden  gänzhch  fallen  lasse,  da  wol  die  wenigsten  der  Anwesenden 
davon  ein  klares  Bild  und  ein  begründetes  Urleil  hätten. 

Propst  Dü-ector  Dr  Müller  aus  Magdeburg:  Eine  kleine  Aenderung  in  der  Fassung  der 
Thesis  werde  wol  die  Controverse  beseitigen;  man  solle  aussprechen,  dass  beim  Turnunterricht 
die  Spiesz'sche  Methode  berücksichtigt  werden  müsse.  Uebrigens  dränge  sich  ihm  auch  der 
Wunsch  auf,  dass  die  Versammlung  ausspreche,  wie  jeder  Gymnasiallehrer  sein  Interesse  an 
dem  Turnunterrichte  dadurch  an  den  Tag  zu  legen  habe,  dass  er  oft  auf  dem  Turnplatz,  er- 
scheine und  an  den  Uebungen  leitend  und  beaufsichtigend  mit  Theil  nehme;  dann  werde  sich 
auch  über  den  Werth  der  Methoden  ein  sicheres  Urteil  bei  einer  grössern  Anzahl  bilden. 
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Eckstein :  Er  schliesse  sich  zum  Theil  an  Jeep  an ;  denn  es  sei  freilich  'ZU  beklagen ,  dass 
so  gar  wenige  die  Sache  kennten.  Aber  die  anwesenden  Sachverstandigen  könnten  durch  Aus- 
sprechen ihrer  Ansichten  »iregend  und  belehrend  wirken,  eine  Abstimmung  sei  ja  nicht  nötig. 
In  der  Sache  erkläre  er  sich  durchaus  mit  Lechner  einverstanden  und  hege  den  Wunsch ,  dass 
die  Meüiode  von  Spiesz  und  dessen  Schriften  bald  bekannter  w  erden  möchten ;  er  habe  zuerst  bei 
der  Philologenversammlung  in  Basel  das  Spiesz*sche  Turnen  gesehen  und  dann  Spiesz  Schriften 
mit  nöchster  Befriedigung  gelesen ,  aber  leider  selbst  manche  Turnlehrer  scheuten  diese  Mühe. 

Hirsche:  Wer  einmal  das  Spiesz'sche  Turnen  gesehen  habe,  dem  sei  der  Eindruck  un- 
vergesslich;  auf  technische  Discussionen  einzugehen  sei  ja  gar  nicht  notwendig;  die  pädago- 
gische Seite  der  Spiesz'schen  Metliode  sei  jedesfalls  von  der  höchsten  Bedeutung  und  diese 
müsse  daher  auch  in  der  These  vor  allem  betont  werden. 

Director  Dr.  Wenäi  aus  Hamm:  Er  finde  eine  Seile  des  Turnunterrichts  bisher  ganz 
übergangen:  die  Verbindung  des  Turnwesens  mit  militärischen  Uebungen;  daher  beantrage  er 
den  Zusatz:  Zugleich  ist  eine  feste  Verbindung  mit  der  militärischen  Ausbil- 
dung der  Jugend  anzustreben.  Die  Discussion  über  den  Antrag  wurde  auf  die  Debatte 
über  Punkt  4  verschoben. 

Lechner i  Schon  das  erscheine  ihm  als  ein  gewonnener  Fortschritt,  dass  die  Erinnerung 
an  die  Spiesz*sche  Methode  aufgefrischt  und  angeregt  werde  und  dadurch  manche  Lehrer  An- 
regung erhielten,  sich  persönlich  Anschauung  von  derselben  zu  verschaffen.  Man  möge  nur 
zu  Männern ,  wie  Kluge  und  Katverau  in  Berlin .  Wassmannsdorf  in  Heidelberg  und  Kloss 
in  Dresden  gehen ,  um  selbst  zu  sehen ,  und  man  werde  sich  von  den  pädagogischen  Vorzügen 
überzeugen.  Wie  sehr  die  Ueberzeugung  Raum  gewinne,  werde  dadurch  bewiesen,  dass 
neuerdings  von  Württemberg  eine  Anzahl  junger  Lehrer  nach  Dresden  gesandt  worden  sei, 
um  unter  Kloss  Leitung  sich  für  den  Turnunterricht  auszubilden.  Auch  das  Studium  der  Spiesz'- 
schen Schriften  könne,  wo  die  eigene  Anschauung  noch  fehle ,  zur  Ueberzeugung  davon  leiten. 
Hier  aber  auf  die  Specialitälen  cinzugehn  dürfte  wol  zu  weit  führen. 

Dr.  med.  Frank:  Er  verkenne  die  Bedeutung  und  das  Verdienst  von  Spiesz  durchaus 
nicht,  könne  aber  auch  nicht  unterlassen  auszusprechen,  wie  ja  auch  das  anatomisch  -  physio- 
logische System  im  Unterrichte  Berücksichtigungen  verdiene;  die  beiden  Systeme  würden  nur 
durch  die  Polemik  ihrer  beiderseitigen  Vertreter  auseinandergehalten,  ohne  diese  würden  sie 
sich  leicht  und  völlig  vereinen. 

Lechner:  Auch  Spiesz  berücksichtige  die  Heilgymnastik  und  das  anatomisch -physiolo- 
gische Princip  sei  durchaus  nicht  eine  ausschliessliche  Eigentümlichkeit  der  Ungschen  Methode. 

Frank:  Allerdings  sei  aber  festzuhalten,  dass  was  das  Spiesz'sche  System  vom  anatomisch- 
physiologischen Princip  habe,  erst  durch  die  Schüler  von  Spiesz,  wie  namentlich  von  Kloss, 
aufgenommen  worden  sei;  man  solle  dies  nur  offen  eingestehen  und  die  leidige  Polemik 
unterlassen. 

Der  Präsident  las  hier  einen  vom  Oberlehrer  Dr  Kindscher  aus  Dessau  [eingereichten  An- 
trag vor:  Die  Versammlung  geht  unbeschadet  der  Anerkennung  des  allgemeinen 
Urteils  über  die  Methode  von  Spiesz  über  den  dritten  Satz  der  Lechner'- 
schen  These  zur  Tagesordnung  über.  Da  die  Frage,  ob  die  Debatte  geschlossen  und 
über  den  eben  gehörten  Antrag  sofort  abgestimmt  werden  solle,  Bejahung  fand,  so  wurde 
auf  ihn  die  Frage  gestellt  und  er  mit  Stimmenmehrheit  zum  Beschluss  erhoben. 

Lechner  machte  nun  darauf  aufmerksam,   dass  hier  der  Ort  sei,  über  den  zweiten  Satz 
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der  Assmann'schen  Thesen  (V  2)  zu  discutieren  und  sprach  zugleich  sein  Einverständnis  über 
die  Notwendigkeit  von  TumbSusern,  ja  deren  Unentbehrllchkeit  für  den  Winter  aus. 

Präsident  Assmann:  Eine  Verordnung  des  preussischen  Ministeriums  vom  7.  Febr.  1844 
enthalte  unter  Nr.  4  folgendes:  ^  Ueberall  und  hauptsächlich  in  den  grösseren  Städten  ist 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  jedes  Gymnasium  und  jede  höhere  Bürgerschule  ailch  eine 
besondere  und  für  die  Jugend  der  betreffenden  Schule  bestimmte  Turnanstalt  und  somit  jede 
der  eben  gedachten  Unterrichtsanstalten  ihr  gedecktes  und  geschlossenes  Turnfaaus  für  die 
Uebungen  im  Winter  und  bei  sonst  ungünstiger  Witterung  und  ihren  eigenen  Turnplatz  im 
Freien  erbalte'.  Wie  kräftig  sei  hier  den  Turnhäusern  das  Wort  geredel,  und  das  schon  vor 
16  Jahren!  Aber  die  Zeit  sei  verstrichen  und  indes  wenig  oder  nichts  geschehn.  Die  Er- 
richtung von  Turnhäusern  sei.  eines  der  notwendigsten  Mittel,  wenn  das  nationelle  Turnen  all- 
gemein M'erden  und  dadurch  ein  starkes  kräftiges  Geschlecht  dem  Vaterlande  erwachsen  solle. 
Die  Versammlung  werde  einen  mächtigen  Einituss  üben,  wenn  sie  ihre  Stimme  laut  dahin 
abgebe.  ^  '  ^ 

Da  niemand  das  Wort  begehrte,  wurde  zur  Abstimmung  geschritten  und  der  Satz  ein- 
stimmig angenommen. 

Lechner  erhielt  darauf  das  Wort  zur  Motivierung  seines  vierten  Satzes:  Als  Ziel  des 
Unterrichts  soll  wie  bei  den  humanistischen  Studien  zunächst  allgemeine 
formale  Bildung  gelten.  Dieser  Satz  sei  ausdrücklich  gerichtet  gegen  eine  Einseitigkeit, 
die  heutzutage  dem  Turnen  auf  den  Gymnasien  wesentlich  schade,  nemlich  gegen  tlie  allzu- 
slarke  Betonung  der  Wehrhaftmachung.  Zweck  alles  Turnunterrichts  sei:  die  im  menschlichen 
Leibe  liegenden  Kräfte  zu  einer  allgemeinen  harmonischen  Ausbildung  zu  bringen.  Das  Gym- 
nasium bilde  ja  auch  in  geistiger  Beziehung  nicht  für  einen  speciellen  Beruf  vor,  sondern  für 
allgemeine  menschliche  Bildung.  Nicht  die  künftigen  Theologen.  Juristen,  Mediciner  u.  s.  w. 
habe  der  Gymnasialunterricht  im  Auge,  sondern  die  allseitige  Ausbilcjung  aller  geistigen  Kräfte 
der  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  ihren  künftigen  speciellen  Beruf.  Auch  die  Griechen  hätten 
bei  ihrer  Gymnastik  nicht  einen  bestimmten  Beruf  vor  Augen  gehabt ,  sondern  die  Ausbildung 
des  Leibes  zur  Schönheit  und  Kraft.  Werde  zu  unserer  Gymnasialbildung  ein  auf  den  gleichen 
Zweck  berechnetes  Turnen  hinzutreten,  dann  erst  werde  jener  vollendeten  Harmonie  in  der 
Ausbildung  des  Geistes  und  des  Körpers  zugestrebt,  durch  welche  die  Griechen  noch  heute 
als  unerreichte  Muster  für  uns  daslehn.  Uebrigens  werde  allerdings  durch  ein  Turnen,  wie 
er  es  befürworte,  die  Jugend  kräftiger  und  tüchtiger  und  dadurch  zugleich  auch  wehrhafter 
gegen  den  Feind  des  Vaterlandes;  aber  desshalb  sei  diese  Rücksicht  nicht  hier  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen,  unser  Gymnasialturnen  solle  darum  nicht  ein  Wehrturnen  sein. 

Wendt:  Im  allgemeinen  sei  er  allerdings  mit  dem  Vorredner  einverstanden,  doch  müsse 
seiner  Ueberzeugung  nach  die  Wehrhaftmachung  mehr  betont  werden.  Juristen,  Theologen 
u.  s.  w.  seien  nur  einzelne,  aber  alle  Männer  seien  Bürger  des  Staats  und  sollten  als  solche 
auch  Soldaten  sein.  Indem  man  also  die  Wehrhaftmachung  betone,  habe  man  nicht  einen 
speciellen,  sondern  einen  allgemeinen  Beruf  aller  im  Auge.  Unser  Vaterland  brauche  ein  zahl- 
reiches, kräftiges  und  geübtes  Heer,  und  dazu  sei  erforderlich,  dass  man  die  Jugend  früh- 
zeitig in  den  Waffen  übe  und  in  ihr  den  militärischen  Geist  nähre. 

Eckstein:  Er  wisse  nicht,  ob  der  Redner  bei  uns  die  Einführung  von  etwas  ähnlichem  be- 
zwecke, liiie  die  schweizerischen  Kadetteninstitute  seien.  Als  Wendt  hierauf  mit  Ja  geantwortet, 
fuhr  er  fort:   So  viel  gutes  sich  auch  von  jenem  Institute  sagen  lassen  möge,  so  halte  er  doch 
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seine  Einführung  bei  uns  für  nicht  geeignet  und  müsse  noch  mehr  darauf  bestehen,  dass  die 
militärische  Seite  bei  der  Frage  vom  Turnen  ganz  bei  Seite  gelassen  werde;  da  damit  seine 
pädagogische  Bedeutung  ganz  alteriert  werde. 

Propst  Dir.  Dr.  Müller  aus  Magdeburg:  Um  die  verschiedenen  Ansichten  mit  einander 
zu  einen,  stelle  er  den  Antrag,  der  Thesis  die  Worte  beizufügen:  'auch  Förder u^ng  der 
Wehrhaftigkeit».  • 

Lechner  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  seiner  Thesis  mit  Absicht  das  VVörtchen 
^zunächst'  gesetzt  habe,  um  eben  damit  anzudeuten,  dass  anderes  nicht  ausgeschlossen  sei; 
das  Turnen  sei  schon   an  und  für  sich  eine  tüchtige  Vorschule  der  militärischen  Ausbildung. 

Als  der  Präsident  Assmann  hier  fragte,  ob  er  zur  Abstimmung  über  den  vierten  Satz 
vorschreiten  solle ,  erklärte  Prof.  Dr.  Kiihnasi  aus  Rastenburg :  Er  habe  noch  das  Amendement 
zustellen,  die  Worte  *wie  bei  den  humanistischen  Studien' zu  streichen,  da  dieselben 
Meinungsverschiedenheiten,  wegen  des  formalen  Priacips,  hervorzurufen  geeignet  seien.^ 

Lechner:  Die  Worte  sollten  nur  zur  Erläuterung  dienen,  um  das  von  ihm  dem  Turnen 
gestellte  Ziel  zu  veranschauUchen  und  zugleich  zu  begründen;  namentlich  habe  er  damit  dem 
vorbeugen  wollen,  dass  das  Turnen,  wie  wol  hier  und  da  geschehen  sei,  in  blosses  Exerzieren 
ausarte. 

Da  sich  niemand  weiter  zum  Worte  meldete,  wurde  zur  Abstimmung  geschritten  und  auf 
die  Frage  des  Präsidenten  der  Salz  IV  4  einstimmig  angenommen. 

Die  Verhandlung  wandte  sich  zu  IV  5:  Zur  Theilnahme  sollen  alle  Schüler 
verpflichtet  sein,  welche  nicht  durch  Gebrechen  oder  Krankheiten  abge- 
halten sind. 

Lechner:  Nach  allem  dem,  was  bereits  gesprochen  worden  sei,  könne  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  das  Turnen,  solle  es  seinen  Zweck  erreichen,  obligatorisch  sein  müsse. 
Aber  dies  sei  weder  an  allen  Schulen  noch  in  allen  Lä(idern,  z.  B.  in  Bayern,  der  Fall.  Die 
Versammlung  werde  hier  einen  heilsamen  Einfluss  ausüben,  wenn  sie  sich  für  seinen  Satz 
erkläre,  und  er  glaube,  es  könne  dies  ohne  längere  Debatte  einfach  durch  Abstinnnung  geschehen. 

Nachdem  von  mehreren  Seiten  kurz  bestätigt  worden  war,  dass  noch  an  vielen  Orten 
das  Turnen  facultativ  sei,  wurde  der  Satz  einstimmig  angenommen. 

Präsident  Assmann  forderte  hierauf  den  Director  Dr  Wendt  aus  Hamm  auf,  seinen  früher 
eingebrachten  Antrag:  Dass  eine  feste  Verbindung  des  Turnens  mit  der  militäri- 
schen Ausbildung  der  Jugend  anzustreben  sei,  zu  motivieren. 

IVenät:  Das  Turnen  habe  eine  doppelte  Seite,  eine  pädagogische  und  eine  politische,  . 
und  die  letztere  werde  von  den  Lehrern  weniger  betont,  als  recht  sei.  Sie  müsten  sich  daran 
erinnern,  dass  sie  zuerst  Bürger  und  dann  Erzieher  der  Jugend  seien.  Obgleich  er  die 
Spiesz'sche  Methode  an  sich  als  ganz  vortrefQich  anerkenne,  so  müsse  er  doch  auf  die  That- 
sache  aufmerksam  machen,  dass  das  Turnen  vielfach  in  Einübung  von  Kunststücken  ausarte, 
und  hauptsächlich  daran  laboriere,  dass  das  praktische  und  ideale  Ziel  der  Jugend  nicht  zum 
BewusLsein  komme.  Das  ideale  Ziel  sei  die  Wehrhaftigkeit  des  Mannes,  sei  die  Kraft  zur  Ver- 
teidigung des  Vaterlandes.  Wir  müsten  hier  von  der  Schweiz  lernen ;  von  sklavischer  Nach- 
ahmung von  deren  Kadotteninstituten  könne  natürlich  keine  Rede  sein,  nur  darauf  komme  es 
an,  dass  das  Princip  angenommen  werde. 

Professor  Langbein  aus  Stettin:  Seit  länger  als  fünfzehn  Jahren  leite  er  an  seiner  An- 
stalt den  Turnunterricht  und  habe  seit  dieser  Zeit  immer  mit  dem  Turnen  militärische  Uebungen 
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verbunden  und  den  besten  Erfolg  gehabt.  Er  habe  die  Erfahrung  allgemein  gemacht,  dass  bei 
den  Schülern  der  oberen  Klassen  die  Theilnahme  für  die  Uebungen  nach  der  Spiesz'schen 
Methode  lauer  werde,  dagegen  für  dieselben  militärische  Uebungen  ganz  angemessen  seien; 
die  Altersklassen  bis  zu  \ierzehn  und  fünfzehn  Jahren  bewiesen  für  die  ersteren  Uebungen  noch 
das  vollste  Interesse,  dann  aber  schwinde  es  allmählich. 

Hasper:  wenn  er  auch  den  Satz  von  Wendt,  dass  wir  zuerst  Burger  und  dann  Erzieher 
seien,  gut  heisse,  so  müsse  er  doch  erinnern,  dass  wir  hier  als  Gymnasiallehrer  versammelt 
seien,  und  als  solche  nur  die  pädagogische  Seite  des  Gegenstandes  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

Lechner:  Gegen  Wendt  habe  er  zu  bemerken,  worauf  er  schon  vorher  hingewiesen,  dass 
die  Spiesz'sche  Methode  zugleich  den  militärischen  Uebungen  vorarbeite,  worüber  er  sich  auf 
das  Zeugnis  sogar  militärischer  Schriftsteller  berufen  könne.  Ferner  sei  es  gerade  ein  Ver- 
dienst von  Spiesz,  dass  er  die  turnerischen  Gaukeislücke  aus  dem  Unterricht  verbannt  und 
ein  ideales  Ziel  gestellt  habe,  welches  in  allseitiger  Kräftigung  und  Uebung  im  freien  Gebrauch 
der  Glieder  und  Leibeskräfte  die  Wehrhafligkeit  mit  enthalte.  Was  die  Bemerkung  von  Lang- 
bein über  die  geringere  Theilnahme  der  oberen  Klassen  anlange,  so  sei  es  ja  bekannt,  dass 
Spiesz  keineswegs  das  Riegenturnen  unter  selbstgewähllen  Vorturnern  in  Jahn-Eiseln'scher 
Weise  verbanne  und  dies  demnach  in  Anwendung  zu  bringen  nicht  unerlaubt  und  unrätlich 
sei.  Endlich  werde  jeder,  der  in  der  Schule  Erfahrung  habe,  bezeugen  können,  dass  die 
Frei-  und  Ordnungsübungen  auch  von  erwachsenen  Schülern ,  selbst  von  Primanern  mit  grösstem 
Interesse  betrieben  würden. 

Hirsche:  Er  müsse  die  Bemerkung  Lechners,  dass  die  Spiesz'sche  Methode  ein  bedeu- 
tendes militärisches  Element  enthalte,  bestätigen.  Wolle  man  specifisch- militärische  Uebungen 
aufnehmen,  so  sei  das  vor  zehn  Jahren  erschienene  Büchlein  von  Langbein  ein  trefflicher 
Handweiser.     Jedesfalls  seien  die  militärischen  Frei-  und  Ordnungsübungen  aufzunehmen. 

Wendt:  Er  scheue  sich  nicht  auszusprechen,  wie  es  ihm  nötig  scheine,  auch  den  Ge- 
brauch der  Schiesswaffen  die  Jugend  zu  lehren  [Viele  Stimmen:  Nein!  Nein!].  Nun,  wenn 
man  sich  über  Specialiläten  nicht  einigen  werde,  so  wolle  er  doch  das  allgemeine,  die  Ver- 
bindung des  Turnens  mit  militärischen  Uebungen,  festhalten. 

Hüser:  Ueber  das  Verhäitniss  des  Bürgers  und  des  Erziehers  sei  hier  nicht  zu  streiten- 
den allgemeinen  Bemerkungen  Wendts  stimme  er  bei,  müsse  aber  betonen,  dass  die  militäri- 
schen Uebungen  nicht  nur  eine  politische,  sondern  auch  eine  pädagogische  Bedeutung 
hätten:  der  Knabe  lerne  Gehorsam.  Kommen  min  zu  diesem  pädagogischen  Gewinne  noch 
der  politische  Vortheil  dazu ,  warum  w  olle  man  ihn  von  der  fland  weisen  ?  Dass  das  Interesse 
für  das  Turnen  in  den  obern  Klassen  erkalte,  sei  nicjit  wegzuleugnen;  der  Grund  dieser 
Unlust  liege  aber  nicht  im  System ,  sondern  in  den  bei  den  Schülern  der  oberen  Klassen  do- 
minierenden anderen  Interessen,  welche  von  dem  Gedanken  an  das  Maturitätsexamen  u.  dgL 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  würden. 

Oberlehrer  Dr.  Nasematin  aus  Halle:  Das  von  Wendt  hervorgehobene  ideale  Ziel  sei 
durch  die  ganze  übrige  Bildung  der  Jugend  zu  erstreben;  denn  die  Wehrhafligkeit  beruhe 
wesentlich  auf  der  Gesinnung.  Der  politische  Gesichtspunkt  in  jenes  Bemerkungen  scheine 
ihm  mit  Recht  zurückgewiesen  zu  sein.  Dass  übrigens  die  Vorbildung  für  den  militärischen 
Beruf  nicht  eine  lange  Vorbereitung  bedürfe,  sondern  eine  rasche  Einschulung  möglich  sei- 
beweise der  einjährige  freiwillige  Dienst  in  Preussen. 

Präsident  Assmann:*  Da  niemand  weiter  das  Wort  begehrt  habe,   so  wolle  er  noch  auf 
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ein  Wort  von  Luther  aufmerksam  maeheo  (Ausgabe  von  Walch  XXII  2289) :  *  Zu  geschweigen, 
dass  uns  Deutschen  zu  dieser  Zeit  wesentlich  hoch  von  Nöten  ist,  zum  Heer  und  Streit  tüchtig 
und  allezeit  bereit  zu  sein ;  denn  es  sollen  ja  unsere  Jungen  Land  und  Leute  vertheidigen  und 
Kriegsleute  sein '.  —  In  solcher  Zeit  ständen  wir  auch  jetzt  und  militärische  Bildung  des  Volks 
thue  not.  Er  müsse  sich  für  seine  Person  für  Wendts  Antrag  aussprechen  und  bringe  diesen 
zur  Abstimmung. 

Die  Abstimmung  lieferte,  obgleich  die  Secretäre  sorgfaltigst  zählten,  dennoch  ein  zwei- 
felhaftes) Resultat.  Subconrector  Dr  Lattmann  aus  'Göttingen  erklärte,  er  habe  gegen  den 
Antrag  gestimmt,  weil  derselbe  schon  in  Lechners  Satz  4  mit  enthalten  sei.  Der  Präsident 
Assmann  warnte  zwar  davor,  dergleichen  Rücksichten  bei  der  Stimmgebung  obwalten  zu  lassen, 
allein  auch  die  mederholte  Abstimmung  ergab  keine  entschiedene  Ueberzeugung  der  Versamm- 
lung für  Wendts  Antrag. 

Da  der  Vicepräsident  der  Gesammtversammlung  Dir.  Jeep  daran  mahnte,  die  Versamm- 
lung bald  zu  schliessen,  damit  der  um  10  Uhr  anberaumten  allgemeinen  Sitzung  kein  Abbruch 
geschehe,  so  beschloss  man  über  die  noch  vorliegenden  Anträge  einfach  abzustimmen. 

Der  Antrag  vom  Propst  Dr  Jfö//^  aus  Magdeburg:  *Der  Staat  soll  «ich  der  Sache 
des  Turnens  annehmen'  \^urde  ohne  weiteres  angenommen  und  ebenso  der  zweite  des- 
selben: ^Jeder  Gymnasiallehrer  solle  thätig  sein  Interesse  für  das  Turnen  an 
den  Tag  legen'. 

Es  lag  ein  noch  weiter  gehender  Antrag  von  Hirsche  vor:  ^Die  Versammlung 
spricht  ihre  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  vor  allem  derStaat  die  Kosten  der 
Einrichtung  des  Turnunterrichts  in  unseren  Schulen  zu  übernehmen  habe, 
indem  nur  so' das  Turnen  rasch  und  sicher  in  alle  Schulen  uns  res  Vaterlandes 
eingeführt  werden  könne'. 

Eckstein :  Der  eben  gehörte  Antrag  greife  zu  weit  in  die  Interessen  des  Staats  und  der 
Gemeinden  ein,  als  dass  man  auf  diese  Frage  in  der  Versammlung  eingehen  könne.  Er  sei 
deshalb  durchaus  gegen  eine  Abstimmung. 

Hüser:  Auch  er  sei  dagegen;  denn  wenn  man  auch  den  Antrag  annehme,  so  werde 
der  Staat  doch,  keinen  Pfennig  hergeben. 

Peter:  Es  kämen  allerdings  bei  dem  Antrage  sehr  schwierige  Fragen  in  Betracht,  z.B. 
die,  ob  der  Staat  die  Volksschulen  auf  seinen  Etat  übernehmen  solle;  deshalb  beantrage  er 
über  denselben  zur  Tagesordnung  uberzugehn. 

Die  Versammlung  erhob  diesen  Antrag  Peters  zum  Beschluss  und  nachdem  dieselbe  noch 
wegen  der  Zeit  sich  dahin  erklärt  hal,[e,  über  die  fernere  Tagesordnung  erst  in  der  nächsten 
Versammlung  Beschluss  fassen  zu  wollen,  wurde  die  erste  Sitzung  der  pädagogischen  Section 
kurz  nach  10  Uhr  geschlossen. 
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Zweite  Sitzun.g  der  pädagogischen  Section. 

Freitag  den  28.  September  1860,  8  Uhr  Vormittages. 

Nachdem  der  Prd&ideQl  Prof.  Dr.  Assmann  die  Sitzung  erdfliiet  und  gegen  denr  Vorschlag» 
in  der  Reihenfolge  der  Thesen,  wie  sie  am  geslrigen  Tage  festgeseUl  worden  sei,  so  weit 
fiHrlEofabreD»  als  es  die  Zeit  gestatten  werde,  icein  Einwand  sich  erhoben  hatte,  erlrielt  Prof. 
Dr.  Behdantz  aus  Halberstadt  zur  Begründung  seines  Antrags:  Das  laute  Lesen  und  Re- 
eitleren  der  Klassiker,  das  Wort  und  hielt  folgenden  Vortrag: 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

Sie  haben  sehr  gewichtigen  und  tief  eingreifenden  Thesen  principieller  Natur  eine  Frage 
▼orangestellt  von  sehr  beschränktem  Umfang  und  fast  beschämender  Einfachheit,  die  aber 
auch  nach  kurzer  Besprechung  einen  schnellen  Abschluis  finden  \\ird. 

Laut  gelesen  wird  der  eben  vorliegende  Text  auf  den  Universitäten,  so  ^lel  ich  weiss, 
gar  nicht,  in  den  Gymnasien  der  Regel  nach  unmittelbar  vor  der  Uebersetzung.  Dieses  Lesen, 
ein  in  frühester  Zeit  unter  anderen  Verhältnissen  naturgemäss  aufgekommner  und  trotz  der 
vielfach  umgewandelten  Methode  gewohnheitsmässig  beibehaltener  Brauch ,  sollte  in  den  oberen  * 
Klassen,  wo  er  unnütz  Zeit  kostet,  unnötig  die  Energie  der  Auffassungskraft  bricht,  der 
Leichtfertigkeit  und  Faulheit  Vorschub  thut  und  an  unschöne  Resultate  gewöhnt,  abgestellt 
und  ein  anderes  lautes  Lesen  eingeführt  M'erden,  \ne  es  im  Charakter  der  alten  Sprachen 
begründet  und  im  Interesse  der  lernenden  Jugend,  unseres  Unterrichts  und  gesammten 
Studiums  liegt. 

Das  laute  Lesen  ist  eine  Forderung,  welche  aus  dem  Charakter  der  alten  Sprachen  ^ 
viel  mehr,  als  aus  dem  der  neuen,  mit  Notwendigkeit  hervorgeht.  Von  ihrer  Kindheit  darf 
ich  schweigen ;  aber  wo  hätte  ein  Leser  Homers  sich  nicht  freudig  in  das  Morgenroth  getaucht, 
welches  auf  ihrer  Wiege  ruht!  Dann  aber  herangewachsen  auf  dem  Markt  des  Lebens  haben 
sie  jene  deutliche  und  scharfe  Bezeichnungsar^  gewonnen,  Melche  uns  noch  heute  nötigt,  eben- 
sowohl bei  Entdeckungen  auf  dem  Felde  der  Mechanik,  wie  bei  Begriffsentmcklungen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft,  immer  wieder  auf  sie  zurückzugreifen.  In  dem  Gedränge  realer 
und  thatkrädiger  Leidenschaften  haben  sie  die  gewaltige  Energie  und  Scblagfertigkeit  ihi*er 
Satzformen  und  Bildungen  entwickelt,  derartig  dass  ihr  Sprechen  und  Reden  ein  beständig 
Rittgen  mit  Geist  und  Seele  des  Hörers  ist  und  der  Mangel  eben  hievon  über  die  Latinistik 
unserer  Jugend  jene  allbekannte  unermessliche  Nüchternheit  breitet.  Aber  auch  der  Energie 
hat  die  wunderbare  Kunstbeßihiguttg  des  hellenischen  Volkes  ein  Mass  gesetzt  und  zwischen 
Inhalt  und  Form  ein  Gleichmass  geschaffen,  so  herlich  dass  der  ganze  Kreis  von  Gedanken 
und  Empfindungen,  den  die  antike  Welt  durchlaufen  liat,  niemals  wieder  einen  gleich  wahren 
und  schönen  Ausdruck  finden  wird. 

Erwägt  man  nua,  dass  dieser  Charakter  eines  sinnlich  deutlichen ,  lebendigen  und  schönen 
Stils  aus  der  Fast  unbeschränkten  Oeffentlichkeit  des  antiken  Lebens  sich  entwickelt  hatte  und 
bereits  vollständig  ausgebildet  war,  so  rouste  die  jetzt  erst  eintretende  Schriftsprache  natürlich 
ein  Abbild  der  mündlichen  Rede  werden,  d[)en  darum  —  wie  mir  scheinen  will  —  ein  not- 
wendig Correctiv  für  unsere  Sprache,  bei  welcher  weniger  naturgemäss  aus  der  entwickelten 
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Schriftsprache  die  gebildete  mündliche  Rede  sich  nachträglich  herausbildet.  Es  ist  aber  auch 
klar,  dass  alle  aus  der  mündlichen  in  die  Schriflsprache  übergegangenen  Vorzüge  am  leichtesten 
und  sichersten  mit  den  Sinnen,  vornemlich  dem  Ohr  aufgefasst  werden,  und  unnötig,  vor 
Sprachkundigen  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  mehr  als  hinzudeuten,  welche  hierin  ihre 
Erklärung  finden ,  und  allein  durch  ausdrucksvolles  Lesen  ohne  die  Krücken  unserer  abstrahie- 
renden Gr^rmmatik  unmittelbar  in  das  Verständnis  fallen.  Genug,  dass  die  alten  Autoren  mehr 
gehört  als  gelesen  zu  werden  selber  verlangten. 

Aber  nicht  bloss  Gerechtigkeit  gegen  die  Autoren  und  die  Rücksicht  auf  den  Charakter 
ihrer  Sprache  fordert  ein  lautes  Lesen,  sondern  nicht  weniger  das  Interesse  des  Unter* 
richts  und  der  lernenden  Jugend.  Es  ist  mir  oft  seltsam  erschienen,  wie  mit  unver- 
drossener und  gewissenhafter  Mühe  wir  die  einzelnen  Bausteine,  die  Wörter  und  ihre  Formen, 
bearbeiten,  ihre  Zusammenkiltung  in  Redensarten  analysieren,  das  Fach-  und  Zimmerwerk  der 
Constructionen  und  Satzbildungen  mathematisch  genau  aufführen,  um  endlich  das,  was  Meister, 
Gesell  und  Lehrling  am  meisten  erfreuen  und  befriedigen  würde,  die  Krone  des  Gebäudes, 
das  laute  und  ausdrucksvolle  Lesen,  zu  vergessen.  Es  darf  doch  nicht  alles  unfertig  bleiben 
in  unserem  Unterricht,  und  jeder  von  uns  kennt  die  Seligkeit,  ein  auch  noch  so  kleines  Ganze 
zu  schaffen.  Mit  einer  Szene  aus  Sophocles,  einer  Ode  von  Horaz,  ^inem  Prooemium  und 
Epilog  Ciceros,  einem  Enthymem  aus  Demosthenes  und  Tacitus,  welche  der  Schüler  gut 
tesen  gelernt  hat^  ist  ihm  eine  dauernde  Freude  geschaffen,  und  ein  anhänglicher  Freund  der 
klassischen  Studien  oft  für  die  Lebenszeit  gewonnen.  Wir  brauchen  aber  Freunde;  denn  ob- 
schon  wir  fest  überzeugt  sind,  dass  die  keusche  Naturwahrbeit  des  antiken  Stils  gegen  die  mass- 
und  haltungslosen  Ausschreitungen  der  neuern  Litteratur  ein  starkes  Gegengewicht  bildet  —  die 
ganze  grosse  gebildete  Welt  wird  erst  dann  lebendigen  Antheil  nehmen,  wenn  sie  begriffen 
hat,  dass  auf  jener  Wahrheit  zugleich  der  feinste  und  edelste  Geschmack  ruht.  Dass  nun  auf 
^den  Geschmack  der  Jugend  —  freilich  eine  Eigenschaft»  die  in  unserer  4>fQciellen  Schulsprache 
keinen  Aasdruck  gefunden  hat,  obschon  sie  im  Leben  von  entscheidendem  Einfluss  ist,  —  das 
schöne  Lesen  vollendeter  Stilmuster  unmittelbar  veredelnd  einwirkt,  dafür  reicht  es  aus,  ohne 
allen  wissenschaftlichen  Beweis,  auf  die  Analogie  schön  vorgetragener  Tragödien  hinzuweisen. 
In  unserem  Falle  wird  die  Wirkung  eindringlicher  sein,  weil  bei  unserem  philologischen  Ver- 
fahren vorher  die  einzelnen  Elemente  erläutert  und  erkannt  sind. 

Aber  noch  höher  als  die  Wirkung  auf  den  Geschmack  stelle  ich  ein  sittliches  Er- 
gebnis des  lauten  Lesens.  Für  Männer  mag  der  Geist  jener  Sprachen  genügen,  aber  die 
Seele  der  Jugend  will  mit  hineingezogen  sein.  Wir  alle  kennen  das  Wesen  des  Jünglingsalters, 
wie  es  seine  eigensten  und  tiefsten  Empfindungen  scheu  verbirgt,  oft  absichtlich  verleugnet:  wir 
kennen  seine  Stellung  zum  Lehrer,  zur  Schuizucht  und  zur  wissenschaftlichen  Arbeit,  und  keiner 
von  uns  wird  in  Abrede  stellen,  dass  wir  allen  Grund  haben,  auch  das  schwächste  Band  anzu- 
ziehen, welches  über  das  gesetzliche,  um  nicht  zu  sagen  polizeiliche  Verhältnis  hinaus  eine 
innerliche  sittliche  Verbindung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  befestigt.  Zu  direkter  Einwirkung 
auf  die  Seele  der  Jugend  werden  wir  nicht  in  jedem  Augenblicke  schreiten  wollen,  noch  dürfen; 
aber  unvermerkt  werden  in  der  Brust  des  Jünglings  die  gebundenen  Empfindungen  sich  lösen, 
so  oft  er  das  tiefe  und  wahre  formvollendete  Pathos  der  Klassiker  treu  wiederzugeben  alle 
Kraft  der  eigenen  Seele  anspannt;  und  die  Sympathie  der  Begeisterung  weckt  verhältnismässig 
leicht  und  schnell  das  Vertrauen,  die  schönste  Frucht  der  Treue  in  unserem  Lebrerberof. 
Gewis  ist,  dass  mehr  als  einmal  leichtsinnige  Schüler  durch   die  Freude  an  ausdrucksvollem 
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Lesen  für  den  Ernst  der  Arbeit  gewonnen  sind.  Allerdings  entspringt  hieraus  eine  Forderung» 
dass  womöglich  nur  solche  Schriften  gelesen  werden,  in  welchen  edle  Charaktere  mit  Wahr- 
haftigkeit ein  hohes  Ziel  verfolgen.  Manche  vielgelesene  Rede  Ciceros  z.  B.  würde  vor  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  bestehen  können. 

Ich  schliesse  hiemit  meine  Bemerkungen.  Denn  die  Methode ,  in  welcher  jene  Lese  -  und 
Reeitierübungen  anzustellen  sind,  wird  sich  dem  denkenden  Lehrer  leicht  ergeben.  —  Zwei 
Einwürfe  ^warte  ich.  Der  eine:  Mangel  an  Zeit,  gleicht  sich  aus,  wenn  das  herkömmliche 
Lesen  vor  der  Uebersetzung  aufhört,  das  von  mir  geforderte  aber  nach  der  Uebersetzung  und 
Erklärung  auf  ausgewählte  Stellen  beschränkt  bleibt.  Der  andere:  Mangel  an  physischer  Be* 
fahigung,  hat  beschränkte  Gültigkeit;  aber  man  erwäge,  dass  keineswegs  eine  ganz  besondere 
Fertigkeit  bezweckt  wird,  und  dass  jedes  gesunde  Herz  von  dem  ehrlich -lebendigen,  wenn 
auch  nicht  schönen  Ausdruck  eines  wahren  Pathos  ergriffen  wird.  Die  Anstrengung  ist  gerade 
gross  genug,  um  pädagogisch  brauchbar  zu  sein.  Nicht  erwarte  ich  den  EiniMirf  absoluter 
Geschmacksunfähigkeit.  Darum  kann  ich  nur  bitten,  den  Versuch  zu  machen,  und  wurde  gern 
—  klänge  es  nicht  eben  hier  anroassend  —  darauf  hiodeuten:  Jn  der  Paedagogik  sind  allemal 
grössere  Bewegungen  durch  die  einfachsten  Hebel  hervorgebracht. 

Der  Präsident  dankte  dem  Redner  für  die  ausführliche  Motivierung  und  fragt  an,  ob 
eine  Discussion  der  Sache  gewünscht  werde;  er  selbst  habe  allerdings,  wie  gewis  viele  in  der 
Versammlung,  einen  grössern  Umfang  der  Sache  vorausgesetzt,  als  ihn  der  Herr  Antragsteller 
derselben  gegeben;  er  halte  die  durch  den  Vortrag  gegebene  Anregung  der  Sache  für  genü- 
gend und  sei  deshalb  gegen  eine  weitere  Discussion,  zumal  da  die  Zeit  dränge. 

Die  Maiorität  der  Versammlung  trat  der  Ansicht  des  Präsidenten  bei. 

Da  nun  derselbe  weiter  gieng  zur  Frage,  welche  Thesen  zunächst  vorgenomm^  werden 
sollten,  so  ersuchte  er,  weil  viele  in  der  Versammlung  erklärten,  von  den  Dietschischen  Thesen 
(B.  I)  keine  Kenntnis  zu  haben,  Prof.  J)ielsch,  dieselben  im  Zusammenhang  vorzulesen,  was 
ohne  weiteres  geschah. 

Der  Präsident  stellte  die  Frage,  ob  die  vorgelesenen  Thesen  in  ihrem  Zusammenhang 
zur  Verhandlung  kommen  sollten,  oder  nur  einTheil;  durch  das  letztere  könne  man  vielleiclit 
noch  Zeit  gewinnen,  die  in  der  Reihenfolge  darnach  gestellte  Thesis  von  Prof.  Dr.  Kühnast 
einer  Besprechung  zu  unterziehen« 

Prof.  Dr.  Kühnasi  aus  Rastenburg:  Nach  dem,  was  Löbell,  Peter  und  Campe  über  den 
Geschichtsunterricht  geschrieben,  sei  das  von  Dr.  Dietsch  aufgestellte  weitaus  das  bedeutendste; 
er  stimme  für  die  Discussion  namentlich  der  ersten  Thesis,  da  dieselbe  von  höchstem  und 
tiefeingreifendem  Interesse  sei. 

Subconrector  Dr.  Schuster  stellte  den  Antrag:  Dass  die  Versammlung  wegen  der 
Ausdehnung  der  Dietschischen  Thesen  sofort  auf  Nr.  5  derselben  eingehen 
möge,  und  wurde  dieser  Antrag  durch  Stimmenmehrheit  angenommen. 

Dietsch  zur  Motivierung:  M.  H.  Als  ich  auf  Ersuchen  des  Präsidiums,  ehe  noch  eui 
anderer  Gegenstand  zur  Discussion  vorlag,  meine  Thesen  stdlte,  liess  ich  mich  von  der  Ansicht 
leiten ,  wie  die  pädagogische  Section  keineswegs  bestimmt  sei  allgemein  massgebende  und  bin** 
dende  Beschlüsse  zu  fassen,  sondern  nur  zur  gegenseitigen  Anregung  und  Belehrung  durch 
den  Austausch  von  Ueberzeugungen  und  Erfahrungen.  Da  ich  in  einem  Aufsatze  in  der  von 
meinem  Freunde  Schmid  herausgegebenen  pädagogischen  Encvkiopädie  (Bd.  U.  S.  775  ff.)  meine 
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Ansichlen  über  den  Geschicbtsunterricht  enUickelt  habe,  so  wörde  ich  diese  Thesen  nicht  ge* 
stellt  haben,  wenn  mich  nicht  der  Rath  einiger  Freunde  und  der  Wunsch  belehrt  zu  werden 
dazu  bestimmt  hätte.  Ich  habe  nur  fönf  Hauptsätze  herausgegriffen,  die  aber  unter  sich  im 
engsten  Zusammenhange  stehen ;  indes  habe  ich  nichts  dagegen ,  wenn  nur  Punkt  5  discutiert 
wird,  da  dies  ohne  ein  Zuröckgehn  auf  die  vorausgesteliten  Sätze  nicht  geschehen  kann.  In 
dem  bezeichneten  Aufsätze  gieng  ich  darauf  aus  den  Unterschied  feslzustelien,  den  der  Ge- 
schichtsunterricht im  Gymnasium  von  dem  in  jeder  andern  Schulanstalt,  Realschule,  Bürger- 
schule, Volksschule  haben  müsse.  Denn  dies  erschien  mir  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Pädagogik,  jeden  Unterrichtsgegenstand  mit  dem  Wesen  jeder  Anstalt  in  möglichste  Har- 
monie  zu  setzen.  Indem  ich  nun  dem  Wesen  des  Gymnasiums  entsprechend  den  Zweck  des 
Geschichtsunterrichts  darein  setzen  muste,  dass  die  Kraft  des  Schülers  für  Auffassung  und 
Aneignung  historischer  Thatsachen  geübt  und  sein  Sinn  dafür  geweckt  werde  und  an  die 
Stelle  des  blossen  Hinnehmens  von  gegebenem  die  eigne  Arbeit  trete,  und  indem  ich  die  Not* 
wendigkeit  erkannte,  eben  so  das,  was  das  Gymnasium  in  seinem  sonstigen  Unterricht  für  die 
Geschichte  biete,  in  dem  Unterrichte  über  diese  zusammenfassend  zu  benutzen,  andererseits 
aber  auch  wieder  in  diesem  dasjenige  zur  vollen  Geltung  zubringen,  was  für  jenen  eine  Stütze 
und  Hülfe  bilde,  kam  ich  consequenterweise  zu  der  im  fünften  Satze  aufgestellten  Forderung. 
Sie  ist  nicht  neu;  Peier  und  Campe  haben  sie  schon  längst  aufgestellt  und  wenn  auch  nicht 
in  vielen,  so  ist  sie  doch  in  einigen  Gymnasien  praktisch  durchgeführt  worden,  so  dass 
bereits  Erfahrungen  darüber  vorliegen.  Der  Hauptgrund  dafür  ist  einfach  folgender:  Da  das 
Studium  der  alten  Sprachen  den  Kern  und  Mittelpunkt  des  Gymnasiums  bildet  und  dieses  erst 
in  der  Prima  seinen  Abschluss  findet,  so  kann  die  vorher  als  von  dem  W^sen  des  Gymnasiums 
gefordert  bezeichnete  Methode,  die  Erwerbung  eigener  Anschauung  aus  den  Quellen,  einmal 
nur  an  der  alten  Geschichte  und  sodann  nur  in  Prima  in  ausgedehnterem  Masse  zur  Anwen- 
dung kommen,  und  wird  demnach  jene  den  Hauptgegeustand  des  Geschichtsunterrichts  in  dieser 
Klasse  bilden  müssen.  Da  aber  einerseits  Festhalten  und  Auffrischung  des  bereits  gewonnenen 
eine  stete  Pflicht  der  Schule  ist  und  andererseits  es  gilt  auch  die  von  dem  Schüler  sonst, 
namentlich  aus  der  deutschen  Litteratur,  gewonnenen  Kenntnisse  und  Anschauungen  zu 
Verwertben,  so  habe  ich  eine  vervollständigende  und  vertiefende  Repetiüon  jjer  mittleren  und 
neueren  Geschichte  dem  Cursus  der  Prima  hinzugefügt.  Ich  weiss  recht  wol,  m.  H.,  dass 
dieser  mein  Satz  vielfachen  Widerspruch  erfahren  wird  und  kenne  auch  den  Einwurf,  den  man 
gegen  meine  Ansicht  hauptsächUch  erheben  wird,  dass  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  in 
einem  mit  den  Forderungen  der  Zeil  nicht  in  Einklang  stehenden  Masse  beeinträchtigt  werde, 
und  der  Geschichtsunterricht  des  Gymnasiums  keinen  rechten  Abschluss  finde.  Allein ,  wie  dem 
Lehrer  durch  die  Rücksicht  auf  das  zu  bildende  Subject  eine  Resignation  rücksichtllch  des  zu 
lehrenden  Objects  und  seiner  Methode  geboten. ist,  so  hat  auch  das  Gymnasium  als  Ganzes 
eine  Resignation  zu  üben:  es  darf  nicht  alles  zu  einem  völligen  Abschluss  fuhren  wollen,  es 
muss  manches  der  Universität  überlassen.  Es  ist  eine  wolbegründete  Klage,  welche  viele 
Universitätslehrer  und  auch  Wiese  erhoben  haben,  dass  die  Studierenden  ein  so  geringes  In- 
teresse für  die  Geschichte  bewiesen,  um  so  mehr  berechtigt,  als  ja  erst  bei  der  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  und  der  Kenntnis  in  den  Specialwissenschaflen  diejenige  Geschichtsbildung 
zu  erlangen  ist,  die  jeder  in  seinem  Berufe,  vielleicht  nicht  als  Beamter,  aber  als  mit  an  die 
Spitze  der  Geistesbildung  des  Volkes  gestellter  Mann  notwendig  hat.  Es  mögen  viele  Ursachen 
zu  dieser  beklagenswerthen ,   aber  constatierten  Erscheinung  beitragen ,  aber  eine  sehr  wesent- 
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liehe  ist  der  Dünkel,  dass  die  jungen  Leute  glauben,  schon  auf  dem  Gymnasium  die  Geschichte 
TöUig  kennen  gelernt  zu  haben.  Nun,  meine  Herren,  erkennen  wir  an,  die  tiefere  Kenntnis 
der  mittleren  und  neueren  Geschichte  nicht  weiter  geben  zu  können,  als  es  mit  den  Mitteln 
des  Gymnasiums  möglich  ist,  erwecken  ^ir  aber  in  der  uns  anvertrauten  Jugend  den  lebendigen 
Trieb ,  sie  zu  studieren ,  und  geben  wir  ihr  die  nötige  Vorbereitung  dazu !  Je  gründlicher  der 
Schüler  die  einfache  politische  Verhältnisse  und  fester  ausgeprägte  Volkscharaklere  bietende 
alte  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  durch  Ton  ihm  selbst  gewonnene  Anschauung  und  eigenes 
denkendes  Durchdringen  kennen  gelernt  hat,  um  so  besser  vorbereitet  für  das  tiefere  Studium 
der  Geschichte  wii*d  er  auf  die  Universität  geben.  Durch  eine  solche  Beschränkung,  die  zu- 
gleich eih  lebendiges  statt  eines  toden  Wissens,  eine  allseitige  Uebersicht  und  Verarbeitung 
statt  einer  zusammenhanglosen  Anhäufung  unverstandener  Thatsachen  bietet,  werden  wir  mehr 
geschichtliche  Bildung  unseren  Schüler  mit  geben.  Zwar  glaube  ich  schwerlich,  dass  über  den 
Inhalt  meines  Satzes  eine  Einigung  hier  erzielt  werden  wird,  aber  ich  werde  recht  dankbar 
sein,  die  Ansichten  anderer  kennen  zu  lernen. 

Der  Präsident  Assmann  bittet  den  Herrn  Vicepräsidenten  das  Präsidium  zu  übernehmen, 
da  er  sich  selbst  bei  der  Debatte  zu  betheiligen  wünsche.  Dieser ,  Ephorus  Dr.  Bäumlein ,  ent- 
spricht bereitwillig  der  gestellten  Bitte  und  fordert  besonders  diejenigen  Herren,  welche  mit  der 
Sache  vertraut  seien,  auf  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  mitzutbeiien,  damit  man,  was  am 
meisten  wünsehenswerth  sei ,  Kenntnis  von  den  in  verschiedenen  Ländern  gemachten  Erfahrungen 
gewinne. 

Rector  Dr.  Peler  aus  Schulpforte :  er  sei  in  vieler  Hinsicht  mit  seinem  lieben  Freunde 
Dietsch  einverstanden,  doch  möchte  er  den  von  diesem  aufgestellten  Satz  dahin  limitieren,  dass 
in  Prima  griechische  und  römische  Geschichte  zu  lehren  sei,  ohne  die  mitt- 
lere und  neuere  auszuschliessen.  Seine  Hauptdilferenz  von  Dietsch  sei,  dass  er  den 
Unterricht  in  Prima  als  einen  vollständigen  Cursus  von  mehr  weltgeschichtlichem  Stand- 
punkte aus  erlheilt  wissen  wolle,  wobei  dann  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  einen  gleichen 
Raum,  wie  die  alte,  erheische.  Die  Zeit  reiche  dazu  vollkommen  hin.  Bei  einem  zweijährigen 
Cursus  in  Prima  genüge  ein  Jahr  für  die  griechische  und  römische  Geschichte  und  eins 
für  die  mittlere  und  neuere.  Freilich  setze  er  voraus,  dass  die  alte  Geschichte  schon  einmal 
in  einem  früheren  Stadium  durchgemacht  sei:  eine  Einrichtung  die  man  ja  wol  als  allgemein 
annehmen  könne.  Darauf  lege  er  wesentliches  Gewicht,  dass  der  geschichtliche  Cursus  min- 
destens zweimal  durchlaufen  werde.  Demgemäss  habe  er  den  Unterricht  in  Schulpforte  so 
eingerichtet,  dass  in  den  beiden  Tertien  (je  von  einem  Jahre)  griechische  und  römische,  in 
den  beiden  Secunden  (auch  je  von  einem  Jahre)  mittlere  und  neuere  Geschichte  gelehrt  werde; 
in  Prima  sodann  behandle  er  selbst  die  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  von  einem  mehr 
welthistorischen  Gesichtspunkte  aus.  Was  die  Methode  anlange,  so  mache  er  unfruchtbare 
Partien  rasdi  ab,  um  bei  fruchtbarem  länger  zu  verweilen.  Es  sei  ihm  übrigens  sehr  er- 
wünscht ,  dass  der  Gegenstand  hier  in  Anregung  gebracht  worden  sei.  Der  Geschichtsunterricht 
müsse  durchaus  gehoben  werden.  Da  er  selbst  länger  als  zwei  Decennien  Geschichtsunterricht 
gegeben  und  sich  selbst  wenig  dabei  genügt  habe,  so  halte  er  sich  wol  für  berechtigt,  seine 
Ueberzeugung  darüber  auszusprechen.  Bildung  des  geschichtlichen  Urteils  und  Entwicklung 
des  geschichtlichen  Sinnes  sei  das  Hauptziel  alles  geschichtlichen  Unterrichts,  dieses  Ziel  aber 
sei  nur  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  zu  erreichen.  Was  hier  gewonnen  werde,  sei 
ein  bleibender  Gewinn  für  das  ganze  Leben.     Habe   der  Schüler  ein  lebendiges  Bild  der  Ge- 
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schichte  der  Staaten  des  Allertums  in  sich  aurgenommen ,  so  entwickle  sich  daraus  ?on  selbst 
das  Interesse  für  die  Geschichte  späterer  Zeiten  —  und  der  so  vorbereitete  Schuler  werde  auf 
der  Universität  diese  Studien  fortsetzen. 

Assmann:  Der  Antragsteller  habe  bemerkt,  dass  eine  Einigung  aber  die  aufgeworfene 
Frage  hier  schwerlich  erzielt  werden  werde;  dies  sei  aber  auch  nicht  notwendig»  die  Anregung 
und  der  Austausch  der  Ideen  werde  Nutzen  genug  stiften.  Die  Thesen  von  Dietsch  bildeten 
zwar  ein  zusammenhangendes  System,  doch  könne  auch  derjenige,  welcher  mit  dem  Principe 
einverstanden  sei,  dennoch  die  Gonsequenz,  welche  ui  Nr.  5  daraus  gezogen  werde,  nicht 
begründet  finden.  Die  Individualität  des  Lehrers  greife  hier  mehr  oder  weniger  entscheidend 
ein.  Gegen  den  letzten  Vorredner,  Peter,  bemerke  er  zunächst,  dass  Interesse  und  Sinn  für 
Geschiclite  nicht  durch  das  eindringende  Studium  der  alten  Geschichte  allein  geweckt  werde, 
sondern  auch  durch  neuere  Geschichte,  wenn  sie  gut  behandelt  werde;  ja  seiner  Ansicht  nach 
genüge  hierfür  die  objective  Betrachtung  der  alten  Geschichte  überhaupt  nicht,  sondern  es 
müssen  die  politische  Betrachtung .  und  die  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  dazu  treten.  Den 
Thesen  von  Dietsch  liege  ein  Princip^zu  Grunde,  welches  er  vollständig  billige:  dass  der 
Schulunterricht  anregen,  der  Schüler  dagegen  arbeiten  müsse.  Dem  stehe  aber  freilich  die 
Ordnung  \1eler  Schulen  entgegen,  weil  sie  keine  freie  Bewegung  den  Schülern  gestatte;  das 
Mass  der  häusslichen  Arbeiten  sei  zu  gross  und  trete  einer  selbständigen  Entwicklung  des 
Schülers  hemmend  entgegen.  Er  sei  daher  auch  mit  dem  zweiten  Theile  der  Dietschiscben 
Thesen  einverstanden :  dass  im  geschichtlichen  Unterricht  nicht  sowoi  ein  ausgebreitetes  Wissen 
erzielt,  als  vielmehr  Sinn  und  Urteil  für  geschichtliches  Verständnis  geweckt  werden  müsse. 
Trotz  dieser  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  dem  Princip ,  welches  sich  in  den  Dietschi- 
scben Thesen  offenbare,  stehe  er,  vielleicht  in  Folge  seiner  individuellen  Richtung,  in  Bezug 
auf  Nr.  5  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt.  Er  verkenne  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit 
der  alten  Geschichte;  ihm  komme  es  aber  —  abgesehen  von  der  Weckung  geschichtlichen 
Sinnes  —  hauptsächlich  darauf  an,  dass  der  Schüler  eine  klare  Uebersicht  erhalte;  das  könne 
und  müsse  aber  in  der  alten  Geschichte  schon  in  den  früheren  Klassen  geschehen,  damit  der 
Schüler  sich  das  Material  aneigne  und  dieses  ihm  auf  der  obersten  Stufe  zu  Gebote  stehe. 
Er  ertheile  (am  Kalharineum  in  Braunschweig)  in  Prima  den  Geschichtsunterricht,  nehme  da 
aber  nur  neuere  und  mittlere  Geschichte,  wobeier  allerdings  nie  versäume,  eine  Repetition  der  alten 
Geschichte  vorauszuschicken  und  deren  Bedeutung  für  die  Neuzeit  darzustellen ;  etwaige  Lücken 
müsten  sodann  durch  Privatstudium  ergänzt  werden;  dagegen  habe  er  in  Ober -Prima  zwei 
Stunden  für  Antiquitäten  angesetzt;  da  werde  dann  die  alte  Geschichte  noch  einmal  von  einem 
neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ohne  dass  das  ganze  Gerüste  der  Thatsachen  von  neuem 
wieder  aufgebaut  werden  müste.  Eine  nicht  zu  übersehende  Hauptsache  sei  femer,  dass  auf 
einem  wolgeordneten  Gymnasium  der  klassische  Unterricht  so  eingerichtet  sein  müsse,  dass 
er  den  geschichtlichen  Unterricht  ergänze;  der  betreifende  Lehrer  müsse  die  Schüler  auf  das  hin- 
weisen, was  sie  zu  Hause  zur  Erweiterung  ihrer  historischen  Kenntnisse  zu  lesen  hätten,  diese 
Lectüre  beaufsichtigen  und  so  beständig  auf  die  Schüler  einwirken.  Sei  es  nicht  Studium  der 
alten  Geschiebte,  den  Homer  durchzuarbeiten,  oder,  wie  schon  Beyne  ausgesprochen  habe, 
*den  Livius  cursorisch  zu  lesen?'  Es  sei  aber  wol  noch  eine  andere  Seite  ins  Auge  zu  fassen. 
Er  (der  Redner)  vertrete  in  seinem  Gymnasium  ge Wissermassen  das  moderne  Element:  Deutsch, 
Geographie,  Geschichte.  In  diese  Fächer  eine  Einheit  zu  bringen,  betrachte  er  als  seine 
nächste  Aufgabe.     Der  Schüler  müsse  auf  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  hingewiesen  werden. 
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Darauf  •könne  zunächst  der  deutsche  Unterricht  einwirken,  schon  durch  die  zweckmässige 
Wahl  der  Themata  für  die  Ausarbeitungen»  —  dann  aber  auch  der  geographische  Unter- 
richt, der  zu  wenig  in  den  Gymnasien  berücksichtigt  werde.  Er  könne  mit  dem  preussischen 
Schulplane  darin  durchaus  nicht  einverstanden  sein,  dass  der  geographische  Unterricht  von 
Prima  ganz  ausgeschlossen  werde.  K.  ^lY^  habe  doch  nicht  umsonst  gewirkt,  nicht  umsonst 
die  Geographie  zu  einer  Wissenschaft  erhoben.  Eine  rechte  Würdigung  des  deutschen  Landes 
und  Volkes  könne  der  Schüler  erst  in  Unter -Prima  gewinnen,  durch  einen  solchen  Unterricht 
aber  werde  der  praktische  Sinn  in  ihm  geweckt,  was  doch  gewis  eine  Notwendigkeit  sei. 
Dafür  aber  sei  dann  auch  neuere  Geschichte  in  der  Prima  von  grösster  Wichtigkeit.  Ferner 
habe  Dietsch  in  seinen  Thesen  unter  4  c  ausgesprochen,  dass  der  Schuler  zur  denkenden 
Betrachtung  der  Geschichte  angeleitet  werden  müsse.  Wie  sei  dies  aber  in  Bezug  auf  die 
Verbältnisse  der  mittleren  und  neueren  Zeit  durchzuführen,  ehe  der  Schüler  in  Prima,  ja  in 
Ober -Prima  eingetreten  sei?  Ein  wenigstens  zweimaligei*  Cursus  werde  dabei  natürlich  vor- 
ausgesetzt. Zum  Schluss  müsse  er  noch  den  Vorwurf  berühren ,  der  den  Gymnasien  in  Bezug 
auf  das  Geschichtsstudium  gemacht  worden  sei,  dass  nämlich  bei  den  Studierenden  kein  Sinn 
und  kein  Interesse  für  die  Fortsetzung  desselben  sich  finde.  Wenn  man  diese  Erscheinung, 
wie  von  mehreren  Seiten  geschehen,  daher  ableite,  dass  auf  der  Schule  schon  alles  gelehrt 
sei,  so  treffe  die  so  verbreitete  Ansicht  auch  die  von  ihm  befolgte  Methode.  Derselben  aber 
könne  er  geradezu  die  an  seinen  Schülern  gemacht^en  Erfahrungen  entgegensteilen.  Von  den- 
selben hätten  viele  auf  den  Universitäten  das  Geschichtssludium  mit  Interesse  fortgesetzt  und 
ihm  olt  versichert,  dass  sie  eben  auf  der  Schule  die  Lust  gewonnen  hätten,  mehr  zu  hören 
und  zu  lernen.  Er  könne  dies  nicht  anders  ansehn ,  denn  als  das  Resultat  der  Gesammtüber- 
sicht,  welche  sie  durch  den  Unterricht  des  Gymnasiums  empfangen  hätten. 

Director  Dr.  Lübker  aus  Parchim:  Er  ehre  die  Gründe  des  Vorredners,  müsse  aber  be- 
merken, dass  sie  mehr  individueller  Natur  seien.  Nicht  alle  Gymnasien  seien  in  der  günstigen 
Lager,  fortwärend  in  Prima  zwei  Stunden  für  Antiquitäten  übrig  zu  haben.  Er  sei  durchaus 
für  gänzliche  Aufrechterhaltung  der  Dietschischen  These,  auch  ohne  die  von  />i?/^r  vorgeschla- 
gene Beschränkung.  Denn  es  werde  doch  nur  selten  gelingen,  im  zweiten  Jahre  der  Prima 
die  mittlere  und  neuere  Geschichte  durchzunehmen ,  da  das  Material  zu  gross  sei.  Wolle  man 
dabei  geltend  machen,  dass  die  deutsche  Geschichte  allein  in  den  Vordergrund  zu  treten  habe, 
so  sei  unter  voller  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  doch  zu  erinnern,  wie 
dies  oft  gar  nicht  möglich  sei,  ohne  auf  die  Geschichte  von  Frankreich,  England  u.  s.  w. 
einzugehen.  Abgesehen  von  diesen  mehr  äusserlichen  Gegengründen  müsse  er  zweitens  geltend 
machen:  Der  Kern  der  ganzen  Frage  liege  in  Nr.  1  der  Dietschischen  Thesen:  Der  Ge- 
schichtsunterricht des  Gymnasiums  kann  nur  dann  befriedigende  Resultate 
gewähren,  wenn  er  sich  dem  Wesen  des  Ganzen  möglichst  vollständig  ein- 
ordnet und  sich  darnach  gestaltet.  Stinlme  man  damit  überein,  so  sehe  er  nichts 
anderes  möglich,  als  auch  Punkt  5  anzunehmen.  Es  könne  der  Jugend  nichts  so  adäquates 
gegeben  werden,  und  nichts  woraus  sie  die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  der  Neuzeit 
klarer  erkennen  und  auffassen  lerne,  als  gewisse  Partien  der  alten  Geschichte,  wie  z.  B.  die 
römischen  Bürgerkriege,  oder  die  Zustände  Athens  wie  sie  uns  Thukydides  geschildert.  Könne 
man  daraus  am  besten  auch  für  unsere  Zeit  lernen ,  so  trete  nun  in  Prima  der  Vortheil  hinzu, 
dass  man  die  grossen  Alten  selbst  reden  lassen  und  den  Geschichtsunterricht  in  eine  fruchtbare 
Verbindung  mit  der  klassischen  Leetüre  setzen  könne.    Noch  einen  dritten  nicht  zu  über- 
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sehendeD  Gesichtspunkt,  der  für  die  yorliegende  Thesis  spreche,  wolle  er  zum  Schluss  an- 
fahren.  Nicht  bioss  Uebung  des  Geistes  und  Weckung  des  geschichtlichen  Sinnes  sei  das  Ziel 
des  Geschichtsunterrichts  auf  dem  Gymnasium;  es  komme  auch  ganz  besonders  darauf  an,  dass 
der  Schuler  ein  anschauliches  und  lebendiges  Bild  von  geschichtlichen  Entwicklungen  gewinne. 
Dies  sei  nur  in  einem  begränzlen  Rahmen,  nur  durch  eigene  Arbeit  des  Schülers  ilnd  daher 
nur  im  Altertum  möglich. 

Fimhaber:  Man  gebe  ungern  etwas  Liebes  und  Erprobtes  auf,  ihm  würde  es  aber  so 
gehen,  wenn  er  die  Thesis  in  dem  Umfange,  wie  sie  aufgestellt  sei,  annehmen  solle.  Er 
habe  selbst  zwanzig  Jahre  mit  Lust  in  der  Geschichte  unterrichtet  und  dann  später  manche 
dahin  einschlagenden  organisatorischen  Verordnungen  erlassen.  Dass  in  drei  wöchentlichen 
Stunden  bei  einem  zweijährigen  Cursus  der  Prima  hauptsächlich  alte  Geschichte  getrieben 
werde,  damit  könne  er  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Das  würde  eine  sehr  ausführliche 
und  ausgedehnte  Behandlung  der  alten  Geschichte  werden  und  diese  könne  nur  der  Lehrer 
der  klassischen  Sprachen  ertbeilen.  Dies  könne  einmal  nicht  immer  erreicht  werden  und  es 
mäste  sodann  ein  sehr  bedeutender  Lehrer  sein,  der  die  Schüler  durch  so  lange  Zeit  zu  fes- 
seln vermöge.  Ehe  er  daher  weiter  eingehe,  müsse  er  Dietsch  ersuchen  sich  darüber  zu  er- 
klären, wie  er  sich  die  Einrichtung  des  geschichtlichen  Unt^richls  überhaupt  denke  und  wie 
viele  Zeit  er  für  die  Vertiefung  und  Erweiterung  der  übrigen  Geschichtskenntnisae  neben  der 
alten  Geschichte  in  Anspruch  nehme. 

Dietsch:  Ich  entspreche  dem  Wunsch  des  geehrten  Redners  um  sq  lieber,  als  mir  da- 
durch Gelegenheit  wird,  das;  was  ich  bei  meinen  Thesen  in  Voraussetzung  meines  Aufsatzes 
in  der  (Encyklopädie  unberücksichtigt  gelassen,  nachzuholen.  Es  ist,  wenn  man  von  der  Orga- 
nisation eines  Unterrichts  spricht  und  diesen  mit  den  gesamten  Institutionen  der  Schule  in  Ein- 
klang zu  setzen  sucht,  eine  nicht  zu  überwindende  Schwierigkeit,  den  verschiedenen  Ein- 
richtungen in  den  verschiedenen  Ländern  Deutschlands,  die  meist  aufzwingenden  äusseren  und 
lokalen  Verhältnissen  beruhen ,  Rechnung  zu  tragen.  Es  bleibt  meist  eben  nichts  anderes  übrig, 
als  das  Ziel  zu  bezeichnen  und  die  Bedingungen  zu  seiner  Erreichung  festzustellen,  dann  aber 
die  Möglichkeit  anderer  Einrichtungen  und  Ordnungen  anzudeuten.  Dies  habe  ich  in  dem  ge- 
nannten Aufsatze  befolgt,  im  allgemeinen  aber  die  Einrichtung  zu  Grunde  gelegt,  welche  die 
meisten  der  evangelischen  Gymnasiums  Deutschlands,  die  preussischen,  haben,  und  um  so  mehr, 
als  mir  bei  derselben  der  Stufengang  der  natürlichen  Entwicklung  des  Geistes  am  besten  beob- 
achtet schien.  Demnach  nahm  ich  drei  Stufen  des  geschichtlichen  Unterrichts  an.  Die  erste 
umfasst  die  Sexta,  Quinta  und  Quarta,  einen  dreijährigen  Cursus  (lOes— 13es  Jahr),  in  dem 
es  sich  besonders  um  lebendige  Einprägung  der  wichtigsten  Thaten  handelt;  die  zweite  ist  in 
Tertia  und  Secunda  enthalten  (4j.  Cursus;  14es — 17es  J.),  in  welchem  eine  zusammenhangende 
Uebersicht  über  die  Thatsachen  der  gesamten  Geschichte  (Tertia:  griechische  und  römische 
Geschichte,  Secunda:  mittlere  und  neuere)  \\x  erstreben  ist.  Als  dritte  Stufe  habe  ich  dann 
Prima  angesetzt.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  bei  der  Methode,  welche  ich  bei  der  alten  Ge- 
schichte hier  für  notwendig  halte,  bei  der  Verbindung  mit  Leetüre  in  den  Geschichtsschreibern 
und  eigener  Arbeit  der  Schüler,  eher  den  Einwand  erwartet  hätte,  die  Zeit  (3  Stunden)  sei 
zu  kurz  bemessen,  um  noch  eine  vervollständigende  und  vertiefende  Repetitlon  der  mittlere 
und  neueren  Geschichte  anzuschllessen.  Wenn  Assmann  in  der  Oberprima  neben  zwei  Stunden 
neuerer  Geschichte  noch  zwei  Stunden  Antiquitäten  habe,  so  sind  vier  Stunden  vorhanden,  und 
meiner  Ansicht  nach  fmdet  eine  zu   grosse  Zersplitterqng  der  Zeit  und  der  Kraft  für  den 
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Schüler  slatl*  Gegen  Peters  Vorschlag  ein  Jahr  der  griechischen  und  römischen  Geschichte^ 
eins  der  mittlem  und  neuern  zuzuweisen,  habe  ich  einzuwenden ,  dass  dann  für  beide  Theile 
die  Zeit  zu  kurz  gemessen  erscheint,  weniger  für  das,  was  ich  in  Betreff  der  miltlern  und 
neuern  Zeit,  als  für  jenes,  was  ich  für  die  alle  Geschichte  in  Prima  verlange.  Ich  gebe  indes 
gern  zu»  dass  ein  geeigneter  Lehrer  auch  in  diesem  Falle  etwas  Tüchtiges  leisten  könne;  und 
zwar  ein  Lehrer  der  klassischen  Sprachen  oder  der  Klassenlehrer  der  Prima  braucht  es  nicht 
gerade  zu  sein ,  wol  aber  muss  er  philologisch  tüchtig  gebildet  und  mit  dem  Gange  und  den  Ergeb- 
nissen des  klassischen  Unterrichts  vertraut  sein:  eine  Forderung,  die  man  mehr  oder  weniger 
an  jeden  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  unterrichtenden  Lehrer  zu  stellen  hat.  Ich  ver- 
lange nur  eine  Vervollständigung  und  Vertiefung  dessen,  was  der  Schüler  aus  Secunda  mitge- 
bracht hat»  durch  Repetitiouen  aus  verschiedenen  und  neuen  Gesichtspunkten  und  halte  dafür 
nicht  ein  ganzes  Jahr  für  notwendig;  darüber  aber,  ob  der  Lehrer  ein  volles  Halbjahr  oder 
nur  einige  Monate  hinter  einander  darauf  verwenden,  oder  ob  er  die  Repetition  in  getrennten 
Zeiträumen  eintreten  lassen  will ,  lässt  sich  meinem  Dafürhalten  nach  keine  Vorschrift  ertheilen, 
es  muss  dies  dem  gewissenhaften  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleiben.  Nur  das  eine  be- 
merke ich  noch,  wie  ich  es  gerade  auch  als  eine  Aufgabe  des  Lehrers  erkenne^  das  für  Kennt* 
nis  der  mittlem  und  neuern  Zeit  in  Secunda  bereits  gewonnene  zur  klarern  Beleuchtung 
des  Altertums  zu  benützen  und  umgekehrt  aus  diesem  erleuchtende  Strahlen  auf  jene  fallen 
zu  lassen. 

Vicepräsident  Bäumiem  spricht  in  Anschluss  an  das,  was  der  Antragsteller  gesprochen 
den  Wunsch  aus,  dass  doch  vor  allem  die  Praxis  in  verschiednen  Ländern  durch  Mittheilungen 
dargelegt  werde ;> die  Discussion  der  Thesis  werde  sonst  kein  Resultat  ergeben;  die  Versamm- 
lung sei  ja  auch  nicht  da,  Beschlüsse  zu  fassen,  sondern  nur  eine  Reihe  von  Erfahrungen  aus- 
zusprechen und  auszutauschen. 

.  Fimhaber:  Er  bitte  um  Entschuldigung;  er  stehe  noch  in  der  Mitte  semer  Auseinander- 
setzung, zu  deren  Fortsetzung  er  nur  die  Antwort  von  Dietsch  erst  habe  abwarten  müssen. 
Wer  die  These  und  das  von  Dietsch  über  dieselbe  geäusserte  annehme,  müsse  verlangen,  dass 
derselbe  Lehrer  wenigstens  auch  in  Secunda  den  Geschichtsunterricht  ertheile;  er  solle  ver- 
tiefen und  die  Kenntnisse  erweitern  und  müsse  deshalb  den  vorhergegangenen  Cursus  genau 
kennen  und  dies  werde  immer  dahin  führen ,  dass  er  denselben  selbst  müsse  vorgetragen  haben. 
Auch  komme  er  dann  doch  darauf  zurück,  dass  derselbe  doch  mindestens  einen  Theil  des 
klassischen  Unterrichts  in  der  Prima  in  Händen  haben  müss^.  Dies  alles  aber  könne  kein 
Lehrer  bewältigen,  es  heisse  das  zu  viel  von  einem  verlangen.  Doch  spreche  gegen  die  Thesis 
auch  noch  ein  anderes  wichtiges  ^iel  des  Gymnasialunterrichts.  Der  Abiturient  solle  eine 
deutsehe  Gesinnung  auf  die  Universität  mitnehmen.  Die  deutsche  Geschichte,  der  Entwick- 
lungsgang unsererNalion  müsse  ihm  klar  sein,  und  dies  dürfe  er  nicht  nur  aus  Büchern  und 
aus  dem  Vortrage  des  Lehrers  aufgenommen  haben,  es  müsse  sein  wol  errungenes,  wol  er- 
worbenes Eigentum*^  sein. 

Conrector  Ziel  aus  Hildesheim:  Dem  l^unsche  des  Herrn  Vorsitzenden  entsprechend, 
wolle  er  Praxis  und  Erfahrungen  aus  Hannover  mittheilen,  wo  er  an  mehreren  Gymnasien 
geschichtlichen  Unterricht  erlheilt  habe.  Da  habe  er  stets  in  Tertia  mittlere  und  neuere,  in 
Secunda  alte,  in  Prima  mittlere  und  neuere  Geschichte  behandelt,  ^och  durch  Erfahrungen 
notwendig  befunden,  die  alte  Geschichte  in  der  obei*sten  Klasse  nicht  liegen  zu  lassen  und 
desltalb  zuletzt  in  Prima  zwei  Stunden  auf  die  mittlere  und  neuere,  eine  auf  die  alte  Geschichte 
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verwendet  Die  Resultate  seien  zufriedenslellend  gewesen.  Dem  entsprechend  möchte  er  den 
Dietschischen  Satz  geradezu  umkehren:  In  Prima  soll  vorzugsweise  mittlere  und 
neuere  Geschichte  gelehrt  werden,  ohne  dass  die  alte  Geschichte  ausge- 
schlossen werde.  Eher  würde  er  mit  dem  Antragsteller  sich  einverstanden  erklären  kön- 
nen, wenn  derselbe  auf  dem  Gymnasium  Oberhaupt  nur  alte  Geschichte  haben  wollte,  mit 
gänzlichem  Ausschluss  der  deutschen  und  neueren  überhaupt,  wie  ähnliches  in  den  englischen 
Schulen  der  Fall  sei. 

Dielsch:  Nach  den  von  mir  aufgestellten  Principien  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  dazu 
verstehen.  ' 

Ziel:  Da  das  also  nicht  gewollt  sei,  so  müsse  er  sich  gegen  die  Thesis  erklären;  die 
alte  Geschichte  sei  klar,  licht,  übersichtlich  und  eigne  sich  vorzugsweise  für  das  jüngere 
Alter,  dagegen  sei  das  Verständnis  der  mittlem  und  neuern  Geschichte  nur  einem  gereifteren 
Alter  zugänglich.  Er  stelle  daher  gegen  den  Dietschischen  Salz  seine  vorher  erwähnte  Ansicht 
als  Gegenantrag. 

Provinzialschulrath  Dr  Schrader  aus  Königsberg:  Die  Frage  werde  sich  erst  beantworten 
lassen,  wenn  man  den  Zweck  des  geschichtlichen  Unterrichts  in  Betracht  zieht.  Es  genüge 
nicht,  wenn  man  ausspreche,  dass  der  Unterricht  den  geschichtlichen  Sinn  bilden  solle,  son- 
dern man  müsse  sich  über  die  Mittel  und  Wege  verständigen,  wie  dieses  Ziel  zu  erreichen 
sei.  Er  verstehe  nicht,  wie  ein  dreijähriger  Cursus  aufzufassen  sei*),  sondern  müsse  einen 
vierjährigen  aufsteilen.  Nach  seiner  Ansicht  komme  Secunda  die  alte  Geschichte  zu,  ein 
Jahr  orientalische  und  griechische,  ein  zweites  römische,  der  Prima  das  übrige,  nämlich  ein 
Jahr  mittlere,  eins  neuere  Geschichte.  Die  anregende  Kraft  des  biographischen  Elements  sei 
auch  für  die  obersten  Stufen  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  aber  man  dürfe  über  dem  Idealen 
das  Notwendige  nicht  vergessen.  Alte  Geschichte  könne  in  Prima  allerdings  tiefer  und  ein* 
gehender  gelehrt  werden  als  in  Secunda;  aber  es  sei  nicht  unmöglich,  schon  in  der  zuletzt 
genannten  Klasse  das  Verständnis  der  Tbatsachen  zu  erzielen;  auch  die  Kenntnis  der  Ver- 
fassungen und  der  Gesetze,  welche  das  gesamte  antike  Leben  geregelt  habe.  So  könne,  um 
nur  eins  der  wichtigsten  Momente  hervorzuheben,  die  Entwicklung  der  athenischen  Verfassung 
von  Solon  bis  404  und  der  römischen  von  510  —  30  auch  schon  in  der  Secunda  gegeben  und 
verstanden  werden,  das  letztere  um  so  mehr,  da  ja  hier  auch  Ciceronisehe  Reden  gelesen 
würden,  also  dem  Geschichtsunterrichte  noch  andere  adminiculierende  Mittel  zu  Hülfe  kämen. 
Allerdings  könne  in  Secunda  aueh  deutsche  Geschichte  gelehrt  und  die  Tbatsachen  von  einem 
energischen  Lehrer  eingeprägt  werden,  aber  das  wichtigste,  die  EnU^tehung  des  deutschen 
Reichs  aus  dem  Gegensatze  der  Hermunduren  und  der  nördlichen  Stämme,  die  Entwicklung 
der  deutschen  Reichsverfassung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Verfall ,  aus  welchem  die  ein- 
zelnen Territorien  hervorgegangen,  könne  in  Secunda  unmöglich  zum  Verständnis  gebracht 
werden;  das  könne  erst  in  Prima  geschehen.  Ohne  solches  Verständnis  werde  aber  der 
Schüler  doch  keine  Liebe  zur  deutschen  Geschichte  gewinnen ,  den  besten  Stachel  zur  weitem 
Betreibung.  Für  die  von  ihm  vorgeschlagne  Anordnung  spreche  aber  noch  ein  andres  Mo- 
ment.   Es  sei  doch  jedenfalls  notwendig,  dass  massvolle  Mittheilungen  aus  den  Quellen  statt 


•)  So  ergeben  die  Worte  in  vollständiger  Uebereinstimmang  die  Niederschriften  der  Secretäre. 
Dr  bisher  niemand  von  einem  3jiihrigen  Cursus  gesprochen  hatte,  so  ist  ein  Versehen  oder  ein  Ver- 
sprechen des  geehrten  Redners  su  vermuten.  Dietsch. 
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finden.  Da  könnlen  nun  wol  für  Secunda  Herodot,  Livius,  Tacitus  u.  s.  w.  theilweise  im 
Originale,  theilweise  in  iliessenden  Uehersetzungen  zu  Hülfe  genommen  und  dies  in  Prima  fort» 
gesetzt  werden;  aber  geeignete  Abschnitte  aus  Paulus  Diaconus,  Gregor  von  Tours  u.  s.  w. 
könnten  nicht  in  Secunda  bei  der  Betrachtung  benützt  werden,  das  könne  erst  in  Prima  ge- 
schehen und  ganz  besonders,  je  mehr  man  der  Neuzeit  nahe;  erst  in  Prima  könne  dies  ein 
fruchtbringender  Hebel  des  Geschichtsunterrichts  werden.  Aus  diesen  Gründen  könne  er  Nr.  5 
der  Thesen  von  Dietsch  nicht  billigen.  Abgesehn  von  den  notwendigen  Repetitionen  verlange 
er  für  Prima  neuere  Geschichte,  nidit  alte. 

Der  Vorsitzende  Vicepräsident  Bäumlein:  £s  sei  wol  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  noch 
eine  weitere  Discussion  nothwendig  sei,  und  mindestens  müsse  er,  wenn  eine  solche  beliebt 
werde,  den  Wunsch  aussprechen,  dass  sich  die  Redner  auf  Mittheilung  neuer  An* 
sichten  beschränken  möchten.  Da  sein  und  gewis  vieler  Wunsch  noch  eine  kurze  he^ 
sprechung  der  These  von  Kühnasi  sei ,  so  trage  er  darauf  an ,  von  einer  weiteren  Discussion 
der  Dietschischen  Thesis  abzusehn  und  bringe  dies  zur  Abstimmung. 

Da  das  Resultat  der  Abstimmung  ein  zweifelhaftes  war,  so  entschied  sich  das  Präsidium 
für  die  Fortsetzung  der  Discussion. 

Mütter  (aus  Magdeburg) :  In  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  werde  in  den  unteren  Klassen 
nur  Geographie  gelehrt,  darauf  in  Ober -Quarta  vaterländische  (preussischej  Geschichte.  Dann 
komme  in  Tertia  ein  Cursus  der  ganzen  Geschichte,  hierauf  bei  einem  zweiten  Cursus  in  Se- 
cunda alte,  in  Prima  mittlere  und  neue  Geschichte.  Da  in  Secunda  viel  Geschichtliches  ge- 
lesen werde  (Herodot,  Livius,  Saliustius),  so  würden  die  Schüler  hier  hinlänglich  auf  die 
Quellen  der  alten  Geschichte  hingewiesen.  In  Secunda  den  Schülern  die  staatlichen  Verhält- 
nisse der  Neuzeil  anschaulich  zu  machen ,  sei  viel  schwerer.  Für  die  alle  Geschichte  sei  es 
in  Prima  hinreichend,  bei  der  Leetüre  der  alten  Klassiker  immer  wieder  auf  die  Geschichte 
zurückzuweisen  und  auf  deren  Vervollständigung  hinzuarbeiten ,  daneben  auch  die  Schüler  öfter 
zur  Nacblesung  einzelner  historischer  Parlien  anzuhalten.  Gegen  den  in  der  Thesis  gemachten 
Vorschlag  müsse  er  schon  deshalb  sein,  weil  nach  ihm  die  in  Prima  einruckenden  Schüler 
noch  gar  keine  ausführliche  Geschichte  der  alten  Zeit  gehabt  haben;  aus  welchem  Bereiche 
solle  dann  also  in  den  ersten  sechs  Wochen  der  Stoff  zu  den  Ausarbeitungen  genommen  wer- 
den? Er  sei  durchaus  für  die  Behandlung  der  neuen  Geschichte  in  Prima,  die  gerade  dort 
von  grosser  Wichtigkeit  sei;  denn  hier  erst  könne  die  Jugend  mit  Gewinn  auf  die  Gegenwart 
hingewiesen  werden,  erst  hier  könne  man  auf  ihren  praktischen  Sinn  einwirken.  Der  Sinn 
für  Geschichte  könne  durch  nichts  besser  erweckt  und  gestärkt  werden,  als  gerade  durch  neuere 
Geschichte.  Dass  durch  deren  Behandlung  in  Prima,  wie  vorher  geäussert  worden  sei,  auf  der 
Universität  das  geschichtliche  Interesse  erkaltet  sei,  widerspreche  durchaus  seinen  langjährigen 
Erfahrungen. 

Peter:  Wegen  der  Kürze  der  zugemessenen  Zeit  sei  er  geneigt  etwas  schroff  zu  sprechen. 
Vor  allem  thue  allerdings  für  den  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Klassen  ein  tüchtiger 
und  für  sein  Fach  begeisterter  Lehrer  not.  Er  sei  mit  Assmann  und  Schrader  in  \ielen  Ein- 
zelnheiten einverstanden,  aber  nicht  in  den  von  ihnen  gezogenen  Folgerungen.  Er  erkenne 
das  moderne  Element  vollkommen  in  seiner  Berechtigung  an,  mehr  als  Dietsch  dies  zu  thun 
scheine.  So  brauche  z.  B.  nach  seiner  Ansicht  der  Lehrer,  wenn  er  ein  einsichtiger  Mann 
sei,  die  französische  Revolution,  so  gefährlich  dieser  Boden  sei,  nicht  intakt  zu  lassen.  Aber 
ihm  komme  vor  allem  darauf  an,  dass  die  alte  Geschichte,  Griechen-  und  Römertum,  ange- 
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schaut  werde  im  Lichte  der  Gegenwart,  dass  die  alte  Geschichte  dargestellt  werde  als  ein  Tbeil 
der  Weltgeschichte  und  in  ihrer  Bedeutung  für  dieselbe,  nicht  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes» 
welche  Bedeutung  des  griechischen  Volks  politische,  wissenschaftliche,  künstlerische  Enlwick- 
hing  für  die  gesamte  Welt  habe,  dann  eben  so  wieder  das  Römertum  und  wie  dieses  nach 
seinem  Untergang  und  der  Regenerierung  durch  das  Cl)ristenlum  noch  jetzt  Grundlagen  für  das 
Leben  bilde.  Das  lasse  sich  erst  in  Prima  zur  Klarheit  bringen  und  auf  solche  Erkenntnis 
des  Zusammenhangs  hinzuwirken,  darauf  sei  sein  Streben  in  dieser  Klasse  gerichtet.  Wenn 
darauf  hingewiesen  worden  sei,  dass  die  alte  Geschichte  in  Secunda  nicht  entbehrt  werden 
könne,  so  spreche  dies  Argument  gerade  für  ihn;  denn  würde  sie  erst  in  dieser  Klasse  ge- 
lehrt, so  habe  der  Schüler  von  derselben  für  seine  Leetüre  nur  sehr  wenig  Nutzen,  er  erhalte 
sie  ja  erst  nach  und  nach  während  des  Verlaufs  zweier  Jahre.  Dagegen  habe  er  sie  nach  der 
anderen  Weise  schon  in  Tertia  gehabt  und  bringe  den  Gewinn  nach  der  Secunda  mit  herüber. 
Allerdings  seien  aber  die  Repetitionen  über  das  in  Tertia  gehabte  in  dieser  Klasse  von  grdsster 
Wichtigkeil,  und  dann  könne  in  Prima  wie  es  in  der  Thesis  heisse,  *die  Vertiefung  und  Er- 
weiterung' eintreten. 

Assmann:  Auch  er  lege,  wie  Peter,  grosses  Gewicht  auf  die  Repetitionen  und  wieder- 
hole in  Prima  allemal  zuerst  die  alte  Geschichte,  ehe  er  zur  neuen  übergehe.  Gleich wol 
kehre  er  den  Satz  Nr.  5  in  den  Dietschischen  Thesen  um.  Auch  er  wolle  alte  Geschichte  in 
Prima  behandelt  wissen,  nur  nicht  vorzugsweise,  und  die  individuelle  Ueberzeugung,  welche 
ihm  von  verschiedenen  Seilen  zum  Vorwurf  gemacht  worden  sei,  habe  denn  doch  mehrere 
Vertreter  in  der  Versammlung  gefunden.  Unmöglich  könne  die  alte  Geschichte  allein  den 
Cursus  der  Prima  ausfüllen,  wenigstens  sollte  sie  es  nicht,  da  ja  schon  in  den  unteren  Klassen 
im  Geschichtsunterricht  eine  Uebersicht  derselben  gegeben  worden  sei.  Seiner  Ueberzeugung 
nach  sei  dem  Primaner  auch  das  moderne  Element  nahe  zu  bringen.  Zur  Erweiterung  der 
Kenntnis  von  der  Geschichte  des  Altertums  werde  es  sich  sehr  empfehlen,  wenn  bei  der  Le- 
etüre der  klassischen  Schriflslelier  mit  der  grammatiscbei)  auch  die  geschichtliche  Erklärung 
verbunden,  wenn  mit  einem  Worte,  auf  die  reale  und  historische  Seite  der  Erklärung  mehr 
Gewicht  gelegt  werde,  als  dies  gewöhnlich  geschehe;  die  grammalische  und  sprachliche  Aus- 
legung haben  auch  ihre  Grenzen. 

Director  Dr  Hoffmann  aus  Lüneburg:  Was  Peter  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  her- 
beigezogen habe,  dass  das  Lehren  der  alten  Geschichte  in  Secunda  dem  Schüler  für  seine 
Leetüre  wenig  Gewinn  bringen  werde,  würde  erst  recht  gegen  alte  Geschichte  in  Prima 
sprechen,  da  dann  hier  auf  der  obersten  Stufe  der  Schüler  erst  suscessive  das  erhalten  würde, 
was  er  viel  notwendiger,  als  in  der  Secunda  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  ge- 
brauche. Nach  der  Ansicht  von  Peter  solle  der  Primaner  noch  mit  dem  Haus  halten,  was  er 
in  der  Tertia  erhalten ,  während  nach  der  anderen  Methode  doch  schon  ein  zweimaliger  Cursus 
in  Quarta  und  Secunda  voraufgegangen  sei.  Ihm  scheine  es  notwendig,  die  Einheit  der  beiden 
oberen  Klassen  festzuhalten.  In  diesen  wünsche  auch  er  vor  allem  eine  Vertiefung  ins  Altertum, 
aber  diese  müsse  besonders  von  der  linguistischen  Seite  aus  erfolgen.  Die  Geschichte  solle 
dagegen  vom  Altertum  in  die  neuere  Zeit  hinüberführen  und  das  Spätere  als  das  Resultat  des 
Frühern  ansehn  lehren;  geschehe  dies,  so  vt-urden  junge  Leute,  die  von  den  Schulen  ab- 
gehn,  auch  ein  Verständnis  für  unsere  Zeit  mitbringen.  Vor  20 — 30  Jahren,  wo  mao 
wenig  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  gethan ,  seien  dagegen  die  Abgegangenen  regelmässig 
mit  unseren  staatlichen  Verhältnissen  unzufrieden  und  in  Konflikt  gewesen,  weil  sie  sie  nur 
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nach  dem  Altertum  bemessen  häUeD ,  welches  doch  nicht  den  richtigen  Massstab  abgebe.  Dazu 
komme»  dass  ein  volles  und  bildendes  Verständnis  des  Mittelalters  in  Secunda  nicht  verschlossen 
werden  könm^;  das  sei  eine  Welt  für  sich,  wärend  alte  und  neuere  Geschichte  aufTaliend  auf 
denselben  Principien  beruhten.  Wer  nun  das  Mittelaller  in  Prima  nicht  lehren  wolle»  weise 
die  Schüler  auf  die  Universität  an.  Die  Universitäten  ständen  aber  jetzt  besonders  beim  De- 
tailstudium, und  kaum  möchte  noch  Universalgeschichte  des  Mittelalters  gelehrt  werden.  Somit 
müsse  der  Prima  der  Theorie  nach  mittlere  und  neuere  Geschichte  zufallen.  Ein  guter  Lehrer 
aber  werde  dabei  in  schlagenden  Fällen  auch  auf  ähnliche  Erscheinungen  des  Altertums  gern 
eingehn,  und  ein  solcher  könne  auch  allenfalls  alle  Geschichte  in  Prima  lehren  und  durch 
geeignetes  Hinweisen  auf  entsprechende  Fälle  der  Neuzeit  das  Verständnis  der  letztern  auch 
durch  alte  Geschichte  genügend  vorbereiten.  Denn  die  Bestrebungen  und  Leidenschaften  der 
Menschen  seien  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  sich  gleich  und  uuter  der  römischen  Toga 
wie  unter  dem  griechischen  Gewände  dieselben  gewesen. 

Lattmann  beantragte  den  Zusatz  zu  Satz  5:  jedoch  ist  sunt  die  Individualität 
des  Lehrers  Rucksicht  zu  nehmen.  Nachdem  aber  der  Vorsitzende  Vicepräsident  in 
Uebereinstlmmung  mit  Dietsch  erklärt  hatte,  dass  der  Zusatz  selbstverständlich  sei  und  aus  der 
Debatte  bereits  klar  hervorgegangen,  trat  die  Versammlung  dieser  Ansicht  bei  und  wurde  dem- 
nach der  Antrag  zurückgezogen. 

Da  sich  kein  weiterer  Redner  angemeldet  hatte ,  sprach  der  Thesensteller  Dietsch  folgendes 
Schlusswort: 

Ich  habe,  m.  H.,  wenig  gesprochen,  wol  weniger  als  man  es  von  dem  Thesensteller 
erwarten  konnte.  Ich  habe  dies  gelhan  um  möglichst  Vielen  Zeit  zu  gewähren  ihre  Ansichten 
auszusprechen  und  um  von  ihnen  zu  lernen.  Ich  danke  herzlichst  denen,  die  dies  entweder 
zur  Vertheidigung  meiner  Ansicht  gethan  oder  zur  Widerlegung,  und  ertheile  die  Versicherung 
dass  mir  das  hier  Gehörte  stets  von  grossem  Interesse  bleiben  und  von  mir  beachtet  werden 
wird.  Die  Zeit  verbietet  mir  auf  die  gegen  meine  Ansicht  erhobenen  Gründe  einzugehn  und 
ich  kann  es  wol  um  so  leichter  unterlassen,  als,  was  ich  im  Geschichtsunterricht  erstrebe, 
vorliegt  in  meinen  geschichtlichen  Lehrbüchern,  die  eine  mir  selbst  unemarlet  güpstige  Auf- 
nahme' gefunden  haben,  und  in  dem  beim  Beginne  erwähnten  Aufsatze  der  pädagogischen 
Encyklopädie,  den  ich  irtumlich  und  vielleicht  etwas  unbescheiden  für  bekannter  gehallen  habe, 
als  es  sich  hier  herausgestellt.  Im  allgemeinen  freue  ich  mich,  dass  mein  Princip,  die  eigene 
Arbeit  der  Schüler  im  Geschichtsunterricht  zu  einer  Hauptsache  zu  machen,  allgemeine  Bei- 
stimmung,  wenigstens  keinen  Widerspruch  gefunden  hat  und  dass  auch  die  Gegner  meines 
fünften  Satzes  die  Notwendigkeit  anerkannt  haben,  der  alten  Geschichte  in  Prima  eine  ausge- 
dehntere Berückttchtigung  zu  schenken,  während  bisher  an  vielen  Orten  dieselbe  da  als  eine 
völlig  abgethane  Sache  betrachtet  wurde  und  nur  die  Furcht,  vor  dem  Maturitätsexamen  die 
Schüler  zu  einer  Repetition  trieb.  Ich  nehme,  meine  Herren,  die  frohe  Ueberzeugung  von 
hier  hinweg,  dass  die  von  mir  angeregte  Discussion  für  den  Geschichtsunterricht,  dem  ich  die 
beste  Kraft  meines  Lebens  gewidmet  habe  und  den  ich  für  eins  der  wichtigsten  Bildungsmittel 
des  Gymnasiums  ansehe,  nicht  ohne  Nutzen  sem  und  ihm  neue  Freunde  erwerben  werde.  Möge 
denn  ein  Jeder  von  uns  diesem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  mögen  wir  alle 
trotz  divergierender  Ansichten,  dennoch  in  ^inem  Geiste  Bausteine  herbeischaffen,  damit  der 
Bau  ein  grosser,  herlicher  und  auf  den  solidesten  Grundlagen  beruhender  werde.  [Mehrsei- 
tiges Bravo.] 
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Realschuldirecior  Dr  Hüser  trägt  auf  Absüminung  über  Nr.  5  der  Thesen  an.  Obgleich 
Dietsch  eine  solche  für  unzulfissig  erklärt,  weil  die  Discussion  keineswegs  eine  zu  Ende  ge- 
führte sei,  und  der  Präsident  Prof.  Dr.  Assmann ^  der  jetzt  den  Vorsitz  wieder  übernommen  hat, 
sich  dieser  Erklärung  mit  der  Bemerkung  anschliesst:  eine  Abstimmung  werde  nicht  den  Erfolg 
haben ,  dass  sie  jemanden  von  seiner  Ansicht  abbringe ;  es  sei  viel  besser  dass  man  den  Streit  dem 
litterarischen  Kampfplatz  überlasse,  auf  dem  Dietsch  und  ersieh  bei  aller  Divergenz  doch  mit 
gegenseitiger  herzlicher  Achtung  und  Liebe  bewegen  würden,  zeigt  sich  doch  in  der  Versamm- 
lung der  Wunsch  nach  Abstimmung,  wobei  von  mehrern  Seiten  die  Aeussernng  laut  wird, 
dass  ja  eine  solche  keinen  bindenden  Beschluss  gebe,  sondern  nur  zeige,  welchen  Anklang 
die  Ansichten  bis  jetzt  in  der  Versammlung  gefunden. 

Bäumlein:  Da  viele  Ansichten  vermittelnder  Art  seien,  so  müsse  die  Abstimmung 
sich  auch  auf  diese  erstrecken  und  dies  sei  bei  der  Kürze  der  noch  übrigen  Zeit  kaum 
möglich. 

Ziel:  Er  erinnere  daran,  dass  er  vorhin  einen  Gegenantrag  gestellt  habe,  über  den  doch 
auch  abzustimmen  sein  werde. 

Schradery  Wenn  eine  Abstimmung  statt  finden  solle,  so  möge  man  sich  dabei  einfach 
an  die  von  Dietsch  aufgestellte  Thesis  halten;  sonst  sei  gar  nicht  zu  Ende  zu  kommen. 

Peter  stellt  einen  Unterantrag  dahin:  dass  dem  Modernen  mehr  einzuräumen 
sei,  als  es  von  Dietsch  geschehen. 

Hoffmann :  Die  Abstimmung  über  die  Frage  werde  gewis  interessant  sein.  Dann  möge 
aber  auch  eine  solche  vorgenommen  werden  von  denen,  welche  in  den  oberen  Klassen  selbst 
Geschichte  gelehrt  hätten.  [Viele  Stimmen:  Nein!  Nein!] 

Präsident  Assmann:  Alle  die  Bedenken  und  Einwände  wegen  der  Abstimmung  werden 
sich  heben,  wenn  man  das  eine  festhält,  wie  in  dem  Dietschischen  Satze  nur  ausgesprochen 
sei,  dass  in  Prima  die  alte  Geschichte  vorzugsweise  zum  Gegenstande  des  Unterrichts 
dienen  solle.  Da  würden  denn  auch  alle,  welche  eine  gleiche  Berücksichtigung  der  neueren 
Geschichte  wünschen,  dagegen  zu  stimmen  haben.  Er  stelle  demnach  die  Frage  einfach  auf 
den  Wortlaut  des  Dietschischen  Satzes  ohne  irgend  welche  Zusätze  und  Modificationen  und 
bitte  diejenigen,  welche  für  denselben  seien,  die  Hand  zu  erheben. 

Als  die  Stimmen  gezählt  wurden,  fand  sich  für  den  Satz  nur  eine  Minorität. 

Da  nun  aber  die  Gegenprobe  verlangt  und  vorgenommen  wurde,  ergab  die  Stimmen- 
zählung  auch  gegen  den  Satz  keine  Majorität. 

Von  mehrern  Seilen  wurde  daraufhingewiesen,  wie  das  zweifelhafte  Ergebnis  jedenfalls 
daher  rühre,  dass  sich  manche  der  Stimmabgabe  gänzlich  enthalten  wollten,  und  deshalb  be- 
gehrt die  Abstimmung  zu  wiederholen  und  die  Zahlen  bei  beiden  Fragen  genau  zu  constatieren, 
da  man  daraus  das  Verhältnis  ersehen  werde ;  der  Präsident  Assmann  erklärte  sich  aber  dahin, 
dass  die  zweifache  Minorität  auch  dadurch  entstanden  sein  könne,  dass  die  zweite  Frage  nicht 
hinlänglich  verstanden  worden,  und  forderte  deshalb  zur  Wiederholung  der  Gegenprobe  die- 
jenigen Herren ,  welche  bei  der  ersten  Frage  die  Hand  nicht  erhoben  hätten ,  auf,  dies  nun 
bei  der  zweiten  zu  tbun  und  es  ergab  sich  so  gegen  den  Satz  eine  Majorität. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Assmann  ersuchte  die  Versammlung,  noch  der  Kühnast'- 
schen  These  ein  halbes  Stündchen  zu  widmen  und  den  Beginn  der  allgemeinen  Sitzung  bis 
dahin  zu  verschieben.  Der  Vicepräsident  der  allgemeinen  Versammlung  jedoch,  Dir. 
Jeep,  sprach  sich  dagegen  aus,  indem  er  erklärte,  dass  die  Zeit  schon  mehr  als  verstrichen 
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sei ,  ein  Abbruch  aber  für  die  allgemeine  Sitzung  durcli  eine  Specialsecüon  gegen  die  Statuten 
und  die  bisher  bei  den  Versammlungen  eingehaltene  Ordnung  sei. 

Der  Vorsitzende  sprach  deshalb  der  Versammlung  seinen  Dank  für  das  Vertrauen,  das 
sie  ihm  geschenkt,  und  die  nachsichtige  Unterstützung,  die  sie  ihm  bei  seiner  Leitung  ge- 
währt, aus,  wozu  er  ein  herzliches  Lebewohl  mit  der  Hoffnung  auf  ein  baldiges  Wiedersehn 
hinzufügt. 

Bäumlein  sprach  den  Dank  der  Versammlung  gegen  den  Präsidenten  aus  für  die  Ein- 
sicht, mit  welcher  derselbe  die  Verhandlungen  geleitel  habe,  worauf  dieser  bemerklich  machte, 
dass  gerade  der  schwierigste  Theil  der  Debatte  von  dem  Herrn  Vicepräsidenten  geleitet  worden 
sei*). 

SchlttSB  der  Sitzung. 


Obgleich  es  nicht  alle  diejenigen  enthält ,  welche  sich  an  den  Verhandlungen  betheiligten 
—  denn  die  Zahl  der  Anwesenden  betrug  gegen  150  —,  so  geben  wir  hier  doch  das  Verzeich- 
nis  derer,  welche  sich  als  Tbeilnehmer  an  der  pädagogischen  Section  ein- 
gezeichnet hatten: 


1.  Professor  Assmann  ans  Braunschweig. 

2.  Ephorus  Bäumlein  aus  Maulbronn. 

3.  Gymnasialdirector  Dr.  Palm  aus  Plauen. 

4.  Oberlehrer  G.  Stier  ans  Wittenberg. 

5.  Dr.  Wentrup  aus  Wittenberg. 

0.  Director  Dr.  Hüser  aus  Aschersleben. 

7.  Gymnasiallehrer  Hildebrandt    aus  Magde- 

burg. 

8.  Professor  Dr.  Dietsch  aus  Grimma. 
0.  Professor  Langbein  aus  Stettin. 

10.  Dr.  Pfitener  aus  Parchim. 

11.  Professor  Schieiter  aus  Braunschweig. 

12.  Professor  Dr.  Mühle rt  aus  Clausthal. 

13.  Provinzial-Schulrath  Dr.  Heiland  aus  Mag- 

deburg. 

14.  Oberlehrer  Pfautsch  aus  Landsberg  a/W. 

15.  Dr.  Lieb  mann,  Oberlehrer. 

16.  Dr.  Vogt  aus  Elberfeld. 

17.  Dr.  Crecelius  aus  Elberfeld. 

18.  Dr.  Schnelle  aus  Hamm. 

19.  Direktor  Dr.  Schürmann  aus  Kempen. 

20.  Gymnasiallehrer  Dr.  Ostermann  aus  Fulda. 

21.  Dr.  theol.  Müller,   Propst  und  Director  des 

Klostergymnasiums  in  Magdeburg. 

22.  J.  Helmes  Oberlehrer  aus  Celle. 

23.  Rector  Dr.  Rüdiger  aus  Dresden. 


24.  Conrector  Dr.  Hasper  aus  Mühlhausen  i.  Th. 

25.  Gymnasiallehrer  Gloel  aus  Magdeburg. 

26.  Gymnasiallehrer  Dr.  Gloel  aus  Merseburg. 

27.  Dr.   Gilbert,   Geh.  Kirchen-  und  Schulrath 

aus  Dresden. 

28.  Dr.  Ebeling,  Conrector  aus  Celle. 

29.  CoUaborator  Haage  ans  Celle. 

30.  Dr.  A.  Schütze,  Oberlehrer  aus  Dessau. 

31.  Dr.  Ed.  Schütte,  Director  aus  Blankenburg. 

32.  K.  G.  Hei  big  aus  Dresden. 

33.  Dr.  W.   Schrader,  Provinzialschulrath   aus 

Königsberg. 

34.  Dr.  P.  K.  Hess,  Prof.  und  Dir.  zu  Helmstedt. 

35.  Dr.  F.  Gross,  Gymnasiallehrer  aus  Cassel 

36.  Dr.  Örtel,  Professor  aus  Meissen. 

37.  Professor  Dr.  Haase  aus  Breslau. 

38.  Dr.  R.  Kühner  aus  Hannover. 

39.  Koch  aus  Braunschweig. 

40.  Dr.  Wendt  aus  Hamm. 

41.  Dr.  Abi  cht  aus  Lüneburg. 

42.  Lechner  aus  Erlangen. 

43.  Dr.  Fr.  Strehlke  aus  Danzig. 

44.  Conrector  Hachmeister  aus  Hildesheim. 

45.  J.  Lattmann,  Dr.  aus  Göttingen. 

46.  G.  Lahmeyer  aus  Lüneburg. 

47.  L.  Lange  aus  Giessen. 


*)  Da  im  Drange  der  Zeit  dies  vergessen  wurde,  so  glaubt  der  Herausgeber  der  Verhandlungen 
im  Sinne  der  Versammlung  zu  handeln,  wenn  hier  den  Schriftführern  für  die  überaus  anstrengende 
und  mühevolle  Führuqg  der  Protokolle  öffentlich  Dank  gesagt  wird.  Dietsch. 
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48.  Dr.  Kl  ix  aas  Glogau. 

49.  C.  A.  Pertz,  Gymnasiallehrer  aus  Clausthal. 

50.  Dr.  Alb.  Müller,  CoUaborator  ans  HannoYer. 

51.  Dr.  Götze,  Oberlehrer  aus  Magdeburg. 

52.  Dr.  Sauvin,  CoUaborator  ans  LSneburg. 

53.  Dr.  Lübker  aus  Parchim. 

54.  Dr.  C.   G.  Firnhaber,   Regiemngsrath   aus 

Wiesbaden. 

55.  Rehdantz,,  Professor  aus  Halberstadt. 

56.  Dr.  Dieckmann  aus  Hannover. 

57.  Professor  C.  Prien  aus  Lübeck. 

58.  F.  Kindscher  aus  Zerbst. 

59.  K.  A.  J.  Ho  ff  mann,  Director  aus  Lüneburg. 
00.  K.  Steinmetz  aus  Lüneburg. 

61.  Dr.  med.  Frank  aus  Braunschweig. 

62.  £.  Ziel  Itns  Hildesheim. 

63.  Ahrens,  Director  aus  Hannover. 


64.  Schweekendieck,  Director  aus  Emden. 

65.  Dr.  Schuster  aus  Clansthal. 

66.  Geffers,  Director  aus  Göttingen. 

67.  Brock,  Director  aus  Celle. 

68.  Schöning  aus  Göttingen. 
60.  Nordtmeyer  aus  Celle. 

70.  Langreuter  aus  Celle. 

71.  H.  D.  Müller,  Conrector  aus  Göttingen. 

72.  Kühnast,  Professor  aus  Rastenbarg. 

73.  Runge,  Oberlehrer  aus  Hildesheim. 

74.  Gravenhorst,  Director  aus  Bremen. 

75.  Mejer  aus  Hannover. 

76.  Franke  aus  Lingen. 

77.  Peter,  Rector  ans  Schulpforte. 

78.  Eckstein,  Rector  aus  Halle. 

70.  Dr.  Nasemann,  Oberlehrer  aus  Halle. 


Der  Bericht  über  die  Sitzungen  der  Orientalisten  findet  sich  in  der  Zeilschrift  der  deutschen  morgen- 

lAndischen  Gesellschaft. 
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IjUgebil,  Karl,  ftber  das  weten  und  die  hittorltehe  bedevtimg  det  ostnüdnnot  in  Athen.  Besonderer  abdruck  aus 
dem  vierten  supplementbande  der  jahrbucher  für  classische  philologie.     gr.  8.     Geh.  n.  12  Ngr. 

JHercklin,  liadwig»  die  Citiermethode  und  Qaellonbenatinng  det  A.  Gellint  in  den  Noctes  Atticae.  Besonderer 
Abdruck  ans  den  Supplementen  der  Jahrbücher  für  classische  Philologie,     gr.  8.     Geh.  n.  16  Ngr. 

jOftermantt,  Dr.  ©^r*,  O^mnaftaltel&rcr  inSutba,  lateiitifd^eö  ©ocabularium  für  SCnfSngcr,  gramntatif*,  fa^Uc^  unb 
cti)molo(jif(^  Qcorbnet  in  93crbinbung  mit  entfpre^cnben  UcbungSbüc^ern  jum  Uebcrfcten  qu»  bem  Sateiuif^cn  tnÄ 
^eutfc^c  unb  au3  bem  5)cutfc6en  in3  fiatcinifc^c.    (Srflc  3(bt^ciluncj :  gür  ©crta.    8.    ßartonnirt  ißrci»  3  «Rgr. 

Sroeite  ?tbt&cilung:  Sür  Duinta.    8.    6art.  3  gfigr. 

^Dritte  SCbtlöcifiing:  gur  Quarta.    8.    6art.  4%  kc^x, 

35ierte  ^Ibt^eUung:  pr  Xcrlia.    8.    ^art,  5  «Wgr, 

UebungSbud^  ium  Ueberfe^en  au«  bem  fiatciuif*cn  iniS  S)cutf(^e  unb  au«  bem  Dcutf^^en  in«  ÜJatcinif^e  im  ^n- 

Wu6  au  ein  grammati^,  fac^tic^  unb  ctpmologiW  georbneteS  SBocabuTarium.    ©tPe  Slbtl^eilung:  gut  ©crta.    @el&. 
$reig  7^  «Rgr. 

äweite  Slbt^citung:  gür  Quinta.    8.    ®z^,  9  9^gr. 

dritte  2(bt^ci(ung:  gur  Quavta.    8.    ©efe.  7%  9^gr. 


Peter,  Hermannus,   Hittoria  oritica  toriptonun  hittoriae  Aogottae.    Commentatio  philologica.    gr.  8.     Geh.  n. 

12  Ngr. 
Piderit,  K*  W.»  inr  Kritik  und  Exegete  von  Cieerot  Bmtnt.  4.   Geh.  n.  8  Ngr. 
9Ieallesifon  be^  claffifd)eii  ^Itertl^nmö  für  (^Dmuarieu.    3m  Vereine  mit  mehreren  <54fulniännern  l^erau^gegebeu 

\)ou  Dr.  gricbri^  Sübfer,  SDirector  bcg  Opmuapuma  in  ^ard^im.    3wcitc  burc^g&ngig  t)crbeffcvtc  9luffagc.    W\t 

5a^Trci*en  5lbbilbuugcu.    gr.  2cr.=8.    @e^.  3  !J:i)Ir.  10  %r. 
Sehiek,  Aag«  Herrn«,  Prof.  zn  Bayreuth,  hobräitehet  Uebnngtbnoh  mit  einem  Vocabnlarium  zum  Gebrauch  auf 

Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht.     Eine  Zugabe  zu  Nägelsbach's  hebräischer  Grammatik.     I.  Theil:  Die 

Formenlehre,     gr.  8.     Geh.  7%  Ngr. 
IStoll»  H*  \¥»,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg,  Handbuch  der  Beligion  nnd  Mythologie  der  Griechen  und 

Römer.    Für  Gymnasien  bearbeitet.    Mit  32  Abbildungen.     Vierte  iverbesserte  Auflage.    8.    Geh.  1  Thlr. 
ISuetoniy  C*y  Tranqnilli  praeter  Caetanim  librot  reliqniae  edidit  Augustus  Reifferscheid.    Inest  vita  Terenti 

a  Friderico  Ritschelio  emendata  atque  enarrata.     gr.  8.     Geh.  n.  4  Thlr.  20  Ngr. 
Siisemihl»  Dr.  Frans,  die  genetitehe  Entwiekelung  der  Platonitehen  Philotophie  einleitend  dargestellt.    Zweiten 

Theiles  zweite  Hälfte  (Schluss).     gr.  8.     Geh.  2  Thlr.  —  Das  nun  vollständige  Werk  kostet  7  Thlr. 
Testament  um,  noviim,  graeee  ad  fidem  potissimum  codicis  Vaticani  B  recensuit,  varias  lectiones  codicis  B, 

textus   recepti,    editionum   Griesbachii  Lachmanni  Tischendorfii  integras    adiecit   Philippus   Butt  mann. 

Kditio  altera   emendata.     8.     Geh.  18  Ngr.;  Velinpapier  1  Thlr. 
*jriti  Bostreni  oontra  Maaiehaeot  libri  qnatnor  syriace  Paulus  Antonius  de  Lagarde  edidit.     gr.  8.     Geh.  n. 

6  Thlr. 
Vahleni,  loannis,  analeotonun  Nonianomm  libri  dno.   gr.  8.    Geh.  n.  12  Ngr. 
Verffiii,  P.,  IWaronlB  opera  recensuit  Otto  Ribbeck.     Vol.  U.    Et  s.  t.:  P.  Vergili  Maronis  Aeneidos  libri 

I— VI.     n.  2  Thlr.  20  Ngr. 
"Waelifimuthy  Curtius,  de  Cratete  Maliota  disputavit  adiectis  eins  reliquiis.    gr.  8.     Geh.  6  Ngr. 
W^estphal,  Rudolph,  die  Fragmente  nnd  die  LehrtAtie  der  grieohitehen  Bhythmiker.  Supplement  zur  griechischen 

Rhythmik  von  Aug.  Rossbach.     gr.  8.     Geh,  1  Thlr.  15  Ngr. 
W^ieseler,  Friedrieh ,  der  Apollon  Stroganoff  nnd  der  Apollon  vom  Belvedere.    Eine  archäologische  Abhandlung. 

gr.  8.     Geh.  24  Ngr. 


Bibliotheea  scriptorum  Graecorui  et  Romanorum  Teubneriana. 

Aesehinis  orationet.    Iterum  edidit  Fridericus  Franke.    8.     Geh.  7*^  Ngr.;  Velinpapier  12  Ngr. 

Catnlli,  Valerii»  Yeronentit  liber.    Recognovit  Angnstus  Rossbach.     Editio  secunda.    ö.     Geh.    A%  Ngr.; 
Velinpapier  T**  Ngr. 

Dionysi  Halicamasensis  antiqnitatnm  Bemanamm  qnae  tnpertnnt  recensuit  Adolphus  Kiessling.  Vol.  I.   8.   Geh. 
24  Ngr.;  Velinpapier  1  Thlr.  6  Ngr. 

Iliadis  earmlna  ZYI.    Scholarnm  in  usum  restituta  edidit  ArminiusKoechly.    8.     Geh.  1  Thlr. 

iBaei  orationet  cum  aliquot  depcrditamm  fragmentis.     Edidit  Carolns  Scheibe.    8.     Geh.  12  Ngr.;  Velinpapier 
15  Ngr. 

Uvi,  Titi,  ab  nrbe  eondita  libri    Iterum  recognovit  Wilh.  Weissenborn.    Pars  I.  Lib.  I— VI.   8.   Geh.  9  Ngr.; 
Velinpapier  15  Ngr. 

Dieser  nenen  Bearbeitung  des  Livius  ist  eine  9  Bogen  starke  Einleitung  de  Tita  et  teriptit  ohne  Preis- 
erhöhung beigefügt.    Der  zweite  Band  (Lib.  VII — XXIII)  erscheint  demnächst. 


,  .  i  f  .  •      _    .   _    .  I'    *  ■■  ._ 

fUtn 

FlitlNrrhi  - 

rf»iv 


iM  UM  XXXtXl 


i*orpli%  I 


i|«il< 


'jizLirtnizr  liim   a'^i'< 


ScboliiiHgabfii  ^ifcliipiebfr  uttd  tatHnUther  l^liii^^tker 


Heilt 


h^*^  n** 


Ncrodoto«. 


Iliti« 


Ilftkli*    IlMrutiti^i  t'fiif'iut*  %]hriiinf lirfit*  Werf*»*.     Tiu  J 


l*l|IM 


U*  I 


ilirti  llui'Jiluiyiil' 


^s 


ilJ^R  ViiiUiUHil         sfidi  ]\ 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 

ans  den  Jahren  1862  und  1863 

auf  den  Gebieten  der  Philologie  und  Alterthumswissenschaft 

und  der 

Literatur  des  Unterrichts. 

Aesohyli  tragoediae  recensitae  et  cnm  commentariis  instructae.    Vol.  I.   Sect.  I.    A.  n.  d.  T.:  Aesohyli 
Agamemno  primum  edidit  Rndolfns  Henricus  Klausen.    Editio  altera  quam  curavit  Rober- 
tu8  Enger.     [XVIII  und  313  S.]   gr.  8.    1863.    geh.  1  Thlr.  Vk  Ngr. 
Zur  Bibliotheca  Graeca  cur.  Jacobs  et  Rost. 

Aristophanis  Hubes.     Edidit   illustravit    praefatus    est  Wilh.  Sigm.  Teuf  fei,    Htt.    antiqq.  in  academia 
Tubinpensi  P.  P.  ü.     Editio  auctior  et  parabilior.     [196  S.]    gr.  8.  1863.  geb.    12  Ngr. 
Zur  Bibliotheca  Graeca  cur.  Jacobs  et  Kost.' 

Asoherson,  Ferdinand,  Umrisse  der  Gliederung  des  griechischen  Drama.  Besonderer  Abdruck  aus  dem 
vierten  Supplementbande  d.  Jahrbücher  f.  class.  Philologie.    [32  S.]  gr.  8.    1862.  geh.  n.  8  Ngr. 

Aviani  £abulae  XXXXIT  ad  Theodosium  ex  recensione  et  cum  instrumento  critico  GuilelmiFroehner. 
[XII  u.  84  8.]  gr.  12.  1862.  geh.    n.  J2  Ngr. 

Barbieux,  H.,  Professor  am  Herzogl.  Nass.  Gymnasiam  zn  Hadamar,  le  livre  des  demoiselles.  Ein  fran- 
zösisches Lesebuch  für  Mädchenschulen  mit  einem  vollständigen  Wörterbuche.  In  zwei  Cursen. 
Zweite  verbesserte  Auflage,     gr.  8.    1861.    geh.     1  Thlr. 

Einzeln:   I.  Curs  [VI  u.  79  S.]  7^  Ngr.,  II.  Curs  [VI  u.  307  S.]  22^  Ngr. 

Baumstark,  Dr.  Anton,  Professor  der  Philologie  etc.  in  Freiburg,  zur  Neugestaltung  des  badischen  Schul- 
wesens.    [60  S.l  gr.  8.  1862.  geh..    n.  10  Ngr. 

Separatabdruck  aus  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik. 

Becker,  Paul,  über  eine  Sammlung  nnedierter  Henkelinschriften  aus  dem  südlichen  Rnssland.  Beson- 
derer Abdruck  aus  dem  vierten  Supplementbande  der  Jahrbücher  für  classische  Philologie.  [50  S.] 
gr.  8.    1862.  geh.     n.  10  Ngr. 

Benndorf,  Otto,  de  anthologiae  Oraecae  epigrammatis  quae  ad  artes  spectant.  [79  S.]  gr.  8.  1862. 
geh.   n.  16  Ngr. 

BenseLsr,  Dr.  Gustav  Eduard,  Griechisch -Deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer,  Herodot,  Aeschylus, 
Sophokles,  Euripides,  Thukydides,  Xenophon,  Piaton,  Lysias,  Isokrates,  Demosthenes,  Plu- 
tarch,  Arrian,  Lukian,  Theokrit,  Bibn,  Moschos  und  dem  Neuen  Testamente,  soweit  sie  in 
Schulen  gelesen  werden.  Zweite  verbesserte  Auflage.  [VI  u.  816  S.]  gr.  Lex.-8.  1862.  geh.  2  Thlr. 

Brann,  Heinrich,  die  Philostratischen  Gemälde  gegen  K.  Friederichs  vertheidigt.    Besonderer  Abdruck 
aus    dem  vierten   Supplementbande   der  Jahrbücher  für  classische  Philologie.      [130  S.]    gr.  8. 
1861.   geh.    n.  24  Ngr. 
'Bursian^  Conrad,  Geographie  von  Griechenland«    Erster  Band.    Das  nördliche  Griechenland.    Mit  7 
lithographierten  Tafeln  (in  4.).     [VIII  u.  384  S.]     gr.  8.    1862.     n.  2  Thlr. 

Caesaris,  C.  lulii,  commentarii  de  hello  Oallico.  Für  Schüler  zum  öffentlichen  und  Privatgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Albert  Doberenz,  Director  des  Gymnasiums  zu  Hildburghausen.  Dritte  verbesserte 
Auflage.     Mit  einer  (lith.  u.  color.)  Karte  von  Gallien  (in  gr.  4.) ,   einer  Einleitung  und  einem 
geographischen,  grammatischen  und  Wort -Register.    [XV  u.  310  S.]    gr.  8.    1862.*  geh.  20  Ngr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

S^oUntU^,  i.f  ^rofeffor  am  ^ueiv{)brfd)Cit  etabtc^^mnafinm  ju  ^bnic^SbetQ  i.  ipr.«  £idyo{ittonen  Itnb  aKatettanett 
)u  beittf^en  Vuffd^en  über  X^emata  \\\x  bic  bciDeu  crftcu  ÄUiffcn  l^ö^crev  Seljranflaltcu.  ©rftc«  iBSnb- 
c^cn.     3tDcitc  «uPagc.     [XXIV  u,  208  *©.]     8.    1862.   ßc^.     n.  24  %\x. 

3mcitc3  a3änfcd)cn.    [XVI  u.  308  S.]    8.   1862.   öcf).  1  2:^tr.  6  9icjr. 

Ciceronis,  M.   Tnllii,  de  amicitia  Über  qui  inscribitur  Laelius.     Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Gustav  Lahmeyer.     [VII  u.  54  S.].    gr.  8.    1862.   geh.     6  Ngr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Brutus   de   claris  oratoribus.     Für   den  Schulgebrauch   erklärt  von  Dr.  Karl  Wilh.  Piderit, 

Director  des  Gymnasiums  zu  Hauau.     [IV  u.  282   S.]    gr.  8.    1862.    geh.     221^  Ngr. 

Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

de  oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl  Wilh.  Piderit,  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Hanau.    Zweite  verbiesserte  Auflage.    [LVI  u.  398  S.]  gr.  8.    1862.   geh.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Curtius,  Georg,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.     Zweiter  (Schluss-)  Theil.    [XVI  u.  399  S.} 
gr.  8.    1862.    geh.     n.  2  Thlr.  20  Ngr. 
I.  Theil,  1858,  n.  2  Thlr.  20  Ngr. 

Philologie  und  Sprachwissenschtät.     Antrittsvorlesung  gehalten  zu  Leipzig  am  30.  April  1862. 

[24  S.]  gr.  8.   1862.   geh.     6  Ngr. 

Beimling,  Dr.  Earl  Wilhelm,  Lehrer  am  Lycenm  in  Mannheim,  die  Leieger.  Eine  ethnographische  Ab- 
handlung.    [XII  u.  244  S.]    gr.  8.    1862.   geh.     n.  1  Thlr.  20  Ngr. 

Bemosthenis  orationes  contra  Aeschmem  de  corona  et  de  falsa  legatione  cum  argumentis  Graece  et 
Latine.  Recensuit  cum  apparatu  critico  copiosissimo  edidit  Dr.  I.  Th.  Voemelius.  [XXVlli 
u.  742  S.]  gr.  8.    1862.   geh.     n.  5  Thlr.  10  Ngr. 

Bietsch,  Rudolf,  Grundrisz   der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Gymnasialklassen.     3  Teile. 
3.  u.  4.  von  neuem  durchgesehene  Auflage,     gr.  8.    1862.    geh.     1  Thlr.  6  Ngr. 
Einzeln  jeder  Theil  ä  12  Ngr. 
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I. 
ürsprtliigliche  und  residierte  Statuten 

des  Vereins  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 
A.    Naek  itr  Gittiiq^er  Fassug  ▼•■  2f .  Septeaker  1837. 

Si. 

Die  Unterzeichneten  vereinigen  sich  zu  einer  philologischen  Gesellschaft,  welche  zum 
Zwecke  hat: 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  befördern,  dass  es  die  Sprachen  (Grammatik, 
Kritik,  Metrik)  und  die  Sachen  (den  in  den  schriftlichen  .und  artistischen  Denkmälern  nieder- 
gelegten Inhalt)  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst, 

b)  die  Methode  des  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  machen, 
sowie  den  doctrinellen  Widerstreit  der  Systeme  und  Richtungen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
des  öffentlichen  Unterrichts  nach  Möglichkeit  auszugleichen, 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Ansichten  und  Richtungen  im  WesentUchen  Uebereiustimmung,  sowie  gegenseitige  Achtung 
der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren, 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  die  vereinigten  KrSfte  oder  die  Hülfe 
einer  grössern  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern. 

§  2. 

Zu  diesem  Zwecke  achten  sie  für  nöthig: 

a)  sich  gegenseitig  durch  Rath  und  Mittheilung  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen, 

b)  in  einem  schon  bestehenden  oder  neuzubegründenden  philologischen  Journale  Anzeigen 
und  Beurtheiiungen  neu  erschienener  Schriften  und  Abhandlungen  in  dem  oben  bezeichneten 
Sinne  niederzulegen, 

c)  in  ihren  umfassenderen  Arbeiten  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren,  und  sie 
unter  ihren  Freunden  nach  MögUchkeit  zu  verbreiten, 

d)  sich  an  bestimmten  Orten  und  in  noch  zu  bestimmenden  ein-  oder  zweijährigen  Zeit- 
räumen zu  gegenseitigen  Besprechungen  und  Mittheilungen  zu  vereinigen. 

§  3. 

In  jenen  Versammlungen  flnden  statt: 
a)  Mittheilungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete  Unternehmungen  und  über 
neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie, 

Verhandlung-en  der  XX.  Philologpen- Versammlung^.  2 
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b)  Berathungen  über  Arbeiten ,  welche  zu  unternebmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung, 

c)  conversatorische  Behandlung  schwieriger  Punkte  im  Gebiete  der  Philologie  und  der 
Methodik  des  Unterrichts, 

d)  zusammenhängende  Vorträge,  jedoch  nur  über  Gegenstände,  über  welche  die  Gesell- 
schaft die  Ansicht  eines  ihrer  Mitglieder  zu  hören  im  voraus  beschlossen,  oder  welche  der 
jeweilige  Vorstand  genehmigt  hat, 

e)  Berathungen  über  den  Ort,  die  Zeit  und  den  Vorstand  der  nächsten  Vereinigung 
und  über  die  Punkte,  welche  in  ihr  etwa  zur  besondern  Berathjang  gebracht  werden  sollten. 

§4. 

Ein  jeder  Philolog  kann  der  Gesellschaft  als  Mitglied  beitreten,  welcher  dem  Staate,  dem 
er  angehört,  «die  nöthige  Gewähr  seiner  Kenntnisse  und  Gesinnungen  dadurch  gibt,  dass  er 
an  Gymnasien  oder  Universitäten  lehrt,  oder  gelehrt  hat,  oder  in  einem  andern  öffentlichen 
Amte  steht. 

Auch  Scholroänner,  welche  die  übrigen  Zweige  des  hohem  öffentlichen  Unterrichts,  als 
Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie  besorgen,  sind  eingeladen,  an  den  Versamm- 
lungen Theil  zu  nehmen.     Sie  vertreten  dort  die  von  ihnen  gelehrten  Gegenstände. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Schulmänner  des  nördlichen  Deutschlands  sind  einge- 
laden, sich  auch  dieser  Vereinigung  anzuscbliessen. 

§  5. 
Kein  dem  Vereine  Beigetretener  ist  zu  irgend  einer  Dauer  seines  Beilritts  noch  zu  irgend 
einer  Leistung  für  die  Gesellschaft  verpflichtet.    Jede  Theilnahme  ist  eine  freiwillige. 

§  6. 

Dem  für  den  nächsten  Zusammentritt  bestimmten  Vorstande  liegt  jedes  Mal  ob,  für  diesen 
Zusammentritt  die  Genehmigung  derjenigen  deutschen  Regierung  zu  suchen,  in  deren  Gebiete 
die  Versammlung  stattfinden  soll. 


Für   die  erste   Zusammenkunft   wird  Nürnberg   und  der  Michaelistag  des  Jahres   1S38 
bestimmt.*) 


*)  Unterzeichnet  waren  diese  Statuten  von  folgenden  Männern,  die  also  recht  eigentlich  als  dieGrümUr  des 
Vereins  anzusehen  sind:  Dr.  F.  Thiersch,  Mitglied  des  obersten  Schul-  und  Kirchenraths  des  Königreichs 
Bayern  (t)  —  F.  Kohlrausch,  Kon.  Hannoverscher  Ober- Seh ulrath  —  K.  0.  Müller,  Hofraüi  und  Pro- 
fessor in  GöUingen  (f)  —  K.  Lachmann,  ord.  Professor  der  Philologie  in  Berlin  (f)  —  Jacob  Grimm, 
Hofratli  und  ord.  Professor  der  Philologie  in  Göuingen  —  M.  H.  £.  Meier,  ord.  Professor  der  Philologie  in 
Halle  (f)  —  Ernst  von  Leutsc h,  ausserordentlicher  Professor  in  Gottingen  —  Aug.  Fr.  Pott,  ansser- 
ord.  Professor  zu  Halle  —  Theodor  Bergk  zu  Halle  —  Prof.  Emperlus  zu  Braunschweig  (+)  —  F. 
Ranke,  Gymnasial -Director  zu  Göttingen  —  F.  G,  Welcker,  Professor  in  Bonn  —  F.W.  Schneidewin, 
Professor  in  Göttingen  (f)  —  Dr.  Julius  Cftsar,  Privatdocent  zu  Marburg  —  Dr.  Ähren s  zu  Ilfeld  — 
Conrector  Dr.  Geffers  zu  Göttingen  —  Dr.  Aug.  Bernh.  Krische,  Privatdocent  in  Göttingen  (f)  — 
Dr.  Karl  Grotefend  zu  Hannover  —  Dr.  Theodor  Benfey,  Privatdocent  zu  Göttingen —  Dr.  Bode,  Pri- 
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B.  Nach  der  Berliaer  Fassung  tom  3.  Octoker  185«. 

§1. 

Der  Verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat  den  Zweck: 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  föi*dern»  dass  es  alle  Tbeile  derselben  mit 
gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umrasst; 

b)  die  Methode  des  höhern  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  üebereinstimmung,  so  wie  gegenseitige 
Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren; 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in  Anspruch  nehmen, 
zu  befördern. 

§  2. 

Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  derselbe  jährlich  einmal  auf  die  Dauer  von  vier  Tagen 
an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 

S  3. 

In  diesen  Versammlungen  fmden  statt: 

ä)  Mittheilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete  Un- 
ternehmungen und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Berathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
träge, theils  über  ausgewählte  Fragen  und  Aufgaben,  weiche  einige  Monate  vor  der  Versamm- 
lung durch  das  erwählte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung. 

§4. 

Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein  öffent- 
liches Anit  oder  durch  lilterarische  Leistungen  dem  Vereine  die  nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur 
Mitgliedschaft  berechtigt. 

§  5. 

Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1)  allgemeine  philologische  und  2)  Sections- 
versammlungen  a)  für  die  Behandlung  pädagogisch-didaktischer  Gegenstände  und  b)  Sections- 
versammlungen  der  Orientalisten. 


vatdocent  lu  Göttingen  (f)  —  F.  C  Dahlmanu  ia  Gottingeu  (+)  —  Wilhelm  Grimm  in  GöttiDgen  (t)  — 
H.  Ewald  ia  GoUiogen  —  Professor  Dr.  Ritsch  1  su  Breslau  —  Hofrath  Göttliiig  ru  Jena  —  Professor 
Dr.  Rost  SU  Gotha  —  Director  Dr.  Grotefend  zu  Hannover  (f). —  Also  von  27  Mfinnern  nach  Verlauf  von 
nahezu  einem  Yierteljahrhundert  eilf  gestorben.  Mdge  es  den  überlebenden  sechzehn  beschieden  sein,  noch 
recht  lange  im  Sinne  der  am  20.  September  1837  von  ihnen  unterschriebenen  Statuten  zu  wirken ! 

[4.  Juni  1862.J 
1* 


S  6. 
Dem  Vereine   steht   ein  President  und  ein  Yicepräsident  top  (§  3).     Den  Sectionsver- 
sammlungen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen. 


Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstande  liegt  es  ob,  für  diese 
Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die 
Versammlung  statt  finden  soll. 

§  8. 

Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnehmern  an  einer  Ver- 
sammlung ein  entsprechender  Beitrag  erhoben.^) 


*)  Dieser  $  8  ist  in  der  fSufzehoteD  VersammluDg  »u  Hamburg  1855  hiDsugefugt  worden. 


IL 

Bekanntmachnngt 

Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  den  Tagen  vom  24.  bis  .27.  September 
d.  J.  dahier  stattfinden,  wozu  die  Unterzeichneten  jeden  statutarisch  Berechtigten  hierdurch 
ergebenst  einladen.  Zugleich  erklären  sie  sich  bereit,  Anfragen  und  Wünsche,  welche  die 
Theilnahme  an  der  Versammlung  betreffen,  entgegenzunehmen  und  nach  Möglichkeit  zu  er» 
ledigen. 

Frankfurt  am  Main,  den  29.  Juni  1861. 

Dr.  i.  Classen.  Dr.  A.  Fleckeisen. 


Zwanzigste  Yersammlung 
dentscher  Philologeiii  Schulmänner  und  Orientalisten. 


Diejenigen  in  Frankfurt  \^'ohnhaften  Herren,  welche  auf  den  Grund  des  §  4  der  Statuten 
des  Vereins,  welciier  lautet: 

^ Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch 
ein  öfTenlliches  Amt  oder  durch  litterarische  Leistungen  dem  Vereine  die  nöthige  Ge- 
währ gibt,  ist  zur  Mitgliedschaft  berechtigt' 
als  Mitglieder  an  der  Vei*sammlung,  welche  vom  24.  bis  27.  September  hieselbst  gehalten 
wird,  Theil  zu  nehmen  wünschen,  werden  ersucht,  $m  StHitag  iki  2L  Scptenker^  Nachmit- 
tags zwischen  2  und  6  Uhr  in  dem  Eropfangsbüreau  (Paulsplatz  7)  gegen  Entrichtung  des 
statutenmässigen  Beitrags  von  1  fl.  45  kr.  die  Mitgliedskarte  und  das  Programm  in  Empfang 
zu  nehmen. 

Für  die  auswärtigen  Mitglieder  ist  das  Bureau  Montag  den  23.  September  von  2  Uhr 
Nachmittags  bis  10  Uhr  Abends  und  alle  folgenden  Tage  von  8  — 12  und  von  2  —  5  Uhr 
geöffnet. 

Zuhörerkarten,  welche  beim  Eintritt  in  den  Kaisersaal  vorzuzeigen  und  für  alle  Sitzungen 
gültig  sind,  werden  im  Empfangsbüreau  von  Samstag  dem  21.  September  an  taglich  von  8 — 12 
Uhr  ausgegeben. 

Am  16.  September  1861. 

Das  Präsidium  der  Versammlung:  Dr.  J.  Classen.    Dr.  A.  Fleckeisen. 


IIL 

Programm 

ftkr  die  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Pliilologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten* 

Die  Versammlung  wird  vom  24.  bis  zum  27.  September  d.  J.  in  Frankfurt  am  Main  ge- 
halten. Die  allgemeinen  Sitzungen,  so  wie  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Section  finden  im 
Kaisersaale  des  Römers,  die  Sitzungen  der  orientalistischen  Section  im  Sitzungssaale  des  Ge- 
setzgebenden Körpers  (im  Hause  Limpurg  neben  dem  Römer)  statt. 

Das  Empfangsbfireau  befindet  sich  im  Sitzungszimmer  des  Evangelisch  •Lutherischen  Ge- 
meindevorstandes (Paulsplatz  7) :  es  ist  Montag  den  23.  September  von  2  Uhr  Nachmittags  bis 
10  Uhr  Abends  und  alle  folgenden  Tage  von  8  bis  12  und  von  2  bis  5  Uhr  geöffnet.  Es 
werden  daselbst  die  Mitgliedskarten  gegen  Entrichtung  des  statutenmässigen  Reitrags  von  1  fl. 
45  kr.,  so  wie  die  dem  Vereine  gewidmeten  Schriften  ausgehändigt. 

Die  MitgUedskarte  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Resuch  des  Rürger- Vereins  (Grosse 
Eschenheimerstrasse  74),  des  Kunst- Vereins  (im  Jnnghof)  und  des  Zoologischen  Gartens  (Roclien- 
heimer  Chaussee  12).  Die  Stadt  -  Ribliothek  (Schöne  Aussicht  2),  die  Gemälde-Gailerie  des 
Städelschen  Instituts  (Neue  Mainzerstrasse  35),  die  naturhistorischen  Sammlungen  der  Sencken- 
bergschen  Gesellschaft  (RIeichstrasse  59),  das  von  Rethmannsche  Museum  (Friedberger  Anlage  20) 
und  das  Antiquariat  des  Herrn  Joseph  Raer  (Rossmarkt  18)  sind  ausser  den  gewöhnlichen 
Stunden  den  Mitgliedern  täglich  von  3  Uhr  an  geöffnet. 

Eintrittskarten  zu  den  Sitzungen  für  Nichtmitglieder  sind  täglich  im  Empfangsbfireau  von 
8  bis  12  Uhr  zu  erhalten. 


Tagesordnung. 

Montag,  den  23.  September.  Von  7  Uhr  Abends  an:  Regrüssung  und  gesellige  Zusammen- 
kunft im  Saale  der  Harmonie  (Grosse  Rockenheimerstrasse  9). 

Dienstag,  den  24.  September.  9  Uhr:  Erste,  allgemeine  Sitzung.  Eröffnungsrede  des  Präsi- 
denten.    Rildung  der  Sectionen.     Vorbereitende  Geschäfte.     Erster  Wissenschaft- 
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liclier  Vortrag.  2  Uhr:  GemeinschafÜiches  Mittagsmahl  im  Saale  der  Harmonie 
(Preis  des  Couverts  1  fl.  ohne  Wein).     6V2  Ul^r:   Festvorstellung  im  Staditheater. 

Mittwoch,  den  25.  September.  8  bis  10  Uhr:  Sectionssitzungen.  IOV2  Ws  IV2  Uhr:  Zweite 
allgemeine  Sitzung.     4  Uhr:  Festmahl  im  Saale  der  Harmonie. 

Donnerstag,  den  26.  September.  8  bis  10  Uhr:  Sectionssitzungen.  10  bis  12  Uhr:  Dritte 
allgemeine  Sitzung.  12V2  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagsmahl  in  der  Neuen  An- 
lage, Hanauer  Landstrasse  26  (Preis  des  Couverts  1  fl.  ohne  Wein).  2  Uhr:  Fahrt 
auf  der  Eisenbahn  nach  Aschaffenburg  zur  Besichtigung  des  Pompejanums  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  Ludwig  von  Bayern. 

Freitag,  den  27.  September.  8  bis  10  Uhr:  Sectionssitzungen.  IOV2  ^^  1  ^^^*''  Vierte  all- 
gemeine und  Schlusssitzung.  2  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagsmahl  im  Saale  der 
Harmonie  (Preis  deö  Couverts  1  fl.). 


An  jedem  Abende  finden  im  Saale  der  Harmonie   gesellige  Zusammenkünfte  von   7  Uhr 
an  statt. 


Nachfolgende  Vorträge  waren  bis  zur  Feststellung  des  Programms  dem  Präsidium  angemel- 
det worden: 

L  Fir  ilt  ailgeneiBeB  SitiHBgeni 

von  Herrn  Director  Dr.  Ahrens  in   Hannover:    über   Herakles  den  Rinderdieb  und  Hunds- 
würger. 
Professor  Dr.  Bachofen  in  Basel:  über  die  Lykier. 
„        „      Professor  Dr.  Forchhammer    in    Kiel:    über    das    mythische    und    geographische 
Wissen  des  Aeschylus. 
„      Siibrector  Dr.  K e c k  in  Plön:  über  einen  Chorgesang  aus  Aeschylus  Agamemnon. 
„      Professor  Dr.  Linker  in  Krakau:   über  Spuren   der  Bekanntschaft  mit . Sallustius 
Historien  bei  Horatius. 
„        „      Privatdocenten   Dr.   Leo    Meyer  in  Göttingen:  über  die  sogenannten  unpersön- 
lichen Zeitwörter. 
„      Privatdocenten  Dr.  Emil  Müller  in  Leipzig:  über  das  älteste  römisch-karthagische 

Bündnis. 
,,      Professor  Dr.  Stark  in  Heidelberg:  über  die  Epochen  der  griechischen  Religions- 
geschichte. 
„        „      Professor  Dr.  Tisch endorf  in  Leipzig:   über  die  Sinaitische  Bibelhandschrift  in 
paläographischer  Rücksicht. 
,f      Hofrath  Professor  Dr.  Urlichs  in  Würzburg:   über   die  dramatischen  Motive  der 
alten  Kunst 
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t.  FIr  ife  pUagtgitcfce  Sedtet 

von  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  von  Raumer  in  Erlangen:  über  die  Behandlung  des  Alt- 
deutschen  auf  Gymnasien   und  über  die  Heranbildung    der  dazu    nöthigen 
Lehrkräfte. 
,,      Professor  Dr.  Bursian  in  Tübingen:  Vorschläge  zur  Einigung  über  die  Aussprache 
des  Griechischen  auf  deutschen  Gymnasien  und  Universitäten. 
,,    Professor  Dr.    Fleck  eisen    in  Frankfurt  a.  N.:  über  die  lateinische  Rechtschreibung. 


IV. 


Veizeichiubs  der  Hltglieder. 


Durch  ein  *  sind  diejenigen  Herren  aas  Frankfurt  und  der  nächsten  Umgebung  gekennzeichnet»  welche 
aaf  die  Bitte  des  Prasidiams  zu  einem  Comit^  sasammengetreten  waren,  um  jenes  in  den  Vorbereitungen  für 
die  Versammlung,  namentlich  für  die  den  Gasten  zu  bietenden  geselligen  Unterhaltungen  auf  die  dankens- 
werthesie  Weise  zu  unterstützen. 


1.  Dr.  C.  Abicht  aus  Lüneburg. 

2.  Oberlehrer  Dr.  Andres en  aus  MÜfaHinm  an  der 
Ruhr. 

3.  Oberlehrer  und  Doceut  Dr.  F.  A.  Arnold  aus 
Halle. 

4.  Professor  Dr.  Arnold  aus  Basel. 

5.  Dr.  Ferd.  Ascherson  aus  Berlin. 

6.  Dr.  Jacob  Auerbach  in  Frankfurt. 

7.  Gymnasial-AssistenlDr.  G.  Autenrieth  ans  Er- 
langen. 

8.  Dr.  J«  Bachofen  aus  Basel. 

9.  Buchhändler  Joseph  Baer  in  Frankfurt. 

10.  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Chr.  Bahr  aus  Hei- 
delberg. 

11.  Professor  Dr.  K.  Bartsch  aus  Rostock. 

12.  Pfarrer  Basse  in  Frankfurt. 

13.  Oberlehrer  Dr.  A.  Baumeister  aus  Lübeck. 

14.  Dr.  Baur,  Hauptpnstor  zu  St.   Jacobi  in  Ham- 
burg. 

15.  Lehramtscand.  Ed.  Bechtold  aus  Darmstadt. 
10.  Gymnasial  lehrer  Dr.  A  d  e  1  b  e  r  t  B  e  c  k  e  r  aus  Saar- 
brücken. 


17.  Consistorialrath    Pfarrer    Dr.     C.     Becker    in 
Frankflirt. 

18.  *  Professor  Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt. 

19.  Gymnasiallehrer   Dr.    Th.    Becker   atts    Darm- 
stadt. 

20.  Hofrath  uud    Lyceumsdirector   Behaghel     aus 
Mannheim. 

21.  Director  Carl  Bender  aus  Weinheim. 

22.  Professor  Dr.  Theodor  Bcnfey  aus  Göttingen. 

23.  Professor  E.  Bernhardt  aus  Wiesbaden. 

24.  *  Senator  F.  Bernus  in  Frankfurt. 

25.  Dr.  F.  Bialloblotzky  aus  Göttingeu. 

26.  Cand.  theol.  Bickel  aus  Marburg,  Mitglied  der 
DMG. 

27.  Gymnasiallehrer  W.  Biehl  aus  Salzburg. 

28.  Gymnaslaldirector  Prof.  Bigge  aus  Köln. 

29.  Dr.  Anton  Birlinger,  Germanist    aus   Mün- 
chen. 

30.  Gymnasiallehrer  Dr.  Blümmer  aus  Büdingen. 

31.  Gymnasialdirector  Prof.  Bone  aus  Mainz. 

32.  Gymnasialdirector  Dr.  Bossler  ans  Darmstadi. 

33.  Cand.  pliilol.  )Lfir\  Bossler  aus  Darmstadt. 
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34.  Professor  Dr.  HermannBrockhausaus  Leipzig. 
3&.  Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Brüggemann  aus 
Berlia. 

36.  Professor  Dr.    F.  Buche  1er    aus   Freiburg   im 
Breisgau. 

37.  Gymnasiallehrer  Dr.  Buchenau  aas  Marburg. 

38.  Dr.  Alex.  Büchner,  professeur  d'allemand  au 
eoll^e  de  Valenciennes. 

39.  Oberlehrer  Buerbaum  aus  Coesfeld. 

40.  Professor  Dr.  C.  Bursian  aus  Tübingen. 

41.  Professor  Dr.  Julius  Cäsar  aus  Marburg. 

42.  Professor  Caspers  aus  Recklinghausen. 

43.  'Professor  Dr.  H.  Cassian  in  Frankfurt. 

44.  Professor  Dr.  W.  Christ  aus  München. 

45.  •Gymnasialdirector    Prof.    Dr.    J.    Classen  iu 
Frankfurt,  Präsident  der  Versammlung. 

46.  Dr.  Goch,    Pfarrer   und    Director    der   höhereu 
Bürgerschule  in  Bockenheim. 

47.  Gymnasiallehrer  Dr.  Coli  mann  aus  Marburg. 

48.  Gymnasiallehrer  Dr.  Cramer  aus  Emmerich. 

49.  Gymnasiallehrer  Dr.  W.  C  r  e  c  e  l  i  u  s  aus  Elberfeld. 

50.  *Dr.  Theodor  Creizenach  in  Frankfurt. 

51.  Professor  Dr.  C.  Cuntz'aus  Wiesbaden. 

52.  Seminardirector  Curtmann  aus  Friedberg. 

53.  Pfarrer  D^ ichler  in  Frankfurt. 

54.  Gymnasiallehrer  Dr.    Hermann    Deiters    aus 
Bonn. 

55.  £.   Deutsch,  Custos  am  British  Museum,  aus 
London. 

56.  *Dr.  Lorenz    Diefenbach    in  Bornheim 
Frankfurt. 

57.  Professor  Dr.  Dietrich  aus  Marburg. 

58.  Director  Prof.  Dr.  R.  Di  et  seh  ans  Plauen. 

59.  Hofrath  und  Professor  Dr.  Do  derlei  n  aus 
langen. 

60.  Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Dölp  aus  Giessen. 

61.  Gymnasiallehrer  Donner  aus  Fulda. 

62.  Studienlehrer  J.  Dreykorn  aus  Zweibrücken. 

63.  Oberlehrer  Dr.  Dryander  aus  Halle. 

64.  Bibliothekar    Professor     Dr.    H.    Düntzer   ans 
Köln. 

65.  *  Professor  Dr.  Anton  Eberz  in  Frankfürt. 

66.  Oberlehrer  Dr.  G.  Eckerts  aus  Köln.  . 

67.  Gymnasialdirector    Dr.    F.    A.  Eckstein     aus 
Halle,  Präsident  der  pädagogischen  Section. 

68.  Studienlehrer  Emmert  aus  Speyer. 

69.  Professor  Dr.  Enderlein  aus  Schweinfurt. 

70.  Louis  Engel,  Litterat  in  Frankfurt. 

71.  *  Professor  August  Ernst  in  Frankfurt. 

72.  Gymnasiallehrer  Esch  aus  Coesfeld. 

73.  'Dr.  juris  Eni  er  in  Frankfurt. 

74.  Professor  Dr.  Fi  ekler  aus  Mannheim. 
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75.  F.  Ficus,  Instituts  Vorsteher  in  FrankfVirt. 

76.  Professor  Lic.  theol.  Finger  in  Frankfurt. 

77.  Dr.   F.   A.    Finger,    Oberlehrer  der   mittleren 
Bürgerschule  in  Frankfurt. 

78.  Regierungsrath    Dr.    C.    G.    Firnhaber    aus 
Wiesbaden. 

79.  Oberlehrer  F.  Fischer  aus  Duisburg. 

80.  Professor     und    Conrector    J.    Fischer    aus 
Speyer. 

81.  •Professor  Dr.  A.  Fl  eck  eisen  in  Frankfurt, 
Vicepräsident  der  Versammlung. 

82.  Professor  Dr.  H.  L.  Fleischer  aus  Leipzig. 

83.  Professor  Dr.  Forchhammer  aus  Kiel. 

84.  Schulrath  Dr.  Foss  aus  Altenburg. 

85.  Gymnasiallehrer  Dr.    A.  Franke   aus    Lingen 
a.  d.  Ems. 

86.  Oberlehrer  J.  Freuden berg  aus  Bonn. 

87.  Oberlehrer  Dr.  Otto  Fr  ick  aus  Wesel. 

88.  Studienlehrer  Dr.  Friedlein  aus  Erlangen. 

89.  Gymnasiallehrer  Dr.  Fritsch  aus  Trier. 

90.  Dr.  Karl  Fritsch,  Lehrer  an  der  Musterschule 
in  Frankfurt. 

91.  Gymnasiallehrer  Dr.  Fürstenan  aus  Hanau. 

92.  Jos.  Gantrelie,  inspecteur  de  l'enseignement 
moyen,  aus  Brüssel. 

93.  Gymnasiallelirer   Dr.  K.   G aquo  in   aus  Darm- 
stadt. 

94.  Professor  G.  Gebhardt  aus  Hof. 

95.  L.  Geiger  in  Frankfurt. 

96.  Gymnasialdirector  Dr.  Geist  aus  Giessen. 

97.  Collaborator  H.  Gercke  aus  North eim. 

98.  GeheimeiTath  Professor  Dr.  E.   Gerhard    aus 
Berlin. 

99.  Dr.   Oskar  Gerhard,   Lehrer   an    der    Real- 

schule in  Siegen. 

100.  Professor  Dr.  Fr.  Dor.  Gerlach  aus  Basel. 

101.  Professor  Dr.  Gildemeister  aus  Bonn. 

102.  Oberlehrer  Goldenberg  aus  Saarbrücken. 

103.  Gymnasiallehrer  Dr.  Gross  aus  Cassel. 

104.  Archivsecretär  Dr.  C.  L.  Grotefend  ans  Han- 
nover. 

105.  *  Professor  F.  Gutermann  in  Frankfurt. 

106.  Gymnasiallehrer   Hofrath   F.  Haas   aus  Darm- 
stadt. 

107.  Professor  Dr.  H.  Habich  aus  Gotha. 

108.  Gymnasiallehrer  Hahn  aus  Fulda. 

109.  Gymnasiallehrer  Dr.  Hai  neb  ach  aus  Giessen. 

110.  Professor  und  Oberbibliolhekar  Dr.  Karl  Halm 
aus  München. 

111.  Studien  lehr  er  Hartwig  «us  Nürnberg. 

112.  Dr.  G.  Hassel,  Institutsvorsteher  in  Frankfurt. 

113.  Professor  Dr.  K.  D.  Haas  1er  ans  Ukn. 
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114.  Professor  E.  Hausdörffer  aus  Eutin. 

115.  *  Professor  H  achtel  in  Frankfurt. 

116.  Gymnasialrector    Dr.  Leerwagen  aus    Nürn- 
berg. 

117.  Professor  Dr.  Heimsoeth  aus  Bonn. 

118.  Gonsistorialrath  und  Professor  Dr.  th.  Henke 
aus  Marburg. 

119^  Gymnasialdirector    Professor    Dr.    W.   Herbst 

ans  Köln. 
120.*Lyceumsdirector  Hofrath  F.  K.   Hertlein  aus 

Wertheim. 

121.  Schulinspector  Dr.  Herwig  aus  Hanau. 

122.  Gymnasialdirector     Professor    Dr.    Hess    aus 
Helmstedt. 

123.  Dr.  M.  Hirsch  in  Frankfiirt. 

124.  Dr.  C.  Hof  mann  aus  Heidelberg. 

125.  Dr.  H.  Hohagen,   Institutsvorsteher  in  Frank- 
furt. 

126.  Professor    Dr.    Wilhelm   Ludwig  Holland 
aus  Tübingen. 

127.  Dr.  juris  F.  Horufeck  in  Frankfurt. 

128.  Gymnasiallehrer    Dr.    A.    Hüffel    aus    Darm- 
stadt. 

129.  Dr.  Eugen  Huhn  in  Frankfurt. 

130.  Geh.  Kirchenrath  und  Professor  Dr.  Hundes- 
hagen  aus  Heidelberg. 

131.  R.  Jag  er,    Lehrer    an    der    Musterschule    in 
Frankfort. 

132.  Professor  Dr.  L.  von  Jan  aus  Schweinfurt. 

133.  *  Professor  Dr.  Job.  Janssen  iu  Frankftirt. 

134.  »Dr.  Th.  Jekel  in  Frankfurt. 

135.  Dr.  Jochem,  Pfarrer  und  Insütutsvorsteher  in 
Ruppertsburg. 

136.  Professor  Dr.  Bernhard  Jülg  aus  Krakau. 

137.  Dr.     C.     W.    Jung^  ,    Insütutsvorsteher    in 
Frankfurt. 

138.  Privatdocent  Dr.  Ferdinand  Justians  Mar- 
burg, 

139.  »Pfarrer  Dr.  L.  Kalb  in  Frankfurt. 

140.  Professor  J.  Kays  er  aus  Dannstadt. 

141.  Professor  Dr.  L.  Kays  er  aus  Heidelberg. 

142.  Subrector  Dr.  Heinrich  Keck  aus  P15n. 

143.  ErnstKelchner,  Bibliotheksbeamter  in  Frank- 
furt. 

144.  Professor  Dr.  Kern  aus  Coburg. 

145.  Gymnasialdirector  Dr.  Kiesel  aus  Ddsseldorf. 

146.  Raphael  Kirchheim  iu  Frankfurt,  Mitglied 
der  DMG. 

147.  Dr.  H.  J.  Kirschbaum  in  Frankfürt. 

148.  Gymnasiallehrer  J.  Klaiber  aus  Stuttgart. 

149.  Professor  K.  Klein  ans  Mains. 

150.  Dr.  J.  Klein  aus  Bonn« 


151. 
152. 

153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 

159. 
160. 

161. 
162. 

163. 
164. 

165. 

166. 
167. 

168. 

169. 
170. 

171. 
172. 

173. 
174. 

175. 
176. 

177. 
178. 
179. 
180. 
181. 
182. 
183. 
184. 
185. 
186. 
187. 
188. 

180. 


Professor  Dr.  Hermann  Köchly  aus  Zürich. 
Dr.  J.  Pb.  König,  Senior  des  Predigerministe- 
riums und  Gonsistorialrath  in  Frankfurt. 
*  Buchhändler  C.  Könitser  in  Frankfurt.  • 
Gymnasiallehrer  Körb  er  aus  Fulda. 
Institutsvorsteher  Dr.  Kortegarn  aus  Bonn. 
Professor  Dr.  C.  Köstlin  aus  Tübingen. 
Professor  C.  Krafft  aus  Maulbronn. 
Universitatsbibliothekar     Dr.    L.    Krehl     aus 
Leipzig. 

•Professor  Dr.  G.  L.  .Kriegk  in  Frankfurt. 
Dr.  C.  Kühner,  Director  der  Musterschule  in 
Frankfurt. 

Gymnasiallehrer  Kunkel  aus  Bensheiro. 
Instituts  Vorsteher   Dr.   Küukler   aus   Biebrich 
am  Rhein. 

Repetent  G.  Lamparter  aus  Tübingen. 
Dr.   Julius  Landsberger,  grosshers.  hessi- 
scher Landesrabbiner  in  Darmstadt. 
Oberlehrer  Dr.  Gustav  Lange  aus  Blanken- 
burg  am  Hars. 

Professor  Dr.  Ludwig  Lange  aus  Giessen. 
Oberkirchenrath  Laubia,    Mitglied  des  Ober- 
studienraths  in  Carlsruhe. 
Dr.  ph.  uud  Lic.   th.  J.  Le  Beau  aus  Heidri- 


berg. 

Dr.  Bernhard  Lehmann  in  Frankfurt. 
*A.    Lents,    Lehrer    an   der  Musterschule  in 
Frankfurt, 

Professor  Dr.  R.  Lepsius  aus  Beriin. 
Professor  Dr.  Ernst   von   Leutsch  aus  Got- 
tingen. 

J.  Lieb  lein,  cand.  mag.  aus  Christiania. 
Cabinetsrath  Dr.   von  Lilie ncrou   aus   Mei- 
ningen. 

CoUaborator  J.  Lindenborn  aus  Halle. 
Cand.  theol.  Ed.  Lindenborn,  Lehrer  au  der 
Stadtschule  in  Kifn  an  der  Nahe. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Lindenkohl  aus  Cassel. 
Professor  Dr.  Gustav  Linker  aus  Krakau. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Lipke  aus  Wesel. 
Instituts  Vorsteher  Dr.  Lips  aus  Giessen. 
*Dr.  K.  F.  Löning  in  FrankfurU 
Gymnasialdirector  W«  Lorens  ans  Wetslar. 
Pfarrer  Lorenz  aus  Preangesheiro. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Lots  aus  Fulda. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Lucius  aus  Dannstadt. 
Professor  Dr.  H.  Lüdecklng  aus  Wiesbaden. 
Oberlehrers.  Mardner  in  Frankfurt. 
Reallehrer  Dr.   Ludwig    Mathes  aus  Offen- 
bach. 
Cand.  theoL  Eduard  Manch  aus  Tübingen« 
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100.  Oberlehrer  Ph.  Maue  in  Frankfurt. 

J91.  LebramtflcaDd.  Dr.  Th.  Maurer  aus  DarmstadC 

192.  Gymnasialdirector  Dr.  Menn  aus  Neuss. 

103.  Dr.  J.  J.  Merlan  aus  Basel. 

104.  Gymnasiallehrer   J.  Merkel   aus  Frei  bürg   im 
Breisgau. 

105.  Dr.  Heinrich  Meyer  aus  Zürich«. 

106.  Privatdocent  Dr.  Leo  Meyer  aus  Göttingen. 

197.  Professor  Dr.  Theodor  Möbius  aus  Leipzig. 

198.  Missionar  Dr.  H.  Fr.  Mögling  aus  Ostindien. 
100.  Realschuldirigent  Dr.  Möller  aus  Biedenkopf. 

200.  Gymnasiallehrer  Dr.  Albert  Muller  aus  Han- 
nover. 

201.  Privatdocent  Dr.  Emil  Müller  aus  Leipzig. 

202.  Dr.  Friedrich  Müller,  Beamter  der  kals.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 

203.  Gymnasialdirector  Dr.  F.  Münscher  aus   Mar- 
burg. 

204.  Gymnasiallehrer  Dr.  F.  Münscher  aus  Guben. 

205.  R.  Nentwig,  Redacteur  in  Frankfurt. 

206.  W.  Nolte,  Lehrer  an  der  höheren  Gewerbeschule 
in  Frankfurt. 

207.  'Dr.  Ludwig  Oelsner  in  Frankfurt. 

208.  Dr.  Wi Ih  el  m  0 n c k  e n  aus  Heidelberg. 
200.  Dr.  Karl  Oppel  in  Frankfurt. 

210.  Professor  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris. 

211.  Gymnasiallehrer  Dr.  Ostermann  aus  Fulda. 

212.  Oonrector  F.  Otto  aus  Wiesbaden. 

213.  'Senator  Dr.  von  Oven  in  Frankfurt. 

214.  Gymnasialrector  Dr.  Pahl  aus  Tübingen. 

215.  Dr.  F.  Paldamus,  Direclor  der  höheren  Bürger- 
schule in  Frankfurt. 

216.  Bibliothekar  Dr.  W.  Pertsch  auS  Gotha. 

217.  Gymnasiallehrer  A.  Perta  aus  Clausthal. 

218.  Inspector  G.  Pfl  ei  derer  aus  Kornthal. 

210.  Gymnasialdirector  Dr.  K.  W.  P  i  d  e  r  i  t  aus  Hanau. 

220.  Professor  Dr.  Plötz  aus  Charlotten  bürg. 

221.  Oberlehrer  Dr.  Poppe  in  Frankfurt. 

222.  Professor  Dr.  A.  F.  Pott  aus  Halle. 

223.  Gymnasiallehrer  Dr.  Preime  aus  Cassel. 

224.  Professor  Dr.  Carl  Prien  aus  Lübeck. 

225.  Direclor  Prinz  aus  Lüttich. 

226.  Professor  Dr.  Rudolf  von  Raum  er  aus  Er- 
langen. 

227.  Professor  Dr.  G.  M.  Redslob  aus  Hamburg. 

228.  Professor  Dr.  Karl  August  Regel  aus  Gotha. 
220.  Privatdocent  Dr.  August  Reifferscheid  aus 

Bonn. 

230.  Dr.  Anton  Rein,   Director  der  Realschule  in 
Crefeld. 

231.  Professor  Dr.  Wilhelm  Rein  aus  Eisenach. 

232.  *Dr.  juris  Max.  Reinganum  in  Frankfurt. 


233. 
234. 
235. 

'236. 
237. 


240. 

241. 
242. 
243. 
244. 
245. 
246. 
247. 
248. 
249. 
250. 
251. 

252. 
253. 
254. 
255. 

256. 
257. 
258. 

259. 

260. 
261. 
262. 
263. 
264. 

265. 
266. 
267. 
268. 
269. 

270. 

271. 
272. 
273. 
274. 


Privatdocent  Dr.  Reinisch  aus  Wien. 
Gymnasialdirector  Dr.  Reisacker  aus  Trier. 
Dr.  Eduard  Reuss,  Professor  der  Theologie 
in  Strassburg. 

Professor  Rhein hard  aus  Stuttgart. 
Conrector  Albert  Rhode  aus  Brandenburg. 
Professor  Dr.  Otto  Ribbeck  aus  Basel. 
Dr.  Max  Rieger  aus  Darmstadt. 
Schul-     und    Consistorialrath    Ritter    aus 
Dessau. 

Professor  G.  D.  Röder  in  Frankfurt 
Dr.  E.  Roer  aus  Braunschweig. 
Director  Roeren  aus  Bedbnrg. 
Pfarrer  Philipp  Heinrich  Roos in  Frankfurt. 
Geheimer  Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha. 
•Dr.  Franz  Roth  in  Frankfurt. 
Professor  Dr.  Rudolph  Roth  aus  Tübingen. 
Gymnasiallehrer  Roth  fuchs  aus  Marburg. 
Professor  Dr.  J.  Rubino  aus  Marburg. 
Dr.  Christian  Rumpfaus  Giessen. 
Gymnasiallehrer    Dr.    Heinrich   Rumpf  aus 
Giessen. 

Institutsvorsteher  W.  Ruoff  in  Frankfurt. 
Buchhändler  J.  Rütten  in  Frankfurt. 
Oberlehrer  Dr.  Saal  aus  Köln. 
Hofrath    Professor    J.    Samts chewsky    aus 
KiefT. 

Oberlehrer  Dr.  J.  Savelsberg  aus  Aachen. 
Subrector  Dr.  C  h  r  i s  t  i a  n  S  c  h  a  d  aus  Kitzingen. 
Professor  Dr.  Arnold  Schaefer  aus  Greifs- 
wald. 

Dr.  Schaumann,  Director  der  Realschule  in 
OITenbach. 

Institutsvorsteher  L.  Seh  ei b  in  Frankfürt. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Schell  aus  Ofen. 
Professor  Dr.  Schenk  aus  Friedrichsdorf. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Seh  er  er  aus  Coesfeld. 
Gymnasiallehrer    Dr.     Schimmelpfeng    ans 
Marburg. 

*Dr.  juris  Schlemmer  in  Frankfurt. 
Gymnasialrector  K.  A.  Schmid  aus  Stuttgart. 
Professor  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn. 
•Professor  Dr.  W.  H.  Schmidt  in  Frankfurt. 
Gymnasialdirector  Dr.  H.  L.  Schmitt  aus 
Weilbnrg. 

Lyceallehrer   Dr.    J.    C.  Schmitt   aus   Mann- 
heim. 

Oberlehrer  Schmitz  aus  Saarbrücken. 
Professor  Dr.  Otto  Schneider  aus  Gotha. 
Dr.  Emil  Schol derer  in  Frankfurt. 
Geheimerrath   Professor   Dr.    Schömann  aus 
Greifswald. 
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275.  *  Buchtländler  Carl  Seh  ö  mann  in  Frankfurt. 

276.  Lyceumsdirector  J.  Sehr  au  t  in  Rastatt. 

277.  Gymnasialdirector    Dr.    Ferd.     Schultz    anq 
Münster. 

278.  Gymuasialdirector  Dr.  Scbürmann  aus  Kem- 
pen. 

279.  Privatdocent    Dr.     Ludwig    Schwabe     ans 
Gi  essen. 

280.  W.  Seiht,    Lehrer    an    der   höheren    Bürger- 
.  schule  in  Frankfurt. 

281.  •Advocat  Dr.  Siebert  in  Frankfurt. 

282.  Dr.  Leo  Silberstein  in  Frankfurt. 

283.  Studienlehrer  Dr.  J.  Simon  aus  £denkoben. 

284.  Institutsvorsteher  Ph.  J.  Simon  in  Frankfurt. 

285.  Professor  Dr.  Soldan  aus  Giessen. 

286.  Gymnasiallehrer  Spangenberg  ans  Hanau. 

287.  *T>r.  juris  Otto  Speyer  in  Frankfurt. 

288.  Professor  August  Spiess  aus  Wiesbaden. 

289.  Professor  Sprenger  aus  Bern. 

290.  Professor  Dr.  th.  J.  J.  Stähelin  aus  Basel. 

291.  Professor  Dr.  K.  B.  Stark  aus  Heidelberg. 

292.  Gymnasiallehrer  Steg  er  aus  Salzburg. 

293.  Dr.  Leopold  Stein,  Rabbiner  in  Frankfurt. 

294.  »Pfarrer   Dr.   th.  G.   E.  Steitz   in  Frankfurt, 
Präsident  der  orientalistischen  Sectiou. 

295.  *Dr.  August  Steitz  in  Frankfurt. 
290.  Oberlehrer  Dr.  S.  Stern  in  Frankfurt. 

297.  »Dr.  med.  F.  J.  Stlebel  in  Frankfurt. 

298.  Professor  H.  W.  St  oll  aus  Weilburg. 

299.  Gymnasiallehrer  Dr.  Study  aus  Coburg. 

300.  Gymnasiallehrer  Dr.  R.  Suchier  aus  Hanau. 

301.  Dr.  Supf,    Lehrer    an    der    Musterschule    in 
Frankfurh 

302.  George  C.  Swayen  aus  Oxford. 

303.  A.  Ten d lau,  Lehrer  in  Frankfurt. 

304.  Professor  Dr.  W.  S.  Teuf  fei  aus  Tübingen. 

305.  Institntsvorsteher  Thudichum  aus  Rödelheim. 

306.  Gymnasiallehrer  Dr.  L.  Tillmanns  aus  Cleve. 

307.  Rector  und  Professor  M.  Trieb  aus  Amberg. 

308.  Dr.  Ernst  Trnmpp,  Missionar  aus  Ostindien. 

309.  Gymnasiallehrer  Dr.  Uhrig  ans  Worms. 

310.  Privatdocent   Dr.    Franz   Umpfenbach   aus 
Giessen. 


311.  Hofirath  und  Professor  Dr.  Urlichs  ausWürzbnrg. 

312.  Gymnasiallehrer  Dr.  Adolph  von  Velsea  au 
Saarbrücken. 

313.  Rector  G.  J.  Venni^erholz  aus  Northeim. 

314.  Professor  Dr.  Wilhelm  Vi  seh  er  aus  Basel. 

315.  Gymnasiallehrer  Dr.  Vogel  aus  Mainz. 

316.  Dr.  Vogel,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in 
Offenbach. 

317.  Dr.  th.  J.  Th.  Vömel  in  Frankfurt. 

318.  Professor  Dr.  Wilhelm  Wackernagel  aas 
Basel. 

319.  Pfarrer  Chr.  Wagner  aus  Praunheiro. 

320.  Dr.  Karl  Wagner  in  Frankfurt. 

321.  Dr.  Chr.  Fr.  von  Waither,  Collegienrath, 
Professor  und  Oberbibliothekar  aus  St.  Peters- 
burg. 

322.  *  Professor  H.  Wedewer  in  Frankfurt. 

323.  Schulrath  Dr.  Weidemann  aus  Meioingen. 

324.  Professor  Dr.  Weigand  aus  Giessen. 

325.  Professor  W*eigand  aus  Würzburg. 

326.  Gymnasiallehrer  Dr.  F.  Weinkauff  ans  Köln. 

327.  •Dr.  Heinrich  Weismann  ,  Lehrer  an  der 
Musterschule  in  Frankfurt. 

328.  'Professor  J.  Weismann  in  Frankfurt. 

329.  Gymnasiallehrer  Dr.  Karl  Weismann  aus 
Fulda. 

330.  Gymnasialdirector  Dr.  Wen  dt  aus  Hamm. 

331.  Gymnasiallehrer  Dr.  Wentrup  aus  Wittenberg. 

332.  Gymnasialdirector  Dr.  Wesen  er  aus  Fulda. 

333.  Geh.  Oberregierungsrath Dr.  Wiese  aus  Berlin. 

334.  Cand.  philol.  C.  Wilmanns  aus  Bremen. 

335.  Buchhändler  Chr.  Winter  in  Frankfurt. 

336.  Gymnasiallehrer  Dr.  August  Wintterlin  ans 
Stuttgart. 

337.  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  aus  Rottweil. 
•338.  Professor  Dr.  Wüste nfeld  ans  Göttingen. 

339.  Oberlehrer  Zach ar oft  aus  Tiflis. 

340.  Professor  Dr.  Eduard  Zeller  aus  Marburg, 

341.  Collaborator  Zickendrath  aus  Wiesbaden. 

342.  Buchhändler  Heinrich  Zimmer  in  Frankfurt. 

343.  Gymnasiallehrer  Dr.  G.  Zimmermann  aaa 
Basel. 

344.  *Dr.  Hermann  Zirndorfer  in  Frankfurt. 


Protokolle  der  allgemeinen  Sitzungen. 


Erste  allgemeine  Sitzung. 

Die  Versammlung  wurde  Dienstag  den  24.  September  1861  Morgens  9  Uhr  in  dem  Kai- 
sersaale des  Römers  von  dem  Präsidenten,  Gymnasialdirector  Dr.  Classen,  mit  folgender 
Rede  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung ! 

Hochgeehrte  Herren,  liebe  Berufs-  und  Amtsgenossen! 

Mit  herzlicher  Freude  und  frohen  Hoffnungen  heissen  wir  Sie,  die  Sie  sich  für  einige 
Tage  des  ernsten  und  heitern  Zusammenlebens  im  Geiste  und  für  die  Zwecke  unsrer  Wissen- 
schaft aus  allen  Theilen  des  Vaterlandes  vereinigt  haben ,  in  dieser  Stadt  von  gutem  deutschem 
Klange  willkommen ,  heissen  Sie  mit  gehobnem  Gefühle  willkommen  in  diesem  altehrwürdigen 
Saale,  von  dessen  würdig  geschmückten  Wänden  ein  Jahrtausend  unsrer  Geschichte  auf  uns 
herabblickt.  Ja,  möge  die  inhaltreiche  Vergangenheit  des  Ortes,  an  welchem  wir  uns  heute 
versammelt  fmden,  von  guter  Vorbedeutung  sein  für  den  Gehalt  und  den  nachwirkenden  Er- 
folg der  Berathungen,  welche  wir  in  diesen  Tagen  hier  zu  pflegen  gedenken! 

Viele  von  Ihnen,  verehrte  Herren,  werden  auch  schon  vor  dieser  Stunde  gern  einmal 
sinnend  an  dieser  denkwürdigen  Stätte  unsrer  Geschichte  verweilt  und  sich  einlebende  und 
trübe  Bilder  der  Vergangenheit  an  der  Seele  vorübergeführt  haben.  Aber  auch  denjenigen 
von  Ihnen,  die  heute  zum  ersten  Male  den  Kaisersaal  in  unserm  Römer  betreten,  war  er 
nicht  mehr  ein  ganz  fremder  Raum:  Sie  haben  ihn  zuweilen  im  Geiste  durchwandelt  an  der 
Hand  des  Dichters^  den  wir  heute  mit  zwiefachem  Rechte  den  unsern  nennen,  wenn  er 
uns  in  jenen  nie  veraltenden  Erinnerungen  aus  seiner  Knabenzeit  durch  die  Gänge  und  Ge- 
mächer des  Römers  hindurchführt,  und  uns  die  Kaiserkrönung  bis  zu  dem  glänzenden  Fest- 
mahle, wie  es  vor  nun  bald  hundert  Jahren^)  in  diesem  Saale  gehalten  wurde,  als  Gegen- 
wärtige mit  erleben  lässt.^)  *Irre  ich  mich,  oder  wurden  nicht,  als  Sie  die  ^gewölbähnlichen 
Hallen'^)  durchschritten,  als  Sie  die  ^dreimal  gebrochene  Treppe*^)  mit  ihrem  kunstvollen 
Eisengeländer  heranstiegen,  als  Ihre  Blicke  auf  die  allegorischen  Gemälde  über  Ihnen  und  zu 
Ihrer  Seite  fielen,  die  Bilder,  welche  Goethe's  Meisterhand  zum  bleibenden  Besitz  unsrer  Na- 
tion entworfen  hat,  in  Ihrer  Seele  lebendig?     Werden  Sie  es  meiner  persönlichen  Neigung 


1)  den  3.  April  1764.    Werke  (Octavaas^abe  von  1827-34)  24,  315. 

2)  W,  24,  326  ff. 

3)  W.  24,  25. 

4)  W.  24,  321. 
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freundlich  zu  Gute  hallen,  Vienn  ich,  dem  in  den  acht  Jahren,  welche  ich  nunmehr  in 
Frankfurt  zu  leben  und  zu  wirken  berufen  bin ,  wohl  nicht  ein  Tag  vorübergegangen  ist 
ohne  einen  Gedanken  an  Goethe  und  das  was  er  uns  gewesen  ist,  wenn  ich. mir  gestatte, 
das  dankbare  Andenken  an  ihn  auch  in  diese  Stunde  hineinzutragen,  und  eine  bedeutende 
Seite  seines  Wesens  und  Wirkens  zum  Gegenstande  derjenigen  Betrachtungen  zu  machen, 
mit  welchen  ich  die  Ehre  habe  die  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  zu  eröffnen? 

Auf  einen  Vortheil  darf  ich  jedenfalls  bei  der  Wahl  meines  Gegenstandes  rechnen,  dass. 
was  meine  Ausführung  vielfach  wird  vermissen  lassen,  die  Allen  gemeinsame  liebevolle  Theil- 
nahme  für  den  Mann,  dem  meine  Worte  gewidmet  sind,  ersetzen  werde.  Denn  Gott  sei 
Dank !  so  weit  sind  wir  in  Deutschland  nach  langer  Herschaft  unklarer  oder  übelwollender 
Vorurtlieile  gelangt,  dass,  wer  unter  uns  mit  Bewusstsein  an  dem  edlen  Gute  deutscher  Bil- 
dung Antheil  nimmt,  mit  stets  wachsender  Verehrung  und  Dankbarkeit  erkennt,  dass  wir  den 
Durchbruch  ihres  eigenlhümlichsten  Gehaltes  und  Werthes  Niemanden  mehr  schuldig  sind 
als  Goefthe.  Haben  mv  mit  Recht  vor  wenig  Jahren  im  freudigen  Einklang  der  ganzen  Na- 
tion das  Erinnerungsfest  des  edlen  Dichters  gefeiert,  der  durch  seine  unvergänglichen  Geistes- 
werke in  das  Gesamtleben  unsres  Volkes  am  tiefsten  eingegriffen  und  ihm  die  Richtung  auf 
die  höchsten  und  reinsten  Ziele  gegeben  hat,  so  ist  es  das  Ausserordentliche,  in  diesem  Grade 
wohl  in  keiner  andern  Litteratur  wieder  aufzuweisende  an  seinem  grossen  Freunde,  dass  er, 
ausser  den  lieblichen  und  erhabnen  Schöpfungen  seiner  Poesie,  an  allen  Geistesbestrebungen, 
welche  seine  Zeil  befreiend  und  belebend  durchdrangen ,  den  innerlichsten  und  unmittelbarsten 
Antheil  nahm,  und  selbslthätig  und  fördernd  in  sie  eingriff,  ja  dass  Alles,  was  in  Kunst  und 
Wissenschaft  sich  befruchtend  und  neugestaltend  regte,  von  seinem  mächtigen  Geiste  erkannt 
und  aufgefasst,  in  manigfacher  Form  in  seinen  dichterischen  Werken  einen  entsprechenden 
Ausdruck  fand. 

Alle  von  ihm  selbst  uns  hinterlassenen  Aufzeichnungen  über  seinen  Lebensgang  beweisen, 
mit  wie  bewundernswürdigem  Ernst  und  Eifer  er  ununterbrochen  bemüht  war,  die  von  allen 
Seiten  auf  ihn  zudringeiMen  Straten  der  Erkenntnis  in  meinem  Innern  zu  sammeln,  und  sein 
eignes  Wesen  und  Alles,  was  in  Wort  und  Schrift  von  ihm  ausgieng,  davon  zu  durchleuchten. 
Mit  gleicher  Liebe  war  er  den  beiden  Hauptrichtungen  menschlicher  Forschung,  der  Wissen- 
schaft des  Geistes  und  der  Natur,  zugewandt,  und  nie  entschwand  ihm  das  tiefe  Bewusstsein, 
dass  nur  aus  der  treuen  Pflege  beider  sich  die  höchste  menschliche  Bildung  auferbaut.  Wenn 
je  unter  uns  ein  ungemässigter  Eifer  einen  feindlichen  Gegensatz  zwischen  den  historischen 
und  den  physischen  Wissenschaften  hat  hervorrufen  wollen,  Goethe's  Name,  sein  hehres  Vor- 
bild soll  uns  immerdar  das  Symbol  sein,  das  alle  Kräfte  zum  einträchtigen  Zusammenwirkea 
für  die  eine,  grosse  Wissenschaft  der  Wahrheit  zusammenhält,  die  allein  des  deutschen  Volkes 
würdig  ist. 

Liegt  auch  der  Antheil,  welchen  Goethe  an  der  Förderung  mehrerer  Zweige  der  Naturwis- 
senschaft genommen,  in  seinen  Schriften  offenkundiger  zu  Tage,  und  ist  derselbe  selbst  durch 
den  Widerspruch,  den  er  hervorgerufen,  zu  allgemeinerer  Kunde  gelangt:  so  ist  es  schon  au 
sich  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dem  Dichter,  welcher  alle  Schwingungen  und  Regungen  der 
Menschenseele  belauscht  und  im  Worte  wiedergegeben  hat  wie  kein  anderer,  der  Mensch 
und. seine  Geschicke  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  stets  der  wichtigste  Gegenstand  seiner 
theilnehmenden  Betrachtung  geblieben  ist;  es  ist  aber  auch  von  grossestem  Interesse,  die 
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Zeugnisse  dieses  lebendigen  und  thätig  eingreifenden  Antheils  durch  den  langen  Zeitraum  sei- 
nes Lebensund  Wirkens  zu  verfolgen.  So  gestatten  Sie  auch. mir,  hochverehrte  Anwesende, 
die  eine  Seite  desselben,  welche  den  Zwecken  unsrer  Versammlung  am  nächsten  liegt,  in  dieser 
Stunde  hervorzuheben,  und  Goethe's  Verhältnis  zur  classischon  Philologie  und  Al- 
terthums Wissenschaft  in  gedrängter  Uebersicht  Ihnen  vor  die  Seele  zu  rufen.  Furchten  Sie 
nicht,  meine  Herren,  dass  ich  etwa  den  eitlen  Versuch  machen  werde,  durch  den  erkünstelten 
Beweis,  dass  Goethe  als  thätiger  Mitarbeiter  und  Genosse  den  philologischen  Studien  angehört 
habe,  diesen  selbst  durch  den  Glanz  seines  Namens  einen  erhöheten  Ruhm  zu  bereiten:  meine 
Absicht  ist  nur,  aus  dem  Gange  seiner  Lebensentwicklung  und  vor  allem  aus  dem  Zeugnis 
seiner  eignen  Worte  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  seine  eigne  Geistesbildung  zum  guten 
Theil  auf  der  Grundlage  classischer  Studien  beruht,  dass  die  Anerkennung  ihres  hohen  Wer- 
thes  ihn  durchs  Leben  begleitet,  und  dass  er  den  vertrauten  Verkehr  mit  allem,  was  aus 
dieser  Quelle  stammt,  mit  liebevoller  Theilnahme  bis  in  seine  spätesten  Lebenstage  unter- 
halten hat. 

Wir  wissen  aus  Goethe's  eignen  Mittheilungen,  dass  er  als  Knabe  nie  einer  öffentlichen 
Schule  anvertraut  war,  und  dass  der  einzige  Unterricht,  welchen  er  von  dem  alten  Rector 
Albrecht  empfieng,  dessen  ^originelle  Figur' ^)  er  uns  mit  den  lebendigsten  Zügen  gezeichnet 
hat,  sich  nicht  auf  die  classischen  Sprachen,  sondern,  nach  einer  wunderlichen  Grille,  auf 
das  Hebräische  bezog :  in  unsrer  nächsten  Nähe  lag  *das  treppen  -  und  winkelhafte  LocaP  des 
alten  Barf üsserklosters ,  der  damalige  Sitz  des  Gymnasiums,  dessen  lange,  dunkle  Gänge  der 
Knabe  *mit  schaurigem  Behagen'  zu  durchstreichen  Hebte ,  wenn  er  Abends  6  Uhr  zur  hebräi- 
schen Stunde  gieng.  Dass  er  aber  auch  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  nach  dem  Stande 
der  damals  gebräuchlichen  Hülfsmittel  einen  verständigen  und  förderlichen  Unterricht  empfieng, 
davon  besitzen  wir  in  dem  von  ihm  selbst  mit  jugendlicher  Hand  ^labores  juveniles'  über- 
schriebenen  Hefte  seiner  Knabenarbeiten ,  das  durch  einen  glücklichen  Umstand  in  den  Besitz 
unsrer  Stadtbibliothek  gelangt  und  in  seinen  merkwürdigsten  Theilen  von  unserm  Dr.  Heinrich 
Weismann  bekannt  gemacht  ist^),  das  urkundlichste  Zeugnis,  welches  Verehrer  Qoethe's  nicht 
ohne  Rührung  betrachten  werden.  In  beiden  Sprachen  war  es  nach  des  Vaters  wohlbedachter 
Methode  auf  Beschleunigung  des  fertigen  Verständnisses  und  der  praktischen  Verwendung  ab 
gesehen.  Indes  muss  das  Griechische,  das  er  als  zehnjähriger  Knabe  mit  klarer  sichrer 
Handschrift,  und  nicht  ohne  Accente,  geschrieben  hat,  und  worin  er  etwas  später,  wie  er  uns 
versichert^),  das  neue  Testament  *ganz  bequem  las,  weil  die  Evangelien  und  Episteln  Sonn- 
tags nach  der  Kirche  recitirt,  übersetzt  und  einigermassen  erklärt  werden  mussten',  doch 
bald  zurückgetreten  sein.  Denn  er  berichtet  ein  andres  Mal^),  dass  seine  Kenntnis  desselben 
sich  nicht  über  das  neue  Testament  hinaus  erstreckt  habe;  dass  er  dagegen  das  Lateinische 
mit  Leichtigkeit  las,  und  sich  früh  in  der  poetischen  wie  in  der  Prosalitteratur  fleissig  und 
nach  vielen  Seiten  umsah.  Man  darf  bei  seinem  spätem  eifrigen  Verkehr  mit  der  griechischen 
Litteratur,  sowohl  bei  der  Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  Werken  wie  bei  der  Leetüre 


5)  W.  24,  198  ff. 

6)  Au»  Goethe's   Koabenseit  1757 — 59,     MUtheiloDgen  ans  einem  Origiual  -  Manuscript  der  Frankfurter 
Stadtbibliothek.    Erläutert  und  herausgegeben  von  Dr.  H.  Weis  mann.    Frankfurt  bei  Sauerlinder  1840. 

7)  W.  24,  197. 

8)  W.  25,  39. 
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Homers  und  der  Tragiker ,  der  er  sich  nameDtiich  in  Rom  und  auf  Sicilien  mit  BegeisteruDg' 
hingab,  zur  richtigen  Beurtheilung  nicht  vergessen,  dass  er  sie  stets  durch  die  Vermittlung 
lateinischer  oder  deutscher  Uebersetzungen  las.^*)  Ein  schöpferischer  Geist,  wie  der  seinige, 
vermochte  auch  durch  ^ie  abgeschwächte  Form,  so  weit  es  möglich  ist,  die  ursprüngliche 
Schönheit  in  sich  wieder  hervorzurufen.  Aber  er  selbst  hat  doch  immer  in  dieser  vermit- 
telten Aneignung  der  griechischen  Litteratur  einen  Mangel  empfunden:  wo  sich  die  Gelegenheit 
bot,  suchte  er  durch  die  Beihülfe  der  kundigsten  Männer,  F.  Ä.  Wolf's^)  beim  Aristoteles, 
unsres  Göttling'®)  beim  Euripides,  das  Mangelnde  zu  ersetzen;  und  noch  im  höchsten  Alter 
deutet  er  sein  Bestreben,  sich  auch  mit  unvoUkommner  Kenntnis  der  Sprache  dem  Original 
zu  nähern,  mit  liebenswürdiger  Naivetät  an:  ^wir  haben  Uebersetzungen  genug,'  schreibt  er 
bei  Gelegenheit  der  neuen  Ausgabe  der  Euripideischen  iphigenie  in  Aulis  von  Hermann  den 
23.  November  1S31  an  Zelter  ^^  *die  einer  Anmassung  ins  Original  zu  sehen  gar  löblich  bei 


8*)  Ea  ist  mir  ungemein  erfreulich,  das,  was  ich  hier  auf  den  Grund  verschiedener  Stellen  Goethescher 
Schriften  im  allgemeinen  ausgesprochen  habe,  durch  eine  bisher  nicht  bekannte  briefliche  Aeusserung  Goe- 
the's  aus  seiner  frischesten  Jugendzeit  belegen,  aber  auch  in  ein  ganz  neues  und  lebendiges  Licht  setzen  zu 
können.  Herr  Dr.  med.  F.  Kellner,  der  sich  im  Besitz  der  vollständigen  Sammlung  der  Briefe  Goethe's 
an  Sophie  von  La  Roche  befindet,  welche  demnächst  im  Druck  erscheinen  wird,  hat  die  Güte  gehabt,  mir 
das  folgende  Bruchstück  aus  einem  Briefe,  wahrscheinlich  vom  November  1774,  zum  Abdruck  an  dieser 
Stelle  zu  verstatten  : 

Hier  ein  kurzes  Rezipe  für  des  werthen  Baron  v.  Hohenfeld*)  griechisches  Studium:  'So  Du  einen 
Homer  hast  ist's  gut,  hast  Du  keinen  kaufe  Dir  den  Ernestischen ,  da  die  Clarkische  wortliche  lieber- 
sezzong  beygefügt  ist;  so  dann  verschaffe  Dir  Schaufelbergs  Clavem  Homericam,  und  ein  Spiel  weise 
Karten,  hast  Du  diess  beysammen,  so  fang  an  zu  lesen  die  Ilias,  achte  nicht  auf  accente  sondern  Hess 
wie  die  Melodey  des  Hexameters  dahin  fliesst,  und  wie  es  Dir  schön  klinge  in  der  Seele,  verstehst  Dus 
so  ist  alles  gethan,  so  Dus  aber  nicht  verstehst  sieh  die  Uebersezzung  an,  Hess  die  Uebersezzung  und 
das  Original,  und  das  Original  und  die  Uebersezzung,  etwa  ein  zwanzig  di*eysig  Verse  blss  Dir  ein  Licht 
aufgeht  über  Gonstruution,  die  im  Homer  reinste  Bilderstellung  ist.  Sodann  ergreife  Deinen  Clavem,  wo 
Du  Zeile  für  Zeile  wirst  aualysirt  finden ,  das  Präsens  und  den  Nominativum  schreibe  sodann  auf  die 
Karten,  steck  sie  in  Dein  Souvenir  und  lerne  daran  zu  Hause  und  auf  dem  Feld,  wie  einer  beten  mögte 
dem  das  Herz  ganz  nach  Gott  hing,  und  so  immer  ein  dreysig  Verse  nach  den  anderen  und  hast  Du 
zwey  drey  Bücher  so  durchgearbeitet  versprech  ich  Dir,  stehst  Du  frisch  und  frank  vor  Deinem  Homer,  und 
verstehst  ihn  ohne  Uebersezzuug  Schaufelberg  und  Karten.     Probatum  est!* 

Im  Ernst  liebe  Mama  warum  das  alles  so  und  so,  und  grad  Karten  seyn  müssen?  Nicht  untersucht 
ruft  der  Arzt!  Warum  muss  das  eben  Nesseltuch  seyn,  worin  das  Huhn  gestoft  wird.  Sagen  sie  dem 
hochwürdigen  Schüler  zum  Tröste  Homer  sey  der  leichteste  Griechische  Autor,  den  man  aber  aus  sich 
selbst  verstehen  lernen  muss. 

Da  man  wohl  nicht  bezweifeln  darf,  dass  der  Lehrmeister  das  Recept  zuerst  an  sich  selbst  probiert  hatte, 
so  gewinnt  diese  Mittheilung  einen  unschätzbaren  Werth,  um  uns  das  anschaulichste  Bild  von  Goethe*6  eignem 
Homerischen  Studium  zu  geben. 

*)  Er  war  kurtrierischer  Domdechant  und  treuer  Freund  der  Familie  La  Roche. 

9)  Schillers  Briefw.  Nr.  840.  Selbst  wenn  er  Nr.  841  S.  144  berichtet,  dass  Wolf  drei  seiner  Con- 
jecturen  in  der  Aristotelischen  Schrift  de  coloribus  gleich  angenommen  habe,  so  sind  das  nicht  sowohl 
sprachliche  als  sachliche  gewesen,  wie  er  denn  erwähnt,  dass  er  Weiss  anstatt  Schwarz  habe  setzen 
müssen.     Sollte  über  diese  Verbesserongsversuche  Goethe's  wohl  etwas  näheres  herauszubringen  sein? 

10)  W.  32,  191. 

11)  Zelters  Briefw.  Nr.  830.  6,  344.  In  demselben  Sinne  ist  (W.  49,  157  f.)  'den  Philologen  empfohlen',  dass 
sie  von  der  neu  aufgekommenen  Sitte  'den  griechischen  Text  in  der  Ursprache  zu  citiren'  ablassen,  und  den 
nicht  griechisch  Gelehrten  'den  Zugang  zu  jenen  mehr. oder  minder  verschleierten  Geheimnissen  durch  hin- 
zugefügte  deutsche  Uebersetzung  künftig  erleichtern  mögen.' 
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der  Hand  sind.'  Doch  ruft  er  ein  andres  MaP^)  im  schmerzlichen  Gefühl  der  Entbehrung 
lebhaft  aus:  ^Stünden  mir  jetzt  in  ruhiger  Zeit  jugendlichere  Kräfte  zu  Gebote,  so  würde 
ich  mich  dem  Griechischen  völlig  ergeben,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  ich  kenne.'  Und 
dieser  sein  persönlicher  Wunsch  stimmt  völlig  mit  den  Ueberzeugungen  überein,  zu  welchen 
sich  Goethe  nach  den  reifen  Erfahrungen  eines  vielgeprüften  Lebens  bekannte:  ^Wenn  unser 
Schulunterricht  immer  auf  das  Alterthum  hinweist,  das  Studium  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache  fördert,  so  können  wir  uns  Glück  wünschen,  dass  diese  zu  einer  höhern 
Cultur  so  nöthigen  Studien  niemals  rückgängig  werden '^^j,  und:  ^Möge  das  Studium  der  grie- 
chischen und  römischen  Lilteratur  immerfort  die  Basis  der  höhern  Bildung  bleiben! '^^) 

Indes  wenn  auch  Goethe  selbst  von  der  Unmittelbarkeit  der  Auffassung  der  griechischen 
Litteratur  einiges  entbehren  mochte,  nur  um  so  mehr  haben  wir  es  zu  bewundern,  mit 
welcher  Reinheit  und  Klarheit  er  den  Geist  des  Alterthums  und  vor  allem  den  Geist  der  grie- 
chischen Poesie  und  Kunst  in  sich  aufgenommen  und  in  seinen  Werken  zur  herlichsten  Wir- 
kung gebracht  hat.  Ich  glaube,  wir  dürfen  es  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass,  was  der  Hu- 
manismus des  15n  und  16n  Jahrhunderts  gewollt  und  erstrebt,  aber  unter  dem  hemmenden 
Einfluss  theils  überlieferter  Formen  und  Gewöhnungen,  theils  der  nach  ganz  anderen  Zielen 
gerichteten  Bestrebungen  nicht  durchzuführen  vermocht  hat:  die  harmonische  Verbindung 
antiker  Geistesruhe,  welche  das  Menschenleben  und  die  Natur  mit  gleicher  Klarheit  umfasst, 
mit  der  Wärme  und  Tiefe  des  Geniüthes,  die  sich  nach  der  Befriedigung  der  höchsten  Be- 
dürfnisse sehnt,  sie  ist  in  keinem  neuern  Dichter  in  dem  Masse  hervorgetreten  und  durch- 
gedrungen wie  in  Goethe.  Dass  er  diese  läuternde  und  befreiende  Kraft,  die  aus  dem  rech- 
ten Verkehr  mit  dem  Alterthum  stammt,  früh  erkannt  und  sein  Leben  lang  auf  sich  hat  wirken 
lassen,  das  verdankt  er,  ausser  den  frühen  Eindrücken  seiner  Kindheit,  vor  allem  dem  mäch- 
tigen Einfluss,  den  nach  seinem  ersten  Hinaustreten  ins  Leben  Lessing's  und  Winkelmann's 
Schriften  in  ihrer  vollen  Frische  auf  ihn  übten.  Nicht  Ernesti's  gelehrte  Interpretation  des 
Cicero,  nicht  des  trefllichen  Morus  wohlmeinende  Belehrung,  nicht  Geliert's  treufleissige  An- 
weisungen und  Correcturen  waren  es,  die  ihm  den  Sinn  für  das  Wesen  des  Alterthums  er- 
schlossen; aber  Lessing's  Laokoon  riss  den  achtzehnjährigen  Jüngling  ^aus  den  Kegionen 
eines  kümmerlichen  Anschauens  in  die  freien  Gefilde  des  Gedankens'  hin^^),  und  die  enthu- 
siastische Verehrung  für  Winkelmann,  dessen  Schriften  mit  hingebendem  Eifer,  wenn  auch 
noch  nicht  mit  völligem  Verständnis  studiert  wurden^  ^),  hielt  ein  reges  Streben  nach  den  höch- 
sten Zielen  wach.  Das  ist  die  wichtige,  ja  für  sein  ganzes  Leben  entscheidende  Folge  jener 
Leipziger  Lehrjahre  (1765  —  68)  gewesen,  die  ihm  auch  manche  bedenkliche  Versuchung 
nahe  gebracht  haben ,  dass  sie  in  ihm  die  Liebe  und  Ehrfurcht  für  die  Herlichkeit  der  alten 
Kunst  und  Litteratur  unzerstörbar  befestigten.  Wir  nehmen  zunächst  die  Spuren  dieser  tief 
eindringenden  Wirkung  in  den  zwar  spärlichen,  doch  bedeutungsvollen  Aufzeichnungen  über 
seine  Leetüre  und  litterarischen  Beschäftigungen  während  des  Strassburger  Aufenthaltes 
(1769  —  1771)    wahr,    welche  Adolf  Scholl  mit  liebevoller  Treue  aus  vereinzelten,    halb- 


12)  Zelters  Briefw.  Nr.  533.  4,  289,  vom  29.  März  1827. 

13)  W.  49,  113. 

14)  W.  49,  126. 

15)  \V.  25,  162. 

16)  W.  25,  180  ff. 
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zerstörten  Blättern  uns  aufbewahrt  hat.^^)  Wir  lernen  daraus,  dass  Goethe,  wenn  auch 
Herder  spotten  mochte,  dass  ihn  *die  Tröster  der  Schulen  von  woblgehobelten  Brettern'  mehr 
von  aussen  als  von  innen  trösteten ,  doch  auch ,  mitten  unter  den  Studien  seiner  Fach  -  und 
Lieblingswissenschaften,  sich  öfter  der  Lecture  lateinischer  Schriftsteller  zuwandte:  Cicero 
und  Quintiiian,  Plinius  und  Seneca ,  Properz  und  Juvenal,  Ovid  und  Manilius  haben  ihn  ge- 
legentlich angezogen,  und  er  nimmt  Kenntnis  von  den  kritischen  Schriften  der  Engländer 
über  Homer  und  Horaz.  Bezeichnend  für  die  Art,  wie  er  das  Studium  der  alten  Litteratur 
getrieben  wissen  wollte,  ist  der  Rath,  den  er  einem  Jüngern  Freunde  auf  dessen  Befragen 
ertheilt,  sich  nicht  mit  langen  Einleitungen  in  die  Schriftsteller  aufzuhalten:  ^am  besten  ist's» 
man  liest  erst  den  Schriftsteller  und  hernach  die  Einleitung  statt  des  Epilogs;  wir  lernen 
besser  Acht  haben  und  selbst  urtheilen' ^^) ;  und  ich  meine,  er  hat  Recht.  Dazu  kam  nun 
der  vertraute  Umgang  mit  Herder,  dessen  damalige  Studien  zwar  mehr  auf  die  älteste 
hebräische  Dichtkunst  und  die  Volkspoesie  als  auf  das  classische  Alterthum  gerichtet  waren» 
der  aber  doch  bei  Goethe  nach  dessen  eignem  Zeugnis'^)  dahin  wirkte,  ^alles,  was  er  bisher  gedacht 
und  gelernt  hatte,  zu  erweitern  und  an  ein  Höheres  anzuknöpfen.'  Ehe  er  aber  aus  allen 
den  bildenden  und  erschütternden  Erfahrungen,  welche  die  letzte  Studienzeit  in  Sirassburg  für 
seinen  Geist  und  sein  Gemöth  mit  sich  brachte,  in  die  Heimat  zurückkehrte,  empßeng  er  noch 
im  Antikensaale  zu  Mannheim  den  ersten  grossartigen  Eindruck  von  dem  Anschauen  der  Nach- 
bildungen der  besten  Werke  griechischer  Plastik,  und  obgleich  er  selbst  beklagt,  dass  e» 
für  die  nächste  Zeit  von  geringen  Folgen  war,  setzt  er  doch  hinzu:  *dass  er  zwar  erst  durch 
einen  grossen  Umweg  in  diesen  Kreis  zurückgeführt  werden  sollte,  dass  aber  die  stille  Frucht- 
barkeit solcher  Eindrücke,  die  man  geniessend  ohne  zersplitterndes  Urtheil  in  sich  aufnimmt» 
auch  für  ihn  ganz  unschätzbar  war.'^®)  Und  nach  der  Heimkehr,  in  jener  kurzen  Ueber- 
gangszeit,  wo  alle  Kräfte  der  Seele  und  des  Geistes  in  ihm  mächtig  wogten,  geben  mehrere 
der  Recensionen,  die  er  für  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  in  jenem  Mansardenzimmer 
schrieb,  das  uns,  so  Gott  will,  von  seinem  väterlichen  Hause  in  seiner  Ursprünglichkeit  er- 
halten bleiben  -wird,  von  dem  freien  Blicke  und  kühnen  Sinne  Zeugnis,  mit  welchem  er  sich 
gegen  eine  enge  und  pedantische  Auffassung  der  alten  Litteratur,  insbesondere  der  Homeri- 
schen Dichtungen,  auflehnte.^') 

Wie  aber  wirkte  nun  der  liebevolle  Verkehr  mit  dem  Alterthum,  welchen  Goethe  von  früh  auf 
gepflogen  hatte,  auf  seine  eigne  dichterische  Hervorbringung  in  dem  Zeitraum  seiner  fnschesten 
Jugend-  und  Manneskrafl  (von  1772  bis  1786)?  Wohl  ist  es  die  Periode,  in  welcher  seine 
ursprünglichste  Natur  in  Lied  und  Wort  am  reinsten  und  freiesten  ausströmte,  in  welcher 
eine  mit  Bewusstsein  aufgenommene  Einwirkung  von  irgend  einer  fremden  Bildungsform  am 
wenigsten  nachzuweisen  sein  wird.  Götz  und  Werther,  deren  Vollendung,  Faust,  Egmoni 
und  Meister,  deren  erste  Entwürfe  in  diesen  Zeitabschnitt  fallen,  gewis,  sie  sind  der  ur- 
eigenste Ausdruck  seines  persönlichsten  Genius,  und  sind  zugleich  durch  tausend  Fäden  mit 
dem  Leben  der  Nation,  mit  den  Zeitströmungen  der  Gegenwart  verwachsen.    Und  doch,  was 


17)  Briefe  und  Aufsfitze  von  Goethe  aus  den  Jahren  1766  bis  1786.     Zum   erstenmal  herausgegeben  vod 
A.  Scholl.     Weimar  1846.  S.  29  ff. 

18)  a.  0.  S.  30. 
J9)  W.  25,  311. 

20)  W.  26,  8?! 

21)  W.  33,  13  ff. 
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ist  es,  das  diese  ersten  grossen  Schöpfungen  Goethe's  wie  mit  einem  Schlage  hoch  über  alle 
ähnlichen  Bestrebungen  der  begabtesten  Zeitgenossen  erhob?  Vor  allem  doch  das,  was  Schiller 
viele  Jahre  später  in  der  reinsten  Verehrung  seines  grossen  Freundes  ausspricht:  *dass,  was 
wir  sonst  in  der  weitesten  Ferne  eines  begünstigten  Alterthums  suchen  und  kaum  finden, 
uns  in  Goethe  so  nahe  ist:  die  bewundernswürdige  Natur,  Wahrheit  und  Leichtigkeit  seiner 
'Schilderungen.'^^)  Es  ist  oft  genug  und  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  Goethe's 
hohe  Geistesklarheit  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Geiste  antiker  Kunst  und  Poesie  in  sich  trug. 
Aber  nimmermehr  wäre  auch  die  glücklichste  Anlage  für  antike  Ruhe  und  Hoheit  zu  je- 
ner schöpferischen  Kraft  durchgedrungen  und  ausgebildet,  an  deren  Werken  wir  uns  er- 
freuen, wäre  nicht  in  ihm  durch  ernstes  Studium  das  Verständnis  für  den  Geist  des  Alter- 
thums erschlossen  und  die  Liebe  für  seine  edelsten  Erscheinungen  genährt  und  gepflegt.  Wie 
tief  ihr  Eindruck  in  seine  Seele  gesunken  war,  davon  zeugen  am  beredtesten  jene  erhabnen 
Gestalten  der  griechischen  Sage  und  Dichtung,  welche  früh  in  seinem  Geiste  den  einheimi- 
schen Gebilden  seiner  Poesie  sich  zur  Seite  stellten  und  mit  gleicher  Liebe,  me  die  Schöpfungen 
des  eignen  Genius,  von  ihm  gehegt  wurden:  Prometheus  und  Iphigenie.  Ehe  er  sich  den 
Faust  zu  dem  Träger  sqiner  innersten  Geisteskämpfe  ersehen  und  ausgebildet  hatte,  war  er 
von  der  Gestalt  des  griechischen  Heros  erfüllt,  in  welchem  der  mit  den  Schranken  der  irdi- 
schen Existenz  ringende  Menschengeist  verkörpert  ist.  Aeschylus'  erhabne  Dichtung  hatte 
ihn  früh  in  tiefster  Seele  ergriffen  ^^)  ;  um  so  mehr  staunen  wir  über  die  urwüchsige 
Kraft,  welche  Goethe's  Nachbildung  auch  in  den  trümmerhaften  Bruchstücken  zeigt,  die  zu 
dem  Gewaltigsten  gehören,  was  seine  jugendliche  Dichtung  hervorgebracht  hat.  Als  er  aber 
in  Weimar  im  reinsten  Genuss  jenes  unvergleichlichen  Verhältnisses  zur  Frau  von  Stein,  in 
welchem  die  Glut  der  Leidenschaft  durch  die  Gefühle  der  innigsten  Seelenverwandtschaft  ge* 
läutert  und  gemildert  wurde,  den  Zauber  edler  Weiblichkeit  am  mächtigsten  an  sich  erfuhr» 
da  fand  er  für  ihre  dichterische  Verherlichung  kein  entsprechenderes  Bild  als  das  der  Schwester 
Orestens,  Iphigeniens.  W'ie  ist  es  ihm  sein  Leben  lang  theuer  geblieben,  dieses  Schmer- 
zenskind ^*)  seiner  Dichtung  und  seiner  theuersten  Lebenserfahrung!  Wie  trachtete  er  dar- 
nach, von  ihrer  reinen  Gestalt  auch  den  leisesten  Anhauch  des  Niedrigen  entfernt  zu  halten  !^^) 
wie  drängte  ihn  der  Genius  noch  in  späterer  Zeit,  die  holde  Dichtung  weiter  auszugestalten! 
Aehnlich  wie  er  diese  hohen  Gebilde  der  Vorwelt  in  den  Umfang  seiner  eignen  tragischen 
Poesie  aufgenommen  hatte,  so  gestattete  er  zur  selbigen  Zeit  der  Muse  des  Aristophanes  in 
der  heitern  Nachbildung  der  ^VögeP  den  freiesten  Einfluss  auf  Erfindung  und  Gestaltung  auf 
dem  Gebiete  der  komischen  Dichtkunst. 

Aber  wie  lebendig  auch  die  Bilder  antiker  Dichtung  und  Sage  vor  seiner  Seele  standen, 
wie  kräftig  auch  die  Eindrücke  seiner  auf  das  Alterthum  gegründeten  Jugendbildung  in  seinem 
Innern  fortwirkten  und  im  Verkehr  mit  Wieland  und  Herder  neue  Nahrung  empfiengen,  er 
hatte  kein  Genüge  daran.  Je  mehr  sein  Geist  von  den  immer  neu  zuströmenden  dichterischen 
Gedanken,  die  Gestaltung  forderten,  erfüllt,  je  mehr  sein  Gemüth   von   dem  bunten  Gewirr 


22)  Schillers  Briefw.  Nr.  178.  2,  88. 

23)  W.  32,  113. 

24)  \V.  27,  248. 

-  25)  W.  27,  160.  Mitten  in  der  Arbeit  der  letzten  metrischen  Redaction  der  Iphigenie  in  Rom  schreibt 
«rt  4ch  habe  mir  die  Gestalt  (der  h.  Agatha  von  Rapliael)  wohl  gemerkt,  und  werde  ihr  im  Geiste  meine 
Iphigenie  vorlesen,  und  meine  Heldin  nichts  sagen  lassen,  was  diese  Heilige  nicht  aussprechen  möchte.' 
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des  geselligen  und  geschäftlichen  Lebens  umdrängt  wurde:  desto  tiefer  empfand  er  die  Sehn- 
sucht, im  Anschauen  der  sudlichen  Natur  und  des  Schauplatzes  antiken  Lebens  und  antiker 
Kunst  sein  ganzes  Wesen  zu  durchläutern  und  zu  der  Ruhe  Innern  Gleichmasses  zu  sammein: 
^zuletzt  durfte  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr  ansehen,  keine  Zeichnung  einer  italienischen 
Gegend:  die  Begierde  dieses  Land  zu  sehen  war  überreif.' 2^)  Wer  sich  mit  dem  Gange  von 
Goethes  Leben  als  dem  Schlüssel  zum  Verständnis  seiner  Werke  vertraut  gemacht,  weiss, 
welchen  entscheidenden  Wendepunkt  in  seiner  Geistesentwickelung  die  zwanzig  Monate  (Sep- 
tember 1786  —  Juni  178S)  in  Italien  bilden.  Alles  gewann  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  seiner 
Seele,  eine  harmonische  Ruhe  durchzog  sein  inneres  Leben,  und  sein  Geist  wurde  zur  Tüch- 
tigkeit gestempelt. ^^)  Jede  Seite  der  lebensvollen  Aufzeichnungen,  die  er  uns  aus  jenen 
Jahren  edelsten  Genusses  und  ernster  Arbeit  hinterlassen  hat,  bezeugt  es  laut,  dass  er  mit 
vollem  Bewusstsein  diese  beglückende  Wirkung  zumeist  dem  Verkehr  mit  dem  Alterthum  ver- 
dankte, in  das  er  sich  in  Litteratur  und  Kunst  immer  mehr  hineinlebte,  von  der  Stunde  an, 
wo  ihm  der  Virgilische  Vers  fluctibus  et  fremiiu  adsurgens,  Benace,  marino  im  An- 
schauen des  Gardasees  lebendig  wurde ^^),  durch  jene  selige  Zeit  hindurch,  wo  er  auf 
Sicilien  im  Lesen  und  Wiederlesen  der  Odyssee  schwelgte  ^^)  und  ihrer  dramatischen  Concen- 
tration  in  einer  Nausikaa  nachsann  ^^),  oder  in  Rom  und  Neapel  im  Anschauen  der  plastischen 
Kunstwerke  ausruft:  ^ jetzt  sehe,  jetzt  geniesse  ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum 
übrig  geblieben,  die  Statuen* 5'),  bis  zu  dem  Tage,  wo  er  mit  Ovid's  x 

cum  repeio  nociem,  qua  tot  mihi  cara  reliqui, 
iabitur  ex  oculis  nunc  qucque  gutta  meis! 
von  Rom  Abschied  nahm.^^)  Ich  würde  keine  Grenze  finden,  wollte  ich  weiter  aus  der  Fülle 
dessen,  was  dort  aus  tiefstem  Verständnis  und  innigster  Liebe  zu  alter  Kunst  und  Poesie 
in  den  treffendsten  Worten  ^3)  ausgesprochen  ist,  einzelnes  hervorheben.  Nur  eine  Bemerkung 
drängt  sich  uns  bei  der  Betrachtung  dieses  von  den  wirksamsten  und  bleibendsten  Eindrücken 
erfüllten  Zeitabschnittes  auf:  wenn  Goethe  auch  den  Boden  Italiens  und  Siciliens  nicht  über- 
schritt, so  waren  es  doch  vorwiegend  die  üeberreste  griechischer  Kunst  und  Poesie,  welche 
den  mächtigen  Einfluss  auf  ihn  übten.  Wohl  empfand  er  Bewunderung  und  Ehrfurcht  vor 
der  Grossheit  des  Gedankens  und  der  Fülle  der  Kraft,  die  auch  aus  den  zertrümmerten 
Werken  römischer  Baukunst  spricht:  *Diese  Menschen  arbeiteten  für  die  Ewigkeit,  es  \i-ar 
auf  alles  caIcuUrt,  nur  auf  den  Unsinn  der  Verwüster  nicht,  dem  alles  weichen  musste.' 
*Wer   sich    in   Rom   mit    Ernst    umsieht   und    Augen   hat   zu    sehen,    muss    solid    werden: 


26)  W.  27,  197. 

27)  Vgl.  W.  27,  212.  213. 

28)  W.  27,  40.  G.  ciliert  aus  dem  Gedächtnis:  fluctibus  et  fremitu  resonans  Benace  marino,  *der 
erste  lateinische  Vers,  dessen  Inhalt  lebendig  vor  mir  steht.  —  So  manches  hat  sich  verändert,  noch  aber 
stürmt  der  Wind  in  dem  See,  dessen  Anblick  eine  Zeile  Virgils  noch  immer  veredelt.* 

29)  W.  28,  119.  145.  236.  237. 

30)  W.  28,  197  ff.  vgl.  4,  219  ff. 

31)  W.  29,  213. 

32)  W.  29,  340. 

33)  Sutt  vieles  andern  erinnere  ich  au  deu  berühmten  Ausspruch:  *Lass  mich  meine  Gedanken  kurz  so 
ausdrücken:  sin  (die  Alten)  stellten  die  Existenz  dar,  wir  gewöhnlich  deu  £ffect;  sie  schilderten  das  FürcU- 
terliche,  wir  schildern  fürchterlich;  sie  das  Angenehme,  wir  angenehm'  u.  s.  w. 
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er  mu9s  einen  Begriff  von  Solidität  fassen,  der  ihm  nie  so  lebendig  ward.'^^)  Wohl 
war  er  ernstlich  bemüht,  durch  das  Studium  der  bedeutenden  Schnftsteller^^)  sich  über 
seine  neuen  Umgebungen  aufzuklären  und  in  ihnen  sich  völlig  heimisch  zu  machen.  Die 
hervorragendsten  römischen  Dichter  las  er  mit  lebhaftem  Antheil  in  Rom,  und  mit  mehrern 
blieb  er  auch  später  in  vertrautem  Verkehr  und  widmete  ihnen  eine  eingehende  Theil- 
nähme,  namentlich  Properz  und  Lucretius,  zu  welchen  ihn  die  Uebersetzungen  seines 
Freundes  Knebel  näher  hinanführten  ^^j;  aber  ausgefüllt  haben  sie  seine  Seele  nicht.  Auch  die 
römischen  Inschriften  und  Münzen  gewinnen  ihm  ein  lebhaftes  Interesse  ab^^);  die  Geschichte 
Roms  regt  ihn  zu  ernster  Betrachtung  an ;  in  der  Beschauung  der  Oertlichkeiten  wendet  sich 
sein  sinnender  Blick  in  die  frühesten  Zeiten  zurück.  ^^)  Dennoch  lag  seinem  Geiste  nach  sei- 
ner natürlichen  Anlage,  wie  nach  der  durch  Erziehung  und  Zeitverhältnisse  gewonnenen  Rich- 
tung das  Interesse  für  die  grösste  Seite  des  römischen  Volkes,  den  Staat,  ferner:  noch  als 
er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  inniger  Wehmuth  über  den  unerwarteten  Tod  des  Ver- 
fassers sich  in  Niebuhr's  römische  Geschichte  ^anhaltend  hineinlas',  gesteht  er  selbst: 
*Niebuhr  war  es  eigentlich,  und  nicht  die  römische  Geschichte,  was  mich  beschäftigte:  so 
eines  Mannes  tiefer  Sinn  und  emsige  Weise  ist  im  Grunde  das,  was  uns  auferbaut.' 5^) 

Aber  dass  er  dem  Genius  des  griechischen  Volkes  in  den  edelsten  Werken  der  bildenden 
und  redenden  Kunst  so  nahe  kam,  dass  er  die  verwandten  Seiten  seines  eignen  Genius  in 
vertrautem  Verkehr  mit  ihnen  zur  vollendetsten  Durchbildung  führte,  das  ist  die  grosse  Frucht 
seines  Aufenthalts  in  Italien  gewesen,  deren  Spuren  wir  von  nun  an  in  allen  Erzeugnissen  seines 
Geistes  begegnen.  Die  Vollendung  der  Iphigenie  und  des  Tasso,  eine  Vollendung,  deren  r^ine 
Harmonie  uns  das  Höchste  bietet,  was  unsre  Sprache  besitzt,  vermochte  er  nur  unter  dem 
Himmel  Italiens,  im  Anschauen  griechischer  Kunstwerke  auszuführen.  Zunächst  nach  der 
Heimkehr,  die  ihm  unsäglich  schwer  wurde,  ^aus  dem  formenreichen  Italien  in  das  gestalt- 
lose Deutschland',  wie  er  einmal  in  bitterm  Unmuth  sich  ausdrückt  ^^j,  klangen  ihm  die  Ein- 
drücke des  südlichen  Himmels  und  Lebens  in  jenen  reizenden  Elegien  nach,  die  er  als  die 
römischen  bezeichnet,  obscbon  sie  zu  W^eimar  im  Genuss  eines  neu  angeknüpften  Liebesver- 
hältnisses entstanden^*);  sie  und  die  bald  folgenden,  die  Metamorphose  der  Pflanze,  Alexis 
und  Dora,  dann  die  Epigramme  aus  Venedig  sind  der  vollendetste  Ausdruck  einer  fast  leiden- 
schaftlichen Hingebung  an  die  Denk-  und  Empfindungsweise  des  Alterthums,  die  zugleich  in 
der  leichtesten  Behandlung  der  antiken  Form  inniges  Wohlgefallen  empfand. 

Ich  versuche  es  nicht  auszuführen  —  schon  zu  weit  bin  ich  meiner  Neigung  gefolgt  — 
wie  alle  grösseren  Dichtungen  Goethe's  aus  späterer  Zeit,  die  epischen. wie  die  dramatischen, 
unter  dem  Einflüsse  jener  besonnenen  Mässigung  und  ruhevollen  Klarheit  stehen,  der  er,  als 
dem  edelsten  Erbtheil  der  antiken  Welt,  in  Italien  nachgerungen  hatte.     Nur  daran  will  ich, 

34)  W.  27,  212.  213. 

35)  Vitruv:  \V.  27,  150.  151.  182.  Plinius:  28,  261.  Tacitus:  27,  191  — 'ich  fühle  die  grösste  Sehnsucht 
den  Tacitus  in  Rom  zu  lesen.' 

36)  Vgl.  insbesondere  W.  45,  210  ff.   die  schönen  Bemerkungen  fiber  Lucrez  und  sein  Verhältnis  zu 
seiner  Zeit. 

37)  W.  27,  232.    28,  119. 

38)  W.  27,  261  ff. 

39)  Zelters  Briefw.  Nr.  769  vom  17.  Januar  1831,    6,  115  ff. 

40)  W.  28,  115.  116. 

41)  Schöil  zum  Steinschen  Briefwechsel  3,  322  ff. 
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meiner  Aufgabe  eingedenk,  noch  erinnern,  dass  eine  der  reifsten  und  lieblichsten  Scliöpfungen 
seines  Genius,  Hermann  und  Dorothea ,  dem  Zeitpunkte  ihren  Ursprung  verdankt,  wo  er  durch 
Wolfs  Prolegomena  sich  zur  eindringenden  Betrachtung  der  Natur  der  epischen  Poesie  hin- 
gezogen fühlte.  Er  hat  den  ernstesten  und  lebhaftesten  Antheii  an  den  durch  sie  augeregten 
Fragen  genommen.  Aber  so  wenig  er  sich  den  Gründen  verschloss,  welche  die  successive 
Entstehung  und  schliessliche  Redaction  der  beiden  grossen  Gedichte  wahrscheinlich  machen, 
so  überwog  doch  zuletzt  das  Bedürfnis  seines  poetischen  Gemüthes,  und  er  beschloss,  die 
kritische  Frage  über  die  Composition  bei  Seite  lassend ,  ^die  Einheit  und  Untheilbarkeit 
des  poetischen  Werthes  in  einem  feinen  Herzen  festzuhalten  und  zu  vertheidigen.' ^^)  Nicht 
als  ob  diese  und  ähnliche  Aeusserungen  des  grossen  Dichters  für  die  Entscheidung  der  ge* 
lehrten  Streitfrage  von  Gewicht  sein  könnten;  aber  zur  Mahnung  mögen  wir  sie  uns  doch 
dienen  lassen,  uns  über  dem  eifrigen  Forschen  nach  der  Art  ihrer  Entstehung  nicht  jene 
Wirkung  der  herlichen  Gedichte,  auch  in  ihrer  überlieferten  Gestalt,  zu  verkümmern,  die 
Goethe  gegen  Schiller  mit  den  Worten  beschreibt:  ^man  wird  durch  sie  doch  immer,  gleich 
wie  in  einer  Montgolfiere ,  über  alles  Irdische  hinausgehoben,  und  «befindet  sich  wahrhaft  in 
dem  Zwischenraum,  in  welchem  die  Götter  hin  und  her  schwebten.' ^^) 

Der  pei^öuliche  Verkehr  mit  F.  A.  Wolf,  ^mit  welchem  einen  Tag  zuzubringen ,  ein  ganzes 
Jahr  gründlicher  Belehrung  einträgt'^^),  mit  J.  H.  Voss,  ^dessen  grosse  umsichtige  Gelehrsam- 
keit, wie  seine  herrlichen  poetischen  Darstellungen  und  die  Freundlickeit  seiner  häustichen 
Existenz  ihn  anzogen' ^^),  mit  Gottfried  Hermann,  ^dessen  Arbeiten  er  immer  eine  vorzüg- 
liche Hochachtung  widmete' ^^),  mit  dem  treuen  Hausfreunde  Heinrich  Meyer,  dann  mit  den 
Jüngern  Männern,  mit  Riemer,  Eckermann,  Reisig ^^),  unserm  Göttling^^},  erhielt  ihn  stets  in 


42)  Schillers  Briefw.  Nr.  454.  4,  173  vgl.  W.  46,  61.  62.     Eckermann  Gespr.  1,  339. 

43)  Schillers  Br.  Nr.  470.  4.  201.  vgl.  Br.  424.  4,  102,  W.  28,  237.  32.  190.  191.  49,  114:  'noch 
heute  haben  die  homerischen  Gesänge  die  Kraft  uns  wenigstens  auf  Augenblicke  von  der  furchtbaren .  Last  zu 
befreien,  welche  die  Ueberlieferung  von  mehrern  tausend  Jahren  auf  uns  gewälzt  hat.' 

44)  W.  31,  136.  vgl.  S.  200.  'Hatte  ich  nun  an  ihm  die  Gegenwart  eines  ungeheuren  Wfesens  zu  be- 
wundern, so  war  ich  doch  auch  neugierig  zu  vernehmen,  wie  er  das  Einzelne  an  die  Jugend  methodisch  und 
eingänglich  überliefere.  Ich  horte  daher  durch  seine  liebenswürdige  Tochter  geleilet,  hinter  einer  Tapeteu- 
thür  seinem  Vortrag  mehrmals  zu,  wo  ich  denn  Alles,  was  ich  von  ihm  erwarten  konnte,  in  Thätigkeit  fand: 
eine  aus  der  Fülle  der  Kenntniss  hervortretende  freie  Ueberlieferung,  aus  gründlichstem  Wissen,  mit  Freiheit, 
Geist  und  Geschmack  sich  über  die  Zuhörer  verbreitende  Mittheilung.' 

45)  W.  31 ,  137. 

46)  W.  32,  173:  *delin  was  kann  uns  zu  höherm  Vorthcil  gereichen,  als  in -die  Ansichten  solcher  Männer 
einzugehen,  die  mit  Tief-  und  Scharfsinn  ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  einziges  Ziel  hinrichten?' 

47)  W.  32,  174:  'lebhafte  Unterhaltungen  mit  diesem  tüchtigen  jungen  Manne,  geistreich  wechselseitige 
Mittheilungen  verliehen  mir  bei  meinem  diessmaligen  längern  Aufenthalt  in  Jena  die  angenehmsten  Stunden.* 

48)  Von  der  Restitution  des  Phacthon  von  Euripides,  bei  welcher  Goethe  Göttling  zu  Rathe  zog»  wird 
gleich  die  Rede  sein.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalten,  aus  Göttling's  Herbstprogramm  von  1851  die  an- 
ziehende Aufklärung  mitzutheilen,  welche  er  selbst  uns  über  eine  Stelle  in  Eckermanns  Gesprächen  gibt.  Nach- 
dem er  bemerkt  hat:  'ex  hoc  loco  (laniculo)  in  Romam  sublacentem  vel  prospexisse  putandns  est  Propertins 
vel  animo  se  prospicieutem  finxtsse,  quum  ita  caneret 

Hoc  guodcumque  vides^  hospes,  qua  maxima  Roma  est 
elegia  prima  libri   quarti,  Goethianae  elegiae  XV  simillima.     Huius  enim    et  illius    Horatiani    versus    (C.    1, 
9,5)  quasi  fulmine  jme   ipsum    percuUt   recordatio,    qiaum  ex  villa  laniculensi  ipsam  urbem  et  darissimum 
Soracte  admirabar',  fugt  er  hinzu:   *Narravi  olim,   qnod  senseram,  Goethio  habuiqae  adstipulatorem  poetam 
egregiuro.     Ipse  enim  addidit,  se  uon  noftse  locum  augustiorem   et  admirabiliorem  ei  qui  totam  Romam  uno 
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lebendigster  Kunde  von  allem  Bedeutenden ,  was  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteratur  und 
Kunst  bervortrat,  und  sein  bis  ins  höchste  Alter  ungeschwächtes  Interesse  bethätigte  sich  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin.  Bei  der  Fülle  dessen,  was  als  Zeugnis  von  dem  gründlichen 
Ernst  und  der  warmen  Liebe  seines  Strebens  namhaft  zu  machen  wäre,  darf  ich  mich  nur 
auf  wenige  Andeutungen  beschränken.  Wie  war  es  ihm  eine  Herzensangelegenheit,  im  innig- 
sten Zusammenwirken  mit  Heinrich  Meyer  den  Sinn  und  das  Verständnis  für  alte  Kunst  in 
Winkelmanns  Geiste  in  Deutschland  anzuregen  und  zu  verbreiten!  Die  Propyläen,  recht  eigent- 
lich im  Gegensatz  zu  einer  unklaren  Romantik^®)  unternommen  (1798 — 1800),  die  Hefte  von 
Kunst  und  Alterthum  (1815 — 1828),  die  Aufsätze  über  Polygnotos  Bilder  in  der  delphischen 
Lesche  (1803)  und  über  die  Philostratischen  Gemälde  (1818),  Winkelmann  und  sein  Jahrhun- 
dert und  zahlreiche  kleinere  archäologische  Arbeiten  bekunden  das  aufs  deutlichste.  Die  kunst- 
vollen Nachbildungen  der  pompejauischen  Wandgemälde  zogen  ihn  noch  in  späten  Jahren 
aufs  lebhafteste  an,  und  die  Anschauung  des  grossen  Mosaiks  mit  der  Alexanderschlacht  war 
eine  seiner  letzten  Lebensfreuden.  Sind  wir  seitdem  in  historischer  Einsicht  und  auch  wohl 
in  ästhetischer  Würdigung  der  antiken  Kunst  weiter  gekommen ,  so  soll  es  unvergessen  bleiben, 
mit  welcher  Liebe  und  Treue  Goethe  dazu  die  Wege  gebahnt  hat. 

Nicht  minder  warm  und  vielseitig  war  seine  ununterbrochene  Theilnahme  an  alter  Litteratur: 


quasi  tntaita  perlustrare  Teilet,  qaam  eum  quem  indicassem.  Post  vero  quum  diem  snpremum  obiisset  vir 
immortalis,  P.  Eokermannus,  amicus  maus,  vir  in  paucis  amabilis,  sie  scripsit  commentarus  Goetbianis  (II  p. 
200):  Ich  sprach  mit  Goethe  über  eine  Stelle  in  seinen  Gedichten  (I  p.  255) ,  ob  ea  heissen  müsse: 
«Wie  es  deiu  Prie8t<*r  Horaz  in  der  Entzückung  verhiess»,  wie  es  in  allen  altern  Ausgaben  steht,  oder:  «Wie 
es  d^in  Priester  Properz»  u.  s.  w.  wie  die  neue  Ausgabe  hat.  *Zn  dieser  letztern  Lesart,  sagte  Goethe,  habe 
ich  mich  durch  Gottling  verleiten  lassen.  Priester  Properz  klingt  zudem  schlecht,  und  ich  bin  daher  für  die 
frühere  Lesart.'  So,  sagte  ich,  stand  auch  in  dem  Manuscript  Ihrer  Helena,  dass  Theseus  sie  entföhrt  ala 
«ein  zeheojahrig  schlankes  Reh».  Aiif  Göttlings  Einwendungen  haben  Sie  umdiriickeu  lassen:  'ein  siebenjährig 
schlankes  Reli»,  welches  gar  zu  jung  ist,  sowohl  für  das  schöne  Mädchen,  als  für  die  Zwillingsbrüder,  die 
sie  befreien.  Das  Ganze  liegt  ja  so  in  der  Fabelzeit,  dass  Niemand  sagen  kann,  wie  alt  sie  eigentlich  war, 
und  zudem  ist  die  ganze  Mythologie  so  versatil,  dass  man  die  Dinge  brauchen  kann,  wie  es  am  .bequemsten 
und  hübschesten  ist.  'Sie  haben  Recht,  sagte  Goethe,  ich  bin  auch  dafür,  dass  sie  zehn  Jahre  alt  gewesen, 
als  sie  Theseus  entführte,  und  ich  habe  daher  auch  später  geschrieben:  «vom  zehnten  Jahre  an  hat  sie  nichts 
getaagt.»  In  der  künftigen '  Ausgabe  mögt  ihr  daher  aus  dem  siebenjährigen  Reh  immer  wieder  ein  zehnjäh- 
riges machen.' 

At  bona  verba,  qnaeso.  Eckermanne!  Mene  Goelhium  Opümum  Maximum  aut  voluisse  seducere  aut 
potuisse  ?  Dicam  igitur  quod  res  est,  ne  indignus  in  repreheusiouem  incurram.  Licebit  autem  Eckermanno  de 
septennl  Helena  viro  immatura  senlire  ut  velil,  quiim.  tribus  istis  annis  aetati  heroinae  (ex  divina  stirpe 
oriundae  nee  temere  vel  moribns  nostris  vel  annis  metiendae)  benigne  adiectis  rei  quae  narratur  probabilitas 
ne  minimo  quidem  augeatur,  neque  quicquam  imminuatur,  si  mythologiam,  quod  ego  dixi  faciendum  esse, 
sequantur  poetae  nostri.  Mihi  vero  item  liceat  de  Horatii  aliquu  loco  sentire  ut  velim.  Dixi  igitur  Goetlüo, 
quum  mentionem  fecissem  Propertianae  elegiae  Goeihianae  illius  simlllimae,  mihi  Propertianum  illud:  ffoc 
quodcwnque  vides,  kospes,  quam  maxima  Roma  est  multo  pulchrius  atque  verlas  videri  quam  celebratissimum 
Horatianum  Possis  fdhü  urbe  Roma  viser e  maius,  cuius  ille  in  elegia  mentionem  fecerat:  arrogantius  enim 
dictum  esse,  quam  quod  vate  vel  patriae  amantissimo  dignum  censeamus,  Propertianum  vero  ad  naturam 
ipsam  et  regionem  longe  accommodatius.  Mihi  adstipulati  sunt  et  Goethius  et  Riemerns  qui  simul  erat. 
Plura  Don  addam,  nemo  enim  Propertii  nomeu  in  illo  egregio  loco.nomlni  Horatii  merito  substituat:  bi 
causa  fui  substituendi  insons,  ex  animo  deprecabor.  Vides  igitur  non  solum  libros  fata  sna  habere,  nt  diel- 
tur,  sed  etiam  singula  vocabula.' 

49)  Derselben  Zeit  und  Stimmung  gehört  auch  das  kühne  Wort  an:  'classisch  ist  das  Gesunde,  roman- 
tisch das  Kranke.'    W.  56,  132. 
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seine  Verehrung  und  Liebe  für  ihre  hei-vorragendslen  Erscheinungen  war  in  stetem  Zunehmen, 
je  mehr  er  in  das  Studium  des  Einzelnen  forschend  und  sinnend  eindrang.  Die  Homerischen 
Dichtungen  blieben  ihm  ein  Gegenstand  stets  erneuerter  Betrachtung  und  höchsten  Genusses. 
^Lese  ich  nun  den  Homer/  schreibt  er  an  Zelter  in  seinem  73n  Lebensjahre  den  8.  August 
1822^^)  ^so  sieht  es  anders  aus  als  vor  zehn  Jahren.'  Dieselbe  liebevolle  Theilnahme  widmete 
er  den  Tragikern.  Mit  eben  so  viel  Einsicht  wie  Gerechtigkeit  macht  er  sich  den  Werth 
eines  jeden  klar,  und  spricht  sein  wohlerwognes  Urtheil  so  scharf  und  treffend  aus,  wie  es 
keiner  unsrer  Kritiker  und  Litterarhistoriker  besser  zu  thun  vermocht  hat.^^)  Was  Goethe 
noch  im  höchsten  Alter  nach  einer  abermaUgen  eindringenden  Beschäftigung  mit  Euripides 
bemerkt ^^),  wird  immer  der  ernsten  Erwägung  der  Nachfolgenden  würdig  bleiben.  Seine  Be- 
sprechung der  berühmten  Stelle  in  Aristoteles'  Poetik  über  die  tragische  Katharsis  ^^),  die  aus  der 
tiefsten  Erfahrung  seiner  Dichternatur  hervorgieng,  trifft  in  ihrem  innersten  Kern  mit  einer  geist- 
vollen neuern  Behandlung  ^^)  derselben  überein,  und  wird  bei  der  wieder  erwachten  Controverse 
stets  von  Gewicht  sein.  Wie  hat  er  im  Einzelnen  seine  Liebe  für  die  Meisterwerke  der  grie- 
chischen Tragödie  thatsächlich  bekundet,  indem  er  bald  zu  den  Hiketiden  des  Aeschylus  der 
Erfindung  des  dritten  Stückes  nachsann  ^^),  bald  mit  liebenswürdigem  Eifer  die  Ergänzung  der 
Fragmente  von  Euripides  Phaethon  unternahm  ^^),  bald  in  die  genaue  Betrachtung  einzelner 
Stellen  eingieng,  wie  des  Philoktet*')  und  der  Antigone^®)  des  Sophokles,  in  welcher  er  un- 
abhängig von  den  gelehrten  Kritikern  eine  bekannte  Stelle  für  unecht  erklärte. 

Nächst  den  Tragikern  wandte  sich  in  spätem  Jahren  seine  Neigung  und  Beschäftigung 
vorzugsweise  der  griechischen  Philosophie  zu.  Wir  wissen  zwar,  dass  wir  dies  nicht  von  einem 
streng  kritischen  Studium  der  Originalwerke  zu  verstehen  haben.  Aber  wie  sehr  er  es  doch 
verstand  sich  ihren  wesentlichen  Gehalt  anzueignen,  das  beweisen  theils  einzelne  goldne  Aus- 
sprüche von  tiefem  Gehalt  und  prägnantester  Form,  wie  sie  eben  nur  von  ihm  ausgegangen 
sind^^),  theils  die  überraschende  Verwendung,  die  er  von  vereinzelten  Ueberlieferungen  ge- 
macht hat,  wie  die  sinnvolle  Behandlung  der  Orphischen  Urworte^)  und  die  Verarbeitung 
Heraklitischer   Sätze  in  Makariens   Archiv    in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren.  ^^) 

Dieselbe  Neigung,  aus  dem  reichen  Schatze  der  gedanken  -  und  erfahrungsreichen  Ueber- 
lieferungen des  Alterthums  in    stiller   Betrachtung  das  Bedeutende  und  Zusagende   sich   zu 


50)  Briefw.  Nr.  390.  3,  269. 

51)  Vgl.  besonders  Zellers  Briefw.  Nr.  29. 

52)  Zelters  Br.  830  vom  23.  Nov.  1831.  6,  343  f. 

53)  W.  46,  16  ff.  vgl.  mit  Zelters  Br.  4,  288. 

54)  J.Bernays  Grundzüge  der  verlornen  Abb.  des  Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  (Breslau  1857)  S.  137. 

55)  Zelters  Br.  5,  17. 

56)  W.  32,  190.    46,  30. 

57)  Eckermann  1,  327  ff. 

58)  V.  905 — 913:  vgl.  Sophokles  Antigone  von  Aug.  Jacob  S.  23  Anm.  Uebrigens  halte  ich  die  Stelle  mit 
Böckh  für  echt.  Grade  ihre  unzweifelhafte  Beziehung  auf  Herod.  3,  119  ist  mir  ein  Beweis  dafür.  Die  Nei- 
gung des  Dichters,  manche  von  Herodot,  sei  es  in  persönlichem  Verkehr,  sei  es  aus  dessen  Schriften  ge- 
.wounene  Belehrung  in  seiner  Poesie  zu  verwenden,  ist  unverkennbar  und  tritt  auch  an  andern  Stellen  zu- 
weilen in  befremdender  Weise  hervor.  Vgl.  Oed.  Kol.  337  ff.  mit  Herod.  2,  35.  1275  mit  1,  85.  1418  mit 
7,  231.  £1.  62  mit  4,  14.  95.    420  mit  1,  108;  vielleicht  auch  Oed.  Tyr.  387  mit  3,  61  ff. 

59)  Vgl.  z.  B.  W.  49,  114. 

60)  W.  49,  7  ff. 

61)  Vgl.  Bernays  Heraclitea  I  (Bonn  1844)  S.  22. 
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entnehmen  und  för  sich  zu  Terarbeiien,  führte  ihn  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  zu 
Cicero's  Büchlein  vom  Alter,  *  welches  er  sich  zum  ersten  Male  zu  Gemüthe  nahm  und  aller* 
liebst  fand,'  und  zu  Plutarch's  Biographien,  die  er  um  des  reineren  Eindrucks  willen  sich 
zuerst  in  der  Beihe  der  Griechen  und  dann  der  Bdmer  vorlesen  liess.^^) 

Am  beharrlichsten  endlich  und  zusammenhängendsten  wurde  Goethe's  Aufmerksamkeit  auf 
die  alte  Litteratur  durch  die  Nachforschungen  angeregt,  welche  er  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften bei  den  Alten  überhaupt  zuwendete  und  besonders  in  der  historischen  Einlei- 
tung zu  der  Farbenlehre®')  zusammengestellt  hat.  Aus  diesem  fortgesetzten  Studium  erwuchs 
ihm  vor  allem  eine  steigende  Bewunderung  und  Verehrung  für  Aristoteles.  Schon  bei  der 
vriederholten  Leetüre  der  Poetik  sprach  er  gegen  Schiller  das  Wort  aus:  ^es  ist  eine  schöne 
Sache  um  den  Verstand  in  seiner  höchsten  Erscheinung.'®^)  Als  er  später  den  grossen  For- 
scher und  Denker  auch  in  seinen  physischen  Schriften  kennen  lernte,  wuchs  sein  Erstaunen 
über  die  Schärfe  seines  Blickes  und  den  Umfang  seiner  Beobachtungen:  *es  ist  über  alle 
Begriffe,  was  dieser  Mann  sah,  schaute,  bemerkte,  beobachtete/  Yufi  er  aus®^),  und  bei  jenem 
Wunsche,  sich  noch  einmal  ganz  dem  Griechischen  widmen  zu  können,  setzt  er  hinzu:  *die  Natur 
und  Aristoteles  würden  mein  Augenmerk  sein.'®®)  Die  Universalität  dieses  mächtigen  Geistes  hatte 
ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ergriffen;  sein  klarer  Blick  erkannte,  wie  viel  die  Wissen? 
Schaft  dem  mit  allen  Mitteln  unsrer  Zeit  erneuerten  Studium  des  Aristoteles  auch  ferner  ver- 
danken werde.  Schon  ist  seine  Hoffnung  in  erfreuliche  Erfüllung  gegangen,  und  noch  winkt 
dem  Eifer  jüngerer  Kräfte  vielleicht  auf  keinem  Arbeitsfelde  eine  reichere  Frucht. 

So  hat  sich  in  Goethe's  Verhältnis  zur  classischen  Philologie  und  Alterthumskunde  sein 
langes  inhaltreiches  Leben  hindurch  derselbe  hohe  Sinn  bewährt,  den  wir  in  den  grossen 
Schöpfungen  seines  Dichtergeistes  verehren:  der  Sinn,  der  sich  jeder  Seite  der  realen  Welt 
unbefangen  öffnet  und  auf  das  Wesen  und  den  Innern  Zusammenhang  der  Dinge  dringt. 
Diese  Unmittelbarkeit  seiner  Auffassung,  diese  Freiheit  des  Umblicks,  diese  durch  nichts  be- 
stochene Gerechtigkeit  des  Urtheils,  dieäe  Beharrlichkeit  der  Betrachtung  und  Forschung, 
dieses  Hinstreben  zur  Wesenheit  und  Ganzheit  des  Objects®^) ,  sind  es  nicht  die  Eigenschaften, 
von  denen  vrir  vor  allem  den  Fortschritt  und  Ausbau  unsrer  Wissenschaft  auch  ferner  hoffen 
müssen?  Freilich  um  so  grösser  und  schwieriger  erscheint  diese  Aufgabe,  je  mehr  ihr  Um^ 
fang  durch  neue  Entdeckungen  und  Forschungen  sich  erweitert  hat,  je  strenger  die  Forderungen 
sind,  die  an  die  sorgfältigste  Durchdringung  des  Besondern  und  Einzelnen  sich  richten, 
immer  mehr  übersteigt  auf  dem  Gebiete  unsrer  wie  andrer  Wissenschaften  die  Umfassung 
und  Beherschung  des  Ganzen  nach  allen  Seiten  hin  die  Kräfte  des  Einzelnen.  Aber  um  so 
mehr  werden  wir  auch  auf  die  Macht  der  Gemeinsamkeit,  auf  den  Segen  des  Zusammenwir- 
kens hingewiesen.     Wo  aber  fände  die  Ueberzeugung  von  der  mächtigen  Wirkung  der  gemein- 


62)  Zelters  Briefw.  818  u.  82L     6,  299  u.  306. 

63)  W.  53  u.  54. 

64)  Schillers  Br.  299.    3,  90. 

65)  Zelters  Br.  533.    4,  289. 

66)  oben  Aam.  12.  vgl.  Eckermanp  2,  13. 

67)  Ungemein  treffend  drückt  Goethe  seine  unüberwindliche  Liebe  zur  objectiven  Wahrheit  auch  so  aus 
(W.  31,  158):  *Vor  nichts  habe  ich  mich  in  meinem  Leben  so  sehr  gehütet,  als  vor  leeren  Worten ,  und  eine 
Phrase,  wobei  nichts  gedacht  und  empfanden  war,  schien  mir  an  Andern  unerträglich,  an  mir  unmöglich.' 
In  demselben  Sinne  nennt  er  sich  W.  27,  97  den  Todfeind  von  Wortschällen. 

Verhandlvn^n  der  XX.  Philologren-Versftmmlang:.  4 
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samen  Arbeit,  die  unsre  Zeit  durchdringt,  einen  lebendigem  Ausdruck ,  als  in  einer  Versamm- 
luDg  wie  diejenige,  zu  welcher  ich  zu  reden  die  Ehre  habe,  in  einem  Verein  von  Männern, 
in  weichem  jede  Seite  der  Wissenschaft  und  ihrer  Verwendung  für  die  wichtigsten  Zwecke 
des  Lebens  ihre  Vertretung  findet?  So  mögen  denn  auch  diese  Tage  eines  frischen  und 
frohen  Zusammenlebens  der  durch  gleiche  Ziele  verbundenen  M&noer  die  ^segensreiche 
Kraft  der  Gemeinsamkeit  bewähren!  Möge  der  Geist  eines  freien  und  offenen  Austausches 
der  Gedanken  und  Ansichten,  der  Forschungen  und  Erfahrungen  unsre  Versammlung  durch« 
dringen;  und  wenn  aus  unsern  Berathungen  ein  helleres  Licht  auf  einzelne  Punkte  unsrer 
Wissenschaft  fällt,  und  wenn  wir  durch  den  gewonnenen  Einblick  in  das  Besondre  auch  die  Er- 
kenntnis des  Ganzen  gefördert  sehen:  dann  möge  auch  bisweilen  unsre  dankbare  Erinnerung 
sich  dem  grossen  Dichter  und  Denker  zuwenden,  dessen  edelste  Geisteskräfte  stets  in  dieser 
Richtung  thäüg  waren! 


Indem  ich  nunmehr  die  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientallsten  für  eröffnet  erkläre,  bleibt  mir  noch  übrig  eine  Pflicht  der  Pietät  zu  erfüllen 
und  derjenigen  Männer  zu  gedenken,  welche  seit  unsrer  vorjährigen  Versammlung  durch  den 
Tod  aus  unsrem  Kreise  abgerufen  sind.  Ihre  Zahl  ist  zu  gross,  als  dass  ich  jeden  einzelnen 
namhaft  machen  könnte;  noch  vor  wenig  Tagen  ist  ein  jüngerer  Mann  von  uns  geschieden, 
welchem  Alle,  die  ihm  näher  gestanden,  ein  treues  Andenken  bewahren,  Julius  Deuschle, 
welcher  seit  einigen  Jahren  am  Friedrich -Wilhehns- Gymnasium  in  Berlin  segensreich  vnrkle. 
Sein  feiner  Sinn,  sein  ernstes  Streben  nach  allem  Höhern,  seine  vielseitige  Bildung  machte  ilin 
allen  seinen  Freunden  werth;  —  auch  mit  uns  Frankfurter  Lehrern  unterhielt  er  ein  freund- 
liebes  Verhältnis,  so  oft  er  seinen  Heimatsort,  das  benachbarte  Bergen,  besuchte;  —  seine 
trefflichen  Arbeiten  für  das  eindringende  Verständnis  Plato's  hatten  die  schönsten  Hoffnungen 
für  seine  fernem  Leistungen  erregt. 

Unter  den  Männern  aber,  welche  durch  allgemein  anerkannte  Verdienste  sich  in  den 
weitesten  Kreisen  einen  hochgeachteten  Namen  gewonnen  haben,  nenne  ich  besonders  drei, 
deren  Verlust  wir  schmerzlich  beklagen:  Drumann,  Nitzsch  und  Preller. 

Wilhelm  Drumann  hat  mit  rastlosem  Fleiss  und  umfassender  Gelehrsamkeit  bis  zu 
der  höchsten  Altersgrenze  für  die  historische  Erkenntnis  des  Alterthums  eifrig  gewirkt:  sein 
grosses  Werk  über  die  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik,  mag  auch  die  von  ihm  ge- 
wählte Anordnung  nach  den  Geschlechtern  den  Gebrauch  desselben  erschweren,  und  mögen 
wir  uns  auch  gedrungen  fühlen  hie  und  da  von  seinen  Urtheilen  abzuweichen,  wird  immer 
durch  die  Gründlichkeit  und  Selbständigkeit  seiner  Forschungen  eine  hervorragende  Stelle 
behaupten  und  von  allen  Spätem  dankbar  benutzt  werden. 

Gregor  Wilhelm  Nitzsch  hat  sich  in  den  beiden  Richtungen  unsrer  Thätigkeit,  der 
Wissenschaft  und  der  Schule,  unvergessliche  Verdienste  erworben.  Sowohl  seine  Behandlung 
der  Homerischen  Frage  im  allgemeinen ,  in  welcher  er  nach  seiner  ganzen  Sinnes-  und  Denk- 
weise auf  der  conservativen  Seite  stand ,  und  der  damit  nahe  zusammenhängenden  Sagenpoesie 
des  Alterthums,  als  auch  insbesondere  seine  die  Sprache  wie  die  Sache  gleichmäa^g  umfas- 
sende, gründliche  und  feinsinnige  (leider  unvollendete)  Erklärung  der  Odyssee  haben  viel  dazu 
beigetragen,  diese  Untersuchungen  zu  beleben  und  auszubreiten.  Aber  nicht  minder  hoch 
steht  die  segensreiche  Wirksamkeit,  welche  er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  an  der  Spitze 
des  Gelehrten -Schulwesens  in  den  Herzogthümern   Schleswig-Holstein  ausübte,  wie  da- 
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mals  auch  in  Kopenhagen  die  officielle  Bezeichnung  lautete.  Ich  darf  es  aus  einer  langjShrigen» 
aus  nächster  Anschauung  gewonnenen  Kunde  bezeugen,  dass,  wie  aus  sdnem  Seminar  zu 
Kiel  die  tüchtigsten  Lehrer  für  die  Gymnasien  der  Herzogthfimer  ausgiengen,  er  selbst  im 
ganzen  Laude  von  seinen  Schülern  wie  ein  Vater  geehrt  und  geliebt  wurde.  Als  ihn  aber, 
der  bei  seinem  kindUch  reinen  Gemüthe  trotz  seiner  deutschen  Gesinnung  auf  eine  solche 
Behandlung  nicht  gefasst  war,  die  rohe  Gewalt  plötzlich  aus  seinem  ihm  so  theuren  Wirkungs- 
kreise verdrängt  hatte,  berief  die  königlich  sächsische  Regierung  auf  eine  für  beide  Theile 
ehrenvolle  Weise  den  virürdigen  Mann  an  die  Universität  Leipzig.  Allein  seine  Kraft  war  er- 
schüttert: er  hat  dort  mit  immer  gleicher  Liebe  und  Treue,  doch  nicht  mehr  mit  der  vol- 
len Frische  früherer  Jahre  gelehrt  und  gewiritt,  bis  ein  sanfter  Tod  ihn  am  6.  Juni  d.  J.  einem 
arbeitsvollen  Leben  entnommen  hat. 

Wenn  Drumann's  und  Nitzschens  Abscheiden  bei  höherem  Lebensalter  weniger  uner- 
wartet eintrat,  so  hat  der  Tod  Prelier's,  der  im  kräftigsten  Mannesalter  durch  eine  jähe 
Krankheit  hingerafft  wurde,  seine  zahlreichen  Freunde  um  so  schmerzlicher  betroffen.  Lud- 
wig Prell  er,  der  in  Hamburg  geboren  dort  auch  den  Grund  seiner  Ausbildung  gelegt,  hat 
gleichfalls  in  Kiel  neben  Nitzsch  sdne  akademische  Wirksamkeit  begonnen,  dann  aber  eine 
Reihe  von  Jahren  auf  einem  andern  Vorposten  deutscher  Sprache  und  Bildung,  in  Dorpat,  mit 
grossem  Erfolg  unsre  Wissenschaft  vertreten.  Als  auch  er  der  Willkür  einer  mistramschen 
Regierung  hatte  weichen  müssen,  lebte  und  wirkte  er  eine  Zeitlang  in  freier  Verbindung  mit 
der  Universität  Jena,  und  seit  dem  J.  1847,  allgemein  und  in  den  höchsten  Kreisen  hoch- 
geachtet ,  als  Oberbibliothekar  in  Weimar.  Unter  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  werden  es 
besonders  die  von  früh  auf  bis  an  sein  Lebensende  mit  Vorliebe  gepflegten  mythologischen 
Forschungen  sein,  die  ihm  einen  geehrten  Namen  sichern;  als  Mensch  gewann  er  sich  durch 
die  Frische  und  Energie,  die  in  Wort  und  That  sein  ganzes  Wesen  durchdrang,  durch  die 
Gradheit  und  Offenheit  seines  Charakters  die  herzliche  Zuneigung  seiner  Freunde. 

Die  Namen  dieser  trefflichen  Männer  werden  in  unserm  Kreise  lange  in  Ehren  bleiben.*) 


Hierauf  übernahm  der  Vicepräsident,  Professor  Dr.  Fleckeisen,  den  Vorsitz  und  hielt 
folgende  Ansprache: 

Hochgeehrte  Herren!  Den  von  meinem  verehrten  Coliegen  so  eben  Ihnen  zugerufenen 
Gruss  des  Willkommens  bringe  auch  ich  Ihnen  aus  der  Fülle  meines  Herzens  dar.  Möge 
Ihnen  allen  der  Aufenthalt  in  unserer  gastlichen  Stadt  zu  der  Befriedigung  gereichen,  dass 
Sie  auch  später  noch  sich  der  hier  verlebten  Tage  mit  Freuden  erinnern  können!  Zu  der 
Zahl  derjenigen,  die  gar  bald  in  der  Lage   sein  werden,  der   theuren  Stadt  Frankfurt  nur 


*)  Als  ich  die  obigen  Worte  sprach,  war  mir  die  ErinDening  an  einen  Mann,  dem  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  minder  eine  ehrenvolle  Erwähnung  gebührte,  vielleicht  darum  nicht  gegenwärtig,  weil  er  eu  nnaren 
Philologenveraammlungen  selten  oder  nie  in  Beziehung  getreten  war:  Ernst  von  Lassauix.  Ich  erlaube 
mir  den  Ausdruck  meiner  hohen  Achtung  vor  seinem  in  allen  Lebensverhältnissen  und  auch  in  leidenschaft- 
lichen Kämpfen  bewährten  ehrenhaften  Charakter,  wie  vor.  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen ,  die  mit  feu- 
rigem Wahrheitsdrange  den  höchsten  Fragen  der^  Menschheit  zugewandt  waren,  hier  niederzulegen.  Ich  fdhle 
mich  um  so  mehr  dazu  gedrungen,  weil  ich  aus  einem  vertrauten  Jugend  verkehr  zn  Bonn  in  den  Jahren 
1826--28  —  später  bin  ich  ihm  nie  wieder  im  Leben  begegnet  —  das  Bild  seiner  liebenswfirdigen  and 
geistvollen  Persönlichkeit  in  treuem  Andenken  bewahre. 

4* 
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noch  ein  liebev<41es  Andenken  zu  bewahren,  gehöre  auch  ich  selbst:  ein  nicht  gesuchter,  aber 
auch  nicht  zurückgewiesener  Wechsel  meiner  äussern  Stellung  nöthigt  mich,  diese  mir  zur 
zweiten  Heimat  gewordene  Stadt  in  wenigen  Tagen  zu  verlassen.  Sie  werden  darum,  hoch* 
geehrte  Herren,  mir  verzeihen,  wenn  ich  den  Obliegenheiten,  zu  denen  Ihr  ehrendes  Ver- 
trauen mich  verpflichtet,  nicht  in  vollem  Umfange  zu  entsprechen  vermag,  sondern  den  bei 
weitem  grössten  Theil  derselben  meinem  theuren  Freund  und  CoUegen  werde  überlassen 
müssen. 

Die  Geschäftsordnung  führte  zunächst  zur  Constituierung  des  Bureau.  Zu  Secretären 
wurden  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden 

Professor  Dr.  H.  W.  Schmidt  aus  Frankfurt, 
Professor  Dr.  J.  Becker  ebendaher, 
Professor  H.  W.  Stoll  aus  Weilburg  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  W.  Crecelius  aus  Elberfeld 
berufen  und  nahmen  die  ihnen  vorbehaltenen  Plätze  ein. 

Es  folgte  der  Namenaufruf  der  in  die  Liste  eingezeichneten  MitgUeder,  welche  sich 
durch  Erheben  von  ihren  Plätzen  einander  gegenseitig  vorstellten. 

Darauf  theilte  der  Vorsitzende  mit,  dass  Seine  Excellenz  der  k.  k.  österreichische  Staats- 
minisler  Ritter  von  Schmerling  sich  bewogen  gefunden  habe,  in  der  Person  des  Professor 
Dr.  B.  Jülg  in  Krakau  einen  Abgeordneten  an  die  Versammlung  zu  senden  mit  dem  Auftrag, 
einen  Testgruss  aus  Oesterreich'  zu  überbringen,  und  sprach  die  Erwartung  aus,  dass  die 
Versammlung  diese  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  höchsten  Unterrichtsbehörde  des  Kaiser- 
staats, in  dessen  Hauptstadt  die  Versammlung  vor  drei  Jahren  eine  so  freundliche  und  entge- 
genkommende Aufnahme  gefunden  habe ,  in  dankbarer  Anerkennung  freudig  begrüssen  werde. 
Der  erwähnte  Festgruss  fuhrt  den  Titel: 

Die  Härchen  des  Siddhi-Kür.  Kalmükisch.  X.  Erzählung  (als  Probe  einer  Ge- 
sammt-Ausgabe).  Festgruss  aus  Oesterreich  an  die  XX.  Versammlung  deutscher 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  Frankfurt  a.  M.  vom  24. — 27.  Sep- 
tember 1861  von  B.  Jülg.  Wien.  Aus  der  kaiserlich  -  königlichen  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  1861.  (3  Blätter  in  Folio.) 
Bei  der  Vertheilung  der  disponibeln  Exemplare  wurden  natürlich  vorzugsweise  die  anwesen- 
den Orientalisten  berücksichtigt. 

Daran  wurde  die  Mittheilung  geknüpft,  dass  noch  zwei  andere  Schriften  der  Versammlung 
in  einer  grössern  Anzahl  von  Exemplaren  zur  Disposition  gestellt  seien,  nemlich: 

von  Professor  Dr.  L.  Lange  in  Giessen  das  von  ihm  zum  h.  Ludwigstage,  25.  August 
1861  verfasste  Universitätsprogramm:  de  legibus  Aelia  et  Fufia  commentatio  (Druck  von 
G.  D.  Brühl  in  Giessen.     48  S.  gr.  4)  und 

von  Profes.sor  H.  Wedewer  in  Frankfurt  sein  eben  erschienenes  und  der  Versammlung 
gewidmetes  Buch:  Zur  Sprachwissenschaft  (Verlag  der  Herderschen  Buchhandlung  in  Freiburg 
im  Breisgau.    XX  und  133  S.  8). 

Diejenigen  Mitglieder  der  Versammlung,  die  sich  für  den  einen  oder  den  andern  Gegen- 
stand interessierten,  wurden  aufgefordert  sich  an  die  Verfasser  zu  wenden.*) 


*)  SchoD  bei  der  Eiazeiclinung  der  Namen  im  Empfangsbfireau  war  einem  jeden  Mitgiiede  der  Veraamm- 
lang  je  ein  Exemplar  folgender  fünf  BegrdasungdBchrirten  eingehändigt  worden: 
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In  einzelnen  Exemplaren  waren  folgende. Druckschnften  aufgelegt: 

1)  Tom  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Gerhard  ans  Beriin  dessen  akademische  Abbandhmg 
über  Orpheus  und  die  Orphiker.    Berlin  1861. 

2)  vom  Studienlehrer  Dr.  Friedlein  aus  Erlangen  dessen  Buch:  Gerbert,  die  Geometrie 
des  Boeihitts  und  die  indischen  Ziffern.  Ein  Versuch  in  der  Geschichte  der  Arithmetik. 
Erlangen  1861. 

3)  vom  Professor  Dr.  von  Leutsch  aus  Göttingen  das  eben  im  Druck  beendigte  erste 
Heft  vom  18n  Bande  des  Pbilologus. 

Ferner  machte  der  Vorsitzende  aufmerksam  auf  das  zur  Ansicht  aufliegende  Exemplar 
des  grossen,  seit.  Jahren  erwarteten  Werkes:  Priscae  Latinilatis  monumenta  epigraptaca 
(facsimilierte  Nachbildungen  sämmtlicher.  lateinischer  Inschriften  aus  der  voraugusteischen  Zeit], 
welches  im  Auftrag  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  unter  Leitung  des  Geh. 
Rath  Ritscbl  in  Bonn  angefertigt  worden  sei,  circa  100  lithographierte  Tafeln  in  Grossfolio. 
Es  sei  im  Buchhandel  noch  nicht  erschienen,  weil  der  dazu  gehörige  Text  noch  nicht  voll- 
standig  gedruckt  sei.  Jedoch  habe  auf  die  Bitte  des  Präsidiums  der  Verleger,  Herr  Georg 
Reimer  in  Berlin,  in  zuvorkommendster  Weise  sich  bereit  finden  lassen,  den  Band  mit  den 
Tafeln  in  einem  Exemplare  zur  vorläufigen  Kenntnisnahme  der  Versammlung  zur  Disposition 
zu  stellen,  und  Geh.  Rath  Ritschi  habe  die  Gefälligkeit  gehabt,  zur  Orientierung  über  die  An- 
ordnung des  ganzen  Werkes  einen  kurzen  Wegweiser  bandschriftlich  beizugeben. 

Wenn  — fuhr  der  Vorsitzende  fort  •—  die  damit  gebotene  Gelegenheit  dieses  grossartige  Denk- 
mälerwerk einzusehen  von  der  Versammlung  ohne  Zweifel  mit  dankbarer  Freude  angenommen 
werde,  so  bedaure  er  anderseits  mittheilen  zu  müssen,  dass  die  Anschauung  eines  andern  litterari- 
scben  Kleinods  durch  die  Ungunst  des  Schicksals  versagt  werde.  Der  rühmlich  bekannte  Kritiker 
des  Neuen  Testaments,  Professor  Tischend orf  in  Leipzig,  hatte  seine  Theilnahme  an  der  Ver- 
sammlung angekündigt,  um  dieser  die  Autopsie  der  seit  einigen  Jahren  vielgenannten  Sinaitischen 
Bibelhandschrift  zu  ermöglichen.  Leider  sei  Prof.  Tischendorf  laut  eines  gestern  eingegangenen 
Telegramms  durch  plötzliches  Unwohlsein  verhindert  worden,  dieses  dankenswerthe  Vorhaben  aus- 
zuführen, und  so  müsse  die  Versammlung  nicht  allein  auf  die  Schaustellung  jenes  Keimelion, 
sondern  auch  auf  den  yon  Prof.  Tischendorf  angekündigten  Vortrag  über  dasselbe  verzichten. 


1)  Critica  ad  Demosthenis  Leptineam.  philologis  doctissimis  Tiris  hnmanissiniis  hnmaniiatis  causa  Franco- 
fnitnni  ad  Moenum  congresaie  d.  d.  d.  salutans  Dr.  theol.  et  phil.  loh.  Theod.  Voemelias,  rector  et  pro- 
fessor  gymnasü  Francofnrtani  emeritus.    Typis  Sauerlaenderiis.  12  S.  gr.  4. 

2)  Die  Hedderobeimer  Votivhand.  Eine  römische  Bronze  aus  der  Dr.  Römer- Büchner'schen  Sammlung, 
der  XX  Versammlung  deutscher  Pliilologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  zu  ehrerbietigster  Begrüssung 
vorgelegt  Ton  dem  Vereine  fOr  Geschichts  -  und  Aiterthumskunde  zu  Frankfürt  a.  M.  (Mit  einer  lithographierten 
Tafel.)  ~  Mit  dem  zweiten  Titel:  Die  Heddemheimer  ^ronzeband.  Ein  Votivdenkmal  des  Juppiter  Dolichenus, 
mit  den  übrigen  Dolichenns'Denkmfilern  aus  Hedderuheim  zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  J.  Becker,  Schrift- 
führer des  Vereins.    Drnck  von  C.  Kruthoffer.  23  S.  gr.  4. 

3)  lieber  die  Rede  des  Königs  Oedipus  in  Sophokles  O.R.  216—275,  Von  0.  Ribbeck  und  J.  Classeu. 
Besondrer  Abdruck  ans  dem  Rheinischen  Museum  für  die  Mitglieder  nsw.  Verlag  von  J.  D.  Sauerlander. 
27  S.  gr.  8. 

4)  Fünfzig  Artikel  aus  einem  Hulfsbüclilein  für  lateinische  Rechtschreibnng.  D^r  zwanzigsten  Versamm- 
lung .  .  .  ehrerbietigst  gewidmet  von  Alfred  Fl  eck  eisen.  Druck  von  B.  6.  Teubner  in  Leipzig.  31  S. 
gr.    8. 

5)  Der  Sehwanritter,  eine  erzählung  von  Konrad  von  Wfirzburg,  herausgegeben  von  Franz  Roth.  Druck 
von  C.  Nanmaon.    51  S.  gr.  8. 
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Zur  Entschädigung  waren  mehrere  Bogen  des  grossen  Prachtdrucks  dieser  Handschrift,  sowie 
einige  Facsimiies  dngesandt,  die  Ton  der  Versammlung  mit  Interesse  in  Augenschein  genom- 
men wurden. 

Die  für  die  allgemeinen  Sitzungen  angemeldeten  Vorträge  waren  in  dem  Programm  ge- 
druckt (s.  oben  S.  7).  Ausser  dem,  wie  gemeldet,  in.  Wegfall  kommenden  Vortrag  von 
Professor  Tischendorf  musste  auch  der  von  Director  Ahrens  in  Hannover  *über  Herakles 
den  Rinderdieb  und  Hundswürger'  vom  Programm  gestrichen  werden ,  weil  Dir.  Ahrens  leider 
an  dem  Besuch  der  Versammlung  verhindert  worden  war.  Dagegen  hatten  sich  zu  Vorträgen 
noch  erboten: 

1)  Professor  Dr.  Düntzer  aus  Köln:  über  das  Homerische  noXvtQoxog. 

2)  Professor  Dr.  W.  Rein  aus  Eisenach:  über  das  römische  Haus. 

3)  Director  Dr.   Menn   aus  Neuss:  über   die  römischen  Schwurgerichte  unter  der 
Kaiserherschaft. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  beschloss  die  Versammlung,  Professor  Forchhammer 
aus  Kiel  zu  ersuchen,  noch  heute  seinen  Vortrag  *über  das  mythische  und  geographische  Wissen 
des  Aeschylos'  zuhalten,  und  für  morgen,  Mittwoch,  die  drei  Vorträge  der  Herren  Urlichs, 
Stark  und  Emil  Müller  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen. 

Sodann  erfolgte  die  Bildung  der  Commission,  welche  die  Wahl  des  nächstjährigen  Ver- 
sammlungsortes zu  berathen  und  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag  in  der  übernächsten 
Sitzimg  der  Versammlung  vorzulegen  hatte.  Dem  Herkommen  nach  gehören  dazu  ausser  dem 
gegenwärtigen  Präsidium  die  anwesenden  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  der  früheren  Ver- 
sammlungen, also:  Hofrath  D  öd  er  lein  aus  Erlangen,  Director  Eckstein  aus  Halle,  die 
Professoren  Gerlach  und  Vis  eher  aus  Basel  und  Geh.  überschulrath  Rost  aus  Gotha.*] 
Die  Versammlung  ernannte  als  achtes  Mitglied  den  Professor  und  Oberbibliothekar  Halm  aus 
München,  und  als  neuntes  wurde  von  den  Orientalisten  Professor  Fleischer  aus  Leipzig 
deputiert. 

inzwischen  hatten  die  Professoren  Bartsch  aus  Rostock,  von  Raumer  aus  Erlangen 
und  Wackernagel  aus  Basel  einen  Antrag  auf  Bildung  einer  germanistischen  Section  ein- 
gebracht; derselbe  wurde  an  die  Commission  zur  Wahl  des  nächsten  Versanunlungsortes  unter 
Zuziehung  der  drei  Antragsteller  verwiesen. 

Schliesslich  kam  noch  zur  Mittheilung,  dass  der  engere  Ausschuss  der  Frankfurter  Thea- 
ter-Actiengesellschaft  in  dankenswerthester  Zuvorkommenheit  für  den  heutigen  Abend  eine 
Festvorstellung  zu  Ehren  der  Versammlung  vorbereitet  habe.  Die  Billets  dazu  wurden  am 
Schluss  der  Sitzung  am  Secretärtisehe  vertlieilt.**) 


*)  Scbuirath  Foss  aus  Altenburg,  dessen  Namen  das  Mitglieder? erseicbnis  gleichfalls  aufweist,  war  am 
ersten  Tage  der  Versammlung  noch  nicht  anwesend. 

**)  Die  Vorstellung  wurde  eröffnet  durch  Beethovens  Ouvenöre  eu  Egmont;  sodann  sprach  Fräuiein 
Friderike  Meyer  als  Muse  Thalia  einen  Prolog,  der  von  Dr.  K.  F.  Löning  (dem  Verfasser  der  mit  Ge- 
schmack und  feinem  Kuostverstand  ausgeführten  dreibindigen  'klaswachen  Vorschule  sur  griechischen  und 
römischen  Poesie  für  Gebildete  aller  Stände')  fnr  diesen  Zweck  eigens  gedichtet  war;  darauf  folgte  'die  Ge- 
schwister' von  Goethe,  und  zuletzt  auf  den  der  Theaterdirection  ausdrücklich  ausgesprochenen  Wunsch  des 
Präsidiums:  'der  alte  Bürgerkapitain  oder  die  EntCÜhrung,  ein  Frankfurter  heroisch  -  borgerlich  Lustspiel  in 
zwei  Akten.' 
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Nachdem  in  der  nun  eintretenden  Pause  die  Orientalisten  unter  Fuhrung  des  Pfarrers 
Dr.  th.  Steilz  den  Kaisersaal  verlassen  und  sich  in  ihr  Sitzungslocal  begeben  hatten,  Ober- 
nahm  der  Präsident  Director  Classen  wiederum  den  Vorsitz,  und  Professor  Dr.  Forch- 
ha  mm  er  aus  Kiel  bestieg  die  Rednerbühne,  um  folgenden  Vortrag  zu  halten: 

üeber  das  mythische  und  geographische  Wissen  des  Aeschylos. 

Es  geschieht  auf  Anordnung  des  Vorstandes,  dass  in  dieser  Wanderversammlung  der 
Philologen  zunächst  ein  Vortrag  über  eine  sehr  berühmte  Wanderung  des  Alterthums  gehalten 
wird.  Es  ist  in  dem  Programm  gesagt,  ich  würde  über  das  mythische  und  geographische 
Wissen  des  Aeschylos  sprechen.  Es  ist  damit  mehr  das  gehoffte  Ergebnis  des  Vortrags  he» 
zeichnet.  Mein  Zweck  ist  zunächst,  die  Entstehung  und  Bildung  eines  Mythos  an  einem  prakti- 
schen Beispiel  mit  Zugrundelegung  realer  Verhältnisse  zu  zeigen  und,  indem  ich  auf  die 
ersten  Anfänge  eines  einzelnen  Mythos  zurückgehe,  zugleich  durch  die  Erklärung  dieses  My- 
thos die  meines  Erachlens  einzig  richtige  Methode  der  Mythenforschung  darzulegen. 
Ich  rede  von  den  Wanderungen  der  lo.  Die  Karte,  welche  ich  Ihnen  hier  vorlege,  be- 
fasst  das  ganze  Gebiet  jener  Wanderungen;  der  rothe  Strich  bezeichnet  den  Weg,  den  nach 
dem  Prometheus  und  den  Schutzllehenden  des  Aeschylos  die  irrende  lo,  die  Erzeugte  des 
Flusses  Inachos  von  Argos,  durch  drei  Welttheiie  zurücklegte  und  nach  göttlicher  Fügung 
zurücklegen  musste.  Zum  Verständnis  dessen,  was  ich  mit  dem  Aeschylos  in  der  Hand 
sagen  will,  muss  ich  Sie  auf  ein  grosses  physisches  Verhältnis  aufmerksam  machen,  welches 
wohl  nicht  allen  gegenwärtig  ist  —  auf  die  Metamorphose  der  Natur  im  grossen  in 
jenem  ganzen  Gebiet  während  des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  indem  ich  mich 
auf  die  wichtige  Bemerkung  des  Servius  (zu  Virg.  EcL  6,  41)  beziehe:  'man  müsse  wissen, 
dass  durch  das  Diluvium  und  die  Ekpyrosis  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  bezeichnet 
werde.'  Diluvium  bezeichnet  den  Wmter,  Ekpyrosis  den  Sommer.  Statt  Winter  wollen  wir 
lieber  die  Wasserzeit  sagen,  welche  in  Griechenland  eine  Regenzeit  ist  (daher  xsi^iicivy 
hiems),  aber  in  Aegypten,  wo  es  nicht  regnet,  eine  Zeit  der  üeberschwemmung.  Der  Was- 
serzeit entgegengesetzt  ist  der  Sommer,  die  Zeit  der  Verdampfung,  des  Trocknens,  der  Ver- 
brennung, die  Ekpyrosis. 

In  Argos  hört  schon  im  Januar  die  Zeit  der  winterlichen  Nässe  auf  (von  Frost  ist  nicht 
die  Rede).  Die  Nässe  der  Atmosphäre  und  der  Wasserreichthum  der  verdampfenden  Flüsse 
zieht  sich  immer  weiter  nach  Norden  hinauf,  nach  den  Höhen  von  Dodona  und  seiner  Um- 
gebung, von  wo  sich  eine  grosse  Menge  zum  Theil  sehr  bedeutender  Flüsse  ins  ionische 
Meer  ergiesst  und  durch  die  immerwährende  nordwärts  gehende  Strömung 
längs  der  albanisch-dalmatischen  Küste  bis  zu  der  Bucht  von  Triest  geführt  wird. 
Die  Strömung  wendet  sich  in  dieser  Bucht  (in  alter  Zeit  *Busen  der  Rhea'  genannt)  nach 
Venedig,  und  geht  dann  eben  so  perpetuierlich  an  der  italiänischen  Küste  rückwärts. 

Ein  grosser  Theil  der  Gewässer  steigt  aber  aus  dem  ionischen  Meere  durch  die  Ver- 
dunstung der  immer  mehr  zunehmenden  Wärme  in  die  Luft,  und  wird  durch  westliche  Winde 
über  die  illyrischen  Berge  getragen.  Vermischt  mit  der  Ausdünstung  des  schwarzen  Mee- 
res lagern  sich  die  Dünste  um  das  nordwestliche  Ende  des  Kaukasos,  der  oft  in 
dichte  Nebel  gehüllt  trotz  seiner  aus  der  skythischen  Ebene  plötzlich  aufsteigenden  Massen  für 
4ea  nächsten  Ort   völlig  unsichtbar  bleibt.     Ein  Theil   dieser  Wolken    steigt  unter  anderm 
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l&ngs  dem  reissend  vom  Kasbek  herabstürzenden  Terek  bis  zu  den  höchsten  Höhen 
des  Kaukasos  und  über  dieselben  hinaus,  und  gibt  den  Flfissen,  namentlich  auch  denen  an  der 
Südseite  des  Gebirges  und  denen  des  nördlichen  Kleinasiens  (z.  B.  dem  Phasis,  dem  Thermo- 
don)  neue  Nahrung.  Diese  Flusse  ergiessen  sich  ins  schwarze  Meer,  und  ihre  Gewässen  wer- 
den hier  durch  die  immerwährende  Strömung,  welche  vom  Bosporos  an  der 
kleinasiatischen  und  kaukasischen  Küste  entlang  bis  gegen  die  Mündung  des 
Borysthenes  geht,  fortgetragen,  an  der  Meerenge  des  asowschen  Meeres 
rasch  Yorbei,  wo  die  Strömung  durch  die  Gewässer  des  Don  und  vieler  kleiner  Flüsse, 
sowie  vorher  des  Kuban  verstärkt  wird.  Die  Gewässer  jenes  grossen  Meerstromes  verbinden 
sich  dann  mit  denen  aller  Flüsse,  die  das  südliche  Russland  und  die  Türkei  durchfliessen 
(Dniepr,  Bug,  Dniestr,  Donau),  und  ergiessen  sich  bei  Salmydessos  vorbei  durch  den  Bos- 
poros, das  Marmarameer  und  den  Hellespont  in  das  Mittelmeer.  Hier  treffen  sie  jetzt  eine 
schon  stärkere  Verdunstung,  und  ununterbrochene  Westwinde  tragen  die  Dünste 
über  Mysien,  Lydien,  Phrygien,  Kilikien  zu  den  Quellen  und  Nebenflüssen 
des  Euphratund  Tigris,  und  vermehren  so  die  Gewässer,  welche  aus  dem  schmelzenden 
Schnee  der  taurischen  und  armenischen  Gebirge  herabströmen,  und  mit  der  Frühlings- 
Nachtgleiche  jene  beiden  grossen  Ströme  Mesopotamiens  so  anfüllen,  dass  sie  bald  austre- 
ten und  durch  ihre  jährliche  Ueberschwemmung  ihr  ganzes  Thalgebiet  in  derselben  Weise  zu  dem 
fruchtbarsten  machen,  wie  der  Nil  Aegypten.  Hier  ist  also  die  dem  Winter  entsprechende 
Wasserzeit  vom  Frühlings-Aequinoctium  bis  zum  Sommer-Solstitium. 

Die  Gewässer  der  Ueberschwemmung  von  Mesopotamien,  nachdem  sie  im  Mai  ihren 
höchsten  Stand  erreicht  haben,  verlaufen  sich,  soweit  sie  nicht  in  die  Luft  aufsteigen ,  in  den 
persischen  Meerbusen.  Eine  Strömung  von  Osten  nach  Westen  treibt  sie  gleich  an 
der  Westseite  dieses  Busens  hinab  um  Arabien  herum,  und  mit  der  wenigstens  oberhalb  nur 
einwärts  fliessenden  Strömung  in  das  rothe  Meer  hinein.  Die  Verdunstung  dieses 
Meeres  ist  so  stark,  dass  man  daraus  jene  Erscheinung  des  blossen  Einströmens  in  das 
rothe  Meer  erklärt  hat.  Die  Dünste  steigen  nun  zuden  Höhen  Aethiopiens.  hinan,  ver- 
wandeln sich  hier  wieder  in  Wasser  und  vermischen  sich  in  dieser  Gestalt  mit  den  Gewäs- 
sern des  schmelzenden  Schnees  der  ätliiopischen  Gebirge.  In  Folge  davon  beginnt  mit  dem 
Sommer-Solstitium  der  Nil  zu  steigen,  erreicht  im  August  seine  grösste  Höhe  und 
kehrt  im  November  in  sein  gewöhnliches  Bett  zurück.  Die  Wasserzeit  Aegyptens  liegt 
zwischen  dem  Sommer-Solstitium  und  dem  November.  Wenn  sie  in  Aegypten  zu 
Ende  geht,  naht  sie  wieder  dem  Peloponnes,.  und  der  Inachos  in  Argos  hat  in  Folge 
starker  Regengüsse  des  Poseideons  zuweilen  seinen  Wasserstrom  nicht  mehr 
wie  im  Sommer  unterhalb  seines  Kiesbettes,  sondern  oberhalb  desselben 
als  wirklicher  Fluss. 

Wenn  den  Griechen  schon  in  sehr  früher,  in  der  That  jeder  Berechnung  sich  entziehen- 
der Zeit  dieses  Verhältnis  und  diese  stets  sich  gleichbleibende  Folge  der  Wasserzeiten  bekannt 
war,  wenn  ihnen,  zumal  bei  den  vorhersehenden  Küstenfahrten,  auch  die  Natur  und  Richtung 
der  Strömungen  eben  so  wenig,  ja  noch  weniger  als  den  heutigen  Schiffern  jener  Gegenden 
entgehen  konnte,  so  war  wohl  nichts  natürlicher  als  die  Vorstellung,  dass  es  ebendasselbe 
Wasser  sei,  welches  sich  von  Griechenland,  namentlich  von  dem  xoXvdii}tov''AQyog,  erst 
nach  Norden  wendete,  und  nach  der  oben  beschriebenen  Wanderung  in   constanter  Zeitfolg« 
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wieder  über  den  Kaukasos ,  über  Mesopotamien  und  Aegypten  nach  Argos  zurückkehrte.  Ihre 
polytheistisch-religiöse  Auffassung  von  Natur  und  Welt  konnte  nicht  anders  als  sie  in  jeder 
physischen  Belegung  eine  von  einem  innewohnenden  Geiste  gewollte  oder  von  einer  gött- 
lichen Macht  befohlene  Handlung  erkennen  lassen.  Auch  jenes  Element,  welches  im  Jahres- 
Cyclus  jene  grosse  Wanderung  machte ,  personificierten  sie.  Der  Inachos  war  der  grössteFluss 
von  Argos  und  zugleich  unter  allen  Flüssen  vielleicht  derjenige,  an  dem  sich  der  plötzliche 
W^echsel  von  Wasserreichthum  und  gänzlichem  Verschwinden  des  Wassers  am  auffallendsten 
zeigte  und  zeigt.  Die  Tochter  dieses  Flussgottes  war  die  Heroine  der  von  dem  Flusse  erzeugten 
Wasserdämpfe ,  Nebel,  Wolken  —  wie  die  in  den  Himmel  getragene  Aegina  die  Tochter  des  Flus- 
ses Asopos,  die  von  Zeus  verschluckte  Metis  die  Tochter  des  Okeanos.  Jene  Wasserdämpfe  nun 
sind  es,  welche  die  grosse  Wanderung  machen  müssen.  Der  Mythos  nannte  sie  daher  lo, 
d.  i.  die  Wandlerin.  Das  Wasser  in  jenen  Dämpfen  verwandelt  sich  bald  wieder  in  rinnendes 
Wasser  und  fliesst  durch  Ströme  und  Meere,  bald  wieder  steigt  es  in  Dämpfen  aus  dem 
Meere  auf  und  bewegt'  sich  über  weite  Länder.  Jenes  drückte  der  Mythos  dadurch  aus,  dass 
er  sagte,  Zeus  (Jupiter  pluvius)  habe  sie  in  ein  Rind  (Symbol  des  fliessenden  Wassers, 
wie  der  Tanros-Acheloos)  verwandelt,  dieses  dadurch,  dass  er  sagte,  Hera,  die  Wolkengöttin, 
habe  sie  durch  eine  geflügelte  Bremse  [olaxQoq,  d.  i.  auch  Trieb)  in  Wahnsinn  versetzt,  dass 
sie  über'  Berg  und  Thal  renne.  Der  Mythos  erzählt  genau,  welche  Wege  die 
Wandlerin  lo  gehen  musste,  und  diese  Wege  stimmen  ganz  genau  mit  denen 
überein,  welchen  das  Wasser  in  seinen  oben  beschriebenen  Metamorpho- 
sen folgt. 

Jene  Wanderungen  und  Wandlungen  des  W^assers,  wie  sie  oben  nach  sorgfältiger  For- 
schung angegeben  sind,  werden  durch  die  zuverlässigsten  Autoritäten  bezeugt.  Die  gegebene 
Darstellung  beruht  namentlich  theils  auf  schriftlichen  Mittheilungen  des  k.  k.  österreichischen 
Marine-Capitäns  von  Littrow,  theils  auf  Portolanos  des  ionischen  Meeres  (von  dem  k.  k. 
österreichischen  Generalstab  durch  den  Capitän  Giacomo  Marieni)  und  des  schwarzen 
Meeres  (von  Tai tb out  de  Mar.igny),  theils  auf  Reisebeschreibungen  von  Gamba,  Koch,  Bo* 
denstedt,  von  Moltke,  Ainsworth,  Chesnay,  theils  endlich  auf  Autopsie.  Was  aber  die  Kunde 
der  alten  Griechen  betrifll,  so  finden  wir  das  Gesammtresultat  aus  den  Beobachtungen  aller 
jener  Reisenden  und  Seefahrer  bei  dem  einen  Aeschylos  und  in  der  einen  Tragödie  Prome- 
theus so  vollständig  dargelegt,  dass  jetzt,  nachdem  der  thatsächliche  Verhalt  fest- 
gestellt ist,  jeder  bisher  Ungläubige  über  die  Kenntnis  des  Aeschylos  (und  seiner  Zeit) 
staunen,  jeder  Staunende  aber  über  ein  so  unerwartetes,  in  grosse  physische  Verhältnisse  so 
tief  eindringendes  geographisches  Wissen  des  grossen  Dichters  höchlich  erfreut  sein  muss. 
Man  wird  erkennen,  dass  Aeschylos  vollkommen  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  das  ionische 
Meer  habe  seinen  Namen  von  der  lo,  d.  h.  nun  also  von  der  immerwährenden 
Strömung*);  und  dass  Pausanias  nicht  minder  Recht  hat,  wenn  er  berichtet,  der 
Euphrat  verliere  sich  in  Sümpfe  und  werde  in  Aetbiopien  zum  Nil. 

Der  Vortragende  gieng  nun  *  die  nach  chronologisch-geographischer  Folge  in  einem  be- 
sondern Abdruck   vorgelegte  Schilderung    der  W^anderungen  der  lo  bei  Aeschylos  durch  und 

*)  Diese  älteste  und  einzig  richtige  Erklärung  des  Namens  konnte  wohl  diejenigen  etwas  vorsichtiger 
machen,  welche  sich  mit  dem  Stamm  des  attischen  Heros  Ion  und  mit  den  loniern  Kleinasiens  und  derea 
Wanderungen  beschäftigen. 

Verhandlang-eo  der  XX.  Philolog^en-Versamrolung..  5 
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I  Der  Luftraum  über  dem  Inachos  und  der  argo- 
^lischen  Ebene  ist  die  Wohnung,  nagd'SvmvBSf 
der  Heroine  der  Inachos- Dämpfe. 


zeigte   an   dem   absichtlich  doppelsinnigen  Ausdruck ,   dass  derselbe  nirgends  dem  wirklichen 
Sachverhalt  widerspreche,  vielmehr  mit  diesem  auf  das.  genaueste  übereinstimme. 

Dieser  Abdruck  folgt  hier,   indem  am  Rande  zu  den  einzelnen  Abschnitten  des  Gedichts 
die  correspondierende  Bewegung  der  Inachos-Erzeugten  angegeben  ist. 

Aesch.  Prom.  640.     Auf  den  Wunsch  der  Okeaniden  und  des  Prometheus  erzählt  lo 
den  Anfang  ihrer  Krankheit: 
645  JSl,-  iel  yccQ  O'^lfiig  Ivvvxoi  noyksvfiBvat 

ig  nuQ^ivöivag  xovg  ifiovg  TtaQrjyogow 

XeioiCt  (ivdvtg'  «CO  fiiy     Bvdatfiov  xo^ij, 

r/  TCccQd'evsvst  Sagov^  i^ov  cot  yafiov 

TvxBtv  iisylarov;  Zeig  yaq  ifiiqov  ßiJiBt 
650  TtQOg  00V  xi&aXnxai.  Kai  ^vvalQsa&ai  KwtQtv 

^Uh *    av  ö\  OD  naij  fiaTtoXaKxiarig  Xixog 

xo  Zrivog,  aAA'  S^sXd'e  fcgog  AeQvrig  ßa^v 

Xeifimva,  nolfivag  ßovaxaaeig  xe  ngog  TtaxQog^ 

(og  ctv  xo  ^tov  OfifAa  Xmfpriori  tco^v*' 
655  xoioicÖB  naüag  Bvtpqovag  ovelgaa^ 

^wBtxofiriv  dv0xrivog^  ig  xs  dtj  tcccxqI 

ixXvjy  yBycDvstv  wxxlg>avx '  ovBlgaxa. 

0  d^  ?g  XB  Ilv&Gi  %anX  ^mScivrig  ytvxvovg 

^BonQOTtovg  laXXBv,  €ag  (id^oi  xC  xqri 
660  d^covT'  ^  Xiyovxa  daifiociv  ngao^Biv  tpiXa. 

r^KOv  S  avdcyyiXXovxBg  aloXoüxofiovg 

XQfiCfiovg  aCiifiovg  dvaxqlxmg  t'  BiQfifiivovg, 

xiXog  S*  iva(^g  ßa^tg  ijX^bv  ^Ivdxca 

acc(pmg  iniaxi^ynovca  xal  fiv^ovfUvti 
665  f|o  Sofinv  xb  nal  Jtcixqag  d&Btv  i(ii^ 

SffBxov  aXäc&ai   yijg  in    i<r;i;aTOi^  OQOig' 

%bI  fAi}  9iXoi^  nvqanov  ix  Jiog  (ioXbiv 

KBQavvov,  og  itäv  i^ai'axoiaoi  yivog. 

xoioloSb  7tBi6^Blg  jlo^iov  fiavxBVfiaaiv 
670  i^i^Xaciv  fiB  xanixXyöB  diOficixcav 

axovöav  anwf'  aX£  intfvdyxati  viv 

Jiog  xf^Xivog  itf^g  ßtav  TtgacOBiv  xdÖB. 

Bv^g  Sh  lAOQqnj  Ttal  g>givBg  SidcxQO<poi 

flOaVj  %BQ€tiSxlg  6\  &g  oqox^  o^vüxopim 
675  fivani  X9*'^^^''^'  ififiavBt  CHiqxtjfiaxt 

^caov  JtQog  BVfcoxov  XB  KByxQsiotg  §iog 

inxr^v  xb  Ai(fVtig'  ßovxoXog  Si  yi^ycvijg 

äxQCcxog  OQyriv'*Aqyog  iOfidQxei^  nvxvotg 

oaaoig  ÖBdoQKag  xovg  i^vg  xaxd  axlßovg, 
660  €iftQOiS66%rixog  d*  avxov  ai<pvi6iog  fiOQog 

xov  fijv  a7iB6xiQfiCBV,   oiaxQOTcX'qi  ''   iy^ 

fidcxtyi  ^Bla  yriv  ngo  yrjg  iXavpo^iat, 


Schon  fängt  ein  Theil  dieser  Dämpfe  ao,  gegen 
Norden  zu  ziehen ,  nach  Delphi  und  Dodona  — 
ohne  bestimmte  Wirkung. 


Als  aber  das  Frühjahr,  die  Zeit  der  Gewit- 
ter, immer  näher  rückte,  da  drohte  Blitz 
Donner,  wenn  die  Dünste  nicht  das 
Land  verliessen. 


und 


Die  Dünste,  welche  sich  bei  zunehmender 
Trocknis  noch  in  der  Gegend  des  lernäi- 
schen  Ufers  und  der  unbebaubaren  Argos- 
^ Niederung  halten,-  ziehen,  als  die  Argos- 
Nässe  ganz  verschwunden,  ausserhalb  Argos 
von  Land  zu  Land. 


830 


835 


840 


—     35     — 

nP,  inel  yuQ  riXdsg  TtQog  MoXoaacc  ydneöcc^ 

T^v  alnvvtoxQv  x    a(i(pl  ^cad oivriv ^  Tva 
fiavzeuc  d-äxog  r'  iaxl  SsCTtQcaTOv  Jtog^ 
tigoeg  r'  cntiaxov,  at  TtQoaijyoQOi  dQVig^ 
vq>^  CDv  av  kafingcSg  Kovdiv  alvcKxtjQlcDg 
TC^oüriyoQSv^g  r\  Jiog  nXeivri  öd(iaQ 
fiiXkova^  la6ö^\  ei  xmvde  nqooaalvei  ai  xi. 
hnav^sv  olaxqrfiaccc  xiiv  naQaKxlav 
xikBvd'ov  ri^ccg  Ttgog  ^iyav  xolnov  ^Piag^ 
aq>  ov  TtaXifinXdyxxoiai  %sc(iiitsL  ÖQOfioig' 
XQOvov  6h  xov  (iiXXovxa  .novxtog  (ivxog^ 
<5ag)cSg  iniaxa<S%  ^loviog  TCSKXriaexaij 
xijg   arjg  no^eiag  fivijfia  xoig  näaiv  ßqoxoig. 


Sie  ziehen  nach  Norden,  nach  den 
molossischen  Ebenen  und  dem  dodo- 
üäisclien  Hochlande,  wo  sie,  ^ils  voll- 
ständige Wolken,  lo  als  Wolkenheroine 
—  gleich  der  Wolkengöltin  Hera  — 
Gemahlin  des  Zeus  heisst. 

Von  hier  durch  die  epirotischen  und 
iliyrischen  Flüsse  ins  Meer  getragen, 
bewegt  sich  das  Wasser  in  der  Meer- 
^strömung  längs  dem  Ufer  bis  zum 
innersten  Busen,  dem  Meerbusen  der 
Strömung,  der  Rhea.  (v.  Littrow. 
Portolano  des  k.  k.  Generalstabs.) 


Apollod.  II  1,  3:  fl  61  ngäxov  rjXBv  ilg 
xov  an  iüdvrig  ^loviov  xoXnov  xXri^ivxa •  i'netxa 
öta  xijg^IXXvglSog  noQSv^eica  %xi. 


In  Gestalt  von  Wolken  steigen  die  Gewässer  auf, 
werden  von  Westwinden  über  die  illyrischen  Berge, 
^das  Donauthal  und  über  die  Steppen  längst  dem  nörd- 
lichen Ufer  des  schwarzen  Meeres  getragen,  bis  an  den 
Kaukasos.     (Kohl.) 


705 


710 


715 


720 


725 


J7P.  xd  XoiTtd  vvv  axovöad-',  ola  x^ij  jraO^ 
xXijvai  jcQog  "H^ccg  xi]vde  xtjv  vBcivtdce. 
av  x\  ^Ivdx^iov  öTcigiia,  xovg  ifiovg  Xoyovg 
dv(ia  ßdX  5  eng  av  xiQfiax    iKfid^rjg  oöov, 
TCQwiov  ]i\v  iv^ivö^  riXlov  Ttgog  dvxoXdg 
axQi'tjfaaa  Oavxtjv  axstx^  dvTjgoxovg  yvccg' 
£nvd'ag  S    dfpl^si  vofiddag^  oV  nXsKxdg  axiyag 
TtsSd^cot  vaCova    Itt'  svnvuXotg  oxoig^ 
iKrjßoXotg  xo^ovsiv  i^rjQxvfASvoi  * 
otg  (iTj  neXdteiv^  ccXl*  iXiCxovoig  noSag 
XQlfinxovCa  ^ctxCtci(Si,v  ixTcsgäv  x^ova. 
Xat^dg  öi  %£(pa^  o/  aiörjQoxenxovsg 
ölnovöi  XdXvßeg^  ovg  qyvXdfytöQ'aC  ce  XQV' 
avfjfisQOi  ydg  ovdh  jCQoanXaxoi,  ^hoig, 
ii^itg  ö^^TßQiaxfiv  noxafiov  ov  ipevSdvvfiov, 
ov  (i'q  negdiSrjg^  ov  ydg  Bvßaxog  negdv^ 
Ttglv  av  itgog  avxov  KavTtaaov  (loXrjg^  ogöiv 
v'ijnaxovj  Iv^a  7toxa(i6g  i%Kpv<5a  (livog 
Kgoxdtpmv  an    avrwv,     daxgoyslxovag  dh  x.gV 
Kogv(pdg  vnegßdXXoviSav  ig  fisarjfißgivrjv 
ßrjvai  xiXev&ov^  fvö-'  ^A{iial6v(ov  axgaxov 

^^sig  axvydvog\  a?  S£(ila7ivgdv  noxe  JDie  Amazonen,  Nymphen  der  Gewässer  des  Thermo- 
xaxoiKiovCiv  dfi(pl  SsgfKOÖov^y  Tva  ^don,  ziehen  in  jedem  Frühjahr  hinab  nach  Themiskyra 
avxai  ^  odriyijaovSi  Kai  fidX*  ddfiivmg,)      ^«d  führen  willig  die  Wolkenheroine  mit  sich. 

5* 


lo  ist  bei  Prometheus  an  dem  ganzen 
nordwestlichen  Ende  des  Kaukasos,  wo  auch 
die  in  den  Meeresdunsten  aufgestiegenea 
Okeaniden  sich  befinden. 


Von  hier  an  der  Nordseite  des  Kau- 
kasos, längs  dessen  Abhängen,  ohne 
die  jenseits  des  Kuban  wohnenden 
Skythen  und  die  Chalyber  (auch  Sky- 
then) zu  berühren,  ziehen  die  Wol- 
ken gegen  Osten  bis  an  den  Terek 
XTßgiGxi^g)  und  dann  an  diesem  Fluss 
hinaaf  bis  über  die  Höhe  des  eigent- 
lichen Kaukasos  ,  des  Kasbek,  hinüber 
immer  weiter  nach  Mittag  bis  zu  den 
Schneebergen  oberhalb  der  Quellen 
des  Thermodon,  dem  Lager  der  Ama- 
zonen. 
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730 


Fraflrm.bei 
Galenos, 


726 


la^fiov  i*  ijt    ctixcttg  ütevoTCOQOig  ll^vrig  nvlaig 
KifAfiSQixov  rj^Big,  ov  ^QaCvanXccyxvcag  66  XQV 
liTtovaav  orvAcot/'  ixTcegäv  Matmxinov' 
iv^eiav  SqTte  zrjvds'  xal  Tt^miaza  fikv 
BoQsddag  ^^sig  TtQog  TCvoag ,  Tv '  evXaßov 
ßQOfiov  xataiyl^ovxa^  fiij  er'  iivciqnacri 

xQaxsia  Tcovxov  2oel(iv6i]iSa£a  yvd&og 
ix&QO^svog  vavxaiat ,  (irixQvid  vEmv  • 


732 


735 


Von  Themiskyra  kommt  sie  dnrch 
die  erwähnte  coostante  Stromang  bis 
a  n  das  Thor  der  Mäoiis,  an  deren  Ca- 
nal  sie  schnell  vorbei  eilt.  (Gamba, 
Marigny.) 

Von  hier  unter  dem  Tauros  und  der 
durch  denBoreas  erzeugten  %axcuylg 
fortschwimmend,  und  am  Salmydessos 
vorbei,  wo  die  Gewässer  gegen  die 
Felsen  am  Eingang  des  Bosporos  hin- 
angepeitscht werden,  gelangt  die  Ina- 
ch OS- Erzeugte  au  den  Bosporos,  den  sie 
der  Länge  nach  durchströmt. 


Hoxcii  6h  ^vrixoig  bIcoibI  Xayog  (jJyag 

xrjg  Cijg  nogelag,  Bocno^og  f  infow^og\i^,,,,,  Bosporos  ist  kein  an^derer  als  der  thrakische, 
%B%kri0tx(iu,  AiJtovtf«  6  EvQGmrig  Tridovi derselbe  der  in  Vers  545  der  Schutzflehenden  er- 
ijneiQOv  fj^stg  *A6id6\  —  j  wähnt  wird. 


544 


547 


550 


Eine  nfihere  Angabe  über  die  Länder  Asiens,  welche 
gende  Verse  der  Schutzflehenden: 
540  XeificSva  ßovxilov^  Sv^bv  'ico 

otaxgca  igeaaoiAivcc 

q)6vyei  ifiaQxivoog, 

nokXcc  ßqoxciv  öiaiietßotAiva 

(pvXa,  6ixv  ^'  ivxlnoQOv 

yatav  iv  aiacc  diaxi(ivovca  tioqov  xvfiaxlav  o^/^f«* 

loinxBt  d'  ^Aaldog   d»'  atag 

firiXoßoxov  0Qvylag  dicefijtä^* 

jcega  Si  Tev&Qavxog  Soxv  MvOaVy 

Avdii  X6  yvaXa^ 

%ttl  dl'  oqav  KiXIküüv 

IlafKpvXoDV  xe  StOQvvfiiva 

yäg  noxafiovg  asvdovg 

Kai  ßa^vjtXovxov  x^ova  xai  xdv  'Aq>QoSi' 
xag  noXvTtVQOv  alav, 

ixvetxai  S^  Blßmvov^hov  ßiXn 

ßovxoXov  nxBQOsvxog 

Aiov  ndfißoxov  dXaog , 

Xsi^äva  x^voßoaxov,  ovr'  htigxnai  Twpä  (livog, 

vdmg  x6  NslXov  voaoig  S^mxov^ 

jiurtvofA/va  novoig  ixl^otg  oävvaig  XB  KBvxgoSa- 

Xiixusi  ^tdg^Hgag. 

ßgoxol  d\  ot  yag  xox   rjaav  IvvofAOiy 

X^<oga  SBlfiaxi  dv^iov 

ndXXovx    o^iv  irj^^ 

ßoxov  hogmvxBg  dvcx'^^h  (it^Ofißgoxov,  xdv  (ikv  ßoog^ 

xdv  d'  av  yvvai9i6g'  xigag  d'  i^dfMßovv, 


lo  durchwandert,  enthalten  fol- 


555 


560 


565 


570 


Die  Dünste,  welche  aus  der  Propontis 
und  dem  ägäischen  Meere  sich  er- 
heben ,  werden  durch  die  fast  con- 
stanten  Westwinde  (Ainsworth)  über 
Phrygien,  Mysien,  Lydien,  Pamphy- 
Uen  und  Kilikien  (Kleinasien}  nach 
den  reichen  Ländern  des  Euphrat  und 
Tigris  getragen. 


Nachdem  die  wandernde  Inachos-Er- 
zeugte  in  den  Flüssen  Mesopotamiens 
wieder  zum  Meer  gekommen,  erhebt 
sie  sich  wieder  durch  den  olaxgog  in 
den  Dünsten  zu  den  Quellen  des  NU 
in  Aethiopien,  und  steigt  im  NU  selbst 
durch  Aegypten  hinab  zum  Meer. 
(Dasselbe  sagt  im  folgenden  Prome- 
theus.) 
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790  np.  OTccv  TtSQaöTjg  §£t^gov  ri7tetg€ov  oi^ov^ 
TCQOg  avxoXag  g)loya7tag  fjXlov  Cxißeig 
nivtov  ytSQwaa  g>}Lot^ßovj  Ic  t'  ofv  i^Uig 
TCQog  FoQyoveta  neila  Kiö^vrjgj  iva 
at  OoQTildeg  vulovai  Srjvccial  xoqcci 

795  tQstg  %vKv6(iogq>oi^  xoivov  ofifi  iKXfjfiivat^ 

(lOvodovTsgj  ag  ovd'^  i^hog  TCQoadigxerai 
antfCiv  ov"^'  i}  vvKTBqog  (iiivri  noxL 
niXag  d    adsXq>al  v£vöe  zqetg  nuxctittzqoi^ 
dqa%ovx6iLukh)i  FoQyoveg  ßqfnoßxvyzig^ 

800  ag  dvfjxog  ovöslg  slöiö ojv  e^et.  nvoag* 

xowvxo  fUv  aot>  xovxo  g>QOVQiov  Xiym, 
SXXfiv  f  anovöov  dvaxBgij  ^Ecogtav  • 
o^vcxofiovg  yuQ  Zfjvog  angayeig  ycvvag 
yQVTcag  g)vXa^at^  xov  xs  fiowmna  0XQaxov 

805  ^AgifiaöTtov  t7t7toßaiiov\  o?  xQvöOQgvtov 

olKOvCtv  a(ig)i  väficc  JlXovxavog  nogov 
xovxotg  öv  (iri  niXaSe,     xfjXovgov  dh  yijv 
ii^Big  aeXatvov  q>vXov ,  o?  ngog  rjXiov 
vcclovöt  nriyatg^  ivd-a  noxafiog  Al&£oilß. 

810  xovxov  Ttag*  oxd'ccg  ?gg>\  ioog  ccv  i^lKrj 

KaxaßaOfiovj  ivd'a  BvßXivcov  ogav  Stito 
Trjöi.  ösTnov  NetXog  evnoxov  ^hg, 
ovxog  a*  odmati  xrjv  xgfytovov  ig  x^ova 
NstXmiv^  ov  dv^  xijy  fiaxgav  anoiK^ccv, 
'lor,  niTtgwxtti  tsol  xe  yuxl  xixvoig  xxloai. 


Nachdem  die  Gewässer  durch  die  Meerenge  zwi- 
schen Europa  und  Asien  hindurchgeflossen,  werden 
sie  gegen  den  Aufgang  der  Sonne  getragen,  gelan- 
gen mit  den  Gewässern  des  Euphrat  und  Tigris  zu 
^den  sumpfigen  Niederungen  an  der  Mündung  dieser 
Flüsse,  den  Gorgonischeh  Ebenen  unterhalb  Kissia, 
wo  heisse  dunsterfnllte  Winde  den  Sterblichen  den 
Athem  rauben.  (Olivier.  Ainsworth.  Chesnay.  Nie- 
buhr.) 


(Von    dort  (durch  die   Strömung)  ins   eryüiräische 
Meer  getragen  (Morry)  erheben  sich  die  wandernden 
Gewässer  wieder  durch  die  Verdampfung  ins  Land 
der  Aethiopen  und  des  gleichnamigen  Nil-Arms. 


Als  Flnss  bewegen  sie  sich  dann  längs  den  Ufern, 
»und  der  Nil  führt  sie  von  den  Byblischen  Wasser- 
fällen bis  zum  Delta. 


Ttt  XotTtcc  8^  vfitv  xySi  r'  ig  tcoivov  g>gdao>^ 
845  ig  xavxov  iXd'cov  xav  ndXai  Xoycov  txvog, 

löxtv  noXig  Kavwßog  iaxixri  x^ovog^ 
NbLXov  Ttgog  avx(p  Cxofiaxi  Tcal  7tgoaxf>iC'(xxt  * 
ivxav^  dl]  (SB  ZBvg  xldTjCiv  ifupgova 
^     i7tccg>^v  ixagßBi  ^ei^l  nal  &iymv  fiovov. 
850  iTCcivvfiov  dh  x&if  Jiog  d'iytifiaxfav 

XB^Big  KBXaiv6v''Ena(povj   og  nagnaöexat 
oarjv  jtXaxvggovg  NsiXog  agÖBVBt  x^ova' 
nifinxTi  <!'  «ä'  avxov  yivva  nBvxtiKOvxanatg 
nuXiv  ngog"Agyog  ovxi^ovc^  iXsvCBxai, 


Die    Wanderung    der  lo    ist    beendet. 

Wer  Epaphos  sei  und  wer  die  niftnxri 

an*  avxov  yivva,  bleibe  weiterer 

Erklärung  vorbehalten. 
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Nachdem  der  Vortragende  auf  diese  Weise  die  Erzählung  der  lo- Wanderungen  mit  den 
heute  so  gut  wie  zur  Zeit  des  Aeschylos  bestehenden  thatsächlichen  Verhältnissen  verglichen 
und  das  Eine  in  dem  Andern,  das  Alte  in  dem  Neuen,  Gegenwärtigen  nachgev^lesen,  fügte 
er  noch  folgendes  hinzu.  Das  Wesen  der  polytheistischen  Naturreligion,  die  ja  jedermann  als 
der  griechischen  Religion  wenigstens  zum  Grunde  liegend  betrachte,  bestehe  darin,  dass  sie  die 
materielle  Natur  begeistige,  und  zwar  nicht  die  ruhende,  todte  Materie,  sondern  die  beweg- 
liche und  sich  bewegende,  d.  h.  besonders  Wasser  und  Luft.  Weil  sie  in  jeder  Bewegung 
der  materiellen  Natur  ein  geistiges  Agens  voraussetze,  so  erscheine  ihr  jede  Bewegung  als 
eine  Handlung:  denn  Handlung  ist  vom  Geist  gewollte  oder  durch  Geist  bedingte  Bewegung. 
So  erscheine  ihr  in  jeder  physischen  Bewegung  ein  Doppeltes,  die  Bewegung  der  Körper  = 
Naturbeschreibung,  und  die  Handlungen  der  Geister  =  Geschichtserzählung.  Jedes  Wort,  inson- 
derheit jedes  Verbum,  habe  ursprünglich  diese  doppelte  Bedeutung,  eine  physische  und  eine 
geistige  (tropische).  'Der  Asopos  geht  zum  Meer'  kann  sowohl  die  physische  Bewegung  des 
Flusses  als  die  gewollte  Handlung  des  Flussgottes  oder  des  Königs  Asopos  bedeuten.  Der 
polytheistischen  Auffassung  bedeutet  es  beides  zugleich.  Der  Mythos  ist  die  auf  dem 
Doppelsinn  des  Wortes  beruhende  Darstellung  der  körperlichen  Bewegung 
als  Handlung.  —  Auf  diese  Weise  seien  alle  Mythen  entstanden,  und  die  Er- 
klärung des  Mythos  habe  eben  in  der  scheinbaren  Geschichtserzählung  die 
wirkliche  Naturbeschreibung  nachzuweisen.  Es  sei  schwer  zu  begreifen,  wie  man 
sich  dabei  habe  beruhigen  können,  die  in  Wahnsinn  versetzte,  die  wunderbarsten  Irnnege 
wandernde  lo  für  den  Mond  zu  halten,  der  doch  so  ruhig  in  fester  Bahn  über  die  Wolken 
hingeht.  Aeschylos  hat  offenbar  von  solcher  Vorstellung  nicht  die  entfernteste  Ahnung.  Da- 
gegen muss  uns  die  merkwürdige  und  bis  in  die  auffallendsten,  nun  zu  Tage  liegenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Bewegung  der  Gewässer  sich  erstreckende  Genauigkeit  und  Richtig- 
keit seiner  Darstellung  der  Irren  der  lo  (deren  Geist  ein  mächtigerer  Geist  beherschte)  zu 
der  Ueberzeugung  nöthigen,  dass  Aeschylos  mit  vollem  Bewusstsein  der  wahren  Bedeutung  sein 
Gedicht  geschaffen.  Wenn  so,  dann  erscheint  das  Gedicht  (und  es  gelte  das  von  jedem  Epos] 
noch  viel  kunstreicher  und  des  Dichters  würdiger  —  würdiger,  weil  er  nun  nicht  an  eine 
unverstandene  Erzählung  seine  Begeisterung  vergeudete,  kunstreicher,  weil  er  nun  mit 
ganz  anderem  Studium,  als  neuere  Dichter  sich  zumuthen,  seinen  Ausdruck  so  wählen  musste, 
dass  der  in  das  Verständnis  der  eignen  Religion  eingedrungene  die  Vereinigung  von  Körper- 
lichem und  Geistigem  darin  wiederfand. 


Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden,  sich  an  der  Discussion  über  den  eben  g^örten 
Vortrag  zu  betheiligen,  bemerkte  Geheimerrath  Schömann  aus  Greifswald,  dass  er  zwar 
mit  der  physischen  Erklärung  der  Sage  einverstanden  sei,  dass  er  aber  nicht  glaube,  dass 
alles  durchaus  eine  physische  Bedeutung  habe.  Es  sei  ihm  nicht  recht  klar  geworden, 
welche  physische  Bedeutung  in  der  Verwandlung  der  lo  in  eine  Kuh  liege.  Insonderheit  aber 
brauche  Aeschylos  von  der  physischen  Bedeutung  nichts  gewusst  zu  haben,  um  dennoch  die 
lo-Sage,  wie  er  sie  ansieht ,  zu  benutzen.  Von  einer  physischen  Bedeutung  der  lo  in  der 
Prometheus-Fabel  sei  keine  Spur  vorhanden.  Die  lo  sei  bei  ihm  zwar  eine  Tochter  des  Inachos, 
der  selbst  auch  ein  göttliches  Wesen  sei;  sie  heisse  aber  ausdrücklich  ein  sterbliches  Weib, 
mit  welcher  Zeus  einen  Sohn  erzeugt  hat.  Die  Sage  vilrd  bloss  dargestellt,  um  an  der  lo 
ein  Beispiel  von   der  tyrannischen  Herschaft  des  Zeus  zu  geben;  weil    sie  «sich  jungfräulich 
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gesträubt  hat,  wird  sie  der  Verfolgung  preisgegeben,  bis  Zeus  sie  der  gewaltsamen  Rache  der 
Hera  entreisst.  —  Hr.  Forchhammer  habe  der  Okeaniden  im  Prometheus  erwähnt  und  diesem 
Umstand  eine  grössere  physische  Bedeutung  geben  wollen.  Der  gefesselte  Prometheus  sei 
aber  nicht  am  Kaukasos,  sondern  am  äussersten  nordwestlichen 'Ende  von  Europa  zu  suchen. 
In  dem  Prometheus  des  Aeschylos  sehe  man  ja  deutlich,  dass  lo,  nachdem  sie  sich  von  Pro- 
metheus entfernt  hat,  erst  zu  den  Skythen  geht;  dann  heisst  es,  sie  solle,*  wenn  sie  zum 
Kaukasos  gekommen,  nach  Mittag  gehen.  Es  sei  also  klar,  dass  das  Local,  wo  Prometheus 
gefesselt  ist,  nicht  der  Kaukasos  sei.  Endlich  habe  er  ein  Bedenken  gegen  die  aus  Galenos 
eingeschobenen  Verse,  welche  schwerlich  aus  dem  gefesselten  Prometheus  seien. 

Prof.  Forchhammer  entgegnete:  was  letztern  Punkt  betreffe,  so  sei  von  Galenos  ausdrück- 
lich bezeugt,  die  Verse  seien  aus  dem  gefesselten  Prometheus.  Rücksichtlich  der  andern 
Einwendungen  Hrn.  Schömanns  müsse  er  bemerken:  wenn  lo  die  Tochter  eines  Flussgottes 
sei,  so  sei  sie  eine  Vertreterin  des  Wassers,  und  wenn  das,  so  sei  nichts  natürlicher  als  dass 
sie  sich  bald  im  fliessenden  Wasser  (als  Rind  =  dem  Tauros-Acheloos),  bald  in  der  Luft  als 
Heroine  der  Dünste  und  Wolken  bewege,  getrieben  von  dem  olötQog,  d.  i.  von  dem  *  Trieb', 
durch  welchen  die  Wolkengöttin  Hera  das  rinnende  Wasser  in  aufstrebende  Dünste  ver- 
wandelt und  über  Berg  und  Thal  jagt.  Eine  ganz  ähnliche  Dichtung  findet  sich  bei  Me- 
tastasio,  der  die  Unda  wandeln  lässt  vom  Meer  aufs  Land,  über  Berge,  zu  den  Quellen, 
längs  den  Flüssen;  immer  voll  Sehnsucht  zurück  zu  ihrer  Mutter,  der  See.  Weil  wir  wis- 
sen, wer  die  Unda  ist,  darum  verstehen  wir  das  Gedicht  gleich,  und  finden  es  schön,  weil 
es  der  materiellen  Welle  Geist  und  Gemüth  leiht.  —  Ist  es  denn  so  auffallend,  muss  es  denn 
dem  Aeschylos  so  fern  gelegen  haben,  dass  die  lo  eine  Heroine  des  vygov  ist?  -Nannte  doch 
Pindar  den  Dionysos  xvqiov  xal  aQ%7iybv  näörig  vygäg  g)v6£Ci}s,  und  fanden  doch  die  ioni- 
schen Philosophen  das  Princip  der  Dinge,  der  eine  im  Wasser,  der  andere  in  der  Luft,  der 
dritte  in  einem  Unbestimmten,  aus  dem  jene  beiden  entständen.  —  So  wenig  als  Dionysos 
oder  irgend  ein  anderer  Gott  oder  Heros  darum  ein  Mensch  ist,  weil  der  Mythos  Mensch- 
liches von  ihnen  erzählt  und  aller  Ausdruck  des  Mythos  von  Menschen  stammt  und  daher 
Menschliches  und  dem  Menschen  Bekanntes  zur  Darstellung  benutzt  und  benutzen  muss,  eben 
so  wenig  ist  lo  darum  ein  Weib,  weil  der  31ythos  sie  so  nennt  und  Menschliches  von  ihr 
erzählt  —  wiewohl  das  Erzählte  meistens,  von  einem  Menschen,  zumal  von  einem  Weibe  be- 
hauptet, allem  Möglichen  geradezu  widerstreitet.  —  Was  das  zweite  betrifll,  dass  Aeschylos 
das  Gedicht  solle  gemacht  haben,  ohne  im  Grunde  zu  wissen  was  er  dichtete,  so  muss  es 
freilich  vorläufig  dem  Ermessen  eines  jeden  auheim  gegeben  bleiben,  wie  weit  er  in  seinem 
Glauben  über  das  subjective,  nicht  ausgesprochene  Wissen  eines  Dichters  gehen  will.  Wenn 
man  aber  die  Sache  mythologisch  untersucht,  d.  h.  mit  richtiger  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Mythos  und  in  die  mythische  Sprache  das  Gedicht  Vers  für  Vers  durchgeht,  dann\ 
behaupte  ich,  ist  es  unmöglich  nicht  zu  bekennen,  Aeschylos  müsse  ein  vollkommenes  Ver- 
ständnis der  physischen  Bedeutung  der  lo-Sage  gehabt  haben.  Zur  Kenntnis  der  mythischen 
Sprache  fehlt  uns  freilich  noch  immer  das  Lexikon ,  welches  schon  Heyne  und  nach  ihm  fast 
alle  Mythologen  gefordert  haben.  Ja  Otfried  Müller  und  Gerhard  fordern  selbst  eine  mytho- 
logische Grammatik.  Ich  kann  mich  nur  auf  früher  von  mir  veröffentlichtes  berufen.  Eine 
Erklärung  der  mythologischen  Namen  und  Sagen,  die  den  Prometheus  angehen,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Wir  wissen  ja  aus  Plato,  Pausanias,  Strabo,  dass  alle  jene  Mythen  die 
Wahrheit  in  Räthsel  {aiviyfiata)  gekleidet  hatten.    Um  ein  Räthsel  zu  lösen  muss  man  die 
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doppelte  oder  mehrfache  Bedeutung  der  Wörter  kennen.  Wären  uns  die  unter  den  Poeten 
und  Religionskundigen  des  Alterthums  feststehenden  mythischen  oder  symbolischen 
Bedeutungen  der  Wörter  bekannt,  so  wäre  es  leicht  einen  Mythos  zu  erklären.  Jetzt 
müssen  wir  diese  Bedeutungen  suchen;  und  das  ist,  me  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  leicht, 
wiewohl  wir  weder  eine  unbekannte  Schrift  zu  entziffern  noch  eine  unbekannte  Sprache  zu 
entdecken  brauchen,  sondern  nur  in  der  uns  von  Homer  bis  auf  die  späteste  Zeit  be- 
kannten Sprache  die  bis  dahin  unbekannte  mythische  Bedeutiuig  aufzusuchen  haben.  Alle 
meine  mythologischen  Untersuchungen  gehen  darauf  aus,  die  mythischen  Begriffe  der  bekann- 
ten Wörter  festzustellen.  —  Während  ich  meines  Theils  nun  überzeugt  bin,  dass  Aeschylos 
sehr  genau  wusste  was  er  dichtete,  nehme  ich  für  den  Dichter  unter  allen  Umständen  das 
Recht  in  Anspruch  zu  fordern,  dass  keiner  von  vorn  herein  von  ihm  voraussetze,  er  habe 
nicht  vollständig  gewusst  was  er  dichtete.  —  Das  Kriterium  in  allen  schwierigen  Fragen 
dieser  schwierigen  Wissenschaft  bleibt  immer  die  Uebereinstimmung  alles  Einzelnen  unter  sich 
und  mit  dem  Ganzen.  Auch  hier  gilt  das  Wort  des  Aristoteles:  rg  akri^aCif  ndvxa  avfi- 
g>cov6t.  —  Was  den  Ort  betrifft,  wo  Prometheus  gefesselt  war,  so  lasse  naan  nur  vor  allem  ab 
von  der  Vorstellung,  er  sei  von  der  Grösse  eines  gewöhnlichen  Menschen  gewesen  und  an  irgend 
einer  kleinen  Felswand  angeklammert.  Im  ersten  Band  der  ^Ilellenika'  habe  ich  seine  Bedeutung 
erklärt,  und  aus  dem  oben  gesagten  ist  klar,  dass  der  Mythos  mit  vollem  Recht  sagte,  dieser 
Dämon  der  gewaltigen  ^aufstrebenden'  Dünste,  welche  besonders  das  nordwest- 
liche Ende  des  Kaukasos  mehr  als  die  Hälfte  des  Jahres  in  dichte  Nebel  hül- 
len, sei  an  den  Felsen  des  Kaukasos  in  feste  Bande  gelegt,  hierher  geführt  durch  den  Gott 
der  Wärme  tiephästos.  Und  wenn  nun  dieser  Prometheus  zu  der  lo  sagt  (nicht:  sie  solle 
zu  den  Skythen  gehen,  sondern  sie  vermeiden,  denn  die  Nebel  des  Kaukasos  erreichen 
eben  nicht  die  skythische  Ebene,  wie  sich  aus  den  Reiseberichten  ergibt)  —  wenn  er  also 
zu  der  lo  sagt,  sie  werde  längs  dem  Hybristes  (Terek)  XQog  avtov  Kavxaöov,  6qc5v  v^lftötovy 
gehen,  so  heisst  das  nichts  anderes,  als  was  wir  ausdrücken  würden  ^zum  eigentlichen  Kau- 
kasos', dem  höchsten  Berge  des  ganzen  Gebirges,  von  dem  eben  dieses  ganze  Gebirge  seinen 
Namen  hat.  Wäre  Prometheus  am  nordwestlichen  Ende  Europas,  dann  hätte  er  nicht  sagen 
VbVLVktniCQog  avtov  KavxaöQv  j  sondern  hätte  sagen  müssen  ngbg  Kavxaaov.  Um  die  ir- 
rige Vorstellung,  dass  Prometheus  im  ^gefesselten'  anderswo  gewesen  sei  als  im  ^gelösten',  zu 
rechtfertigen,  hat  man  behauptet,  am  Schluss  des  ^gefesselten'  werde  Prometheus  sammt  dem 
Fels  in  den  Tartaros  geworfen.  Davon  steht  aber  in  der  Tragödie  nichts.  Zwar 
sagt  Prometheus  ^wenn  Zeus  mich  auch  in  den  Tartaros  wirft,  tödten  kann  er  mich  doch 
nicht.'  Allein  das  geschieht  keineswegs.  Vielmehr  enthält  der  Schluss  nur  die  Schilderung 
eines  gewaltigen  Unwetters  mit  Sturm  und  Donner  und  Blitz,  allen  Schrecken  der  Natur, 
iiurch  welche  eben  der  Kaukasos  sich  vor  allem  auszeichnet.  —  Alles  dies  ist  aber  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  des  Prometheus  und  der  anwesen* 
den  Okeaniden,  der  Töchter  des  Okeanos,  der,  beiläufig  bemerkt,  mcht  bloss  die  Erd- 
scheibe umfliessl,  sondern  die  Erde  überall,  wo  eine  Meerströmung  ist,  wie 
namentlich  im  Euxeinos  längs  dem  Fuss  des  Kaukasos. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Vorsitzenden  über  die  Verschiedenheit  in  der  Schilderung 
der  Wanderung  der  lo  im  Prometheus  und  in  den  Schutzflehenden  erwiderte  Prof.  Forch- 
hammer:  im  Prometheus  sei  es  die  Aufgabe  des  Gedichts  gewesen,  die  noch  bevorstehende 
Wanderung  nach  allen  ihren  Schrecknissen  darzustellen.    In  den  Schutzflehenden  seien  diese 
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überwunden,  und  die  Nachkommen  der  mit  Zeus  versöhnten  Stammmutter  des  Geschlechts 
vermeiden  mit  Recht  in  der  Erzählung  von  der  Wanderung  die  Erwähnung  ihrer  Leiden. 

Geheimerrath  Brüggemann  aus  Berlin  meinte,  man  könne  mit  Hrn.  Schömann  die 
physische  Bedeutung  des  Mythos  zugeben,  ohne  anzunehmen,  dass  Aeschylos  sie  gekannt  habe; 
wenn  man  aber  der  Auffassung  des  Vortragenden  nicht  leicht  folgen  könne,  so  liege  das  an 
dem  Fehlen  des  mythologischen  Lexikons. 

Prof.  Forchhammer.  Es  liegt  daran,  dass  wir  durch  unsere  Lebensweise,  unsere 
Bildung,  durch  die  ganze  Art  unserer  Existenz  von  der  Natur  und  von  der  Auffassung  aller 
Bewegung  in  der  Natur,  wie  sie  den  Griechen  und  jedem  Volk  in  seinen  Anfängen  eigen  ist, 
gänzlich  getrennt  sind.  Jenen  war  das  ganze  Object  ihrer  geistigen  Thätigkeit  die  Natur. 
Kein  Kalender,  keine  Uhr,  die  jetzt  jedermann  zur  Hand  hat,  belehrte  sie  über  die  Zeiten  des 
Jahres  und  Tages.  Weder  Zeitungen  noch  Luxusbedürfnisse  raubten  ihnen  die  Zeit  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  was  um  sie  her  vorgieng.  Vor  allem  mussten  sie  wegen  der  Saat 
und  der  Ernte,  wegen  der  Schiffahrt,  ja  wegen  des  tägHchen  Trunkes  Wassers  in  vielen 
Gegenden  auf  die  Luft,  auf  das  Kommen  und  Gehen  des  Wassers  aufmerksam  sein.  Denn 
das  lernte  jeder,  der  zum  Selbstbewusstsein  und  zu  eigner  Thätigkeit  gekommen  war,  dass 
ohne  Wasser,  welches  kommen,  aber  auch  wieder  gehen  muss,  keine  Pflanze,  kein  Thier,  kein 
Mensch  auf  der  Erde  leben  werde.  Was  übrigens  das  mythologische  Lexikon  betrifft,  so  ist 
es  nicht  meine  Schuld,  dass  es  noch  so  sehr  an  Kenntnis  der  mythischen  Bedeutung  der 
Wörter  fehlt. 

Der  Vorsitzende  bemerkte,  dass  mit  Hrn.  Brüggemann  zu  wünschen  sei,  dass  der 
Vortragende  das  erwälmte  mythologische  Lexikon  abfasse.  • 

Prof.  Forchhammer.  Das  ist  zu  einem  grossen  Theil  schon  geschehen.  Im  ersten 
Bande  der  ^Hellenika'  ist  eine  grosse  Zahl  Namen  und  Wörter  erklärt  und  eia  Register 
weist  die  einzelnen  nach.  Unter  nieinen  späteren  kleinen  Schriften  ist  keine,  die  nicht  einen 
weitern  Beitrag  zum  Lexikon  der  Mythensprache  geUefert  hätte:  die  Schriften  über  die  Ge- 
burt der  Athene,  Apollos  Ankunft  in  Delphi,  die  Sphinx,  Achill,  der  Ursprung  der  Mythen. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dass  bisher  für  das,  wie  bemerkt,  von  allen  neueren  Mythologen  ver- 
misste  oder  als  nothwendig  geahnte  mythologische  Lexikon  so  gut  wie  nichts  geschehen,  hätte 
ich  zu  wünschen  gehabt,  dass  die  Artikel  jenes  wenn  auch  noch  kleinen  Lexikons  entweder 
benutzt  oder  widerlegt  wären.  Ich  behaupte  der  gütig  ausgesprochenen  Aufforderung  gegen- 
über, dass  ich  zu  dem  Lexikon  der  mythischen  Sprache  bereits  mehr  als  500  Artikel  gelie- 
fert; und  ich  kann  nur  bedauern,  dass  ich  in  dieser  Versammlung  keinen  Gegner  gefunden, 
der  von  dieser  Grundbedingung  der  Bekämpfung  meiner  Erklärung  der  Mythen  Kenntnis 
genommen. 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  noch  an  die  Bildung  einer  pädagogischen  Section  er- 
innert und  zu  deren  Präsidenten  den  Gymnasialdirector  Dr.  Eckstein  aus  Halle  vorge- 
schlagen, die  Versammlung  diesen  Vorschlag  genehmigt  und  Director  Eckstein  sich  zur 
Uebernahme  des  Präsidiums  bereit  erklärt  hatte,  wurde  von  diesem  sofort  noch  die  Reihen- 
folge der  für  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Section  in  Aussicht  genommenen  Themata 
(s.  oben  S.  8)  unter  Zustimmung  der  Versammlung  in  der  Weise  festgestellt,  dass  zuerst  die 
deutsche  Frage,  sodann  die  lateinische  Rechtschreibung  und  endlich  die  Aussprache  des  Grie- 
chischen zur  Besprechung  kommen  sollten.     Damit  schloss  die  erste  allgemeine  Sitzung. 

Verhandlung-en  der  XX.  Philologen -Versammluug.  ^ 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Dieselbe  wurde  Mittwochs  den  25.  September  Morgens  10  Uhr  von  dem  Präsidenten 
eröffnet,  und  zwar  mit  mehreren  Geschäftssachen.  Zunächst  verlas  er  folgenden  am  Tage 
vorher  erhaltenen  Brief  des  Directors  des  evangelisch -lutherischen  Consistoriums  (der  dem 
Gymnasium  vorgesetzten  Behörde)  in  Frankfurt,  Senators  und  Exconsuls  sen.  Dr.  S.  G. 
Müller: 

Mein  sehr  verehrter  Herr  Director! 

Kaum  in  Reconvalescenz  von  einem  schmerzlichen  Uebel  muss  ich  zu  meinem 
Bedauern  jegliche  Theilnahme  an  der  Philologen  Versammlung  mir  versagen. 

Die  Freude,  manches  Gute  und  Schöne  zu  hören,  wü*d  mir  nicht  zu  Theil,  die 
Hoffnung,  eine  und  die  andere  bedeutende  Persönlichkeit  kennen  zu  lernen,  bleibt 
unerfüllt,  die  Gelegenheit,  die  sich  vielleicht  geboten  hätte,  ein  gutes  Wort  bei  der 
Versammlung  für  unsere  Vaterstadt  einzulegen,  bleibt  mir  versagt. 

Meinem  schmerzlichen  Bedauern,  welchem  ich  gegen  Sie  Ausdruck  geben  musste, 
füge  ich  die  freundlichste,  ehrerbietigste  Begrüssung  für  die  Versammlung  bei  und 
verbleibe  mit  bekannter  Gesinnung 

Ihr  stets  ergebener 

V.  H.  am  23.  Sept.  1861.  xMüller. 

Sodann  kamen  zur  Verlesung  zwei  Telegramme  an  die  Versammlung  von  Professor 
Welcker  und  Geh.  Rath  Ritschi  in  Bonn,  an  welche  das  Präsidium  Tags  vorher  bei  dem 
gemeinschaftlichen  Mittagsmahl  einen  ehrerbietigen  Gruss  im  Auftrag  der  Versammlung  te- 
legraphisch gesendet  hatte.     Die  Antworten  lauten: 

^  Der  diesjährigen  glänzenden  Philologenversammlung  meinen  ehrerbietigen  Dank 
dafür  dass  sie  eines  abwesenden  so  alten  Mitgliedes  der  edlen  Zunft  freundlichst  hat 
gedenken  mögen. 

F.  G.  Welcker. 
Der   zwanzigsten  deutschen    Philologenversammlung  tiefempfundenen   Dank   für 
ihren  hoch  ehrenden  Gruss!     Mit  der  innigen  Klage,  an  so  rühm-  und  freudenrei- 
cher Gemeinschaft  nur  aus  der  Ferne  theilnehmen  zu  können,  verehrungsvoll 

Friedrich  Ritschi.*) 


*)  Der  dritte  Koryphäe,  an  den  am  Tage  vorher  von  dir  Versammlung  gleichzeitig  mit  den  beiden  oben 
genannten  ein  telegraphischer  Gruss  gesandt  war  —  den  darauf  bezüglichen  Anträgen  des  Geh.  Oberschol- 
rath  Rost  und  Geh.  Rath  Brüggemann  hatte  die  Versammlung  mit  Freuden  ihre  Zustimmung  gegeben  — 
war  (ieh.  Rath  Bockh  in  Berlin.  Von  diesem  lief  am  folgenden  Tage  ein  an  den  Präsidenten  gerichtetes 
Antwortschreiben  ein,  welches  bei  dem  gemeinsamen  Mittagsmahle  vei lesen  wurde.     Es  lautet  wie  folgt: 
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Ferner  wurde  ein  Anerbieten  vom  Director  Dr.  A.  Rein  aus  Crefeld  mitgetheüt,  welcher 
von  einer  Reise  zu  Herrn  von  Jaumann  in  Rottenburg  (dem  alten  Sumelocenna)  mehrere 
Scherben  mit  aufgestempelten  Inschriften  und  Abklatsche  von  anderen  dort  gefundenen  Inschriften 
mitgebracht  hatte  und  sich  bereit  erklärte,  dieselben  den  Mitgliedern  der  Versammlung  zu  zeigen, 
welche  sich  dafür  interessierten  und  mit  ihm  eine  Zeit  der  Besichtigung  verabreden  wollten. 

Darauf  zeigte  der  Vorsitzende  an,  dass  12  Exemplare  der  ^Chronologie  des  Assyro-Chal- 
deens'  (eine  enggedruckte  Folioseite)  von  Prof.  Oppert  aus  Paris  und  3  Exemplare  eines 
lateinischen  Gedichts  vom  Oberbibliothekar  von  Walther  aus  St.  Petersburg  eingegangen 
seien,  welches  letztere  die  gluckliche  Errettung  des  Königs  Wilhelm  von  Preussen  bei  dem 
Attentate  von  Baden-Baden  zum  Gegenstande  hat. 

Schliesslich  noch  einige  Mittheilungen  über  das  auf  heute  Nachmittag  4  Uhr  angesetzte 
Festmahl  im  Namen  des  Vorsitzenden  vom  Fest-Comit^,  Buchhändlers  Könitzer. 

Nun  übernahm  der  Vicepräsident  den  Vorsitz  und  verlas   zunächst  folgendes  an 
das  Präsidium  eingegangene  Schreiben  des  Geh.  Raths  Ritschi  in  Bonn: 

Dem  hochverehrlichen  Präsidium  der  zwanzigsten  Philologenversammlung  beehrt 
sich  der  ergebenst  unterzeichnete  geziemend  anheimzugeben,  ob  der  nachstehend 
unmassgeblich  formulierte  Antrag  sich  dazu  eignen  möchte,  der  hochachtbaren  Ver- 
sammlung zur  Betrachtnahme  empfohlen  zu  werden.  Vom  persönlichen  Erscheinen 
zu  seiner  lebhaften  Betrübnis  durch  Verhältnisse  abgehalten,  sieht  sich  der  unter- 
zeichnete  leider  auf  dieses  schwache  Zeichen  geistiger  Theilnahme  beschränkt. 

^In  pietätsvollem  Andenken  an  den  unvergesslichen  Meister  Gottfried  Her- 
mann, dem  in  Verbindung  mit  F.  A.  Wolf  die  Begründung  einer  deutschen  Philo- 
logenschule verdankt  mrd,  sieht  es  die  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen 
als  eine  Ehrenschuld  an,  dahin  zu  wirken  dass  die  Sammlung  Hermannscher  Opuscula, 
dieser  formellen  wie  methodischen  Muster  philologischer  Untersuchung,  nicht  unvoll- 
endet bleibe,  sondern  durch  die  Aufnahme  der  seit  1839  bis  1848  von  Hermann 
veröffentlichten  kleinen  Schriften  und  Aufsätze,  die  den  altern  an  Fülle  fruchtbarer 
Anregung  und  Frische  geistvoller  Ausführung  nichts  nachgeben,  zu  Nutz  und  From- 
men der  Wissenschaft  vervollständigt  werde.' 

Bonn,  9.  September  1861. 

F.  Ritschi. 

Zum  Zeichen  ihrer  Zustimmung  zu  diesem  Antrag  erhob  sich  die  Versammlung  einmülhig. 


Geehrtester  Herr  Director, 
Mit  grosser  und  erfreulicher  Ueberraschung  habe  ich  gestera  Abend  ohngefalir  9  Uhr  die  freundliche 
und  ehrenvolle  Begrüssung  der  Philologenversammlung^,  von  4  Uhr  Nachmittags  desselbigen  Tages,  er- 
halten. Ich  beeile  mich  Sie  ergebenst  zu  bitten,  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  meinen  hers- 
lichsteu  Dank  für  diese  wohlwollende  Anerkennung  meines  geringen  Verdienstes,  aber  ernsten  und  red- 
lichen Strebens  auszudrücken.  Wie  ich  hoffe,  wird  diese  meine  Danksagung  noch  zeitig  genug  elntrelTen, 
um  zur  Kenntnis  der  meisten  geehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gebracht  werden  zu  können;  um 
mich  nicht  nach  Art  einer  Lakonischen  Skytala  zu  kurz  ausdi'ücken  zu  müssen,  habe  ich  nicht  den  Te- 
legraphen zu  dieser  Antwort  gewählt.  Mein  Ausbleiben,  welches  ich  als  eine  schmerzliche  Nothwendig- 
keil  bedaure,  werden  Rost  und  Vömel  entschuldigt  haben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  und  Ergebenheit  der    ihrige 

Berlin,  d.  25.  Sept.  1861.  Böckh. 

6* 
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Der  Vorsitzende  berichtete  hierauf  weiter,  dass  er  in  der  Voraussicht  dieser  das  Andenken 
des  Dahingeschiedenen  wie  die  Versammlung  selbst  gleich  ehrenden  Aufnahme  des  verlesenen 
Antrags  sich  schon  mit  dem  Verleger  der  bisher  erschienenen  7  Bände  von  Hermanns  Opus- 
cula,  Herrn  R.  Hentschel  (Firma:  Ernst  Fleischer)  in  Leipzig»  in  Beziehung  gesetzt  und 
von  diesem  die  erfreuliche  Antwort  erhalten  habe,  dass  dieser  Antrag  mit  seinem  eignen  seit 
längerer  Zeit  gehegten  Wunsche  übereinstimme  und  er  sich  zur  Verlagsübernahme  des  das 
ganze  Werk  abschliessenden  achten  (resp.  achten  und  neunten)  Bandes  gern  bereit  erkläre. 
In  Folge  weiter  gepflogener  Correspondenz  mit  dem  genannten  Verleger  konnte  der  Vorsitzende 
ferner  noch  mittheilen,  dass  Professor  Haupt  in  Berlin  die  Redaction  des  Schlussbandes 
übernommen  habe  und  dass  der  Verleger  eine  Subscriptions-Einladung  in  mehreren  Exemplaren 
habe  drucken  lassen,  welche  sofort  durch  einen  der  Secretäre  in  Umlauf  gesetzt  wurden. 
Der  Aufforderung  des  Vorsitzenden,  sich  recht  zahlreich  an  der  Subscription  zu  betheiligen, 
wurde  in  befriedigender  Weise  entsprochen. 

Hierauf  brachte  der  Vorsitzende  einen  von  Professor  Dr.  Wilhelm  Dindorf  in  Leipzig 
ihm  zugekommenen  Vorschlag  zur  Kenntnis  der  Versammlung,  welcher,  wenn  auch  nicht  zur 
Debatte  und  Abstimmung  geeignet,  es  doch  in  hohem  Grade  verdiente  der  Beherzigung  aller 
Anwesenden  empfohlen  zu  werden ,  womit  sich  auch  der  Vorsitzende  nach  der  Verlesung  des- 
selben begnügte.  Er  betrifit  ^die  Anwendung  lateinischer  Schrift  für  die  deutsche  Sprache 
nach  dem  Beispiel  der  beiden  grossen  Kenner  unserer  Sprache,  Jacob  und  Wilhelm  Grimm' 
und  ist  in  folgender  Weise  näher  motiviert: 

Dass  die  deutsche  Schrift  an  Gefälligkeit  der  Form  der  lateinischen  weit  nach- 
steht, lehrt  der  Augenschein,  und  dass  mit  Erlernung  des  Schreibens  der  deutschen 
Buchstaben  aller  Art  neben  der  jetzt  selbst  in  den  Dorfschulen  nicht  zu  umgehenden 
lateinischen  Schrift  viel  Zeit  verloren  geht,  die  bei  den  sehr  gesteigerten  Ansprüchen 
auf  andere  Kenntnisse  weit  nützlicher  verwendet  werden  könnte,  ist  ebenso  wenig 
zu  bestreiten  als  dass  es  der  Verbreitung  deutscher  Litteratur  ausserhalb  Deutsch- 
lands sehr  förderlich  sein  würde,  wenn  alle  deutschen  Bücher  mit  lateinischen  Let- 
tern gedruckt  würden.  Denn  viele  Ausländer,  namentlich  Engländer  und  Franzosen, 
unter  welchen  die  Kenntnis  deutscher  Sprache  und  Litteratur  in  neuerer  Zeit  erfrcu- 
Hche  Fortschritte  gemacht  hat,  bleiben  von  deutsch  gedruckten  Büchern  fern,  was 
nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  ihnen  durch  Anwendung  lateinischer  Lettern 
näher  gebracht  wären. 

So  einleuchtend  auch  dies  alles  ist,  bin  ich  doch  weit  entfernt  zu  glauben, 
dass  eine  so  durchgreifende  Aenderung  mit  einem  Schlage  ins  Werk  zu  setzen  sei; 
es  wird  auch  in  diesem  Falle  vieler  Jahre  bedürfen,  ehe  das  durch  uralte  Gewohn- 
heit eingewurzelte  Unzweckmässige  dem  Zweckmässigen  weicht.  Ein  wesentlicher 
Fortschritt  würde  es  indessen  schon  sein,  wenn  die  Philologen  und  namentlich  die 
Directoren  der  Gymnasien  sich  zu  vereinigen  suchten,  die  deutschen  Lettern  aus 
ihren  Schriften  —  besonders  auch  aus  den  Schulprogrammen  —  zu  verbannen,  worin 
man  holTentlich  nicht  einen  Mangel  an  Patriotismus  erblicken  wird,  der  nicht  nöthig 
hat,  sich  auf  so  kleinliche  Weise  zu  äussern,  da  es  nicht  an  Gelegenheit  zu  gross- 
artigeren Darlegungen  desselben  fehlt.  Ist  auf  diese  Weise  bei  der  in  den  Schulen 
heranwachsenden  Generation  eine  grössere  Neigung  zu  ausscliliesslichem  Gebrauch 
lateinischer  Schrift  begründet,   so  werden  wir  im  Laufe  der  Zeit  wahrscheinlich  zur 
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Anwendung  derselben  von  Seiten  der  öffenttichen  Behörden  gelangen ,  was  allerdings, 
aus   begreiflichen    Gründen,    eine    der   ersten    Bedingungen    der  allgemeinsten   An- 
wendung ist,  nach  deren  Eintritt  es  Zeit  sein  wird,    in  den  Schulen  nur  noch   das 
Lesen  deutscher  Schrift  alle  Schüler  zu  lehren,  das  Schreiben  derselben  aber  facul* 
tativ  sein  zu  lassen.     Dass  übrigens  die  Neigung  zum  Gebrauch  lateinischer  Schrift 
für  das  Deutsche  in  neuern  Zeiten  grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  zeigt  die  mit  Je- 
dem Jahre  sich  mehrende  Zahl  deutscher,  mit  lateinischen  Lettern  gedruckter  Bücher. 
Nur  die  Verfasser  und  Verleger  von  Romanen  halten   dieselben  consequent  von  sich 
fern,  sicherlich  nicht  aus  Patriotismus,  sondern  aus  Rücksicht  auf  einen  Theil  des 
Leihbibliothekenpublicums ,    dem    der   Gebrauch    lateinischer   Schrift   nicht    zusagen 
würde. 
Nachdem    der  Vorsitzende   nun  noch   des  ihm   von  Professor  Dr.  Bonitz  in  Wien  ge- 
wordenen Auftrags,   der  Versammlung  nebst  dem  Ausdruck  des  Bedauerns  darüber,  dass  er 
nicht  daran  theilnehmen  könne,  seinen  herzlichsten  Gruss  zu  überbringen ,  sich  entledigt  hatte, 
übergab  er  den  Vorsitz  wieder  an  den  Präsidenten,   und  der  gestern  festgestellten  Tages- 
ordnung   gemäss    hielt  Hofrath   und  Professor  Dr.  Urlichs   aus  Würzburg  seinen  angekün- 
digten Vortrag. 

üeber  die  dramatiBohen  Motive  der  alten  Kunst 

Die  Finanzverwaltung  des  Redners  Lykurgos*)  war,  wie  überhaupt  für  Athen  segensreich, 
so  insbesondere  dadurch  merkwürdig,  dass  eine  Reibe  bedeutender  Bauten  von  ihm  ganz 
oder  theilweise  aufgeführt  wurde.  ^Er  baute'  sagt  Hypereides  ^das  Theater,  das  Odeion,  das 
SchifTsarsenal,  Schiffe  und  Häfen.'  Dass  er  freilich  das  Theater  nicht  von  Grund  aus  erbaute, 
sondern  das  von  anderen  begonnene  nur  vollendete,  wissen  wir  aus  ausführlichen  Zeugnissen, 
aber  auch  aus  diesen,  dass  es  vorher  ein  halbfertiges  W^erk  war,  und  erst  nach  seiner  Zeit  zu 
regelmässigen  Volksversammlungen,  die  auf  die  Dionysien  bezügliche  ausgenommen,  benutzt 
wurde.  Was  er  gebaut  hat,  wissen  wir  nicht;  aber  ohne  Zweifel  kann  es  weder  das  Thea- 
tron,  der  Raum  für  die  Zuschauer,  noch  die  Orchestra  gewesen  sein  —  jenes  nicht,  weil 
nach  bestimmten  Nachrichten  der  Einsturz  der  Schaugerüste  Ol.  70,  1  zur  Anlage  eines  stei- 
nernen Baues  führte,  die  letztere  nicht,  weil  sie  in  jenem  schon  enthalten  war,  und  eine 
etwaige  Neupflasterung  keine  nennenswerthe  Leistung  gewesen  wäre.  Es  bleibt  also,  wenn 
wir  aus  jener  Angabe  ein  wirklich  bedeutendes  Werk  entnehmen,  nur  die  Bühne  mit  ihren 
Anbauten  übrig.  Von  dem  Proskenion,  der  Schaubühne  selbst,  scheint  dieser  späte  Ursprung 
um  so  weniger  bezweifelt  werden  zu  können,  als  eine  beträchtliche  Zahl  von  Theatern  noch 
jetzt  deutliche  Spuren  eines  römischen  Umbaus  gerade  dieses  Theiles  zeigt  und  z.  B.  die  be- 


*)  In  dem  5n  Hefte  der  neuen  athenischen  Zeitschrift  Philidtor  wird  eine  ausfuhrliche  Inschrift  mitgetheilt, 
worin  der  Rath  unter  dem  Archon  Pythodotos  (343  v.  Chr.)  u.  a.  in  folgenden  Worten  gelobt  wird:  insi9iq 
71  ßovlii  i}  [inl  TLv&oS  \  otov  aq%ovtoq  %ttl6q  %td  dixa^oag  insfiBlTi^i]  trßg  emioafUccg  vov  d-eatQOv. 
Höchst  wahrscheinlich  wurden  in  diesem  Jahre  die  Bauten  am  Theater  betrieben.  [Nachträglich  bemerkt  der 
Verfasser  obiges  Vortrags,  dass  ihm  bei  der  Abfassung  desselben  der  Aufsatz  von  Bergk  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern 1860  S.  60  f.  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  war.  Wenn  die  darin  mitgetheilte  Inschrift,  die  dem  Ly- 
kurgos den  Bau  Tov  d^edtgov  tov  nava&fj[va'C]yiov  heWegif  richtig  abgeschrieben  ist,  und  wenn  unter  diesem 
Theater  wirklich  ein  von  dem  Dionysischen  verschiedenes  verstanden  werden  mnss,  so  wird  sich  der  Eingang 
des  Vortrags  modiflcieren  müssen,  so  weit  er  sich  auf  die  Bauten  bezieht.] 
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kannte  Inschrift  von  Patara  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  ausdrucklich  hervor- 
hebt, wie  das  Proskenion  von  Grund  aus  erbaut  worden,  lieber  die  Bühnenmauer  selbst, 
die  Skene  im  engern  Sinne,  wage  ich  nicht  mich  bestimmt  auszudrücken,  obgleich  die  unge- 
meine Pracht  der  in  Rom  errichteten  temporären  Gebäude  eine  ähnliche  Einrichtung  auch  in 
dem  altern  Griechenland  nicht  befremdlich  erscheinen  lässt.  War  sie  ja  nur  für  wenige  Tage 
im  Jahre  nöthig ,  Tage ,  an  denen  die  Illusion  durch  Decorationen  und  die  Hülfe  der  Malerei 
hinlänglich  unterstützt  Miirde.  Auch  würde  die  Erzählung ,  welche  Andokides  von  der 
falschen  Anzeige  des  Dlokleides  bei  Gelegenheit  des  Hermenprocesses  gibt,  sich  besser  er- 
klären, wenn  zwischen  der  Orchestra  und  dem  Tempel  des  Dionysos  keine  scheidende  Mauer 
vorhanden  war.  Er  sah,  beim  Propyläon  des  Dionysos  angelangt,  eine  Menge  Leute  vom 
Odeion  her  in  die  Orchestra  hinabsteigen  und  setzte  sich  in  den  Schatten  zwischen  der  Säule 
und  der  Basis  einer  ehernen  Statue,  von  wo  aus  er  das  Gebahreu  jener  Menschen  beobach- 
tete. Ich  begreife  weder,  wie  er  über  jene  Mauer  weg  sehen  noch  bei  ihr  ungesehen  vorbei 
hinein  kommen  konnte,  noch  was  das  für  eine  bestimmte  Säule  (ausser  einer  im  Propyläon 
des  Tempels)  und  wo  der  Standort  des  Denkmals  war. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle:  man  mag  immerhin  die  Thüren  der  Skene  zu  Hülfe  neh- 
men und  die  Bildsäule  vor  diese  stellen,  so  viel  ist  ge\iis:  diejenige  Gestall  des  athenischen 
Theaters,  in  welcher  es  den  Städten  der  Diadochen  und  Römer  ein  Muster  wurde,  rührt  von 
Lykurgos  her,  d.  h.  nicht  allein  die  bauliche  Einrichtung  des  Proskenion,  sondern  auch 
die  Vertheilung  und  die  Wahl  des  plastischen  Schmucks,  welcher  von  den  Ecken  der  Sitz- 
reihen anhob  und  in  immer  steigender  Fülle  die  Zugänge,  die  W^and  des  Proskenion,  dessen 
Fläche  theilweise  selbst  und  vor  allem  die  zwei  oder  drei  Stockwerke  der  Bühnenwand  zwi- 
schen ihren  Säulen  und  Giebeln  als  ständige  Decoration  zierte.  Wir  kennen  ihn  in  der  rö- 
mischen Welt  genau.  In  Falerii  stand  oben  auf  dem  Rande  der*  Sitzreihen  eine  colossale 
Erzstatue,  in  Ilerculaneum  ebenfalls,  aber  symmetrisch  vertheilt,  eherne  Pferde,  und  in  der 
Mitte,  wohin  Pompejus  seinen  Tempel  der  Venus  Victrix  stellte,  eine  Aedicula  mit  einer 
Statue;  in  der  Cavea  Satyrn,  Atlanten,  Masken,  welche  die  Enden  der  Sitzreihen  verzierten, 
und  Statuen  und  Hermen,  welche  an  den  Vomitorien  und  den  Treppen  den  Weg  zu  den 
verschiedenen  Plätzen  bezeichneten,  wie  in  dem  griechischen  Theater  der  letzten  Könige 
von  Syrakus  durch  Inschriften  von  Götterbildern  und  Herscherinnen ,  in  Herculaneum 
durch  eine  Tessera  mit  dem  Namen  des  Aeschylos  bezeugt  wird,  während  in  Falena  wahr- 
scheinlich die  Marmorstatuen  des  Perseus  und  zweier  Frauenfiguren  (Musen?)  den  Ausgang 
der  Vomitorien,  in  Pompeji  das  Bildnis  des  Erbauers  M.  Artorius  Primus  die  Mitte  der  Cavea 
schmückte.  Auch  der  Orchestra  und  den  Zugängen,  Parodoi,  fehlte  es  nicht  an  Bildwerken: 
wenigstens  werden  in  Athen  die  Bildsäulen  des  Miltiades  und  Themistokles  erwähnt,  und  es 
mögen  auch  die  Seitenwände  entlang  der  letztern  Statuen  getragen  haben.  Vor  allem  erheischte 
die  Bühne,  von  allen  Seiten  sichtbar,  auch  ideal  das  Ziel  und  der  Mittelpunkt  der  künst- 
lerischen Feier,  eine  reiche  Verzierung,  ohne  welche  die  hohe  Wand  eine  kahle,  unschöne 
Fläche  dargeboten  hätte.  Was  Vitruv  V  6,  9  von  der  tragischen  Skene  fordert,  dass  sie  mit 
Säulen,  Giebeln  und  Statuen  verziert  werde,  das  bestätigen  die  Monumente  und  Nachrichten. 
In  jenen  findet  man  Nischen,  Säulenreste,  Bildwerke;  die  Inschrift  von  Patara  redet  vom 
Schmucke  des  Proskenion,  von  der  Aufrichtung  von  Porträt-  und  idealen  Statuen,  wie  die 
von  Faleria  im  allgemeinen  von  den  Statuen,  welche  zum  Schmuck  des  Theaters  bestimmt 
waren;  die  Bühnen  wand  des  Theaters,   welches   Scaurus  für  seine  Spiele  aufführte,  war  in 
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drei  Stockwerken  mit  360  Säulen  und  dazwischen  mit  3000  Erzstatuen  ausgestattet,  d.  h. 
ungefähr  8—9  Statuen,  möglicher  Weise  Gruppen,  zwischen  jedem  Säulenpaar;  an  derselben 
Stelle  werden  sich  also  die  Bildnisse  berühmter  Männer  und  Frauen  befunden  haben,  welche 
Pompejus,  Werke  grosser  Meister,  in  seinem  Gebäude  errichtete.  Auf  dem  Proskenion  haben 
wir  uns  einen  Altar  und  eine  oder  die  andere  Götterbildsäide  zu  denken,  zu  welcher  z.B.  die 
geängstigten  Jungfrauen  in  den  Sieben  gegen  Theben  flohen,  auf  römischen  Bühnen  auch 
Basen  von  Ehrenstatuen. 

In  geringerem  Masse  wurde  endlich  auch  die  Wand  unter  dem  Logeion  mit  Säulen  und 
Bildwerk  versehen,  welche  auf  Vasenbildern  leichtern  malerischen  Schmuck  trägt:  ich  kann 
nämUch  die  controverse  Stelle  bei  PoUux  IV  §  124,  wonach  t6  vnoaxtjviov  xiooi  xal  äyak- 
(latioig  ixsxoaiiTjto  XQog  to  d'iatQOv  xatga^^ivoig  vno  x6  Xoyetov  xbI^bvov  nicht  anders 
verstehen.  Bei  der  geringen  Höhe  dieser  Wand,  welche  in  griechischen  Theatern  10 — 12, 
in  römischen  nur  5  Fuss  betrug,  war  für  colossale  Bildsäulen  kein  Platz;  Poilux  versteht 
unter  den  kleinen  solche,  welche  die  Lebensgrösse  kaum  erreichten.  Die  verschiedenartigen 
Bildsäulen,  womit  bei  freistehenden  Theatern  die  Bogen  des  äusseren  Halbkreises  erfüllt  wa- 
ren, wie  jene  Porträts  der  Töchter  des  Baibus  und  mehrerer  Männer  in  Herculaneum,  über- 
gehe ich,  weil  sie  nicht  für  jede  Localität  passten. 

Diese  Bildwerke,  wie  sie  im  Theater  von  Mytilene,  dem  Muster  des  Pompejanischen,  ge- 
wis  vorhanden  gewesen  sind,  werden  wir  auch  in  dem  Lykurgischen  Theater  Athens  vermu- 
then  dürfen;  nur  waren  sie  anders  und  harmonischer  gewählt  als  die  römischen.  Es  ist  un- 
möglich, dass  alle  3000  Statuen  des  Scaurus  mit  dem  Zwecke  seines  Theaters  in  enger  Ver- 
bindung gestanden  haben,  und  jene  Frau,  welche  den  Ruhm  einer  fruchtbaren  und  geliebten 
Mutter  genoss,  verdiente  deshalb  noch  keinen  hervorragenden  Platz  unter  den  Denkmälern 
von  Pompejus  Bühne.  Es  gieng  hiermit  wie  überhaupt  mit  der  griechischen  Kunst  in  Rom: 
man  imponierte  durch  die  Masse  und  prahlte  mit  einer  bunten  Menge.  Das  freie  Griechen- 
land wird  nur  solche  Bildwerke  aufgestellt  haben,  welche  mit  dem  Leben  des  Volkes  und 
der  Dichtung  ,  sowie  mit  der  Bestimmung  des  Gebäudes  harmonierten:  ausser  Götterbil- 
dern, die  in  dem  Heiligthum  des  Dionysos  überall  an  ihrem  Orte  waren,  und  verdienten 
Patrioten,  welche  die  Volksversammlung  im  Theater  begeisterten.  Dichter,  Sänger,  Schauspie- 
ler und  solche  Idealgestalten,  welche  von  der  Muse  selbst  ihre  Weihe  erhielten,  Personen  und 
Gruppen  des  Dramas.  Von  einem  Theil  dieser  Vorwürfe  wissen  wir  bestimmtes.  Der  Tra- 
giker Astydamas  erlangte  wegen  eines  Siegs  wahrscheinlich  Ol.  102,  1  die  Ehre,  seine  Sta- 
tue bei  Lebzeiten  im  Theater  aufgestellt  zu  sehen.  Wenn  nun  Lykurgos  beantragte,  den  ver- 
storbenen drei  grossen  Tragikern  dieselbe  Ehre  zu  erweisen ,  und  wenn  Pausanias  ihre  Bild- 
säulen im  Theater  en^ähnt  unter  vielen,  zum  Theil  unwürdigen,  so  dürfen  wir  getrost  beide 
Notizen  combinieren  (obgleich  von  sehr  gelehrter  Seite  Zweifel  erhoben  sind)  und  annehmen» 
dass  Lykurgos,  wie  er  durch  beglaubigte  Abschriften  für  das  Andenken  ihrer  Werke  auf  der 
Bühne  sorgte,  so  auch  im  Theater  die  Abbilder  ihrer  Persönlichkeit  verewigte,  von  denen  eines 
in  der  vortrefflichen  Marmorstatue  des  Sophokles  copiert  ist,  im  Theatr  on,  d.  h.  im  Zuschauer- 
raum ,  wo  das  Bild  des  Aeschylos  nach  der  Ilerculanischen  Tessera  in  dieser  Landstadt  stand. 

Wie  wurde  nun  die  Skene  selbst  verziert?  Denn  dass  sie  einer  Verzierung  bedurfte, 
erhellt  aus  der  Benutzung  des  Gebäudes  an  Tagen,  wo  keine  Stücke  aufgeführt  wurden,  also 
eine  kahle  Wand  ohne  dieselbe  verletzt  hätte;  dass  sie  eine  solche,  die  man  Morgens 
in   den  Tragödien   ohne    weiteres   statt    der   Decoration   brauchen   konnte,   \^1rklich   erhielt. 
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erbellt  aus  dem  Umstände,  dass  die  römischen  Gebäude  dieselbe  hatten,  folglich  auch  das 
mytilenäische,  welches  Pompejus  nachbildete.  Die  Bubnenwand  des  Theaters  in  Tusculum, 
welches  durch  die  Ausgrabungen  der  Jahre  1825  und  1860  genauer  bekannt  geworden  ist, 
trug  Statuen,  welche  nach  dem  Umfang  der  Piedestale  aus  Tufstein  etwas  unter  der  Lebens- 
grösse  blieben,  und  nach  dem  Cbaral^ter  der  Inschriften  wohl  älter  waren  als  das  Gebäude 
selbst,  ausser  den  Bildnissen  des  Fulvius  Nobilior  und  eines  Consuls  Metellus.  sowie  des  ^Di- 
philos  poetes'  ORESTES.  PYLADES.  TELEMACHVS.  TELEGONVS,  d.  h.  Heroen  der  Tragödie, 
welche  zwar  mit  der  mythischen  Geschichte  von  Tusculum  zum  Theil  zusammenhieugen,  aber 
gewis  nicht  deshalb  verfertigt,  sondern  aus  Griechenland,  wohl  aus  Ambracia  von  Fulvius, 
entfuhrt  waren.  Sehen  wir  zu,  ob  zur  Zeit  Lykurgs  ähnliche  Gegenstände,  Motive  des  Dra- 
mas, von  athenischen  Künstlern  gearbeitet  wurden;  finden  wir  sie  in  grösserer  Zahl,  so  wer- 
den wir  zu  der  Frage  berechtigt,  ob  sie  nicht  durch  den  Bau  des  Theaters  veranlasst  waren. 
Um  Ol.  109—110  blühten  in  Athen  vor  allen  Praxiteles,  dann  Leochares,  Sthennis,  Silanion, 
Bryaxis,  Timotheos.  Skopas  selbst  scheint  kurz  vorher  gestorben  zu  sein,  die  übrigen  Ge- 
nossen seiner  Arbeit  waren  von  Halikarnass  nach  Vollendung  des  Mausoleion  zurückgekehrt. 
Von  den  Werken  dieser  Meister  ist  die  sterbende  lokaste  des  Silanion  allgemein  als  eines  der  äl- 
testen Denkmäler  des  pathetischen  Gem^e  anerkannt:  eine  Königin,  welche  die  Blässe  des  Todes 
in  ihren  Gesichtszügen  zur  Schau  trug,  kann  nur  der  Tragödie,  sei  es  den  Phönissen  des 
Euripides  oder,  was  der  Todesart  wegen  weniger  wahrscheinlich  ist,  dem  Pedipus  des  So- 
phokles, entnommen  sein;  sie  stellte  also  dar,  was  das  Publicum  aus  der  Erzählung  des 
Dichters  lebendig  in  der  Erinnerung  trug.  Von  demselben  Künstler  erwähnt  Plinius  einen 
berühmten  Theseus  und  einen  Achilles,  Heroen,  die  in  verschiedeneu  Dramen  des  Euri- 
pides und  Aristarchos  eine  hervorragende  Rolle  spielten;  yon  Sthennis  flenies  matronas,  höchst 
wahrscheinlich  gefangene  Troerinnen  nach  den  Troades  deß  Euripides.  Unzweifelhaft  drama- 
tisch ist  von  diesen  Statuen  freilich  nur  lokaste;  wenn  wir  die  übrigen  mit  ihr  zusammen- 
stellen, so  bewegen  uns  dazu  die  Arbeiten  der  andern  Meister,  die  wir  als  ihre  komischen 
Gegenstücke  betrachten:  von  Praxiteles  zwei  Bildsäulen  von  entgegengesetztem  Ausdruck,  eine 
weinende  Hausfrau  und  eine  ausgelassen  fröhliche  Buhlerin,  in  deren  Zügen  man  Phryne 
selbst  zu  erkennen  glaubte,  ein  Sujet,  welches  die  Zeitgenossen  entzückte.  Denn  der  Gegen- 
satz der  Hetären  zu  einer  ordentlichen  Haushaltung,  welche  sie  in  Verwirrung  brachten,  war 
nicht  allein  eine  V^ürze  der  neuen  Komödie,  die  damals  sich  zu  entwickeln  anfieng, 
sondern  auch  der  mittlem  eines  Alexis  u.  a.  Zu  diesen  weiblichen  Bildsäulen  arbeitete 
Leochares  ein  männliches  Gegenstück,  den  Sklavenhändler  Lykiskos  und  den  verschmitzten 
Bedienten,  männliche  Hauptpersonen  des  Lustspiels,  welche  in  dem  gleichnamigen  Stück 
des  Alexis  auftraten.  Alle  diese  V^erke  waren  von  Erz,  ein  Material,  dessen  Praxiteles  sich 
weniger  häufig  als  des  Marmors  bediente;  alle  standen  ohne  Zweifel  in  Athen,  keine  erwähnt 
Pausanias:  sie  sah  er  also  nicht  auf  der  Akropolis  oder  an  einem  andern  Orte,  den  er  aus- 
führlicher beschreibt.  Wii*  schliessen  nun:  gleichartige,  gleichzeitige  Gegenstücke  haben  das 
gleichzeitige  Gebäude  eines  um  die  bildende  Kunst  wie  um  die  dramatische  Poesie  gleich  ver- 
dienten Mannes  verziert,  und  sind  ohne  Zweifel  in  einer  Aufstellung  sichtbar  gewesen,  welche 
die  Uebereinstimmung  des  Gedankens  zur  Schau  trug. 

Wir  gehen  etwas  weiter  zwück,  um  zu  untersuchen,  ob  unter  Lykurgos  die  Kunst  neue 
Motive  oder  für  diese  nur  die  passendste  Stelle  gefunden  hat,  und  sehen  uns  zunächst  in  der 
Nachbarschaft  des  Theaters  um,  welches  sich  in  den  Felsen   der  Akropolis  so  einschmiegte. 
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dass  es  von  ihrer  Südseite  kaum  getrennt  werden  kann.  Unmittelbar  darüber  widmete  um 
dieselbe  Zeit  (denn  Pbilochoros  berichtete  davon  im  sechsten  Buche,  das  von  Ol.  105 — 115 
reichte)  ein  Sieger  in  den  musischen  Spielen  des  Theaters,  Aeschines,  einen  versilberten  Drei- 
fuss  über  einer  Höhle,  in  welcher  ^Apollon  und  Artemis  gebildet  waren,  wie  sie  die  Söhne 
(Kinder?)  der  Niobe  tödteten',  also  jene  hoch  tragische  Begebenheit,  welche  in  dem  Stücke  des 
Sophokles  die  Phantasie  der  Bildhauer,  namentlich  auch  desjenigen  anregte,  auf  dessen 
Meisterwerk  die  berühmte  Gruppe  zurückgeführt  werden  muss.  Pausanias  Worte  (I  21,  5) 
6yt7Jkai.6v  iöttv  iv  tatg  nitgaig  vjto  ri)i/  dxQonoXiv '  xglTCovg  81  S7t€0n  xal  rovrco.  ^Anok- 
X&v  8i  iv  avxfp  xal  *'AQt€^cg  tovg  xatddg  bIölv  avavQovvteg  xovg  NLoßrjg  sind  nämlich 
meines  Erachtens  mit  Westermann  so  zu  verstehen,  dass  nicht  der  Dreifuss,  sondern  die  Höh- 
lenwand selbst  jene  Bildwerke  trug,  wofür  die  Beschreibung  der  andern  Monumente  der  Art 
in  Cap.  20  spricht.  Da  auch  die  grosse  Gruppe  wenigstens  älter  ist  als  Skopas  Tod,  d.  h. 
vor  circa  Ol.  109,  so  sind  beide  Darstellungen  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  von  demselben  Orte 
ausgegangen;  ob  beide  als  Originale,  oder,  wie  die  Eroten  des  Praxiteles,  aus  derselben 
W^erkstatt  das  eine  Replik  des  andern,  ist  zweifelhaft.  Mir  scheinen  die  römischen  Reliefs, 
welche  denselben  Gegenstand  darstellen,  diesen  athenischen  nachgebildet  zu  sein:  denn  Sta- 
tuen werden  in  der  Höhle  nicht  Platz  gehabt  haben.  Die  Gruppe  der  Niobe  allein  genügt, 
um  die  Einwirkung  des  Drama  ins  Licht  zu  stellen;  denn  in  ihr  sehen  wir  die  leiden- 
schaftlichste Aufregung  des  Schmerzes  in  jener  massvollen  Haltung,  welche  die  Tragödie  cha- 
rakterisiert: selbst  Phidias  hoher  Geist,  wie  er  das  Epos  in  sich  aufgenommen  hatte,  konnte 
von  der  Schönheit  der  tragischen  Dichtung  nicht  unberührt  bleiben:  er  stellte  den  Untergang 
der  Niobiden  an  dem  Throne  des  olympischen  Zeus  dar. 

Betrat  man  den  Boden  der  Burg,  zu  deren  Rande  wir  allmählich  emporgeklommen  sind, 
so  zeigte  sich  eine  Menge  von  Einzelstatuen  und  Gruppen,  von  denen  Pausanias  natürlich 
nur  die  merkwürdigsten  aufführt:  historische,  realistische,  mythische.  Die  Mehrzahl  der  letz- 
teren hat  auf  Athena  und  ihre  Schützlinge  Bezug,  einige  aber  so  wenig,  dass  wir  zu  ihrer 
Errichtung  ein  anderes  Motiv  suchen  müssen.  Nicht  weit  vom  südlichen  Rande  und  vom 
Theater  stehen  unbekannte  Basen,  in  der  Gegend  des  Parthenon  an  der  Nordseite  andere, 
welche  wieder  auf  die  Tragödie  zurückführen.  Der  Mittler  zwischen  Phidias  und  Skopas,  des 
erstem  grösster  Schuler  Alkamenes,  welcher  die  Tempelstatue  des  Dionysos  für  seinen 
und  des  Theaters  heiligen  Bezirk  gemacht  hatte,  stellte  auf  der  Burg  (aus  Erz?)  die  Prokne 
auf,  wie  sie  rachedurstig  auf  den  Mord  ihres  Sohnes  Itys  sinnt,  ein  Motiv  welches  das  be- 
rühmte Gemälde  des  Timomachos  auf  Medea  übertrug,  beide  nach  Dichtern,  dieser  nach 
Euripides,  jener  nach  Sophokles,  welcher  dem  Stile  der  Phidiassischen  Schule  ungleich  näher 
stand  als  sein  jüngerer  Zeitgenosse.  Sophokles  hatte  die  Fabel  in  seinem  Tereus  behandelt, 
auf  welchen  Aristophanes  in  den  Vögeln  Ol.  91,  2  (414)  anspielt.  Es  liegt  also  nahe,  jene 
Gruppe  in  Ol.  90  oder  91  zu  setzen,  wo  Alkamenes  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  Drama 
arbeitete.  Weil  dieses  Werk  gar  nicht  anders  gedacht  werden  kann  denn  als  ein  hoch 
pathetisches,  hat  man  in  der  Meinung,  das  schicke  sich  nicht  für  die  Zeit,  das  Wort  dve- 
dnjx6j  welches  Pausanias  .statt  inoCriOB  gebraucht,  gepresst,  um  dem  mit  Sophokles  gleich- 
zeitigen Bildhauer  einen  spätem  Unbekannten  unterzuschieben ,  während  es  doch  z.  B.  von  der 
Eule  des  Phidias  heisst:  vtco  ^biSIov  dvetid^  ykavl^  iv  noJisi.  Also  noch  während  des  pe- 
loponnesischen  Kriegs,  ein  halbes  Jahrhundert  vor  der  Blüte  der  eigentlich  neuattischen 
Schule,  richtete  die  Sculptur  sich  nicht  allein  nach  dem  Drama,  sondern  sie  wählte  daraus 

Verhandlnng^en  der  XX.  Philologren -Versammlang-.  J 
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solche  Stoffe,  worin  sie  mit  ihm  und  besonders  mit  der  Malerei  im  Ausdruck  des  Affects 
wetteifern  konnte.  Es  war  ein  Triumph  für  sie,  Empfindungen  im  Gesichte  deutlich  sprechen 
zu  lassen,  welche  die  tragische  Maske  nur  im  aligemeinen  skizzierte.  Dass  Alkamenes  nicht 
sofort  berühmte  Nachfolger  in  Athen  fand ,  sondern  erst  nach  einer  Generation ,  mag 
theils  anfanglich  in  den  unglücklichen  Verhältnissen,  theils  in  der  realistischen  Energie  liegen, 
womit  man  sich  auf  die  Verfertigung  von  Porträt-  und  Ehrenstatuen  warf,  als  diese  einmal 
nach  Konon  gebräuchlich  geworden  waren.  Doch  ganz  fehlte  es  auch  an  dramatischen  Wer- 
ken nicht.  Auf  der  Akropolis  standen  [offenbar  als  Gegenstücke)  die  Bildsäulen  der  lo  und 
Kallisto,  Werke  des  Deinomenes  (Ol.  95  und  später),  der  aus  Polyklets  Schule  hervorge- 
gangen und  vielleicht  mit  dem  Lehrer  nach  Athen  gewandert  war:  ein  kühnes  Unternehmen, 
die  Geliebten  des  Zeus  so  darzustellen,  wie  sie  in  Aeschylos  Stücken,  dem  Prometheus  und  der 
Kallisto,  erschienen  waren. 

Dass  sein  Lehrer  selbst  vom  Drama  angeregt  worden  sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten: 
die  beiden  Gegenstücke,  den  muthigen  Herakles,  welcher  die  Waffen  ergreift,  und  den 
weichlichen  n€Qig)6Qfjtog  ^Agti^oVy  könnte  man  im  allgemeinen  als  Typen  der  Tragödie  und 
Komödie  deuten:  denn  der  letztere  ist  ideal  diejenige  Person,  welche  Eupolis  in  seinen 
^Aargdtevroi  auf  die  Bühne  gebracht  haben  wird.  Die  Aehnlichkeit  ist  aber  nicht  schlagend 
genug,  um  den  Baumeister  des  Theaters  von  Epidauros  auch  als  den  Bildhauer  des  Drama 
zu  bezeichnen. 

Dagegen  hat  der  ältere  Zeitgenosse  Polyklets  Myron  theils  direct  dramatische  Stoffe  be- 
handelt, theils  aus  den  Schöpfungen  des  Drama  mächtige  Eindrücke  empfangen.  Seeunge- 
heuer, pisinces,  arbeitete  er  und  betrat  damit  ein  Gebiet,  auf  welchem  später  Skopas  glänzen 
sollte.  Auf  solchen  waren  Aeschylos  Nereiden  auf  die  Bühne  gekommen,  um  Achilleus  die  Waf- 
fen zu  überbringen,  ein  phantastischer  Chor,  welcher  einen  erfmduugsreichen  Künstler  zur 
Nachbildung  anregte,  wie  ihm  die  alte  Komödie  eine  trunkene  Alte  zeigte,  die  er  in  Marmor 
für  Smyrna  ausführte.  Denn  ein  solcher  Stoff  lässt  sich  kaum  anders  als  komisch  fassen, 
während  eine  trunkene  Flötenspielerin  des  Lysippos  auch  im  Taumel  noch  schön  war. 

Aeschylos  Tragödien  waren  es,  welche  auch  den  Altmeister  der  vollkommneren  Plastik, 
den  Künstler,  von  welchem  die  grossgriechische  und  sicilischc  Kunst  ihre  Vollendung  erhielt, 
den  Pythagoras  begeisterten.  Pythagoras  hat  Pindar  und  Aeschylos  an  Hieros  Hofe  gekannt 
und  ist  wahrscheinlich  durch  erstem  in  eine  engere  Verbindung  mit  Theben  gekommen,  wo 
er  mehrere  Werke  verfertigte;  des  letztern  Muse  hat  er  im  syi'akusischen  Theater  kennen 
gelernt.  Eine  Frucht  dieser  Bekanntschaft  war  jene  Erzstatue  des  Philoktet  in  Syrakus,  de- 
ren ergreifende  Wahrheit  sich  der  Empfindung  jedes  Betrachtenden  mittheilte,  das  erste 
Beispiel  der  pathetischen  Kunst,  wie  Laokoon  eines  der  letzten  war.  Das  Motiv  dieses  Phi- 
loktet war  *der  Knochenfrass,  der  seines  Fusses  Fleisch  verzehrt';  die  Frage:  *soll  ich  dich 
lassen,  Fuss?'  und,  wie  er  es  wagt  ihn  niederzusetzen,  der  jähe  Schmerzensruf:  *o  Tod,  du 
Helfer.'  Dasselbe  hatte  Aeschylos,  der  um  Ol.  76  und  77  während  der  Blüte  des  Pythago- 
ras die  Aetnäer  und  Perser  gab,  in  seiner  Tragödie  ergreifend  ausgeführt:  sie  muss  dem 
Künstler  bekannt  geworden  sein,  wie  wiederum  seine  Statue  Pindar  zu  dem  schönen  Vergleich 
des  kranken  Kriegerfürsten  Hiero  mit  dem  kranken  Sieger  Trojas  anregte.  —  Auch  die  an- 
dere tragische  Gruppe,  der  Bruderkampf  des  Eteokles  und  Polyneikes,  welchen  die  Jung- 
frauen in  den  Sieben  klagend  schildern,  stand  wohl  nicht  in  Theben,  da  sie  Pausanias  nicht 
nennt,  sondern  in  Syrakus  —  beide  schwerlich  im  Theater:  denn  der  Bau  des  Demokopos» 
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den  man  noch  neuerdings  in  die  Zeit  Hieros  versetzt  hat,  ist  höchst  wahrscheinlich  erst 
während  der  demokratischen  Verfassung,  die  vor  dem  peioponnesischen  Kriege  Syrakus  wohl* 
habend  und  mächtig  maclite,  entstanden.  Demokopos  wurde  von  Sophron  erwähnt;  dessen 
Sohn  Xenarchos  verspottete  die  Rheginer  dem  Dionysios  zu  Liebe,  d.  h.  Ol.  97,  als  feig;  von 
Ol.  97 — 77  aber  sind  achtzig  Jahre!  Auch  ist  der  Name  des  Baumeisters  wohl  unter  der 
Republik  gegeben  worden.    Dagegen  stand  der  Herakles  Kraterophron  (?)  gewis  darin. 

Ich  habe  bei  diesem  Lebenslauf  in  aufsteigender  Linie  die  Einwirkung  der  Malerei 
ausser  Acht  gelassen,  obgleich  sie  in  derjenigen  Bedeutung,  welche  sie  in  Athen  durch  die 
Skenographie  und  dann  durch  die  lonier  erhielt,  hoch  angeschlagen  werden  muss,  weil  die 
Entstehung  der  pathetisch-dramatischen  Kunst,  wie  eben  gezeigt,  vorausgegangen  ist,  kann 
aber  nicht  umhin  darauf  hinzuweisen,  dass  die  erhaltenen  Bildwerke  den  Kreis  dieser 
plastischen  Vorstellungen  noch  erweitern.  Zweifelhaft  mag  es  bleiben,  ob  die  schönen  Reste 
der  trauernden  Penelope,  welche  mehrmals  vorkommen,  also  auf  ein  bedeutendes  altes  Ori- 
ginal schliessen  lassen,  auf  das  Drama  des  Aeschylos  oder  direct  auf  die  Odyssee  zurückgehen. 
A|>er  die  schöne  Marmorgruppe  des  Orestes  und  der  Elektra  in  Neapel,  die  bald  in  eine  des 
Orestes  und  Pylades  verwandelt,  bald  in  der  Einzelfigur  des  Orestes  nachgeahmt  worden  ist, 
zeigt,  dass  die  Choephoren  des  Aeschylos  einem  alten  Künstler,  etwa  Kaiamis,  einen  dank- 
baren Vorwurf  dargeboten  haben. 

Wenn  unsere  Darstellung  das  Richtige  nicht  ganz  verfehlt,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
die  Kunst  die  neuen  Stoffe  des  Drama  alsbald  eifrig  benutzt  und  in  dramatischem  Sinne 
ausgeführt  hat:  zuerst  mit  rein  körperlicher  athletischer  Energie,  dann  im  Orestes  gemuthlich, 
in  dem  Werke  des  Alkamenes  mit  feinerer  Auseinanderlegung  der  Seelenzustände ,  endlich, 
mit  der  Bühne  selbst  vereinigt,  in  vollkommen  dramatischem  Charakter  und  gesteigertem  Aus- 
druck des  Gesichts.  Diese  Ausbildung  des  Pathos  der  Buhne  ist  in  Athen  erreicht  worden. 
Wir  haben  sie  schliesslich  in  ihrer  Verbreitung  über  die  gebildete  Welt  zu  verfolgen. 

Die  sogenannte  rhodische  Kunst  ist  überwiegend  die  neuattische.  Wie  die  Stadt  selbst 
Ol.  93,  1  von  demselben  Baumeister,  welcher  den  Peiräeus  angelegt  hatte,  gebaut  war,  und 
die  Eintheilung  der  Gebäude  vom  Hafen  aufwärts  bis  an  das  Theater  dem  Abhänge  der  Akro- 
polis  ähnlich  war,  das  Heiligthum  des  Dionysos  an  das  des  Asklepios  grenzte,  so  waren  auch 
die  meisten  Statuen  von  athenischen  Meistern,  welche  die  gegenüberliegenden  Orte  Halikar- 
nass.  Kos,  Knidos  ausschmückten,  verfertigt,  z.  B.  drei  colossale  Götterl)ilder  von  Bryaxis; 
und  nur  die  Bildsäulen  des  Helios  von  Chares  und  Lysippos  sind  davon  auszunehmen.  Der 
Kunstbetrieb  gieng  von  Athen  massenhaft  nach  allen  Seiten,  nach  Sicilien,  Italien,  wo.  die 
etruskischen  Todtenkisten  und  Sarkophage  verdunkelte  Abbilder  der  in  Etrurien  eingebürger- 
ten Tragödie  wiedergaben,  an  das  schwarze  Meer,  wo  Sinope,  Herakleia,  Amisos  sich  mit 
athenischen  Bildwerken  füllten,  besonders  an  die  Südwestküste  von  Kleinasien,  in  das  Reich 
des  Mausolos,  und  endlich  nach  Rhodos,  welches  durch  die  politischen  Verhältnisse  begünstigt 
ein  Sitz  selbständiger  Thätigkeit  wurde.  Etwa  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  Besiegung 
des  Königs  Perseus,  welche  die  Rhodier  mit  den  Römern  verfeindete,  mag  diese  Thätigkeit 
ungestört  gedauert  haben;  sie  war  schon  vor  Ol.  116  lebhaft  gewesen:  denn  vor  der  Ueber- 
schwemmung  retteten  sich  die  Rhodier  auf  die  Stufen  des  Theaters  und  die  Postamente  der 
Bildsäulen.  Die  meisten  davon  standen,  wie  in  Athen,  im  Dionysiou,  d.  h.  in  und  neben 
dem  Theater;  es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  sie  die  theatralische  Action,  das  heftigste  Pa- 
thos bezeichneten,  eine  interessante  Fortsetzung  der  athenischen  Kunst,   aber  nicht  von 
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Haus  aus  originell,  auch  keineswegs  auf  Rhodos  beschränkt.  Ein  Verzeichnis  der  be- 
röhmteslen  wird  nicht  lang  sein:  aus  Metall  der  vom  Wahnsinn  erwachte,  reuige  Athamas  des 
Rhodiers  Aristonidas,  wahrscheinlich  nach  derino  des  Euripides,  worin  der  Mord  des  Learchos 
vorkam;  vielleicht  der  eiserne  Herakles  des  Alkon  und  ohne  Zweifel  der  sterbende  Herakles, 
torva  facie  senttensque  suprema  tunicae  in  Rom,  welchen  L.  Luculius  aus  der  Kriegsbeute 
geweiht,  also  nicht  aus  Rhodos,  sondern  aus  einer  eroberten  griechischen  Stadt  entfuhrt 
hatte.  Da  deren  nur  drei  bedeutendere  waren:  Sinope,  Amisos  und  Herakleia  am  Pontos, 
aus  Sinope  aber,  wie  wir  wissen,  nur  die  von  Sthennis  verfertigte  Statue  des  Heros  Autolykos 
weggenommen  wurde,  so  bleiben  die  beiden  letzteren  Städte  übrig.  Amisos  eroberte  Lu- 
culius selbst,  Herakleia  Gotta,  der  eine  Menge  von  Kunstwerken  mit  sich  nahm,  aber  nicht 
er,  sondern  Luculius  triumphierte.  Einem  von  beiden  Orten  gehörte  die  genannte  Bildsäule  an, 
vermuthlich  wohl  Herakleia  des  Namens  wegen.  Wer  sie  nach  den  Trachinierinnen  oder  eher  nach 
dem  ^HgaxX^g  jtsQixatofievog  des  Spintharos,  der  selbst  aus  Herakleia  stammte,  gemacht  hat, 
will  ich  nicht  besser  wissen  als  Varro :  denn  der  ist  es,  der  bei  Plinius  redet;  aber  an  Sthennis 
oder  Bryaxis,  die  beide  fär  Sinope  arbeiteten ,  darf  man  denken.  Von  Athen  ist  sie  ohne  Zweifel 
hingesendet  worden.  Eine  Nachbildung  dieses  merkwürdigen  Werkes  bürden  wir  leichter 
erkannt  haben,  wenn  wir  nicht  durch  den  Lysippischen  Typus  des  Herakles  gewöhnt  wären, 
uns  einen  bärtigen  Mann  in  dem  Heros  vorzustellen.  Bedenkt  man  aber,  dass  wir  auf  Mün- 
zen und  Steinen  einen  jugendlichen ,  in  einer  Büste  der  Florentinischen  Gallerie  und  vielleicht 
in  einer  Münchner  Scheibe  einen  leidenden  jugendlichen  Herakles  sehen ,  so  werden  \nr  kein 
Bedenken  tragen,  in  dem  berühmten  sogenannten  sterbenden  Alexander  eine  Copie  dieser 
hoch  pathetischen  Statue  zu  erblicken.  Torva  facie  senliensque  suprema  ist  dieser:  das  Ge- 
sicht im  höchsten  Schmerz  verzerrt,  in  der  Bildung  der  Augen  die  Nähe  des  Todes  ausge- 
drückt. Die  Aehnlichkeit  mit  Alexander  begreift  sich:  wie  man  Alexander  als  Herakles,  so 
kann  man  auch  Herakles  als  Alexander  denken,  wenn  man  ihn  etwa  in  die  Zeit  des  Lysi- 
machos,  der  seiner  Frau  zu  Liebe  viel  für  den  Pontos  that,  versetzt.  Von  Marmorwerken 
bezeichnen  die  beiden  weltberühmten  Gruppen  des  Laokoon,  der  mit  jenem  sogenannten 
Alexander  auffallende  Aehnlichkeit  zeigt,  nach  Sophokles,  der  Farnesische  Stier  nach  Euripides 
die  Endpunkte  der  pathetischen  griechischen  Kunst,  denen  ebenbürtig  der  Pasquino  nach  den 
Myrmidonen,  geringer  Hektor  mit  der  Leiche  des  Troilos  in  Neapel  nach  Sophokles  Troilos, 
endlich  Herakles  und  Omphale  in  Neapel  als  Vertreter  des  Satyrspiels  sich  anreihen. 

Wie  viele  köstliche  Gedanken  uns  in  dem  Schiffbruch  des  Allerthums  untergegangen  sind, 
lehrt  die  Terracotta,  worin  Gurtius  eine  Skizze  des  Orestes  und  der  Elektra  erkannt  hat: 
ein  wunderbares  Bild  auflodernder  Freude,  das  eines  Skopas  würdig  wäre. 

Inzwischen  war  die  Kunst  in  Athen  und  Asien  zur  Ruhe  gekommen,  jene  Leidenschaft 
ermattet  und  die  ebenfalls  aus  der  neuattischen  Schule  stammende  Anmuth  einseitig,  aber 
mit  schwachen  Kräften  fortgebildet,  als  die  römischen  Bauten  einen  neuen  Anstoss  gewährten. 
Das  Theater  des  Poropejus  schmückte  ApoUonios  originale  Marmorgruppe  des  vergöttert  aus- 
ruhenden Herakles,  der  Torso  von  Belvedere,  welcher  nicht  an  der  Bühnenwand,  sondern, 
wie  jener  Herakles  der  syrakusischen  Theaterinschrift,  so  aufgestellt  gewesen  ist,  dass  die 
herlichen  Formen  auch  des  Rückens  betrachtet  werden  konnten,  zwischen  den  Sitzreihen; 
ein  anderes,  wahrscheinlich  das  Theater  des  Marcellus,  zwei  Statuen  aus  der  Schule  des  Pa- 
siteles,  die  offenbar  für  dasselbe  und  zwar  für  die  Decoration  der  Bühne  verfertigt  worden 
sind:  der  Orestes  des  Stephanos  in  Villa  Albani,  eine  Copie  des  alten  Monuments  in  Neapel, 
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und  die  schöne  Gruppe  einer  Heldin  und  ihres  Sohnes,  die  neulich  von  0.  Jahn  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Euripideische  Tragödie  Kresphontes  zurückgeführt  und  als  Merope 
erklärt  worden  ist,  welche  ihren  Sohn  Kresphontes,  den  sie  selbst  mit  dem  Tode  bedrohte, 
erkennt  und  freudig  begrüsst.  Diese  Arbeit  des  Menelaos,  welcher  sich  Schüler  des  Stepha- 
nos  nennt,  ist,  wie  das  im  Rücken  der  Frau  nicht  ausgeführte  Gewand  beweist,  für  eine 
Nische  bestimmt,  also  mit  dem  Orestes  des  Stephanos  zugleich  für  die  Skene.  des  Theaters 
gearbeitet. 

Die  Ornamente  der  Provinciallheater,  wozu  möglicherweise  ein  Ganymedes  aus  Falerune, 
ein  Paris  u.  a.  gehört  haben,  übergehe  ich  und  schliesse  meine  Aufzählung  mit  dem  Theater 
in  der  Villa  Hadrians,  worin  Copien  der  bedeutendsten  dramatischen  Figuren,  des  Pasquino, 
eine  Niobide  u.  a.  entdeckt  worden  sind,  und  die  beiden  seiner  Zeit  angehörigen  Golossalbüsten 
der  Tragödie  und  Komödie  mögen  gleichsam  das  Frontispiz  meiner  Darstellung  zieren. 

Wir  haben  also  die  Entwicklung  der  dramatischen  Sculptur  von  ihren  Anfängen  an  verfolgt, 
gesehen,  wie  sie  alsbald  mit  dem  Drama  und  zwar  in  der  ganzen  lebhaften  Erregung  der 
dramatischen  Handlung  selbst  entsteht  und  ein  Pathos  gestaltet,  das  sich  in  körperlicher 
Bewegung  kund  gibt,  wie  daneben  die  ethisch  gemüthiiche  Seite  in  der  ruhigen  Gruppierung 
eines  Orestes  mit  Elektra  zur  Erscheinung  kommt,  und  darauf  hingewiesen,  wie  viel  früher, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  die  geistige  Aufregung  des  Hasses  und  der  Liebe,  die  in  den 
Gesichtszügen  sich  spiegelt,  bei  ruhiger  Haltung  des  Körpers  ausgedrückt  ^iirde.  Die  Voll- 
endung des  dramatischen  Charakters  erblickten  wir  in  der  Vereinigung  der  Statuen 
mit  der  Architektur,  wo  sie  in  entfesselter  Heftigkeit  alle  Empfindungen  des  poetischen 
Pathos  wiedergeben  und  endlich  in  den  römisch  -  griechischen  Werken  zur  gemüthlichen  Ruhe 
zurückkehren. 

Goethe  sagt  einmal  (der  Philolog  Goethe,  den  wir  gestern  kennen  gelernt  haben),  dass 
man,  um  des  vollen  Genusses  an  einem  Kunstwerke  theilhaft  zu  werden,  den  Riaum  mit  in 
Betracht  ziehen  müsse,  für  den  es  geschaffen  sei.  Wie  wahr  dieser  Ausspruch  ist,  haben 
wir  für  die  alte  Sculptur  seit  der  Zeit  erkannt,  worin  wir  die  Giebelfelder  der  Tempel  mit 
einem  Walde  von  Statuen,  ihre  Metopen  mit  Reliefs,  jetzt  auch  ihre  Intercolumnien  mit  Stand- 
bildern erfüllt  gesehen  haben.  Fügen  wir  die  Forderung  hinzu,  dass  wir  auch  die  Zeit  der 
Verfertigung  bestimmen  müssen,  so  haben  wir  die  beiden  Bedingungen  hingestellt,  unter  denen 
erst  die  volle  Würdigung  eines  Kunstwerks  möglich  ist.  Jedes  einzelne  Kunstwerk  aber  ist 
im  Zusammenhange  mit  der  gesammten  geistigen  und  sittlichen.  Cultur  des  Volkes  zu  beur- 
theiien,  und  alles  dies  zusammen  hat  die  Kunstgeschichte  der  Zukunft  zu  leisten.  Wir  sind 
in  das  Decennium  getreten,  welches  vor  einem  Jahrhundert  Winkelmanns  Werk  entstehen  sah 
—  wird  man  nach  seinem  Ablaufe  noch  sagen  können:  ^Winkelmann  und  sein  Jahrhundert' 
oder  ^ Winkelmann  und  seine  Jahrhunderte'? 


Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  zur  Discussion  des  eben  gehörten  Vortrags  er- 
hob sich 

Prof.  Forchhammer.  Ich  erlaube  mir  vom  Platze  aus  ein  paar  Worte  zu  bemerken. 
Es  ist  mit  grossem  Danke  anzunehmen,  was  Hr.  Prof.  Urlichs  vorgetragen  hat  über  die 
Vereinigung,  die  nolhwendig  zwischen  Sculptur  und  Architektur  herschen  müsse.  Eine  Be- 
merkung ist  mir  aufgefallen,  dass  jener  Herakles,  der  Torso  von  Belvedere,  weil  er  auf  beiden 
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Seiten  so  sorgfältig  ausgearbeitet  sei,  frei  gestanden  habe.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Sculptu- 
ren  auf  den  Giebelfeldern  des  Parthenon  auf  der  Rückseite  noch  voUkommener  ausgearbeitet 
sind  als  auf  der  Vorderseite,  und  doch  hat  nach  der  Aufstellung  oben  im  Tempel  kein  Mensch 
den  Rücken  dieser  Figuren  gesehen.  Von  einer  vollkommenen  Ausarbeitung  darf  man,  meine 
ich,  nicht  auf  die  Aufstellung  schliessen.  Es  war  eine  Zeit,  wo  die  Künstler  nicht  schlecht 
arbeiten  konnten,  selbst  wenn  die  Kunstwerke  niemand  sah.  Man  hat  gesagt,  jene  Werke 
von  Phidias  seien  wahrscheinlich  erst  einmal  zur  Ausstellung  gebracht  worden,  ehe  sie  in  das 
Giebelfeld  hinaufgesetzt  worden  seien.  Das  ist  möglich;  allein  es  scheint  nicht  zu  genügen. 
Ich  meine,  es  ist  viel  richtiger  anzunehmen:  Phidias  duldete  nicht,  dass  seine  Künstler  ein 
Werk,  das  sie  ausführten,  halb  vollendeten;  das  Ganze  musste  vollkommen  sein. 

Urlichs.  Dies  ist  für  die  Zeit  des  Phidias  gewis  richtig.  Für  die  Zeit  des  letzten  Jahr- 
hunderts der  römischen  Republik  möchte  ich  daran  zweifeln. 

Forchhammer.  Hr.  Prof.  Urlichs  hat  den  Vortrag  mit  bestimmter  Beziehung  auf  die 
Zukunft  geschlossen.  Ich  kann  nicht  unterlassen  bei  der  Gelegenheit  zu  erwähnen ,  dass  jüngst 
in  dem  internationalen  Verein  der  Künstler  zu  Antwerpen  fast  einstimmig  anerkannt  wurde, 
die  Architektur  müsse  wieder  polychrom  werden  und  daher  auch  die  Scuiptur  wieder  in  sich 
aufnehmen.  Soll  dies  geschehen,  so  ist  auch  keine  Frage,  dass  man  sich  an  das  Alterthum 
anschliessen  muss,  und  insofern  sage  ich,  die  Hoffnung  des  Hrn.  Prof.  Urlichs  möge  sich 
bestätigen! 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  im  Namen  der  Versammlung  den  Dank  für  den 
gehörten  Vortrag  ausgesprochen  hatte,  forderte  er  der  Tagesordnung  gemäss  Professor  Dr. 
Stark  aus  Heidelberg  auf,  seinen  Vortrag  zu  halten. 

üeber  die  Epochen  der  griechischen  Beligionsgesohiohte. 

Die  antike  Götterwelt  hat  im  Bereiche  der  geistigen  Gultur  der  modernen  Völker  zuerst  in 
Petrarca  und  Bocaccio  ein  Aufleben  gefeiert;  sie  ist  seitdem  im  Verlaufe  des  15n  Jahr- 
hunderts in  immer  weiteren  Kreisen  mit  immer  tiefer  eingreifenden  Wirkungen  als  eine  geistige 
Macht,  nicht  bloss  als  ein  Object  der  Betrachtung  und  des  Interesses  aufgetreten.  Mit  Freude 
und  Begeisterung  für  die  göttlichen  Gestalten,  für  die  heitere,  schöne  Ausprägung  von  mensch- 
lichen Zuständen  und  Naturerscheinungen  in  Wort,  Bild  und  Sage  blickte  man  zu  dem  aus 
den  lateinischen  Dichtern  zunächst  kennen  gelernten  Olymp  hinauf.  Ja  zu  einer  förmlichen 
verehrenden  Hingabe,  zu  einer  Anknüpfung  praktischer  Aufgaben  steigert  sich  diese  fast  be- 
rauschende Freude:  soll  doch  ein  Pomponius  Latus  dem  Jupiter  förmlich  auf  einem  Altar 
geopfert  haben,  hat  doch  der  Architekt  Alberti  für  alle  Arten  antiker  Gottesdienste,  zuletzt 
auch  noch  für  einen  christlichen  Tempel  seine  Bauvorschläge  gemacht. 

Dieses  auf  humanistischem,  poetischem  Gebiete  erneuerte  Heidenthum  fand  seine  Fort- 
setzung in  den  sinnlich  kräftigen,  aber  auch  entsittlichenden,  zum  reinen  Genussleben  fuh- 
renden Tendenzen  der  sich  eben  bildenden  vornehmen  Gesellschaft,  vor  allem  der  Fürsten- 
höfe,  für  welche  nun  bildende  Kunst,  Poesie,  Musik,  Ballet  und  Schauspiel  die  Mythologie 
als  unerschöpflichen  Stoff  verarbeiteten. 

Daneben  macht  sich  eine  zweite  Betrachtungsweise  geltend,  welche  sich  mit  dem  reli- 
giösen Leben,  mit  den  christlichen  Ueberlieferungen  in  Einvernehmen  setzte.     Die 
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antike  Götterwelt  wird  als  eine  danionische  gefasst,  die  Wirkungen  der  Orakel  z.  B.  werden  als 
teuflische  bezeichnet,  die  dem  Monotheismus,  dem  Ghristenthum  sich  nähernden  Ideen  als 
nachweisbare  Tradition  aus  der  mosaischen  Gesetzgebimg  der  alttestamentlichen  Offenbarung 
betrachtet. 

Endlich  drittens  wird  der  antike  Olymp  mehr  zur  blossen  Form  gelehrterSchul- 
b  11  düng,  zu  einer  herlichen  Uebungsstätte  der  Phantasie,  der  poetischen  Sprache,  auch  zur 
Schule  der  geschmacklosesten  Gelehrsamkeit  gemacht. 

Eine  neue  Betrachtungsweise  leitet  sich  durch  Winkelmann,  Lessing,  Herder  ein  und 
findet  in  Schiller  und  Goethe  ihren  Höhepunkt.  Es  war  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  an 
Stelle  des  wesentlich  römischen  Olymps  ein  griechischer  trat,  dessen  Kenntnis  aus  den  frühe- 
sten und  herlichsten  Werken  der  griechischen  Poesie  geschöpft  ward.  Es  ist  die  Einheit  von 
Leib  und  Seele,  von  Natur  und  Sittlichkeit  im  rein  Menschlichen,  im  Idealhumanen  oder 
Schönen,  welche  nun  in  den  antiken  Gestalten  des  Glaubens  allein  erkannt  und  herausgeho- 
ben wurde,  welche  man  zwischen  die  Erscheinungswelt  der  Sinnlichkeit  und  die  reine  Vernunft- 
wahrheit als  die  dem  irdischen  Menschen  wahrhaft  entsprechende  Mittelstufe  stellte.  Man 
fragte  nicht,  was  ist  wirklich  geglaubt  worden,  was  sind  die  Wirkungen  dieses  Glaubens  im 
Volksleben?  —  nein,  was  ist  poetisch  gestaltet  von  den  edelsten  Geistern?  Die  Kunst  er- 
schien als  die  wahre  antike  Religion. 

Die  tiefere  Speculation  geht  über  diesen  Standpunkt  weit  hinaus  und  gleichsam  aufwärts 
zu  den  Urquellen  der  mythologischen  Gedanken.  Schelling  sucht  nach  Einheit 
des  Erkennens  und  Glaubens.  Die  griechische  Götterwelt  erscheint  als  ein  sehr  junges,  ent- 
artetes Glied  in  einer  Reihe  grosser,  tiefsinniger  Systeme  oder  selbst  in  einer  Reihe  wirk- 
licher Evolutionen  des  Göttlichen.  Der  nothwendige  Fortschritt  der  religiösen  Gedanken  wird 
darzustellen  versucht,  und  dabei  spielt  als  deus  ex  machina  eine  organisierte  Priesterschaft 
mit  Geheimlehren  keine  unbedeutende  Rolle.  Creuzer  hat  hier  durch  sein  umfassendes 
Wissen  und  durch  die  unmittelbare  Hingabe  an  den  Gegenstand  seine  grosse  Wirkung  gehabt, 
seine  wissenschaftliche  Stellung  eingenommen. 

Gegenüber  der  mit  durchaus  unzureichenden  Mitteln ,  mit  unverarbeiteten  Bausteinen  un- 
ternommenen Durchführung  dieser  Gedanken  erfolgt  eine  nothwendige  Reaction  Inder  histo- 
rischen Methode  der  neuen,  vor  allem  von  F.  A.  Wolf  ausgehenden  philologischen  Schule. 
Die  Religion  ist  Seite  des  Nationallebens,  ja  des  Stammeslebens.  Hier  ist  die  Quelle,  ist  die 
Stätte  für  die  religiösen  Ideen.  Das  politisch -ethische  Element  tritt  zunächst  ganz  in  den 
Vordergrund.  Otfried  Müller  ist  Repräsentant  der  glücklichen  und  segensreichen  Durch- 
führung dieser  Richtung,  wie  Lobeck  der  durchgreifenden  Kritik  der  vorhergehenden. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  mehr  und  mehr  ein  geistiges  Zusammenwirken  verschie- 
dener Kräfte  und  Anschauungsweisen  eine  grössere  Einigung  und  Vertiefung  der  Gesammt- 
auffassung zur  Folge  gehabt.  Das  Gesammthellenische  kommt  wieder  mehr  zu  seinem  Rechte 
gegenüber  dem  einseitigen  Stammesmässigen.  Eine  gemeinsame  Urwelt  der  indogermanischen 
Völker  thut  sich  unsern  Blicken  allmählich  auf.  Die  Völkerbeziehungen,  wie  sie  der  Handel, 
wie  sie  die  materielle  Gultur  mit  sich  bringt,  besonders  zu  Semiten  und  Hamiten,  werden 
gründlicher  erforscht  und  ans  Licht  gestellt.  Das  Naturleben,  die  physischen  Bedingungen  wer- 
den neben  den  geistigen  aufmerksamer  studiert.  Endlich  ist  eine  tiefere  und  umfassendere 
Anschauung  des  Religiösen  überhaupt  in  der  Neuzeit  angebahnt. 

So  sind  wir  zu  einem  klaren  Bewusstsein  über  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
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Gebiete  gelangt.  Es  handelt  sich  um  die  göttliche  Welt  an  und  für  sich:  die  Stelle 
der  Dogmatik  vertritt  für  das  classische  Alterthum  die  Mythologie,  als  der  Inbegriff  des  Glau- 
bens über  Wesen,  Werden  und  Wirken  der  göttlich  verehrten  Gestalten.  Was  wir  in 
Gerhards,  Prellers,  Welckers  zusammenfassenden  Darstellungen  für  werth volle  Arbeiten 
besitzen,  das  brauche  ich  nicht  erst  genauer  zu  bezeichnen,  wie  das  Gefühl  der  Trauer  um 
den  so  früh  von  uns  geschiedenen,  seiner  Wissenschaft  entrissenen  Forscher.  Preller  immer 
neu  sich  uns  aufdrängt. 

Aber  es  gilt  auch  die  göttliche  Welt  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  der  mensch- 
lichen aufzufassen:  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  im  Cultus  und  das  der  Gottheit 
zum  Menschen  in  Offenbarung,  Wunder,  Prophetie.  Die  Gultusalterthümer  erscheinen 
nun  nicht  mehr  als  eine  Sammlung  isolierter  Gebräuche  und  Formen,  sondern  als  ein  reich- 
entwickelter Ausdruck  des  religiösen  Lebens  in  Sitte  und  Symbol.  Man  ^ird  K.  F.  Her- 
manns immer  dankbar  gedenken  als  desjenigen,  der  es  durchgeführt  hat,  die  Fülle  des  zer- 
splitterten Stoffes  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammenzudrängen. 

Endlich  drittens  haben  wir  auch  die  menschliche  Welt  unter  dem  Einflüsse  der 
religiösen  Ideen  zu  betrachten:  wie  die  irdische  Bestimmung  des  WoUens  in  Sittlichkeit, 
wie  die  Form  des  Lebens  und  der  Gedanken  in  Schönheit,  in  einer  vom  religiösen  Ideal 
bestimmten  Kunst  sich  ausprägt,  wie  endlich  der  Tod  und  die  zukünftige  Welt  sich  in 
Glauben  und  Hoffnung  darstellt.  Unter  der  Fülle  monographischer  Arbeiten  werden  wir  dank- 
bar auf  Nägelsbachs  treffliche  Darstellungen  für  den  ersten  und  dritten  Punkt  hinzu- 
weisen haben. 

Aber  es  drängt  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  zusammenfassenden  Betrachtungsweise  aller 
dieser  Glieder  der  Wissenschaft  von  der  Religion  der  Alten.  Der  einzige  Versuch,  der  in 
Deutschland  mrklich  gemacht  ist,  der  von  Rinck,  ist  nicht  als  gelungen  zu  bezeichnen, 
wir  finden  eher  in  Alfred  Maurys  mehrbändigem  Werke  die  Vielseitigkeit  der  Auffassung 
und  die  Hinweisung  auf  einen  Entwickelungsgang  in  Gedanken  und  Formen.  Aber  es  mag 
mir  hier  verstattet  sein,  auf  jene  Fülle  der  umfassendsten  und  tiefsinnigsten  Einzeldarlegungen 
allgemeiner  religiöser  Gesichtspunkte  hinzuweisen,  welche  unter  dem  bescheidenen  Titel  einer 
griechischen  Götterlehre  von  Welcker  fast  versteckt  sind,  welche  zu  verarbeiten  und  an 
richtiger  Stelle  zu  verwenden  uns  Jüngeren  noch  lange  Aufgabe  sein  wird.  Möge  es  dem  ver- 
ehrten Manne  vergönnt  sein,  dies  Werk  seines  Lebens  noch  zu  Ende  zu  führen! 

Wenn  von  irgend  einer  Religion,  so  ist  speciell  von  der  griechischen  zu  sagen,  dass  sie 
im  Fluss,  in  der  Entwickelung  begriffen  ist,  dass  wir  nur  den  Niederschlag  verschiedener 
Zeiten  besitzen  und  als  eine  Masse  gar  zu  gern  behandeln.  Allerdings  handelt  es  sich  um 
einen  bleibenden  Kern,  um  gewisse  religiöse  Grundrichtungen,  aber  vor  allen  auch  um  die 
Stufen,  auf  denen  diese  nach  einander  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangen.  Bisher  ist  we- 
sentlich der  Querdurchschnitt  des  griechischen  religiösen  Lebens  genommen;  es  gilt  ihm  ge- 
genüber den  Längendurchschnitt  scharf  ins  Auge  zu  fassen.  Man  steht  allerdings  seit  längerer 
Zeit  nicht  an  von  einer  vorhomerischen  und  nachhomerischen  Anschauung  zu.  reden ;  aber  durch 
die  historische  Zeit  hindurch  sind  die  Entwickelungspunkte  noch  wenig  herausgehoben  und 
markiert.  Möge  es  mir  gelingen  die  Marksteine  zu  setzen,  heute  an  einigen  hervorragenden 
Beispielen  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  die  Hauptpunkte  darzulegen  und  so  die  religiöse 
Signatur  der  griechischen  Zeiten  annähernd  richtig  zu  geben!  Vor  allem  aber  ist  zu  beden- 
ken, dass  wir  es  mit  keinem  Mechanismus  blosser  Aufeinanderfolge  zu  thun  haben.     Jede  fol- 
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gende  Periode  hat  die  voraufgehende  zur  Voraussetzung,  trägt  sie  mit  in  sich,  aber  sie  lässt 
Vergessenes,  Unterdrücktes,  Unentwickeltes  in  den  Vordergrund  treten  und  betrachtet  den 
erweiterten  Kreis  von  einem  neuen  Mittelpunkt.  Ich  beschränke  mich  zugleich  auf  die  Fort- 
bildung des  griechischen  Glaubens.  Die  Periode,  seitdem  der  griechische  Glaube  im  Hellenis- 
mus zur  Weltreligion  geworden  war,  wie  der  langwierige  und  grossartige  Todeskampf  des 
Glaubens  gegenüber  der  Philosophie  wie  dem  Ghristenthum  bleibt  von  dieser  Skizze  ausge- 
schlossen.   Aber  noch  zwei  Vorfragen  sind  hier  zu  erledigen: 

1)  wie  stellen  wir  uns  zur  Betrachtung  der  göttlichen  Wahrheit  als  einer  objectiven? 
auf  welchen  Quellen  ruht  die  griechische  Religion? 

2)  ist  die  griechische  Religion  eine  von  aussen,  speciell  dem  semitischen  oder  ägyp- 
tischen Orient  übertragene?  hat  sie  gemeinsamen  Hintergrund  mit  andern  Völkern? 

Zur  ersten  Frage  müssen  wir  vor  allem  erklaren ,  dass  wir  den  absoluten  Gegensatz  von 
geoffenbarter  und  natürlicher  Religion  nicht  anerkennen  können,  dass  wir  eine  Naturreligion 
als  eine  allmähliche  Abstraction  von  göttlichen  Naturkräften,  allein  von  Naturerscheinungen 
ausgehend,  überhaupt  nicht  und  speciell  nicht  für  die  Hellenen  anerkennen.  Offenbarung  ist  die 
Entwickelungsform  jeder  Religion,  und  die  Griechen  haben  dieses  ävatpaCvaiv,  dieses  Offenba- 
ren als  ein  auch  ihnen  durchaus  angehöriges  immer  in  Anspruch  genommen.  Aristoteles 
hebt  die  zwei  Quellen  der  religiösen  Erfahrung  treffend  hervor,  wenn  er  sagt:  *  von  zwei  Prin- 
cipien  ist  der  Gottesgedanke  in  den  Menschen  entsprungen,  von  den  Vorgängen  in  der  Seele 
und  von  den  himmlischen  Erscheinungen'  (Sext.  Emp.  IX  20  ^jiQvöroriXrig  äxo  dvotv  dgxcSv 
Ivvoiav  d-sav  fXeys  ysyovivai  iv  rotg  dvd'QcixoLs  ^  dn6  xs  täv  %sqI  i^vx^v  övfißai- 
vovxmv  xal  ano  xmv  fisrsdQOVy  s.  dazu  Welcker  griech.  Götterl.  I  S.  217).  In  der  Seele 
selbst,  im  unmittelbaren  sittlichen  Urtheil ,  im  unmittelbaren  Innewerden  einer  höhern  geistigen 
Macht,  daliegt  die  eine  Quelle:  das  ist  die  Offenbarung,  die  der  Aposter  Paulus  (Rom.  %  15) 
den  Heiden  zuschreibt,  dies  das  in  die  Herzen  geschriebene  Gesetz,  das  Gewissen,  welches 
Zeugnis  ablegt,  wie  die  Gedanken  sich  gegenseitig  anklagen  und  entschuldigen,  das  sind  die 
ewigen  ungeschriebenen  Gesetze,  die  väterlichen  Ueberlieferungen ,  das  ist  der  Gotteswille 
(^cog  ßovXfj),  welcher  in  besonders  dazu  begabten  Menschen  au  einzelnen  Stätten  verkündet 
wird,  nicht  um  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  Gebote  zu  stellen. 

Neben  dieser  religiösen  Quelle  steht  die  Offenbarung  Gottes  im  Kosmos,  für  welchen 
Aristoteles  specieller  die  überirdische  Welt,  die  Welt  der  Sterne  und  Himmeiserscheinungen 
nennt,  jenes  unmittelbare  Ergriffen  werden  von  der  Schönheit,  von  der  Verwirklichung  der 
höchsten  Ziele  in  der  Welt ,  von  dem  inwohnenden  re'Aog.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  keine 
Reflexion,  sondern  um  ein  unmittelbares  Innewerden.  Aber  nicht  ohne  Grund  nennt  Aristoteles 
jene  Seelenerfahrungen  zuerst,  daneben  dann  die  Naturoffenbarung:  diese  letztere  ist  für  ver- 
schiedene Nationen  eine  verschieden  starke  und  lebendige  gewesen;  im  griechischen  Volke 
ist  sie  besonders  lebhaft  empfunden,  ja  fast  eine  überwiegende  zu  nennen.  Wir  führen 
die  herliche  Stelle  aus  einem  Dialog  des  Aristoteles  bei  Gicero  (de  nat.  deor.  II  37)  an, 
welche  uns  die  volle,  lebendige  Gotteserfahrung  aus  der  Schönheit  und  Ordnung  der  Natur, 
nicht  ein  brütendes  Sichunterwerfen  unter  dunkle  Naturmächte  offenbart.  ^Wenn  es  Leute 
gäbe ,'  heisst  es  da  *die  unter  der  Erde  immer  gewohnt  hätten  in  guten  und  herlichen  Woh- 
nungen, solchen,  die  da  geschmückt  sind  mit  Statuen  und  Gemälden  und  ausgestattet  mit 
allen  den  Dingen,  an  welchen  die  für  glücklich  gehaltenen  Ueberfluss  haben,  wenn  sie  aber 
nie  hinaus  auf  die  Erde  gekommen  wären  und  nur  von  Hörensagen  vernommen  hätten,  es  gäbe 
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eine  gewisse  göttliche  Macht  und  Gewalt;  öffneten  sich  dann  nach  einiger  Zeit  die  Zugänge 
und  kämen  sie  aus  Jenen  verborgenen  Sitzen  herauf  in  die  Statten  die  wir  bewohnen,  sahen 
sie  dann  plötzlich  die  Erde  und  das  Meer  und  den  Himmel  und  lernten  die  Grösse  der  Wol- 
ken und  die  Gewalt  der  Winde  kennen,  schauten  sie  an  die  Sonne  in  ihrer  Grösse  und 
Schönheit,  in  ihrer  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  heraufruft,  indem  das  Licht  sich  am 
ganzen  Himmel  verbreitet,  und  wenn  dann  wieder  Nacht  die  Länder  überschattet  und  sie 
dann  den  Himmel  mit  Sternen  übersäet  und  geschmückt  sähen,  und  den  Lichtwechsel  des 
Mondes,  wie  er  bald  wächst  bald  abnimmt,  und  von  allen  diesen  Sternen  Aufgang  und  Untergang 
und  dei^ in  alle  Ewigkeit  festen  und  unveränderlichen  Lauf,  wenn  sie  das  schauten,  wahrlich 
sie  bürden  glauben,  dass  es  Götter  gäbe  und  dass  diese  so  grossen  Dinge  Gotteswerke  sind/ 

Diese  Schönheit  der  Welt  haben  die  Griechen,  wie  in  den  grossen  Himmelserscheinungen, 
so  auch  im  organischen  Leben  der  irdischen  Schöpfung  voll  empfunden  und  sich  selbst  als 
Glied  dieser  Gotteswerke  betrachtet ;  ja  sie  haben  den  vollen  Parallelismus  der  seelischen  und 
kosmischen  Vorgänge  in  merkwürdigster  Weise  in  ihrer  religiösen  Auschauuug  durchgeführt, 
darin  der  kosmischen  Offenbarung  ein  Uebergewicht  gegenüber  der  Offenbarung  im  Geist 
unserer  christlichen  Anschauung  gegeben;  aber  nie  sind  sie  bei  dieser  allein  oder  als  der 
ursprünglichen  stehen  geblieben. 

So  geht  denn  die  griechische  Religion  nach  meiner  Ueberzeiigung  als  die  höchste  aller 
polytheistischen  neben  dem  israelitischen  Monotheismus  mit  einer  reichen  Mitgift  göttlicher 
Erleuchtungen  her,  und  ist  eine  hochbedeutsame  Vorbereitungsstufe  zu  dem  Chrislenthum  als 
der  wahren  und  vollendeten  Religion  der  Menschheit. 

Was  die  zweite  Frage  betrifft,  so  müssen  wir  davon  ausgehen,  dass  die  Griechen  Indo- 
germauen  sind,  sprachlich  und  religiös  ein  gemeinsames  Erbe  zunächst  mit  dem  altitalischen 
Stamme,  weiter  mit  Thrakern  und  Phrygern,  dann  hier  mit  Kelten  und  Germanen,  dort  vor 
allem  mit  Ariern  und  Indern  theilen.  Es  sind  gewisse  gemeinsame  religiöse  Urgedanken ,  Urbil- 
der, ja  Grundformen  des  Mythus  vorhanden,  welche  aber  im  einzelnen  darzulegen  hier  nicht 
in  meiner  Absicht  liegt.  Ob  hier  bereits  bei  der  Durchbildung  der  griechischen  Mythen  so 
durchgängig  ein  Misverständnis  der  alten  Namen  und  Bilder  gewaltet  habe,  wie  heutzutage  so  gern 
die  vergleichenden  Sprach  -  und  Mythenforscher  annehmen,  das  scheint  noch  ziemlich  bedenk- 
lich. Um  hier  auf  ganz  festem  Boden  zu  stehen,  \\1rd  es  Aufgabe,  auf  dem  Boden  von  Hel- 
las ^1e  von  Italien,  Persien,  Indien  erst  durchaus  die  ältesten  Formen  des  Mythus  rückwärts 
wieder  herzustellen  und  diese  dann  zu  vergleichen.  Mit  Semiten  und  Aegyptern  liegt 
ein  gemeinsamer  Urbesilz  noch  viel  weiter  zurück  als  mit  allen  Indogermanen.  Diesen  ge- 
genüber sind  vielmehr  die  durchgreifendsten  Unterschiede  voran  festzustellen.  In  einzelnen 
Culten  und  in  äusseren  Satzungen  hat  allerdings  nachweisbarer  Einfluss  der  Karer  und 
Phöniker  stattgefunden,  so  im  Kronosdienst,  in  Menschenopfern,  im  Gebrauche  des  Weih- 
rauchs, in  Bildung  von  gewissen,  besonders  weiblichen  Idolen,  in  einzelnen  Arten  der  Wahr- 
sagerei, und  da  können  wir  auch  von  einzelnen  priesterlichen  ausländischen  Familien  reden, 
in  welchen  fremde  Culte  sich  vererbten;  aber  gerade  diese  bestimmten  Spuren  lassen  die 
wesentliche  Grundverschiedenheit  um  so  reiner  heraustreten.  Im  siebenten  und  sechs- 
ten Jahrhundert  nimmt  bereits  mit  vollem  Bewusstsein  und  speculativem  Interesse  der  schon 
weithin  activ  sich  verbreitende  griechische  Glaube  fremde  Vorstellungen  und  Culte  auf,  aber 
um  sie  ganz  in  die  eigene  Sprache  des  Geistes  und  der  Kunst  zu  übersetzen,  vollständig 
umzuprägen,  so  den  phrygischen  Dionysos-  und  Kybelecuit,  so  die  Vorstellungen  der  Todten- 
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^velt  mit  Gericht  und  scharfer  Scheidung.  Der  dritte  nichtige  Zeitpunkt  für  diesen  Contact 
ist  die  aiexandrinische  Periode,  ^o  der  griechische  Glaube  alle  orientalischen  der  alten  Welt 
in  sich  gleichsam  aufzehrt  und,  so  gut  er  kann,  verdaut. 

Wie  stellt  sich  uns  nun  nach  Erörterung  dieser  wichtigen  Vorfragen  die  wirklich  grie- 
chische Religionsgeschichte  dar?  Wir  fassen  sie  in  fünf  Perioden  zusammen,  die  ich  in 
folgenden  Worten  kurz  bezeichne.  Voran  steht  erstlich  die  pelasgische  Welt  mit  der 
herschenden  väterlichen  Macht  eines  Vaters  im  Lichthimmel  und  der  ihm  zur  Seite 
stehenden  Mutter  Erde,  mit  der  dämonischen  Beseelung  der  Himmels-  und  Erderschei- 
nungen, mit  dem  Glauben  an  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  die  Nachkommen  schützender, 
begleitender  Luftgeister.  Zweitens  stellt  sich  uns  nach  einer  sehr  langen  und  merkwürdigen 
Uebergangszeit  die  homerische  oder  achäische  Welt  dar  mit  Zeus  und  Hera  und  dem  olym- 
pischen aristokratisch-monarchischen  Götterslaat,  mit  der  Herlichkeit  des  echt  griechischen  He- 
roenthums,  unter  dessen  Reflex  die  Götter  stehen,  und  dem  Gegensatz  einer  färb-  und  freudlosen 
jenseitigen  Welt.  Drittens  treten  wir  in  den  specifisch  hellenischen  Glaubenskreis  oder  die 
Welt  des  Apoll on  und  seines  ebenbürtigen  weiblichen  Gegenbildes  Athena,  mit  der  propheti- 
schen Centralisation  und  einer  Art  kirchlicher  Gesammtleitung,  mit  den  entwickelten  Geboten  der 
Sittlichkeit  und  Reinheit,  mit  der  Entwickelung  der  strafenden  Mächte  im  Familienleben  wie  auch 
in  der  jenseitigen  Welt,  bei  einem  Vorhersehen  des  dorischen  Stammes.  Viertens  greift  dar- 
über hinaus  der  attisch-ionische  Glaubenskreis,  an  der  Spitze  Dionysos  und  zur  Seile 
die  chthonischen  weiblichen  Gottheiten  Demeter  und  Kora;  parallel  der  vollen  Blüte  der 
Demokratie  wird  die  volle  Beseligung  des  Menschen,  der  hellenischen  Bürger  in  möglichst 
weiter  Ausdehnung  durch  das  Göttliche,  die  Aussicht  auf  ein  sich  öffnendes  Elysium  weiter 
eröffnet,  und  die  Götter  treten  im  Drama  und  in  der  Plastik  in  voller  schöner  Vermensch- 
iichung  auf.  Die  jüngste  und  letzte  Epoche  der  religiösen  Entwickelung  noch  auf  griechi- 
schem Boden  repräsentiert  uns  Asklepios  mit  dem  vorwaltenden  Begriff  des  Retters,  Helfers, 
Heilands  in  leiblicher  wie  geistiger  Beziehung;  ihm  zur  Seite  stellen  wir  die  epbesische 
Artemis  als  Hauptrepräsentantin  jener  Allmutter,  die  selbst  der  Sklaven  und  der  Verbrecher 
sich  annimmt,  die  sonst  auch  im  herschend  gewordenen  Culte  der  Tyche  uns  wiederkehrt; 
das  Heroenthum  führt  mit  Alexander  dem  Grossen  zu  einer  vollen  Vergötterung  des  irdischen 
Menschen,  aber  um  so  mächtiger  wird  daneben  die  spukhafte,  zaubermächtige  Seite  des  Todten- 
dienstes.  Soweit  lässt  sich  ein  wirklicher  Gedankenfortschritt  des  griechischen  Glaubens  ver- 
folgen ;  darüber  hinaus  haben  wir  es  mit  reinem  Synkretismus  oder  bewusster  Rückkehr  zum 
Alten  in  systematischer  Altgläubigkeit  zu  thun. 

L  Die  pelasgische  Zeit  und  die  ITebergangsperiode. 
Der  ursprüngliche  örtliche  Bereich  der  griechischen  Stämme,  die  von  Osten  her,  nörd- 
lich und  südlich  vom  schwarzen  Meere,  wie  es  scheint,  eingewandert  waren,  ist  bedeutend 
ausgedehnter  als  später  zu  denken:  er  erstreckte  sich  über  Makedonien,  die  thrakische  Küste 
hinüber  nach  dem  nordwestlichen  Kleinasien,  dann  über  Epirus  und  vielleicht  nach  der  iapygi- 
schen  Landzunge  reichend.  Das  Hirtenleben  herscht  noch  vor,  der  Ackerbau  mit  festen  Sitzen 
ist  begonnen;  ein  passives  Verhältnis  nach  aussen  gegen  die  seemächtigen  Karer  und  Phö- 
niker  herscht.  Der  religiöse  Grundgedanke  ist  nicht  in  einer  der  später  an  die  Spitze  ge- 
stellten kosmogonischen  Potenzen,  wie  Chaos,  Nacht,  Kronos,  Uranos,  Okeanos  zu  denken, 
sondern  in  der  relativ  monotheistischen  eines  Vaters  im  Lichthimmel ,  wie  dies  Welcker  jüngst 
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noch  so  überzeugend  nachgewiesen;  der  spätere  hellenische  Zeus  hat  diesen  Urbegriff  we- 
sentlich in  sich  {dyaus,  deus,  dium^  Zevgy  ^evg,  ^^s)j  ^enn  auch  vielleicht  dieser  Name 
Zsvg  nicht  der  einzige  und  allein  gebrauchte  war.  Die  Italiker  haben  bekanntlich  ihren  lanus  und 
lupiier  geschieden,  und  wir  hören  z.  B.  ausdrucklich,  dass  lanus  altperrhäbisch,  also  pelasgisch 
am  thessalischen  Dodona  sei  (Plut.  Qu.  Rom.  22.  Athen.  XV  692  e).  Seine  Gegenwart  wird 
verehrt  im  Lichte  des  Tages,  im  Wandeln  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  im  sturmen- 
den befruchtenden  Regen,  im  Befruchten  des  Erdreichs  (Zeus  Naios,  Trophonios,  Dodonäos). 
Er  ist  der  Höchste  (Hypatos),  der  hochlhronende ;  er  ist  aber  auch  Geber  der  Satzungen  im 
menschlichen  Leben,  für  die  Familie  wie  für  den  Schutz  der  Fremdlinge.  Hauptstätten  sind 
Dodona  in  Thessalien  am  Westabhange  des  Olymp  wie  in  Epirus  und  am  Lykäon  in  Arka- 
dien. Wenn  auch  der  Beiname  des  Zeus  als  Kronion  nicht  ursprünglich  die  tiefsinnige  Abs- 
traction  als  Herr  der  Ewigkeit  hatte,  sondern  wir  in  Kronos  die  Beziehung  zur  Ernte 
und  Sättigung  in  der  Erntefrucht  als  die  älteste  festhalten,  so  singen  doch  die  Peleia- 
den  von  Dodona,  die  älter  erscheinen  als  die  delphische  Phemonoö,  den  gewaltigen  Spruch 
(Paus.  X  12,  5): 

Zsvg  '^v,  Zevg  s0r£,  Zevg  f00srac  *  (o  fisydXe  Ziv. 

Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird  sein,  o  grosser  Zeus! 
Aber  diesem  Verse  zur  Seite  steht  ein  anderer,   welcher  auch  der  Ausdruck  des  alten  Glau- 
bens ist: 

r^  xagnovg  dviev ,  dio  xXtjiers  fiariga  Fcctav. 

Früchte  ja  sendet  die  Erde;  drum  ruft  an  Erde  als  Mutter. 
Diese  Gäa,  diese  Dione  ist  in  Dodona  die  weibliche  religiöse  Urmacht.  Hier  tritt  uns 
zunächst  der  Beginn  der  Trennung  der  göttlichen  Einheit  entgegen,  aber  auch  die  bestimmte 
unterscheidende  Stellung  des  griechischen  religiösen  Bewusstseins  gegenüber  verwandten. 
Gott  ist  nicht  Schöpfer  der  Welt  aus  nichts,  er  ist  ewig,  ungeboren;  aber  sein  Schaffen  ist 
geknöpft  an  ein  allerdings  in  zweiter  Linie  stehendes  empfaiigendes ,  weibliches,  persönlich 
gedachtes  Substrat.  Dieses,  Gäa,  Dione,  zuerst  vereinzelt,  dann  allgemeiner  Hera  genannt,  ist 
nicht  die  sinnliche  irdische  Masse,  sondern  auch  ideal,  auch  der  Himmelswelt  angehörig  ge- 
dacht, aber  in  ihrem  Erscheinen,  in  ihrem  Wirken  an  die  Erdnatur  geknüpft. 

Wichtig  ist  aber,  dass  dies  weibliche  Princip  nicht  zum  ersten  oder  Hauptprincip  gemacht 
wird,  dass  es  nicht  als  grosse  Mutter,  Göttermutter  obenan  im  Glauben  steht,  wie  in  der 
phrygischen  Anschauungsweise;  noch  weniger  findet  ein  Wechsel  der  Geschlechtsnatur,  also 
ein  Androgynismus  statt,  wie  er  bei  den  Phönikern  in  jener  Aphrodite,  die  auch  Aphroditos 
ist,  sich  findet.  Die  männliche  Persönlichkeit  bleibt  Centrum  des  griechischen  Glaubens, 
aber  die  sittliche  Einheit  des  Glaubens  ist  verdunkelt  in  der  zugleich  daneben  gesetzten  weib- 
lichen Potenz. 

Urmythen  von  dem  Umfangen  der  Erde  durch  den  Himmel,  von  dem  Reichthum  der 
Erdmutter  an  Kindern  und  von  deren  Hinsterben,  von  der  Erdmutter -als  Trägerin  und  Dul- 
derin im  specifischen  Sinne  gehören  jener  pelasgischen  Zeit.  In  heiliger  Scheu  löst  man  die 
in  grossen,  wiederkehrenden  Erscheinungen  wirksamen  Mächte  allmählich  ab  von  jener  ein- 
heitlichen Himmelsmacht:  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  Morgen  und  Abend  wird  in  den 
Dioskuren  verehrt,  der  droben  wandelnde  Helios ,  die  irrende  Selene  werden  zu  Sondergestal- 
ten, das  Urwasser,  wie  es  vom  Himmel  in  die  Tiefen  stürzt,  wie  es  die  Erde  umsäumt,  zum 
Himmel  emporsteigt,    alles  Lebendige  nährt,  bekommt  in  Styx,  Okeanos,  Acheloos  ein  spe- 
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cifisches  Gepräge,  die  Beseelung  von  Wald  und  Flur,  von  Wiesen,  Quell,  Fels  und  Baum  tritt 
dem  Menschen  näher  in  nährenden  Nymphen.  Das  Rauschen  des  Wassers,  der  un  Baum  hin- 
brausende oder  »leise  tönende  Wind  wird  zur  Gottesstimme  {^cog  6fi<pij).  Die  Doppelseite  des 
Irdischen,  an  die  Natur  gebundenen  in  Licht  und  Dunkel,  Aufblühen  und  Absterben,  Le- 
ben und  Tod,  tritt  auch  an  diese  Mächte  heran;  aber  nie  ist  der  reine  Gegensatz  im  grie- 
chischen Glauben  zum  Princip  geworden,  er  klingt  nur  an  in  den  göttlichen  Potenzen,  be- 
herschl  sie  aber  nicht. 

Der  Cultus  erscheint  in  einfachster  Form:  das  Göttliche  wird  noch  nicht  regelmässig 
an  einzelne  für  sich  abgelöste  Symbole,  noch  gar  nicht  an  eigentliche  Götterbilder  geknöpft: 
er  steht  im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Anblick  der  grossen  Naturerscheinungen,  die  als 
Aeusserungen  der  göttlichen  Macht  betrachtet  werden  (Herod.  II  50).  Blutlose  Opfer,  Milch, 
Fruchte,  Honig  bringt  der  Hausvater  im  Hofe  seiner  Wohnung,  das  Haupt  des  Stammes,  der 
Gaugemeinde  oder  weiterer  Verbände  auf  den  Höhen,  in  den  Hainen,  an  der  Quelle,  an  Strö- 
men dar.  Die  einfache  Sitte,  dass  der  Mensch  im  Mahl  seinen  Genuss  unmittelbar  theile  mit 
den  göttlichen  Mächten,  den  dcDf^gsg  idcav,  dass  er  sich  mit  ihnen  dadurch  geeint  fühle, 
dass  alle  Glieder  des  Hauses,  auch  der  Knecht  in  gleicher  Berechtigung  Antheil  nehmen,  wie 
am  täglichen  Mahl,  so  an  den  einfachen  Festen  der  Ernte,  das  steigert  sich  in  der  spätem 
Erinnerung  zu  seligen  Göttermahlen,  zur  goldenen  kronischen  Zeit.  Auch  der  Hausvater, 
auch  der  Führer  des  Stammes  vernimmt  selbst  noch  die  göttlichen  Stimmen,  die  abmahnen 
oder  zurathen,  denen  er  in  der  Natur  zu  lauschen  versteht.  Jedoch  schon  zeichnen  sich  be- 
sondere Stätten  aus,  in  denen  vorzugsweise  lebendig  die  göttliche  Nähe  vernommen  wird ;  der 
in  dem  griechischen  Stamm  so  wunderbar  rege,  in  Wort,  Bild,  Erzählung  thätige  poetische 
Sinn  tritt  in  einzelnen  FamUien  gleichsam  erblich  hervor  und  beginnt  immer  reicher  die 
göttliche  Thätigkeit  als  ein  menschliches  Geschehen  zu  preisen.  So  haben  wir  die  thra- 
kischen  Sänger  in  Pierien,  am  Helikon,  auf  dem  Boden  von  Attika. 

Auch  der  Todte  lebt  fort:  er  wird  Iheils  zum  seligen,  den  Menschen  schützenden  Luft- 
geist {Sai[»ov€g  iö^Xoi  ^  imxd'oviot  ,  g)vkax£g  dvd'QcinfDv  j  nXovrodorat) ,  theils  zur 
schützenden,  in  der  Erde  waltenden  Macht,  in  die  er  geborgen  ist  {vTtox^ovcoi.  iidxagsg). 
Die  Todtenbestattung  ist  älter  als  die  Todtenverbrennung. 

Wir  betreten  den  merkwürdigen  und  langen  Entwickelungsgang  von  dieser  pelasgischen 
Welt  zu  der  homerischen,  d.h.  der  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten  religiö- 
sen Anschauung.  Grosse  Umwandelungen  des  ganzen  socialen  Lebens  finden  dabei  statt.  In 
den  Ackerbaustaaten,  wie  Thessalien,  Böotien  bilden  sich  strengere  Verhältnisse  zwischen  Her- 
ren und  Untergebenen;  Ueppigkeit  im  Genuss,  Hochmuth  und  Bauernstolz,  kluge  Berechnung 
und  Uebervortheilung  treten  mächtig  hervor.  In  einem  Tantalos,  Sisyphos,  Salmoneus,  Käneu^ 
sind  diese  Züge,  ist  das  auf  sich  Pochen,  der  die  Gottheit  zu  überlisten  strebende  oder  ver- 
achtende ,  seine  menschlichen  Grenzen  vergessende  Uebermuth  persönlich  vergegenwärtigt. 
Die  dienenden,  gedruckten  Theile  der  Bevölkerung  wenden  sich  specifisch  den  ihnen  analogen 
Mächten,  den  chthonischen  zu:  Groll,  Zorn,  Rache,  aber  auch  mütterliche  Theilnahme  und 
Hülfe  werden  da  vorausgesetzt.  Wie  spricht  jene  Stelle  der  Ilias  (XVI  385  ff.)  solche  An- 
schauungen treffend  aus: 

wie  wenn  stürmischer  Regen  das  dunkele  Land  ringsum  deckt 
am  nachherbstlichen  Tage,  wann  reissende  Wasser  ergiesset 
Zeus,  heimsuchend  im  Zorn  die  Frevelthaten  der  Männer, 
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welche  gewaltsam  richtend  im  Volk  die  Gesetze  verdrehen 
und  ausstossen  das  Recht,  sorglos  um  die  Rache  der  Götter! 
Die  Küstenbewohner  werden  zu  Seefahrern ,  Seeräubern ,  begleiten  fremde  mächtigere  See- 
fahrer und  bekämpfen  sie  dann.  Hier  nun  spiegelt  sich  der  gewaltige,  gewaltsame,  düstere, 
aber  auch  lichtglänzende  Charakter  der  südlichen  Meereswelt  im  Glauben  und  Gultus  mehr 
und  mehr  meder;  der  furchtbare  Zorn  des  Meeresgebieters,  die  verlockende  Sirenenmacht 
fordert  wohl  Menschenopfer.  Dazu  lernt  man  manch  fremden  Brauch  kennen,  manch  fremdes, 
amuletartig  schützendes  Idol  wird  aus  der  Fremde  mitgebracht  und  heilig  gehalten.  Neue 
Gulturgaben,  segensreiche,  heilige  Pflanzen  wandern  über  das  Meer.  Aber  doppelt  lebendig 
empfindet  man  auch  die  rettende  Kraft  höherer  Lichtmächte  in  den  Gefahren  des  Seelebens 
und  wendet  sich  ihnen  zu  in  inbrünstigem  Gebete,  in  besonderen,  von  anderen  geheim  gehal- 
tenen Weisen.  Im  Hirtenleben  wird  der  thierische  Inslinct  in  allen  seinen  Erscheinungen 
schärfer  erkannt  und  Thiere  als  unmittelbare  Zeichen  der  Gottheit  verehrt.  Eine  Fülle  re- 
ligiöser Bilder  tritt  aus  Wald  und  Flur,  im  wechselnden  Tages-  und  Nachtleben  hervor.  Wir 
werden  leicht  erkennen,  wie  das  sittliche  und  religiöse  wesentlich  einheitliche  Bewusstsein 
der  ältesten  Zeit  sich  hier  bereits  zersplittert,  sich  in  Gegensätzen  geradezu  ausbildet  und  die 
fest  und  fester  sich  gestaltenden,  sich  abschliessenden  Götter  den  Stammescharakter  der  sie 
verehrenden  Volksstämme,  die  Culturzustände  derselben,  ihre  sittlichen  Schattenseiten  an  sich 
tragen. 

Der  Gultus  hat  naturgemäss  eine  entsprechende  Veränderung,  Bereicherung,  aber  auch 
Zersplitterung  erfahren.  Ueberall  scheiden  sich  die  heiligen,  durch  besondere  Gottesmale, 
z.  B.  Blitzstellen,  markierten  Stätten.  Nicht  im  heiligen  Haine  überhaupt,  nur  bei  bestimmten 
Bäumen  wird  die  Anwesenheit  dieses  oder  jenes  Gottes  erkannt.  Die  Cultuspflanzen,  die  durch 
Duft  berauschenden  Pflanzen  werden  bestimmte  Symbole  der  Gottheit.  Noch  mehr  tritt  das 
Thier  mit  seinem  Instinct  in  den  Vordergrund:  die  den  Frühting  kündenden  Vögel,  die  ein- 
samen Raubvögel,  die  Vögel  der  Nacht,  der  Ackerstier,  die  Schlange,  die  Eidechse  werden 
Bilder  bestimmter  Gottheiten.  In  der  That  findet  sich  hier  auf  hellenischem  Boden  der  volle 
Ansatz  zu  einem  Thierdienst;  aber  der  Mensch,  die  menschliche  in  der  Gottheit  immer  mehr 
sich  individualisierende  Natur  drängt  das  an  vielen  Punkten  früher  alleinige  Thiersymbol  zu- 
rück: es  wird  auf  das  Haupt,  in  die  Hand,  zu  den  Füssen  der  menschlichen  Gestalt  gestellt. 

Schon  die  Sprache,  wo  sie  göttliches  Wirken  bezeichnet,  muss  die  Ausdrücke  von 
menschlichem  Thun  entnehmen.  Gottes  Auge,  Antlitz,  Mund,  Arme,  Hände,  Finger, 
Fuss  sind  auch  uns  geläufig  und  unanstössig.  Thätigkeiten  setzen  Handhaben,  Ergänzungen 
der  menschlichen  Gestalt  voraus,  wie  Stab ,  Spindel ,  Harpune ,  Pfeil ,  Bogen,  Schwert,  Scepter. 
Sie  wagt  man  zunächst  aufzustellen  als  sichtbare  Zeichen  der  göttlichen  Thätigkeit,  sie  sind 
als  solche  älter  denn  das  menschliche  Bild  der  göttlichen  Gestalt  selbst.  Auch  in  Griechenland 
ist  die  natürliche,  im  Wiesen  des  Gottesbegrilfes  begründete  Scheu  die  Gottheit  zu  umgren- 
zen, in  ein  menschliches,  kleines  Bild  gleichsam  einzuzwängen,  lange,  viel  länger  wirk- 
sam gewesen,  als  man  zu  glauben  pflegt.  Und  me  schon  erwähnt,  scheint  man  unter  fremdem, 
zunächst  phönikischem  Einfluss  das  volle,  kleine,  unscheinbare  Idol,  und  zwar  für  gewisse 
Gottheiten,  zunächst  nur  zu  bilden  gewagt  zu  haben.  Aber  schon  stiftet  man  im  Hain,  im  hei- 
ligen Bezirk  das  Temenos  um  die  kleine  heilige  Hütte,  Kapelle,  den  Naos.  Im  Opfer  tritt 
das  blutige  Thieropfer  nebst  der  regelmässigen  Spende  des  Weines  entsprechend  der  Verän- 
derung der  menschlichen  Nahrung  mehr  und  mehr  hervor.     Aber  zugleich  macht  sich  neben 
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dem  Opferbegrifif  der  Vereinigung  beim  Mahle,  der  Lebensgemeinschaft  mit  der  Gottheit  der 
andere  der  Sühnung  der  Schuld,  des  auf  das  Opfer  abgewendeten  Zornes  geltend;  der 
Mensch  ist   als  solcher  das  wahre,  symbolisch  durch  das  Thier  ersetzte  Opferobject. 

Die  Weissagung,  jene  allgemeine,  am  Hausherrn,  dann  besonders  an  einzelnen  Fa- 
milien haftende  Gabe  der  Begeisterung  und  scharfsichtigen  Deutung,  bindet  sich  immer  mehr 
an  bestimmte  Stätten,  an  bestimmte  feste  Formen;  jenes  tiefe  ahnende  Naturgefühl  wird 
gleichsam  zerlegt  in  eine  Menge  kleiner  Naturbeobachtungen.  Und  vor  allem  fangt  der  Mensch 
an,  in  seinem  Opfer  und  dessen  Erscheinungen  kleinliche  Anhaltpunkte  der  göttlichen  Ge- 
wöhnung zu  suchen. 

Auch  in  der  Auffassung  der  Todtenwelt  wie  in  der  Todtenstätte  treten  bedeut- 
same Veränderungen  an  einzelnen  Orten  ein.  Das  Verbrennen  der  Todten ,  das  Zeichen  höhe- 
rer Ehre,  die  Vernichtung  einer  Menge  Gegenstände  mit  dem  Todten,  die  Ausschmückung  der 
Todtenstätte  mit  den  Bedürfnissen  und  dem  Schmuck  des  Lebens  lassen  den  einzelnen  hervor- 
ragenden ,  ausgezeichneten  Dahingeschiedenen  ihre  persönlichen  Züge  und  verleihen  besondere 
Verehrung,  ja  Vergöttlichung,  aber  drängen  jene  uralte  edle  und  tröstliche  Ansicht  von  den 
waltenden  Schutzgeistern  zuriick,  und  schreckend  erscheint  für  die  grosse  Masse  der  Sterben- 
den das  Bild  des  fahlen  Schattenreichs. 

Aus  diesen  neuen,  aber  nicht  einheitlichen,  oft  sich  widerstreitenden  Momenten  bildet 
sich  unter  hochbedeutenden  nationalen  Umgestaltungen  eine  neue  religiöse  Epoche  heraus. 

n.  Die  homerische  oder  achäiseh-hellenisehe  Glanbenswelt 

Grosse  Völkerbewegungen  in  Kleinasien  und  auf  der  Hämoshalbinsel  bedingen  die  grosse 
räumliche  Verengung  der  griechischen  Nation,  die  Entfremdung  mancher  Glieder  derselben, 
aber  auch  die  energische  Ausbildung  eines  griechischen  Volkscharakters.  Es  bildet  sich  eine 
Aristokratie  specifisch  hellenischer  Stämme,  in  diesen  eine  Aristokratie  von  Geist  und  Kraft. 
Die  Achäer  sind  Repräsentanten  dieses  von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West  gedräng- 
ten, kämpfenden,  sich  zusammenfassenden  Hellenenthums.  Nordgriechische  und  daneben  auch 
kleinasiatische  Fürsten-  und  Heldengeschlechter  treten  überall  in  den  pelasgischen ,  äolischen, 
lelegischen  Staaten  auf.  Ein  wichtiges  Factum  bleibt  dabei:  die  griechische  Nation  erhält 
kein  Gesammtkönigthum ,  keine  absolute,  einheitliche,  mit  einem  festen  Priesterthum  verbun- 
dene Herschaft,  also  auch  keine  durchgreifende  religiös-politische  Gesammtleitung ;  wohl  aber 
strebt  man  nach  der  Hegemonie  über  gleichberechtigte  Staaten ,  bilden  sich  in  freier  Weise 
religiöse ,  auf  Verbindung  der  Staaten  sich  aufbauende  Verbrüderungen  um  gewisse  Mittel- 
punkte. Und  in  diesen  vollzieht  sich  jene  Zusammenbildung  der  zersplitterten ,  von  dem  gänz- 
lichen Zerfall  bedrohten  religiösen  allgemein  griechischen  Welt,  aber  auf  einem  wesentlich 
andern  Boden  als  dem,*  in  welchem  wir  sie  ursprünglich  zu  suchen  hatten. 

Nichts  ist  dafür  wichtiger  geworden  als  die  ideale  Macht  des  Heldenthums  und  des 
Sängerthums.  Und  das  religiöse  Resultat  ist  jener  von  Herakleitos  nackt  ausgesprochene 
Satz:  ^die  Götter  sind  unsterbliche  Menschen  geworden,  die  Menschen  sterbliche  Götter.^ 
Welches  ist  der  Grundgedanke  im  Heldenthum  ?  Es  gibt  zunächst  eine  Schicht  auch  durch 
Abstammung  an  eine  höhere  Welt  angeknüpfter  Menschen,  die  aber  allmählich  sich  erweitert: 
es  sind  alle  freigeborene,  bürgerlich  vollberechtigte,  körperlich  und  geistig  gesund  entwickelte 
Hellenen;  in  denen  ein  Ideal  menschlichen  Strebeus  lebendig  ist  und  die  um  dies  Ideal  einen 
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Wettkampf  bestehen,  der  dabei  einem  Gesammturtheil  zunächst  der  gleichberechtigten  Edeln, 
später  des  ganzen  freien  Hellas  unterworfen  ist.  Und  es  dient  der  Mensch  den  Göttern  am 
besten  durch  diesen  Wettkampf,  durch  diese  freie,  wetteifernde  Darbringung  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Gaben.  Auch  die  Götter  sind  gehobene  mensciiliche  Persönlichkeiten, 
in  denen  diese  Gaben  ihren  Ursprung  und  ihre  höchste  Ausbildung  haben. 

In  das  lebendigste  Bewusstsein  tritt  die  Gottähnlichkeit  des  Menschen,  die  Menschen- 
natur des  Gottes.     Schon  Hesiod  hatte  gesagt: 

Gleichen  Stammes  ja  sind  die  Götter  und  sterblichen  Menschen. 
Noch  umfassender  und  tiefer  prägt  sich  dies  aus  im  Pindar  (Nem.  6,  1  ff.)- 
?!/  uvSqSv,  h/  d^eav  yivog  *  ix  fitäg  8h  nvio^ev 
(latQog  a^tpoxBQOt  *  SuCgysi  81  xdöa  xsxQCfisva 
SiivaiiLg,  co^ro  (ihv  ovSiv^  6  81  %dXxBog  &6q>aXeg  aCkv  i8og 
^ev£i  ovgavög.    aXXd  xv  TCQOötpiQOnsv  ifiitav  ij  fiiyav 
voov  f^xoi  g)vöiv  ä^avaxoig^ 
xaCiteQ  i<pa(i6QÜcv  ovx  6i86x6g  ov8i  fiBxd  vvxxag 
&li(ii  Jtoxfiog  [nQog)  Svxtv*  EyQa^B  8QafiBtv  noxl  Cxa^iiav. 

Eines  ist  der  Menschen ,  ^ines  der  Götter  Geschlecht ;  von  einer  Mutter 
athmen  wir  beide:  aber  es  trennt  uns  ganz  die  geschiedene  Macht,  hier  ein 
Nichts,  dort  bleibt  der  eherne  Himmel  als  ihr  ewig  unveränderlicher  Sitz.  Jedoch 
in  etwas  vergleichen  wir  uns  den  Unsterblichen,  an  hohem  Sinn,  an  edlem  We- 
sen, wenn  wir  auch  nicht  wissen,  ob  heut  am  Tag  oder  Nachts  uns  das  Geschick 
an  das  Ziel  der  Laufbahn  gerufen. 

Es  ist  der  Begriff  der  innern  Freiheit,  welcher  dem  Sittlichen  erst  vollen  Werth  gibt, 
der  in  dieser  echt  griechischen  Anschauung  lebendig  geworden.  Von  hier  aus  entwickelt 
sich  die  ganze  Reihe  der  antiken  Tugenden  und  sittlichen  Fertigkeiten  und  der  in  ihnen 
wurzelnden  Charaktere.  Um  so  schroffer  tritt  aber  auch  das  Bewusstsein  menschlicher  Ohn- 
macht und  Vergänglichkeit  hervor,  freilich  nicht  sowohl  der  in  der  Sunde  begründeten  Ohn- 
macht, als  der  äussern,  einmal  als  Grenze  gesetzten.  Die  Macht,  die  Un Vergänglichkeit 
trennt  die  Götter.  Die  Götter  wollen  daher  geehrt  sein,  nicht  geliebt.  Wie  vielfach  ist  im 
Homer  dies  Gefühl  menschlicher  Ohnmacht  ausgesprochen!  ^Die  armseligen  Menschen,  Blät- 
tern gleich  streben  sie  muthig  empor,  sinken  bald  entseelt  nieder.'  Tnter  allem,  was  auf 
Erden  athmet  und  sich  bewegt,  nährt  nichts  schwächeres  die  Erde  als  den  Menschen.'  (Vgl. 
n.  XVn  446.  XXI  464.   Od.  XVm  129.) 

An  jenen  grossen  Kämpfen,  die  der  Sage  des  thebanischen ,  des  trojanischen  Krieges, 
der  Argonautenfahrt  zu  Grunde  liegen  müssen,  schienen  die  göttlichen  Mächte,  die  zu  den 
verschiedenen  Stämmen  und  Staaten  iu  nächster  Cultusbeziehung  standen,  unmittelbaren  An- 
theil  genommen  zu  haben;  auch  sie  kämpfen,  siegen,  unterliegen  mit.  Die  Götter  geben 
ihren  Helden  von  ihrer  überirdischen  Natur  gleichsam  ab,  wie  sie  oft  genug  zu  Helden 
gleichsam  abgeblasst  sind ;  durchgängig  erhalten  sie  selbst  ein  mehr  heroisches  Gepräge.  Und 
nun  werden  jene  alten  reUgiösen  Urbilder  und  Ursagen  von  den  grossen  Naturerscheinungen, 
in  denen  ein  göttliches  Wirken  erkannt,  erfahren  wurde,  in  Verbindung  gesetzt  mit  diesen 
ideal  menschlichen  Vorgängen:  auch  sie  werden  als  heroische,  grosse  Actionen  gefasst,  wo 
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freie  menschliche  Persöoliclikeiten  wirken.  Weichen  Reichthum  solcher  in  die  erzählte 
epische  Handlung  verflochtener  Urmythen  enthält  nicht  die  Iliasl 

Diese  Umsetzung  des  Naturmythus  in  den  ideal  menschlichen  Vorgang,  dem  er  parallel 
geglaubt  wurde,  ist  der  Cardinalpunkt  in  der  gewaltigen,  besonders  im  Homer  repräsentierten 
Aenderung.  Was  zum  Wesen  des  Gottes  gehört,  wird  sein  Amt,  sein  zugetheiites  Erbe,  das 
Resultat  von  Kämpfen  oder  ausgeglichenen  Rechtsansprüchen.  So  erhalten  wir  einen  Götter- 
staat, den  der  Olympier,  dessen  irdisches  Abbild  der  heroische  Staat  ist;  hoch  über  alle 
Göttergestalten  ragt  aber  doch  die  eine  uralte,  höchste,  nun  ganz  individualisierte  Persön- 
lichkeit des  Vaters  der  Menschen  und  Götter. 

Diese  Umprägung  ist  ohne  eine  lange  und  ausgezeichnete  Thätigkeit  der  Sänger  gar  nicht 
zu  denken.  An  den  grossen  Opferfesten,  stehend  auf  und  an  dem  Altar  singen  sie  die 
ruhmvollen  Thaten  der  Männer  (nXia  dvdgmv),  in  ihnen  aber  auch  die  Werke  der  Men- 
schen und  Götter  (i(fy*  ävdgäv  ts  d^smv  rf).  So  wird  also  Heros  und  Gott  zugleich  gedacht 
und  gefeiert.  Die  Göttermythen  in  rein  epischer  Erzählung,  wie  in  den  homerischen  Hymnen, 
sind  aber  jünger  als  die  gleiche  Behandlung  der  Heroenmytj^en.  Naturlich  ist  die  In- 
congruenz  zwischen  dem  Cultus  und  dieser  poetischen  Gestaltung  eine  grosse,  aber  auch  in 
jenem  kommt  diese  zuerst  als  Intermezzo,  als  agonistisches  Element,  dann  Theile  des  Cultus, 
wie  den  Hymnus  umgestaltend,  mehr  und  mehr  herein.  Schliesslich  wird  die  Geschichte  des 
Gottes  unmittelbar  dabei  vergegenwärtigt. 

Noch  ist  der  einzelne  Seher  eine  Unternehmungen  führende,  einflussreiche  Person:  er 
ist  ein  weiti*eisender,  hülfreicher  Mann,  wie  der  Arzt,  der  Künstler,  der  Sänger;  er  ist 
kein  Glied  einer  Kaste.  Ja  bei  ihm  ist  Erfahrung,  Scharfblick  für  die  Lebensverhältnisse, 
unerschrockenes  Auftreten  eben  so  sehr  Berufserfordernis,  wie  jene  specifische  Seherkraft. 
Daneben  machen  sich  immer  mehr  bestimmte  Orakelstätten  geltend,  und  bereits  treten  ältere 
Stätten  und  Formen  der  Weissagung  vor  den  apollinischen  zurück. 

Ordnung,  Gesetz  und  gute  Sitte  gehen  von  diesem  Götterstaate  auf  den  mensch- 
lichen über;  dagegen  erscheint  das  tiefe  Gefühl  für  Frevel,  Sünde,  Sühne  durchaus  nicht  so 
lebendig  als  später,  ja  mehrfach  verdunkelter  als  früher.  Und  immer  ist  das  Recht  zwischen 
den  Staaten  von  Hellas  selbst  ein  sehr  unausgebildetes  und  schwankendes. 

Und  endlich  der  Tod?  Nun,  der  homerischen  Weit  ist  das  Jenseits  nur  ein  Schatten- 
leben, ein  Nachklang  des  irdischen:  ^lieber  hier  Tagelöhner  sein  eines  armen  Mannes,  als 
herschen  unter  den  Todten.'  Dass  der  Mensch  fortlebe  auf  der  Erde  im  Lied,  in  der  Ehre 
und  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt,  das  ist  das  iebenswürdige  Ziel.  Einzelnen  Götterlieb- 
lingen allerdings,  wie  Menelaos,  wie  später  Achilleus,  winkt  ein  Göttergarten  mit  seinen  Freu- 
den, ein  Elysium. 

m  Die  apollinisohe  Glaubensstufe  der  überwiegend  dorischen  Entwickelung. 

Infolge  jener  lange  dauernden  Wanderungen  herschender  Geschlechter,  jener  Kämpfe  um 
bedrohte  -oder  verloren  gegangene  Theile  griechischen  Landes,  jener  scharfem  Scheidung  des 
binnen-  und  oberländischen,  mit  der  Gebirgsnatur  gleichsam  verwachsenen,  und  des  in  vollem 
Seeverkehr  stehenden,  Küsten  und  Inseln  bewohnenden  Stammes  bilden  sich  allmählich  dieje- 
nigen politischen  Gemeinwesen,  welche  die  eigentliche  griechische  Geschichte  constituieren 
und    alle    inneren   Formen   eines  Staates  durchlaufen ,    bilden  sich   feste  Bundesverhältnisse 

Vor  band lung-en  der  X\.  Philulogrn- Ver^.1lnmltlns^.  Q 
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der  Staaten,  gemeinsame  völkerrechliiche  Einigungen ,  anerkannte  Hegemonien,  bildet  sich  ein 
Gegensatz  des  Hellenischen  zu  allem  Fremden,  Barbarischen.  Der  dorische  Stamm,  wie  er 
zuletzt  aufgetreten  unter  den  Wanderungen ,  wie  er  in  der  sädlichen  Burg  von  Hellas,  in  der 
Pelopsinsel  seinen  Hauptsitz  sich  gegründet  hat,  aber  auch  im  Centnim  Ton  Mittelgriechen- 
land Heimat  behält,  ja  auch  noch  mit  dem  ältesten  Sitze  am  Olymp  seine  Verbindung  nicht 
aufgibt,  so  hat  er  das  specifisch  Hellenische  am  schärfsten  ausgeprägt  bis  zur  vollen  Einsei* 
tigkeit  eines  in  sich  abgeschlossenen,  aber  wohl  geregelten  Stammeslebens.  Wie  anders 
streckt  der  ionische  Stamm  seine  Polypenarme  überall  aus,  zieht  von  allen  Seiten  Nahrung, 
dringt  in  alles  Fremde  ein;  aber  es  wird  ihm  schwer,  seine  Urheimat  zu  nennen;  hur  eine 
kleine,  unbedeutende  Halbinsel,  Attika,  erhebt  sich  allmählich  zu  einer  Art  Metropole.  In  jener 
von  den  homerischen  Dichtern  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  dieses  beweglichen,  vor 
allem  in  der  Peripherie  lebenden  ionischen  Stammes  abgerundeten  religi^ysen  Welt  lagen 
tiefe  ungelöste  Widerspräche:  die  mit  heiliger  Scheu  einst  kaum  genannten  göttlichen  Vor* 
gänge  in  der  Natur  traten  als  menschliche  Handlungen  in  oft  schneidenden  Conlrast  zur  »tt- 
lichen.  Grundanschauung  der  Gottheit.  Nur  die  Schönheit  der  Schilderung  deckte  mit  ihrem 
Schimmer  diese  Gebrechen.  Unverkennbar  war  die  Idee  der  Heiligkeit  in  dem  göttlichen 
Wesen  sehr  zurückgetreten.  Da  greift  fortbildend  die  sittliche  Reflexion  und  das  Leben  in 
strenger,  geregelter  Ordnung  in  diese  homerische  Götterwelt  ein. 

Ein  bedeutsamer  Fortschritt  macht  sich  geltend:  es  ist  der  vom  Vater  Zeus  zu  seinem 
Sohn  und  Propheten  Apoll on,  zu  seiner  eingeborenen- Tochter  Athena.  Die  volle  Macht  und 
sittliche  Durchbildung  dieser  beiden  Gestalten,  besonders  des  Apollon,  ist  jünger  als  Homer,  so 
uralt  beide  im  griechischen  Glauben  sind.  Mit  Apollon  tritt  eine  Göttergruppe  auf  in  Leto  und 
Artemis,  und  die  ihm  ebenbürtig  gegenüber  auftretende  Athena  fügt  sich  als  Athena  Pronoia 
dieser  Gruppe  hier  ein ,  während  sie  dort  den  Apollon  als  Patroos  in  ihren  Zauberkreis  zieht. 
Wir  haben  hier  förmlich  zusammenhängende  religiöse  Richtungen  zu  verfolgen,  von  Lykien 
nach  Kreta,  Delos,  Attika,  Theben,  Delphi  und  Thal  Tempe.  Dass  hierbei  Anregungen  vom 
arischen  Lichtdienst,  von  phönikischen  planetarischen  Gülten  ausgegangen  sind,  ist  an  einzei- 
neu  Spuren  wohl  nachzuweisen.  In  Delphi  bildet  sich  ein  von  ionischen  Elementen  be- 
fruchtetes, überwiegend  dorisches  Genlralheiligtham,  dem  selbst  der  fremde  König  von  Pfary* 
gien,  ein  Midas,  im  8n  Jahrhundert  entschieden  huldigt.  Apollon  ist  der  Prophet,  der 
Verkünder  des  höchsten  Willens,  ist  strafender,  sühnender,  reinigender  Gott,  der  aber 
schliesslich  zur  Harmonie,  zum  Ideal  des  Einklanges  aller  Glieder  unter  ^inem  Gesetz  fuhrt: 
er  ist  als  solcher  allgemein  hellenisch,  specifisch  dorisch.  In  Athena  ist  die  göttliche  Intelli- 
genz, nicht  als  ruhende,  sondern  als  höchste  Thätigkeit,  jene  Kraft  des  von  Apollon  verkün- 
deten Rathschlusses,  ist  jene  unermüdlich  schaffende,  sittigende,  zur  Anschauung  herausbil- 
dende Macht  repräsentiert ,  die  uns  als  ebenso  hellenisches,  specifisch  ionisches  Ideal  aus  dem 
Edelsten,  was  griechische  Kunst  und  Geisteskraft  geschaffen,  entgegenleuchtet.  Was  das 
delphische  Orakel  unter  der  ApoUonidee  durch  Inspiration  und  weise  Auslegung,  durch  Ord- 
nung des  Lebens  in  Zeit  und  Raum,  in  Staat  und  Familie,  durch  Milderung  der  Sitte, 
Schlichtung  des  Streites,  Ausbreitung  der  Colonien  geschaffen,  das  ist  noch  jüngst  von  E. 
Gurtius  trefflich  dargestellt.  Wenn  irgend  einmal,  so  war  damals  der  Anfang  zu  einer  hel- 
lenischen Kirche  gemacht. 

Die  Götter  und  Heroen  erhalten  im  wesentlichen  keine  äussere  mythologische  Erweiterung, 
aber  sie  werden  vertieft,  mehrfach  geradezu  von  sittlichen  Widersprüchen  gereinigt.    Da  erst 
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treten  erDst  mahnend  die  Ideen  der  göttlichen  Gerechtiglteit,  der  Schuld  und  SAhne  in  dem 
Ganzen  heroischer  Mythen  in  den  Vordergrund:  ich  erinnere  an  Orestes,  Neqptolemos,  Alk- 
meon,  Oedipus.  Jene  Seite  der  gnomischen  Poesie,  die  in  Hesiodos  in  der  vorigen  Periode 
itu*en  Mittelpunkt  hatte,  aber  wesentlich  im  Volkskreise,  geschieden  von  der  ritterlichen  Aris- 
tokratie lebte,  kommt  nun  zu  voller  Blüte.  Im  Sittenspruch,  in  halb  prophetischer  halb 
reflectierter  Lehrweise  wirken  die  sogenannten  ootpoi.  Zu  dem  Tempel  von  Delphi  treten 
sie  alle  in  nahe  Beziehung,  sie  werden  da  gleichsam  beglaubigt,  sie  erkennen  dort  ihren 
Meister.  Wie  weit  ab  vom  homerischen  Gotterleben  liegt  es  schon,  wenn  dort  an  den 
Pfosten  und  Architraven  des  Tempels  uns  Sprüche  wie:  Du  bist.  Erkenne  dich  selbst.  Halte 
Mass,  Gott  die  Ehre,  entgegen  tönen!  In  der  That  weht  hier  etwas  vom  Geiste  der  Pro- 
pheten des  alten  Testamentes  oder  von  der  christlichen  Predigt. 

Im  Cultus  zeigt  sich  ein  ausserordentlicher  Fortschritt:  das  heilige  Lied,  der  Hymnus 
in  seinen  verschiedenen  Formen,  besonders  ab  Chorgesang,  erhält  seine  künstlerische 
Durchbildung,  reiche  musikalische  Systeme  entsprechen  dem  gesteigerten  religiösen  Gefühle, 
der  Gottesfriede  lässt  die  Pilger  zu  den  grossen  Nationalfesten  weit  über  Land  und  Meer 
ziehen,  die  Wettkämpfe  zu  Ehren  der  Gottheit  stellen  alle  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
des  Einzelnen  wie  der  Genossenschaften  dar,  der  Siegespreis  wird  nichts  mehr  in  einem 
Werthpreis,  sondern  in  dem  heiligen  Symbol  des  Gottes  selbst!  gereicht.  Und  daneben  gelangt 
eine  andere  Seite  des  Gottesdienstes  erst  jetzt  zu  ilirem  Recht:  die  Verunreinigung,  welche 
die  Sünde  auf  einzelne  Menschen,  auf  Geschlechter,  auf  ganze  Staaten  ladet,  wird  aufgehoben 
durch  Reinigung  und  Sühnung.  Hier  handelt  es  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Befrie- 
digung der  uralten,  chthonischen  Blutrache,  nicht  um  Festsetzung  des  Bussgeldes,  sondern  um 
eine  wahrhaft  sittliche  Sühne.  Auch  der  Gott  der  Sühne,  Apollon,  hat  es  selbst  an  sich  er- 
fahren: auch  er  hat  getödtet,  er  ist  in  die  Knechtschaft  verkauft  und  hat  gedient,  er  hat 
die  Schuld  gesühnt. 

Damit  hängt  es  zusammen ,  wenn  auch  in  der  Auffassung  des  Jenseits  der  Gedanke  eines 
Gerichtes  über  die  Todten,  einer  Bestrafung  der  grossen  Sünder,  einer  Rechenschaft 
auch  des  Einzelnen  Platz  greift,  wenn  man  mit  Scheu  von  den  Todten,  von  ihrem  Segen, 
ihrem  Fluche. spricht. 

Die  bildende  Kunst  endlich,  deren  wir  bisher  von  unserem  religiösen  Standpunkte 
aus  kaum  zu  gedenken  hatten,  hat  von  dem  Gotte  des  Masses,  des  Rhythmus,  und  von  Athena, 
der  schaffenden,  den  Stoff  beseelenden  Intelligenz ,  als  religiösen  Centralideen  die  reichste  Be* 
fruchtung  erhalten.  Der  heilige  Tempelbau  ist  jetzt  in  seiner  Gliederung ,  seinem  feinen 
Masse,  seinem  sinnvollen  Schmuck  erwachsen  und  verbreitet  worden.  Noch  anders  stellt 
sich  das  Verhältnis  von  Malerei  und  Plastik:  das  Heiligste  selbst,  die  Gottheit,  bildet  man 
noch  in  einer  gewissen  Starrheit,  ohne  individuelle  Auffassung,  und  die  religiöse  Beziehung 
des  Stoffes,  der  Farben,  der  Symbole  tritt  dabei  noch  in  den  Vordergrund,  am  längsten  be- 
hält das  Gesicht  diese  starre  Allgemeinheit;  dagegen  eröffnet  sich  in  der  Fülle  der  Weihge- 
schenke, in  den  Geräthen  des  Tempels,  der  Feste,  in  den  Denkmälern  der  agonistischen  oder 
grosser  nationaler  Siege  ein  überaus  reiches  Feld  für  bildende  Kunstthätigkeit.  Aber  noch 
ist  es  weniger  die  Individualität  des  einzelnen-  künstlerischen  Geistes,  die  Ausprägung  seiner 
Seelenzustände,  welche  zu  Tage  tritt,  als  das  Gesammtgefühl  für  Harmonie,  für  in  sich  wohl 
gegliederte  Reihen,  füi*  strenge  Zucht  einer  herschenden  Sitte. 


—     68     — 


IV.  Die  dionysische  Gla^bensstofe  oder  die  überwiegend  ionisch-attische  Periode. 

Der  dorische  Stamm  hatte  zunächst  in  seinem  mächtigsten,  in  sich  am  reinsten  durch- 
geführten Staate,  dem  von  Sparta,  bis  kurz  vor  die  Perserkriege  unbestritten  die  hervorra- 
gendste und  angesehenste  Stellung  im  Innern  von  Hellas  und  nach  aussen.  Jedoch  schon 
waren  die  bedeutsamsten  inneren  Umgestaltungen  in  Hellas  un  Werke  und  halb  schon  durch- 
geführt: die  alten  Aristokratien  gehen  fast  überall  ihrem  Ende  entgegen,  durch  das  Mittelglied 
der  Tyrannis  wird  der  Weg  zur  Politie  und  Demokratie  gebahnt.  Und  kein  Staat  konnte 
in  dieser  Beziehung  sich  einer  so  organischen,  alle  Verhältnisse  umfassenden  Innern  Umbil- 
dung rühmen  als  das  nach  aussen  ziemlich  ohnmächtige  Athen.  Männer  me  Solon,  selbst 
Peisistratos,  dann  Kleisthenes  hallen  eine  Reife  der  politischen  Erkenntnis,  eine  Allseitigkeit 
der  Interessen  bewährt,  wie  kein  anderer  Gesetzgeber  der  Zeit.  Die  Gefahr  von  der  per- 
sischen Weltmacht  erdri\ckt  zu  werden  einigte  Griechenland,  aber  nur  durch  Athens  sHt^ 
lichen  Muth  und  Einsicht.  Athen  wird  nun  Hellas  von  Hellas.  Das  ionisch -attische  Wesen, 
vielfach  von  dorischem  Wesen  befruchtet,  überflügelt  nun  weitaus  das  dorische  und  das 
kleinasiatisch  -  ionische  Wesen.  Die  politische  Hegemonie  von  Athen  war  Jahrzehnte  unbe- 
stritten, die  geistige  in  der  Fülfe  der  Genies  und  Talente,  viie  sie  keine  Epoche  der  Welt- 
geschichte in  gleich  kleiner  Zeitspanne  auf  gleich  kleinem  Räume  beisammen  gesehen,  für 
Jahrhunderte  entschieden.  Aber  auch  im  religiösen  Leben,  in  der  vollen  Ausprägung  des- 
selben tritt  Athen  an  die  Spitze.  Die  Cultusverhältnisse  sind  in  Athen  von  uralter  Zeit  her 
besonders  reich  und  manigfaltig  gewesen;  es  lebte  im  attischen  Volke  viel  echt  gläubiger 
Sinn ,  viel  religiöser  Eifer  bei  aller  Pflege  des  künstlerischen  äussern  Ausbaus  und  der  Freude 
am  festlichen  Glänze.  Nicht  umsonst  hatte  Alhena  eine  so  universale  Stellung  im  attischen 
Glaubenskreise  erworben,  nicht  umsonst  betrachteten  sich  die  Athener  als  solche»  welche  die 
Strasse  nach  Delphi  zuerst  geöfTnet  und  geebnet  hatten,  welche  in  dem  Gott  von  Delphi  auch  ihren 
Stammvater  als  lonier  anerkannten.  Die  persischen  Kriege  hatten  darauf  eine  ausserordentliche 
geistige,  specifisch  auch  religiöse  Erhebung  im  Gefolge.  Ueberall  hatten  die  Barbaren  die 
griechischen  Heiligthümer  verbrannt,  die  Schätze  und  Götterbilder  geraubt  und  weggeführt;  aber 
die  Götter  hatten  auch  eben  so  sichüich  schützend  gewaltet,  waren  im  entscheidenden  Moment 
entweder  selbst  in  leibhaftei«  Gestalt  oder  in  der  von  Heroen  den  Kämpfenden  ei*schienen. 
Athen  tritt  an  die  Spitze  des  Bundes  zur  Herstellung  der  Heiligthümer:  mit  wunderbarer 
materieller  Anstrengung  geht  es  selbst  an  die  Herstellung  oder  vielmehr  an  die  Neubegrün- 
dung und  glänzendere  Ausstattung  derselben. 

Aber  diese  religiöse  Erhebung  und  Steigerung  bleibt  nicht  dabei  stehen,  das  besessene 
wieder  herzustellen,  nein  es  geht  entschieden  weiter  im  Innern  Kern  der  religiösen  Ideen. 
Die  specifisch  sittliche  Seile  im  Göttlichen  war  am  tiefsten  und  strengsten  ausgeprägt  im 
apollinischen  Glauben;  aber  jene  andere,  in  dem  griechischen  Volke  so  mächtige  Seite  des 
kosmischen  religiösen  Gefühls,  d.  b.  der  unmittelbaren  und  vollen  Empfindung  der  Schön- 
heit der  Welt,  der  Einigung  der  Welt  mit  dem  götüichen  schöpferischen  Princip  und  des 
Menschen  als  Gliedes  dieser  Welt,  der  Beseligung  in  diesem  Gefühl,  jenes  Dranges  nach 
unmittelbarer  Einsicht  in  Werden  und  Vergehen,  Schaffen  und  Verkörpertwerden,  die  vor 
allem  im  ionischen  Volksstamm  ausgeprägt  ist,  war  dabei  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  ge* 
langt.    Es  tritt  eine  sehr  entschiedene  Reaction  gegen  das  streng   apollinische  Wesen  ein. 
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Aeltere  in  das  Bauernleben,  auf  das  Land,  in  die  Berge  gleichsam  zurückgedrängte,  von  der 
Aristokratie  mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehene  göttliche  Mächte  drängen  sich  von 
neuem  hervor,  ihnen  kommt  die  politische  Ervreiterung  der  vollen  Bürgerrechte,  ihnen  eine 
speculative,  bereits  geübte  Kraft,  die  nach  dem  tiefern  religiösen  Grunde  sucht,  unterstützend 
entgegen.  So  tritt  nun  Dionysos,  das  Gegenbild  des  Apollon  und  zwar  als  ein  uralter 
und  als  ein  neuer,  vergeistigter  Gott,  so  Demeter  und  Persephone  mit  der  Reihe  der 
ihnen  angeschlossenen  Gestalten  mehr  und  mehr  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens 
ein.  Der  alte  Gott  des  frischen,  treibenden  Saftes  in  der  Vegetation  des  Weinstockes,  der 
Weinbereitung  wird  jetzt  auch  ein  neuer  Gott  als  Befreier,  Löser,  Beseliger,  der  dem  Men- 
schen Flügel  gebende  (Elsv^sgsvg,  Avatog^  VlXal^);  die  alte  Getraidegöttin ,  die  gute  Ge- 
berin der  Gaben,  die  vieltragende  und  duldende  Erdgöttin  wird  nun  als  Eleutho,  als  eleusi- 
nische  Gottheit  eine  Schmerzträgerin,  eine  zu  den  Menschen  herabkoromende,  bei  ihnen 
hülfreich,  erziehend  thätige,  endlich  aber  auch  eine  hocherhabene  Gestalt,  ihre  Trauer  ver- 
wandelt sich  in  Freude,  sie  kehrt  zum  Himmel  zurück,  mit  ihr  das  dem  Todtenreich  ent- 
stiegene Kind. 

Nachweisbar  ist  aber  eine  Art  priesterlich -poetischer  und  philosophischer  Schule  für 
die  theoretische  Ausbildung  dieser  Ideenkreise  thätig  gewesen:  es  waren  die  Orphiker, 
Onomakritos  (Ol.  73,  4)  mit  seinen  xBlBtai^  %^6iß,oC^  seiner  ^Op^txi)  d'soyovia^  Orpheus 
von  Kroton,  Kerkops  mit  seinen  iegol  ^&yoij  Zopyros  von  Herakleia.  Gleichzeitig,  vielleicht 
in  einzelnen  Gliedern  in  Verbindung,  hat  die  pythagoreische,  allerdings  an  Apollon  sich 
noch  wesentiich  anschUessende  Schule  das  Verhältnis  der  Zahlen  auch  zum  Urgrund  der 
Welterklärung  wie  zum  Ausdruck  des  SitÜichen  gemacht,  und  vor  allem  die  Gedanken  über 
die  Seele,  als  in  die  irdische  Form,  eiiie  ihr  fremde  Haft  eingeschlossen,  diese  durchwan- 
dernd und  sich  läuternd,  ausgebildet.  In  wie  weit  bei  beiden,  bei  Orphikern  und  Pythagoreern, 
orientalische  Einschlagsfaden,  phönikische  und  ägyptische,  sich  zeigen,  ist  noch  mehr  eine  Frage 
zur  erneuerten  Untersuchung  als  eine  Thatsache.  Wichtig  war  es,  dass  gerade  bei  den  Or- 
phikern, nicht  wie  bei  der  strengsten  Philosophenschule  der  Zeit,  den  Eleaten,  ein  Bruch  mit  dem 
poetisch -religiösen  Besitze  des  Volkes  eintrat,  im  Gegentheil  dieselben  Männer  den  Homer  und 
Hesiod  officiell  als  Gesammtheit  recipiert  und  in  den  Festgebrauch  so  recht  stetig  eingeord- 
net haben.  Und  so  fügen  auch  Zeus,  Apollon  und  Athena  unter  der  Wirksamkeit  der  tief- 
sinnigen Dichter  in  voller  Bedeutung  sich  ein  in  den  wesentiich  auf  Dionysos  und  De- 
meter basierten  Ideenkreis. 

Ich  kann  hier  nur,  verehrte  Anwesende,  die  grossen  und  durchgreifenden  Erscheinungen 
nennen,  in  denen  dieser  dionysische  Gottesbegriff  sich  ausgeprägt  und  ausgelebt  hat;  dann 
auf  die  Stellung  der  bedeutendsten ,  religiös  einflussreichsten  Geister  zum  dionysischen  Wesen 
hinweisen.  Eine  weiter  ins  einzelne  gehende  Ausführung  kann  allerdings  dieser  hier 
zuerst  ausgesprochenen  Ansicht  erst  ihre  volle  Sicherheit  geben. 

Es  handelt  sich  erstens  um  die  eleusinischen  Mysterien,  deren  weitgreifende  Be- 
deutung für  Attika,  für  ganz  Griechenland,  später  für  den  alten  Erdkreis  nicht  über  die 
Zeit  des  Peisistratos  hinaufgreift,  deren  Institution  in  jenem  homerischen  Hymnus,  den  wir 
als  aus  der  Schule  jener  attischen  Orphiker  und  Redactoren  Homers  hervorgegangen  zu  be- 
trachten alle  Ursache  haben,  uns  zuerst  episch  geschildert  wird.  In  ihnen  ist  erst  damals 
der  neue  Dionysos  als  lakchos  mit  dem  Demeter-  und  Persephone-Mythus  und  Cultus  in  engste 
Beziehung  getreten.     Wie  ein  unmittelbares  Miterleben  der  Festversammlung  von  dem  Suchen, 
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Irren,  Aufflnden,  Emporgeführtwerden  der  Tochter  durch  die  MuUer,  tod  dem  Jubel  Ober 
die  Geburt  des  neuen  lakchos  in  dem  grossen  mystischen  Drama  der  Eleusinien  stattfindet, 
so  gewinnt  der  Geweihte  von  Stufe  zu  Stufe  fortgeführt  für  sich  die  lebendige  Hoffnung 
seines  Einganges  in  ein  elysisches  Leben,  einer  Lebensgemeinschaft  mit  den  götüich  verehr- 
ten Geistalten  s.elbst.  Man  kann  es  nachweisen,  wie  von  Attika  aus  die  Eleusinien  als 
Pflanzstätten  derselben  Cultusformen  sich  verbreiteten,  so  nach  Lerna,  Pheneos,  Keleä* 
Karnasion  in  Messene,  wie  daneben  ähnliche  Formen  in  bakchischen  Privatweihen  mit  noch 
grösseren  Ansprüchen  heranwachsen. 

Aber  Dionysos  erscheint  auch  zweitens  in  seiner  öffentlichen  Festfeier,  den  Dio> 
nysien,  als  der  Gott  der  entwickelten  Volksfreiheit  und  des  höchsten  Volksgenusses. 
Nicht  umsonst  wird  er  Eleuthereus,  PoUtes,  Aesymnetes,  Kyamites,  bei  den  Römern  dann 
Liber  und  Populonius  genannt;  nicht  umsonst  werden  die  attischen  Volksversammlungen,  in 
denen  das  Volk  seine  Souveränität  ausübt,  an  der  dionysischen  Stätte,  im  Theater  ge- 
halten, nur  für  von  Alters  her  ausgeübte  Rechte  auf  der  Pnyx  noch  berufen;  nicht  um- 
sonst wird  das  Recht  auch  des  ärmsten  im  Volk  auf  den  Genuss  des  Schauspiels,  der  dfo- 
QÜc,  gewahrt  durch  Auszahlung  des  Theorikon.  Im  Heiligthum  des  Dionysos  und  unter  seinem 
Schutze  entfaltet  die  alte  Komödie  ihre  ganze  die  Götterwelt  wie  den  Staat,  die  Führer  des 
Volkes  wie  das  souveräne  Volk  selbst  gleich  wenig  schonende  naQ^öüc, 

Und  drittens  treten  im  dramatischen  Spiel  die  Götter  und  Helden  im  Thun  und 
Leiden  in  voller,  schöner  Leiblichkeit  leibhaftig  der  religiösen  Gemeinde  gegenüber. 
Alle  hieratischen  Bande  sind  gefallen ,  aber  die  sittliche  Hoheit  der  Tragödie  vereinigt  in  sich 
apollinische  Reinheit  und  die  Intelligenz  der  Athena  mit  der  Beseligung,  dem  Schwünge  des  Ge- 
fühlslebens in  Dionysos.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  bildende  Kunst,  die  damals  zuerst 
alle  religiöse  Aengstlichkeit  wie  alle  Starrheit  überwindend  die  Gottheit  im  herliclisten  Ma- 
terial tind  hochragender  Grösse  idealmenschlich  verkörpert  und  so  zur  Volksreligion  noch  un- 
mittelbar eine  neue  Erkenntnisquelle  der  Gottheiten  darbietet. 

Endlich  wer  wollte  leugnen,  dass  auf  dieser  Entwickelungsstufe  bereits  freie,  die  religiöse 
Ueberlieferung  ganz  nach  ihrem  Bedürfnis  ausbeutende,  umdeutende,  bekämpfende 
Richtungen  in  Philosophie  und  Philologie,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  mächtig  werden,  so 
dass  neuer  Inhalt  in  die  alten  Mythen  gelegt  wird,  neue  Mythen  ausgedichtet  werden?  Ich 
erinnere  an  Theagenes  von  Rhegion;  Metrodoros  von  Lampsakos,  an  Anaxagoras,  Im  Piaton,  an 
die  specifischen  Atheisten.  Und  im  dionysischen  Kreise  ist  es  zunächst,  wo  fremde  thrakische, 
phrygische ,  ägyptische,  libysche  Göttergestalten  und  Mythen  vollen  Eingang  in  das  griechische 
Wesen  finden,  so  eine  Bendis,  Kybele,  Attis,*  Adonis,  Ammon. 

Bleiben  aber  die  tiefsten  Geister  der  Periode  dem  dionysischen  und  eleusinischen  Glau- 
benskreise fern?  Mit  nichten,  im  Gegentheil  verkündigen  sie  ihn  förmUch.  Pin  dar  rich- 
tet Hymnen  an  Kora,  Kybele,  Ammon,  preist  in  einem  bakchischen  Dithyrambus  die  Schlacht 
bei  Artemision,  wo  die  Athenäer  *das  hellleuchtende  Fundament  der  Freiheit'  gelegt  haben, 
preist  in  den  Threnoi  glückselig,  *wer  jenes  (die  Eleusinien)  geschaut  hat  und  so  unter  die 
Erde  geht;  der  weiss  des  Lebens  Ende,  der  weiss  den  von  Gott  gegebenen  Aufgang'  (Fragm. 
114  Bergk).  Bei  ihm  Mrren  die  Seelen  der  Unfrommen  unter  dem  Himmel  in  blutigen 
Schmerzen,  unter  das  unentrinnbare  Joch  der  Uebel  gebannt;  doch  die  Seelen  der  Frommen  woh- 
nen im  llimmel  und  singen  in  Hymnen  bei  Reigentanz  den  seligen  Gewaltigen'  (Fragm.  109). 
Aeschylos,  zii  Eleusis  geboren,  ist  erfüllt  von  dem  Tiefsinn  der  eleusinischen  Geheimnisse. 
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I>emeter  ist  es,  die  seinen  Sinn  genUirt  (Aristopb..  Frösche  886);  er  schauert  auf  vor  Lust 
nach  der  mystischen  Weihe  (Fragm.  377  Nauck);  ja  er  kommt  sogar  in  Gefahr  der  Anklage» 
dass  er  Geheimnisse  der  Demeter  ausgesprochen.  Auch  Sophokles  preist  gläcklich,  ^drei- 
mal glücklich,  die  diese  Weihen  geschaut  haben  und  zu  dem  Hades  M^allen;  bei  ihnen  allein 
ist  Leben,  bei  allen  anderen  alles  Uebel  zusammen'  (Fragm.  753).  Wie  Sophokles  den  Dio- 
nysos auffasst,  mit  welcher  Jubelfülle  er  ihn  begrüsst,  dafür  bedarf  es  kaum  einer  Erinnerung 
an  den  berühmten  Bakchoschor  der  Antigene.  Bei  ihm,  dem  Glücklichen,  ist  ja  selbst  ein 
Gott,  Asklepios,  zu  Gast  eingekehrt,  er  ist  selbst  als  Gottesaufnehmer  (Dexion)  zum  Heros 
geworden.  Des  Euripides  Bakchen  endlich,  um  von  der  Fülle  orphischer  Theologie  bei 
ihm  zu  schweigen,  sind  unstreitig  die  religiös  tiefste  Tragödie  des  Dichters,  und  erinnert  nicht 
sein  Todesschicksal  auf  das  auffallendste  an  Orpheus  Ende,  dem  es  geradezu  nachgebildet 
erscheint?  Noch  darf  ich  wohl  hinzufügen,  ist  es  so  zuföUig,  dass  uns  die  Gesichter  des 
Sokrates  und  Pia  ton  nur  in  der  typischen  Auffassung  des  Seilenos  und  des  bärtigen  oder 
indischen  Dionysos  erhalten  sind? 

V.  Asklepios  als  Vertreter  der  letzten,  bereits  hellenistiBchen  Olanbensstofe. 

Noch  eine  letzte  schaffende,  neues  bildende  Kraft  des  griechischen  religiösen  Volksgeistes 
müssen  wir  anerkennen  in  der  Periode  des  Hellenismus,  in  der  Zeit  der  grössten  räumlichen 
Expansion  des  griechischen  Cultus,  aber  auch  der  Innern  geistigen  wie  materiellen  Verarmung 
des  griechischen  Mutterlandes.  Es  handelt  sich  dabei  für  uns  nicht  um  die  welthistorische, 
nicht  mehr  nationale  Aufgabe  des  religiösen  Synkretismus,  ebensowenig  um  die  religiöse  Neu- 
gläubigkeit oder  um  den  gänzlichen  Unglauben  und  Gleichgültigkeit,  nein,  in  der  That  noch 
um  das  Hervortreten  einer  bestimmten  göttlichen  Persönlichkeit  im  Glauben,  um  Veränderun- 
gen und  Vollendung  im  Cultus  wie  in  der  Stellung  des  Religiösen  zum  Sittlichen  und  Künst- 
lerischen. Das  hellenische  Leben  geht  von  den  Centren  entschiedener  auf  die  Peripherie 
über:  vier  mächtige  Städte  in  dem  Bereiche  der  echt  griechischen  Welt  treten  wie  poli- 
tisch, so  im  Handel,  in  der  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  mehr  oder  weniger  ebenhurtig 
neben  das  alternde  Athen,  ja  überflügeln  es  mehrfach:  Kyzikos,  Rhodos,  Syrakus  und  Mas- 
silia.  Um  sie  herum  in  immer  grösseren  Dimensionen  dehnen  sich  vor  allem  nach  Ost  und 
Sud  die  hellenistischen  Reiche:  Epirus  und  Makedonien,  das  Reich  der  Seleukiden  und  Pto- 
lemäer,  zwischen  ihnen  auf  kleinasiatischem,  mehr  sich  zersplitterndem  Boden  tritt  Pergamon 
als  der  bedeutendste  Culturstaat  hervor.  Die  Versuche,  auch  im  Westen,  in  Italien  und  Africa 
heUenistische  Reiche  zu  gründen,  wie  sie  Agathokles  und  Pyrrhos  machen,  mislingen.  In 
den  hellenistischen  Reichen  Syrien  und  Aegypten  prägt  sich  der  apollinische  und  diony- 
sische Cult  scharf  getrennt  aus,  gepflegt  von  der  Tendenz  der  Dynastie,  beide  Culte  auch 
dort,  der  Apollondienst  mit  dem  semitischen  Sonnen-  und  Gestirndienst,  hier  der  dionysische 
mit  dem  ägyptischen,  in  seiner  letzten  Gestaltung  specifisch  unterweltlichen  Dienst  in  Berüh- 
rung tretend;  in  Makedonien  und  Epirus  gewinnt  dagegen  der  altpelasgische  und  achäische 
Zeus  cult,  wieder  von  Dodona  neue  Kraft  und  Ansehen.  Da  ist  es  in  Pergamon,  wo  eine 
jüngere  religiöse  Gestalt,  deren  Bedeutung  local  in  Trikka  in  Thessalien,  dann  in  Epidauros, 
Messenien  und  in  Colonien  von  Epidauros,  wie  Kos,  keine  geringe  war,  in  den  Mittelpunkt 
der  Culte  trat  und  damit  einem  allgemein  griechischen  religiösen  Bedürfnis  auf  das  entschie- 
denste entsprach:  ich  meine  den  Asklepios,  Sohn  des  ApoUon,  der  aber  nun  an  verschiedenen 
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Punkten  mit  Zeus  und  mit  Dionysos  in  eine  Einheit  verschmolz.  Er  ist  der  Erretter  [cemJQ) 
ganz  specifisch ,  der  wahre  Arzt  (6  dlri^LVog  iargög),  der  Menschenfreund  im  höchsten  Sinne 
(tpUavd'Qionotarog),  er  ist  der  Förderer  alles  geistigen  Lebens,  aller  specifischen  xaUfeia, 
er  ist  vor  allem  der  Führer  und  Leiter  ('qysficiv,  TtQoördtrig^  iQX^y^''^^S)j  ün  allgemeinen  wie 
in  den  überall  auftretenden  Orakeln,  durch  die  Eingebung  im  Traume  {i^  iyxotfiijöscßg)^  durch 
Erscheinung.  In  ihm  ist  das  Feinsinnigste,  Spirituellste  und  zugleich  der  Ausdruck  der  dem 
Menschen  sich  nahenden,  mit  ihm  verkehrenden  göttlichen  Liebe  unter  allen  griechischen 
Gottheiten  am  reichsten  ausgesprochen;  aber  zugleich  ist  jenes  voUe  Lebens-  und  Gesund« 
heitsgefühl,  jene  freudige,  frische  Nacheiferung  der  göttlichen  Vorbilder  gebrochen,  wir  füh- 
len, dass  wir  im  Abendglanze  einer  sinkenden  Sonne  stehen,  dass  sich  der  griechische  Geist 
mehr  und  mehr  ausgelebt  hat,  dass  ein  neues  Lebensprincip  in  die  Welt  treten  muss.  In 
zwei  Schriftstellern  tritt  uns  die  ganze  Bedeutung  des  Asklepiosdienstes  hervor:  inPausanias 
und  dem  Rhetor  Aristides.  dort  in  dem  aufmerksamen  Nachweis  der  Fülle  von  jüngeren 
Cultusstätten  des  Gottes,  aber  auch  in  seiner  Auffassung,  worüber  uns  die  vorzügUche  Arbeit 
von  Gustav  Krüger  ^Theolbgumena  Pausaniae'  eine  interessante  Uebersicht  gegeben  hat,  hier  bei 
Aristides  in  der  begeisterten  Jüngerschaft  dieses  Glaubens,  in  der  Fülle  selbsterlebter  Er- 
fahrungen ,  die  Welcker  schon  vor  längerer  Zeit  ins  Licht  gestellt  hat.  Nach  Aristides  haben 
die  Gnadenerweisungen  des  Asklepios  und  daneben  der  ägyptischen  Götter  in  seiner  Zeit  den 
meisten  Einfluss  auf  die  Menschen.  Ist  es  gleichgültig,  dass  Aratos,  der  Hellas  noch  einmal 
zur  Einheit  und  zu  einer  politischen  Stellung  zu  erheben  schien,  zu  einem  Sohne  des  Askle- 
pios gemacht  wird  (Paus.  IV  14,  4)?  Ist  es  so  zufallig,  dass  es  eine  Asklepiosstalue  von 
Paneas  war,  mit  einer  dienenden  weiblichen  Gestalt  zur  Seite,  in  welcher  die  die  leibliche 
Gestalt  ihres  Heilandes  suchende  Gemeinde  in  Galiläa  Christus  mit  dem  blutflüssigen  Weibe 
zu  finden  glaubte?  Und  endlich  gibt  es  eine  tiefere  Durchdringung  der  religiösen  mit  der 
sittlichen  Idee  in  der  griechischen  Welt,  als  ausgesprochen  liegt  in  dem  bedeutsamen,  am 
Eingang  zum  Asklepiostempel  zu  Epidauros  aufgezeichneten  Spruche: 
ayv^v  XQ^  vaoto  d'vciieog  ivrog  lovta 

ililisvai*  ayvsifi  d'  Söri  q>QOV£tv  06uc. 
Heilig  und  rein  nur  den  weihrauchduftenden  Tempel  betreten 

darf  man,  jedoch  rein  ist  fromme  Gesinnung  allein. 
(Porphyr,  de  abstin.  U  19;  vergl.  noch  Piccolos  Suppl.  ä  Tanthologie  (Paris  1853)  S.  186  ff. 
und  G.  Wolff  im  PhUologus  XVil  S.  551.) 

Welche  weibliche  Gestalt  können  wir  an  Einfluss  auf  die  Gemüther  der  Massen,  an  der 
den  Zeitströraungen  entsprechenden  Durchbildung  dem  Asklepios  wohl  gegenüberstellen?  Ich 
glaube,  auf  dem  griechischen  Boden  selbst  nur  ^ine,  die  Artemis  von  Ephesos  als  Reprä- 
sentantin der  Natur,  überhaupt  als  Allmutter.  Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  die  Bedeutung 
derselben  über  die  engeren  Grenzen  von  Ephesos,  von  lonien,  von  Kleinasien  hinaus  als  im 
Alterthum  immer  gleich  aufzufassen,  die  Manigfaltigkeit  ihrer  Beziehung  für  die  ältere  Zeit 
nach  der  Symbolfülle  des  späteren,  so  reich  ausgestatteten  Cultusbildes  zu  beuriheilen.  Die 
alllelegische  Grundlage  einer  lunaren  Gestalt,  die  Verpflanzung  eines  oberasiatischen  Cultus 
der  Anaitis  mit  dienenden  Amazonen  an  das  Meer,  die  hellenische,  dorische,  ionische  Arte- 
mis als  jungfräuliche  Schwester  des  Apollon  und  Jägerin,  sie  sind  alle  zusammengeflossen  mit  der 
phrygischen,  kleinasiatisch  -  griechischen  Verehrung  einer  Göttermutter  und  mit  der  immer 
stärker  auf  griechischem  Boden  sich  ausbildenden  jungen  Idee  der  Tyche  als  stadtschätzenden 
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Schicksalsgöttin,  und  so  ist  die  Artemis  von  Ephesos  seit  Alexander  dem  Grossen  eine  centrale 
religiöse  Macht  der  hellenistischen  Städte  geworden,  die  am  ganzen  Mittelmeer,  an  der  galli- 
schen und  spanischen  Küste  wie  am  Pontos,  ihre  Filialstiflungen  hatten.  Kallimachos  singt 
vom  ephesischen  Tempel,  dass  ^nichts  göttlicheres  die  Eos,  nichts  reicheres  schauen  wird, 
leicht  wird  er  Pytho  übertreffen'  (Hymn.  in  Dian.  249).  Und  jenes  Wort  des  Goldschmiedes 
Demetrios,  dass  auch  das  Heiligthum  der  grossen  Göttin  Artemis  für  nichts  geachtet  werde 
und  dass  auch  ihre  Majestät  untergehen  werde,  welche  ganz  Asien  und  der  Erdkreis  verehre, 
erregte  bekanntlich  den  gewaltigen  Aufruhr  gegen  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  (Acta  apost.  19, 
27).  Ihre  Feste  hiessen  und  waren  wahrhaft  ökumenische.  Sie  ist  durchaus  nicht  eine  specifisch 
sittliche,  ideale  Persönlichkeit;  aber  sie  ist  eine  gnädige  Gottheit ,  wirksam  in  den  Epipiianien, 
und  vor  allem  ist  sie  Asylgöttin  in  eminentem  Sinne:  zu  ihr,  in  ihr  Heiligthum  flüchtet  der 
Sklave  wie  der  Schuldbeladene  (Tac.  Ann.  III  61). 

Alle  sonstigen  griechischen  religiösen  Gestalten  dieser  Periode,  abgesehen  von  der  syn- 
kretistischen  Aufnahme  des  Fremden,  erweisen  sich  als  Producte  einer  schon  in  der  vor- 
hergehenden Periode  begonnenen  ausserordentlich  feinen  und  sinnigen  Abstraction  sitt- 
licher Eigenschaften  und  psychologischer  Zustände.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Fülle  jener  Persönlichkeiten,  die  auf  dem  merkwürdigen  Relief  der  Apotheose  des  Homer 
auftreten,  als  da  sind  Natur,  Weisheit,  Tugend,  Glaube  (Glaubwürdigkeit  und  Tre\ie=7ci0ttg); 
ich  erinnere  an  den  einflussreichen  Begriff  der  q>iXavd'Q(onia ,  z.  ß.  beiPolybios,  endlich  an 
den  anmuthigen  und  feinsinnigen  Mythus  von  Eros  und  Psyche. 

Endlich  haben  wir  auch  noch  der  Umgestaltung  des  Heroenthums  zu  gedenken.  Zu- 
nächst ist  zu  sagen,  diese  heroisierende  Kraft  gilt  dem  Held,  dem  Heldenkönig  wie  dem 
Sänger,  dem  Dichter,  dem  Philosophen.  Homer,  Sophokles,  Sokrates,  Piaton,  Epikur  u.  a. 
erhalten  eine  regelmässige  Verehrung,  werden  gleichsam  Schutzheilige  ihrer  Nachahmer  oder 
Jünger.  Und  der  Held,  d.  h.  der  Strateg  und  König,  wird  geradezu  vergöttert.  Das  Grab 
Alexanders  des  Grossen  zu  Alexandrien  ist  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Götterwelt,  der 
geweihten  Könige.  Im  Ithyphallos  singen  die  Athener  den  Demetrios  Poiiorketes  an:  Mich 
sehen  wir  gegenwärtig,  nicht  von  Holz  oder  Stein,  sondern  wahrhaftig,  also  beten  wir  zu 
dir*  (Athen.  VI  253  c).  Ist  auch  die  religiöse  Form  oft  nur  ein  entheiligtes  Gefäss  im  Dienste 
niedriger  Schmeichelei,  so  spricht  sich  darin  doch  wie  eine  andere  politische  Grundan- 
schauung, das  Hervortreten  des  monarchischen  Princips,  so  ein  religiöses  Bedürfnis  aus,  in 
einer  irdischen  Erscheinung  einen  göttlichen  Helfer,  Erretter  verkörpert  zu  sehen. 

Dieser  Vergötterung  einzelner  bevorzugter  Sterblicher  steht  aber  dann  gegenüber  eine 
Anschauung  des  Todtenreiches  als  einer  Welt  voll  Spuk  und  Gespenster,  als  einer  Rüst- 
kammer der  Zauberei.  Ueppig  wuchert  wie  die  Litteratur  so  der  Glaube  und  die  Praxis  all 
des  unermesslichen  Spukes  in  Traumdeutung,  Todtenbeschwörung,  Zaubertränken,  Sterndeu- 
terei,  Winkelprophetenthum ,  welcher  mit  hellenischer  Bildung  in  die  sich  bildende  Metropole 
der  alten  Welt,  Rom,  einzog. 

Eines,  müssen  wir  sagen,  blieb  dieser  Zersplitterung,  dieser  Auflösung  und  Entartung 
noch  Jahrhunderte  lang  ein  Haltpunkt  des  griechischen  Götterglaubens  und  hat  diesem  bei 
seiner  Ohnmacht,  den  erwachten  tiefsten  Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes  zu  genügen, 
immer  noch  eine  höhere,  auch  sittlich  veredelnde  Wirkung  mit  gewahrt:  es  war  die  Kunst 
in  ihrem  vollsten  Umfang,   es  waren  die  hohen  Geisteswerke   der  Blütezeit,  Homer  an  der 

Verhandlung-en  der  XX.  Philologien- Versammlung.  2Q 
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Spitze,  es  war  die  Hoheit,  Pracht  und  Unmittelbarkeit  der  griechischen  Plastik  in  den  lieh« 
ten,  farbengeschmückten  Hallen  des  griechischen  Säulenbaus.  Die* Kunst,  das  Kind  der  Re- 
ligion, hat  die  Mutter  überlebt,  aber  ihr  zuvor  in  reichem  Maasse  die  ^gifttga,  den  Dank 
und  die  Kindesptlicht  erwiesen. 

Wir  stehen  am  Ziele  unserer  Wandening.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  überhaupt 
die  Bedeutung  der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  griechischen  Religion  mehr  als  es  bis- 
her geschehen  lebendig  gemacht  zu  haben,  gelungen  sein,  den  Innern  nothwendigen  Zu- 
sammenhang der  mythologischen,  der  mehr  antiquarischen,  der  ethischen  Betrachtungsweise 
in  einer  culturgeschichtlichen  lebendig  dargestellt  zu  haben;  möchten  die  hervorragendsten 
Punkte,  die  ich  auf  unserer  Wanderang  zu  markieren  mir  erlaubte,  in  der  That  sich  als 
reiche  Aussichtspunkte  und  als  fruchtbare  Ausgangsstellen  genauerer  Untersuchungen  er- 
proben ! 

Präsident.     Die  Discussion  über  den  eben  vernommenen  Vortrag  ist  erölTnet. 

Geheimerrath  Dr.  Gerhard  aus  Berlin.  Wenn  ich  dem  reichhaltigen  Vortrage  einige 
Bemerkungen  anschliessen  darf,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe  weniger  Punkte,  die  mir 
nicht  ganz  überzeugend  schienen,  und  möchte  besonders  in  Bezug  auf  die  vom  Hrn.  Vortra- 
genden gemachte  Eintheilung  der  Mythologie  etwas  einwenden.  Hr.  Prof.  Stark  will  fünf  Pe- 
rioden für  die  griechische  Mythologie  angenommen  wissen:  eine  pelasgische,  eine  homerische, 
eine  apollinische,  eine  ionisch  -  attische  und  eine  alexandrinische.  Es  berühren  sich  diese 
Perioden  einigermassen,  was  man  den  Eintheilungen  der  Mythologie  voranstellen  muss,  wenn 
es  auch  fraglich  ist,  ob  man  bei  der  Behandlung  der  Mythologie  wohl  thut  die  ganze  Ent- 
wicklung einer  Zeitperiode  der  alten  Welt  zur  Grundlage  zu  nehmen,  oder  die  Analyse  der 
einzelnen.  Wenn  man  aber  sich  verständlich  machen  wilU  so  würde  die  Voranstellung  der 
pelasgischen  Vorzeit  sich  ungefähr  decken  mit  der  Annahme,  dass  die  Incunabeln  der  Mytho- 
logie vorangestellt  werden.  Ich  bemerke  noch,  dass  mir  die  Andeutung  nicht  klar  war,  wie 
eine  pelasgische  Seelenlehre,  die  Lehre  von  den  Luftgeistern,  angenommen  wird.  Die  ho- 
merische Mythologie  ist  besonders  zu  behandeln:  sie  ist  dasjenige,  was  man  vorzugsweise 
überliefern  und  studieren  muss.  Eine  apollinische  Betrachtungsweise  aber  abzulösen  von  der  ho- 
merischen, das  scheint  mir  mit  dem  Wesen  jener  nicht  vereinbar  zu  sein.  Es  scheint  mir  auch 
bedenklich,  eine  apollinische  Religion  zu  trennen  von  der  mystischen  Richtung  in  der  ionisch- 
attischen Religion,  und  es  möchten  sich  sehr  wohl  berühren  die  apollinischen  Culte  —  die  mit  der 
Sühne  beginnen  und  deren  Verbreitung  ja  wohl  in  der  30n  Olympiade  und  mit  dem  Zeitalter  des 
Epimenides  herschend  geworden  ist — und  die  mystische  Richtung,  die  sich  hernach  in  Athen  wei- 
ter ausbildete.  Was  den  ionisch-attischen  Cultus  betrifft,  so  scheint  mir  der  Hr.  Redner  dem 
Cultus  von  Eleusis  zu  wenig  Recht  haben  widerfahren  zu  lassen :  denn  der  Cultus  von  Eleusis 
geht  doch  wohl  auf  eine  frühere  Zeit  zurück  als  die  Entwicklung  des  dionysischen  Cultus. 
Es  kommt  immer  darauf  an,  ob  man  nicht  am  besten  thäte,  die  mystischen  Culte  alle  in 
gemeinsamem  Ueberblick  zu  vereinigen  und  dasjenige,  was  von  den  mystischen  und  verdeck- 
ten Religionen  im  Cultus  des  Apollo  eingeführt  ist,  daran  anzuschliessen.  Ich  will  erwähnen, 
wie  sehr  gerade  die  Culte  des  Apollo,  beruhend  auf  geheimen  Ceremonien,  sich  berührten 
mit  der  Einsetzung  des  Dionysos  in  Delphi,  die  in  der  30n  Olympiade  in  Griechenland  auf- 
gekommen ist.     Endlich  hat  der  Hr.  Redner  der  Zeit  des  Hellenismus,   der  alexandrinischeo 
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Zeit,  ihr  Recht  nicht  widerfahren  lassen»  besonders  indem  er  den  Asklepios  voranstellt. 
Vielleicht  liesse  sich  Serapis  mit  noch  grösserem  Vortheil  hervorheben.  Ich  weiss  nicht,  ob 
Asklepios  als  eine  so  eigenthümliche  Figur  betrachtet  werden  darf. 

Prof.  Stark.  Indem  ich  Hrn.  Prof.  Gerhard  recht  herzlich  für  die  eingehenden  Be- 
merkungen danke,  glaube  ich  wohl  zunächst  hervorheben  zu  müssen,  dass  ich  mit  diesem 
Versuch  die  herschende  Auffassung  einer  systematischen  Mythologie  nicht  im  geringsten  zu 
erschfittern  und  zurückzudrängen  versucht  habe,  dass  ich  nur  gerade  diesem  Gesichtspunkt 
der  geschichtlichen  Entwicklung  ein  grösseres  Recht  zu  verschaffen  suche  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Behandlungsweise.  Wenn  ich  darauf  hingewiesen  habe,  dass  der  ältesten  Zeit 
eine  tiefere  Anschauung  des  Lebens  nach  dem  Tode  zuzuschreiben  sei,  so  habe  ich  zunächst 
an  jene  Gestalten  gedacht,  wie  sie  im  goldenen  und  silbernen  Zeitalter  vorkommen,  jene  SaC- 
liovsg  und  iidxaQeg.  Wenn  in  weiterer  Auseinandersetzung  gegen  eine  dorische  Apolloreligion 
remonstriert  >nrd,  so  bin  ich  gewis  auch  weit  entfernt,  Apollo  als  einen  rein  dorischen  Gott 
aufzufassen.  Im  Gegentheil,  die  geschichtliche  Entwicklung,  die  Neuerung,  die  unter  dem 
Anstoss  des  ionischen,  und  zwar  vielleicht  des  kleinasiatisch -ionischen  Wesens  erfolgt  ist, 
berechtigt  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  Vorhersehen  des  dorischen  Elementes  in  Delphi 
stattgefunden  habe.  Was  die  Mysterien  betrifft,  so  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  die  Ver- 
tiefung des  Demeter-Dienstes,  dass  überhaupt  die  steigende  Bedeutung  der  Eleusinien  aller- 
dings mit  dem  sechsten  Jahrhundert  zusammenfällt,  so  uralt  natürlich  auch  der  Dienst  der 
Gottheit  an  und  für  sich  ist.  Endlich  was  die  Gestalt  des  Serapis  anlangt,  so  habe  ich  sie 
sehr  wohl  in  Gedanken  gehabt;  aber  ich  glaube,  dass  das  fortbildende  Element  im  Serapis 
in  dieser  eigenthümlichen  Zwittcrgestalt  das  fortbildende  griechische  Element,  das  Element 
des  Asklepios  ist. 

Hierauf  sprach  Professor  Dr.  Benfey  aus  Götüngen  zunächst  seine  Anerkennung  für  die 
von  dem  Redner  in  Aussicht  gestellte  und  kurz  skizzierte  Bearbeitung  der  griechischen  Re- 
ligion aus,  insbesondere  für  die  durchgreifende  geschichtliche  Betrachtung  derselben,  da  eine 
wahre  Einsicht  in  die  Schöpfungen  des  Menschengeistes  nur  auf  geschichtlichem  Wege  zu 
erreichen  sei.  Er  glaubt,  dass  der  hohe  Werth  des  versprochenen  Werkes  nicht  bloss  in 
den  angedeuteten  Resultaten  liegen  werde,  sondern  auch,  und  nicht  am  wenigsten,  in  den 
Debatten,  die  es  nach  seiner  Veröffentlichung  hervorrufen  werde.  Es  sei  hier  nicht  der  Ort 
und  er  selbst,  so  unvorbereitet  wie  er  dastehe,  nicht  im  Stande,  auf  die  Punkte,  welche 
ihm  Widerspruch  zu  erwecken  geeignet  scheinen,  näher  einzugehen.  Gegen  die  Bezeichnung 
der  ersten  Periode  als  pelasgischer  liessen  sich  zwar  manche  Bedenken  geltend  machen,  allein 
er  verkenne  nicht,  dass  es  eines  Namens  bedürfe,  um  diejenige  Entwickelungsstufe  zu  be- 
zeichnen, welche  der  speciell  hellenischen  unmittelbar  vorhergieng  und  den  Griechen  mit  ihrer 
näclisten  ver^andtschafüichen  Umgebung  gemeinsam  sein  mochte,  und  dass  gegen  jeden  an- 
dern Namen  vielleicht  ähnliche  Bedenken  vorgebracht  werden  könnten.  Allein  auf  einen 
Mangel  der  Darstellung  glaube  er  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  lenken 
zu  müssen.  Dieser  scheine  ihm  darin  zu  liegen,  dass  eine  Periode,  und  zwar,  wie  er  glaube, 
eine  der  allerwichtigsten ,  entweder  ganz  übergangen  oder  auf  eine  ihrer  Bedeutung  ganz 
widersprechende  Weise  in  eine  andere  eingeschachtelt  sei.  Es  sei  dies  die  Periode  der  re- 
ligiösen Entwicklung,  welche  die  Griechen  mit  den  stammverwandten  Völkern  in  ihren  Ur- 
sitzen  gemeinschaftlich  durchgemacht  haben :    die  Periode,    die  wir  mit  demselben  Namen 
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wie  den  gemeinschaftlichen  Sprachstamm ,  als  die  indogermanische  bezeichnen  mögen.  Es 
sei  mit  der  grössten  Schwierigkeit  verbunden,  ja  eigentlich  völlig  unmöglich,  dasjenige  mit 
einiger  Sicherheit  auszuscheiden,  was  der  Periode  zuzusprechen  sei,  die  Hr.  Prof.  Stark  als  die 
pelasgische  bezeichnet,  ehe  dasjenige  bestimmt  sei,  was  der  vorhergegangenen  indogermani- 
schen angehöre.  Die  erste*  Frage,  die  sich  eine  geschichtliche  Bearbeitung  der  griechischen 
Religion  vorzulegen  habe,  sei  demnach:  ^vas  haben  die  Griechen  aus  jener  den  indogerma- 
nischen Völkern  gemeinsamen  religiösen  Entvticklung  in  ihre  neue  Heimat  mitgebracht,  was 
hat  sich  davon  in  ihrer  speciellen  Entwicklung  erhalten,  rein  oder  mehr  oder  weniger  mo- 
dificiert?'  Man  wurde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  glaube  jener  ältesten  Entwicklung  eine 
untergeordnete  Stellung  einräumen  zu  dürfen.  Alles  vielmehr  —  insbesondere  die  Verglei- 
chung  der  ältesten  Reste  indogermanischer  Poesie,  der  Veden  —  deute  darauf  hin,  dass  sie 
schon  eine  alle  Seiten  des  religiösen  Lebens  umfassende,  bestimmt  geformte  und  fest  ausge- 
prägte gewesen  sei.  Gleiche  Götter,  wie  Zeiig  =  dem  vedischen  Dyaüs,  OvQavdg  =  dem 
vedischen  Varutiasi  gleiche  sollenne  Anrufung  Zev  näteg  ==  vedisch  Dyaüsh  pitar  =  lat. 
Juppüer-j  gleiche  Bezeichnungen  derselben,  wie  z.  B.  ah  äcot^Qeg  idav^  gerade  wie  sich  der 
höchste  Gott  des  Zend  Avesta  däla  vaehväm  =  imf^Q  iamv  ^Geber  der  Guter*  nennt, 
als  (laxaQ,  gerade  wie  das  etymologisch  ganz  gleiche  maghavan  —  was  ich  hier  nicht  aus- 
führen kann*)  —  auch  in  den  Veden  als  Götterbeiname  hervortritt;  gleiche  Epitheta,  wie 
z.  B.  sthdtar  in  den  Veden  als  Epitheton  des  Indra,  welcher  ursprünglich  mit  dem  Dyaüsh 
piiar  identisch  ist,  gerade  wie  bei  den  Römern  das  entsprechende  Stator  als  das  des  Juppi- 
ier  erscheint;  gleiche  Formeln,  me  ved.  rätam  asiu  =  lat.  ratum  esto;  gleiche  Namen  des 
die  Götter  feiernden  Preisgesangs  iJfivo  =  ved.  sumna  —  lauter  Zusammenstellungen,  de- 
ren Richtigkeit  auf  der  Hand  liege  und  keines  weitläuftigen  Beweises  bedürfe.  Aehnliche 
Hessen  sich  bei  tieferem  Eingeben  in  Fülle  hinzufügen  und  würden  die  Behauptung  bekräf- 
tigen, dass  das  ganze  religiöse  Leben  schon  in  dieser  letzterreichbaren  Periode  ein  vollstän- 
dig geordnetes  gewesen  sei.  Diese  Behauptung  lasse  sich  aber  sowohl  aus  der  Sprache  als  aus 
andern  Momenten  für  das  gesammte  Leben  des  noch  ungetrennten  indogermanischen  Volkes 
überhaupt  feststellen.  Die  Festigkeit  und  wesentliche  Gleichmässigkeit  in  den  sprachlichen  Ge- 
staltungen, die  Gemeinsamkeit  in  staatlichen,  rechtlichen  und  religiösen  Anschauungen,  in 
Sitten,  Sagen  und  Gebräuchen,  die  theil weise  bis  in  unsere  Tage  hineinreichen,  legen  ein 
unbezweifelbares  Zeugnis  dafür  ab,  dass  der  letzterreichbare  Zustand  der  Indogermanen  in 
ihrem  Ursitz  in  gesellschaftlicher  Beziehung  ein  bestimmt  ausgeprägter  und  geordneter  ge- 
wesen sei,  so  bestimmt,  dass  er  auch  nach  der  Trennung  vom  Urstock  bei  den  einzelnen  Völ- 
kern lange  unversehrt  erhalten  bleiben  konnte  und  erst  nach  und  nach  umgestaltet  worden  sei. 
Diesem  gemäss  sei  jeder,  der  die  Gesammtentmcklung  eines  zu  diesem  Stamme  gehörigen 
Volkes,  oder  die  einer  in  das  Alterthum  hinaufreichenden  Seite  bei  einem  derselben  begreifen 
wolle,  mit  Nothwendigkeit  darauf  hingewiesen,  zu  erforschen  und  an  die  Spitze  zu  stellen. 


*)  Bei  dem  Abdruck  erlaube  ich  mir  diesen  Mangel  eu  ergänzen:  gk  lat  durch  Uebergang  in  A  (vgl.  skr. 
mah-ant  für  maghant  =  griech.  fj^iy-a)  eingebüaat,  vgl.  griech.  ^«Xa  für  *  fiayala  =3  fkeyala,  Nentr» 
plur.  in  adverbialer  Bedeutung,  fia^  j«ra  ffir  (ßghsj^a  aus  fsghv,  (ccghv  =  ved.  raghu^  gewöhnlich  akr. 
laghu  s=3  lat.  levi  (s.  iu  Kuhns  Zeitschrift  f.  vgl.  Spr.  IX  08);  sauskritisches  v  ist  durch  giMechisclies 
%  repräsentiert,  wie  z.  B.  in  nitpimcL^  -xe  =  skr.  habhUva;  das  themaauslauteude  n  ist  in  9  übergegangen^ 
wie  auch  im  Sanskrit  und  sonst  so  oft,  vgl.  z,  B.  niov  =  skr.  pwan,  Fem.  p\vari  =  nisiga  für 
fci^igi-  ct.  —  Die  Bedenlung  ist  *mächtig'. 
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M-as  in  dieser  Beziehung  aus  jener  der  Forschung  letzterreichbaren  Periode  gerettet  und  als 
Grundlage  der  speciellen  Entwicklung  bewahrt  sei. 

Prof.  Stark  entgegnet,  der  gerügte  Mangel  könne  ihm  nicht  zugeschrieben  werden. 
Er  habe  ausdrücklich  bei  den  beiden  Grundfragen  in  Bezug  auf  die  griechische  Religion  auf 
den  gemeinsamen  indogermanischen  Ursprung  hingewiesen,  wie  darauf,  dass  die  religiöse  Ge- 
meinsamkeit ebenso  gut  stattgefunden  habe  wie  Gemeinsamkeit  der  Sprachen ;  aber  indem  er  dies 
voraussetze  und  vollständig  anerkenne,  habe  er  für  seinen  Zweck  da  begonnen,,  wo  mit  diesem 
Erbtheil  der  indogermanischen  Völker  ein  reges  Volksleben  auf  griechischem  Boden  beginne. 

Der  Präsident  erklärt  die  DLscussion  für  geschlossen.  Der  noch  auf  der  heutigen  Ta- 
gesordnung stehende  Vortrag  von  Dr.  Emil  Müller  musste  auf  morgen  verschoben  werden; 
ausserdem  genehmigte  die  Versammlung  noch  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden,  dass  morgen 
unmittelbar  vor  der  Fahrt  nach  Aschaffenburg  Professor  W.  Rein  aus  Eisenach  den  von  ihm 
angebotenen  Vortrag  (s.  oben  S.  30)  über  das  römische  Haus  halten  möchte.  Schluss  der 
zweiten  öffentlichen  Sitzung. 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 

Donnerstag  den  26.  September  Morgens  10  Uhr.  Eröffnung  derselben  durch  den 
Präsidenten  mit  einigen  Mittheilungen  in  Betreff  des  auf  heute  Nachmittag  anberaumten 
Ausflugs  nach  Aschaffenburg  zur  Besichtigung  des  Pompejanums  Sr.  Majestät  des  Königs 
Ludwig  von  Bayern.  Daran  knüpfte  der  Vorsitzende  die  Ankündigung  der  von  den  Vorstanden 
der  Alterthums- Museen  in  Mainz  und  Wiesbaden  in  zuvorkommender  Weise  ergangenen  An- 
erbietungen, nach  dem  Schhiss  der  Versammlung  am  nächsten  Samstag  für  Mitglieder  der- 
selben die  genannten  Museen  zur  Besichtigung  offen  zu  halten. 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  die  an  die  Versammlung  ihm  aufgetragenen  Grüsse  von 
dem  greisen  Dichter  Friedrich  Rückert  in  Neuses  bei  Coburg  und  von  Professor  Dr.  Haase 
in  Breslau  ausgerichtet  hatte,  erstattete  Gymnasialdirector  Dr.  Eckstein  aus  Halle  den 
Commissionsbericht  über  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste  Versammlung.  Die  Commission 
schlage  Augsburg  vor,  und  auf  telegraphische  Anfrage  sei  von  dort  aus  auch  bereits  die 
Antwort  erfolgt,  dass  die  Versammlung  daselbst  im  nächsten  Jahre  willkommen  sein  werde. 
Dagegen  erhob  sich  Dr.  Ascherson  aus  Berlin  und  sprach  im  Interesse  der  in  den  nörd- 
lichen und  östlichen  Provinzen  des  preussischen  Staats  wohnenden  Gymnasiallehrer  den  Wunsch 
aus,  dass  eine  diesen  näher  gelegene  Stadt,  etwa  Halle,  für  die  nächstjährige  Versammlung 
gewählt  werden  möchte.  Dlrector  Eckstein  beharrte  auf  dem  Vorschlag  der  Commission,  uod 
dieser  wurde  bei  der  darüber  vorgenommenen  Abstimmung  von  der  Versammlung  gegen  eine 
Stimme  angenommen.*)  Auch  der  weitere  Vorschlag,  den  Studienrector  Dr.  Mezger  in 
Augsburg  zum  Präsidenten  und  den  Professor  Dr.  Halm  in  München  zum  Vicepräsidenten 
der  nächstjährigen  Versammlung  zu  erwählen,  wurde  genehmigt. 

Sodann  berichtete  Director  Eckstein  weiter  im  Namen  der  Commission  über  den  oben 
S.  30   erwähnten  Antrag  auf  Bildung  einer  germanistischen  Section.     Die  Commission  habe 


♦)  Von  Dr.  Ascherson  i&t  hierauf  folgende  Erklärung  zu  Protokoll  gegeben  worden: 
Als  gestern  auf  die  Frage  unseres  hochverehrten  Herrn  Präsidenten ,  ob  jemand  etwas  gegen  den  Antrag 
der  CommissioQ  für  die  Wahl  des  Ortes  der  nächsten  Versammlung  einsuwenden  habe,  ich  mich  erhob 
und  eum  Worte  aufgefordert  wurde,  wollte  ich  niclit  unterlassen,  ein  Interesse  su  vertreten,  das  mir 
in  Berlin  dringend  ans  Herz  gelegt  worden  war.  Nachdem  der  Wunsch  meiner  Auftraggeber  ausgesprochen 
war,  wollte  ich  die  beschränkte  Zeit  der  gestrigen  Versammlung  nicht  für  Besprechung  untergeordneter 
Einzelheiten  beanspruchen ,  muss  aber  jetzt  bemerken,  dass  diejenigen  Anstalten  des  Ostens,  in  denen 
nach  des  hochverehrten  Herrn  Director  Eckstein  Mittheilung  die  Michaelisferien  erst  am  8.  October  be- 
}^innen,  ausser  meinem  Gesichtskreise  liegen.  In  der  Provinz  Brandenburg  pflegen  die  Ferien  zu  dieser 
Zeit  aufzuhören,  und  können  die  Gymnasiallehrer  daher  an  Versammlungen  in  den  letzten  Tagen  des 
Septembers  theil nehmen,  selten  oder  nie  dagegen  in  den  ersten  Tagen  der  vierten  Septemberwoche.  Indem 
ich  den  Beschluss  der  hochansehnlichen  Versammlung  geziemend  verehre,  bleibt  es  meinen  Auftraggebern 
vorbehalten,  ihr  berechtigtes  Interesse  auf  der  Augsburger  Versammlung  in  geeigneter  Weise  wahrzunehmen. 
Frankfurt ,  27.  September  1861. 

Ferdinand  Ascherson. 
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sich  dafür  entschieden,  diesen  Antrag  der  Versammlung  zur  Annahme  zu  empfehlen,  und  drei 
ihrer  Mitglieder,  Professor  Dr.  Rudolf  von  Raum  er  aus  Erlangen,  Regierungsrath  Dr.  Firn- 
haber aus  Wiesbaden  und  den  Berichterstatter  ersucht,  eine  darauf  bezugliche  Geschäfts* 
Ordnung  zu  entwerfen  und  nächstes  Jahr  in  Augsburg  der  Versammlung  vorzulegen.  Auch 
dieser  Vorschlag  wurde  allseitig  genehmigt. 

Professor  Dr.  Vi  seh  er  aus  Basel  empfahl  die  von  ihm  in  Verein  mit  mehreren  Schweizer 
Collegen  (Ribbeck  in  Basel,  Köchly  in  Zürich,  Hunziker  in  Aarau,  Gehrig  in  Luzern) 
seit  Anfang  des  Jahres  herausgegebene  Zeitschrift  ^neues  Schweizerisches  Museum',  welche  der 
Vertretung  der  humanistischen  Studien  und  des  Gymnasialwesens  in  der  Schweiz  gewidmet 
sei,  in  kurzer  Ansprache  der  Theilnahme  der  Versammlung. 

Die  Tagesordnung  für  die  dritte  und  die  letzte  allgemeine  Sitzung  wurde  dahin  festge- 
setzt, dass  heute  wegen  der  beschränkten  Zeit  nur  die  Vorträge  der  Herren  Emil  Müller 
und  W.  Rein  gehalten  werden  sollten.  Professor  Bachofen  aus  Basel  hatte  den  von  ihm 
angebotenen  Vortrag  (über  die  Lykier)  zurückgezogen*);  es  blieben  also  für  die  Schluss- 
Sitzung  noch  übrig  die  der  Herren  Keck,  Linker  und  Leo  Meyer  (oben  S.  7)  sowie  der 
Herren  Düntzer  und  Menn  (oben  S.  30). 

Demgemäss  begann  nun  Dr.  Emil  Müller  aus  Leipzig  seinen  Vortrag 

über  das  älteste  römisch -karthagische  Bündnis. 

Es  ist  an  die  historisch -philologische  Kritik  unserer  Tage  wol  mitunter  die  Forderung 
ergangen,  sie  möge  eine  ihrer  nächsten  Aufgaben  darin  erkennen,  einmal  kritische  Musterung 
zu  halten  unter  den  Ergebnissen  der  Kritik  der  letzten  Generationen,  um  den  aus  dem  Altertum 
erhaltenen  Stoff  von  so  mancher  falschen  Hypothese  zu  befreien,  welche  die  Verwirrung  des 
Gegebenen,  statt  sie  zu  klären,  nur  gesteigert  habe,  und  um  dieses  oder  jenes  vorschnelle 
Verdammungsurteil  zu  revidieren,  wodurch  auch  manches  echte  und  kostbare  Stück  der 
Ueberlieferung,  zum  Schaden  unserer  Erkenntnis,  aus  der  Reihe  der  Quellen  verbannt  worden 
sei.  So  reiche  Früchte  nun  auch  der  Wissenschaft  ein  solches  Unternehmen  tragen  könnte, 
so  ist  doch  für  den  einzelnen  Forscher  die  Aufgabe,  einen  eingewurzelten  kritischen  irtum 
anzugreifen,  oft  weder  leicht  noch  dankbar.  Solche  kritische  Vorurteile  pflegen  die  ganze 
Stärke  einer  zum  Dogma  gewordenen  Ketzerei  zu  besitzen.  Sie  verbinden  mit  dem  Ansehen 
einer  überlieferten  den  Reiz  einer  entdeckten  Wahrheit,  und  wer  sie  bestreitet,  den  trifll  zu 
gleicher  Zeit  der  Unwille  welcher  eigensinniger  Neuerung,  und  die  Geringschätzung  welche 
blinder  Altgläubigkeit  zu  Teil  zu  werden  pflegt.  Es  geht  ihm  wie  dem  Juden  der  einen 
Christen,  oder  dem  Christen  der  einen  Muselmann  zu  bekehren  unternimmt;  ist  es  doch  ein 
^überwundener  Standpunkt*  auf  den  er  die  gelehrte  Welt  zurückführen  möchte;  so  zuckt  man 
die  Achseln  und  lässt  ihn  gehen. 

Ich  habe  mir  für  den  gegenwärtigen  Vortrag  eine  andere  und  (wie  ich  holTe)  jeichtere 
Aufgabe  gestellt:  die  Bekämpfung  einer  kritischen  Meinung  über  einen  hochwichtigen  Punkt 
der  älteren  Geschichte  Roms,  die  sich  zum  Dogma  zu  erheben  eben  erst  Miene  macht.  Es 
ist  dies  die  zuerst  im  vorigen  Jahrhundert  von  dem  Engländer  Hook  aufgestellte,  später  von 
unserem  Landsmann  Kobbe  wiederholte,  vor  zwei  Jahren  aber  aufs  neue,  mit  der  entschie- 


•)  Derselbe  ist  inzwischen  im  Druck  erschienen    onier  dem  Titel:    'das  Lykische  Volk  und   seine  Be- 
dentnng  für  die  Entwicklung  des  Alterthums'.    (Freiburg  im  Br.   1862.  8). 
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denslen  Zuversicht  und  unter  dem  Beifall  anderer  Historiker,  von  Theodor  Mommsen  vorge- 
tragene Ansicht,  dass  der  älteste  römisch -karthagische  Freundschafts-  und  Handelsvertrag, 
dessen  wesentlichen  Inhalt  uns  Polybius  nach  der  römischen  Originalurkunde  in  Uebersetzung 
erhalten  hat,  nicht  wie  Polybius  selber  angibt,  im  ersten  Jahre  der  römischen  Republik, 
sondern  160  Jahre  später  —  im  Zeitalter  des  Demosthenes  und  des  olynthischen  Krieges, 
statt  im  Zeitalter  des  Darius  Hystaspis  und  Kleisthenes  geschlossen  worden  sei. 

Es  ist  im  3n  Buche,  im  21n  bis  30n  Kapitel  seiner  Geschichte,  wo  Polybius  die  zwischen 
Rom  und  Karthago  bis  zum  Ausbruch  des  saguntinischen  Krieges  geschlossenen  Verträge 
mitteilt,  um  an  der  Hand  dieser  Urkunden  die  wechselnde  Rechtslage  zwischen  beiden  Staaten 
zu  erläutern  und  die  Frage  zu  entscheiden,  wer  in  den  verschiedenen  Phasen  des  grossen 
Kampfes  vom  Uebergang  der  Römer  nach  Messana  bis  zur  Belagerung  von  Sagunt  herab  als 
der  Friedensbrecher  und  Angreifer  erscheine.  Zuerst  handelt  es  sich  darum,  welchem  Volke 
die  Urheberschaft  des  ersten  punischen  Krieges  zur  Last  und  Schuld  falle,  und  hier  tritt 
Polybius  der  Darstellung  des  Agrigentiners  Philinus  entgegen,  nach  welcher  die  Römer  durch 
ihren  Uebergang  über  die  Meerenge  von  Messana  ein  mit  Karthago  bestehendes  vertrags- 
mässiges  Abkommen  gebrochen  hätten,  wodurch  den  Karthagern  jede  Einmischung  in  ItaUen, 
den  Römern  jede  Einmischung  in  Sicilien  untersagt  gewesen  wäre.  Indem  Polybius  zu  diesem 
Zwecke  die  drei  bis  zum  Ausbruch  des  ersten  punischen  Krieges  zmschen  Rom  und  Karthago 
geschlossenen  Staatsverträge  ihrem  Hauptinhalte  nach  mitteilt  und  erläutert,  gelangt  er  zu 
dem  Ergebnis,  dass  Philinus  Behauptung  in  den  Urkunden  keinerlei  Stütze  finde,  vielmehr 
durch  dieselben  widerlegt  werde;  denn  in  allen  jenen  drei  Verträgen,  welche  er  aus  den 
authentischen  Quellen,  den  im  Aedilenarchiv  beim  capitolinischen  Jupiter  aufbewahrten  Erz- 
tafeln, wiedergibt,  stipuliert  Karthago  zwar  für  Libyen  und  Sardinien,  für  Sicilien  aber  aus- 
drücklich nur  ^soweit  dasselbe  unter  karthagischer  Herschaft  steht',  während  Rom  in  den- 
selben zwar  als  Gebieterin  von  Latium,  keineswegs  aber  als  Herrin  von  Italien  anerkannt  ist. 
Den  Zeitpunkt  des  Abschlusses  aber  bestimmt  der  Historiker  für  den  letzten  der  drei  Verträge 
ohne  Jahresangabe  dahin,  dass  er  zur  Zeit  von  Pyrrhus  Expedition  gegen  Italien  geschlossen 
sei;  für  den  mittlem  bestimmt  er  gar  keine  Zeit;  von  dem  ersten  endlich  sagt  er,  derselbe 
sei  geschlossen  zur  Zeit  der  Consuln  L.  Brutus  und  M.  Horatius,  der  ersten  Consuln  nach 
Vertreibung  der  Könige,  von  welchen  auch  der  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  geweiht 
worden  sei,  28  Jahre  vor  Xerxes  Zug  gegen  Griechenland. 

Diese  von  Polybius  gewählte  Art  der  Bezeichnung  des  ersten  consularischen  Jahres 
ist  es  vornehmlich  gewesen,  die  bei  modernen  Historikern  Anstoss  und  Anlass  zur  Verwerfung 
der  Jahresbestimmung  selbst  gegeben  hat,  und  zwar  ist  die  merkwürdige  Erscheinung 
eingetreten,  dass  sich  in  diesem  Verwerfungsurteil  Vertreter  jener  beiden  entgegenstehenden 
Hauptrichtungen  unserer  Geschichtsforschung  begegnet  sind,  welche  man  die  conservativgläu- 
bige  und  die  kritisch  -  revolutionäre  nennen  kann. 

Nach  der  übereinstimmenden  Angabe  aller  alten  Historiker  ausser  Polybius  waren  die 
ersten  Consuln  nicht  L.  Brutus  und  M.  Horatius,  sondern  L.  Junius  Brutus  und  L.  Tarquinius 
CoUatinus;  den  capitolinischen  Tempel  weiheten  nicht  Brutus  und  Horatius,  sondern  Horatius 
allein,  dessen  College  P.  Valerius  Poplicola  war;  Brutus  und  Horatius  waren  überhaupt 
niemals  Collegen,  sondern  Horatius  war  Ersatzmann,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  sogar 
erst  zweiter  Ersatzmann,  für  den   verstorbenen  Brutus.     So  scheint  des  Polybius  Datierung 
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unvereinbar  mit  den  Consularfasten ,  und  wer  die  Unantastbarkeit  der  Fasten  verteidigt,  sclieint 
mit  Kobbe  jene  Datierung  verwerfen  zu  müssen.  Wer  umgekehrt  die  Consular fasten  und  die 
daran  geknüpfte  Geschichtserzählung  für  unzuverlässig  hält,  dem  mag  zwar  einerseits  (und  so 
beurteilten  Niebuhr  und  Schwegler  die  Sache)  das  Consulnpaar  Brutus  und  Horatius  (sofern 
dasselbe  aus  der  Urkunde  selbst  geschöpft  scheinl)  als  urkundlicher  Beweis  für  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  Fasten,  und  um  desmllen  die  Urkunde  als  doppelt  unschätzbar  gelten; 
dennoch  kann  anderseits  durch  das  Polybianische  Datum  die  conventionelle  Geschichte  doch 
auch  wieder  in  bedenklicher  Weise  bestätigt  scheinen:  denn  auch  nach  den  Fasten  waren 
ja  Brutus  und  Horatius  beide  wenigstens  Consuln  im  ersten  Jahre  der  Republik,  und  die 
Tempelweihe,  welche  auch  die  gemeine  Tradition  in  dieses  Jahr  setzt,  knüpft  sich  an  Horatius 
ebenso,  wie  an  Brutus  die  Vertreibung  der  Könige.  Dies  ist  die  Seite  von  welcher  Mommsen 
die  Sache  angesehen  hat.  Dieser  Forscher  geht  von  der  sehr  scheinbaren  Annahme  aus,  dass 
der  alten  römischen  Aera  von  Vertreibung  der  Könige  die  noch  ältere  von  der  Weihe  des 
capitolinischen  Tempels  (welche  nach  der  conventionellen  Geschichte  von  jener  nicht  ver- 
schieden ist)  zu  Grunde  liege,  dass  die  Epoche  der  Tempelweihe  den  ursprünglichen  und 
wahren  Anfang  der  Gonsularfasten  gebildet,  die  Epoche  der  Vertreibung  der  Könige  aber 
ursprünglich  mit  der  Tempelweihe  so  wenig  wie  mit  den  Fasten  etwas  zu  schaffen  gehabt 
habe.  So  muss  ihm  freilich  eine  Angabe  anstössig  sein ,  welche  in  den  Personen  des  Brutus 
und  Horatius  die  Repräsentanten  beider  Epochen ,  und  damit  die  Epochen  selbst ,  in  noch  un- 
mittelbarere Verbindung  bringt,  als  es  in  unseren  Fasten  geschieht. 

Es  wird  gestattet  sein,  diese  Betrachtung  als  das  für  Mommsens  Kritik  eigentlich  ent- 
scheidende Moment  anzusehen,  wiewol  dasselbe  in  der  Abhandlung,  welche  Mommsen  am 
Schlüsse  seiner  römischen  Chronologie  dem  Gegenstand  gewidmet  hat,  ein  wenig  Versteckens 
spielt,  und  eigentlich  erst  zum  Vorschein  kommt,  nachdem  durch  zwei  oder  drei  andere 
Gründe  die  Streitfrage  bereits  entschieden  worden  ist.  Indessen  passt  es  auch  für  meinen 
Zweck,  von  dem  Verhältnis  der  Polybianischen  Jahresbezeichnung  zu  den  überlieferten 
Gonsularfasten  erst  hernach  zu  reden  und  zunächst  die  übrigen  Argumente  des  Kritikers  zu 
prüfen  —  soweit  dieses  nämlich  notwendig  scheint;  denn  einige  derselben  sind  in  der  That 
so  beschaffen,  dass  man  wol  ohne  Schaden  darüber  hinweggehen  darf:  so  vornehmlich  die 
Bemerkung,  dass  *es  zwar  sehr  erfreulich  sein  würde,  einem  Actenstück  aus  der  Sagenzeit  zu 
^'  begegnen,  dass  aber  eben  darum  eine  solche  Begegnung  wenig  wahrscheinlich'  sei.  Denn  wer 
sich  erinnert,  dass  das  capitolinische  Archiv,  wo  die  drei  Erztafeln  lagen,  der  Zerstörung  des 
gallischen  Brandes  (Dank  den  Gänsen  der  Juno !)  glücklich  entgangen  war,  —  dass  auch  sonst 
selbst  die  Zeit  von  Cicero  und  Augustus  noch  eine  recht  hübsche  Reihe  von  Actenstücken  aus 
den  ersten  Generationen  der  Republik  und  den  zwei  letzten  Königsregierungen  besass,  von 
deren  Inhalt  uns  nur  leider  Livius  und  Dionysius,  aus  Mangel  an  Interesse  für  die  urkund- 
liche Grundlage  der  Geschichtsforschung,  nicht  wie  Polybius  von  seinen  karthagischen  Ver- 
trägen, Abschriften  oder  Auszüge  erhalten  haben,  —  dass  endlich  Mommsen  selbst  so  wenig 
Neigung  verrät,  etwa  die  ältesten  jener  Urkunden  für  Fälschungen  einer  späten  Zeit  zu  halten, 
dass  er  vielmehr  eine  derselben,  den  gabinischen  Vertrag  des  Tarquinius  Superbus,  in  eine 
Zeit  noch  tieferen  Sagendunkels  zurückzuschieben  vorgeschlagen  hat,  —  wer  sich  dieser  Um- 
stände erinnert,  der  ^ird  jenen  kritischen  Ausfall  gegen  des  Polybius  Angabe  kaum  für  etwas 
anderes  als  für  einen  kritischen  Fechterstreich  ansehen  können. 

Ernste  Erwägung  dagegen  fordert  ein  anderes  Argument,  welches  sich  auf  die  Nachrichten 
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des  Livius  und  Dionysius  über  die  römisch  «karthagischen  Bündnisse  stützt,  Nachrichten  die 
von  des  Polybius  Angabe  in  zwiefacher  Beziehung  abweichen. 

Livius  erwähnt  keines  im  ersten  Jahre  der  Republik  geschlossenen  karthagischen  Vertrags, 
aber  er  zählt  dennoch  aus  der  Zeit  vor  dem  ersten  punischen  Kriege  solcher  Verträge,  gerade 
wie  Polybius,  drei  auf,  einen  ans  dem  Jahre  348  v.  Chr.,  einen  weitern  aus  306  v.  Chr., 
und  einen  dritten  aus  dem  Pyrrhischen  Kriege  279  v.  Chr.,  welcher  letztere  unstreitig  der 
dritte  des  Polybius  ist.  Diodor  sodann  erwähnt  wie  Livius  eines  Vertrags  von  348  v.  Chr. 
und  bezeichnet  diesen  ausdrücklich  als  den  ersten  Vertrag,  welchen  Rom  mit  Karthago 
geschlossen  habe;  und  auch  Dionysius  stimmt  damit  insofern  überein,  als  er  in  seiner  Dar- 
stellung der  Anfange  der  Republik  eines  karthagischen  Vertrages  nicht  gedenkt  Folglich,  so 
wird  mit  gutem  Fug  geschlossen,  die  alten  römischen  Annalisten,  welche  jenen  Historikern 
den  Stoff  lieferten,  insonderheit  der  älteste  derselben,  Fabius,  wussten  nichts  von  einem 
karthagischen  Vertrag  aus  Brutus  Zeit,  ihnen  galt  viehnehr  als  der  älteste  der  vom  Jahr  348. 
Dennoch  kennen  auch  sie  drei  Verträge  vor  dem  ersten  punischen  Kriege,  genau  so  viele 
wie  aus  dieser  Zeit  nach  des  Polybius  Zeugnis  Vertragsurkunden  im  Archiv  waren.  Was  also 
scheint  natürlicher  als  die  Folgerung,  dass  diese  drei  Urkunden  zu  jenen  drei  Vertragsschlüssen 
gehören,  dass  die  älteste  die  von  348,  die  zweite  die  von  306»  die  dritte  die  von  279  sei?  — 
In  der  That,  die  Folgerung  wäre  höchst  verlockend,  wenn  nur  nicht  die  gewichtige  Autorität 
des  Polybius  ausdrücklich  ein  anderes  lehrte!  Hören  wir  also  wie  Mommsen  mit  diesem 
Hindernis  fertig  wird.  Sein  Verfahren  ist  einfach  und  rasch:  ^die  Darstellung  bei  Diodor  oder 
Fabius  verdient  den  Vorzug  vor  der  des  Polybius,  weil  sie  die  älteren  Zeugen  für  sich  hat.' 

Es  ist  nicht  erforderlich,  die  Frage  hier  zu  erörtern,  ob  in  Beziehung  auf  die  Geschichte 
des  ältesten  Rom  unter  den  römischen  Historikern  und  Altertumsforschern  im  allgemeinen 
den  älteren  oder  den  jüngeren  Generationen  die  grössere  Glaubwürdigkeit  zuzuei'kennen  sei. 
Man  mag  hierüber  streiten;  kaum  aber  scheint  doch  ein  Streit  darüber  erlaubt,  dass  in 
unserem  Falle  die  jüngere  Darstellung  es  ist,  welche,  soweit  es  auf  Autorität  ankommt, 
gegenüber  der  altern  das  entschiedenste  Uebergewicht  behauptet.  Fabius,  der  Vertreter  der 
ersten  Anfänge  der  römischen  Geschichtschreibung,  dem  eigentliche  Quellenforschung,  zumal 
Denkmälerforschung,  noch  fern  lag,  soll,  weil  er  60  oder  70  Jahre  älter  war,  die  Autorität 
des  Polybius  niederschlagen,  des  gewiegten  Meisters  der  reifsten  kritisch -pragmatischen 
Geschichtschreibung  der  Griechen,  der  an  kritischem  Blick  und  Bestreben  jenen  weit  überragt, 
und  der,  wenn  je  irgend  ein  antiker  Historiker,  seine  Darstellung  recht  eigentlich  auf  Er- 
forschung der  ersten  Quellen  gegründet  hat.  Alle  die  zahlreichen  Staatsverträge,  welche 
Polybius  im  Verlaufe  seines  Werks  zum  Teil  wörtlich  anführt,  müssen  ihm  im  Original  oder 
in  Abschrift  vorgelegen  haben;  die  umständliche  Darstellung  der  Verhandlungen  des 
römischen  Senats  mit  Gesandtschaften  fremder  Staaten,  die  wir  teils  bei  Polybius,  teils  aus 
ihm  bei  Livius  lesen,  können  aus  keiner  andern  Quelle  als  aus  dem  Studium  der  Senatsacten 
geflossen  sein;  kostbare  Denkmälerinschriften  hat  er  in  entlegenen  Winkeln  Italiens  für  die 
Geschichte  entdeckt,  hat  nach  Gefechtsberichten  griechischer  Nauarchen  fremde  Archive 
durchstöbert,  und  selbst  für  die  Gründung  Roms,  deren  Zeitpunkt  er  beiläuflg  anzugeben 
hatte,  statt  gemeiner  Meinung  zu  folgen,  nach  urkundlicher  Gewähr  gesucht.  Und  gerade 
diejenige  Episode  des  Polybianischen  Werks,  die  über  die  karthagischen  Verträge  handelt,  ist 
ausgesprochenermassen  gegründet  auf  Urkunden  des  römischen  Archivs,  ja  der  Historiker 
bemerkt  obendrein  ausdrücklich,  dass  diese  Urkunden  bis  zu  seiner  Zeit  unbekannt,  und  dass 
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die  Aufschlüsse,  die  sie  gaben,  neue  Aufschlösse  waren!  Also  Polybius  sagt  uns:  ^die  That- 
sachen,  die  ich  mitteile,  sind  aus  neu  entdeckten  Uricunden  geschöpft  und  Ovaren  meinen 
Vorgängern  unbekannt',  und  wir  antworten  ihm:  ^eben  darum  sind  deine  Thatsachen  unwahr, 
denn  deine  Vorgänger  schrieben  früher  als  du,  und  den  älteren  Zeugen  muss  man  mehr 
glauben  als  den  jüngeren.'  Gerade  in  unserem  Fall  erscheint  ein  solches  Argumentieren  als 
ganz  besonders  unerlaubt.  Denn  indem  ^ir  in  Beziehung  auf  den  Zeitpunkt  des  ersten 
Bündnisses  die  Polybianische  Angabe  derjenigen  der  alten  Annalisten  vorziehen,  brauchen  wir 
darum  doch  weder  die  Glaubwürdigkeit  der  letzteren  noch  die  Richtigkeit  der  ihrer  Dar- 
stellung zu  Grunde  liegenden  Quellendaten  zu  leugnen.  Denn  Polybius  widerspricht  ihnen 
nicht,  er  vervollständigt  sie  nur.  Fabius  fand  in  den  Chroniken,  aus  denen  er  schöpfte, 
zuerst  im  Jahr  348  einen  karthagischen  Vertrag  angemerkt,  und  zog  daraus  den  ganz  erlaubten 
Schluss,  dieser  Vertrag  sei  der  erste  seiner  Art  gewesen;  wie  aber  sollten  wir  deshalb  das 
höhere  Alter  eines  urkundlich  erhaltenen  Vertrags  ableugnen,  über  welchen  in  den  Chroniken 
nichts  aufgezeichnet  stand? 

Doch  die  Gegner  der  Polybianischen  Darstellung  verweisen  uns  auf  den  zweiten  Differenz- 
punkt, der  zwischen  dieser  und  den  Angaben  der  Annalisten  obwaltet,  wo  umgekehrt  eine 
positive  Nachricht  der  Annalisten  dem  Schweigen  des  Polybius  und  seiner  archivalischen 
Quellen  entgegensteht.  Die  Annalisten  nennen  aus  dem  4n  Jahrhundert  zwei  Vertragsschlüsse, 
von  348  und  von  306;  nach  Polybius  dagegen  kann  in  diese  Zeit  niu*  an  Vertrag,  die  mittlere 
seiner  drei  Urkunden,  fallen.  Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  auch  hier  der  redenden 
Autorität  vor  der  des  Schweigens  den  Vorzug  zu  geben.  Eine  der  zwei  Vertragsurkunden  des 
4n  Jahrhunderts,  am  wahrscheinlichsten  die  von  306.  könnte  verloren  gewesen,  oder  sie 
könnte  der  Nachforschung,  welche  die  andere  ans  Licht  förderte,  entgangen  sein.  So  wenig 
befremdlich  aber  ein  solcher  Zufall  sein  ^ürde,  so  ist  es  doch  ganz  ebenso  möglich,  dass 
Livius  Angabe  über  den  Vertragsschluss  von  306  auf  einem  Irrtum  beruht.  *Mit  den  Kar- 
thagern' —  so  erzählt  Livius  die  Sache  —  *ward  in  diesem  Jahre  das  Bündnis  erneuert,  und 
ihre  Gesandten,  die  zu  diesem  Zwecke  nach  Rom  gekommen  waren,  ^iiirden  freundlich  auf- 
genommen und  mit  Geschenken  entlassen.'  War  eine  karthagische  Gesandtschaft  zur  Auf- 
frischung der  Freundschaft  in  Rom  erschienen,  und  war  ihr  eine  günstige  Aufnahme  zu  Teil 
geworden ,  so  konnte  daraus  in  ungenauer  Darstellung  gar  leicht  eine  Erneuerung  des  Bünd- 
nisses werden.  Aber  selbst  ohne  auch  nur  eine  so  geringe  Ungenauigkeit  bei  Livius  anzunehmen, 
lässt  sich  die  Darstellung  des  Polybius  aufrecht  halten.  Das  Bündnis  von  279  war,  wie  wir 
aus  Polybius  wissen,  eine  Wiederholung  des  bestehenden  Freundschafts-  und  Handelsvertrags, 
nur  mit  einem  Zusatzartikel,  welcher  Präliminarien  eines  Kriegsbundes  gegen  Pyrrhus  enthielt. 
Wie  also  279  das  Bündnis  von  348  mit  einem  Zusatz  erneuert  ward,  so  kann  es  306  ohne 
Zusatz  erneuert,  d.  h.  einfach  neu  beschworen  worden  sein.  Nichts  ist  in  der  Staatengeschichte 
des  Altertums  häufiger  als  solche  eidliche  Erneuerungen  bestehender  Verträge.  Es  gab  Verträge, 
in  denen  alljährliche  Wiederholung  des  Eidschwurs  von  vorn  herein  ausbedungen  war.  Aber 
auch  sonst  pflegte  man  ausserordentlicher  Weise  die  Eide  neu  auszutauschen,  in  grossen  Krisen 
der  Weltpolitik  oder  nach  Beendigung  derselben,  wenn  Umstände  eingetreten  waren,  welche 
die  politische  Lage  oder  das  Machtverhältnis  der  verbündeten  Staaten  umzugestalten,  die 
rechtliche  oder  thatsächliche  Geltung  des  bestehenden  Vertrags  und  damit  das  gute  Ein- 
vernehmen der  Parteien  zu  gefährden  drohten,  ohne  dass  doch  dieselben  aufgehört  hatten, 
Werth  auf  die  Fortdauer  dieses  Einvernehmens  zu  legen  —  kurz  unter  Umständen  wie  sie 
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für  Rom  und  Karthago  im  Jahre  306  obwalteten,  da  Karthago  so  eben  die  furchtbare  Krisis 
des  Agathokleischen  Krieges  überstanden  hatte,  während  die  Römer  in  dem  Riesenkampfe 
gegen  die  vereinigten  Völker  Mittehtaliens  bereits  die  entschiedene  Oberhand  und  damit  das 
Uebergewicht  in  ganz  Italien  zu  gewinnen  im  BegnfTe  waren.  Die  Karthager,  nachdem  sie 
mit  Agathokles  Frieden  geschlossen,  boten  in  Rom  eidliche  Erneuerung  des  noch  zu  Recht  be- 
stehenden Bündnisses  von  348  an,  dessen  Bedingungen  von  ihnen  dictiert  waren,  und  Rom, 
noch  immer  jnit  den  Resten  des  grossen  Samnitenkriegs  und  mit  einem  neuen  Aufstand  der 
Herniker  beschäftigt,  wagte  nicht  nein  zu  sagen.    • 

Unsere  Entscheidung  des  Widerstreits  zwischen  den  Annalisten  und  Polybius  gründete 
sich  teils  auf  die  höhere  Autorität,  welche  dem  letztern  an  sich  selbst  gebührt,  teils  auf  die 
Voraussetzung,  dass  seine  Darstellung  aus  den  Urkunden  des  Archivs  geschöpft  sei.  Indessen 
eben  diese  Voraussetzung  wird  bestritten,  sie  soll  wenigstens  nicht  im  vollen  Umfang  gelten, 
der  archivalische  Ursprung  der  Polybianischen  Angaben  soll  nur  ein  mittelbarer  sein.  Polybius 
sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  er  die  Erztafeln  des  Archivs  mit  eignen  Augen  gesehen  habe, 
folglich  (so  wird  eingewandt)  lässt  sich  annehmen  dass  er  sie  nicht  gesehen,  sondern  ihren 
Inhalt  wie  seine  erläuternden  Bemerkungen  irgend  einem  römischen  Buche ,  etwa  den  Origines 
desCato,  auf  Treue  und  Glauben  entnommen  hat.  Aber  gegen  eine  solche  Annahme  spricht, 
wie  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  Sache,  so  der  Ton  in  welchem  der  Historiker  sich 
über  den  Gegenstand  äussert,  und  der  ganze  Eindruck  seiner  Darstellung.  Polybius  war  weder 
so  bequem  und  leichtfertig,  noch  war  er  unselbständig  genug,  um  in  einer  Steitfrage,  in  der 
er  eine  quellenmässige  Entscheidung  zu  geben  unternommen  hatte,  sich  blindlings  der  Meinung 
irgend  eines  römischen  Schriftstellers  unterzuordnen,  und  am  wenigsten  war  er  der  Wind<^ 
beutetei  fähig,  sich  Philinus  gegenüber  voll  stolzen  Nachdrucks  und  ohne  die  Nennung  eines 
Gewährsmanns  auf  die  ^beim  capitolinischen  Jupiter  noch  vorhandenen  Erztafeln'  zu  berufen, 
wenn  er  diese  Tafeln  nie  mit  Augen  gesehen,  sondern  alles  was  er  davon  wusste  aus  einem 
römischen  Buche  abgeschrieben  hatte.  Es  mag  richtig  sein,  dass  der  Entdecker  der  Tafeln 
Cato  war,  ja  es  scheint  sogar,  dass  auch  dieser,  gestützt  auf  die  Urkunden,  ebenso  viie 
Polybius,  und  an  der  gleichen  Stelle  seines  Geschichtswerks,  näinUch  vor  dem  Anfang  des 
zweiten  puuischen  Kriegs,  die  bis  dahin  zwischen  beiden  Staaten  bestandenen  Rechtsverhält- 
nisse im  Zusammenhang  erörtert  hatte,  und  Polybius  mag  diese  Erörterung  gekannt  haben; 
dennoch  ist  er  von  derselben  nicht  abhängig:  die  sechs  Vertragsbrüche^  welche  Cato  den 
Karthagern  aufrechnete,  lassen  sich  aus  Polybius  nicht  herausbringen.  ^Bis  zu  meiner  Zeit' 
sagt  Polybius  ^  waren  die  Urkunden  selbst  den  ältesten  und  in  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten am  meisten  bewanderten  Männern  unter  Römern  wie  Karthagern  unbekannt' ;  ihre  Ent- 
deckung also  machte  Aufsehen  und  ward  ein  Gegenstand  des  Gesprächs  unter  Römern  wie 
Karthagern.  Sicherlich  werden  sie  unter  diesen  Umständen  auch  von  anderen  als  dem  Ent- 
decker in  Augenschein  genommen  worden  sein,  und  dass  Polybius,  welcher  ein  wichtiges 
Kapitel  seines  Werks  darauf  zu  gründen  hatte,  und  der  namentlich  der  ältesten  Urkunde, 
gewis  gerade  wegen  ihrer  Altertümiichkeit,  ein  unverkennbares  lebhaftes  Interesse  widmete 
—  dass  er  es  unterlassen  haben  sollte ,  sich  um  die  eigne  Einsicht  der  Urkunden  zu  bemühen, 
wäre  eben  so  unbegreiflich,  als  weshalb  wol  dem  Freunde  des  Scipio  diese  Einsicht  verwehrt 
worden  sein  sollte.  In  einem  Stücke  freilich  konnte  Polybius  römischer  Autoritäten  nicht  ent- 
raten:  in  Beziehung  auf  den  Worlverstand,  die  Sprache.  Er  selber  deutet  an,  er  habe  sich 
den    Inhalt    der   ältesten  Urkunde    von    sachverständigen   Römern    übersetzen   lassen;   aber 
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eben  dies   beweist   nur  um   so    deutlicher,    dass   er   die  Urkunde  hatte,    und  dass  er  sie 
studierte. 

Die  ganze  Frage,  ob  Poiybius  unmittelbar  aus  der  Urkunde  oder  aus  Cato  schöpfte,  ist 
im  Grunde  nur  von  untergeordnetem  Belang;  wir  würden  es  eben,  statt  mit  Poiybius,  mit 
Cato  zu  thun  haben.  Weit  mehr  Interesse  hat  der  Einwand,  dass  gerade  die  eine  Poiybianische 
Angabe,  welche  den  Kern  der  Frage  bildet,  seine  Datierung  des  ersten  Vertrags,  nicht  aus 
der  Urkunde  geschöpft  zu  sein  brauche,  ja  nicht  daraus  geschöpft  sein  könne.  Hier  ist  zu- 
nächst zusagen,  dass  in  einer  Darstellung,  die  sich  im  ganzen  auf  Urkunden  gründet,  auch 
den  einzelnen  Teilen  das  Vorurteil  urkundlicher  Begründung  doch  allermindestens  auf  so  lange 
zur  Seite  steht,  als  noch  nicht  einmal  die  Möglichkeit  irgend  eines  andern  Ursprungs 
dafür  nachgewiesen  ist.  Dies  aber  ist  nicht  geschehen ,  und  wird  schwerlich  geschehen :  denn 
da  —  wie  die  Gegner  selbst  mit  vollem  Rechte  behaupten  —  die  chronistische  und  annalls* 
tische  Tradition  von  einem  Vertrag  aus  Brutus  Zeit  durchaus  nichts  wusste,  so  bleibt  für 
Poiybius  Angabe  keine  andere  Quelle  übrig  als  seine  neu  erschlossene  archivalische.  Aller- 
dings auch  aus  dieser  Quelle  könnte  das  Datum  vielleicht  bloss  mittelbar,  durch  Schlüsse 
die  einen  Irrtum  zulassen,  entnommen  worden  sein,  und  wirklich  war  schon  dasjenige,  was 
Poiybius  uns  von  dem  Inhalt  der  Urkunde  mitteilt,  ganz  geeignet,  ihn  zu  dem  Schlüsse  zu 
führen,  der  Vertrag  müsse  sehr  alt,  älter  als  Coriolanus  und  die  Schlacht  am  Regillus  sein. 
Aber  damit  war  noch  kein  bestimmtes  Jahresdatum  angezeigt,  und  es  ist  bisher  weder  der 
Nachweis  gelungen,  wie  Poiybius  ein  solches  irriger  Weise  aus  der  Urkunde  folgern  konnte, 
noch  lässt  sich  absehen,  wie  er  es  überhaupt  daraus  gewinnen  konnte,  wenn  es  nicht  un- 
mittelbar, durch  den  Namen  des  Consuls  der  den  Vertrag  geschlossen,  darin  gegeben  war. 
Und  dass  dies  sich  wirklich  so  verhielt,  dass  die  Urkunde  nicht  ohne  den  Namen  des  Consuls 
sein  konnte,  dies  muss  auch  noch  aus  anderen  Gründen  mit  Bestimmtheit  behauptet  wer- 
den. Zunächst  haben  wir  mehrere  Beispiele  von  römischen  Bündnissen  aus  ältester  wie  aus 
späterer  Zeit,  in  welchen  der  vollziehende  höchste  Magistrat  genannt  war,  während  für  seine 
Verschweigung  im  gleichen  Falle  noch  kein  Beispiel  hat  nachgewiesen  werden  können.  Ein 
Staatsvertrag,  der  sich  inschriftlich  erhalten  hat,  das  im  Jahre  105  v.  Chr.  geschlossene 
Bündnis  mit  Astypaläa,  nennt  die  regierenden  Consuln;  in  dem  Bündnis  mit  Ardea  aus  dem 
Jahre  444  v.  Chr.  waren  beide  Consuln  genannt;  der  Bundesvertrag  mit  den  Latinern  aus  dem 
Jahre  493  v.  Chr.  nannte  den  Consul  Sp.  Cassius,  der  ihn  geschlossen  hatte.  Auch  von  dem 
gabinischen  Bündnis  des  Tarquinius  Superbus  und  von  dem  latinischen  Bundesvertrag  des 
Servius  TuUius,.  welche  noch  zu  Dionysius  Zeit  voi*handen  waren,  wird  angenommen  und  ist 
anzunehmen,  dass  beide  Verträge  den  Namen  des  betreffenden  Königs  enthielten. 

Schon  die  angeführten,  vortretHich  bezeugten  und  nicht  wegzudeutenden  Beispiele  wider- 
legen die  Behauptung,  die  verschiedentlich,  und  noch  ganz  neuerdings  wieder  auf  Grund  mis- 
verständlicher  Deutung  einer  Stelle  des  Livius  (IX  5),  ausgesprochen  worden  ist:  in  römischen 
Vertragsurkunden  seien  nicht  die  Consuln  genannt  worden ,  sondern  lediglich  die  zwei  Fetialen, 
welche  bei  dem  Abschluss  mitzuwirken  pflegten,  und  denen  allerdhigs  die  letzte  Vollziehung, 
das  foedus  ferire  oder  teere,  zukam,  nämlich  der  pater  pairatus,  der  auf  den  von  der  Wachs- 
tafel verlesenen  Vertrag  im  Namen  des  römischen  Volkes  die  Schwurformel  sprach  und  die 
Schwuropfer  darbrachte,  und  der  andere  Fetial,  der  zuvor  seinen  Collegen  durch  Berührung 
mit  dem  heiligen  Kraute  erst  zum  pater  patraius  zu  weihen  hatte.  Der  pater  patraius  war 
nicht,  wie  man  wol  gemeint  hat.  In  dem  Sinne  Stellvertreter  des  Consuls,  dass  sein  Schwur 
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des  Consuls  Anwesenheit  und  Mitwirkung  ausgeschlossen  hätte;  im  Gegenteil,  er  setzte  die- 
selbe voraus  und  erforderte  sie.  Von  dem  König  oder  Consul  als  dem  magiste^*  paptdi  lässt 
der  Fetial,  welcher  den  pater  pairaius  creieren  soll,  sich  zum  Boten  des  römischen  Volks 
ernennen,  von  ihm  fordert  er  das  heilige  Kraut,  dessen  er  zur  Vollziehung  der  Weihe  bedarf. 
So  stellt  LiTius  den  Hergang  beim  albanischen  Bündnis  dar,  bei  welchem,  wie  neben  dem 
römischen  pater  patraim  König  TuUus,  so  neben  dem  albanischen  der  Dictator  von  Alba 
gegenwärtig  und  thätig  ist;  und  ebenso  war  das  Verfahren  bei  dem  einzigen  historischen 
Vertragsschluss,  über  dessen  Förmlichkeiten  mr  einige  nähere  Kenntnis  haben:  bei  dem  Frieden 
welchen  der  ältere  Scipio  den  Karthagern  gab.  Der  Magistrat  ist  die  Hauptperson,  er  ordnet 
die  Ceremonie  an,  die  in  ihm  ihren  Ausgangspunkt  hat.  Der  pater  patratus  ist  ein  Stroh- 
mann, seine  Functionen  sind  bloss  ceremonieller  Natur,  auf  den  Vertragsinhalt  übt  er  nicht 
den  mindesten  Einfluss.  Erst  wenn  die  vom  Consul  entworfene  und  gutgeheissene  Vertrags- 
urkunde, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  mit  dem  Namen  des  Consuls,  fertig  auf  der 
Wachstafei  steht,  wird  der  pater  patratus  ernannt  um  sie  zu  beschwören.  Es  ändert  nichts 
an  der  Sache,  dass  des  Consuls  Machtvollkommenheit,  die  Bedingungen  festzustellen  und  den 
Auftrag  zur  Beschwörung  zu  erteilen,  selbst  bloss  nach  dem  Beirat  und  Gutachten  des  Senats, 
ja  später  nur  vermöge  einer  Specialvollmacht  des  Volkes  ausgeübt  werden  durfte.  So  wenig 
der  Consul  der  Zustimmung  von  Senat  und  Volk  entraten  kann,  so  wenig  können  Senat 
und  Volk  der  Autorität  des  Magistrats  entraten,  welcher  nach  aussen  wie  gegenüber  den  ein- 
zelnen Bürgern  die  souveränen  Gewalten  vertritt  und  ihren  Willen  zum  Ausdruck  und  zur 
Vollziehung  bringt.  Der  den  Frieden  schliesst,  qui  dat  pacem,  ist  nicht  das  nach  Tribus  ver- 
sammelte Volk  welches  den  Senat  beauftragt  über  den  Friedensschiuss  zu  entscheiden,  nicht 
der  Senat  welcher  dem  Proconsul  die  Feststellung  der  Bedingungen  nach  dem  Gutachten  sei- 
ner zehn  Legaten  überlässt,  nicht  der  pater  patratus  der  den  Eid  schwört  und  das  Opfer- 
schwein mit  dem  Kiesel  erschlägt  —  es  ist  der  Proconsul  Scipio  selbst,  von  welchem  der 
Fetial  das  heilige  Weihekraut  fordert,  und  welchem  die  Tribus  das  Geschäft  des  Friedens- 
schlusses, das  pacem  dare,  aufgetragen  haben.  Wie  überhaupt  in  Rom  keine  Urkunde  eines 
das  Volk  verpflichtenden  Gesetzes  oder  Beschlusses  ohne  den  Namen  des  Magistrats  sein 
konnte,  der,  war  er  nun  Consul,  Prätor  oder  Volkstribun,  den  Beschluss  durch  seinen  An- 
trag hervorgerufen  und  kraft  seiner  Amtsgewalt  zu  rechtlicher  Vollziehung  gebracht  hat,  so 
auch  keine  Urkunde  eines  Staatsvertrags;  —  mit  einem  Worte:  der  Name  des  Consuls  konnte 
in  dem  ersten  karthagischen  Bündnis  nicht  fehlen,  weil  in  einem  Contracte  der  Name  des 
Contrahenten  nicht  fehlen  kann;  und  da  Pölybius,  der  aus  der  Urkunde  schöpfte,  und  dem 
für  seine  Jahresbestimmung  eine  andere  Quelle  als  die  Urkunde  nicht  zu  Gebote  stand,  sie 
in  das  Jalu*  der  Consuln  L.  Brutus  und  M.  Horatius  setzt,  so  folgt  ebenso  unabweisbar,  dass 
er  in  der  Urkunde  diese  beiden  Namen,  oder  doch  den  einen  derselben  gefunden  hatte,  wie 
dass  die  Urkunde  nicht  aus  dem  Jahre  348  stammen  kann,  in  welchem  M.  Popillius  Läoas 
und  M.  Valerius  Corvus  Consuln  waren. 

Wir  sind  hier  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Poly- 
bianischen  Datums  zu  den  Fasten  an  uns  herantritt.  Die  Mehrzahl  derer,  welche  dieselbe  ver- 
handelt haben,  ist  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  ausgegangen,  als  mussten,  sofern 
überhaupt  das  Datum  aus  der  Urkunde  geschöpft  sei,  ebenso  wie  in  dem  Vertrag  mit  Ardea 
von  444,  beide  Consuln  genannt  gewesen  sein.  Gehen  wir  zunächst  den  Folgerungen  nach, 
die  sich  unter  dieser  Voraussetzung  aus  der  Urkunde  ergaben.    Ein  Consulnpaar  L.  Brutus 
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und  M.  Horatius  erscheint  nicht  in  unserer  Liste,  folglich  musste  diese  Liste  als  in  ihrem 
Anfang  unzuverlässig  angesehen  werden  —  eine  Notwendigkeit  vor  welcher  die  meisten 
heutigen  Historiker  gewis  nicht  sehr  erschrecken  würden.  Dass  jedoch  das  CoUegium  Brutus 
und  Horathis  gerade  das  erste  der  RepubKk  gewesen  sei,  wArde  man  gar  nicht  anzunehmen 
brauchen.  Polybius  und  Cato  mochten  immerhin  so  urteilen,  indem  sie  das  Widersprechende 
in  den  Angaben  der  Fasten  uod  der  Urkunde  ijbersahen,  oder  vielmehr  notgedrungener  Weise 
darüber  hinwegsahen:  denn  wem  wie  ihnen  das  Fastenverzeichnis  als  urkundlich  galt,  dem 
ergab  sich  freilich  die  Notwendigkeit,  in  einem  der  CoUegien  der  Fasten  wol  oder  Abel  das- 
jenige der  Urkunde  wiederzufinden.  Wer  dagegen  von  der  Zuverlässigkeit  der  Fasten  über- 
haupt absähe,  der  würde  der  Angabe  des  Polybius,  jene  Consuln  seien  die  ersten  gewesen, 
nicht  mehr  historischen  Werth  beilegen  als  der  Bemerkung  desselben,  dass  auch  die  capitoli- 
nische  Tempelweihe  in  jenes  Jahr  falle,  oder  gar  der  Ungenauigkeit  (denn  etwas  anderes  ist 
es  nicht),  womit  er  dies  so  ausdrückt,  als  sei  die  Weihe  von  beiden  Consuln  vollzogen 
worden. 

Diese  Betrachtung  mindert  einigermassen,  beseitigt  aber  doch  nicht  völlig  das  Auffallende, 
was  in  der  Verbindung  der  Namen  Brutus  und  Horatius  zu  liegen  scheint;  denn  allerdings 
könnte  diese  Zusammenstellung,  und  ganz  besonders  im  ersten  Jahre  der  Republik,  den  Ver- 
dacht der  Absichtlicbkeit  erwecken.  Je  wahrscheinlicher  es  ist,  dass  in  den  Fasten  die  zwei 
suffecten  Consuln  Valerius  und  Horatius  in  das  Jahr  des  Brutus  und  CoUatinus  eingeschwärzt 
worden  sind,  um  Tempelweihe  und  Königsflucht  zusammenzubringen,  um  so  mehr  könnte  es 
befremden,  dieses  Arrangement  durch  eine  Urkunde  zugleich  beschämt  und  überboten  zu 
sehen,  die  das  als  volle  authentische  Thatsache  erwiese,  was  durch  jene  Fiction  nur  notdürftig 
hatte  erschlichen  werden  sollen:  den  Befreier  der  Stadt  und  den  Vollzieher  der  Tempelweihe 
als  Consuln  eines  Jahres,  als  CoUegen!  Indessen  —  der  Zufall  könnte  einmal  so  gespielt,  liönnte 
jene  zwei  hervorragenden  Männer  des  neu  befreiten  Rom  wirklich  in  der  Magistratur  eines  Jah- 
res zusammengeführt  und  dann  doch  die  Erinnerung  an  diese  Amtsgemeinschaft  der  beiden 
Archegeten  aus  dem  Gedächtnis  des  Volkes  verlöscht  haben;  sicherUch  würde  solches  anzu- 
nehmen noch  weit  minder  bedenklich  sein  als  diejenige  Annahme,  zu  welcher  Mommsen  durch 
seine  Verwerfung  des  Datums  sich  gedrängt  sieht.  Hatte  Polybius  (so  meint  Mommsen)  sein 
Consulnpaar  nicht  aus  der  Urkunde,  so  muss  er  es  aus  den  Fasten  haben,  folglich  nannte 
die  älteste  Fastenredaction  als  Consuln  des  ersten  Jahres  Brutus  und  Horatius,  die  drei 
anderen  aber,  CoUatinus,  Poplicola  und  Lucretius,  sind  erst  nach  des  Polybius  Zeit  Mn  die 
Fasten  hineingelogen'.  Wäre  dies  so,  unmöglich  wäre  jene  Fastenversion  so  ganz,  ohne  irgend 
eine  Spur  in  der  Geschichtserzählung  des  ersten  Jahres  der  Republik  zu  hinterlassen,  ver- 
schwunden, unmöglich  hätte  aus  ihr  sich  die  andere  bilden  können,  nach  welcher  Horatius. 
statt  College,  nur  zweiter  Ersatzmann  des  Brutus  ist;  endlich  Livius,  welcher  in  den 
ersten  Büchern  seines  Werks  vorzüglich  auf  Fabius  als  auf  den  ältesten  Annalisten  Rücksictit 
nimm^.  wichtige  Varianten  aber  anzumerken  pflegt,  würde  nicht  zu  den  Fasten  des  ersten 
Jahres  nur  die  eine  Variante  haben ,  dass  bei  einigen  alten  Geschichtschreibern  des  Brutus  er- 
ster Ersatzmann  Sp.  Lucredus  fehle,  welcher  in  der  That  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  nur 
Consul  wird,  um  sogleich  zu  sterben  und  dem  Horatius  Platz  zu  machen.  Es  kann  hiernach 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  mindestens  die  vier  Consuln  Brutus,  CoUatinus,  Valerius, 
Horatius,  sammt  allen  von  ihren  Namen  unzertrennlichen  Hauptpunkten  der  Geschichte  des 
ersten  Jahres,  als  CoUatinus  Verbannung,  seine  Ersetzung  durch  Valenus,  der  Tod  des  Brutus 


—     88    — 

als  Feldherrn  in  der  Schlacht,  des  Poplicola  Alieinregierung  und  schliesslich  die  Ernennung 
des  Horatius  zu  seinem  Collegen,  —  dass  diese  Dinge  sammtlich  bereits  bei  Fabius  zu  lesen 
standen. 

Eben  diese  Gewisheit  nun  ist  es  die  uns  einen  sehr  einfachen  Weg  eröffnet,  uns  dem 
Dilemma,  dass  entweder  in  der  Urkunde  Brutus  und  Horatius  als  Collegen  genannt  sein  müs- 
sen, oder  das  Poiybianische  Datum  überhaupt  nicht  aus  der  Urkunde  geflossen  sein  könne, 
gänzlich  zu  entziehen.  In  der  Urkunde,  so  scheint  es,  fand  Polybius  den  Namen  eines  der 
beiden  Consuln  die  er  nennt,  sei  es  nun  des  L.  Brutus,  sd  es  des  M.  Horatius,  und  indem 
er  hiernach  den  Vertrag  in  das  erste  Jahr  der  Bepublik  setzte,  begieng  er  in  der  Bezeich- 
nung dieses  Jahres  die  Ungenauigkeit,  statt  Brutus  und  CoUatinus,  Brutus  und  Horatius  zu 
nennen.  Kein  Versehen  ist  leichter  und  häufiger,  als  zur  Bezeichnung  eines  Jahres,  für  das 
die  Fasten  mehr  als  zwei  Consuln  geben,  aus  diesen  statt  des  einen  der  zwei  ursprünglichen 
und  eponymen  einen  der  suffecten  herauszugreifen ;  und  bei  keinem  Schriftsteller  ist  dasselbe 
entscliuldbarer  als  bei  Polybius,  der  auf  die  Formalitäten  der  staatsrechtlichen  Etikette  Roms 
minder  aufmerksam  und  ohnehin  durchaus  nicht  gewohnt  war,  sich  zur  Jahresrechnung  der 
römischen  Consulnamen  zu  bedienen.  Im  vorliegenden  Falle  konnten  überdies  besondere  Um- 
stände seinem  Irrtum  oder  seiner  Ungenauigkeit  zum  Anlass  dienen.  Es  ist  möglich,  dass  er 
den  Horatius  eben  deshalb  nennt,  weil  dieser  es  war  den  die  Urkunde  nannte;  aber  auch  im 
andern  Falle  konnte  es  ihm  wichtig  scheinen,  den  Vertreter  der  Epoche  der  capitolinischen 
Tempeiära  mit  zu  erwähnen.  Endlich  —  und  diese  Annahme  ist  vielleicht  die  wahrscheinlichste 
von  allen  —  wenn  die  Fasten  des  ersten  Jahres  zu  Polybius  Zeit,  wie  es  scheint,  den  Namen 
Sp.  Lucretius  noch  nicht  enthielten,  so  stand  Horatius  als  Ersatzmann  für  Brutus  in  der 
Liste  gleich  hinter  diesem,  und  der  griechische  Geschichtschreiber  glaubte  das  Richtige  zu 
treffen ,  wenn  er  als  die  eponymen  Consuln  die  zwei  ersten  der  Liste  nannte. 

Die  Annahme,  dass  Polybius  in  der  Urkunde  nur  einen  seiner  zwei  Consuln  gefunden 
hatte,  entzieht  dem  Datum  unleugbar  einiges  von  seiner  Sicherheit  und  Genauigkeit.  Wenn 
es  nämlich  Horatius  war  den  der  Vertrag  nannte,  so  könnte  dieser  wol  eher  dem  dritten 
Jahre  der  Republik  angeliören,  wo  Horatius  mit  Valerius  Consul  war,  als  dem  ersten,  wel- 
chem ursprünglich  beide  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen.  Daran  aber  würde  dennoch  nicht 
zu  zweifeln  sein,  dass  dieser  M.  Horatius  kein  anderer  als  der  Zeitgenosse  des  Brutus  war,  insbe- 
sondere nicht  etwa  der  Kriegstribun  von  378  v.  Chr.,  oder  gar  der  Consul  von  449  v.  Chr., 
der  ein  anderes  Cognomen  trägt.  Denn  auch  wenn  wir  das  Datum  des  Polybius  gänzlich 
aus  dem  Spiele  lassen,  so  genügt  doch  dasjenige  was  wir  von  ihm  über  Inhalt  und  Beschaffenheit 
der  Urkunde  hören,  um  die  Ueberzeugung ,  dass  dieselbe  den  ersten  Jahren  der  Republik 
angehören  müsse,  zu  begründen,  und  die  von  Kobbe  und  Mommsen  vorgezogene  Zeitbestim- 
mung als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen. 

Vergleichen  wir  den  ersten  der  drei  Verträge  des  Polybius  mit  dem  zweiten,  und  den 
zweiten  mit  dem  dritten,  so  werden  wir  von  vorn  herein  zu  der  Vermutung  geführt,  dass  die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  eine  weit  grössere  werde  gewesen  sein,  als 
die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten.  Der  dritte  ist  eine  Wiederholung  des  zweiten,  mit 
Hinzufügung  eines  einzigen  auf  die  Zeitumstände  des  Augenblicks  bezüglichen  Artikels.  Der 
zweite  zeigt  gegen  den  ersten  in  Form  und  Inhalt,  in  fast  allen  seinen  Bedmgungen,  eine 
Reihe  der  erheblichsten  Abweichungen.  Der  erste  Vertrag  schrieb  eine  andere  Schwurform 
vor  als  der  zweite  und  dritte;  er  erlaubte  den  Römern  im  karthagischen  Gebiet  nur  in  Gegen- 
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wart  eines  Herolds  und  eines  Schreibers  Handelsgeschäfte  abzuschliessen,  die  er  dann  unter  die 
Bürgschaft  des  Staates  stellte  —  gewis  eine  Bestimmung  von  altertümlichen  Charakter.  Er 
gestattete  sodann  den  Römern  den  Handel  in  Sardinien  und  Libyen  und  die  Schiffahrt  diesseit 
des  schönen  Vorgebirges,  wogegen  der  zweite  wie  der  dritte  Sardinien  und  Libyen  mit  Aus- 
nahme der  Stadt  Karthago  ihrem  Handel  verschliesst,  und  ihrer  Schiffahrt  ausser  dem  schö- 
nen Vorgebirge  noch  zwei  neue  Grenzpunkte  setzt:  Mastia  und  Tarsejum.  Diese  letztere  Besthn* 
mung  fordert  ein  erklärendes  Wort.  Polybius  erläutert,  das  schöne  Vorgebirge,  d.  h.  das 
Vorgebirge  nördlich  von  Karthago  (jetzt  Cap  Farina),  habe  die  römische  Schiffahrt  nicht  in 
der  Richtung  nach  Osten,  nach  den  Syrten  hin,  überschreiten  sollen.  Aber  unverkennbar  ist 
der  Historiker  hier  in  ein  wunderliches  Misverständnis  verfallen;  um  nur  ^inen,  den  ent- 
scheidenden, Grund  hervorzuheben,  so  wäre  ja  dadurch  auch  die  Fahrt  nach  Karthago  selbst 
verboten  gewesen,  die  doch  nach  den  übrigen  Bestimmungen  des  Vertrags  als  erlaubt  er- 
scheint. Vielmehr  soll  das  schöne  Vorgebirge  die  Westgrenze  der  römischen  und  latinischen 
Sclüffahrt  sein.  Im  westUchen  Teile  des  Mittelmeers  Schiffahrt  und  Handel  zu  monopolisieren, 
war  von  je  her  die  Sorge  Karthagos;  vom  Verkehr  mit  dem  Eldorado  Tartessus  und  den  Küsten 
in  der  Nähe  der  Herculessäulen  sollten  Römer  und  Latiner  ausgeschlossen  sein :  deshalb  verbot 
ihnen  der  erste  Vertrag,  über  das  schöne  Vorgebirge,  und  der  zweite  obendrein,  über  Mastia 
und  Tarsejum  hinauszufahren.  Denn  Mastia  lag  in  Spanien,  und  Tarsejum  wenigstens  eben- 
falls in  der  Nähe  der  Säulen.  Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.,  zur  Zeit  des  ersten  Vertrags 
mit  Rom,  war  der  einzige  Seeweg  nach  Tartessus  der  längs  der  Nordküste  Libyens  gewesen. 
Inzwischen  aber  war  die  phokäische  Pilanzstadt  Massalia  mächtig  aufgeblüht  und  hatte,  nach- 
dem sie  zunächst  die  ligurische  Küste  unterniorfen ,  allmählich,  und  unter  harten  Kämpfen 
mit  der  karthagischen  Seemacht,  auch  die  Ostkäste  Spaniens  mit  einem  Netze  von  Colonien  zu 
bedecken  angefangen  — -  Ansiedelungen  deren  Anlage  wol  ebenso  wie  die  Gründung  Sagunts 
durch  Zakynthier  und  Rutuler  von  Ardea,  nicht  vor  das  5e  Jahrhundert  v.  Chr.  fallen  möchte. 
Hierdurch  zuerst  wurden  diese  Gestade  der  Schiffahrt  der  Griechen  und  der  mit  Massalia  be- 
freundeten Latiner  und  Römer  eröffnet,  und  damit  zugleich  die  Aussicht,  auf  dem  neuen  See- 
weg von  Norden  her  nach  Tartessus  vorzudringen.  Aber  die  Karthager  waren  stark  genug, 
dieser  Ausbreitung  der  Griechen  und  Italiker  wenigstens  Grenzen  zu  setzen:  sie  eroberten  und 
zerstörten  Mänaka,  die  westlichste  Phokäerstadt,  und  behaupteten  die  Südküste  Spaniens  bis 
ostwärts  zu  dem  Vorgebirge,  in  dessen  Nähe  später  Hasdrubal  das  neue  Karthago  gründete; 
und  durch  das  zweite  römische  Bündnis  wussten  sie,  wie  früher  der  africantschen,  so  nun 
auch  der  spanischen  Küstenschiffahrt  der  Latiner  vertragsmässige  Schranken  zu  ziehen.  Der 
Name  Mastia  bezeichnet  das  Gebiet  eines  bedeutenden  iberischen  Volkes,  der  Mastianer  oder 
Mastiener,  deren  Hecatäus  und  Polybius  erwähnen.  Wir  dürfen  dieselben  wiedererkennen  in 
dem  Volke  der  Baster,  Bastuler  oder  Bastetaner,  welche  nach  Strabo  das  heutige  Granada, 
Oberandalusien  und  einen  Teil  von  Murcia  bis  nach  Carthagena  hin  bewohnten.  Tarsejum 
wird  eine  Oertlichkeit  im  Mastianergebiet,  vielleicht  eine  phönicische  Küstenstadt  in  der  Gegend 
des  spätern  Neukarthago  gewesen  sein. 

Nimmt  man  zu  den  so  wesentlich  vermehrten  Einschränkungen,  welche  das  zweite  Bündnis 
den  Römern  auferlegte,  noch  hinzu,  dass  Karthago  in  dasselbe  nicht  bloss  seine  entlegene  Mutter- 
stadt Tyrus,  sondern  auch  das  unabhängige  Utica  einschloss,  so  wird  man  leicht  zu  der  Folgerung 
gelangen,  dass  seit  dem  Abschluss  des  ersten  Vertrags  das  Machtverhältnis  zwischen  Rom  und 
Karthago  sich  bedeutend  zu  Gunsten  Karthagos  verändert  hatte,  und  zwar  durch  einen  positiven 
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Machtzuwachs  Karthagos.  Nuu  wird  nicht  leicht  bestritten  werden,  dass  die  Herschaft  dieser 
Stadt  über  die  Küstenländer  des  westlichen  Mitlelmeeres  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
509  und  348  v.  Chr.  an  Festigkeit  und  an  Umfang  sehr  erheblich  gewonnen  hatte,  während 
Roms  Macht  348  ziemlich  die  gleiche  wie  509  war.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von  348  bis 
306  dagegen  hatte  gerade  umgekehrt  die  Machtstellung  Karthagos  keine  wesentliche  Veränderung 
erfahren,  Rom  seinerseits  aber  hatte  Campanien  und  Apulien  erobert,  und  war  im  Verlauf 
eines  Menschenalters  zum  Range  einer  Karthago  ebenbürtigen  Macht  emporgestiegen. 

Ganz  besonders  entscheidend  endlich  sind  die  Bestimmungen  der  Urkunden  über  Latium. 
In  beiden  Verträgen  ist  die  Suprematie  Roms  über  Latium  anerkannt,  Rom  pactiert  für  die 
latinischen  Städte  als  für  seine  Unterthanen.  Für  den  Fall  zwar,  dass  die  eine  oder  andere 
dieser  Städte  in  Zukunft  sich  einmal  unbotmässig  gegen  Rom  finden  lassen  sollte,  räumen 
beide  Urkunden  den  Karthagern  einer  solchen  Stadt  gegenüber  das  Recht  der  Selbsthülfe  ein, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  dieselben  nicht  festen  Fuss  in  Latium  fassen  und  etwaige 
Eroberungen  an  Rom  ausliefern  sollen.  Diese  Bestimmung  hatte  offenbar  aufgehört  den  Um- 
ständen angemessen  zu  sein,  seit  Rom  im  Besitz  von  ganz  Campanien  war.  Sie  vertrug  sich 
übel  mit  der  Würde  und  Bedeutung  des  römischen  Staates;  sollte  sie  aber  einmal  fortbe- 
stehen, so  war  .sie  vernünftiger  Weise  auf  Campanien  auszudehnen.  Es  begreiil  sich  zwar, 
wie  dessenungeachtet  selbst  noch  im  Bündnis  von  279  dieser  Artikel  ebenfalls  wieder  vor- 
kam: denn  damals  ward  der  noch  zu  Recht  bestehende  zweite  Vertrag  eben  nur  neu  bekräftigt, 
ohne  dass  seine  ursprünglichen  Bestimmungen  irgend  eine  Revision  erfuhren.  Wäre  aber  der 
zweite  Vertrag,  der  ein  gänzlich  neuer  war  und  fast  alle  anderen  Artikel  des  altern  wesentlich 
umgestaltete,  erst  306  geschlossen  worden,  so  Hesse  sich  durchaus  nicht  erklären,  wie  man 
gerade  jene  einzige  für  Rom  so  wenig  ehrenvolle  und  zugleich  veraltete  und  zwecklos  gewor- 
dene Bestimmung  weder  gestrichen  noch  auf  Campanien  ausgedehnt,  sondern  unverändert  aus 
dem  frühern  Bündnis  in  das  neue  übertragen  haben  sollte.  Der  zweite  Vertrag  muss  dem- 
nach vor  der  Eroberung  Campaniens  geschlossen,  d.  h.  er  kann  kein  späterer  als  der  von 
348  sein. 

Wenden  wir  uns  zurück  zum  ersten  Vertrag  und  beziehen  ihn  auf  die  Zeit  des  Brutus, 
so  erscheint  die  Differenz  zwischen  dem  was  er  über  Latium  lehrt,  und  der  traditioneilen 
Geschichte  bei  weitem  nicht  so  gross  als  Niebuhr  und  Schwegler  sie  gefunden  haben;  im 
ganzen  stimmen  vielmehr  beide  Quellen  so  tretllich  zusammen,  wie  sie  für  jene  an  Sagen, 
'  Fictionen  und  Geschichtslücken  so  reiche  Zeit  nur  irgend  erwarten  lässt.  Nach  der  Urkunde 
sind  die  Römer  Oherherren  ven  Latium  —  und  die'  Tradition  meldet,  dass  der  jüngere 
Tarquinius  den  alten  Bund  mit  Latium  in  eine  römische  Oberherschafl  verwandelt  hatte.  In 
der  Urkunde  reicht  Latium  südostwSrts  weit  über  die  Grenzen  der  Latiner  hinaus  —  und  die 
Tradition  erzählt,  dass  Tarquinius  in  jener  Richtung  die  grosse  Volskerstadt  Suessa  Pometia 
zerstörte  und  ihre  Gemarkung  erwarb,  sowie  dass  er  die  Zahl  der  latinischen  Orte  auf  47 
brachte.  Das  volskische  Antium  und  Circeji  sind  in  der  Urkunde  Latinerstädte  —  und  wir 
hören  dass  Tarquinius  Circeji  besiedelt  und  Antium  zum  Latinerbunde  genötigt  hatte.  Von 
Tarracina  freilich,  das  nach  der  Urkunde  ebenfalls  zu  Latium  gehört,  schweigen  die  Historiker, 
aber  auch  diese  Stadt  liegt  in  der  Richtung,  nach  welcher  Tarquinius  das  Gebiet  Latiums 
erweitert  hatte,  an  der  Grenze  des  eroberten  a^er  Pompimus ,  und  nichts  hindert  anzundunen» 
dass  auch  sie  einer  der  neuen  Orte  des  Bundes  war.  Nur  in  dnem  Punkte  scheint  die  Er- 
zählung des  Dionjsius  mit  der  Urkunde  nicht  wol  vereinbar.    Ardea  ist  nach  der  Urkunde  Rom 
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unterthan,  nach  Dionysius  aber  schloss  diese  Stadt  zur  Zeit  von  Tarquinius  Vertreibung  einen 
fünfzehnjährigen  Waffenstillstand  mit  dem  römischen  Heere,  von  dem  sie  in  jenem  Augen- 
blicl(  belagert  ward.  Indessen  wenn,  wie  es  scheint,  nur  über  die  Belagerung  selbst,  nicht 
zugleich  über  den  Ausgang  des  Krieges  eine  echte  Tradition  sich  erhalten  hatte,  so  lag  die 
Aushülfe  nahe,  den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  anzunehmen;  die  Frist  von  15  Jahren 
aber,  auf  welche  derselbe  geschlossen  worden  sein  soll»  wurde  sich  ohne  SchMierigkeit  aus 
der  internationalen  Rechnung  nach  zehnmonatlichen  Jahren  erklären:  denn  12  consularische 
Jahre,  d.  h.  150  Monate  nach  Tarquinius  Sturz  erscheint  Ardea  aufs  neue  auf  dem  Schau- 
platz als  ein  Glied  des  latinischen  Kriegsbundes  gegen  Rom. 

So  gut  demnach  die  historischen  Verhältnisse  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  zu  dem 
ältesten  Vertrage  passen,  so  erleiden  dieselben  doch  gleich  nachher  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung. Es  folgt  der  Latinerkrieg,  das  neue  Cassische  Bündnis  mit  den  altlatinischen 
Städten,  und  dann  seit  Coriolan  die  lange  Reihe  der  Volskerkriege.  in  welchen  Antiun), 
Circeji  und  Tarracina  im  Besitz  der  Volsker  sind ,  bis  erst  um  den  Schluss  des  fünften  Jahr- 
hunderts Tarracina  und  Circeji,  Antium  aber  zuerst  im  Jahre  377  unterworfen  wird,  um  30 
Jahre  nachher  wieder  abzufallen  und  endlich  nach  der  neuen  Unterwerfung  338  sein  Dasein 
als  selbständige  Gemeinde  völlig  einzubüssen.  Hiernach  erscheinen  für  den  ersten  Vertrag 
überhaupt  nur  zwei  Zeitpunkte  denkbar,  entweder,  wie  Kobbe  und  Mommsen  wollen,  die 
Mitte  des  4n  Jahrhunderts,  oder,  wie  Polybius  bezeugt,  das  Ende  des  6n  Jahrhunderts  v.  Chr. 
•*-  und  jener  Zeitpunkt  ^ird  wieder  ausgeschlossen  durch  die  Notwendigkeit,  in  das  Jahr 
348  vielmehr  den  zweiten  Vertrag  zu  setzen. 

Es  ist  aber  noch  ein  Grund  vorhanden,  welcher  für  den  ersten  Vertrag  die  spätere 
Datierung  ausschliesst,  so  völlig  ausschtiesst,  dass  er  ganz  allein  genügen  würde  den  Streit, 
wo  nicht  für  Polybius,  doch  gegen  Mommsen  zu  entscheiden  —  auf  den  ich  aber  hier  nur 
mit  einem  einzigen  Worte  hinzudeuten  brauche.  4ch  habe'  (so  sagt  Polybius  von  der  ersten 
Urkunde,  und  er  sagt  es  nur  von  dieser)  ^den  Vertrag  so  getreu  verdolmetscht,  als  es  irgend 
möglich  war;  denn  der  Unterschied  der  jetzigen  römischen  Sprache  gegen  die  damalige  ist 
so  gross,  dass  die  Kundigsten  einiges  mit  allem  Nachdenken  kaum  zu  entziffern  vermochten.' 
—  Dass  nun  die  Sprache  einer  Urkunde,  die  niedergeschrieben  wäre  im  Jahre  348  v.  Chr., 
gerade  100  Jahre  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung,  schon  zu  Lebzeiten  des  ältesten  bekannten 
römischen  Prosaisten,  dessen  Reden  noch  zu  Qceros  Zeit  ihre  Bewunderer  fanden,  dass  die 
Sprache  einer  solchen  Urkunde  in  der  Catonischen  Zeit  den  kundigsten  Römern  kaum  noch 
verständlich  gewesen  und  von  ihnen  mit  der  Sprache  von  Brutus  Zeitalter  verwechselt  worden 
sein  sollte  —  das  scheint  fürwahr  so  rätselhaft,  dass  ich  in  dieser  Sache  nur  noch  ein  eben 
so  grosses  Rätsel  wüsste:  nämlich  wie  es  wol  gekommen  sein  möge,  dass  sowol  Mommsen 
als  auch  die  beiden  Historiker,  welche  sdne  Ansicht  angenommen  und  weiter  ausgeführt  haben, 
an  jenem  Rätsel  vorübergegangen  sind,  ohne  zu  seiner  Lösung  auch  nur  ^In  leises  Wörtchen 
zu  sagen.  —  Wie  die  Dinge  stehen,  so  ergibt  mir  die  Prüfung  des  Gegenstandes,  dass 
Polybius  Angabe  durch  ihr  eignes  Gewicht  und  durch  die  Stützen,  die  ihr  —  fast  überflüssiger 
Weise  —  eine  Reihe  starker  sachlicher  Gründe  darreicht,  fest  genug  steht,  um  selbst  gegen 
erhebliche  Zweifelsgründe  sich  behaupten  zu  können,  geschweige  gegen  die  vorgebrachten, 
welche  teils  ohne  Erheblichkeit,  teils  sogar  vollkommen  nichtig  sind;  dass  dagegen  die  Zeit- 
bestimmung, welche  Mommsen  an  die  Stelle  der  Polybianischen  setzt,  nicht  bloss  —  ohne  Ge- 
währ und  ohne  sachliche  Begründung  wie  sie  ist  —  dem  bewährten  Urteil  und  verdienten 
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Ansehen  des  griechischen  Geschichtschreibers  weichen  muss,  sondern  'dass  sie,  auch  wenn 
dieses  Ansehen  ganz  aus  dem  Spiele  bliebe,  unvereinbar  mit  dem  Inhalt  und  der  Beschaffenheit 
der  Urkunden  erscheinen  müsste. 


Nachdem  Professor  Dr.  Ger  lach  aus  Basel  seine  volle  Zustimmung  zu  den  Resultaten 
dieses  Vortrags  ausgesprochen  hatte,  erhob  sich  Professor  Dr.  Schaefer  aus  Greifswald  zu 
folgender  Bekämpfung  derselben: 

Ich  bin  allerdings  nicht  in  dem  Falle,  mich  der  Ansicht,  welche  an  Hrn.  Müller  ihren 
Vertheidiger  gefunden  hat,  anzuschliessen ,  sondern  glaube  nach  wie  vor  berechtigt  zu  sein, 
dem  Urtheile  Mommsens  und  Aschbachs  über  die  Zeit  der  römisch  •karthagischen  Bündnisse 
beizupflichten.  Zwar  stimme  ich  dem  geehrten  Sprecher  bei,  wenn  er  in  Abrede  stellt,  dass 
Polybius  die  von  ihm  mitgetheilten  Urkunden  einem  Buche,  etwa  Catos  Origines,  entnommen 
habe,  und  daran  festhält,  dass  er  sich  dieselben  von  Freunden  habe  verdolmetschen  lassen. 
Aber  wie  hoch  wir  auch  den  Werth  dieser  actenmässigen  Mittheilung  anschlagen,  so  muss 
ich  doch  zuvörderst  erinnern,  dass  Hr.  Müller  zwar  behauptet,  auf  den  Erztafeln  habe  das 
Datum  eines  jeden  Vertrags  gestanden,  aber  doch  selbst  die  von  Polybius  angegebene  Datierung 
nicht  als  eine  urkundliche  gelten  iässt.  Polybius  verzeichnet  bei  keinem  der  Verträge  ein 
bestimmties,  ofQcielles  Datum;  bei  dem  dritten  sagt  er:  ^die  Römer  schlössen  ihn  um  die  Zeit 
der  Landung  des  Pyrrhus';  beim  zweiten:  ^nach  diesem  schlössen  sie  einen  zweiten  Vertrag'; 
nur  dem  ersten  ist  eine  chronologische  Erläuterung  vorausgeschickt,  der  zufolge  er  an  den 
Beginn  der  Republik,  in  die  Zeiten  der  ersten  Consuln,  des  L.  Brutus  und  M.  Horatius,  hin- 
aufgerückt  werden  soll.  Es  wird  uns  damit  eine  Combination  vorgetragen ,  welche  Hr.  Müller 
so  weit  entfernt  ist  für  ein  urkundliches  Zeugnis  anzusehen,  dass  er  vielmehr  sich  dahin 
erklärt,  in  der  Urkunde  werde  nur  ein  Consulname  gestanden  haben,  entweder  Brutus  oder 
Horatius,  und  der  andere  werde  irrthümlich  hinzugefügt  sein.  Ist  aber  einer  der  beiden  Namen 
aus  falscher  Gelehrsamkeit  hinzugethan,  so  kann  von  einer  urkundlichen  Gewähr  der  Datierung 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Der  geehrte  Sprecher  hat  ferner  gesagt,  bis  auf  Polybius  habe  niemand  'von  den  Verträgen 
eine  Kenntnis  gehabt.  Aber  Polybius  sagt  nicht,  dass  die  Thatsache  an  sich  unbekannt 
gewesen  sei,  sondern  dass,  obgleich  die  Vertragsurkunden  öffentlich  aufgestellt  waren,  dennoch 
die  staatsrechtlichen  Verhältnisse,  wie  sie  vor  Alters  mit  Karthago  bestanden,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Sicilien  völlig  in  Vergessenheit  gerathen  waren.  Das  Factum,  dass  in  diesem 
und  in  jenem  Jahre  ein  Bündnis  mit  Karthago  geschlossen  wurde,  war  von  den  Annalisten  mit 
dürren  Worten  verzeichnet  worden,  in  ähnlicher  Weise  wie  wir  es  noch  bei  Livius  lesen; 
aber  die  näheren  Bestimmungen  mitzutheilen  lag  ihnen  fern,  und  da  die  Verträge  ihre  prak- 
tische Bedeutung  verloren  hatten,  kümmerten  sich  die  späteren  um  ihren  Inhalt  nicht  Daher 
waren  sie,  wie  Polybius  sagt,  noch  zu  seiner  Zeit  den  ältesten  und  mit  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  vertrautesten  Männern  unbekannt.  Dass  aber  z.  B.  der  in  den  Zeiten  des  Pyrrhus 
geschlossene  Vertrag  den  römischen  Staatsmännern  genau  bekannt  war,  als  der  erste  punische 
Krieg  sich  entspann ,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Dr.  Müller,  ich  glaube,  Polybius  drückt  sich,  was  die  späteren  Verträge  angeht,  nicht 
ganz  genau  aus.  Dass  Verträge,  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  geschlossen  waren,  war  be- 
kannt. Der  Inhalt  dieser  Verträge  aber  war  unbekannt,  und  Polybius  teilt  die  Urkunden  mit, 
um  die  irrigen  Vorstellungen  davon  zu  widerlegen. 
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Prof.  Schaefer.  In  diesem  Punkte  stimmen  wir  also  überein.  Ich  muss  darauf  ver- 
zichten, manche  Punkte,  welche  sich  in  der  Kürze  nicht  erledigen  lassen,  zu  besprechen,  da 
mir  nur  noch  wenige  Augenblicke  zu  Gebote  stehen,  und  bemerke  noch  folgendes.  Hr.  Müller 
hat  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  der  Inhalt  des  ersten  und  zweiten  Vertrags  einen 
längern  Zwischenraum  vorraussetze  als  zwischen  den  Jahren  348  und  306  v.  Chr.  liegt:  die 
Macht  Karthagos  müsse  in  jener  Zeit  ungemein  gestiegen  und  die  römische  gesunken  sein. 
Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung,  dass  im  J.  348  die  griechische  Piraterie  einen  früher  nicht 
gekannten  Umfang  erreicht  hatte,  welche  zu  unterdrücken  ein  gemeinsames  Interesse  gebot, 
und  dass  Rom  damals,  allerdings  nach  schweren  Kämpfen,  sehr  entschiedene  Fortschritte 
gemacht  hatte;  im  J.  306  hatten  die  Römer  zwar  wiederum  einen  grossen  Krieg  fast  bis  zur 
letzten  Entscheidung  durchgefochten,  aber  ihre  Kräfte  erschöpft;  dagegen  beherschten  die 
Karthager  unbestritten  das  westliche  Meer  und  hatten  so  eben  das  Heer  des  Agathokles  völlig 
vernichtet.  Damals  konnten  die  Karthager  gar  wohl  den  Italikern  harte  Bedingungen  für 
ihre  Schiffahrt  vorschreiben.  Aber  obgleich  der  erste  und  der  zweite  Vertrag  sich  in  wesent- 
lichen Punkten  unterscheiden,  so  kommen  sie  doch  ihrer  ganzen  Anlage  nach  überein;  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  sind  ähnliche  Bestimmungen  über  die  Landung,  den  fünf- 
tägigen Aufenthalt  u.  dgl.  enthalten.  Das  ist  vollkommen  angemessen,  wenn  zwischen  dem 
einen  und  dem  andern  etwa  vierzig  Jahre  liegen;  aber  es  wäre  höchst  auffallend,  weim  nach 
zwei  Jahrhunderten  so   gleichartige  SchüTahrtsverträge  geschbaaen   wären. 

Ich  knüpfe  daran  noch  eine  Bemerkung  über  die  Sprache.  Hr.  Müller  hat  gesagt,  es 
sei  doch  ganz  undenkbar,  dass,  wenn  der  zweite  Vertrag  im  J.  306  und  der  erste  348  v.  Chr. 
geschlossen  sei,  die  Sprache  des  einen  ganz  verständlich  erscheine  und  die  des  frühern  kaum 
von  den  gelehrtesten  Männern  gedeutet  werden  könne:  sie  müsse  danach  nothwendig  einer 
ganz  andern  Periode  angehört  haben.  Mir  scheint  es  sich  nicht  so  zu  verhalten.  Im  J.  348 
war  Rom  eben  erst  aus  den  heftigsten  Innern  und  äussern  Kämpfen  hervorgegangen,  in  denen 
seine  Existenz  auf  dem  Spiele  stand  und  die  geistige  Bildung  nicht  fortschreiten  konnte. 
Dagegen  liegt  zvtiscben  den  Jahren  348  und  306  eine  neue  Culturepoche,  welche  mit  dem 
Eindringen  des  griechischen  Wesens  in  Rom  anhebL  Mommsen  hat  treffend  hervorgehoben, 
dass,  seit  die  Römer  in  Campanien  sich  festsetzten  und  die  griechischen  Städte  Unteritaliens 
mit  sich  verbanden,  hellenische  Bildung  und  Kunstsinn  sich  in  allen  Verhältnissen  des  römischen 
Lebens  geltend  machte.  So  konnte  es  geschehen,  dass  eine  Urkunde  des  J.  348  fast  als  eine 
barbarische  erschien,  während  eine  gleiche  des  J.  306  ohne  grosse  Schwierigkeit  gelesen  wurde. 

Dass  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse,  wie  sie  zwischen  den  Jahren  377  und  348  sich 
in  Latium  gestaltet  hatten,  den  Bestimmungen  des  ersten  Vertrages  entsprechen,  habe  ich 
vor  kurzem  dargethan  [rhein.  Mus.  XVI  S.  288  ff.].  Diese  meine  Argumentation  scheint  der 
geehrte  Sprecher  nicht  zu  verwerfen;  wenigstens  hat  er  zugegeben,  der  erste  Vertrag  müsse 
nothwendig  entweder  dem  J.  509  oder  348  angehören.  Es  kann  sich  ihm  also  gegen  das 
letztere  Jahr,  in  welchem  nach  Angabe  des  Annalisten  Fabtus  der  erste  Vertrag  geschlossen 
viiirde,  ein  thatsächliches  Bedenken  nicht  ergeben  haben;  dagegen  sind  für  eine  Zurück- 
datierung auf  den  Anfang  der  Republik  dergleichen  unleugbar  vorhanden,  z.  B.  gleich  in  der 
Bezeichnung  der  latinischen  Gemeinden  als  den  Römern  unterthänig.  Uebrigens  hat  Polybius 
nicht  alle  Artikel  der  Verträge  mitgetheilt.  sondern  was  ihm  für  seinen  Zweck,  die  richtige 
Würdigung  der  Verhältnisse  Siciliens,  wesentlich  erschien.  Wenn  der  geehrte  Sprecher  es 
als  höchst  auffallend  bezeichnet,    dass   in  dem  zweiten  Vertrage    Campanien  nicht  als  den 
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Römern  unterthan  genannt  werde,  so  bemerke  ich,  dass  den  Worten  des  Polybius  zufolge 
selbst  in  dem  dritten  Vertrag  aus  der  Zeit  des  Pyrrhus  von  Campanien  nicht  die  Rede  war: 
denn  er  sagt  geradezu,  ausser  den  neu  hinzugefügten  Verabredungen  für  den  damaligen  Krieg 
seien  aile  anderen  Bestimmungen  ganz  gemäss  dem  vorigen  Vertrag  beibehalten  worden.  .  . 


Hier  musste  die  Discussion  wegen-  w^t  vorgerückter  Zeit  abgebrochen  werden ,  uud  der 
Vorsitzende  berief  den  Professor  Dr.  W.  Rein  aus  Eisenach  auf  die  Rednerbühne.  Derselbe 
besprach 

einige  das  römische  Hans  betreffende  Streitfragen.*) 

Nicht  um  einen  Vortrag  zu  halten,  trete  ich  vor  Ihnen  auf  —  dazu  bin  ich  nicht  vor- 
bereitet — :  nur  der  heute  beabsichtigte  Ausflug  nach  Aschaffenburg  und  nach  der  RdmerviUa 
des  kunstsinnigen  Bayernkönigs  veranlasst  mich,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einige  Streitfragen 
hinzulenken,  die  das  römische  Haus  betreffen,  und  zu  deren  Lösung  Ihre  Mitwirkung  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  das  antike  Haus  dadurch  von  dem  modernen,  dass  sich 
die  Zimmer  sämmtlich  um  einen  gemeinsamen  offenen  Mittelpunkt  herum  gruppieren,  dergestalt 
dass  ein  solcher  Hof  mit  seinen  Zimmern  eine  für  sich  abgesciüossene  Abtheilung  bildet  und 
dass  sich  bei  einem  grossen  Hause  mehrere  solcher  Systeme  wiederholen.  Nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  nannten  die  Römer  den  ersten  derartigen  offenen  Mittelraum  ebensowohl 
airhtm  dis  cavaedium,  und  erst  Becker  hat  durch  sorgfaltige  Behandlung  der  auf  diesen  Raum 
bezüglichen  Stellen  gezeigt,  dass  beide  Namen  verschiedene  Bedeutung  haben,  indem  atrium 
den  ersten  saalähnlichen,  cavaedium  den  zweiten  hofartigen  Raum  des  Hauses  bezeichnete. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ergibt  sich  — -  abgesehen  davon,  dass  es  höchst  auffallend 
wäre,  wenn  man  zwei  gleichbedeutende  Namen  für  den  ersten,  aber  keinen  Namen  für  <len  In- 
nern Hof  gehabt  hätte  —  aus  der  alten  Bestimmung  des  Atrium,  welche  durchaus  einen  Saal 
verlangt.  Hier  nemlich  befand  sich  der  Mittelpunkt  des  gesammten  häuslichen  Lebens:  hier 
brannte  das  trauliche  Feiler  des  Herdes,  in  dessen  Nähe  die.  Familie  ihr  einfaches  Mahl 
verzehrte;  hier  rauschten  die  Webstühle  der  fleissigen  Hausfrau  und  der  Sklavinnen;  hier  bot 
der  lectus  genialis  süssen  Schlaf.  In  demselben  Räume  waltete  der  Hausvater,  Indem  er  die 
Freunde  und  Clienten  empfleng  und  seine  Gasse  vermehrte,  während  an  den  Wänden  die 
theuren  Erinnerungen  an  die  Vorfahren,  die  imagines  maiorum  aufgehängt  waren. 

Diesem  Satz,  dass  das  Atrium  einem  Saal  ähnlich  gewesen  sein  müsse,  scheinen  die 
Ausgrabungen  von  Pompeji  zu  widersprechen,  indem  die  meisten  Häuser  statt  eines  Saals 
einen  Hof  haben.  Darum  nahm  Becker  an,  dass  es  in  Pompeji  überhaupt  keine  Atrien 
gegeben  habe  und  nicht  habe  geben  können^  weil  die  Häuser  in  Pompeji  nicht  römischen, 
sondern  griechischen  Ursprungs  seien.  Dagegen  behaupte  ich,  dass  die  pompejanischen 
Häuser  keineswegs  griechisch  waren,  sondern  römisch,  und  dass  sie  auch  des  römischen 
Atriums  nicht  entbehrten.  Der  römische  Charakter  der  pompejanischen  Gebäude  ist  unschwer 
zu  erkennen,  sobald  wir  erwägen,  dass   die  echt -römischen  Grundbestandtheile  des  Hauses 


*)  Obige  aus  der  Erianerung  niedergeschriebene  Zeilen  sollen  nur  die  Hauptsachen  kurz  zusammenfassen. 
Ausführlichkeit  ist  um  so  weniger  nöthig,  da  jetzt  in  der  dritten  Ausgabe  des  Beckersclien  Gallus  II  S.  192  ff. 
alles  näher  beleuchtet  ist. 
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{tablinumy  fauces)  keinem  Hause  in  Pompeji  fehlen,  eine  Erscheinung  die  bei  griechischer 
Bauart  unmöglich  wäre.  Auch  zeigt  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  Gebäuden  des 
capitolinischen  Grundrisses,  dass  Pompeji  keine  andern  Häuser  hatte  als  Rom  selbst.  Also 
muss  Pompeji  ebenfalls  Atrien  gehabt  haben.  Wenn  auch  der  arme  Städter  und  Landmann 
eines  Atriums  nicht  bedurfte,  so  kann  doch  der  auch  nur  einigermassen  bemittelte  diesen 
Raum,  der  den  ursprunglichen  Sitz  und  Mittelpunkt  des  Familienlebens  ausmachte,  nicht 
entbehrt  haben.  Ueberhaupt  war  jede  Colonie  und  jedes  Municipium  ein  kleines  Abbild  der 
weltbeherschendeu  Metropolis  und  bedurfte,  gerade  so  wie  Rom  selbst,  der  Atrien  zum 
Empfang  der  Freunde  und  Clienten. 

Doch  wie  ist  der  Widerspruch  zu  beseitigen,  dass  die  meisten  pompejanischen  Atrien 
eine  hofahnliche  Form  haben  und  dass,  wie  vorhin  behauptet  wurde,  die  Atrien  eigentlich 
saalähnliche  Räume  gewesen  seien?  Der  Widerspruch  verschmndet,  wenn  wir  annehmen, 
dass  sich  das  altrömische  Atrium  im  Verlauf  der  Zeit  so  umgestaltete,  dass  dasselbe  einem 
Cavädium  immer  ähnlicher  wiu*de.  Eine  solche  Umgestaltung  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich, 
weil  eine  Veränderung  der  Bestimmung  auch  die  Form  selbst  modificierte.  Für  die  alte  Be- 
stimmung war  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  Atrien  vollkommen  ausreichend;  als  aber  die 
alte  einfache  Sitte  erloschen,  als  die  frugalen  Familienmahle  grossen  Gastgeboten  gewichen 
waren,  als  Scharen  von  Clienten  allmorgendUch  hereindrängten,  da  reichten  die  alten  Atrien 
nicht  mehr  aus  und  konnten  ebensowenig  als  häuslicher  Mittelpunkt  dienen.  Der  Famiiienherd 
wurde  demnach  in  einen  entferntem  Theil  des  Hauses  verwiesen,  ebenso  die  arbeitenden 
Sklavinnen,  und  das  Atrium  blieb  nur  noch  der  Empfangsaal  der  Freunde  und  Clienten. 
Zu  diesem  Behuf  vergrösserte  man  dasselbe  und  brachte  demzufolge  auch  eine  weitere 
DachöfTnung  an;  ferner  zog  man  stützende  Säulen  unter  und  gab  diesem  Raum  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Cavädium,  welches  ebenfalls  glänzende  Säulenreiben  empOeng.  So 
entstand  ein  Gegensatz  zwischen  den  älteren  saalähnlichen  und  den  neueren  hofähnlichen 
Atrien,  ein  Gegensatz  der  nicht  bloss  auf  Mutbmassung  beruht,  sondern  ebensowohl  durch 
die  Zeugnisse  der  Alten  (Plin.  Epist.  V  6  airium  ex  more  veterum,  11  17  airtum  frugi  nee 
tarnen  sordidum.  Plin.  N.  H.  XXXV  2,  6  aitter  apud  maiores  in  airiis  haec  erant  quae  specia- 
reniur  usw.)  als  durch  einzelne  Beispiele  aus  Pompeji  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  So  finden 
^ir  in  Nicolini's  Pompeji  fasc.  3  in  einem  Hause  der  strada  Stabiana  Nr.  57  das  Beispiel 
eines  alten  bescheidenen  säulenlosen  Atriums.  Ueberhaupt  unterscheidet  sich  in  der  Regel 
zu  Pompeji  der  erste  Raum  [atrium)  durch  mindere  Ausdehnung  und  kleinere  Dachöffnung  von 
dem  zweiten  grössern  [cavaedium) ,  so  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  immer  ein  gewisser 
Unterschied  blieb.     Unsere  Ansicht  lässt  sich  daher  kurz  in  folgende  Thesen  zusammenfassen : 

1)  atrium  und  cavaedium  sind  stets  zwei  verschiedene  Räume  des  römischen  Hauses 
gewesen; 

2)  die  Häuser  von  Pompeji  sind  nicht  griechisch  und  haben  immer  Atrien; 

3)  das  alte  saalartige  Atrium  war  —  abgesehen  von  der  Grösse  —  nach  und  nach  dem 
Cavädium  ähnlich  geworden. 


Schluss  der  dritten  allgemeinen  Sitzung. 


vierte  allgemeine  Sitzung. 

Die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  wurde  Freitags  den  27.  September  Morgens 
10  Uhr  von  dem  Vicepräsidenten  eröffnet  mit  der  Mittheilung,  dass  das  Kriegszeugarat 
der  freien  Stadt  Frankfurt  dem  Musikcorps  des  Linienbataillons  Befehl  ertheilt  habe,  heute 
Nachmittag  von  3  Uhr  an  im  zoologischen  Garten  zu  spielen,  und  dass  die  noch  anwesenden 
Mitglieder  der  Versammlung  eingeladen  seien,  diesem  Concert  beizuwohnen.  —  Sodann  theilte 
der  Vorsitzende  mit,  dass  Bogen  zur  Subscription  auf  die  gedruckten  Verhandlungen  der 
diesjährigen  Versammlung  aufgelegt  seien. 

Hierauf  hielt  Sid^rector  Dr.  Keck  aus  Plön  folgenden  Vortrag. 

BrUanrng  des  zweiten  Stasimon  in  Aeschylos  Agamemnon,  Y.  859 — 748.*) 

Hochzuverehrende  Versammlung.  Sie  haben  bereits  in  der  ersten  Sitzung  eine  Interpre- 
tation des  Aeschylos  gehört;  aber  während  mein  verehrter  Landsmann,  der  geistreiche  und 
gelehrte  Hr.  Professor  Forchhammer,  eine  Erklärung  im  hohen  Stil  gegeben  hat  und  Ihnen 
gleichsam  ein  Mystagoge  geworden  ist  in  die  tiefsten  Geheimnisse  Aeschyleischer  Symbolik, 
werde  ich,  meinen  bescheidneren  Standpunkt  und  meine  schwächere  Kraft  nicht  verkennend, 
mich  nur  bemühen,  von  einem  kleinen  in  sich  abgeschlossenen  Gebilde  des  Dichters  die  manig- 
fachen  Flecken  der  Ueberlieferung  mit  meinem  Handwerkszeug  wegzuputzen  und  des  gerei- 
nigten Bildes  eigenartige  Schönheit  zu  beleuchten  und  zu  erklären.  Aber  auch  dies  dürfte 
eine  die  Mühe  lohnende  Arbeit  sein,  wenn  sie  das  Resultat  hätte,  an  ihrem  Theile  zu  be- 
weisen,  dass  Aeschylos  nicht  minder  auf  den  uns  allen  verständlichen  Gebieten  der  Ethik  und 
der  Aesthetik  als  in  den  Mysterien  der  Natursymbolik  ein  Mahrhaft  genialer  Geist  ist,  der,  wie 
schöpferisch  und  titanisch  auch  immer,  dennoch  unbeengt  in  dem  Masse  sich  bewegt»  welches 
einerseits  durch  die  Gesetze  der  Grammatik  und  der  Rhythmik,  anderseits  durch  die  Kunstform 
und  die  sittlich -religiösen  Anschauungen  seines  Volkes  bedingt  ist.  Möge  denn  bei  diesem 
in  einer  so  glänzenden  Versammlung  freilich  sehr  gewagten  Versuche  Ihr  Wohlwollen  mich 
begleiten  und  henen. 

Wir  betrachten  das  zweite  Stasimon  im  Agamemnon  und  legen  dabei,  wie  billig,  G.  Her- 
manns Recension,  von  der  sich  Abdrücke  in  Ihren  Händen  befinden,  der  Erklärung  zu 
Grunde.  Zur  Orientierung  bemerke  ich  nur  dies:  der  Herold,  der  die  bevorstehende  Ankunft 
Agamemnons   meldet,   hat  so  eben   von   dem  Gottesgericht  erzählt,  das  durch  Flamme  und 


*)  Um  den  Rednern,  die  nach  ihm  noch  auftreten  sollten,  die  Zeit  nicht  sn  sehr  eo  heschränken,  theilte 
der  Vortragende  nur  vom  ersten  Strophenpaar  eine  vollständige  Erklärung  mit,  und  auch  dies  unter  Weg- 
lassung fast  aller  metrischen  Bemerkungen.  Zu  den  drei  folgenden  Paaren  gab  er  nur  seine  Aendeningsvor- 
schlage  und  eine  metrische  Uebersetzung. 
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Schliert  über  das  dem  Paris  mitschuldige  Troja  ergangen  ist;  sodann  durch  des  CSiors  Frage 
nach  Menelaos  veranlasst,  hat  er  den  furchtbaren  Sturm  geschildert,  durch  welchen  jener 
vom  Heere  verschlagen  worden.  Der  Jlerold  verlftsst  die  Scene.  Der  Chor,  durch  seinen 
Bericht  in  tiefster  Seele  aufgeregt,  gibt  zunächst  in  leidenschaftlich  bewegten  Rhythmen  die 
Gefühle  kund,  welche  Helenas  dämonisches  Wesen  in  ihm  erweckt:  den  Troern  ist  die  Hold- 
selige eine  von  Zeus  gesandte  Erinys  geworden,  um  sie  zur  Strafe  für  ihren  frühern  Frevel- 
mut zu  der  letzten  und  schwersten  Schuld,  der  Entweihung  des  Gastrechts,  zu  bethören  und 
dadurch  Verderben  über  sie  zu  bringen.  Aber  bei  dem  Gedanken  an  Zeus,  der  nach  ewiger 
Moira  seine  Lichtgeister  und  seine  finsteren  Dämonen  im  Menschenleben  walten  lässt,  beruhigt 
sich  allmählich  der  Chor,  und,  zwar  nicht  erheitert,  aber  doch  ruhig  und  gefasst  feiert  er 
am  Scbluss  des  Gesanges  in  ernsten,  gehaltenen  Rhythmen  die  ewigen  Mächte,  die  unter  Zeus 
Obhut  das  sittliche  Leben  bedingen. 

Im  ersten  Strophenpaar  also  lassen  die  Greise  die  Empfindungen,  die  ihnen  Helenas  dä- 
monische Natur  erweckt,  ausklingen.  Die  Rhythmen  desselben  sind  so  bewegt,  ihr  ^üVechsel 
so  stürmisch ,  wie  das  darin  ausgesprochene  Gefühl  es  verlangt.  Aber  trotz  aller  Leidenschaft- 
lichkeit ist  einfache  und  strenge  Gesetzmässigkeit  in  der  rhythmischen  Composition  nicht  zu 
verkennen.  Erlauben  Sie  dass  ich  kurz  auf  eine  Analyse  derselben  eingehe:  denn  die  von 
Rossbach  und  Westphal  gegebene  ist.  gerade  hier  nicht  befriedigend. 

Die  erste  Strophe  zerföllt  (ebenso  wie  die  drei  folgenden)  in  drei  rhythmische  Gruppen, 
von  denen  jede  ein  selbständiges  kleines  System  bildet.  Und  zwar  umfasst  die  erste  Gruppe 
die  5  ersten  Reihen  der  Hermannschen  Abtheilung:  r(g  not'  dvofiaiev  dd*  ig  ro  Ttav 
itfizviKog*  I  [ifj  Tig  Zvriv'  (yb%  Späiisv  jtQOvoi\ai(fi  xov  ^BTtQiofiivov  yXmWav  iv  tifxa 
vi^iov;  Diese  reinen  Trochäen  sind  (nach  Rossbach  und  Westphal)  ^durch  einen  tiefen  er- 
greifenden Ernst  charakterisiert,  in  welchem  das  Gemüt  zu  stolzer  Höhe  emporsteigt  und  sich 
über  dem  Treiben  des  menschlichen  Daseins  erhaben  fühlt.'  Die  Gruppe  schliesst  sich  sym- 
metrisch so  ab,  dass  eine  katalektische  Hexapodie  (mit  Synkope  der  vierten  Thesis)  umschlos- 
sen ist  von  2X2  katalektischen  Tetrapodien.  —  Das  mittlere  System,  die  nächsten  vier  Verse 
der  Hermannschen  Abtheilung  umfassend,  nennt  mit  jähem  Uebergang  in  logaödische 
Reihen  Helena  und  ihre  unselige  That:  die  Erinnerung  an  diese  wirft  den  Chor  aus  seiner 
erhabenen  Stimmung  in  Staunen  und  Unmut  hinüber.  Doch  sind  die  Worte  rav  dopfyaii- 
ßlfov  diiipcvBiX'^  d'  'Ekivav^  ixsl  JtQsndvtog  üicht  mit  Hermann  in  eine  akalektische  lo- 
gaödische Tetrapodie  und  einen  ionischen  Vers  zu  zerlegen  (schon  das^'  am  Ende  des  ersten 
Verses  macht  diese  Abtheilung  unmöglich),  sondern  sie  bilden,  wie  auch  in  neuerer  Zeit  fast  allge- 
mein anerkannt  wird,  einen  einzigen  Vers,  bestehend  aus  einer  katalektischen  und  einer  akatalekti- 
schen  logaödischen  Tetrapodie.  Die  folgenden  Worte  iXdvavg  SXavÖQog  iXinxohg  ix  täv  aßgo- 
tCfiiov  sind  nach  Rossbach  und  Westphal  (IH  S.  172)  ein  metrisches  Problem ;  doch  scheint  mir 
dass  auch  sie  im  Einklang  mit  dem  vorhergehenden  Verse  als  Logaöden  zu  messen  sind  und 
zwar  als  ein  Vers,  bestehend  aus  einer  katalektischen  Tetrapodie  mit  pyrrichischer  Rasis  und 

einer   akatalektischen  Tripodie  mit    anapästischer   Rasis,  also  Jw-w.w — \z 1^ . 

Zwar  behaupten  Rossbach  und  Westphal  (lU  S.  485)  dass  die  pyrrichische  Rasis  vom  drama- 
tischen Gebrauch  der  Logaöden  ausgeschlossen  sei,  aber  der  von  ihnen  angeführte  Reweis- 
grund,  dass  einer  solchen  angeblichen  Rasis  in  der  Antistrophe  niemals  ein  dreizeitiger  Fuss 
entspreche,  dass  also  hier  eine  zweisilbige  Anakrusis  vorliege,  ist  wenigstens  für  Aeschylos 
nicht  stichhaltig;   denn  dieser  lässt  auch  für  die  iambische  und  die  anapästische  Rasis  der 

Verhandlung-en  der  XX.  Philologpen- Versammlung'.  ]g 
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Logadden  stets  genaue  Respossioii  eintreten.  —  Die  Scblussgroppe  beginnt  dann  mit  ^oapa- 
Xvftiidt&p  iMXsvitBv:  hier  tritt  abermals  ein  Rhythmenwechsel  ein,  und  in  der  Gegenslrophe 
beginnt  hier  bedeutungsvoll  ein  neuer  Gedanke.  Zunichst  wird  nun  in  den  beiden  ionischen 
Versen  der  sorglose  Leichtsinn  gemalt,  womit  Helena  »ch  dem  Meeredl>rau8en  anvertraut; 
zwar  scheint  in  der  Gegenstrophe  auf  den  ersten  Anblick  der  Inhalt  nicht  zu  dem  tändelnden 
Rhythmus  xu  passen;  aber  dieser  soll  eben  nach  der  Intention  des  Dichters  dieselbe  bittere 
Ironie  athmen,  wie  die  Worte  itsta^v9uvov6a  9'  vfivov  IlQidiiiov  x6X$g  yeQOid  sie  so 
unverkennbar  enthalten.  Vers  670  aber  ist  die  richtige  Versabtheilung  auch  noch  bei  Ross- 
bach und  Westphal  nicht  zu  finden:  Ttwayoi  gehört  offenbar,  i^eil  sonst  in  der  Gegenstrophe 
x^xXijöxovöa  auf  eine  unstatthafte  Weise  zerrissen  würde,  an  den  Anfang  des  folgenden  Ver- 
ses, so  dass  wir  in  xoXvavifoi  ts  fp£Qd6TCid6g  eine  katalektische  logaödische  Tetrapodie  ndt 
anapästischer  und  in  xvvayol  xcct*  t%vog  nXdxav  aq>avxov  eine  akatalektische  logaödische 
Pentapodie  mit  iambischer  Basis  haben.  Den  Schluss  aber  bilden  ein  Glyconeus  und  ein  erster 
und  zweiter  Pherecrateus,  so  dass  die  Arsenzahl  der  Reihen  in  der  ganzen  dritten  Gruppe 
folgende  rhythmische  Symmetrie  zeigt:  3.  3.  4.  5.  4.  3.  3. 

Soviel  zur  metrischen  Analyse  des  ersten  Strophenpaares;  ich  gehe  jetzt  über  zur  Er- 
klärung, aber  freilich  wird  ihrem  ebenmässigen  Strome  manches  kritische  Bedenken  sich  ent- 
gegenstellen. So  stossen  wir  gleich  im  ersten  Verse  an.  Zwar  ist  die  Gonstruction  des 
Satzes  klar  genug :  die  Worte  fti^  xtg  —  vifLmv  »nd  als  Parenthese  mit  Ergänzung  des  eben 
vorhergegangenen  Indicativs  AvofutiBv  zu  fassen  und  zwar  in  dem  Sinne,  den  ich  kürzlich 
in  den  Jahrbüchern  für  classische  Philologie  nachgewiesen  habe:  *ob  nicht  dner,  den  wir 
nicht  sehen,  in  seiner  Allwissenheit  sie  benannte?'  —  eine  Litotes  für  *wohl  einer,  den'  usw.; 
auch  sind  Ihnen  die  dichterischen  Namendeutungen  von  Prometheus  und  Aias  gegenwärtig 
genug,  um  die  Erklärung  der  Helena  als  der  Schiffsverderberin  nicht  für  unwürdige  Spielerd 
zu  halten.  Aber  das  Imperfectum  cSt/dfioScv  kann  meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  von 
Aeschylos  herrühren,  es  ist  gar  nicht  zu  erklären.  Hermann  sucht  es  zwar  zu  retten  durch 
die «Uebersetzung  coepU  nonUnare ,  aber  der  Begriff  coepii  wäre  nur  dann  hier  passend,  wenn 
der  Namengeber  in  seinem  Versuch  Helena  zu  benennen  gestört  und  nicht  damit  zu  Stande 
gekommen  wäre.  Schneidewin  führt  zwar  mehrere  Beispiele  aus  Euripides  an,  in  denen  ge- 
rade das  Imperfectum  mvofMxiBv  vorkommt;  aber  in  diesen  Stellen  ist  immer  von  dnem 
durch  die  Jugendzeit  hindurchgehenden  Nennen  die  Rede,  während  es  hier  auf  das  erste 
Setzen,  das  Erfinden  des  Namens  ankommt  Es  scheint  mir  daher  ganz  nothwendig,  die  do- 
rische Form  fiivofMc{£i/,  die  Hermann  mit  einigem  Zögern  vorschlägt,  hier  aufzunehmen: 
Hik.  38  findet  sich  tfg^^Tf^e^cvoe  und  Agam.  751  bietet  die  beste  Handschrift  das 
allein  dem  Zusammenhang  genügende  ws  ös  6sßiim.  —  V.  663  scheint  iv  tvx9  zu  be- 
deuten *im  Geleise  des  Geschickes',  so  dass  die  nennende  Zunge  mit  dem  Worte  nicht  aus 
dem  xsxfmfkivov  heraustritt  Die  leiffncaXiimMcta,  welche  Helena  verlässt,  sind  unzweifel- 
haft die  Teppiche  und  Vorhänge  des  Schlafgemaches,  aber  dem  überlieferten  und  von  Her- 
mann beibehaltenen  aßQ<nCi$mv  wird  sich  schwerlich  ein  dazu  passender  Sinn  abgewinnen 
lassen;  in  den  neueren  Ausgaben  hat  sich  daher  mit  vollem  Recht  die  von  Sahnasius  her- 
rührende, auf  Lykophron  begründete  Conjectur  aßfoxilvmv  mehr  und  mehr  Geltung  ver- 
schafft. 

Aber  nun  der  schwierige  Sciduss  der  Strophe.  Zunächst  vermisst  man  zu  dem  Subject 
noXvavdfOi  das  nöthige  Verbum.     Hermann  suppliert  höchst  unpassend  das  Präsois  bM, 
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während  der  Cäior  doch  unmöglich  von  dem  sprechen  kann»  was  die  jagenden  Männer  jetzt 
thun:  die  Jagd  ist  ja  längst  beendet.  Ansprechender  ist  es  mit  den  anderen  Erlilärem  aus 
V.  668  ein  heXsvöuv  zu  ergänzen;  aber  dazu  wäre  doch  erstlich  eüi  Adverbium  wie  *hinter- 
her'  erforderlich,  indem  man  sonst  die  Einsclüffung  Helenas  und  ihrer  Verfolger  als  gleich- 
zeitig fassen  mOsste;  sodann  ist  die  Abfahrt  Helenas  doch  so  ganz  andersartig  als  die  der 
jagenden  Männer,  dass  der  Dichter  schwerlich  sie  beide  mit  demselben  Verbum  prädiciert 
hätte.  Ein  eignes  Verbum  also  scheint  zu  dem  neuen  Subject  durchaus  erforderlich;  aber 
einfach  und  leicht  bietet  sich  dieses  auch  dar,  wenn  wir  nur  nvvceyoi  in  xwdyiwv  verwan- 
deln. Das  Augment  konnte  in  dieser  lyrischen  Partie  um  so  leichter  fehlen,  da  nvv^ysa 
ein  Compositum  ist;  das  Imperfectum  aber  malt  vortrefiflich  das  lange  mühevoUe  Suchen  der 
Jagd.  Zugleich  gewinnen  wir  so  den  Vortheil,  dass  das  störende  Asyndeton,  welches  bisher 
zwischen  den  beiden  Attributen  von  Hvvayoi  stattfand,  nun  beseitigt  ist;  denn  jetzt  ist  96- 
Qa^ni^dsg  Substantivum  mit  dem  einzigen  Attribut  noXvavdQOi.. 

Nun  aber  ist  im  Folgenden  natärlich  statt  xXätav  zu  schreiben  xXactäv  und  —  in  echt 
Aeschyleischem  Oxymoron  —  zu  deuten:  *sie  trieben  ihre  Hetzjagd  längs  der  unsichtbaren 
Fährte  der  Ruder.'  Auf  dem  Festland  jagt  man  längs  spürbarer  Fährte,  die  Ruderspur  aber 
ist  sofort  verschwommen.  Wie  Hermann  diese  so  nothwendig  verbundenen  Begriffe  tucx^ 
l%vog  icXatäv  S^avtav  hat  auseinanderreissen  können,  nlaxav  mit  TtsUtdvtanf  vei1>indend, 
verstehe  ich  gar  nicht.  —  Nun  hängt  weiter  das  nicht  anzutastende  iiBk6dvt(m^  ab  von  %la- 
t&v  *der  Ruder  der  schon  gelandeten';  gemeint  sind  ohne  Zweifel  Paris  und  Helena,  die 
also  nach  der  UeberUeferung  ^gelandet  waren  an  den  laubnährenden  Gestaden  des  Simoeis'. 
Das  ist  so  weit  verständlich,  aber  die  folgenden  Worte  J^'  Iffiv  atfuctoeöffav  sind  noch  von 
niemand  ausreichend  erklärt  worden.  ,  Man  verbindet  sie  gewöhnlich  mit  dem  ergänzten 
ixksvifav  oder  mit  dem  durch  Conjectur  gewonnenen  %iX6av%SQ\  aber  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  die  Worte  auf  ein  so  weit  entferntes  Verbum  zu  beziehen,  so  können  sie  gar 
nicht  einmal  bedeuten  *znm  blutigen  Streite';  wenigstens  bei  Aeschylos  führt  dtd  immer 
den  reell  vorhandenen  Grund  ein,  nie  das  erst  vorschwebende  Ziel,  um  dessen  willen  etwas 
gethan  wird.  Dass  aber  gerade  diese  Worte  völlig  unverdorben  ^nd,  zeigt  die  genaue  Re- 
sponsion  der  Gegenstrophe,  in  welcher  echt  Aeschyleisch  die  Silbe  aljf»'  gerade  an  derselben 
Stelle  sich  findet  wie  in  dm*  Strophe. 

Durchaus  gerechtfertigt  scheinen  also  die  Bedenken,  welche  H.  L.  Ahrens  in  seinen  aus- 
gezeichneten ^Studien  zum  Agamemnon'  (im  ersten  Supplementbande  des  Philologus)  gegen 
die  vorhergehenden  Worte  axt&g  in'  &B%Mf>vkkovg  voriirlngt:  denn  tuer  schwankt  die  Ueber- 
Ueferung —  gerade  die  beste  Hs.  gibt  äii^kXovq  —  und  in  der  Gegenstrophe,  wo  die  Hss. 
cdäv'  ifupl  »oXttav  haben,  fehlt  die  Responsion.  Die  Bezdchnung  der  Simoeisufer  als  Ab^^- 
ipvXXoi  enthalte,  meint  er,  ein  sehr  müssiges  Epitfaeton  ornans,  wie  man  es  Aeschylos 
kaum  zutrauen  dürfe,  und  dazu  sei  bei  Homer  keine  Andeutung  von  Wald  in  der  untern  Ge- 
gend des  Flusses  zu  finden.  Dazu  komme  ein  metrisches  Bedenken :  die  handschriftliche  Les- 
art in  der  Gegenstrophe  sei  ganz  unanstössig,  sie  schliesse  die  Gruppe  mit  drei  Pherecrateen 
ab,  dagegen  dsiig>iiXXovg  gebe  keine  natürticben  Rhythmen.  Er  verlange  daher  für  dies  letz- 
tere dn  Wort,  welches,  dem  Rhythmus  der  Gegenstrophe  ents[H*echend,  zugleich  die  Worte 
ii*  iQiv  atiMct6$66av  an  sich  ziehen  könne,  und  so  schreibe  er:  xeXedvt&v  £i(i6evtog  | 
dxitJtg  dXsifMpvXovg  \  ii'  i^tv  alfiav6€69€cv. 

Das   siebt   bestechend    aus,    aber  dennoch  sprechen  diplomatische  und  innere  Gründe 
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gegen  diese  Conjeclur.  Die  gewissenhaften  Abschreiber  des  verdorbenen  Urcodex  hallen  aus  der 
bekannten  und  leicht  zu  entziffernden  Endung  ^ipvXovg  schwerlich  ein  'q>vXXovs  gemacht; 
vollends  aber  passt  das  von  Ahrens  vorgeschlagene  Epitheton  gar  nicht  zu  ixta(.  Denn  jene  Ufer 
waren  doch  nicht  ihrer  ganzen  Natur  nach  ^stammvertUgend  durch  blutigen  Streit',  so  dass 
sie  schon  bei  Paris  Landung  so  hätten  genannt  werden  können.  Aber  auch  die  Rhythmen 
sind  nicht  befriedigend:  nur  ein  einziges  Mal  (Perser  591 — 593)  schliesst  bei  Aeschylos  eine 
Strophe  mit  3  Pherecrateen,  und  auch  dort  nur  mit  wechselndem  Dactylus;  die  Eintönigkeit 
dieser  gleichförnügen  Verse  passt  eben  nur  zu  der  dumpfen  Klage  der  Verzweiflung,  wie  sie 
Perser  530  ff.  ertönt.  Dagegen  ist  der  Priapeus,  bestehend  aus  Glyconeus  und  Pherecrateus, 
bei  Aeschylos  sehr  gewöhnlich  in  der  vorletzten  Reihe  der  Strophe;  in  der  Regel  freilich  hat 
der  Pherecrateus  den  Dactylus  im  zweiten  Fuss,  aber  ein  Vers,  der  genau  die  Form  des  über- 
lieferten x6l0dvtG}v  UiiioevTog  dK\täs  in^  äa^igyvXXovg  hat,  findet  sich  in  den  Persern 
569  und  570. 

Versuchen  wir  denn  noch  einmal,  ob  sich  die  Ueberlieferung  nicht  in  einer  Weise  deu- 
ten lässt,  dass  Ahrens  gerechte  Bedenken  erledigt  werden.  Die  Wortfolge  verlangt  durchaus, 
dass  wir  dt'  igiv  atfiatoeöiSav  mit  äs^tipvXlovg  verbinden:  dann  würde  der  Chor  sagen:  ^nach- 
dem Paris  und  Helena  gelandet  waren  an  den  Ufern  des  Simoeis,  die  in  Folge  blutigen  Streites 
ihr  Laub  grünen  Hessen.'  War  denn  früher  hier  ein  berühmter  Kampf  gewesen,  auf  den  der  Chor 
ohne  nähere  Bezeichnung  als  auf  einen  weltkundigen  hätte  hinweisen  können?  Nun  ja  doch: 
Herakles  auf  seinem  Zuge  gegen  den  eidbrüchigen  Laomedon  hatte  schon  früher  hier  gemordet 
un4  den  Boden  mit  Troerblut  gedüngt.  Dieser  Gedanke,  dass  der  Boden  vom  Blut  der  Er- 
schlagenen befruchtet  werde,  ist  dem  Alterthum  weder  fremd  noch  ist  er  ihm  unpoetisch  vor- 
gekommen: so  ruft  in  den  Sieben  V.  568  Amphiaraos  iyckye  (ihv  d^  rijvds  Jtiavä  %d'6vccy 
so  heisst  es  bei  Horatius:  quis  non  Laiino  sanguine  pinguior  campus?  Die  Erinnerung  aber 
an  die  frühere  Bestrafung  des  Laomedon  war  hier  höchst  passend:  so  wiu*den  die  Stätten, 
an  denen  Paris  und  Helena  landeten,  als  ominös  bezeichnet,  und  so  erscheint  zugleich  das 
folgende  iiijvt^  z3la66iipQC9v,  memor  ira  äeorum,  vortrefflich  motiviert;  auch  wird  durch 
diese  Erinnerung  an  Laomedons  Perfidie,  die  Aeschylos  bei  seinen  Zuhörern  ebenso  als  be- 
kannt voraussetzen  durfte  wie  V.  984  die  Geschichte  von  Asklepios,  die  in  der  vierten 
Strophe  ausgeführte  Gnome  ^tA^r  di  tCxxbiv  vßQig  xxX.  schön  vorbereitet.  Wenn  demnach 
die  fraglichen  Worte  sagen  sollen,  dass  Paris  mala  ducit  avi  damum  quam  multo  redetet  Grae- 
da  mütte,  so  ist  de^upvXXovg  nicht  im  mindesten  ein  müssiges  Epitheton;  und  was  nun  noch 
das  aus  Homer  geholte  Bedenken  betrifft,  so  braucht  das  Adjectiv  ja  keineswegs  als  ^wald- 
reich', sondern  nur  als  ^aubnährend'  d.  h.  ^fruchtbar'  gedeutet  zu  werden. 

In  der  Gegenstrophe  wird  nun  der  Gedanke  ausgeführt,  wie  Liebe  und  Leid  umgeschla- 
gen sei,  das  von  den  Troern  gehoffte  x^dog  in  ein  xijdog  ganz  anderen  Sinnes  sich  verwan- 
delt habe.  Nämlich  indem  Helena  landete,  *fuhr  der  auf  sein  Ziel  bedachte  Götterzorn  (we- 
gen Laomedons  Hybris),  dem  Schein  nach  fröhliche  Hochzdt,  in  Wahrheit  furchtbare  Trübsal 
gegen  Ilios  heran,  indem  er  damit  umgieng  (die  Vorbereitungen  traf),  des  Paris  spätem  Fre- 
vel zu  rächen.'  Denn  diese  unvollendete  Handlung  drückt  das  Partidp  XQaö0oiidva  aus: 
indem  der  Götterzorn  Helena,  die  unter  der  lieblichsten  Maske  versteckte  Erinys,  brachte, 
lag  in  der  Schuld  des  Paris  schon  der  Keim  zur  Strafe  für  die  frühere  und  spätere  vßQig 
der  Troer,  also  war  schon  bei  Helenas  Landung  der  Götterzorn  mit  der  Rache  beschäf- 
tigt.   Das  Präsens  7tQa66oiUva  enthält  demnach  einen  .tiefen  und  echt  Aesdhyleischen  Ge- 
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danken;  unmöglich  aber  ist  es  damit  unmittelbar  vetigip  XQOvtp  zu  verbinden,  wie  man  ge- 
wöhnlich thut;  für  diese  Verbindung  wäre  die  Form  nga^oiidva  durchaus  notliwendig  ge- 
wesen. Vielmehr  gehört  vördga  xqAv^j  wie  schon  die  Stellung  zwischen  tpand^ccg  und 
%vvsiittov  z/idg  evident  darthul,  lediglich  zu  it^fimötv  ^die  spätere  Schändung':  Paris  Fre- 
tel  heisst  so  im  Verhältnis  zu  dem  aus  Laomedons  Hybris  entsprungenen  Götterzorn.  An 
wem  nun  wollte  dieser  die  früheren  und  die  späteren  Unthaten  rächen?  ixtpanog  riovtag  — 
^an  den  furchtbar  büssenden'  deutet  Hermann  ebenso  sprachwidrig  wie  dem  Gedanken  nach 
tautologisch.  rieiv  Ist  hier  wie  immer  ^schätzen,  ehren',  und  gemeint  ist  mit  den  ixtpatas 
xiovtBg  das  ganze  Troervolk,  das  eben  durch  die  Begeisterung,  womit  es  Helenas  Brautge- 
sang begleitet  und  darin  einstimmt,  sich  dem  Paris  mitschuldig  macht  (vgl.  V.  510).  Aber 
freilich  ist  die  gewöhnlich  angenommene  Construction  sehr  hart  und  schwer  verständlich: 
tiovtag  soll,  von  ngawo^iva  abhangend,  den  voranstehenden  Accusativ  tb  vv^ipöri^ov  ^idkog 
regieren,  und  zu  diesem  vorausgehenden  Accusativ  soll  der  nach  riovxag  folgende  v^dvacov 
Apposition  sein.  Das  Verständnis  einer  solchen  Wortfügung  hätte  Aeschylos  seinen  Zuhörern 
nicht  zugemutet,  so  breit  und  schwerfällig  zugleich  hätte  er  sich  nicht  ausgedrückt.  Nein, 
wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  so  hat  er  geschrieben  yeQa6<fo^dva  re  wiapöti^ov  [idXog^ 
wodurch  dies  von  den  Troern  gesungene  Lied  coordiniert  wird  mit  dx^fioDötv,  Bekanntlich 
liebt  es  Aeschylos  die  Conjunction  r^  so  zu  stellen,  dass  sie  statt  an  das  zweite  Glied  sich 
vielmehr  an  den  für  beide  Glieder  gemeinschaftlichen  und  dann  natürlich  in  die  Mitte  treten- 
den Begriff  anschliesst.  Also  ^der  Götterzorn  geht  bei  Helenas  Landung  damit  um,  des  Paris 
Frevel  und  das  (von  den  Troern  gesungene)  die  Braut  feiernde  Lied  zu  rächen  an  dem  Volk, 
das  allzu  begeistert  einstimmt  in  denHymenäos,  der  damals  (nicht  etwa  Helenas  Verwandten, 
sondern  in  schlimmer  ominöser  Fügung)  ihren  Schwähern  zufiel  zu  singen.'  Natürlich  ist 
der  Strophe  wegen  dndQQBnB  statt  dndQQsnav  zu  lesen. 

Die  folgenden  Zeilen  sind  nun  völlig  klar:  auf  die  Ironie  der  Worte,  ^dass  Priamos 
Veste  noch  in  ihrem  hohen  Alter  einen  Sang  umlernen  muss'  und  auf  die  entsprechende 
Ironie  des  tändelnden  Rhythmus  habe  ich  bereits  aufmerksam  gemacht.  Aber  die  drei  letzten 
Verse  sind  in  der  Ueberlieferung  verunstaltet:  na^JtQÖödTj  jtoXvd'Qrivov  al&v'  afnpl  noU- 
tav  iidXsov  al(i*  ävarXäöa  ist  unverständlich  und  unrhythniisch.  Ganz  verfehlt  ist  Hermanns 
Restitution  zu  nennen:  zwar  sind  die  Rhythmen  untadellich  und  denen  der  Strophe  genau  ent- 
sprechend, aber  welches  wunderbare  Asyndeton  zwischen  IJüqiv  und  alava  und  welche 
wunderbare  Zusammenstellung  dieser  Begriffe !  und  q>ilov  (idXeov  alfia ,  welch  ein  wunder- 
liches Object  zu  ävatlaöal  —  Ebenso  wenig  kann  ich  die  Conjectur  von  Ahrens  billigen, 
welcher  schreibt  xaiingoöd'Bl  nokv%'Q7ivov  \  icattSv'  ä(iq>l  noXitäv^  \  itdkeov  alfi'  äva- 
tkäöa^  d.  h.  4m  vollen  Chor  einen  thränenreichen  Päan  um  die  Bürger*  als  nachdrucks- 
volle  Wiederhohmg  von  nokv&^vov  v^vov.  Von  der  Unangemessenheit  der  drei  Pherecra- 
teen  ist  bereits  gesprochen,  aber  es  drängen  sich  noch  gewichtigere  Bedenken  auf.  Abgesehen 
von  dem  äusserst  verdächtigen  xaiiJtQOöd'si  (das  sich  nur  auf  Hesychios  Glosse  TtQOö&ri  *  TcgoiSd'e- 
ötg  stützt)  würde  eine  so  nachdrucks volle  Wiederholung  des  Begriffes  vfivov  eine  Sünde  wi- 
der den  guten  Geschmack  sein:  der  Chor  drückt  sich  mit  noXvd'Qi^vov  (idya  xov  ötdvu 
eben  nur  vermutend  über  das  in  diesem  Augenblick  geschehende  aus,  gerade  wie  Kly- 
tämnestra  V»  311  —  314:  ^die  Stadt  des  Priames  seufzet  wohl  um  die  Liebsten',  und  ilies 
Seufzen  iiilrd  im  Gegensatz  zu  v^dvatog  kurz  und  mit  drastischer  Ironie   als   noXvd^Qr^vog 
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vfivog  bezeichnet;  aber  eine  schadenfrohe  weitere  Ausführung  würde  die  Kraft  des  Sarliasmtts 
schwächen.  ' 

Also  zurück  zu  den  Handschriften!  Wenn  Aeschyios  nach  9roAt)&(M}yoy — 6tiv€i  bei  so 
kurzem  Zwischenraum  das  Adjectiv  itokv^f^vov  wiederholt  hat,  so  hat  er  es  ohne  Frage 
mit  allem  Nachdruck  an  die  Spitze  eines  neuen  Gedankens  gestellt,  der  das  yorhergehende 
motivieren  sollte.  Nun  geben  die  überlieferlen  Worte  xoXv&f^vov  cUäv*  diupl  MoJUtm 
lUJisav  alfi^  ivax}M0a  den  trefflich  passenden  Gedanken:  ^weil  sie  auch  wirklich  ein  thri» 
neureiches  Leben  bei  dem  vergebUch  verstrümten  Blute  der  Bürger  zu  tragen  hat.'  Der 
Chor  geht  damit  aus  dem  Sarkasmus  in  den  ernsten  Ton  des  Mitgefühls  über  —  gewis  durch- 
aus angemessen.  Nun  aber  würden  wir  zur  nachdrücklichsten  Hervorhebung  des  TCok^gif^ 
vüv  aiäva  gern  eine  versichernde  Interjection  vorangestellt  sehen.  Da  bietet  sich  denn  wie 
von  selbst  aus  dem  corrupten  TtafiXQO^&ti ^  das  Hermann  früher  in  7caiLnQ06^'  ^  zerlegt 
hat,  die  grüsste  Wahrscheinlichkeit,  dass  Aeschyios  geschrieben  hat  ^  noXv^^vov  xtX. 
Ist  denn  aber,  fragen  Sie,  xd(iXQO0d'€  ein  Wort?  und  wohin  ist  es  zu  beziehen?  Nun» 
wenn  irgend  ein  Snai  elQijiidvov  des  Aeschyios  durch  Analogien  geschützt  ist,  so  ist  es 
dieses:  na^okvg^  xdit3tQ€9tog  und  viele  ähnliche  Wörter  machen  es  unzweifelhaft,  dass 
n^AJtQOö^e  bedeuten  kann  ^zu  allererst\  Es  ist  aber,  da  mit  tj  tcoXv^qijvov  ein  neuer 
Gedanke  anheben  muss,  zu  vei4)inden  mit  dem  vorhergehenden  Verse  XixAiftfxotMf«  IldQiv 
TOP  alvolBuxQQv  und  gibt  den  ausserordentlich  schönen  Sinn,  dass  die  Veste  des  Priamos 
in  ihrem  neugelernten  Jammerliede  den  Paris,  den  Wehemann,  immer  zu  allererst  nennt, 
während  sie  in  dem  frühern  Hochzeitsgesang  immer  ^i}v  m  ^TfUfMU  zum  Eingang  jeder 
Strophe  gerufen  hatte.  —  Es  ist  jetzt  nur  noch  übrig,  die  Rhythmen  der  dem  Gedanken 
nach  untadellichen  Ueberlieferung  mit  denen  der  Strophe  in  Einklang  zu  bringen.  Hier  liegt 
es  aber  auf  der  Hand,  dass  d^upC  das  echte  Wort  aus  sdner  Stelle  gedrängt  hat;  denn 'dass 
eben  hierin  die  Corruptel  hegt,  beweist  der  Scholiast,  der  bei  seiner  Erklärung  aläva  Jtokv- 
^(fffpov  xal  (isXeov  al/UK  &vatka0a  offenbar  nicht  d^LfpC  vor  Augen  gehabt  hat.  Es  muss 
hier  also  eine  Präposition  gestanden  haben,  die  der  eine  Erklärer  durch  dfifpt,  der  andere 
durch  ^ausser,  zu  dem  Blute  hinzu'  deutete.  Beide  divergierende  Linien  laufen  aber  zusam- 
men in  ^rpög,  inC  und  na^dy  und  so  vermute  ich  dass  Aeschyios  geschrieben  hat  srofi- 
7CQi)6^\  1}  nokv^(ynviyv  al\äva  na(^l  noXix&v  \  p^iksov  alfi*  dvttxk&0ou  Dies  Tca^aC 
wollte  der  Dichter  natürlich  verstanden  wissen  ^entlang',  indem  die  Leichen  durch  der  Stras* 
sen  lange  Zeile  hingestreckt  zu  denken  sind;  aber  ein  oberflächlicher  Erklärer  konnte  es 
ganz  spracbgemäss  auch  deuten  wie  der  Scholiast  gethan  hat. 

Demnach  erlaube  ich  mir  Ihnen  eine  metrische  Uebersetzung  des  ersten  Strophenpaares  vor* 
zulegen,  wobei  ich  nur  bemerke,  dass  ich  jede  aufgelöste  Arsis  des  Originals,  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  Nachbildung  verzichtend,  durch  eine  lange  Silbe  und  demgemäss  auch  die  sa 
vielgestaltige  Basis  der  logaödiscbea  Verse  durch  einen  Trochäus  oder  sinkenden  Spondeus 
wiedergegeben  habe. 

Srste  Strophe, 

Tli  9Kor'  wvoiittifiv  £i*  ig  vo  nav  htirvumg'      Wer  erfand  so  völlig  wahrsagend  jenen  Namen 

doch  — 
fM9  ti£  ovTiv'  ovj  o^ofctv  nffovokuci  Tov  iMsv^io-  w&r*  es  einer,  den  der  Blick  nimmer  schaut^ 
lUvav  der  gemäss  verbängtem  Loos 
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yläöCtcv  hf  xv%a  vifimv ; 

n(f99t6vtcog 
ilivuvg^  flXavi^^  iXi\nvoXig  i»  väv  ißf^onr^* 


2jiq>v^  ytytcvxog  ctvQcc^ 

fcolvavi(fol  TB  ^Qucnidsq 

%vvayow  nun*  t%voq  nXmäv  i^puvxw 

fteXcavTcov  JSifAOiProg  a»\xag  in*  at^igwXXovg 


ii*  Siftv  €tt(ittv6ea6ttv. 


kiarbewusst  die  Zunge  lenkt?  — 

Ihr,  der  umstrittnen  Lanzenbraut  Helena?  denn 

dem  Klang  entsprechend, 
führte  Schiff'  und  Mannen  und  Stadt  hellen- 

nah  sie,  vertauschend 
des  Gemaches  Teppichreichthum 
mit  dem  Hauch  des  scharfen  Westes. 
Schaaren  aber  von  Waffenvolk 
folgten  stöbernd  der  dunklen  Ruderfahrte: 
doch   schon  barg  der  Simoeisstrand  jene  mit 

seinem  Laubdach, 
grün  von  blutigem  Streite. 


Ente  Oegenstrophe. 


'lA/f)  dh  »ijiog  oq&wwiaov  xBXBCCbpqw 

fir(Xig  fjXaiSBv^  xQcati^ag  ccxliioMSiv  icxigcj)  XQOvfp 

nal  ^BOxlov  Jiog 

^Qaö6o(iiva     XB    wiiq>6xi\(wv    fitXog    ixqxixoig 

xlovxag 
^Tiiivaiov    og    xox*    iniQ\gB7iB  yafißQOtCiv    ael- 

Sbiv. 

llBXCC(l€tV^dvOV6CC  d*   viivov 

nQiaiiav  noXig  yBQaia 
noXv^Qflvov  (liycc  nov  axivBi 
xixAifjxotxra  JIuqiv  xov  alvoXBXXQOv 
vtafiJtQoa^* ,  9^  noXvd'Qfivov  at\  äva  icaQal  noXt- 

xäv 
(iiXBOV  affi'  ivaxXcetSa, 


Aber  wirklich  Ehewehn  sandt'  ein  Rachegeist, 

der  fest 
hielt  am  Ziel,   den  Troern  hin:   Rache  schon 

sann  er  für  die  spätre  Schuld 
frech  entweihter  Gastlichkeit, 
Rache  für  jenen  Sang  und  Brautjubel  dem  Volk, 

das  ganz  verzücket 
pries    den   Hochzeitsreigen,    der   dort   Schwä- 

hern  wurde  beschieden. 
Doch  es  lernt  noch  um  die  Weise 
die  ergraute' Veste  Priams: 
laut  wohl  stöhnt  sie  ein  Jammerlied,    - 
Paris  immer  zuerst,  den  Wehegatten, 
rufend.     Wahrlich  ei^  Jammerloos  duldet  sie, 

wo  vergeblich 
ihre  Bürger  geblutet. 


Wir  gehen  über  zum  zweiteir  Strophenpaar,  das  wenig  Schwierigkeiten  darbietet.  In 
klarer  Sprache,  einfach -schönen  Rhythmen  führt  es  das  Bild  von  einem  Löwen  aus,  der,  als 
Junges  im  Hause  eines  Mannes  auferzogen  und  von  Jung  und  Alt  gehätschelt,  später  die  er* 
erbte  blutdürstige  Sinnesart  herauskehrt  und  mit  Mord  die  Pflege  lohnt.  Das  ganze  Paar  ist 
Vorbereitung  auf  das  dritte,  aber  Strophe  und  Gegenstrophe  entsprechen  sich  dem  Inhalt 
nach  ebenso  genau  wie  in  der  Form:  die  erstere  schildert  die  Zahmheit  und  Lieblichkeit  des 
jungen,  die  andere  die  Wildheit  und  Furchtbarkeit  des  gereiften  Löwen.  In  der  Ueberlie- 
ferung  der  ersten  Verse,  wo  Strophe  und  Gegenstrophe  neb  nicht  entsprechen,  hat  Hennann 
iiiehreres  nicht  glücklich  geändert;  viel  genauer  an  jene  sich  anschliessend  und  sowohl  me* 
trisch  als  dem  Inhalt  nach  schöner  ist  Coningtons  treffliche,  auch  von  Ahrens  gebilligte  Con* 
fectur,  wonach  die  drei  ersten  Reihen  Hermanns  so  zusammengezogen  sind:  i^gei^av  6h  kiov- 
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xog  l\viv  dofuoig  dydlaxtov  ov\t&s  dvi^Q  ^iloiiaötov.  Da  haben  wir  zwei  Glyconeen 
(den  ersten  mit  iambischer  Basis)  mit  zweitem  Plierecrateus,  wonach  Rossbach  und  Westphal 
(III  S.  528]  zu  berichtigen  sind,  welche  behaupten  dass  sich  nur  Hlk.  546 — 548  ein  Ansatz 
.zw  einem  glyconeischen  System  bei  Aeschylos  finde.  Diese  drei  Reihen  bilden  also  die  erste 
Gruppe  der  Strophe;  es  folgen  drei  dactylische  unter  sich  gleichförmige  Tripodien;  den 
Schluss  machen  zwei  katalektische  trochäische  Telrapodien  (mit  Auflösung  der  ersten  Arsis) 
und  ein  Priapeus,  dessen  Basis  nach  einer  bei  Aeschylos  gewöhnlichen  Licenz  in  der  Strophe 
ein  Spondeus,  in  der  Gegenstrophe  ein  Trochäus  ist.  Diese  anmutigen,  aber  überaus  ein- 
fachen und  harmlosen  Rhythmen  schmiegen  sich  zwar  dem  Inhalt  der  Strophe  ausserordent- 
lieh  schön  an ;  doch  könnte  es  scheinen ,  als  ob  sie  zu  den  in  der  Gegenstrophe  ausgeführte^ 
Gedanken  nicht  recht  stimmten.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  der  Chor  die  Ernährung  des 
Löwenjungen  im  Hause  (ebenso  wie  Helenas  Aufnahme  in  Troja)  als  Thorheit  und  Sünde  be- 
trachtet: er  wird  also  bei  der  Schilderung  der  Verderblichkeit  des  Thieres  nicht  von  Mit- 
empfindung hingerissen,  sondern  behandelt  mit  einer  genössen  Ironie  der  leichten  Form  (wie 
V.  684.  685)  ein  Unglück,  das  der  Leidende  durch  eigene  Unklugheit  sich  selbst  bereitet  hat. 

Zur  Erklärung  und  Besserung  des  Textes  bedarf  es  nur  weniger  Bemerkungen.  Xdovtog 
IvLv,  ^den  Löwensohn'  entspricht  der  herkömmlichen  Fassung  der  Fabel  und  dem  Zusammen- 
hang viel  besser  als  das  überlieferte  ksovra  6iviv:  denn  räuberisch  wird  der  Löwe  ja  eben 
erst  nachher;  dydXaKtog  aber  ist  nach  Ahrens  treffender  Erklärung  das  Junge  genannt,  inso- 
fern es  gleich  nach  der  Geburt  geraubt  ist,  ehe  es  noch  die  wildheitnährende  Muttermilch 
genossen  hat.  Wie  ovra^g  zu  deuten  sei,  darüber  schweigen  die  Ausleger;  doch  steht  es  mir 
fest  dass  es  nicht,  wie  man  wohl  .gewöhnlich  annimmt,  auf  die  vorhergehenden  Strophen 
zurückbezogen  werden  darf.  Nicht  nur  müsste  es  dann  ohne  di  an  der  Spitze  des  Satzes 
stehen,  sondern  es  wäre  auch  der  V.  711  ausgesprochene  Parallelismus  des  zweiten  und  des 
dritten  Strophenpaares  fehlerhaft.  So  kann  ovtag  wohl  kaum  anders  erklärt  werden  als  dass 
wir,  nach  ävrJQ  interpungierend ,  es  fassen  als  vorausdeutend  auf  die  Art,  wie  das  Löwen- 
junge sich  im  Anfang  ziehen  liess,  nämlich  zahm  und  freundlich,  solange  es  9>tAofUKtfrog 
*der  Euter  bedürftig'  wir. 

In  der  Gegenstrophe  lesen  wir  nun,  id'og  nur  in  tjd'og  ändernd,  ganz  nach  dem  Farnesianus : 
Xgcvtad-elg  d*  aTtaSeiisv  ^ Id'og  xd  scQog  tox^oav  %dQLv  \  ydg  tQO^evöiv  dii€iß<DV.  Mög- 
lich zwar  dass  XQ0<p€v6iv  statt  des  vom  Flor,  gebotenen  xQO(päg  nur  Conjectur  von  Triclinius 
ist,  aber  dann  ist  es  jedenfalls  eine  evidente  Verbesserung.  —  Im  nächsten  Verse  hat  Ahrens 
vortrefflich  erwiesen,  dass  Hermanns  Conjectur  fifjXotpovocffiv  SyaiöLv  unhaltbar  ist:  gestutzt 
auf  die  Glosse  noliiiotg  im  Farn,  bessert  er  das  überlieferte  (ifiXotpavoiöiv  axaig  in  (itiXo- 
g>6votiftv  dikatg.  Sehr  schön  und  echt  Aeschyleisch.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  Agam.  196 
nu(fiBvo6fpdyoi6i  —  ^eid'QOig,  Ich  selbst  vermutete  früher  ^ijlotpavoig  ta%at6iVj  was  den- 
selben Gedanken  gibt,  aber  diese  Conjectur  kann  gegen  die  von  Ahrens  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommen. 

Im  Folgenden  laboriert  die  Construction:  man  sieht  nicht  ein,  womit  Rkyog  und  6ivoq 
zu  verbinden  sind.  Es  wird  also  wohl  aiiiaxi  9*  olxog  ifpvQ^  als  Parenthese  zu  fassen 
sein,  so  dass  die  genannten  Substantiva  als  Apposition  zu  dem  in  Ixtv^iv  angedeutete» 
Subject  hinzutreten. 
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Strophe.       ^ 


S^ge^sv    di     Xiovrog    Iviv     dofioig    aydluKtov 
ovzcDg  cn^Q '  g)iX6fiaarov 

iv  ßtOTOv  TCQOVBieloig 

Kai  ySQagoig  ijcl%a^ov. 
noXia  i'  iax^  iv  iyTucXaig 
vBOzgwpav  tinvov  ditucv^ 

tpatÖQGMog  Ttotl  xsiQu  (Salvcov  xs  ycetSxQog  avay- 
*      fiatg. 


Zog  ein  Mann  sich  im  Haus  dereinst,  eh's  ge- 
kostet die  Muttermilch,  so  ein  Junges  der 
Löwin : 

pflegebedürftig  im  Anfang 

hielt  es  sich  zahm  zu  den  Kindern, 

selber  den  Alten  ein  Liebling; 

hieng  i«  ihren  Armen  oft 

gleich  dem  zarten  Kind  und  sah, 

wenn  ihm  Hunger  gebot,  zur  Hand  auf  mit 
freundlichem  Wedeln. 


Oegenstrophe. 


Pfovia&elg  6    aniösi^sv  r^^g  ro  TCQog  xonmv  • 

joiqtv  yctQ  rgotpsvCiv  ifielßmv 
^riXog>6voiatv  avTatg 
dctiz^  axikevCrog  hsv^ev  — 
aifjiart'  J'  olKOg  ifpvq^  — 
ufiaxov  akyog  oinhaig^ 
(liya  cCvog  tcoIvktovov  ' 
in  ^€ov   d'  iSQEvg   rig  "Axag  dofiotg   TtQOOed'Qi' 


Reifend  aber  erwies  er  bald  als  ein  Erbe  der 
Eltern  Art:  seinen  Pflegern  vergeltend 

schuf  in  der  Lämmer  Erwürgung 

ohne  Geheiss  er  ein  Mahl  sich  — 

blutig  besudelt  das  Haus  er  -- 

unbezv^lnglich  schafft  er  Leid, 

schwelgt  verheerend  nur  in  Mord: 

gottgesendet  erwuchs  dem  Haiis  so  ein  Opfrer 
der  Hölle. 


Im  dritten  Paar  schliesst  sich  die  Strophe  genau  an  das  Vorhergehende  an,  in  Helena- 
Erinys  jenen  zu  sich  selbst  kommenden  Löwen  wieder  erkennend;  die  Gegenstrophe  aber 
leitet  hinüber  zu  den  erhabenen  Betrachtungen  des  vierten  Paares.  Die  wundervollen  Rhyth- 
men sind  wesentlich  auf  den  Inhalt  der  Strophe  berechnet:  besonders  ergreifend  ist  der  Wech- 
sel zwischen  der  tändelnden  kosenden  Weise  der  ersten  fünf  Verse  und  dem  Wirbelsturm 
der  dann  folgenden,  der  in  den  gewaltigen  Donnerschlägen  der  beiden  letzten  Verse  sein 
Ende  findet. 

Doch  ist  in  Hermanns  Reihenabtheilung  noch  ein  wesentlicher  Fehler,  der  auch  bei  Ross* 
bach  und  Westphal  noch  nicht  berichtigt  ist.  Rhythmus  und  Gedanke  fordern  gebieterisch 
dass  die  Worte  Af'yotft'  äv  und  in  der  Gegenslrophe  rstvxtaL  an  das  Ende  des  ersten  Ver- 
ses treten.  Dann  bilden  nämlich  V.  712  und  713,  714  und  715  reinliche  Paare  von  Gegen- 
sätzen, und  in  der  Gegenstrophe  löst  sich  der  alte  Spruch  iiiyav  rskead-ivta  xrA,  scharf 
aus  seiner  Umgebung  heraas.  So  besteht  der  erste  Vers  aus  einer  akatalektischen  iambischen 
Tetrapodie  (mit  Synkope  der  dritten  Thesis)  und  einer  eben  solchen  katalektischen:  ndgavta 
d'  iXd-stv  ig  'I\X^ov  tcoUv  Xiyoifi^  &v.  Der  zweite  und  der  dritte  Vers  aber  sind  nun, 
wie  sie  dem  Gedanken  nach  Gegenbilder  enthalten,  so  auch  rhythmisch  einander  völlig  gleich: 
beide  sind  iambische  Hexapodien,    nur  dass  die  zweite    eine  Thesis   mehr   synkopiert   hat 

Vcrhandlung-cn  der  XX.  Philolog'en-Vei-sammlung-.  24 
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Ebenso  steheQ  Vers  4  und  5  rhythmisch,  wie  dem  lohalt  nach,  einander  völlig  parallel. 
Damit  schliesst  die  erste  Gruppe,  in  welcher  die  Arsenzahl  der  Reihen  diese  Symmetrie 
zeigt:  4.  4.  6.  6.  4.  4;  die  zweite  Gruppe  enthält  4  ionische  Reihen,  und  zwar  3  reine 
Dimeter,  einen  Anaklomenos:  sie  athmen  ungestüm«  Leidenschaftlichkeit  und  wirbeln  den  Sinn 
gleichsam  mit  schwindelndem  Drehen  herum.  Erst  das  Epodikon  der  beiden  letzten  Verse 
bringt  uns  mit  seinen  energischen  wuchtigen  Rhythmen  wieder  zur  Besinnung. 

Indem  wir  zur  Interpretation  übergehen,  hemmt  uns  zunächst  eine  bisher  noch  nicht 
geheilte  Corruptel  in  V.  713.  Die  Handschriften  bieten  uTcaanatov  aya^fia  xkovxov^  aber 
das  ist  kein  Vers,  und  sowohl  der  Rhythmus  der  vorhergehenden  Reihe  als  auch  die  Gegen- 
strophe beweisen,  dass  die  letzte  Silb^  von  axaöxatov  durch  Position  gedehnt  werden  muss. 
Daher  hat  Porson  ein  d'  darnach  eingeschoben,  aber  ein  vollkommen  unerträgliches,  wie 
Hermann  gezeigt  hat.  Nicht  viel  besser  jedoch  ist  sein  eigenes  dxaCxcctov  z '  ayaXfia.  Denn  da 
das  folgende  Paar  von  Gegensätzen  asyndetisch  zusammengestellt  ist,  so  muss  auch  hier  jede 
Cbnjunctiou  fehlen.  Sehen  wir  nun  aber  die  Ueberlieferung  genauer  an,  so  heisst  nach 
Hesychios  dxdöxa'  i^övxcds^  (lalaxag^  ßQaöiaygj  und  da  wir  diese  Deutung  bestätigt  finden 
durch  die  Ableitung  von  dxijv^  aus  dem  jenes  durch  Reduplication  hervorgegangen  ist  (gleich- 
sam *leise  leise*),  so  übersetzen  wir  zuversichtlich  dxaöxcctog  durch  Meise,  linde,  sanft'- 
Wie  passte  aber  ein  solches  Epitheton  zu  ayaAft«?  Und  was  wäre  ayaXfia  TtXovtov't  Doch 
wohl  nur  *ein  Bild,  wie  es  der  Reichthum  hervorbringt',  also  etwa  *Luxusbild*  —  eine  um 
so  geschmacklosere  und  unpassendere  Bezeichnung  Helenas,  da  hierin  nicht,  wie  in  den  übri- 
gen Attributen,  ihre  milde  Wirksamkeit  angedeutet  wäre.  Nein,  wenn  nicht  alles  täuscht» 
so  liegt  der  Fehler  in  ayaX(ia  und  Aeschylos  hat  geschrieben  dxaöxatov  (ftdXayfia  jckovtov 
^des  Reichthums  leiser  Maienregen';  die  Abschreiber  aber  machten,  nachdem  im  Urcodex  0v 
unleserlich  geworden  war,  aus  dXay\ia  in  Erinnerung  an  Prom.  467  mit  einigem  Anschein 
von  Recht  ihr  ayaXfia.  Unter  TtXovtog  ist  nun  der  aus  der  Wolke  quillende  Segen  zu  ver- 
stehen, wie  denn  auch  Hesychios  die  Glosse  hat  nXovxog-  iq  ix  rdv  CTCBQ^dxGiv  inixag- 
nCa,  Die  Alten  leiteten  bekanntlich  icXoikog  von  icXiov  hog  ab:  gewis  unrichtig,  aber  diese 
Ableitung  beweist,  dass  sie  unter  nXoikog  vorzugsweise  den  Feldsegen  verstanden.  Der  me- 
tonymische Gebrauch  aber  4^on  n:Xovtog  statt  des  den  Feldsegen  hervorbringenden  Regens  ist 
nicht  kühner,  als  wenn  unser  deutscher  Dichter  sagt:  ^aus  der  Wolke  quillt  der  Segen.' 
Wie  schön  nun  gegenüber  dem  Weben  der  Meeresstille  die  über  dem  Festland  Segen  träu- 
felnde Wolke  genannt  wird,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  nur  erinnere  ich  an 
Hrn.  Prof.  Forchhammers  Worte ,  womit  er  uns  neulich  auf  die  Bedeutsamkeit  des  ersten  Re- 
gens für  das  dürstende  Attika  aufmerksam  machte,  und  Sie  werden  verstehen,  wie  für  athe- 
nische Zuhörer  noch  ganz  anders  als  für  uns  der  Ausdruck  ^ein  leises  Träufeln  des  Feldse- 
gens' das  Beseligende  von  Helenas  Nähe  bezeichnete.  Nun  erst  geben  V.  712  und  713,  wie 
sie  rhythmisch  correspondieren,  völlig  harmonische  Gegenbilder,  ähnlich  wie  866  und  867 
ödoiTtÖQG)  dt^i/T^  nfjyatov  feog  und  yaXrivov  rj^iag  bIöiSbIv  ix  xsifiatog  einander  gegen- 
übertreten. 

Auch  die  beiden  folgenden  logaödischen  Tetrapodien  enthalten  völlig  parallele  Bezeich- 
nungen der  Helena.  Nur  verstehe  ich  nicht,  was  igcmog  avQvg  ist:  ^Liebesblume',  wie  man 
es  gewöhnlich  übersetzt,  ist  ein  so  unklarer  Begriff,  dass  man  ihn  Aeschylos  nicht  zutrauen  darf. 
Es  wird  zu  schreiben  sein  '^Qcnog  av^g  ^Blume  des  Liebesgottes'  d.  i.  die  Rose.  Dann  bilden 
V.  714  und  715  genau  correspondierende  Oxymora :  sonst  verwundet  ein  Pfeil,  aber  der  Stral 
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von  Helenas  Auge  ist  weich  und  woUthueod;  sonst  erquickt  eine  Rosenblüte,  aber  die  welche 
in  Helena  erscheint  verwundet  das  Herz. 

Der  Schluss  der  Strophe  bietet  sonst  keine  Schwierigkeiten  dar:  indem  ich  nur  noch 
aufmerksam  mache  auf  die  Wuchtigkeit  des  Ausdrucks,  womit  Helena,  die  Holdselige,  erst 
ganz  am  Ende  der  sturmenden  Gedahkenreihe  als  Erinys  bezeichnet  wird,  gehe  ich  über  zur 
Gegenstrophe,  in  welcher  der  Chor  mit  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit,  wie  die  Rhythmen 
sie  anzeigen,  gegen  den  noch  von  Herodotos  vertretenen  Satz  vom  ^Neide  der  Götter'  sich 
wendet,  um  Fluch  und  Segen  der  Kinder  mit  einer  Art  von  erhabenem  Rationalismus  auf 
die  von  den  Eltern  ererbte  und  gepflegte  Art  zurückzuführen.  Die  Worte  erklären  sich  von 
selbst,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  sie  so  rein  und  unverdorben  uns  überliefert  sind,  wie 
selten  eine  Strophe  von  Aeschylos.  Nur  V.  728  hatten  die  Abschreiber  ydg  unmittelbar 
hinter  rd  gestellt,  weniger  wohl  um  einen  rein  ionischen  Vers  herzustellen,  als  um  dem  unwill- 
kürlichen Bedürfnis  gewohnter  Wortfolge  zu  genügen.  Das  zweite  yccQ  V.  730  hat  Hermann 
mit  vollem  Recht  gegen  alberne  Conjecturen  geschützt:  nur  hätte  er  sich  deutlicher  ausge- 
drückt, wenn  er  gesagt  hätte,  yag  stehe  hier  in  der  ganz  gewöhnlichen  Form  der  occupatio: 
^von  rechtschaffenen  Häusern  spreche  ich  nicht,  denn  deren  Loos  ist  bekanntlich  dies,  dass 
sie  trefiHiche  Kinder  haben.' 

Das  dritte  Strophenpaar  also  suche  ich  deutsch  so  wiederzugeben: 

Strophe. 

rcdgccvta  d'  iX^siv  ig^IlCov  Ttohv  Xiyotfi'  Sv      In   gleicher  Art  nahte  dort  Troja,  möcht*   ich 

sagen,  • 

<PQ6vri(ia  fisv  vy]vi(iov  yaldvag^  der  Meeresruh  wunderstilles  Weben, 

aKuaxuLOv  ataXccyfMc  nkovrov^  der  Feldfrucht  leises  Maigeträufel, 

(laX&axav  ofifidrcov  ßlXog,  wonniger  Augenstralenblitz, 

drj^l^fiov  "Egmog  Sv^og.  herzverwundende  Rosenblüte. 

ixccQccxXlvaiS^  ini%qctvzv  dl  ydfiov  ntKQag  reXBv-  Doch  im  Umschlagen  erschuf  dann  sie  den  bit- 

Ttf?,  tern  Schluss  der  Hochzeit, 

Svcsigog  xori  dvöofiiXog  av^va  llqtei^ldai6iv        da    mit   Elend    und  Verwüstung   in   des   Tros 

Haus  sie  hineinfuhr 
nofina  Jiog  l^Bviov  auf  Zeus  des  gastlichen  Wink, 

vviiL(p6%Xavtog  'Eqivvg.  brautbeweinet,  ein  Fluchgeist. 

Oegenstrophe. 

naXal^xog  6'  iv  ßgoxotg  yi(fiov  Xoyog  rirvntai^  Es  gibt  ein  uraltes  Wort,  der  Welt  noch  immer 

gültig: 

(liyav  tsXea^ivTa  gximog  oXßov  ^es  zeuge  zwar  Erben  sich  das  Vollmass 

r€%vova&ai  fitid'  anaidct  ^ijtfxßiv,  des  Reichthums,  nimmer  sterb'  es  kindlos, 

ix  d'  aya&dg  tvxccg  yivet  aber  der  Gunst  des  Glücks  entkeim' 

ßhxiSttcvBiv  anoQsatov  oi^vv,  unersättliches  Weh  den  Enkeln.'  — 

Sl^a  4'  aXXtiw  (lovofpQmv  eifiL  ro  Svaaeßsg  ydg  0  des  Irthums,  dem  die  Welt  fröhnt!  die  ver- 
^Oyw  ruchte  That,  behaupt'  ich, 

14  V: 
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/üfTa  iiiv  jtkstova   zUtst ,  ag>itiQa  d*   einota  sie   gebiert  stets  des  Gezüchts  mehr,   in  der 

yivvcf.  Art  gleich  der  Erzeugrin. 

0^x09^  yag  ev&vdUtov  Rechtschaffnem  Stamme  ja  bläht 

xakXlTtaig  Tcotfiog  uhL  stets  in  Kindern  ein  Segen. 


Wir  kommen  zum  Schlüsse.  Der  Gedanke  der  dritten  Gegenstrophe,  dass  sowohl  die 
Schuld  wie  die  Frömmigkeit  Kinder  zeugen,  die  der  Mutter  gleichen,  wird  im  vierten  Paar 
nun  so  weiter  ausgeführt,  dass  die  Strophe  von  der  Schuld  und  dem  mit  ethischer  Nothwen- 
digkeit  aus  ihr  hervorgehenden  Verderben ,  die  Gegenstrophe  von  der  Gerechtigkeit  und  ihrem 
Walten  handelt.  Die  Rhythmen  sind  einfach,  aber  ernst  und  feierlich,  wie  denn  auch  Schnei- 
dewin  nicht  mit  Unrecht  den  Ton  dieser  Schlussstrophen  einen  fast  biblischen  genannt  hat. 
Dabei  aber  ist  die  künstlerische  Ausfuhrung  eine  so  feine  und  sorgfaltige,  dass  man  trotz  der 
Verderbtbeit  der  Ueberlieferung  Spuren  der  genauesten  Responsion  in  Form  und  Gedanken 
wahrnimmt.  Daher  ist  denn  auch  jede  Emendation,  deren  Resultat  nicht  die  allerprädseste 
Uebereinstimmung  zwischen  Strophe  und  Gegenstrophe  ist,  von  vorn  herein  als  verfehlt  zu 
bezeichnen.  So  scheint  es  unstatthaft  zu  sein,  wenn  Ahrens  des  Metrums  wegen  V.  743 
ßCov  als  Glossem  ausstösst,  dagegen  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Strophe  üßQiv  zwar 
als  echt  beibehält,  aber  in  den  folgenden  Vers  rdr'  ^  rdr'  xrA.  hineinzieht.  Denn  sowie 
in  der  Gegenstrophe  mit  xa  xQvo6na6xa  zugleich  ein  neues  metrisches  System  und  eine 
neue  Gedankenreihe  anheben,  so  muss  auch  mit  ror'  ^  ror'  V.  736  ein  wesentlich  Neues 
eintreten,  und  vßgtv^  dem  Sinne  nach  zu  V.  735  gehörend,  muss  auch  metrisch  damit  ver- 
bunden Werden.  ,  Entweder  also  sind  mit  Kayser  beide  Wörter  vßQiv  und  ßiov  (beide  zur 
Noth  entbehrlich)  als  Glosseme  zu  tilgen,  oder,  da  dies  Verfahren  höchst  unwahrscheinlich 
ist,  beide  müssen  als  echt  betrachtet  werden.  Wir  gewinnen  dann  freilich  in  der  ersten 
metrischen  Gruppe  V.  733  —  735  einen  ungewöhnlichen  Rhythmus  (zwei  iambische  Tetrapo- 
dien, die  erste  mit  Synkope  der  dritten  Thesis,  die  zweite  mit  Synkope  der  ersten  und  der 
dritten,  und  zum  Schluss  eine  iambische  Pentapodie  mit  Synkope  der  ersten  Thesis),  und  ich 
gestehe  dass  die  auslautende  Pentapodie  -  ^ovöav  iv  xaxotg  ßgoxäv  vßgiv  auch  meinem 
Ohr  etwas  fremdartig  klingt  —  eine  Tetrapodie  würde  hier  gefälliger  sein  — :  aber  auch 
Ag.  406  und  Perser  547  finden  sich  unbestritten  iambische  Pentapodien,  und  ist  auch  dieser 
Rhythmus  weniger  lebhaft  und  weniger  gewöhnlich  als  der  von  Ahrens  hergestellte,  so  ist  er 
doch  vielleicht  durch  seine  feierliche  Schwere  mehr  geeignet,  die  wuchtigen  Gedanken  des 
Dichters  auszudrücken. 

Demnach  enthält  die  erste  Gruppe  4,  4  und  5  Arsen;  die  zweite  Gruppe  umfasst  einen 
iambischen  Trimeter,  zwei  iambische  Tetrapodien  {naUvxQonoig  0(i^a6i  h%ov6*  \  o6i-a  ngoiSi- 
(loXs  dvvafiiv  ov)  und  eine  iambisch-logaödische  Hexapodie  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und 
nach  der  fünften  Arsis,  so  dass  das  ganze  System  die  rhythmische  Symmetrie  von  6»  4,  4,  6 
Arsen  zeigt.  Den  Schluss  der  Strophe  bildet  als  drittes  Glied  ein  erster  Pherecrateus,  der 
für  sich  allein  stehend  den  in  ihm  abgeschlossenen  Gedanken  nur  um  so  energischer  hervor- 
treten lässt. 

Für  den  Anfang,  der  Strophe  schliesse  ich  mich  also  ganz  an  Hermann  an  und  erkläre: 
*die  alte  Hybris  liebt  es  in  schlechten  Menschen  eine  frisch  wuchernde  HybrLs  zu  gebären.^ 
Man  hat  zwar  hin   und  wieder  iv  xaxolg  als  Neutrum  deuten  wollen  4m  Unglück  der  Men- 
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sehen',  aber  damit  reicht  man  von  Aeschylos  Gedankenwegen  ab:  sein  Glaubenssatz  ist  eben, 
dass  die  Hybris  nicht  gerade  eine  neue  Hybris  erzeugen  muss,  sondern  nur  dies  zu  thun 
pflegt,  und  zwar  in  den  Menschen,  die  von  Natur  zum  Bösen  geneigt  sind.  Sprachlich 
ist  gegen  diese  Erklärung  von  ßfotmv  als  Gen.  part.  nichts  einzuwenden:  ich  erinnere  nur 
an  Find.  Ol.  2,  65  naga  rifiLoig  d'€(5v.  Der  Grund  aber,  warum  der  Dichter  nicht  iv  xa- 
xotg  ßQOTotg  geschrieben  hat,  ist  darin  zu  suchen,  dass  er  stark  hervorheben  wollte,  nur  in 
einer  gewissen  Menschenclasse  vermöge  die  Hybris  mit  ihrer  Brut  sich  einzunisten. 

Nun  aber  kommen  wir  zur  schwierigsten  und  verdorbensten  Stelle  des  ganzen  Chorge- 
sanges, wo  freilich  die  völlige  Sinnlosigkeit  der  Ueberlieferung  beweist,  dass  die  Abschreiber 
glucklicher  Weise,  statt  willkürlich  zu  fälschen,  sich  redlich  bemüht  haben  das  ihnen  unle- 
serlich gewordene  zu  entziffern  und  gewissenhaft  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Die  Kritik 
hat  daher  ihrerseits  genau  an  die  Schriftzuge  der  Ueberlieferung  sich  zu  halten,  und  nur 
diejenige  Emendation  wird  genügen  können,  die  einen  dem  Zusammenhang  angemessenen 
Gedanken  schaffend  zugleich  die  Corruptel  erklärlich  macht.  Der  Flor,  gibt  ror'  ^  röd'' 
otav  x6  xvQiov  ^oly  vsagd  fpaovg  xorov,  die  Gegenstrophe  aber,  in  welcher  Auratus 
das  handschriftliche  id^ka  sehr  glücklich  in  BÖs^ka  verbessert  hat,  zeigt,  dass  wir  aus  je- 
nen verstümmelten  Resten  einen  iambischen  Trimeter  mit  Auflösung  der  dritten  Arsis  und 
demnächst  eine  iambische  Dipodie  herzustellen  haben.  Daher  schreibt  Hermann,  indem  er 
xwov  als  Glossem  zu  dai(iova  ausstösst,  rar'  ij  z6x\  fgv'  av  inl  rö  xvqvov  fioky  via 
^aq>a:  aber  abgesehen  von  der  Gewaltsamkeit  der  Aenderung  und  der  Unwahrscheinlichkeit, 
dass  xoTOv  zur  Erklärung  von  dai(iova  hinzugeschrieben  sein  sollte,  leidet  diese  Conjectur 
vornehmlich  daran,  dass  ro  xvqwv  nicht  ein  Substantiv,  das  den  Tag  oder  die  Stunde  der 
Geburt  bezeichnet,  neben  sich  hat  —  es  wäre  beispiellos,  dass  ro  xvqvov  allein  den  ent- 
scheidenden Moment  bedeutete.  Diesem  Mangel  scheint  nun  in  glänzender  Weise  die  Con- 
jectur von  Ahrens  abzuhelfen,  indem  er,  vBagd  als  Glossem  zu  ved^oviSav  ausstossend,  vor- 
schlägt zu  lesen  vßgtv  rot*  r}  rod''  ots  td  xvqvov  ftoky  fpdog  roxov^  aber  wie  blendend 
dieser  Vorschlag  auch  ist,  so  drängen  sich  mir  doch  drei  gewichtige  Bedenken  dagegen  auf, 
die  ich  nicht  zu  überwinden  vermag.  Erstlich  gehört,  wie  bereits  gesagt,  vßQvv  in  die  vor- 
hergehende Reihe;  sodann,  wie  käme  vsaQci,  wenn  es  Glossem  zu  vBi%ov6av  wäre,  in 
dieser  Gestalt  au  diesen  Platz?  drittens  aber  macht  die  Gegenstrophe,  in  der  nakvvxQonovg 
Attribut  zu  oiifiaöv  ist,  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  corrupten  Buchstaben  tpdovg  xo- 
Tov  ein  Epitheton  zu  daifiova  enthalten.  Daher  scheint  mir  vor  allen  preiswürdig  die  Con- 
jectur von  H.  Weil,  der  den  Trimeter  so  herzustellen  vorschlägt  ror'  rj  tot'  W^cq  ote  ro 
XVQVOV  fiökfj  *  ^früher  oder  später,  sobald  der  entscheidende  Tag  kommt.'  Nehmen  wir  an 
dass  Aeschylos  so  geschrieben  hat,  so  erklären  sich  in  der  That  sehr  leicht  die  Abweichun- 
gen der  Handschriften.  fjfiaQ  nämlich  pflegen  die  alten  Scholiasten  (wie  auch  Hesychios)  zu 
interpretieren  durch  ri^iQa.  War  dies  nun  an  den  Rand  des  Verses  hinter  ^6ky  geschrie- 
ben, die  ganze  Zeile  aber  im  codex  archetypus  so  vom  Moder  zerfressen,  dass  ij/iiap  völlig 
unleserlich,  auch  von  or£  der  letzte  Buchstab  sowie  von  r^^SQa  der  erste  verlöscht  war,  so 
mussten  die  gewissenhaften  Abschreiber  gerade  durch  die  völlige  Sinnlosigkeit  des  Vorgefun- 
denen um  so  eher  verführt  werden,  den  Rest  des  Glossems  i^^iiQu  mit  in  den  Text  zu 
ziehen  und  aus  mEPA  ihr  NEAPA  herauszulesen.  Wenn  ich  nun  nocb  hinzufüge,  dass  ich 
diese  Emendation  bereits  vor  mehreren  Jahren  selbst  gefunden  habe,  so  wird  damit  der 
Ruhm  desjenigen,   der  sie  zuerst  veröffentlicht  hat,   natürlich  in  keiner  Weise  beeinträchtigt: 


—    HO    — 

aber  die  Thatsaehe,  dass  zwei  Männer  völlig  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  nicht 
ganz  naheliegende  und  doch  nach  allen  Seiten  befriedigende  Conjectur  gekommen  sind,  dürfte 
vielleicht  dazu  dienen,  ihr  durch  Vorurtheile  hindurch  Bahn  zu  brechen. 

Bevor  wir  nun  aber  weiter  gehen,  ist  zunächst  zu  untersuchen,  in  welchem  Verhältnis 
der  zu  Ende  der  Strophe  geschildeite  Dämon  zu  der  Hybris  steht:  nur  so  lässt  sich  über 
die  granmiatische  Verbindung  der  beiden  Strophentheile  ein  klares  Urteil  gewinnen.  Gewis 
ist  nach  der  einstimmig  überUeferten  Lesart  sldofAivav  roxevaiv,  die  selbst  Triclinius,  so 
nahe  es  lag,  nicht  angetastet  hat,  dass  der  dort  genannte  Dämon  weiblichen  Geschlechtes  ist, 
und  es  scheint  daher  einfach  und  in  Aeschyleischem  Gebrauch  begründet  zu  sein,  wenn  wir 
mit  den  meisten  Auslegern  d-gdöog  "Axag  als  gleichlautend  mit  d-gaöstccv  "Axav  fassen.  Dies 
ist  also  der  aus  der  Hybris  hervorgehende  Dämon.  Ate  erscheint  auch  sonst  vielfach  bei  Aeschy- 
los  als  persönliches  Wesen,  und  zwar  ist  sie,  nach  dem  tiefen  Gedanken,  dass  die  Schuld 
ihre  Strafe  in  sich  selbst  trage,  zugleich  die  verblendende  und  i^  neuen  Verbrechen  reizende, 
zugleich  aber  auch  die  rächende  und  strafende  von  Gott  gesetzte  Macht,  ein  Höllengeist  im 
Dienste  des  Zeus.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  gehaltvolle  Schrift  des  verewigten 
Nägelsbach  ^de  religionibus  Orestiam  AeschyU  continentibus'  (Erlangen  1843).  ihrer  \^lr- 
kung  nach  kommt  Ate  dem  von  unserem  Dichter  so  viel  gefeierten  ikdöxmQ  ziemlich 
nahe,  nur  dass  dieser  specieller  die  Kette  der  in  einem  Geschlecht  sich  aus  einander  fortzeu- 
genden bösen  Thaten,  in  der  die  Kinder  die  Eltern  verschlingen,  repräsentiert.  So  oft  aber 
und  so  viel  auch  Ate  und  Alastor  bei  Aeschylos  als  persönliche  Wesen  erscheinen,  so  wird 
doch  nie  in  gleicher  Weise  die  vßgig  personificiert,  und  diese  ist  so  wenig  mit  Ate  identisch, 
dass  vielmehr  erst  aus  einer  Reihe  von  sich  steigernden  Ausflössen  des  Uebermuts  jene 
Verblendung  des  Sinnes  erzeugt  wird,  die  zu  wahnsinnigem  und  die  eigene  Kraft  verken- 
nendem Thun  reizend  sich  selbst  das  Verderben  bereitet. 

Völlig  unstatthaft  erscheint  es  daher,  wenn  Hermann  und  nach  ihm  alle  Herausgeber 
ausser  Weil  V.  738  das  handschriftliche  dcUfiova  ta  röi/,  worin  statt  Tot/  eine  lange  Silbe 
erforderlich  ist,  in  daiiiovd  ts  xdv  verwandeln.  Denn  dadurch  wurde  die  V.  735  genannte 
vßQig  vad^ovaa  mit  Ate  coordiniert,  als  ob  diese  beiden,  das  eine  ein  abstracter  Begriff, 
die  andere  ein  so  phantasievoll  beschriebener  Dämon,  auf  äner  Linie  ständen.  Dabei  ist 
nicht  zu  fibersehen,  dass  der  Dichter,  wenn  er  als  einzige  Mutter  der  Ate  die  vßQi^g  naXaid 
genannt  hätte,  sehr  incorrect  V.  740  von  xoh^Clv  gesprochen  haben  würde:  gerade  dieser 
Plural  zeigt,  dass  er  hier  wie  sonst  die  ^Bethörung'  aus  einer  Reihe  von  übermütigen 
Handlungen  hervorgehen  lässt.  Demnach  zweifle  ich  nicht,  dass  in  dem  überlieferten  xb 
xov  ein  wesentlicher  Fehler  steckt,  der  das  Verständnis  der  ganzen  Stelle  verdunkelt  hat, 
und  eine  Betrachtung  der  unserem  Dichter  sonst  eigenen  ethischen  Anschauungen  scheint  fast 
nothwendig  zu  der  Vermutung  zu  führen,  dass  er  statt  der  fraglichen  Worte  geschrieben 
habe  daifiova  xaxstv.  Dann  haben  wii*  in  grammatisch  und  metrisch  untadellicher  Form 
den  durchaus  Aeschyleischen  Gedanken:  ^die  alte  vßgig  pflegt  in  bösen  Menschen  immer 
wieder  eine  vßgig  zu  erzeugen,  die  fortwuchert,  um  früher  oder  später,  wann  der  Tag  des 
Kreisens  kommt,  deinen  Dämon  zu  gebären,  einen  unbekämpfbaren,  die  ihren  Eltern  glei- 
chende Ate.'  Durch  dies  xexetv  findet  auch  der  Dativ  ^aldd'QOHSiv  erst  seine  rechte  Be- 
ziehung, und  zugleich  ist  in  demselben  Verbum  der  Gegensatz  zwischen  dem  Präsens  xixxeiv 
V.  733  und  dem  Aorist  raxatv  V.  738  schön  und  bezeichnend.  Jene  Form  bedeutet  das 
sich  immer  wiederholende  Gebären,  diese  das  einmalige,  momentane« 
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Ist  aber  diese  Conjectur  richtig,  so  kann  es  Meiler  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  dem 
corrupten  ipdovg  xotov  V.  737  ein  Adjectiv  verborgen  ist,  das  mit  Sai^ova  zusammenge- 
hörig dem  xalivxQonoLg  ofifiaCc  genau  entspricht.  Und  zwar  scheint  mir  wegen  der  Leich- 
tigkeit der  Aenderung  vorzüglich  das  von  Schneidewin  gefundene  q>a£6x6rov  sich  zu  empfeh- 
len:  nur  möchte  ich  dies  Adjectiv  nicht  mit  ihm  deuten  ^helldüster'  —  ein  Begriff  dessen 
trübe  Helligkeit  in  den  lichten,  klaren,  plastischen  Stil  des  Aeschylos  gar  nicht  passen  würde 
—  sondern  4ichlverdunkelnd'  d.  h.  ^glückvernichtend' ;  denn  Ate  bringt  ja  eben  dem  stra- 
lenden  Glück  des  Hauses  Todesschatten,  wie  sie  denn  auch  V.  739  (leXatva  heisst. 

SchUessiich  noch  eine  Kleinigkeit.  Es  lässt  sich  streiten,  ob  avCsQov  V.  738  als  drittes 
Epitheton  zu  Saifiova^  oder  ob  es  zu  &Qd(fog  gehöre.  Hermann  entscheidet  sich  für  das 
erstere;  doch  bemerke  ich  dass  in  der  Gegenstrophe  die  entsprechenden  Worte  dvva^iv 
ov  dem  Sinne  nach  zum  folgenden  Verse  gezogen  werden  müssen,  und  da  nun  bisher  bei 
allen  Sinneseinschnitten  sich  völlige  Congruenz  zwischen  Strophe  und  Gegenstrophe  ergeben 
hat,  so  möchte  ich  um  deswillen  auch  an  unserer  Stelle  AvCbqov  mit  ^gdaog  verbinden. 

In  der  Gegenstrophe  ist  durch  Auratus  glänzende  Conjectur  lÖB^ka  für  das  überlieferte 
iöd'kd  und  durch  Ahrens  nicht  minder  glückliche  Emendation  des  handschriftlichen  nqoisißa 
tov  V.  746  in  XQog  iövto  alles  in  schönes  Licht  gestellt.  Nur  der  letzte  Vers  fordert  noch 
eine  kurze  Bemerkung.  Hermann  verbindet  nav  rig^a  und  zieht  den  Accent  von  int  zurück : 
ich  gestehe  aber  diese  Interpretation  nicht  fassen  zu  können.  Der  Zusammenhang  fordert 
durchaus  den  abschliessenden  Gedanken:  ^sie  leitet  alles  ans  Ziel',  und  wenn  Hermann  be- 
hauptet, in  diesem  Sinne  hätte  es  %dvxa  statt  Tcdv  heissen  müssen,  so  behauptet  er  ohne 
Frage  zu  viel,  z.  B.  V.  1542  heisst  es  auch  näv  dnoxgri.  Aber  dennoch  glaube  ich  dass 
Aeschylos  geschrieben  hat  ndvt'  inl  rdpfia  v&fidt  nach  meinem  Gefühl  ist  bei  dieser  ge- 
wichtigen Sentenz,  welche  die  ganze  feierliche  Betrachtung  gross  und  voll  abschliesst  und 
gleichsam  die  Summe  aus  dem  Ganzen  zieht,  zugleich  aber  bedeutungsvoll  ist  für  den  nun 
auftretenden  Agamemnon,  den  moriturus,  das  summative  Asyndeton  durchaus  nothwendig;  die 
Abschreiber  aber,  hier  wie  an  so  vielen  Stellen  unabsichtlich  die  Schönheit  des  Asyndeton 
zerstörend,  machten  aus  ndvt^  ihr  %dv  8\ 

Demnach  lege  ich  Ihnen  folgende  Uebersetzung  des  vierten  Paares  vor: 

Strophe. 
fpi^Ul  is  xUxHv  vßQtg  I  fiiv  naXceia  vea  |  Sovöav  Es  zeugt  die  Urschuld  so  gern  immerfort  neue 
iv  Kccxoig  ßQox£v  vßQtv,  Schuld,    frisch   in   bösen   Menschen   wu- 

chernde, 
tot'  ij  tot'  i?f4a^  OTe  to  kvqwv  fiolr}  um  früher,  später,   wann  des  Kreisens  Stunde 

naht, 
q)asaaotov   Saliiova    xtnelv  \  Sfiaxov    anoXsiiov,  die  Höllenmacht  zu  zeugen,  sie,  die  ohne  Kampf 

uvUqov  gewinnende, 

^gdöog  fuXalvag  ^tXd^qotCiv  "Axag,  den  frechen  Trotz  finsterer  Sinnbethörung, 

iiöofiivav  xo%€v<siv.  ihren  Erzeugern  gleichend. 

Oegemtropha. 
Jlna  H   Xdfimi  fih  iv  \  dvduinvotg  dti(iaaiv\,  Doch    Dike's    Blick    stralt    in    russschwarzen 
TOV  8'  ivttüttfiov  xUi  ßlov,  Lehmhütten  auch :  denn  gerechten  Wandel 

ehrt  sie  hoch. 
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ra  xQvigonaaTa  d'  sdi^la  avv  jeivqi  x^Q^^  Doch  goldgewirkten  Sesseln,   welche  Schmutz 

befleckt, 
TcaJuvxQwtoig  oiifiaai  hitovc^  \  ocia  itQog  i^vxo,  versagt  sie  sich  mit  Zornesblick  und  eilet  schnell 

dvvafAiv  ov  zu  Reinem  hin, 

aißovaoc  nlovTov  nagaarifAov  atvtp.  gepries'nen  Reichthumes  Gewalt  verachtend. 

yeavx^  im  xigfia  vcofia.  Jegliches  führt  hinaus  sie. 


Mit  diesen  erhabenen  Betrachtungen  schliesst  der  Chor  seinen  Gesang,  der  Dichter  einen 
Haupttheil  seiner  Tragödie  ab:  auf  Zeus  segensreiches  Walten  hinblickend,  wie  unter  ihm 
trotz  aller  Vorherbestimmung  der  Moira  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  gewahrt  ist,  in- 
sofern in  ihm  selbst  die  letzte  Bestimmung  seines  Thuns  und  damit  seines  Ergehens  liegt, 
hat  der  Chor  und  mit  ihm  der  Zuschauer  die  hohe,  edle  Ruhe  des  Gemüts  vnedergefunden, 
die  nur  aus  der  Betrachtung  des  Ewigen  zu  gewinnen  ist.  Aber  die  Worte  des  Chors  sind 
ein  zweischneidiges  Schwert:  in  die  Vergangenheit  blickend  richten  sie  Paris  Frevelthat  und 
beruhigen  über  die  furchtbare  Sühnung  des  unerhörten  Verbrechens;  aber  jetzt  hält  Agamem- 
non seinen  Einzug  in  aller  irdischen  Pracht  und  Herlichkeit,  Agamemnon,  der  den  Lockungen 
des  dXdörcDQ  nicht  widerstehend  durch  die  Opferung  vieler  und  namentlich  durch  die  uner- 
hörte Opferung  seiner  Tochter  diese  Hoheit  sich  erkauft  hat,  und  nun  setzen  die  im  Gemüt 
des  Zuschauers  noch  nachklingenden  Accorde  in  eine  andere  Tonart  um  und  gestalten  sich 
mehr  und  mehr  zum  Ausdruck  banger  Ahnung,  ob  nicht  auch  an  des  Herschers  leidenschaft- 
lichem Ehrgeiz  die  emgen  Satzungen  des  Zeus  sich  erfüllen  werden,  bis  dann  endlich 
V.  942  der  Zuschauer  mit  dem  Chor  in  das  klagende  r^urrf  fioi  Tod'  ^(iTtidag  xrA.  aus- 
bricht. So  liegt  in  der  kaum  erst  gewonnenen  Beruhigung  der  Keim  zur  bangen  Ahnung, 
die  sich  allmählich  zur  furchtbarsten  Spannung  steigert. 

Da  haben  Sie  denn,  hochgeehrte  Versammlung,  aus  Aeschylos  Meisterwerken  einen  klei- 
nen der  Gottheit  geweihten  Bau,  wie  ich  ihn  bis  dahin  aus  dem  Schutt  der  Ueberlieferung 
herauszugraben  und  zu  erklären  vei*stehe.  Die  Geschichte  der  Irthümer  in  der  bisherigen 
Aeschylos -Interpretation  ist  mir  nicht  so  unbekannt,  dass  ich  glauben  könnte  von  der  Be- 
rechtigung aller  meiner  Neuerungen  Sie  überzeugt  oder  überall  das  richtige  getroffen  zu  ha- 
ben: ich  selber  erfahre  fortwährend  dass  der  Tag  den  Tag  belehrt;  aber  hätte  ich  auch  nur 
ein  ganz  weniges  gefördert  zur  Erkenntnis  dieses  verschütteten  Pompejanum,  dessen  ganze  Her- 
lichkeit und  Erhabenheit  wir  noch  immer  mehr  ahnen  als  sehen,  so  würde  mir  meine  Arbeit, 
Ihnen  die  mir  so  freundlich  geschenkte  Aufmerksamkeit  immer  noch  hinreichend  belohnt 
heissen  dürfen. 


Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  zur  Discussion  des  eben  gehörten  Vortrags  erhob 
sich  zuerst 

Professor  Dr.  Heims oeth  aus  Bonn.  Obschon  ich  es  zur  Beurteilung  einer  neuen  Les- 
art und  einer  neuen  Erklärung  für  massgebender  halte,  das,  was  im  stillen  Winkel  durch 
stilles  Sinnen  gefunden  ist,  auf  gleiche  Weise  am  gleichen  Ort,  und  das  ist  unsere  Schreib- 
stube, zu  prüfen,  so  möchte  ich  mir  doch  erlaubep  ein  paar  Dinge  zu  berühren,  die  in  allen 
Fällen,    abgesehen  von  der   vorgetragenen  Erklärung,   im  Hermannschen  Text  nicht  richtig 
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sind,  so  dass  ich  sie,  mag  der  Hr.  Redner  bei  seiner  Erklärung  bleiben  oder  nicht,  seiner 
weitern  Sorgfalt  anenripfehlen  zu  können  glaube.  Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  mir  die  Con- 
jecturen  und  Erklärungen  nicht  alle  gerechtfertigt  erscheinen,  z.  B.  dass  der  Hr.  Redner  V. 
675  f.  die  fwyi/tg  als  Götterzorn  wegen  Laomedons  Perfidie  deutet,  was  mir  nicht  verständlich 
ist,  da  jeder  Bezug  auf  die  Vergangenheit  fehlt.  Auch  bin  ich  nicht  einverstanden  mit 
xvvdyovv  xar'  txvog.  Hr.  Dr.  Keck  vermisst  den  Begriff  *hinterher^  aber  den  haben  wir 
ja  eben  in  xar'  txvog^  da  steht's:  wenn  Aeschylos  lebhaft  spricht,  so  fallen  solche  Neben- 
worte wie  *sie  fuhren'  weg.  *lJnd  die  Jäger  längs  der  Fährte'  —  das  ist  ein  poetisch  aus- 
gedrückter Gedanke,  in  dem  wir  kein  Verbum  vermissen.  Oder,  w^enn  ich  eine  andere  Stelle 
berühre,  mit  örälayfia  V.  713  scheint  mir  im  Augenblick  auch  nicht  das  Rechte  getroffen 
zu  sein.  Nicht  unmöglich  scheint  mir  eine  Partikel,  die  (pQovri^a  vrivifiov  yakdvag  und 
axaöxatov  ayaXiia  nlovtov  mit  einander  verbindet,  während  das  übrige  lose  hinzugefügt 
wird.  Aber  ich  halte  es  für  gerechter  inne  zu  halten  mit  dem  Urteil,  bis  man  einen  Abdruck 
des  Vortrags  in  der  Stille  überdenken  kann.  Ich  wollte  bestimmte  Punkte  berühren,  die  in 
allen  Fällen  geändert  werden  müssen.  In  dem  von  dem  Hrn.  Redner  vorgeschlagenen  Text 
ist  die  Declamation  unrichtig,  wie  sie  durch  die  Dichtung  bestimmt  und  durch  die  Rhythmen 
fixiert  wird.  Diese  Declamation  muss  in  allen  Fällen  die  natürlichste  Uebereinstimmung  haben 
mit  dem  Gedanken.  Im  Hermannschen  Texte  steht  z.  B.  V.  712  kiyoi^^  äv  q)Q6vrifia 
(liv  vrjVBiLOV  yakdvag.  Das  declamiert  sich  unrichtig,  so  würde  der  Dichter  die  Worte  nicht 
gesetzt  haben.  Auf  diese  Weise  wird  XdyoLfi'  äv  und  in  der  Gegenstropbe  tixvxtai  viel  zu 
stark  hervorgehoben.  Jene  Worte  gehören  also  zum  vorhergehenden  Verse,  es  ist  zu  lesen: 
naQavxa  d'  ikd'slv  ig^I\kCov  jcoliv  Xeyotii*  äv  und  in  der  Gegenstrophe  7cakttLq)atog  d'  ev 
ßQOtotg  I  ydQcov  koyog  xixvxxai^  so  dass  mit  dem  Inhalt  des  ysQOV  loyog  die  neue  metrische 
Reihe  beginnt.  xVuch  V.  703  ist  XQOtpäg  oder  XQ0tpBv6iv,  der  Hauptbegriff  für  die  De- 
clamation, rhythmisch  viel  zu  sehr  gedrückt:  es  muss  eine  bedeutsamere  Stellung  haben.  — 
Was  ferner  nothwendig  in  dem  bisherigen  Text  sich  ändern  muss,  ist  eine  Anzahl  unrhyth- 
mischer Verse.     Dazu  rechne  ich  schon  hi  der  ersten  Strophe  V.  664  und  665. 

Keck.  Wenn  ich  Sie  einen  Augenblick  unterbrechen  darf,  so  möchte  ich  bemerken,  wie 
sehr  es  mich  freut  mit  Ihren  rhythmischen  Aenderungsvorschlägen  durchweg  übereinzustimmen. 
Hätte  die  uns  knapp  zugemessene  Zeit  mir  erlaubt  in  meinem  Vortrag  auf  metrische  Einzel- 
heiten einzugehen,  wie  ich  es  wünschte,  so  würde  ich  Ihnen  mit  Ihren  eigenen  Vorschlägen 
schon  entgegengekommen  sein.     V.  664  und  665  verbinde  ich  zu  einem  Verse. 

Heimsoeth.  Nun  ist  aber  der  folgende  Vers  unrichtig.  Doch  ich  komme  auf  ein  an- 
deres. V.  715  ÖTil^cd'Vfiov  iQCJXog  avd'og  ist  unrhythmisch,  das  klingt  nicht.  Der  Vers  ist 
ein  ionischer.  Er  muss  entweder  zwei  kurze  Silben  am  Anfang  haben  oder  eine  lange  Silbe, 
dann  wäre  Rhythmus  darin,  lieber  die  Verbesserung  bin  ich  unsicher,  doch  ist  in  der  Gegen- 
strophe statt  ßXaöxävsLv  zu  lesen  ßkaCxBlv  äxoQBCxov  oi^vv.  Ferner  ist  nicht  richtig  der 
Vers  692;  Sie  haben  ihn  zwar  geändert,  doch  gefällt  mir  auch  so  der  Rhythmus  nicht.  Nicht 
richtig  ist  V.  735  und  V.  743:  ^^v  Tcalatä  vBä\^ov6av  iv  xaxotg  ßgoxtav  vßgcv  ist  un- 
rhylhmisch.  Da  haben  Sie  fünf  Arsen,  wie  aus  der  modernen  Tragödie  entnommen.  In  allen 
Gesängen  wie  in  der  Recitation  muss  sich  die  Einheit  des  Masses  auf  irgend  eine  Art  zeigen. 
vßgiv  ist  nothwendig  der  Anfang  des  neuen  Verses.  Dadurch  fällt  das  ß^ov  in  der  Gegen- 
strophe fort:  dies  Wort  wird  ohnehin  schon  durch  die  dichterische  Grammatik  verurteilt,  mit 
ßiov  würde  der  Gedanke  Aeschyleisch  lauten   ßiov  d'  ivac<fviiov  xvBi.  —  Diese  Einzelheiten 
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habe  ich  nicht  unerwähnt  lassen  wollen.  Ich  danke  übrigens  für  Ihre  anregende  Erklärung 
verbindlich  und  bitte  Ihrer  Texterklärung  die  Vollendung  zu  geben. 

Keck.  Indem  ich  für  Ihre  eingehenden  Bemerkungen  danke,  wiederhole  ich,  dass  es 
mich  ungemein  freut  in  so  vielen  wichtigen  Punkten  der  Rhythmik  mit  Ihnen  übereinzu- 
stimmen. Wenn  mein  Vortrag  ausführlich,  wie  ich  ihn  zu  halten  beabsichtigte,  Ihnen  im 
Druck  vorliegen  wird,  werden  Sie  meine  Aussage  bestätigt  finden.  Aber  auf  eins  erlaube  ich 
mir  noch  Sie  aufmerksam  zu  machen.  V.  735  klingen  auch  mir  die  fünf  Arsen  fremdartig; 
aber  da  Strophe  und  Gegenstrophe  metrisch  übereinstimmen,  so  wage  ich  nicht  auf  ein  Ge- 
fühl hin,  das  so  leicht  täuschen  kann,  die  Ueberlieferung  zu  ändern.  Am  wenigsten  auf  die 
von  Ihnen  vorgeschlagene  Weise,  dass  Sie  in  der  Gegenstrophe  ßiov  tilgen  und  in  der  Strophe 
vßQLv  in  den  nächsten  Vers  hinüberziehen.  Dadurch  zerstören  Sie  die  sonst  so  sorgfältig 
durchgeführte  Concinnität  und  den  symmetrischen  Satzbau  in  Strophe  und  Gegenstrophe.  Wie 
mit  V.  744  ein  neuer  Satz  beginnt,  so  muss  auch  mit  dem  entsprechenden  V.  736  ein 
wesentlich  neues  Satzglied  eintreten;  ziehen  Sie  aber  vßQtv  in  den  Anfang  von  V.  736  hinein, 
so  vernesteln  Sie  durch  den  Gedanken  V.  735  und  736,  und  die  durch  die  Gegenstrophe  wie 
durch  die  Rhythmen  zwischen  beiden  Versen  indicierte  Pause  fällt  weg. 

Heimsoeth.  Sie  fällt  nicht  weg.  Gerade  durch  diese  Pause  wird  vßgiv^  der  Haupt- 
begriff  des  neuen  Gedankens,  aufs  stärkste  hervorgehoben. 

Keck.  Der  Hauptbegriff  des  neuen  Gedankens  ist  doch  die  Geburt  des  furchtbaren 
daificav,  der  Ate.     Identificieren  Sie  denn  diese  mit  der  neuen  vßQLgt 

Heimsoeth.  Ich  identificiere  sie  nicht;  ich  lese  vsaroxav  daifiova  thav.  Danach  ist 
Ate  das  Kind  der  neuen  vßgig. 

Keck.   Ich  danke  Ihnen  wiederholt  für  Ihre  freundliche  Belehrung. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn.  Ich  will  sogleich  zur  Hauptsache  kommen,  in- 
dem ich  die  neue  Erklärung  von  V.  674  und  die  Aenderung  von  V.  713,  die  der  verehrte 
Redner  in  seinem  Vortrage  vorgeschlagen  hat,  kurz  beleuchte.  Fürchten  Sie  nicht,  meine 
Herren,  dass  ich  Sie  in  kritische  Erörterungen  einführe,  welche  Sie  zu  weit  führen  würden 
und  zu  denen  längere  Müsse  gehörte.  Ich  will  überhaupt  nicht  positive  Vorschläge  stellen, 
sondern  allein  dasjenige  vornehmen,  was  zu  weiterer  Erwägung  nothwendig  ist.  Mir  scheinen 
jene  beiden  Vorschläge  des  Redners  gegen  den  Stil  der  Poesie  zu  Verstössen,  und  das  ist 
etwas,  das  nothwendig  beachtet  werden  muss  und,  wie  ich  glaube,  leicht  erfasst  werden  kann. 
Was  nämlich  die  neue  Erklärung  von  6i  igw  at(iav6£66av  V.  674  betrifift,  wonach  diese 
Worte  und  die  folgenden  Verse  nicht  auf  den  troischen  Krieg,  sondern  auf  den  altern  Kampf 
gegen  Laomedon  bezogen  werden  sollen,  so  muss  ich  behaupten  dass  dies  entschieden  gegen  den 
Stil  der  griechischen  Poesie  verstösst,  weil  eine  derartige  bloss  indirecte  Andeutung  eines  Mythos 
unerhört  wäre.  Der  Mythos  ist  das  plastische  Element  in  der  griechischen  Poesie,  dasjenige 
Element,  woran  die  ganze  ideale  Welt  hängt,  und  welches  alles  in  einer  so  concreten  Form 
als  möglich  darstellt.  Wenn  Aeschylos  das  gewollt  hätte,  was  der  Redner  meinte,  so  hätte 
er  nothwendig  den  Eigennamen  nennen  müssen,  der  an  die  Sache  erinnerte  und  jedem 
Griechen  die  Sache  lebendig  vorführte.  Es  kommt  nur  darauf  an  dieses  Princip  festzustellen: 
wo  der  Grieche  an  ein  mythisches  Ereignis  erinnert,  thut  er  dies  in  concreter  Form.  —  Was 
ich  gegen  den  Aenderungsvorschlag  zu  V.  713  einzuwenden  habe,  einen  Vorschlag  der  auf 
den  ersten  Blick  ansprechen  muss,  ist  eben  auch  dies,  dass  hier  gleichfalls  gegen  den  Stil  der 
Poesie  Verstössen  wird,  indem  zwei  Bilder  mit  einander  verbunden  werden,  welche  unmöglich 
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verbunden  werden  können.  Die  griechische  Poesie  verbindet  sehr  häufig  mehrere  Bilder  mit 
einander,  aber  wo  dies  der  Fall  ist,  da  sind  die  Bilder  aus  verschiedenen  Sphären  entlehnt. 
Aber  wenn  wir  so  lesen,  wie  der  Hr.  Bedner  vorgeschlagen  hat,  wobei  das  Bild  des  Begens 
gesetzt  wird,  so  haben  wir  au  diesem  und  dem  vorhergehenden  von  der  Meeresruhe  zwei 
Bilder,  die  beide  aus  der  Sphäre  der  elementaren  Natur  hergenommen  sind.  Das  muss  ich, 
bis  mir  der  Gegenbeweis  geliefert  wird,  für  unmöglich  erklären:  ein  Bild  aus  einer  be- 
stimmten Sphäre  der  Anschauung  kann  nicht  mit  einem  aus  derselben  Sphäre  entlehnten  ver- 
bunden werden.  Es  werden  mir  vielleicht  Beispiele  entgegengehalten  werden ;  allein  wo  schein- 
bar solche  Beispiele  sich  finden,  werden  allemal  nicht  bewusste  Gleichnisse  vorgebracht, 
sondern  es  ist  ein  Ausdruck  herabgesunken  zu  einer  unverstandenen  Metapher,  wo  der  Dichter, 
indem  er  sie  gebraucht,  sich  im  Augenblick  ihres  Gebrauches  nicht* bewusst  war  des  Unter- 
schiedes zwischen  dem  Verglichenen  und  dem  womit  er  es  vergleicht.  Derartige  Beispiele 
finden  sich  allerdings  viele,  namentlich  bei  Pindar.  Allein  wo  wirkliche  Gleichnisse  vorkommen, 
wo  der  Dichter  vermöge  eines  individuellen  Actes  der  Phantasie  etwas  aus  einer  Sphäre  der 
Anschauung  herausnimmt,  um  darauf  das  was  er  darstellt  zu  beziehen  und  zu  vergleichen, 
da  muss  das  Bild  in  sich  einheitlich  sein,  es  darf  nicht  ein  zweites  aus  derselben  Sphäre 
herausgehoben  werden.  Ich  kann  also,  ohne  irgend  welche  positive  Vorschläge  an  die  Stelle 
setzen  zu  wollen,  nur  sagen,  dass  jene  beiden  Vorschläge  des  Redners,  abgesehen  von  den 
Gründen  des  Hrn.  Prof.  Heimsoeth,  mir  schon  aus  diesem  Grunde  anstössig  erscheinen. 

Keck.  Indem  ich  meinem  Freunde  Schmidt  für  die  meinem  Vortrag  geschenkte  Auf- 
merksamkeit danke,  muss  ich  zugleich  bekennen,  dass  seine  Einwendungen  mich  in  meiner 
Auffassung  der  beiden  Stellen  nicht  haben  irre  machten  können.  Ich  spreche  zunächst  von 
der  zweiten,  V.  713,  und  meiner  Emendalion  derselben.  Wenn  ein  Paar  von  sich  ergänzen- 
den Gegenbildern  aufgestellt  wird,  so  gehört  dazu  allerdings,  dass  die  beiden  Bilder  in  ge- 
wisser Weise  verschiedenen  Sphären  angehören.  Aber  warum  soll  denn  das  elementare  Leben, 
dem  die  beiden  unserem  Dichter  von  mir  vindicierten  Bilder  entlehnt  sind,  in  der  Weise  als 
einzige  untheilbare  Sphäre  gelten,  dass  sich  nicht  innerhalb  derselben  mehrere  selbständige 
Kreise  statuieren  iiessen?  Denn  anderseits  gehört  es  zum  Wesen  der  Symmetrie,  die  ein  Paar 
von  sich  ergänzenden  Gegenbildern  verbinden  muss,  ebenson^obl,  dass  beide  Species  einer  ge- 
meinsamen Gattung  angehören,  und  gerade  dies  ist  mir  bei  der  überlieferten  Lesart  ayalfia 
Tckovtov  immer  unbegreiflich  und  incorrect  vorgekommen,  dass  der  Dichter  ^ein  Prachtbild 
des  Reichthums'  dem  'stillen  Weben  der  Meeresruhe'  gegenübergestellt  haben  sollte  —  bei 
dieser  Gegenüberstellung  zweier  verschiedener  Dinge  fehlt  eben  die  nothwendige  höhere  Ein- 
heit. Nach  meiner  Emendation  dagegen  tritt  dem  'stillen  Weben  der  Meeresruhe'  der  'segen- 
spendende Begen  auf  dem  Festland'  gegenüber:  beide  Bilder  gehören  der  elementaren  Sphäre 
an  —  das  ist  ihre  Einheit  — ;  aber  zugleich  sind  sie  doch  so  gegensätzlich,  aus  so  ganz 
verschiedenen  Kreisen  des  elementaren  Lebens  entlehnt,  dass  ich  nicht  verstehe,  wie  man 
innerhalb  der  nothwendigen  Einheit  stärkere  Contraste  vermissen  kann. 

Schmidt.   Nach  meinem  Gefühl  ist  hier  kein  wirklicher  Gegensatz  vorhanden. 

Keck.  Da  stützt  sich  also  jeder  von  uns  auf  sein  Gefühl.  So  muss  der  Streit  ver- 
stummen. Ich  komme  demnach  auf  die  Einwendungen  gegen  meine  Interpretation  von  V.  674. 
Hier  lässt  sich  mit  blanker  Waffe  streiten.  Man  verbindet  sonst  immer  di  iQiv  ai(iax6s66av 
mit  xslöävtcDv,  dem  weit  davon  entfernten,  oder  mit  dem  gar  nicht  vorhandenen  zu  nvvuyoC 
erst  zu  ergänzenden   Verbum,    und  deutet  jene  Worte   dann  'zum   blutigen  Streite'.     Das; 

15* 
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behaupte  ich,  ist  unmöglich.  Nii*gends  bei  Aeschylos  hat  dui  mit  dem  Accusativ  diese  Be- 
deutung. Verbinden  ^ir  dagegen  öl'  Iqvv  aCfiatÖBööav  der  Wortstellung  gemäss  mit  ae|t- 
<pvklovs^  so  ergibt  sich  einfach  und  naturlich  der  Gedanke:.  Taris  und  Helena  waren  an 
den  Ufern  des  Simoeis  gelandet,  die  (zu  böser  Vorbedeutung  für  die  Landenden)  grünten  i  n  - 
folge  blutigen  Streites/  Dieser  Kampf  kann  kein  anderer  sein  als  der  gegen  Laomedon 
geführte ;  die  ausdrückliche  Nennung  dieses  Namens  war  eben  darum  nicht  nöthig»  weil  jeder 
Zuhörer,  der  von  einem  vor  dem  troischen  Krieg  an  den  Ufern  des  Simoeis  bestandenen 
Kampfe  vernahm,  an  den  allbekannten  Mythos  von  Laomedons^Perfidie  denken  musste.  Aehn- 
liehe  blosse  Andeutungen  eines  bekannten  Mythos  finden  sich  oft  bei  Aeschylos,  und  mle  wäre 
es  anders  möglich?  wie  sollte  der  Dichter  nicht  oft  auf  etwas,  dessen  Kunde  er  bei  seinen 
Zuhörern  mit  Sicherheit  voraussetzen  konnte,  bloss  angespielt  haben,  statt  immer  feierlich  zu 
docieren?  Beziehen  sich  also  die  Worte  8c'  bqlv  aCuatosööav  auf  den  Krieg  gegen  Lao- 
medon (und  das  ist  nicht  anders  möglich),  so  liegt  es  nahe  auch  in  den  folgenden  Zeilen 
(nqvtg  fjkaösv  auf  den  Götterzorn  wegen  Laomedons  vßQig  zu  beziehen.  Diese  vßQtg  hatte, 
wie  die  vierte  Strophe  das  ausführt,  immer  neue  vßgig  gezeugt,  bis  für  Paris  die  Stunde 
gekommen  war,  daCiiova  texstv  ayi,a%ov  anokB^ov^  dviSQOv  d'gdöog  (isXaLvag  "Atag.  Wenn 
übrigens  jemand  eine  andere  annehmbare  Deutung  dieser  /xiji/f^  geben  könnte,  würde  ich 
meine  Erklärung  vom  Anfang  der  ersten  Gegenstrophe  gern  fallen  lassen,  denn  ganz  befriedigt 
sie  mich  selbst  nicht. 

Schmidt.  Ich  erlaube  mir  auf  die  erste  Stelle  (V.  674)  nicht  zurückzukommen.  Was 
aber  die  zweite  (V.  713)  betrifft,  so  möchte  ich  gegen  eines  noch  Einspruch  erheben,  dagegen 
dass  der  Streit  bloss  Sache  des  poetischen  Gefühls  sei.  Ich  möchte  vielmehr  behaupten,  dass 
er  allerdings  Sache  der  methodischen  Untersuchung  über  den  Stil  der  Poesie  ist,  und  ich 
glaube  dass  eine  solche  bei  derartigen  Fragen,  was  in  Gleichnissen  möglich  ist  und  was  nicht, 
eine  sehr  wesentliche  Rolle  zu  spielen  hat.  Ich  glaube  daher  es  für  jetzt  nur  als  ein  Resultat 
meiner  bisherigen  Forschungen  in  diesen  Dingen  aussprechen  zu  können,  ohne  es  hier  be- 
weisen zu  wollen,  dass  dies  gerade,  wogegen  ich  Einspruch  erhebe,  nämlich  die  Verbindung 
zweier  aus  derselben  Sphäre  der  Anschauung  entnommenen  Gleichnisse,  unrichtig  ist 

Keck.  Mit  demselben  Reelle  wurde  Prof.  Schmidt  die  Zusammenstellung  der  beiden 
folgenden  Bilder  fiaXd-ccxop  6(i(idt(ov  ß^log ,  di]^£d^^ov  iQCDtog  avd'og  tadeln  können:  beide 
sind  der  erotischen  Sphäre  entnommen. 

Schmidt.  Dies  ist  erst  ein  Abgeleitetes:  die  Bilder  selbst  wurzeln  in  Verschiedenem. 
Das  erste  Gleichnis  ist  immer  das  wesentliche,  das  zweite  tritt  erst  ergänzend  hinzu.  Dies 
ist  dasjenige  was,  wie  mein  Freund  richtig  bemerkt  hat,  die  Symmetrie  bildet:  dazu  aber  ist 
es  nötbig,  dass  die  Gleichnisse  aus  entgegengesetzten  Anschauungen  entnommen  sind.  Hier  ist 
das  nicht  der  Fall,  und  aus  diesem  Grunde  muss  ich,  wie  gesagt,  das  Verlangen  stellen,  dass, 
wenn  dergleichen  in  den  Text  des  Aeschylos  hineingebracht  w'erden  soll,  Belege  dafür  bei- 
gebracht werden,  ob  dergleichen  Verbindungen  möglich  sind. 

Prof.  Forchhammer.  Noch  ein  W^ort  über  dt'  igcv  afyiavosööav.  Ich  habe  Ihnen 
einen  Vorschlag  zu  machen.  Bekanntlich  war  es  die  Eris,  die  den  Apfel  unter  die  Götter 
warf  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  und  die  das  ganze  Unheil  des  troischen 
Krieges  herbeigeführt  hat.  Wenn  man  nun  läse  di' "Eqvv  al^axoiWav,  zu  verbinden  mit 
xiXöavxtov^  so  scheint  mir  das  um  so  zweckmässiger  emendiert  zu  sein,  da  so  am  Schluss. 
der  Strophe  die  eigentliche  Ursache  der  Sendung  der  dämonischen  Helena  genannt  wurde. 
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Reck.  Ich  hin  Ihnen  sehr  dankhar  für  diesen  VorscUag.  Er  gefällt  mir  ausserordentlich, 
aber  auch  Sie  wollen  also  eine  blosse  Andeutung  eines  Mythos  hier  statuieren.  Ich  werde 
Ihre  geistreiche  Vermutung  reiflich  erwägen. 

Forchharomer.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  dem  geehrten  Redner  meinen  Dank  dafür 
auszusprechen,  dass  er  meinem  Vortrag  über  die  Irren  der  lo  eine  ernstliche  Anerkennung 
bat  widerfahren  lassen.  —  Zugleich  noch  ein  Wort  über  die  (lijvtg  V.  677.  Es  knüpft  sich 
diese  Gegenstrophe  an  die  Namendeutung  der  Helena.  Warum  nehmen  Sie  denn  in  diesem 
Zusammenhang  die  Schuld   der  jetzigen  Thäter  aus  dem  Satz  heraus?    Helena  selbst  ist  die 

Keck.  Ich  glaube  nicht  dass  die  Mijvtg  ein  dämonisches  Wesen  ist,  das  mit  Helena 
identificiert  werden  könnte.  Helena  ist  vielmehr  die  ^j^tri  ^EQtvvg,  die  Incarnation  der  letzten 
und  schwersten  vßQig,  ein  Fluchgeist  der  sich  und  die  Umgebung  richtet  und  vernichtet,  ge- 
sandt vom  heiligen  Götterzorn.  Eben  dieser  schickt  auf  Ilios  heran  das  xijdog  dpd'civvgiov, 
die  Ehewehen,  die  ihren  Ursprung  genommen  in  einem  Verbrechen,  um  dies  durch  sich  selbst 
zu  richten. 

Forchhammer.  Es  muss  das  sein.  Der  ganze  Satz  ist  noch  Namendeutung  der  Helena: 
*da  trieb  diese  M^vtg  auf  Ilios  an,  da  Helena  landete.'  Die  Mtjvtg  ist  nach  meiner  An- 
sicht Helena. 

Keck.  Ich  will  nichts  mehr  erwidern,  um  nicht  den  Herren,  deren  Vorträge  noch  zu 
erwarten  sind,  die  Zeit  zu  sehr  zu  beengen.  Der  geehrten  Versammlung  aber  und  insonder- 
heit den  Herren,  die  sich  an  der  Debatte  so  freundlich  betheiligt  haben,  sage  ich  meinen 
herzlichsten  Dank. 


Es  folgte  nun  der  Tagesordnung  gemäss  der  Vortrag  des  Professor  Dr.  Linker  aus 
Krakau 

über  Spuren  der  Bekanntachaft  des  HoratLus  mit  Sallustiiis  HiBtorien.*) 

Der  Redner  gieng  von  dem  Satze  aus,  wie  es  eine  in  Beziehung  auf  Livius  längst  mit 
Recht  angewendete  Methode  sei,  aus  der  oft  wörtlichen  Uebereinstimmung  der  späteren  Epito- 
matoren  den  Inhalt  seiner  Erzählung  in  solchen  Partien  zu  construieren ,  in  welchen  uns  das 
Original  selbst  nicht  mehr  vorliegt.  Auch  in  Beziehung  auf  Sallustius  Hauptwerk,  die  fünf 
Bücher  der  ^Historiae',  sei  öfter  eine  solche  Reconstruction  des  Inhaltes  aus  der  Ueberein- 
stimmung Späterer,  welche  aus  ihm  schöpften,  möglich,  auch  an  solchen  Stellen,  an  welchen 
directe  Inhaltsangaben  uns  verlassen.  Die  vorhandenen  Fragmentsammlungen  des  Sallustius  gehen 
auf  dergleichen  indirecte  Quellen  weniger  ein:  nur  Kritz  in  seiner  sehr  fleissigen  Ausgabe  hat 
manches  derartige  angedeutet,  ohne  es  indessen  weiter  zu  verfolgen.  Der  mächtige  Eintluss 
von  Sallustius  Werken**)  sogleich  auf  seine  Zeitgenossen  und  ebenso  die  ungemein  häufige  Be- 


*)  Da  der  Redaction  dieser  Verhaüdlungen  ein  Maouscript  obiges  Vortrags  von  Seiten  des  Redners 
nicht  vorlag,  so  musste  sie  sich  darauf  beschränken  den  von  Professor  Linker  selbst  in  der  Zeitschrift 
nir  die  österreichischen  Gymnasien  1861  Heft  10  S.  817  ff.  von  seinem  Vortrag  gegebenen  Auszug  hier  ein- 
zuschalten. 

**)  d.  h.  nur  seiner  Geschichtswerke.  Daneben  aber  muss  in  der  Augusteischen  Zeit  auch  noch 
eine  Sammlung  seiner  Reden  existiert  haben:  denn  die  Worte  des  älteren  Seneca  (contr.  exe.  Üb.  III  S.  361 
Bursian)  orationes  Sallustii  in  honorem  historiarum  leguntur  können  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  jenei- 
Stelle  nicht  etwa  auf  die  in  den  Geschichtswerken  eingedochtenen  Reden  bezogen  werden. 
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nutzung  derselben  bei  den  Späteren  ist  vor  allem  nicht  zu  unterschätzen,  wie  die  mehrfach 
erwähnte  Secte  der  Sallustiani  und  anderseits  die  heftige  Opposition  durch  Asinius  Polio, 
Lenäus  und  besonders  Livius  zeigt.  Dieser  Einfluss  aber  ist  nicht  nur  bei  späteren  Prosaikern 
bis  auf  die  Kirchenväter  und  das  Mittelalter  herab  zu  erkennen,  sondern  ebenso  bei  Dichtern 
wie  Vergilius,  Lucanus,  Silius  Italiens,  Statins,  Ausonius,  Avienus  (in  der  ora  maritima): 
ebenso  auch  gleich  bei  des  Sallustius  jüngerem  Zeitgenossen  Horatius. 

Vielleicht  dass  wir  selbst  an  ein  näheres  persönliches  Verhältnis  der  beiden  merkwürdigen 
Männer  denken  dürfen:  der  nach  der  Schlacht  bei  Philipp!  seines  Vermögens  beraubte  und  ge- 
drückte Dichter  mochte  gern  in  der  behaglichen  Behausung  des  im  Genüsse  seiner  Reichthüroer 
lebenden  Geschichtschreibers  ein  Asyl  suchen.  Ohnehin  waren  beide  politische  Parteigenossen 
in  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Sache  der  Republik:  mochte  auch  Sallustius  zuletzt  dem  Lager 
des  Cäsar  gefolgt  sein,  so  zeigen  doch  seine  Vorreden  zum  Gatilina  und  besonders  zum 
Jugurtha,  wie  wenig  er  mit  dem  Gebahren  der  Triumvirn  einverstanden  war:  die  letztere 
Vorrede  stimmt  genau  zu  den  graves  principum  amiciliae  des  Horatius.  Ebenso  treffen  beide 
zusammen  in  der  Verherlichung  des  Cato  als  des  förmlichen  Mustertypus  eines  Republikaners, 
eine  Auffassung  zu  welcher  allerdings  schon  die  manigfachen  Streitschriften  bei  Gäsars  Lebzeiten 
den  Grund  gelegt,  die  aber  erst  durch  den  Gatilina  des  Sallustius  allgemein  verbreitet  zu  sein 
scheint.  Eine  persönliche  Anspielung  auf  den  Historiker,  welche  man  in  Sat.  I  %  41  finden 
wollte,  ist  freilich  zurückzuweisen ;  dagegen  ist  wohl  hervorzuheben  das  Verhältnis  des  Dichters 
zu  dem  jüngeren  Sallustius,  dem  Schwestersohne  des  Geschichtschreibers. 

Auch  die  Scholiasten  des  Horatius  sowie  die  des  Vergilius,  Lucanus  und  Statins  haben 
jenen  Einfluss  des  Sallustius  schon  oft  genug  anerkannt.  Allerdings  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  Sallustius  überhaupt  fast  der  einzige  römische  Historiker  ist,  welcher  von.  den  späteren 
Grammatikern  und  Scholiasten  zu  Vergleichungen  herangezogen  wurde,  wie  es  scheint  deshalb, 
weil  seine  Schriften  schon  früh  einen  ausführlichen  Commentar  durch  Aemilius  Asper  ge-' 
funden  hatten,  gleichwie  ^ir  von  Giceros  Schriften  vorzugsweise  die  commentierten  citiert 
finden;  bei  den  genannten  Dichtern  indessen  waren  die  Scholiasten  mit  ihren  Vergleichungen 
in  vollem  Rechte.  Ebenso  wie  bei  Vergilius  usw.  ist  auch  bei  Horatius  der  Einfluss  des  Sallustius 
in  sprachlicher  wie  in  sachlicher  Hinsicht  nicht  zu  verkennen,  gleichwie  der  Historiker  seiner- 
seits mitunter  Reminiscenzen  an  Lucretius  und  andere  Dichter  zeigt.  Und  viie  Sallustius  der 
erste  Prosaiker  Roms  ist,  welcher  sein  litterarisches  otium  mit  voller  Entschiedenheit  den 
ehrenvollen  negoüis  gleichzustellen  wagte  (was  Gicero  noch  nicht  gethan  hatte),  so  ist  Horatius 
der  erste  Dichter  von  dieser  Kühnheit.  Ebenso  weisen  die  Anspielungen  auf  Jugurtha  bei 
Horatius  wie  bei  den  folgenden  Dichtern  wohl  nur  auf  Sallustius  zurück,  durch  dessen  Schrift 
der  längst  vergessene  Barbarenfürst,  welcher  bei  Gicero  sich  nur  ganz  beiläufig  erwähnt  findet, 
plötzlich  wieder  zu  einer  allgemein  bekannten  Persönlichkeit  geworden  war. 

Am  interessantesten  müssen  für  uns  natürlich  solche  Stellen  sein,  an  welchen  eine  Be- 
nutzung der  leider  verlorenen  Historien  des  Sallustius  hervortritt  oder  zu  vermuten  ist.  Diese 
ist  zunächst  am  sichersten  zu  erkennen  in  Epode  16:  in  diesem  merkwürdigen,  halb  phan- 
tastischen Gedichte,  in  welchem  Horatius  seine  Mitbürger  auffordert  aus  dem  Unheil  der  Bürger- 
kriege zu  den  ^Inseln  der  Seligen'  zu  flüchten ,  scheint  die  ganze  Schilderung  dieses  Eldorado 
aus  dem  ersten  Buche  von  SaUustius  Historien  entlehnt  zu  sein.  Oder  vielmehr:  Sertorius,  der 
letzte  und  tüchtigste  Gegner  der  Sullanischen  Optimatenherschaft,  hatte  bei  dem  gleich- 
gestimmten SaUustius  eine  besonders  liebevolle  und  eingehende  Schilderung  gefunden;  durch  die 
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dabei  mit  eingeflochtene  Erzählung  von  Sertorius  romantischem  Plane  auf  die  Canarischen 
Inseln  zu  .flüchten  mag  Horatius  überhaupt  zu  der  Nachbildung  in  jener  Epode  veranlasst  sein, 
so  dass  wir  wegen  des  Phantastischen  in  dem  Gedichte  nicht  gerade,  wie  Teuffei  wollte,  an 
eine  besonders  frühe  Abfassungszeit  zu  denken  haben  werden,  welcher  ohnehin  die  metrische 
Vollendung  des  Ganzen  widerstrebt.  Dazu  können  Sallustius  Historien  nur  erst  kurze  Zeit  vor 
dem  Tode  des  Verfassers  (35  v.  Chr.)  ediert  sein.  Bei  der  Schilderung  der  glücklichen  Inseln 
sind  die  Worte  des  Sallustius  zum  Theil  schon  von  den  Scholiasten  des  Horatius  zur  Vergleichung 
herangezogen:  mit  den  von  diesen  und  ausserdem  von  Nonius  und  von  Servius  zu  Verg. 
Aen.  II  640  und  zu  Georg.  U  197  (die  letztere  Stelle  fehlt  in  den  Ausgaben)  erhaltenen  Ci- 
taten  stimmt  aber  ziemlich  wörtlich  zusammen  die  Beschreibung  bei  Plutarch  Sert.  c.  8,  gleich- 
wie Plutarch  für  diese  Biographie  überhaupt  allein  die  berühmte  Schilderung  seines  Helden 
bei  Sallustius  als  Quelle  benutzt  zu  haben  scheint.  Nun  aber  trifil  wieder  die  weitere  Be- 
schreibung des  Horatius  mit  der  des  Plutarch  selbst  in  solchen  speciellen  Zügen  überein,  wie 
in  der  Erwähnung  der  sanften  Thauwinde,  welche  auf  jenen  Inseln  den  Regen  ersetzen,  und  so 
wird  der  Schluss  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  wegen  dieser  Uebereinstimmung  die  durch« 
gängige  Benutzung  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  vorauszusetzen  sei,  so  dass  wir  aus  beiden 
den  Inhalt  jener  Schilderung  des  Sallustius  auch  an  den  Stellen  uns  zu  reconstruieren  befugt 
sind,  wo  uns  die  directen  Citate  verlassen. 

Ebenso  triflt  Horatius  mit  der  Erzählung  bei  Plutarch  Sert.  c.  16  überein  in  der  schönen 
Stelle  der  Episteln  II  1,  45,  wo  unser  Dichter  die  Aufstellung  eines  historischen  Rechtes  für 
die  Poesie  mit  so  köstlichem  Humor  zurückweist.  Mochte  auch  das  haarweise  Ausrupfen  der 
cauda  eqtiina  vielleicht  schon  bei  den  griechischen  Rhetoren  ein  beliebtes  Beispiel  des  so- 
genannten Soriles  sein,  so  lag  doch  für  Hör.  die  Erinnerung  an  die  humoristische  Anwendung 
desselben  durch  Sertorius  besonders  nahe,  wenn  diese  Erzählung,  wie  wir  aus  Plutarch  ver- 
muten dürfen,  in  Sallustius  Historien  enthalten  war. 

Ob  wir  auch  bei  dem  Zusammentreffen  der  Anekdote •  über  LucuUus  bei  Hör.  Episteln 
I  6,  40  mit  Plutarch  Luc.  c.  39  (wo  ausdrücklich  Oldxxog  6  JtoirjtTJg  erwähnt  wird)  an 
Sallustius  Historien  als  an  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  zu  denken  haben,  ob  endlich 
auch  etwa  die  Erzählung  von  einem  mües  Luculli  in  den  Episteln  U  2,  26  ff.  aus  demselben 
Werke  des  Sallustius  geschöpft  sei,  mag  unentschieden  bleiben. 

Erwähnung  verdient  dagegen  noch  die  merkwürdige  Stelle  der  Carmina  HI  24,  11  ff.i 
wo  die  eingehende  Schilderung  der  riffidi  Geiae  wohl  auf  eine  ausführliche  Quelle  zurück- 
weist. Schon  Jacob  Grimm  hat  diese  Schilderung  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  Geten 
und  Gothen  der  germanischen  Sitte  vindiciert.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  derselben  vor 
allem  der  ausführliche  Eicurs  über  die  Germanen  zu  Grunde  lag,  welchen  Sallustius  dem  dritten 
Buche  der  Historien  eingefügt  hatte,  ebenso  wie  Vergilius  Geqrg.  III  383  ff.  in  seiner  Schil- 
derung der  Hyperboreer  die  Hauptzüge  daraus  entlehnt  zu  haben  scheint.  Sallustius  hatte  dort 
die  Germanen  zugleich  mit  den  übrigen  Völkern  an  der  untern  Donau  und  am  Ufer  des  Pontus 
überhaupt  geschildert :  bei  der  Erwähnung  der  campestres  Sq/thae  in  der  angeführten  Ode  des 
Horatius  Nielsen  die  Schollen  ohnehin  ausdrücklich  auf  diese  Beschreibung  hin. 

In  dieser  Weise  versuchte  der  Redner  zunächst  nur  mit  Bezug  auf  die  Anklänge  bei 
Horatius  darauf  hinzuweisen,  auf  welchem  Wege  noch  eine  Vervollständigung  der  bisherigen 
Fragmentsammlungen  des  Sallustius  zu  gewinnen  sei. 
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Zum  Schlüsse  deutete  derselbe  noch  an,  wie  man  bisher  auch  noch  immer  einige  Fragmente 
anderer  Sallustii  dem  Geschichtschreiber  fälschlich  beigelegt  habe,  und  theilte  mehrere  Emen* 
dationen  zu  einzelnen  Stellen  in  Sallustius  Historien  mit. 


Da  an  diesen  Vortrag  eine  Debatte  sich  nicht  anknöpfte,  so  begann  sofort  der  Privat- 
docent  Dr.  Leo  Meyer  aus  Göttingen  seinen  Vortrag 

über  die  sogenannten  unpersönlichen  Zeitwörter  im  Lateinischen. 

Es  ist  der  sogenannten  vergleichenden  Sprachforschung  schon  oft  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  sich  um  die  Lehre  vom  Satz  eigentlich  gar  nicht  kümmere,  also  die  letzte 
und  höchste  Ausbildung  der  Sprache  doch  eigentlich  ausserhalb  ihres  Gebietes  liege.  Dieser 
Vorwurf  ist  schon  in  so  fern  ganz  ungerechtfertigt,  als  die  vergleichenden  Sprachforscher 
sich  doch  schon  sehr  viel  und  nicht  selten  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  der  genauen  Be- 
trachtung der  Flexion,  der  Nomina  sowohl  als  der  Verba,  zugewandt  haben:  die  Flexion  der 
Wörter  aber  gehört  durchaus  in  das  Gebiet  der  Satzlehre,  sie  ist  ja  eines  der  Hauptmittel 
der  Sprache,  selbständige  Wörter  mit  einander  zu  verbinden,  und  mit  dieser  Verbindung  be- 
schäftigt steh  die  Lehre  vom  Satz.  Der  der  Satzlehre  vorausgehende  Theil  aber  in  der 
wissenschaftlichen  Darstellung  einer  Sprache,  die  Wortlehre,  hat  es  streng  genommen  nur  zu 
thun  mit  <len  Wörtern  an  und  für  sich,  mit  ihrer  Bildung  und  Entwicklungsgeschichte,  und 
in  Hinsicht  auf  die  geistige  Seite  (alles  Sprachliche  hat  diese  doppelte  Seite,  einmal  die 
rein  äusserliche,  formelle,  und  dann  die  geistige,  die  bedeutende),  mit  der  Bildung,  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Begriffe  und  dessen  was  sonst  dazu  gehört. 

Abgesehen  nun  aber  von  jener  genaueren  Durchforschung  der  Flexion  der  Wörter  ist  von 
Seiten  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die  Lehre  vom  Satz  allerdings  noch  sehr  wenig 
geschehen.  Einzelnes  aber  doch.  So  hat  schon  auf  der  Göttinger  Philologen-Versammlung 
Hr.  Professor  Lange  ^Andeutungen  über  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen  Forschung'  ge- 
geben mit  statistischen  Beobachtungen  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  im  Sanskrit  und 
Griechischen.  Einzelne  Beiträge  hat  auch  Hr.  Professor  Georg  Curtius  geUefert  und  andere; 
ich  kann  hier  auch  auf  meine  Abhandlung  über  den  Homerischen  Infinitiv  verweisen,  die 
ganz  auf  diesem  Standpunkte  steht.  Im  Vergleich  aber  mit  dem,  was  hier  noch  zu  thun 
übrig  ist,  ist  alles  jenes  einzelne  allerdings  noch  fast  verschwindend  wenig. 

Diese  scheinbare  Vernachlässigung  oder  doch  unleugbar  noch  sehr  geringe  Berücksichtigung 
des  Satzes  von  Seiten  der  Sprachvergleichung  aber  ist  nichts  weniger  als  eine  grundsätzliche, 
sie  hat  ihren  ganz  natürlichen  Grund.  Sprachvergleichung  oder  vergleichende  Sprachforschung 
ist  eine  wenn  auch  nicht  geradezu  schlechte  und  ganz  unpassende,  so  doch  leicht  zu  schiefer 
Auffassung  führende  und  jedenfalls  die  Hauptsache,  den  eigentlichen  Kern  der  Sache,  nicht 
recht  treffende  Bezeichnung.  D^s  wesentliche  und  einzig  massgebende  Kennzeichen  derjenigen 
erst  in  neuester  Zeit  zur  Geltung  gebrachten  Sprachforschung,  die  sich  der  Vergleichunft 
möglichst  zahlreicher  verwandter  Sprachen  als  eines  sehr  förderlichen  und  möglichst  sichern 
Mittels  bedient,  die  in  der  blossen  Sprachvergleichung  aber  durchaus  nicht  ihre  eigentliche 
Aufgabe  sieht,  ist  die  historische  Auffassung  der  Sprache,  die  Betrachtung  der  Sprache  als 
einer  gewordenen,  menschlich  entwickelten. 

Zu  dieser  Auffassung  der  historischen  Entwicklung  der  Sprache  aber  hat  die  alte  soge- 
nannte classische  Philologie  vor  dem  Bekanntwerden  des  weiteren  Verwandtschaftskreises  der 
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indogermanischeD  Sprachen  wohl  deshalb  nicht  den  Weg  zu  finden  gewusst,  weil  die  griecbisclM» 
und  lateinische  Sprache  uns  sogleich  in  einer  ganz  vorzüglichen  litterarischen  Vollendung  ent- 
gegentreten, die  immer  mehr  den  Eindruclt  eines  Fertigen»  Ruhenden,  man  kann  sagen  Ab- 
soluten macht,  als  zu  der  Frage  fuhrt:  woher  ist  dies  geworden?  Es  ist  überhaupt  erst 
ein  Hauptkennzeichen  der  Wissenschaft  der  neuesten  Zeit,  in  so  fern  sie  sich  auf  menschliche 
Dinge  bezieht,  dass  sie  die  geschichtliche,  Seite,  die  ganze  Entwicklung  zu  begreifen  mehr 
und  mehr  sich  bemuht. 

Wenn  wir  nun  bemerkten,  dass  der  Salz  von  Seiten  der  Sprachvergleichung  bis  jetzt  erst 
in  verhältnismässig  geringem  Umfange  genauerer  Betrachtung  unterzogen  worden  sei,  so  sagt 
das  also  nichts  anderes,  als  dass  die  Bildung  des  Satzes  noch  sehr  wenig  historisch  betrachtet 
worden  ist,  und  das,  sage  ich,  bat  seinen  ganz  natürlichen  Grund. 

Die  Satzlehre  behandelt  die  Verbindung  selbständiger  W^örter  unter  einander.  Nun  kommt 
CS  aber  hier  ebensowenig  als  in  der  Lehre  von  den  Wörtern  an  und  für  sich  nur  auf  das 
bloss  Aeussere  an,  das  Ja,  wie  bemerkt,  im  Satz  wesentlich  in  der  Fleuon  besteht.  Man  kann 
die  innere  Verbindung,  die  geistige  Beziehung,  das  Verhältnis  von  Wörtern  zu  einander  un* 
möglich  verstehen,  ehe  man  die  in  Frage  kommenden  Wörter  selbst  genau  versteht.  Wenn 
z.  B.  im  Lateinischen  vesci,  während  das  scheinbar  ganz  gleichbedeutende  edere  ebenso  wie 
das  deutsche  essen  den  Accusativ  verlangt,  mit  dem  Ablativ  verbunden  wird,  wie  bei  Sallust 
(Jug.  94  a.  E.) :  Numidae  pierumque  lade  et  ferina  came  vescuntur,  so  ist  das  nur  verständ- 
lich, so  kann  man  in  die  Entwicklung  einer  solchen  Verbindung  nur  hineinblicken,  wenn 
man  das  Wort  vesci  selbst  versteht.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  alle  lateinischen  sogenannten 
Deponentia  und  Passiva  ursprünglich  RefleKiva  sind.  Der  Begriff  von  t^esci  muss  sich  also 
reflexiv  entwickelt  haben ;  man  würde  die  Bedeutung  *sich  nähren'  wohl  auch  richtig  erschlossen 
haben,  wenn  nicht  noch  solches  vorläge,  wie  bei  Tertulliau  (leiun.  5  aus  Moses  4,  11,  4)  der 
Satz  quts  nos  vescet  carne?  der  ohne  Zweifel  noch  auf  ältester  Anschauung  beruht.  Die  Ety- 
mologie des  Wortes  vesci  aber  steht  noch  gar  nicht  unzweifelhaft  fest,  und  viele  Wörter, 
deren  volles  Verständnis  zum  Begreifen  der  Salzbildung  eben  so  unumgänglich  nothwendig  ist, 
sind  überhaupt  noch  unverständlich.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Wörter  hat  die  Sprach- 
wissenschaft, wie  viel  ihr  auch  wirklich  zu  ermitteln  bereits  gelungen  ist,  doch  noch  unendlich 
viel  zu  beschaffen,  ehe  man  geti'ost  und  auf  ganz  festem  Boden  mitten  in  die  Satzlehre 
hineintreten  kann. 

Dazu  kommt,  dass  gerade  ausserordentlich  viele  Wörter  und  Wörtchen,  die  satzlich  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind,  wie  die  sogenannten  Conjunctionen,  die  Partikeln,  Prä- 
positionen und  dergleichen,  einer  gründlichen  und  genügenden  Erklärung  noch  durchaus  be- 
dürftig sind.  Was  bedeutet  z.  B.  das  vielbesprochene  avl  Ich  weiss  es  ganz  und  gar  nicht. 
Ein  Hauptvorzug  aber  der  heutigen  Sprachwissenschaft  ist  der,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen 
wirklich  festzustellen  weiss,  ob  etwas  schon  erklärt  ist  oder  nicht,  und  dass  sie  nicht  alles 
auf  die  alte  schlechte  W^eise  sich  zurecht  deutet. 

Eine  weitere  grosse  Schwierigkeit  bei  der  Erforschung  der  Satzentwicklung  liegt  darin, 
dass  in  dem  Satze,  dieser  letzten  und  höchsten  Ausbildung  der  Sprache,  das  geistige  Element 
sich  in  viel  höherem  Grade  geltend  zu  machen  sucht,  sich  von  der  hemmenden  Form  gleich- 
sam mehr  und  mehr  loszumachen  ringt,  wie  im  folgenden  gleich  deutlicher  werden  wird. 
Die  Sprachform  ist  das  Aeussere,  gleichsam  Greifbare,  von  dem  der  Sprachforscher  durchaus 
ausgehen   muss;    in  der  Betrachtung  des  Satzes  aber   entwindet  sie  sich  scheinbar  mehrfach 
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ganz  unsern  Händen  —  scheinbar:  eindringendere  Betracblung  yviri  den  innigsten  Zusammen- 
hang des  Geistigen  mit  dem  Aeussern,  Formellen,  hier  nirgends  verkennen  lassen. 

Es  ist  die  Aufgabe  dieses  Vortrags,  noch  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  lateinischen  Satzes,  und  zwar  in  der  Betrachtung  der  sogenannten  unpersön- 
lichen Verba,  der  Wörter  piget,  pudet,  paenitei,  iaeäei,  miseret,  veritum  est  Wie  ist  es 
möglich,    dass  der  Lateiner  sagt  me  pudei  alicuius  rei    und   z.  B.  Cicero    (de   domo   sua 

11,  29)  me  sitUiiiiae  meae  pudeU  Niemandem  kann  doch  einfallen  etwa  zu  sagen,  hier  be- 
deutet me  Mch'  und  pudei  ^schäme  mich'.  Aber  wenn  wir  auch  sagten,  in  pudet  müsse  ein 
Begriff  stecken,  der  den  Accusativ  verlange,  etwa  ^schamhaft  machen',  me  pudet  *mich  macht 
schamhaft',  wohin  führt  das?  Es  folgt  der  Genetiv.  Der  Satz  me  sMtiHae  meae  pudei  scheint 
gar  kein  Subject  zu  haben,  das  doch  die  nothwendige  Grundlage  jedes  Satzes  ist,  oder,  können 
wir  getrost  sagen,  er  hat  wirklich  kein  Subject.  Schleiermacher  soll  einmal  gesagt  haben,  in 
solchen  Sätzen  sei  das  Chaos  Subject,  aber  das  Chaos  ist  kein  Subject,  wo  vom  Chaos  keine 
Rede  ist.  Wenn  aber  in  Haases  Anmerkungen  zu  Reisigs  Vorlesungen  über  lateinische 
Sprachwissenschaft  (S.  639),  wo  vom  Genetiv  die  Rede  ist,  pigei,  paenitei  usw.  aliquem  ali- 
cuius rei  scheinbar  genau  erklärend  übersetzt  wird  ^es  ergreift  jemand  die  Empfindung  des 
Verdrusses,  der  Reue  über  etwas',  so  umgeht  das  die  Schwierigkeit  durch  weitläufige  Um- 
schreibung, wie  sie  durch  jene  ganz  einfachen  Wörter  gar  nicht  berechtigt  sein  kann.  Der 
Gedanke,  der  in  dem  angezogenen  Satze  liegt,  kann  nur  das  Subject  haben:  entweder  ich 
(bin  beschämt,  schäme  mich  über  meine  Thorheit)  oder  meine  Thorheit  (macht  mich  be- 
schämt); ein  drittes  ist,  ohne  vollständige  Verkünstelung  des  vorliegenden  Verhältnisses,  hier 
nicht  möglich. 

Ein  Tritt  zur  Seite  wird  das  Verhältnis  schon  klarer  machen.  Der  Lateiner  sagt  häufig 
venil  mihi  in  meniem  ganz  wie  wir   auch  ^mir  kommt  in  den  Sinn' ;    so  Cicero    (an  Atticus 

12,  36)  si  quid  in  meniem  veniei,  quomodo  eam  effugere  possimus^  uiemur,  und  derselbe  (an 
Atticus  12,  37)  numquam  ea  res  tibi  iam  helle  in  meniem  venire  poiuisset,  und  z.  B.  noch 
(ad  fam.  4,  10)  venu  mihi  in  meniem  sübvereri  ne  usw.  Das  kann  nicht  weiter  auffallen. 
Nun  findet  sich  aber  auch  bei  demselben  Cicero  (ad  fam.  7,  3)  solei  mihi  in  meniem  venire 
illius  iemporis,  und  (für  Quinctius  2)  non  minus  saepe  ei  venu  in  mentem  poiestaiis  quam 
aequitaiis  tuae,  und  (de  finibus  5,  1,  2)  venu  mihi  Plaionis  in  mentem,  und  bei  Lucrez  (5,  1206) 
cum  .  .  venu  in  mentem  solis  lunaeque  viarum  und  ähnliches  mehrfach. 

Wie  ist  das  möglich?  Nicht  anders  als  auf  die  oben  angedeutete  Art  des  sich  mehc  und 
mehr  Losmachens  des  geistigen  Elementes  in  der  Sprache  von  der  Form.  Die  ältere  Form 
muss  sein  si  quid  in  meniem  venu,  und  z.  ß.  bei  Livius  (S,  5)  non  venu  in  mentem  pugna 
apud  Regillum  lacum,  mit  quid  dort,  hier  pugna  als  Subjecten.  An  der  Redensart  venit  in 
mentem  aber  schuf  sich  der  Römer  den  Begriff  des  weitern  Gebietes  des  ^Denkens,  Gedenkens', 
und  als  dieser  sich  bestimmt  ausgeprägt  hatte,  gebrauchte  er  dann  auch  venit  mihi  in  meniem 
ganz  so  als  ob  er  z.  B..  memini  sagte,  wie  vivorum  memini  bei  Cicero  (de  finibus  5,  1  a.  E.) 
und  ebenso  als  ob  dort  ganz  wie  hier  das  gedachte  Subject  ich  auch  ausgedrückt  sei.  Aus 
dem  Deutschen  kann  man  hier  die  Verbindung  des  Zeitworts  versichern  vergleichen,  man  sagt 
ich  versicliere  dich  dessen  und  auch  durchaus  nicht  unberechtigt  ich  versichere  dir  das;  der 
Unterschied  ist  rein  historisch:  dort  hält  man  den  altern  Begriff  Mch  mache  dich  sicher', 
gleichsam  certiorem  te  facio  fest,  hier  geht  man  über  in  die  allgemeine  Begrifisreihe  des 
Sagens. 
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Ganz  ähnlich  wie  mit  venu  mihi  in  mentem  muss  es  sich  verhalten  mit  pigei,  pudet  usw. ; 
es  muss  dabei  ursprünglich  deutlich  ein  Subject  ausgedrückt  sein,  das  den  Accusativ  regierte ; 
und  so  findet  sich  denn  auch  noch  bei  Plautus  (Stichus  1,  1,  50)  e^  me  quidem  haec  condicio 
nunc  non  paeniteiy  und  bei  'Lucan  (8,  495)  sogar  mit  Pluralverbindung  semper  metuel  quam 
saeva  pudebunU  Zu  diesen  Sätzen  mit  regierendem  Substantiv  darf  man  wohl  auch  stellen 
solche  wie  bei  Cicero  (Tusc.  5,  18,  53)  sequitur  ut  nihil  paeniteai,  nihil  desit,  nihil  obstet y 
und  bei  Terenz  (Brüder  %  %  36)  pudet  nü?  omnis  dentis  labefecit  mihi;  aber  zu  sehr  darf 
das  ursprüugUch  allerdings  substantivische  nihil  nicht  gepresst  werden,  sonst  würde  man  das 
auch  können,  wo  etwa  einfach  non  pudet  gesagt  wäre,  weil  non  ursprüngUch  ja  auch  sub- 
stantivisch ^nicht  eins'  besagt  und  mit  unserm  nein  im  Grunde  genau  übereinstimmt. 

Sätze  der  genannten  Art  sind  aber  doch  sehr  selten ;  viel  häufiger  geblieben  sind  solche, 
wo  das  regierende  Wörtchen  ein  Pronomen  ist,  welche  Verbindung  sich  einfach  auf  die  oben 
angedeutete  Weise  erklärt  und  nicht  etwa  bloss  so,  wie  es  doch  oft  aus  den  Grammatiken  den 
Anschein  gewinnt,  als  sei  es  dem  Pronomen  überhaupt  bei  allen  irgendwie  besonderen  Ver- 
bindungen erlaubt  aus  allem  Gleise  zu  fahren.  Hier  sind  zu  nennen  aus  Plautus  (Epid.  4,  1,  1) 
$i  quid  est  homini  miseriarum,  quod  miserescat,  miser  ex  animo  est:  quod  miserescat  das  ist 
Vas  betrübt  macht,  was  betrübt',  den  deutschen  W^örtern  ziemlich  genau  entsprechend. 
Weiter  ist  zu  nennen  aus  Terenz  (Brüder  4i  7,  36)  non  te  haec  pudent?  worin  wieder  die 
Pluralverbindung  beachtenswerth  ist.  Noch  mögen  angeführt  sein  aus  Cicero  (für  Archias  6) 
ceteros  pudeat .  .  me  autem  quid  pudeat?  aus  Plautus  (Clor.  3,  1,  30)  siquidem  te  quicquam 
quod  faxis  pudet;  aus  Terenz  (Brüder  1,  2,  4)  quid  ille  fecerit?  quem  neque  pudet  quicquam 
nee  metuit  quemquam;  aus  Plautus  (Epid.  1,  2,  4)  idne  pudet  te  quia  captivam  es  mercätus? 
aus  demselben  (Casina  5,  2,  4)  pudet  quod  prius  non  puditum  umquam  est;  aus  Ovid  (ars 
amat.  3,  770)  praecipue  nostrum  est,  quod  pudet,  inquit,  opus;  aus  Attius  (bei  Nonius  424,  4) 
non  prodesse  id  pudet;  aus  Plautus  (Pseud.  1,  3,  47)  nimio  id  quod  pudet  facilius  fertur  quam 
ülud  quod  piget;  bei  Terenz  (Phormio  3,  3,  21)  sagt  Antipho:  quaere  öbsecro:  ne  quid  plus 
minusve  faxit,  quod  nos  post  pigeat,  Geta,  Aus  Cicero  führen  wir  noch  an  (Tusc.  5,  28) 
sapientis  est  proprium,  nihil  quod paenitere  possit  facere ;  (de  inv,  2,  13)  quaeri  oportet,  utrum 
id  facinus  sit,  quod  paenitere  fuerit  necesse;  (ad  Quintum  fr.  1,  2,  2)  si  apud  te  plus  aucto- 
ritas  mea  valuisset,  nihil  sane  esset  quod  nos  paeniteret. 

Hieran  schliessen  sich  nun  auch  die  zahlreichen  Verbindungen  der  fraglichen  Verba  mit 
dem  Infinitiv,  die  in  den  Grammatiken  vielfach  der  Verbindung  mit  dem  Genetiv  untergeordnet 
werden.  Letzteres  nicht  gut:  denn  wenn  in  diesem  Satzgefüge  der  Genetiv  etwas  nothwen- 
diges,  tiefer  begründetes  wäre,  so  müsste  der  Genetiv  des  sogenannten  Gerundivs  stehen. 
Der  Infinitiv  vertritt  in  den  in  Frage  kommenden  Sätzen  ein  regierendes  Substantiv,  was  sein 
ursprüngUcher  W^erth  allerdings  durchaus  nicht  ist.  Die  lateinischen  wie  griechischen  Infinitive 
sind  ja  ursprünglich  sämmtlich  Dative,  was  in  der  Geschichte  des  Satzes  allerdings  früh  un- 
berücksicliiigt  bleibt,  für  den  griechischen  Infinitiv  aber  z.  B.  bei  Homer  noch  sehr  deutlich  ist. 
Als  Beispiele  nennen  wir  hier  aus  CorneUus  Nepos  (Vorrede  a.  E.)  quem  Romanorum  pudet 
uxorem  ducere  in  convivium?  aus  TibuU  (2,  3,  30)  servire  aeternos  non  puduisse  deos;  aus 
Cicero  (für  Flaccus  22)  nonne  esset  puditum,  legatum  dici  Maeandrium?  aus  demselben  (de 
nat.  deor.  1,  39)  puderet  me  dicere  non  intellegere,  si  vos  ipsi  intellegeretis ,  und  noch  (Tusc. 
1,  25)  me  non  pudet  fateri  nescire  quod  nesciam;  aus  Sallust  (Jug.  95  a.  E.)  incertum  habeo 
pudeat  magis  an  pigeat  disserere;    aus  Terenz  (Heaut.  5,  4,  19)  at  te  id  nullo  modo  facere 
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puduii;  aus  Horaz  (epist.  1,  14,  36)  nee  iusisse  pudet,  sed  tum  incidere  ludum;  ebendaher 
(1.  19,  42)  spissis  indigna  iheatris  scripta  pudei  reciiare  ei  nugis  addere  pondus;  aas  Ovid 
(ars  amat.  3,  769)  idteriora  pudei  docuisse.  —  Aus  Attius  (bei  Nooius  424,  4)  horiari  piget 
.  .  non  prodesse  id  pudei j  welcher  Schluss  schon  oben  in  Bezug  auf  das  Pronomen  genannt 
werden  konnte;  aus  Sallust  (Mitte  der  Rede  des  Phiüppus  gegen  Lepidus)  nisi  forie  pudei  aui 
pigei  recie  facere;  aus  Plautus  (Pseud.  1 ,  3,  48)  non  dedisse  isiunc  pudei,  tne  quin  non  accepi 
piget,  wo  am  Schluss  also  ein  Satz  die  Stelle  des  regierenden  Substantivs  yertritt;  aus  Ond 
(ars  amat.  3,  717)  nunc  venisse  pigei,  nunc  iuvai;  aus  Livius  (8.  2)  faieri  pigebat;  aus  Sueton 
(Caesar  14)  ui  Silanum  non  piguerii  senieniiam  suam  interpreiatione  lenire;  aus  Appulejus 
(Metam.  1)  ne  pigeai  ie  vel  iaedeai  reliqua  pertexere;  aus  Petronius  (Sat.  127)  neque  enim 
me  piguii  quaerere;  aus  Silius  Italicus  (7,  173)  nee  pigiium  parvosque  lares  humilisque  subire 
limina  caelicolam  tecii;  noch  aus  Appulejus  (Apol.)  hie  eiiam  pro  sua  graviiaie  viHo  mhi 
veriebaif  quod  me  nee  sordidiora  dieere  honeste  pigerei,  —  Aus  Terenz'  (Phormio  3,  2,  2)  at 
enim  iaedei  iam  audire  eadem  miliens;  aus  Lucrez  (3,  1074)  exit  saepe  foras  magnis  ex 
aedihus  üle,  esse  domi  quem  pertaesum  est;  aus  demselben  (5.  1150)  hanc  ob  rem  esi  homines 
periaesum  vi  colere  aevom;  aus  Vergilius  (Aen.  5,  617)  iaedei  pelagi  perferre  iäborem;  aus 
Sidonius  (epist.  8,  15)  taeduii  inchoasse,  —  Aas  Cicero  (de  orat.  2,  19)  efficiani  ui  me  non 
didicisse  minus  paeniieai;  aus  Vergilius  (Ecl.  2,  34)  nee  ie  paeniieai  calamo  trivisse  iabellum; 
aus  Seneca  (Agam.  243)  quem  paeniiei  peccasse  paene  esi  innocens]  noch  aus  Cicero  (Cato 
maior  23)  non  paeniiei  me  vixisse,  quoniam  iia  vixi,  ui  non  frusira  me  natum  exisiimem ;  aus 
Statins  (Wälder  2,  3,  23)  paeniiuii  vidisse  deam.  Vereinzelt  steht  auch  statt  des  blossen  In- 
finitivs der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv,  wie  bei  Terenz  (Heaut.  Prolog  18  f.)  facium  id  esse 
hie  non  negai  neque  se  pigere  ei  deinde  faciurum  autumaiy  wo  doch  das  vorausgehende  negai 
hauptsächlich  wirksam  war,  und  in  den  Worten  des  Castricius  bei  Gellius  (13,  21)  equidem . . 
maluissem  vos  iogaios  esse;  pigiium  esi  cincios  saliem  esse  et  paenulaios.  Diese  Verbindung 
mit  dem  Accusativ  und  Infinitiv  gehört  eigentlich  noch  nicht  bieher;  neben  dem  Infinitiv  darf 
aber  noch  angeführt  werden,  wenn  Tacitus  (Agr.  32)  zu  sagen  wagt  pudei  dictu. 

Mehrfach  findet  sich  nun  auch,  wo  in  den  bisher  angeführten  Ausdrucksweisen  neben 
dem  sogenannten  unpersönlichen  Verbum  ein  regierendes  Wort  stand,  an  seiner  Statt  weiter 
ausführend  ein  ganzer  Satz,  so  bei  Plautus  (Capt.  2,  1,  9)  ai  nos  pudei,  quia  cum  catenis 
sumus;  bei  demselben  (Pseud.  1,  3,  45)  hunc  pudet,  quod  tibi  promisit  quaque  id  pronäsii 
die;  bei  demselben  (Pseud.  1,  3,  48)  non  dedisse  isiunc  pudei,  me  quia  non  accepi  pigei; 
bei  Cicero  (an  Aiticus  8,  5)  eisi  solei  eum  cum  aiiquid  furiose  fecit  paeniiere;  bei  Plautus 
(Trin.  2,  2,  39)  is  probusi  quem  paeniiei,  quam  probus  sii  et  frugi  bonae;  bei  Cicero  (an 
Atticus  2,  4)  mihi  numquam  veniet  in  meniem  paeniiere,  quod  a  me  ipse  non  desdverim;  bei 
demselben  (an  Atticus  11,  13)  aii  se  paeniiere,  quod  animum  iuum  offenderit,  sed  se  iure 
fecisse;  ebenda  (12,  28)  non  paeniiei  me,  quanium  profecerim;  noch  bei  Cicero  (de  off.  1,  1,  2) 
iam  diu  autem  velle  debebis,  quoad  ie  quanium  proficias  non  paeniiebii;  bei  Cäsar  (bell.  civ. 
2,  32)  an  paeniiei  vos,  quod  salvum  aique  incolumem  exercitum  nulia  omnino  nave  desideraia 
iransduxerim? 

Es  ist  auch  nicht  ganz  ungewöhnlich,  dass  die  fraglichen  Verba  ganz  absolut  zu  stehen 
scheinen,  wo  das  eigentlich  Regierende  meist  leicht  zu  ergänzen  ist,  so  bei  Plautus  (Men.  5, 
9,  7)  eloquere  iuum  mihi  nomen,  nisi  pigei,  wo  leicht  der  Infinitiv  eloqui  ergänzt  werden  kann. 
Weiter  mögen  noch  genannt  sein  aus  Plinius  (36,  15,  24)  cum  puderei  vivos  iamquam  pudiiurum 
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esset  exsHncios;  aus  Attius  (bei  Nonius  424,  3)  doiei  pudeique  Graium  me  ei  vero  piget;  aus 
Plautus  (Epid.  2,1,2)  ibi  eos  deserit  puäor ,  cum  usus  est  ut  pudeat;  aus  demselben  (Cas. 
5,  2,  3)  nuUus  est  gut  peccavit  quia  pudeat;  aus  demselben  (Poen.  5,  4,  41)  nisi  piget,  con- 
sistite;  aus  Cicero  (an  Atticus  2,  2  a.  E.)  taedet  ipsum  Pompeium  vehemenierque  paenitei;  aus 
Cato  (de  re  rust.  156  a.  £.)  nölito  muitum  dare  ne  pertaedescat ,  nämlich  multum  dare;  aus 
Cicero  (Tusc.  4,  37)  Alexander  cum  interemisset  Clitum,  vix  a  se  manus  abstinuit:  ianta  vis 
fuit  paenitendi. 

Ohne  Zweifel  ist  die  betrachtete  Verbindung  der  fraglichen  Wörter  die  älteste,  nach  der 
also  die  je  genannte  Person  im  Accusativ  steht,  dieser  Accusativ  aber  von  dem  zu  einem  an- 
dern (bisweilen  auch  nicht  bestimmt  ausgedrückten)  Subject  gehörenden  sogenannten  unpersön- 
lichen Verbum  regiert  wird.  Damit  lässt  sich  eine  ganze  Fülle  deutscher  Redewendungen 
vergleichen,  wie  mich  schmerzt j  mich  quält,  mich  peinigt,  mich  reut,  mich  jammert,  mich 
betrübt^  mich  ärgert,  mich  verdriesst,  mich  beschämt,  mich  mühet,  mich  lockt,  mich  langweilt, 
mich  freut,  mich  ergetzt,  mich  rührt,  mich  ficht  an,  mich  kümmert,  über  deren  geschicht- 
liches Verhältnis  Jacob  Grimm  im  vierten  Theile  der  deutschen  Grammatik  S.  231  ff.  genauer 
handelt.  In  den  meisten  der  angegebenen  Wortgefüge  ist  das  Verhältnis  ganz  deutlich:  mich 
quält  eine  Sache  beruht  auf  demselben  Grunde  wie  ich  quäle  jemanden ;  wie  man  sagt  ich 
peinige  jemanden  ist  auch  möglich  mich  peinigt  eine  Sache ;  ich  betrübe  jemanden ,  mich  be- 
trübt ein  Ding;  mich  freut  etwas,  ich  [er-) freue  jemanden,  und  ebenso  muss  es  sein,  wo  die 
andere  Redeweise  nicht  mehr  so  lebendig  daneben  liegt,  wie  in  mich  schmerzt,  mich  verdriesst, 
mich  kümmert  usw.  Auch  aus  dem  Lateinischen  lassen  sich  noch  Redensarten  vergleichen  wie 
me  iuvat  'mich  erfreut*,  me  delectat  *mich  ergetzt*,  me  decet  *mich  schmückt',  me  dedecel 
*mich  verunziert',  me  tatet,  gleichsam  *mich  verlässt',  und  wie  tief  überhaupt  in  unsern  Sprachen 
die  Neigung  zu  dergleichen  Ausdrucksweisen  begründet  liegt,  kann  man  z.  B.  deutlich  sehen 
in  dem  ganz  so  gewandten  französischen  cela  m^ennuie  'das  langweilt  mich',  das  aus  dem  ganz 
anders  gedachten  est  mihi  in  odio  entsprungen  ist,  wie  Diez  sehr  überzeugend  nachge- 
vnesen  hat. 

Das  Ausgeführte  wird  schon  einigermassen  zurechtweisen,  wo  es  gilt  nun  auch  noch  einiges 
über  die  Etymologie  der  Wörter  piget,  pudet,  paenitet,  taedet,  miseret  festzustellen. 

Aeusserlich  am  klarsten  darf  man  von  ihnen  wohl  miseret  nennen,  das  ja  ganz  deutlich 
zunächst  auf  das  Adjectiv  miser  hinweist,  das  ist  'elend,  unglücklich,  traurig',  wie  es  unter 
anderem  auch  völlig  verständlich  vorliegt  in  miseri-cors^  das  ist  jemand  'der  ein  betrübtes, 
ein  trauriges  Herz'  hat,  ganz  wie  unser  nur  noch  durch  das  Suffix  be  erweitertes  barmherzig , 
und  wie  es  auch  noch  deutlich  herausblickt  aus  dem  eng  damit  zusammenhängenden  maestus 
'traurig',  neben  dem  in  maerere  'traurig  sein'  der  alte  innere  Zischlaut  zwischen  den  Vocalen 
auch  in  r  übergieng.  Danach  kann  miseret  zunächst  nicht  wohl  etwas  anderes  bedeutet  haben 
als  'es  macht  betrübt,  es  betrübt,  es  jammert',  und  es  werden  alte  Redensarten  wie  me  mi- 
seret tua  miseria  'mich  betrübt,  mich  jammert  dein  Elend'  voll  berechtigt  gewesen  sein.  Das 
etwas  anders  gebildete  miser ari  wird  ursprünglich  besagt  haben  'sich  betrübt  verhalten,  sich 
betrüben',  wird  aber  auch  einfach  transitiv  gebraucht,  was  bei  einem  Deponens,  also  ursprüng- 
lichem Reflexiv,  nicht  das  Alte  sein  kann.  Aus  dem  Deutschen  ist  hinsichtlich  des  Begriffs 
hier  noch  zu  vergleichen  das  Zeitwort  sich  er-b-armen,  das  im  Gothischen  ausser  in  ga-arman 
auch  oft  noch  ganz  präOxlos  begegnet  als  arman ,  womit  das  griechische  ilsttv  übersetzt  wird. 
Man  möchte  als  seine  erste  Bedeutung  vermuten   'arm,  unglücklich,   betrübt  machen',   aber 


—     126     — 

der  Gotlie  sagt  nicht  armaüh  mik,  sondern  gewöhnlich  arma  tna^  also  wohl  ^ich  halte  ihn 
für  arm,  für  unglücklich,  für  bemitleidenswerih,  ich  bemitleide  ihn.'  Neben  nUseret  und 
miserari  besteht  in  gut  classischer  Zeit  dann  auch  noch  nUsereriy  wörtlich  ^sich  betrüben',  wie 
bei  Lucrez  (5,  1023)  mbecillorum  esse  aecum  misererier  omniSy  und^z.  B.  in  den  Worten  des 
lason  an  die  Medea  o  virgo  miserere  mei,  miserere  meorum,  die  Ovid  (Her.  12,  81)  sie  selbst 
anführen  lässt.  Wenn  mit  miseret  hie  und  da  auch  ganz  gleichwerthig  die  Medialform  näse- 
retur  auftritt,  wie  bei  Turpilius  (bei  Nonius  477,  14)  in  quam  mcUris  nunc  pairis  me  miseretur 
magis,  oder  beim  Historiker  Claudius  Quadrigarius  (bei  Gellius  20,  6)  in  den  Worten  C.  Mari 
ecquanäo  ie  nostrum  et  rei  publicae  miserebiiur?  so  zeigt  das  nur,  wie  früh  hier  das  volle  Ver- 
ständnis der  Sprache  aufgegeben  wurde,  wie  es  ja  gar  nicht  selten  vorkommt  Mit  dem  Per- 
fect  miseritum  est  aber  oder  überhaupt  der  Participform  miseritum  liegt  die  Sache  anders;  da 
bleibt  zu  beachten  dass  die  Participformen  auf  -to  in  der  Grundform  ursprünglich  gar  nicht 
durchgehends  passiv  sind.  So  kann  gar  nicht  auffallen  bei  Terenz  (Heaut.  3,  1,  54)  tU  tne 
iuarum  miseriiumsi,  Menedefne,  foriunarwn^  oder  bei  Plautus  (Bacch.  3,  1,  12)  neque  mei  ne- 
gue  im  ted  intus  puditumst  f actis  guae  facis,  oder  bei  Vergilius  (Aen.  4,  18)  si  non  pertaesum 
thalami  iaedaeque  fmsset,  oder  bei  Silius  (7,  173)  nee  pigitum  parvosque  tares  humüisque 
sutnre  timina  caelicolam  tecti. 

Deutlich  aus  einer  Nominalform  abgeleitet  ist  auch  paenitet,  als  die  man  zunächst  ein 
paenito-  wird  ansetzen  dürfen,  was  nicht  wohl  etwas  anderes  bezeichnen  konnte  als  ^mit 
poena  (die  verschiedene  Schreibung  mit  oe  oder  ae  ist  für  die  Ableitung  von  untergeordnetem 
Werth)  versehen,  mit  Strafe,  mit  Pein,  mit  Schmerz  versehen'.  Daraus  ergibt  sich  für  paenitel 
^es  macht  mit  Schmerz  versehen^  oder  kürzer  ^es  peinigt,  es  schmerzt'  oder  wie  wir  im 
Deutschen  in  der  Bedeutung  genau  entsprechend  ja  auch  sagen  ^es  reut'.  Althochdeutsch  ist 
es  riuwan^  hriuwan  und  schliesst  sich  vielleicht  an  das  altindische  fram  ^ermüden,  leiden', 
nebst  cräntä-  ^gequält,  leidend,  ermüdet'. 

In  taedet,  für  das  eine  überzeugende  Erklärung  noch  nicht  aufgestellt  ist,  scheint  vor 
dem  d  ein  altes  r  ausgefallen  zu  sein,  in  Bezug  worauf  sich  pudere  neben  jtiQdsö^ai  am 
besten  würde  vergleichen  lassen  und  weiter  z.  B.  auch  pandere  und  nixavvvvav  neben  alt- 
indischem prdthatai  ^er  breitet  sich  aus'  und  prathayati  ^er  breitet  aus';  zu  diesen  letz- 
teren Formen  gehört  mit  dem  altindischen  prtku-  auch  unser  breit,  und  unmöglich  ist  es 
nicht,  dass  mit  ihnen  auch  unser  Bett  als  ^das  gebreitete'  in  irgend  welchem  Zusammenhange 
steht,  worin  also  auch  wieder  der  Ausfall  des  ahen  r  zu  bemerken  sein  würde.  Das  alt- 
indische tardy  das  danach  also  mit  taedet  am  nächsten  zusammengehören  würde,  ist  meistens 
^spalten,  durchbohren,  zerhauen',  und  dazu  gehört  z.  B.  das  adjectivische  trdild",  für  wel- 
ches Böhtlingk  und  Roth  die  Bedeutung  löcherig,  porös'  vermuten.  Dass  ,fnit  diesen  Formen 
auch  die  Wörter  ritgciöxscv  ^verwunden,  beschädigen',  tgäfia  'Wunde,  Verletzung',  xBXQaCvuv 
'durchbohren',  xqvblv  'aufreiben',  xeCqblv  'quälen,  schmerzen':  ßalaog  de  oa  xbIqsl  ducncq 
(Ilias  13,  251),  und  andere  Formen  in  Verbindung  stehen,  führe  ich  hier  nicht  weiter  aus. 
An  jenes  altindische  tard  schliesst  sich  mit  der  beim  r  so  häufigen  Umstellung  auch  das 
lateinische  trudere,  dessen  Bedeutung  sinnlicher  als  die  von  taedet  geblieben  ist  'stossen, 
drängen,  fortstossen'.  Ihm  aber  entspricht  so  genau  als  möglich  unser  driessen  (ver-driessen), 
das  also  mit  dem  sonst  entsprechenden  taedet  auch  wahrscheinlich  lautlich  ganz  nahe  zu- 
sammenhängt. Schon  im  Gothischen  begegnet  die  entsprechende  Form,  nur  mit  dem  Präfix 
US,  als  us-thriutan,    das  an  zwei  Stellen,    wo  es  vorkommt  (die  noch  übrige  dritte  würde 
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äusserlich  auch  den  Accusativ  zu  denken  erlauben)  deutlich  mit  dem  Daüv  verbunden  ist,  also 
ungefähr  mit  dem  Begriff  Mastig  sein,  unbequem  sein,  Beschwerde  machen',  wie  ihm  auch 
gegenübersteht  xonov  7tttQi%Biv  und  molesium  esse.  Unmittelbar  dazu  gehört  ohne  Zweifel 
das  gothische  Wort  für  aussätzig,  XsTtQog^  ihruis-ftila^  das  zunächst  bedeuten  wird  ^mit  ver- 
letzter, schadhafter  Haut\  also  auch  wieder  noch  sinnliche  Bedeutung  des  in  Frage  stehenden 
Wortes  zeigt.  Es  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass,  ^le  (aedet  auch  gern  mit  per  ge- 
braucht vorkommt,  so  bei  Gellius  (15,  20)  quarum  matrimonii  periaedebai,  das  dem  per  ent- 
sprechende neudeutsche  ver-  ja  auch  in  unserem  ver-dnessen  vorliegt;  das  Allhochdeutsche, 
welches  das  einfache  Verbum  auch  nicht  gebraucht,  gibt  ihm  andere  Vorwörtchen,  f'r-,  er-  (also 
wie  im  Gothischen),  be-  und  vereinzelt  ge-.  Nach  dem  Gesagten  möchten  wir  me  iaedel  also 
zunächst  übersetzen  ^mich  verletzt,  mich  beleidigt'. 

Das  Wort  pudei  hat  Benfey  einmal  (Wurzellex.  1,  270)  mit  dem  altindischen  püyatai  *er 
stinkt'  und  dem  lateinischen  putere  ^stinken'  in  Verbindung  gebracht,  so  dass  es  eigentlich  be- 
deuten würde  4n  üblen  Geruch  bringen'  oder  ^«tinkend  machen',  was  nicht  zutrifft.  Pott  denkt 
(1,  246)  an  die  Möglichkeit  einer  Zusammensetzung  von  vid  sehen'  mit  Präfix  pi  (wie  aus 
demselben  Verbum  mit  Präfix  d  atdo^ai  sollte  entstanden  sein  können)  und  vermittelt  den 
Begriff  dann  durch  unser  ^Gewissen',  durch  *conscius  animus'.  Derselbe  Gelehrte  hat  aber 
auch  pudei  mit  dem  alten  päd  ^gehen'  zusammengehalten,  wegen  der  Wörter  terri-pudium 
und  re-pudium.  Die  letztere  Form  weist  ohne  Zweifel  auf  den  rechten  W^eg,  nur  kann  uns 
re-pudium  nicht  auf  den  Begriff  ^gehen'  bringen,  sondern  es  leitet  (man  vergleiche  z.  fi.  das 
Wort  re-pulsa  ^Zurückweisung,  Zurücksetzung  (Fehlbitte)'  ganz  deutlich  auf  den  Begriff  des 
Stossens;  re-pudium  ist  *Zurückstossung,  Verstossung',  dann  Aufkündigung  der  Ehe  oder  des 
Verlöbnisses,  und  repudiare  'Verstössen,  verabschieden,  verschmähen'.  Danach  würde  also 
me  pudei  sein  *mich  stösst,  mich  stösst  ab%  und  so  darf  man  vergleichen  deutsche  Bezeich- 
nungen wie  ^Anstoss  geben,  anstössig'  und  aus  dem  Lateinischen  of-fendere  'beleidigen',  das 
zuerst  auch  'anschlagen,  anstossen'  ist.  Zu  jenem  pud  'stossen'  mag  wohl  auch  gehören 
tri-pudiumy  Springen,  Tanzen  bei  religiösen  Feierlichkeiten,  wenn  man  es  wirklich  zunächst 
'Erdstossen,  Erdstampfen'  übersetzen  darf;  Cicero  (de  div.  2,  34,  72)  deutet  es  aus  terri-pudium, 
ierri'pavium.  Aus  dem  Deutschen  darf  man  vielleicht  das  mittelhochdeutsche  hözen  'stossen' 
dazu  stellen,  zu  dem  unser  Am-boss  gehört  und  das  im  gothischen  Gewände  baulan  sein 
würde.  Die  Laute  würden  allerdings  dem  Hauptgesetz  nicht  genau  entsprechen,  wir  finden 
aber  das  b  für  das  p  der  verwandten  Sprachen  ebenso  z.  B.  in  btfien  neben  peiere, 
Birne  neben  pirus^  breit  neben  dem  altindischen  prthü-  und  auch  sonst  mehrfach.  Aus 
dem  Altindischen  darf  man  zu  pudei  wohl  püthyati  'er  schlägt,  er  tödtet'  mit  dem  abgeleiteten 
pauihdyaii  'er  schlägt,  er  zerschlägt'  stellen,  neben  denen  auch  ein  punihati  'er  schlägt,  er 
tödtet'  angeführt  wird. 

Am  wenigsten  möchte  ich  noch  etwas  bestimmtes  Etymologisches  sagen  über  pigei  'es 
verdriesst,  es  ekelt,  es  langweilt',  das  Benfey  (2,  76)  nebst  piger  'langsam,  träge',  das  eigentlich 
'fett*  sein  soll,  zu  pinguis  und  mmv  'fett'  stellt  und  zunächst  erklärt  als  'es  macht  mich 
träge,  es  langweilt  mich'.  Vielleicht  ist  es  eigentlich  'mich  bedrängt'  und  hängt  zusammen 
mit  dem  noch  nicht  ganz  verständUchen  ijtsiysiv  'drängen,  drücken'.  Bei  Homer  heisst  es 
novog  a^log  instyev  'eine  andere  Notli  drängte'  (Od.  11,  54)  und  &vayyiaCri  yäg  iicaCyBi  'die 
Nolh  drängt'  (Od.  19,  73.  H.  6,  85);  ?*^  Y^Q  lakanbv  xarct  rngag  indyai  'das  lästige 
Alter  drückt  ihn  schon  nieder'   (II.  23,  623).      Damit  steht  wohl  in  einer  auch  noch  nicht 
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deutlichen  Verbindung  Ttvi^Biv  ^drücken',  aus  dem  Hippokrates  bildet  nu%%rivai,y  nsiti^x^^ 
und  niflvg  *das  Drücken',  während  sonst  das  Wort  keinen  innern  Kehllaut  aufweist  und  z.  B. 
das  Futurum)  meö^  bildet  und  den  passiven  Aorist  nieöWjvaii  einiges  weist  auf  eine  Neben- 
form msiici)^  doch  liest  Bekker  Od.  12, '174  nicht  mehr  icUIbov^  sondern  nieiov.  Bei  Aristo- 
phanes  (Wolken  436)  begegnet  nvi^si  fi£  ij  dvdyxrj  ^die  Noth  drangt  mich',  und  es  findet  sich 
z.  B.  auch  ö(3(ia  niitSöaq  xvSal£(iOLg  xaiidroig  *den  Körper  druckend,  quälend,  mit  ruhm- 
vollen Anstrengungen'  (Epigramm  685  der  Anthologie),  was  mit  den  obigen  Verbindungen  von 
insCyBiv  verglichen  werden  darf.  Ob  hier  irgendwie  auch  die  älteren  deutschen  Ausdücke  ge- 
vech,  ge-v^  ^feindselig',  vihen  ^hassen,  anfeinden',  vikede^  vMe  *Hass,  Feindschaft'  in  Frage  kom- 
men, mag  nur  ganz  nebenbei  angedeutet  sein.  Das  griechische  ni,ii&  hat  man  mehrfach  für  iden- 
tisch gehalten,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  mit  dem  altindischen  pidayati  *er  drückt,  er  quält', 
dessen  ursprüngliches  Lautverhältnis  unklar  gemacht  ist  durch  den  eigenthümlichen  altindischen 
^-Laut.  Dass  es  aber,  wie  verschiedentlich  behauptet  worden  ist,  aus  pi'{api-)  $ad  ^aufsitzen' 
entstanden  sein  soll,  scheint  mir  durchaus  unglaublich.  Da  hier  überall  der  ganze  Zusammen- 
hang noch  nicht  recht  deutlich  ist ,  so  dürfen  zu  weiterem  Vergleich  auch  noch  genannt  sein 
altindisches  i^i^  ^quälen',  das  wir  z.  B.  haben  im  wedischen  piyatUi  iai  sura^uas  Trunken- 
bolde sind  dir  zur  Last'  (Samaweda  281,  2)  und  im  abgeleiteten  piyatnü-  ^quälend';  ferner 
auch  das  noch  nicht  belegte  pinjayati  ^er  schlägt,  er  quält'. 

An  die  angegebenen  fünf  sogenannten  unpersönlichen  Verba  schliesst  sich  nach  einigen 
wenigen  Stellen  nun  auch  noch  das  allerdings  überwiegend  häufig  persönlich,  wie  bei  Terenz 
(Andria  2,  1,  23)  ei  mihiy  vereor  dicere  und  bei  Cicero  (Gesetze  1,  13)  vereor  commlierej 
gebrauchte  vereri.  Es  sagt  nämlich  Cicero  (de  fin.  %  13,  39)  quos  (nämlich  Cyrenaicos)  non 
est  veritum  in  ea  voluptate,  quae  maxima  dulcedine  sertsum  moveret,  summum  bonum  pmere, 
und  ausserdem  führt  Nonius  496,  32  aus  dem  Togatendichter  Atta  an:  niine  ie  populi  vereiur, 
qui  vociferere  in  via?  und  aus  Varro:  non  ie  tui  saltem  pudet^  si  nihil  mei  revereaiur?  Auch 
revereri  ^sich  scheuen'  wird  sonst  nur  persönlich  gebraucht.  Jenes  so  ganz  vereinzelten  un- 
persönlichen Gebrauchs  wegen  gehen  wir  auf  vereri  hier  nicht  weitläufüger  ein,  erwähnen  nur, 
dass  es  zu  der  weitverzweigten  Wurzelform  var  ^abwehren%  dem  gothischen  varjan,  unserem 
wehren  gehört  und  man  daher  das  unpersönliche  me  veretur  am  besten  übersetzen  mag  *mich 
hält  ab,  mich  hält  zurück,  mich  schreckt  ab'.  Die  angegebene  sinnliche  Grundbedeutung 
wird  durch  das  re  in  revereri  auch  noch  weiter  bestätigt. 

In  der  angegebenen  Weise  sind  also  die  Verba  miserei  me  *mich  jammert',  paeniiet  me 
'mich  reut',  taedet  me  'mich  verdriesst',  pudei  me  'mich  istösst  ab',  pigei  me  'mich  ekelt'  und 
das  vereinzelte  me  veretur  'mich  hält  ab'  durchaus  einfach  und  natürlich  verbunden  und 
stehen  auch  gar  nicht  so  vereinzelt.  Ausser  den  schon  oben  verglichenen  namentlich  deutschen 
Redensarten  würden  ihnen  ganz  ähnlich  sein  solche  einfache  Verbindungen  wie  bei  Marüal 
(11,  94)  illud  me  cniciat,  quod  usw.,  bei  Sallust  (Cat.  15)  Ha  conscieniia  mentem  excitam 
vexahai,  bei  Xenophon  (Anab.  7,  7,  12)  ilvitsi  avxov  ij  idga  xoifd'ovfiavr^  'die  Verv^-üstung 
des  Landes  schmerzte  ihn',  und  unzähliges  andere. 

Durch  eins  aber,  auf  das  wir  noch  kurz  eingehen  müssen,  stehen  die  fraglichen  Verba 
doch  ganz  eigenthümlich  da.  In  ihnen  allen  entwickelten  sich  ganz  neue,  abstracte  Begrifie, 
'Hitleid,  Reue,  Verdruss,  Scham,  Ekel,  Scheu'  und  ähnliche,  die  das  Lateinische  äusserlich 
allerdings  zuerst  durch  Unterordnung  der  Person  ausdrückt  und  so  sich  überhaupt  erst  schafft. 
Sehr  bald  aber,  als  die  Begriffe  erst  entwickelt  waren,  musste  sich  hier  doch  die  Persönlichkeit 
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hervordrängen.  Die  Sprache  sagt  freilich  me  miseret  'mich  jammert'  usw.,  aber  daraus  ent- 
springt doch  sehr  bald  der  Gedanke  4ch  (als. Subject)  empfinde  Mitleid'  usw.;  der  Gedanke 
geht  wirklich  von  der  Person  aus,  wenn  auch  die  alte  Ausdrucksweise  festgehalten  wird. 

So  finden  wir  es  denn  auch  mehrfach,  dass  das  Lateinische  hier  unbekümmert  um  alle 
Grundbedeutung  die  Satzverbindung  ins  Persönliche  umwendet.  Um  misereor  'ich  bemitleide' 
handelt  sichs  hier  natürlich  nicht,  denn  darin  liegt  auch  äusserlich  'ich  betrübe  mich',  eben 
so  wenig  um  vereor  'ich  halte  mich  ab,  ich  scheue  mich'.  Aber  es  begegnet  auch  bei  Plautus 
(Gas.  5,  2,  3)  t(a  nunc  pudeo  atque  Ha  nunc  paveo,  wo  das  letzte  Verbum  offenbar  stark  auf 
die  Ausdrucksweise  einwirkte.  Priscian  sagt  (11,  922),  dass  die  Alten  piffeo,  pudeo,  taedeo,  pae- 
niteo  gebrauchten,  was  aber  durchaus  nicht  durchgehend  gewesen  sein  kann,  und  noch  weniger, 
wie  sich  gezeigt  hat,  das  älteste.  Von  Gellius  (5,  1)  ist  gesagt  quisquis  ille  est,  qui  audii,  nisi 
nie  est  plane  deperäitus,  inier  ipsam  philosophi  orationem  et  perhorrescat  necesse  est  et  pudeat 
tacitus  et  paeniteat  et  gaudeat  et  admiretur,  wo  offenbar  wieder  die  begleitenden  Verba  Ein- 
ffuss  übten.  Wir  erwähnen  noch  aus  Ennius  (bei  Priscian  8,  824)  cogebant  hostis  lacrimantes, 
ut  misererent;  aus  demselben  (bei  Nonius  474,  30)  miserete  anuis  (nach  Scaligers  Besserung 
für  manus),  date  ferrvm  qui  me  anima  prxvem\  aus  Pacuvius  (bei  Nonius  475,  18)  proloquinon 
paenitebunt  Uheri  ingrato  ex  loco;  aus  Plautus  (Epid.  4,  1,  1)  si  quid  est  homini  miseriarum, 
quod  miserescat  misere  ex  animo,  id  ego  experior;  aus  Lucrez  (3,  881)  ipse  sui  miseret;  aus 
Vergilius  (Aen.  2,  145)  his  lacrimis  vitam  damus  et  miserescimus  ultra;  ebendaher  (8,  573) 
Arcadii  quaeso  miserescite  regis;  aus  Statins  (Theb.  1,  280)  et  generis  miseresce  tui;  aus  Va- 
lerius  Flaccus  (2,  92)  acclinem  scopulo  inveniunt  miserentque  foventque;  aus  Justin  (11,  3) 
Athenienses  sicuii  primi  defecerant,  ita  primi  paenitere  coeperunt;  aus  Livius  (36,  22)  Aetolos 
quoque  .  .  si  paenitere  possent,  passe  et  incoiumes  esse;  aus  Gellius  (1,  2,  6)  cum  iam  omnes 
finem  cuperent  verbisque  eins  defetigati  pertaeduissent ;  aus  Hieronymus  (vita  Malch.  7)  coepi 
iaedere  cäptivitatis  et  monasterii  cellulas  quaerere. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  persönliche  Gebrauchsweise  der  in  Frage  stehenden  unpersön- 
lichen Verba  in  den  Participformen.  Dabei  ist  zu  beachten,  wie  vielfach  überh^aupt  die  Sprache 
die  Participia  in  verkürzten  Ausdrucksweisen  anwendet:  ich  erinnere  an  unsere  rvohlschlafende 
Nacht ^  vorhabende  Reise,  schnelllebende  Zeit  und  dergleichen,  was  Jacob  Grimm  im  vierten 
Theile  der  deutschen  Grammatik  (S.  67  bis  69)  in  Erwägung  zieht;  es  wäre  durchaus  verkehrt, 
hier  etwa  von  einem  passiven  Gebrauch  des  activen  Parlicips  zu  sprechen.  Auch  kann  hier  er- 
wähnt sein,  dass  im  sogenannten  Deponens  das  Particip  wie  vescens  'sich  nährend'  auch 
ohne  reflexive  Form  reflexiv  gebraucht  wird;  ganz  ähnliches  kommt  im  Gothischen  vor,  wo 
€s  häufiger  misverstanden  ist.  Auf  die  angegebene  Weise  begegnet  insbesondere  häufig  pudens 
'sich  schämend,  schamhaft',  wie  bei  Cicero  (gegen  Verres  3,  69)  esset  ex  inerti  et  inprobo 
et  inpuro  parente  navus  et  pudens  et  probus  filius  und  sonst.  Ebenso  in-pudens  'unverschämt' 
und  danach  die  Adverbia  pudenier  und  inpudenter.  Bei  Appulejus  (Metam.  4)  begegnet  pigens 
trislisque  retro  domum  pergit,  wo  aber  andere  piger  lesen,  und  sonst  scheint  pigens  nicht 
vorzukommen.  Auch  pertaesuSj  das  durchaus  nicht  passivisch  zu  denken  ist,  ist  selten;  es 
findet  sich  bei  Tacitus  (Jahrb.  15,  51)  lenitudinis  eorum  pertaesa  [Epicharis  quaedam)  und 
bei  Sueton  (Caesar  7)  et  quasi  pertaesus  ignaviam  suam^  quod  nihil  dum  a  se  memoräbile  actum 
esset,  Misertus  ist  hier  nicht  zu  erwähnen,  da  es  sich  bequem  zum  Deponens  misereri  stellt. 
Das  Particip  zu  paenitere  ist  auch  nicht  ganz  ungewöhnlich  und  z.  B.  von  Cicero  gebraucht 
{Phil.  12,  2  a.  E.)  optimus  est  portus  paeniienü  mutatio  consilii.    Daraus  ist  das  sehr  gebräuch- 
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liehe  paeniteniia  ^Reue'  abgeleitet.  Mit  den  Formen  auf  ^endus  verhält  es  sich  ganz  wie  mit 
den  übrigen  Participien  und  ist  über  sie  nichts  besonderes  hinzuzufügen.  So  begegnet  denn 
bei  Livius  (1,  35)  ^w^  haud  paeniiendo  tnagisiro;  bei  Propertius  (4,  1,  76)  aversus  Apollo 
posciiur  invita  verba  pigenda  lyra;  bei  Cicero  (de  orat.  1,  26)  non  enim  pudendo,  sed  non 
faciendo  id  quod  non  decei,  inpudentiae  nomen  effvgere  debemus  und  anderes. 

Abgesehen  von  diesem  participiaien  Gebrauch  ist  nun  aber  die  ganz  persönliche  Aus- 
drucitsweise  bei  den  von  uns  betrachteten  Verben  eine  sehr  vereinzelte  geblieben,  und  na- 
mentlich in  der  Blütezeit  ,der  lateinischen  Schriftstellerei  hat  sich  eine  ganz  eigenthümliche 
Gebrauchs-  und  Verbindungsweise  jener  Verba  ausgebildet,  diejenige  von  der  zu  Anfang  unseres 
Vortrags  schon  die  Rede  war  und  die  wir  als  gemischt  aus  der  persönlichen  und  unpersön- 
lichen Ausdrucksweise  bezeichnen  können.  Das  heisst  dem  Ausdruck  nach,  dem  Aeusseren 
nach  bleibt  der  ältesten  Weise  noch  entsprechend  die  Person  untergeordnet:  me  miserei,  me 
pudet;  der  weitern  Verbindung  nach  wird  aber  doch  die  Person  schon  geistig  als  das  Subject 
gefasst  und  so  weiter  mit  dem  Genetiv  verbunden,  so  dass  nun  in  Wirklichkeit  dem  Aeusseren 
nach  ein  Satz  wie  me  miserei  tut  gar  kein  Subject  hat,  weder  das  Chaos  noch  sonst  irgend 
ein  zu  Hülfe  geholtes. 

Beispiele  dieser  gewöhnlichsten  Art  sind  kaum  nöthig  und  es  mögen  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  stehen  aus  Cicero  (gegen  Verres  1,  12)  sunt  homines  quos  libidinis  infamtae- 
que  suae  neque  pudeai  neque  iaedeat;  aus  demselben  (de  domo  sua  11,  29)  me  non  solum 
piget  stullüiae  meae,  sed  eiiam  pudet;  aus  Terenz .  (Brüder  3,  3,  37)  frairis  me  quidem  pudet 
pigetque;  aus  Accius  (bei  Cicero  de  div.  1,  31)  mea  maier  ^  tui  me  miserei ^  mei  piget;  aus 
Plautus  (Trin.  2,  4,  30)  miserei  te  aliorum^  tui  nee  miserei  nee  pudet;  aus  Sallust  (Jug.  4) 
dum  me  civitatis  morum  piget  taedetque;  aus  Cicero  (an  Atticus  5,  16,  7)  taedei  nos  vitae; 
aus  demselben  (Cato  maior  6)  num  igitur  si  ad  centesimum  annum  vixissei^  senectutis  suae 
eum  paeniieret?  Ganz  vereinzelt  begegnen  auch  noch  andere  als  die  Genetivverbindungen, 
wie  bei  Sueton  (Claudius  43)  paeniientis  de  mairimonio,  das  ist  hier  weiter  zu  erwägen  nicht 
nöthig,  da  es. uns  nur  darauf  ankam  den  Grund  der  subjecllosen  Ausdrucksweise  zu  er- 
mitteln. 

Was  nun^  aber  noch  die  Erklärung  des  Genetivs  in  den  obigen  Verbindungsweisen  anbe- 
langt, so  kann  für  sie  und  auch  für  deutsches  ich  scMme  mich  dessen  und  ähnliches  eben 
so  wenig  die  früher  wohl  aufgestellte  Ergänzung  von  Wörtern  Mie  negotium,  factum,  Status, 
fortuna,  respectuSy  oder  non  te  horum  pudet  nämlich  cogitaiio,  oder  miserei  me  eius  nämlich 
calamitas  ausreichen,  als  die  vorhin  schon  erwähnte  umschreibende  Uebersetzung  *es  ergreift 
jemand  die  Empfindung  des  Verdrusses,  der  Reue  usw.  über  etwas.'  Die  tiefere  Erklärung 
lässt  sich  überhaupt  nicht  sogleich  ganz  in  der  Kürze  erschöpfen.  Es  muss  hier  vor- 
läufig genügen,  dass  man  bei  den  fraglichen  Verben  im  allgemeinen  den  Genetiv  als  Casus 
des  Grundes,  der  Veranlassung  angeben  lässt,  wie  er  allerdings  sonst  im  Lateinischen  bei 
ähnlichen  Verben  des  Empfindens  und  dergleichen  sich  weniger  verfolgen  lässt,  abgesehen 
natürlich  von  dem  ganz  hieher  gehörigen  persönlichen  misereri.  Aber  nennen  lässt  sich  noch 
z.  B.  aus  Horatius  (Sat.  2,  6,  85)  neque  Hie  sepositi  ciceris  nee  longae  inoidit  avenae,  welche 
Ausdrucksweise  'Quintilian  (9,  3,  17)  als  ex  Graeco  translaia  bezeichnet.  Bei  Vergilius  (Aen. 
11,  126)  begegnet  iusiitiaene  prius  mirer  belline  laborum,  und  ähnlich  bei  Seneca  (de  consol. 
ad  Marciam  2)  adulescentem  et  frugalitaUs  continentiaeque  in  Ulis  aut  annis  out  opibus  non 
mediocriter  admirandum.    Aus  Curtius  (5,  5,  19)  wird  angeführt  dignum  esse  omni  malo,  qui 
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erubescerei  foriunae,  wo  ^ber  wohl  die  Lesart  foriuiio  Torgeht.  Hieher  gehört  noch  das  schon 
oben  berührte  vereri,  wie  bei  Cicero  (an  Alticns  8.  4,  1)  ne  tut  quidetn  testimonii  veriitis,  und 
bei  Tereoz  (Phormio  5,  7»  78)  neque  huius  sis  veritus  femmae  primariae.  Die  Yerba  doiere 
^sich  betrüben',  gauäere,  laeiari  ^sich  freuen'  und  ähnliche,  die  scheinen  könnten  hieher  zu 
gehören,  nehmen  meist  den  Ablativ  zu  sich,  oder  auch  andere  Verbindungen,  wie  gern  die 
Präposition  de. 

Zu  gründlicherer  Erwägung  jenes  causalen  Genetivs  und  seiner  Geschichte  wurde  weitere 
Umschau  auch  in  den  verwandten  Sprachen  uothwendig  werden.  Hier  mag  zu  erwähnen  ge- 
nügen, dass  namentlich  im  Griechischen  sehr-  viel  hieher  gehöriges  begegnet:  so  die  Ver- 
bindung q>^ovBtv  zivC  xivoQ^  ferner  dkotpvQse^ai  ^Mitleid  haben'  ^ava<Sv^  'Agysicov  (II.  8, 
33.  202.  464.  17,  17),  "ExtOQog  (IL  22,  169);  nsvd'ixcSg  Ix^vv  Hrauern'  tov  adakqxyö  XB^vri- 
xorog  bei  Xenophon  (Kyrop.  5,  %  7);  ikaatv  ^bemitleiden'  begegnet  auch  bisweilen  mit  dem 
Genetiv,  das  gleichbedeutende  olxts^Qeiv  bei  Aeschylos  (Agam.  1294) :  oI%xbCq&  0b  ^B0tpaxov 
liOQOV,  Auch  (iBxafiikBi^  das  Aeschylos  (Eum.  741)  alterthümlich  verbindet  fiBxafiBlBi,  (lov 
novog^  hat  später  den  Genetiv,  wie  bei  Piaton  (Phädros  231)  (ig  ixaCvoig  ^bv  xoxa  (iBxafiiJLBt. 
€Sv  äv  Bv  TtoiTJöcDöLv  ^  und  bei  Xenophon  (Kyrop.  5,  1,  10)  Fco/Jpv«  Ttaigdöo^ai  notatv 
(iiJTCoxB  fi^BxagiBkrjöai.  xijg  ytQog  ifih  6dov.  Bei  einem  späteren  Dichter  der  Anthologie,  Addäos, 
begegnet  Sgycnv  cclÖBö^Big  *der  Werke  sich  schämend';  bei  Xenophon  (Anab.  1,  1,  8)  ovdav 
ijx^Bxo  avxcSv  jtolBfiovvxiaVy  während  äxd-Böd^at  *sich  betrüben,  unwillig  sein'  meist  anders 
verbunden  wird.  Manches  Homerische  lässt  sich  insbesondere  anführen,  so  öd^BV  xxafiivoLO 
Xolo^BLg  (11. 23,  23),  xaöiyvijxoLO  xokcod'Big  (11. 17,  320),  xov  dh  Udgig  anoxxaiisvoio  xokdd'ti 
(II.  13,  660),  xov  0  ys  ;tajdft£i/os  (II.  13,  662),  'Aaiov  dxviJiiBvog  'unwillig  über  den  Tod  des 
Asios?  (IL  13,  403),  tg^v  (ir^viöag  (11.  5,  178),  'HgaxkBj^Bog  XBQix^öaxo  (IL  14,  266)  und 
manches  andere,  aus  Sophokles  z.  B.  noch  itaxQl  firjviöag  g)6vov  (Ant.  1177). 

Aus  dem  Deutschen  gehört  in  diese  Reihe  z.  B.  sich  /reuen,  bei  Otfried  (3,  18,  50)  er 
ihes  $ih  muasi  frowön^  ebenso  neuhochdeutsch  des  freut  sich  das  entmenschte  Paar  bei  Schiller ; 
sorgen^  so  im  Iwein  (4738)  des  ir  da  sorget,  des  sorg  ich;  sich  schämen  im  Neudeutschen 
und  auch  schon  im  Gothischen,  und  so  anderes  mehr. 

Besonders  hervorheben  wollen  wir  aber  aus  dem  Deutschen  nur  noch  einige  Ausdrucks- 
weisen, wie  sie  den  Verbindungen  mit  pudet,  miseret  und  den-  übrigen  genau  entsprechen  und 
wie  sie  sich  im  vierten  Theile  der  Grimmschen  Grammatik  S.  232  bis  239  verzeichnet  finden. 
So  begegnet  im  Parziväl  (101,  24)  mich  jämert  siner  verte,  im  Wigalois  (1026)  daz  in  des 
lebens  gar  verdröz,  im  Barlani  (214)  des  verdrdz  den  künic  sä,  in  den  Minnesängern  (1,  201'*) 
des  vil  wenic  mich  verdröz.  Aehnlich  finden  wir  das  Satzgefüge  auch  sonst  bei  den  Vor- 
stellungen von  Aerger,  Verdruss,  Ueberdruss,  Unwillen  des  Gemüts,  auch  der  Freude  (im 
Mittelhochdeutschen  nicht  gerade  des  Schämens),  und  ähnlichen.  So  bei  Walther  (14,  4)  sines 
obezes  nietet  mih  das  ist  *freut  mich*,  im  Parziväl  (407,  18)  daz  iuch  des  niht  genuoget,  im 
Nibelungenliede  (101,  2)  weinens  si  gezam,  im  Iwein  (3079)  in  gezimet  der  arbeit,  im  ßarlam 
(5,  1)  swen  des  gezimet.  In  Bezug  auf  die  Verbindung  mit  dem  Accusativ  der  Person  stimmt 
mit  diesem  mittelhochdeutschen  gezimen  das  entsprechende  lateinische  decire  genau  überein, 
was  natürlich,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  wieder  in  dem  Grundbegriff  des  Wortes 
^schmücken,  zieren'  seinen  Grund  hat. 

Sehr  gross  aber  ist  die  Anzahl  jener  deutschen  Verbalverbindungen  nicht,  die  die  Person 
im  Accusativ  haben  und  die  Sache  in  den  Genetiv  stellen,  und  besonders  hervorgehoben  werden 
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darf  noch,  dass  wir  sie  im  Gothischen,  der  ältesten  Sprachstufe  des  Deutschen,  die  wir  kennen, 
überhaupt  nicht  finden.  Bei  ihnen  aber  etwa  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  ähnlichen 
lateinischen  Ausdrucksweisen  anzunehmen  zwingt  durchaus  nichts.  Die  Entwicklung  rousste 
eine  sehr  naturliche  sein,  so  dass  die  Resultate,  die  auf  den  ersten  Blick  so  seltsam  erscheinen, 
einander  gleich  werden  konnten.  Uralt,  ursprünglich  ist  jenes  Satzgefüge,  wie  sich  deutlich 
gezeigt  hat,  offenbar  nicht;  es  hat  sich  erst  nach  und  nach  entwickelt  und  ist  ohne  geschicht- 
liche Betrachtung  der  Sprache  nicht  zu  verstehen,  wie  ja  von  einem  wirklichen  Verständnis 
der  Sprache  ohne  umfassende  geschichtliche  Betrachtung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann. 


Nachdem  der  Vorsitzende  zur  Debatte  aufgefordert  hatte,  bekämpften  zuerst  Professor 
Dr.  Forchhammer  aus  Kiel  und  Professor  Dr.  Oppert  aus  Paris  die  vom  Redner  bei- 
läufig hingeworfene  Behauptung  über  die  Partikel  &v,  indem  sie  dieselbe  für  eine  modale 
Negation  erklärten.  Sodann  erhob  sich  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Schömann  aus  Greifswald 
und  sprach  etwa  folgendes: 

Die  Franzosen  haben  für  diese  im  eigentlichen  Sinne  unpersönlichen  Zeitwörter  den  Aus- 
druck sujei  conjvgue.  Ist  die  ausgesagte  Thatigkeit  eine  transitive,  deren  Object  daneben 
auszudrücken  ist,  so  wird  dadurch  der  Begriff  der  Thatigkeit  näher  bestimmt.  Hieraus  erklärt 
sich  der  Genetiv:  er  ist  als  allgemeiner  Ausdruck  dafür  nach  meiner  Meinung  füglich  casus 
definitivus  zu  nennen. 


Hiermit  wurde  die  Discussion  geschlossen,  und  die  Zeit  war  so  weit  vorgerückt,  dass  •auch 
die  Sitzung  geschlossen  werden  musste,  obgleich  die  Tagesordnung  noch  nicht  erschöpft  war.  *) 
Es  erhob  sich  daher  der  Präsident,  um  folgende  Abschiedsworte  an  die  Versammlung 
zu  richten: 

Wir  stehen,  meine  Herren,  am  Schlüsse  unserer  diesjährigen  Verhandlungen  und  Be- 
rathungen.  Nur  zu  schnell  sind  diese  schönen  Tage  an  uns  vorübergegangen;  allein  ihre 
Wirkung,  des  bin  ich  gewis,  wird  nicht  eine  so  rasch  entschwindende  sein.  Dafür  bürgt,  ich 
darf  es  mit  dankbarer  Freude  aussprechen,  der  wissenschaftliche  Gehalt  dessen,  was  uns  in 
diesen  Tagen  beschäftigt  hat,  der  Ernst  und  der  Eifer,  mit  welchem  unsere  Besprechungen 
vom  Beginn  bis  zu  ihrem  Schlüsse  geführt  sind.  Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  in  dieser 
Scheidestunde  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  allen  den  Männern,  die  uns  aus  dem 
reichen  Schatz  ihres  Wissens  und  ihrer  Erfahrungen  den  vielfach  anregenden  Stoff  geboten 
haben,  allen  denen,  welche  in  lebendiger  Discussion  denselben  verarbeitet  und  fruchtbar  ge- 
macht haben,  der  ganzen  hochverehrten  Versammlung,  welche  den  mit  eingehender  Theil- 
nahme  geführten  Verhandlungen  eine  ununterbrochen  rege  Aufmerksamkeit  geschenkt  bat.  Ich 
spreche  auch  noch  insbesondere  den  jüngeren  Männern,  zum  Theil  früheren  oder  gegenwärtigen 
Schülern  unseres  Gymnasiums,  welche  sich  mit  seltener  Uneigennützigkdt  der  mühevollen 
Arbeit  der  stenographischen  Aufzeichnung  unserer  Verhandlungen  unterzogen  haben,  meinen 
besten  Dank  aus.    Mögen  Sie  alle,  meine  Herren,  mit  einer  freundlichen  Erinnerung  an  diese 


•)  Einer  von  den  angekündigten  Vortragen  (s.  oben   S.  30),   der  des  Hrn.  Director  Menn  aus  Neuss, 
ist  der  Redaction  der  Verhandlangen  im  Manuscript  eingehandigt  worden:  er  folgt  hier  als  Anhang^. 
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Tage  in  Ihre  Heimat  zurückkehren,  und  möge  die  Gemeinsamkeit  unserer  Bestrebungen 
auch  dazu  beitragen,  das  Band  zu  verstärken,  das  alle  Theiie  unseres  Vaterlandes  von  Jalir 
zu  Jahr  inniger  und  fester  umschlingt.     Leben  Sie  wohl! 

Hierauf  erwiderte  Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin: 

Unsere  Verhandlungen  sind  beendigt;  wir  haben  vier  frohe  und  inhaltreiche  Tage  mit 
einander  verlebt,  und  sind  nun  im  Begriff,  uns  wieder  nach  allen  Seiten  zu  zerstreuen.  Jeder 
in  seine  Heimat.  Wirklich  beendigt  freilich  ist  nichts  von  dem,  was  uns  hier  beschäftigt 
hat.  und  wir  klagen  darüber  nicht.  Der  eigentliche  Zweck  unseres  Zusammenseins  ist  erreicht: 
durch  persönliche  Begegnung  und  Mitlheilung,  durch  gegenseitigen  Gedankenaustausch  uns  in 
dem  Bewusstsein  zu  stärken,  dass  wir  für  die  Förderung  einer  grossen  Sache,  der  Sache  der 
Wissenschaft  und  der  Geistesbildung,  zusammengehören  und  zusammenstehen. 

Dieses  Erfolgs  hat  sich  die  Philologenversammlung  noch  an  jedem  Orte  zu  erfreuen  ge- 
habt, aber  an  jedem  in  einem  besonderen  Sinne.  Hier,  wo  das  historische  Leben  des  deutschen 
Volkes  stärker  als  anderswo  pulsiert,  sind  wir  unter  dem  Eindruck  grosser  nationaler  Er- 
innerungen versammelt  gewesen.  Gleich  die  Eingangsrede  unsers  Herrn  Präsidenten  hat  uns 
in  den  Umkreis  der  Thaten  eines  der  grossesten  deutschen  Geister  gestellt,  dessen  wohl- 
t bätige  Berührung  jeder  von  uns  erfahren  hat;  und  in  diesem  herlichen  Raum  ist  uns  täglich 
die  grosse  Vergangenheit  unsers  Volkes  gegenwärtig  gewesen.  Das  Thema  der  pädagogischen 
Section,  womit  sich  dieselbe  unter  lebendiger,  wachsender  Theilnahme  am  längsten  beschäfUgt 
hat,  betraf  die  deutsche  Sprache,  ein  Thema,  das  nicht  sowohl  besonders  ausgewählt,  als 
durch  die  hier  zusammentreffenden  Umstände  gegeben  schien.  Mir  ist  es  immer  merkwürdig 
gewesen,  dass  der  Name  eines  Frankfurters,  dem  die  deutschen  Schulen  so  viel  Dank  schuldig 
sind,  ich  meine  Philipp  Buttmann,  unter  dem  Einfluss  des  deutschen  Geistes  dieser  Stadt 
unwillkürlich  seine  ursprünglich  französische  Form,  Boudemont,  in  die  jetzige  deutsche 
gewandelt  hat. 

Das  also  nehmen  wir  mit  hinweg,  die  gestärkte  Zuversicht,  dass  wir  einer  wahrhaft 
deutschen  Sache  dienen,  dass  in  aller  Unruhe  der  Gegenwart  diese  idealen  Bestrebungen  noch 
Ehre  und  Theilnahme  in  unserem  Vaterlande  haben,  die  trotz  vieler  Hindernisse  ihren  Fort- 
schritt und  ferneres  fröhliches  Gedeihen  verbürgt. 

Damit  verbindet  sich  unser  herzliches  Dankgefühl  für  alles  hier  genossene  Gute.  Ich  bin 
gewis,  meine  Herren,  dass  ich  es  in  Ihrer  aller  Sinn  thue,  wenn  ich  vor  allem  dem  hohen 
Senat  dieser  Stadt  innigen  Dank  ausspreche  für  die  uns  erwiesene  Gastfreundschaft  und  für 
die  Liberalität,  womit  er  uns  die  Benutzung  dieses  Saales  gestattet  und  alles  gethan  hat,  um 
uns  diese  Tage  genussreich  zu  machen.  Unser  Dank  gilt  ebenso  unserem  verehrten  Herrn 
Präsidenten  und  dem  ganzen  Präsidium,  sowie  den  Herren  vom  Bureau  und  allen,  die  sich 
den  Vorbereitungen  und  der  mancherlei  Mühwaltung,  die  ein  solches  Zusammensein  erfordert, 
so  bereitwillig  unterzogen  haben.  Ich  ersuche  Sie,  meine  Herren,  Ihr  Einstimmen  in  diesen 
ehrerbietigen  Dank  durch  Aufstehen  zu  erkennen  zu  geben. 


Schluss  der  Herten  und  letzten  allgemeinen  Sitzung. 


Anhang. 

Einiges  ibcr  die  römisdicii  Schwurgerichte  nnter  der  Ktiserherschtft,  Mch  tber 
das  Verhältnis  der  Philologie  und  der  Jurisprudeni  lu  diesem  Gegenstände« 

Von  Dr.  Menn. 


Meine  Herren.  In  einem  vor  zwei  Jahren  veröifentlichten  Programme,  dem  JahresbericlUe  über 
das  Gymnasium  zu  Neuss,  habe  ich  einen  wichtigen  und  gewis  für  Sie  alle  sehr  interessanten  Punkt  aus 
der  römischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  aufzuklären  versucht ,  nämlich  den  Zeitpunkt  festzustellen, 
wo  die  Geschworenengerichte  für  Criminalsachen  im  römischen  Kaiserreiche  förmlich  abgeschafft  oder  — 
was  man  nach  der  bisherigen  Anschauung  von  der  Sache  fast  annehmen  musste  —  stillschweigend  bei 
Seite  geschoben  wurden.  Seitdem  habe  ich  den  Gegenstand  wohl  im  Auge  behalten,  aber  doch  kein 
neues  Material  gewonnen ,  das  zur  Berichtigung  oder  Aenderung  meiner  dort  ausgesprochenen  Ansichten 
geführt  hätte.  Wenn  ich  es  daher  übernommen  habe,  Urnen  einiges  über  diesen  Gegenstand  vorzutragen, 
so  weiss  ich  wolil ,  dass  ich  denjenigen  meiner  Herren  Studiengenossen ,  welche  jenes  Programm  bereits 
gelesen  haben ,  nichts  neues  darzubieten  habe.  Da  ich  aber  nicht  erwarten  kann ,  dass  viele  der  geehrten 
Anwesenden  die  kleine  Schrift  von  so  unansehnlichem  Ursprünge  einer  genaueren  Ansicht  werden  ge- 
würdigt haben,  oder  dass  viele  auch  nur  für  die  geistig  und  sittlich,  politisch  und  social  so  corrupten 
Zustände  des  kaiserlichen  Regimentes  bei  den  Römern  so  viel  Interesse  haben  möchten ,  um  einer  Schrift 
ihre  Beachtung  zuzuwenden ,  welche  einen  Punkt  nur  aus  dieser  Wüstenei  des  Alterthums ,  wäre  er  auch 
au  sich  noch  so  anziehend,  zu  behandeln  sich  vorgesetzt  hat;  da  hingegen  anderseits  competente  Be-' 
urteiler,  sowohl  unter  den  Philologen  wie  unter  den  gelehrten  Juristen  —  ich  erlaube  mir  hier  nur  den 
Professor  der  Rechtsgeschichte  an  der  Universität  zu  Bonn,  Hrn.  Ferdinand  Walter,  und  unsem  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Jurisprudenz  so  unermüdlich  Ihätigen  Genossen,  Hrn.  Professor  Wilhelm  Rein  aus 
Eisenach,  namhaft  zu  machen  —  da  solche  ansehnliche  Autoritäten  meinen  Ausführungen  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  beigetreten  sind,  so  darf  ich  denn  doch  wohl  glauben  der  Mehrzahl  in  dieser  hochansehn- 
lichen Versammlung  von  Kennern  des  Alterthums  einen,  eben  schon  der  Neuheit  des  Stoffes  wegen  er- 
wünschten Genuss  zu  bereiten,  wenn  ich  mir  auf  einige  Minuten  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte  für  eine 
gedrängte  Darstellung  dessen,  was  mir  gerade  als  das  wesentlichste  aus  meiner  bereits  gedruckten  Schul- 
schrifl  gegenwärtig  ist. 

Die  richterlichen  Functionen  finden  v\ir  bei  allen  freien  Völkern  des  Alterthums,  d.  h.  in  allen  nicht 
despotisch,  nicht  narch  willkürlicher  Selbstbestimmung  eines  einzelnen  Gewalthabers  regierten  Staaten, 
in  Griechenland  sowohl  wie  in  Rum,  und  selbst  bei  unsern  Vorfahren,  den  alten  Deutschen,  als  das 
despotische  römische  Recht  der  Justinianischen  Gesetzbücher  bei  ihnen  noch  keinen  Eingang,  noch  keinen 
Einfluss  auf  die  Capitularien  und  auf  die  Verhandlungen  in  den  Gaugerichten  und  auf  den  Reichstagen  ge- 
funden ,  überaH  finden  wir  bei  diesen  freien  Völkern  die  richterlichen  Functionen  in  der  Art  gesondert, 
dass  die  Annahme  der  Klage,  die  Vorbereitung  und  Leitung  des  Processes,  die  Verkündigung  und  Aus- 
führung des  Urteils  einem  Magistrate,  einem  öffentlichen  Beamten  znstand,  sei  es  nun  einem  vom  Könige 
oder  dem  sonstigen  jedesmaligen  Staatsoberhaupte  ernannten,  oder  einem  von  den  durch  das  Volk  in 
seinen  gesetzmässigen  Versammlungen  frei  erwählten  Staatsbeamten ;  dagegen  die  Beurteilung  des  That- 
bestandes ,  die  Vernehmung  und  Prüfung  der  Zeugnisse  und  die  Fällung  des  Urteils  selbst  nach  Anhörung 
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des  Klägers  und  des  Verklagten,  nur  die  Sache  von  Privatpersonen  war,  zwar  von  Bürgern  des  Staates, 
die  im  Vollgenusse  der  staatsbürgerlichen  Rechte  waren,  und  die  auch  durch  ein  gewisses  Alter,  durch 
ein  gewisses  Vermögen  und  auch  dadurch,  dass  sie  schon  In  verschiedener  Weise  dem  Staate  gedient 
hatten ,  eine  möglichst  sichere  Bürgschaft  dafür  boten ,  dass  sie  da ,  wo  es  sich  um  die  Schuld  eines  Mit- 
bürgers handelte ,  mit  Sachkenntnis  und  mit  einer  gewissen  Unbefangenheit  zu  Werke  gehen  konnten ,  die 
jedoch  zu  der  Zeit,  wo  sie  zu  diesem  Geschäfte  berufen  wurden,  ein  öffentliches  Amt  nicht  bekleiden 
durften.  Diese  wesentlichsten  Gharakterzüge  des  gerichtlichen  Verfahrens  entsprachen  offenbar  ziemlich 
genau  der  Gerichtsordnung,  welche  wir  auch  gegenwärtig  in  allen  den  Staaten,  die  sich  einer  möglichst 
entwickelten  bürgerlichen  Freiheit  erfreuen ,  wenigstens  für  die  Behandlung  der  Verbrechen,  der  mit  zeit- 
weiliger oder  gänzlicher  Ausstossung  aus  dem  bürgerlichen  Vereine  zu  bestrafenden  Vergehen .  gesetzlich 
begründet  finden,  theils  von  Alters  her  in  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Volkes  festen  Fuss  habend, 
wie  in  England  und  in  allen  Golonialstaaten  des  britischen  Reiches,  theils  nach  Analogie  der  Institutionen 
des  verfassungsmässig  freien  Inselstaales  in  den  Staaten  des  Gontinentes  erst  in  neuerer  Zeit  eingeführt, 
und  zwar  allmählich  weiter  und  weiter  Platz  greifend,  ungefähr  in  gleichem  Verhältnisse  wie  die  auto- 
kratische und  despotische  Regierungsweise  dieser  Länder  einer  liberalen ,  volksthümlichen  Verfassung  der 
Staaten  weichen  musste;  zuerst  in  Frankreich  nach  der  revolutionären  Beseitigung  des  Grundsatzes  der 
Despotie  Vetat  c'est  moi,  sowie  in  den  an  Frankreich  grenzenden  Gebieten,  wo  mit  der  französischen 
Herschaft ,  gewissermassen  zur  Schadloshaltung  für  das  viele  Ungemach  und  das  Entwürdigende,  was  der 
fremde  Militär-Despotismus  über  die  Länder  brachte,  die  neuen,  in  wahrhaft  liberalem,  volksthümlichem 
Geiste  abgefassten  französischen  Gesetzbucher  Eingang  fanden  und  von  den  Bevölkerungen  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  festgehalten  wurden;  dann  aber  auch,  so  wie  mau  das  Gute  und  die  wohlthätigen  Folgen 
der  französischen  Revolution  immer  mehr  anerkannte  und  zu  sondern  sich  gewöhnte  von  dem  Fluch- 
würdigen des  Uebermasses  von  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  in  anderen  nach  freieren  Formen  des 
Staatslebens  strebenden  Ländern,  namentlich,  nach  sicherer  Begründung  des  Verfassungslebens  in 
Preussen,  auch  Im  ganzen  preussischen  Staate.  Als  ganz  richtig  und  sehr  treffend  müssen  wir  daher 
anerkennen,  was  ein  geistreicher  französischer  Gelehrter,  Edouard  Laboulaye,  in  seinem  Werke  über  die 
römischen  Griminalgeselze  in  Betreff  der  Beamten-Verantwortlichkeit  (essai  sur  les  lois  criminelles  des 
Romains  concernant  la  responsabilit^  des  magislrats ,  Paris  1845)  als  allgemeines  Ergebnis  seiner  For- 
schungen über  den  historischen  Verlauf  des  Schwurgerichlswesens  äussert :  *Le  jury  s*est  trouve  chez 
les  Romains,  et  plus  anciennement  chez  les  Grecs,  avec  des  formes  et  une  Organisation  analogues  aux 
formes  et  ä  l'organisation  du  jury  francais  ou  du  jury  anglais;  et  ces  formes  se  reproduiront  toutes  les 
fois  qu'un  peuple,  maltre  de  ses  institullons  et  de  son  gouvernement,  sentira  que  la  liberte  politique  n'est 
possible  qu'antant  que  des  citoyens  sans  fonctlons  publiques,  et  par  consequcnt  independants,  sont  seuls 
appeles  ä  prononcer  sur  l'honneur  et  la  vie  de  leurs  concitoyens.' 

Aber  eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  modernen  Schwurgerichten  und  der  altrömischen  und 
altgriechischen  Gerichtsordnung  gewahren  wir  nicht  bloss  hinsichtlich  der  allgemeinen  Grundsätze  des 
Verfahrens  und  namentlich  hinsichtlich  des  hervortretendsten  Merkmales ,  dass  einerseits  die  Urteilfmdung 
oder  die  eigentliche  Entscheidung  der  Sache  und  anderseits  die  Leitung  der  Verhandlung  ganz  verschie- 
denen Personen  durch  das  Gesetz  zugewiesen  wird,  sondern  auch  in  dem  Namen  der  modernen  Institution 
findet  sich  eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung  mit  der  im  Alterthum  üblichen  Bezeichnung  der 
Privatpersonen ,  welche  als  die  eigentlich  Urteilenden  die  wesentlichere  Rolle  bei  den  Gerichten  spielten. 
Diese  Privatbürger  hiessen  zwar  in  den  Gerichtssitzungen  auf  dem  römischen  Forum  insgemein  und  in 
den  amtlichen  Anreden  iudices,  sowie  auch  zu  Athen,  in  der  Heliäa  und  in  den  Gerichtshallen  am  Markte, 
dmaarocl^  zum  Beweise  dass  ihnen  die  eigentliche  Entscheidung  der  Sache  zustand ;  wogegen  der  richter- 
lichen Beamten,  der  Vorsteher  der  Gerichte,  in  der  Regel  nur  mit  deren  Amtsnamen  —  In  Rom  waren  es 
bekanntlich  die  Prätoren,  in  Athen  die  Archonten  —  gedacht  wird,  in  der  Bezeichnung  iudices,  dixccatai 
aber  diese,  die  Gerichtsbehörden,  nicht  inbegriffen  sind:  was  allerdings  eine  sehr  wesentliche  Abweichung 
des  antiken  gerichtlichen  Sprachgebrauchs  von  unserem  heutigen  ist,  wonach  auch  bei  den  Schwur- 
gerichten der  Name  Richter  lediglich  den  Vorsitzenden  Beamten .  der  richterlichen  Behörde,  welche  den 
Process  instruiert  und  leitet  und  gemäss  dem  Wahrspruch  der  Jury  das  Urteil  fällt  und  verkündet,  zu- 
kommt, die  beisitzenden,  zur  Urteilfindung  aufgebotenen  Privatbürger  aber  nirgendwo  als  Richter  be- 
zeichnet, sondern  immer  nur  die  Geschworenen,  jures,  genannt  werden.  Aber  in  eben  dieser  Bezeichnung 
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Geschworene  stiinml  die  antike  Gerichtssprache  merkwürdigerweise  mit  der  heutigen  überein.  Denn 
jene  richtenden  Privatbürger,  die  iudices  und  dixaözai^  wurden  dieses,  erhielten  diesen  Namen  erst,  nach- 
dem sie  von  dem  Prdtor  oder  Archon  aus  der  Liste  der  zu  diesem  Richteramte  berechtigten  Bürger  durch 
das  Loos  auserkoren  waren '  und  vor  demselben  mit  den  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  einen  Eid  ge- 
leistet hatten,  dass  sie  nur  nach  den  Gesetzen  verfahren  und  über  den  vorliegenden  Rechtshandel  ihre 
Stimme  nur  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  abgeben  würden.  Nur  die  so  Vereideten  wurden  in  die 
Richterbänke  zugelassen;  und  wer,  ohne  den  Eid  geleistet  zu  haben,  sich  eindrängte,  den  traf  schwere 
Strafe,  Geldbusse  nach  Massgabe  seines  Vermögens  und  Entziehung  von  bürgerlichen  Ehrenrechten.  Diese 
vor  jeder  Gerichtssession,  bei  jedem  neugebildeten  Gerichtshöfe,  vor  dem  Beginne  jedes  neuen  Processes 
vorzunehmende  Eidesleistung  aller  zur  Urteilfindung  Berufenen  —  die  richterlichen  Beamten,  der  Vor- 
sitzende und  seine  Amtsgehülfen ,  leisteten  einen  solchen  Eid  nicht;  diese  waren  durch  den  beim  Eintdtt 
'  in  ihr  Amt  geleisteten  Eid  hinUnglich  für  jede  einzelne  Amtsverrichtung  gebunden  —  diese  Eidesleistung 
seitens  der  zur  Urteilfindung  jedesmal  berufeneu  Privatbürger  galt  so  sehr  als  ein  nothwendiges  und  als 
das  wesentlichste  Erfordernis  ihres  richterlichen  Berufes,  dass  sie  davon  gar  häufig  mit  dem  Zusätze 
iurati,  oftcofioxoreg  bezeichnet,  und  oft  selbst  ohne  das  Appellativum  iudices,  ömaaTaij  schlechthin 
iuratij  o^ofioxor£g  genannt  Avurden;  im  Gegensatz  und  zur  Unterscheidung  einerseits  von  den  nicht 
jedesmal  besonders  vereideten  richterlichen  Beamten,  anderseits  von  solchen  Privatbürgem,  welchen  für 
gewisse  Fälle  und  unter  gewissen  Umständen  gerichtliche  Functionen  übertragen,  oder  die  als  Beistände 
zu  den  Gerichtsverhandlungen  zugelassen  oder  hinzugezogen  wurden,  auch  olme  dass  sie  den  richter- 
lichen Eid  zu  leisten  brauchten.  —  War  nun  aber  einmal  die  Bezeichnung  dieser  Richter  als  iurati  vulgär 
geworden,  so  erklärt  es  sich  leicht  und  ganz  von  selbst,  wie  man  das  ganze  Institut,  dessen  wesentlichstes 
Merkmal  ja  eben  die  gesetzmässigen  Functionen  solcher  iudices  iurati  sind,  schlechtweg  nach  deren 
vulgärer  Bezeichnung  im  gewöhnlichen  Leben  gleichfalls  benannte,  und  dass  so  die  Bezeichnung  ^Schwur- 
gerichte' oder  kurzweg  ^Geschworene',  ganz  wie  jetzt  noch  im  Englischen  tkejury,  die  unter  dem  Volke 
gebräuchliche  Benennung  dieser  Gerichtshöfe  ward.  Durch  das  ihnen  eigenthümliche  nud  wesentlichste 
unterscheidende  Merkmai  sonderte  so  aufs  kürzeste  und  bündigste  der  Volksmund  diese  Kategorie  von 
Gerichten  von  allen  andern  Gerichten,  in  denen  keine  Geschworenen  zugezogen  wurden.  Denn  dass  im 
römischen  Reiche,  in  der  Kaiserzeit  wenigstens,  in  der  Stadt  Rom  selbst  und  in  den  Metropolen  der  Pro- 
vinzen, zu  gleicher  Zeit  wo  in  Rom  noch  die  Schwurgerichte  bestanden,  die  Statthalter,  der  Stadtpräfect 
und  die  kaiserlichen  Statthalter  in  den  Provinzen,  für  gewisse  Gattungen  von  Verbrechen,  die  sogenannten 
extraordinaria  crimina ,  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  nicht  bloss  über  Peregrinen ,  sondern  auch  über 
römische  Bürger  unabhängig  von  den  Geschworenen  übten,  dass  also  noch  eine  geraume  Zeit  die  Schwur- 
gerichte unter  Leitung  der  senatorischen  Prätoren  und  die  Statthalterei-Gericlite  der  kaiserlichen  Prä- 
fecten,  d.  h.  der  direct  vom  Kaiser  ernannten  Beamten,  neben  einander  bestanden,  ist  unzweifelhaft,  und 
nur  ein  Verkennen  oder  die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  konnte  zu  dem  Irrthum  verleiten,  dass  so- 
gleich mit  der  Einsetzung  der  kaiserlichen  Präfecten  als  Griminalrichter  für  gewisse  Fälle  die  Schwur- 
«gerichte  übertiaupt  aufgehört  hätten.  Doch  bevor  ich  auf  diesen  Punkt,  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Erörterung  in  meiner  Schrift,  näher  eingehe,  scheint  es  mir  behufs  sicherer  Orientierung  auf  dem  bisher 
im  allgemeinen  nur  wenig  beachteten  Gebiete  des  römischen  Schwurgerichtswesens  erfortlerlich ,  vorab 
noch  mit  ein  paar  Zügen  den  allgemeinen  Umriss  des  altrömischen  Instituts  der  Geschworenen  zu  ver- 
vollständigen. 

Ich  bringe  zunächst  in  Erinnerung,  dass  die  Geschworenen  bei  den  Römern  nicht,  wie  bei  uns.  bloss 
zur  Entscheidung  von  Criminal fällen  berufen  wurden,  sondern  dass  im  Civilprocesse  die  richterlichen 
Functionen  in  ganz  ähnlicher  W^eise  getheilt  waren ,  die  Leitung  der  Prooedur  dem  Prätor ,  anderseits  A\^ 
Urteilfindung  Geschworenen  zugetheilt  war.  Nur  was  die  Geschworenen ,  denen  der  Prätor  die  Sachen 
zur  Entscheidung  zugewiesen  hatte,  für  Recht  erkannten,  konnte  der  Prätor  als  Urteil  aussprechen.  Und 
zwar  finden  wir  dieses  System  der  Urteilfindudg  durch  Geschworene  bei  Civilstreitigkeiteu  einerseits  seit 
weit  längerer  Zeit  im  Gebrauche,  ich  möchte  sagen  seit  undenklicher  Zeit  in  den  Gewohnheiten  des  Volkes 
begründet,  während  die  regelmässige  und  durch  besondere  Gesetze  geregelte  Concurrenz  der  Geschwo- 
renen bei  Criminalsachen  römischer  Bürger  nachweislich  erst  ein  Erzeugnis  der  schon  sehr  herangewach- 
senen Macht  des  römischen  Staates  und  der  bedeutenden  Vergrösserung  seines  Gebietes  und  seiner  Be- 
völkerung ist.   Denn  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik,  wo  das  Staatsgebiet  klein,  die  Bevölkerung 
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noch  sehr  massig,  auch  die  Zahl  der  Verbrechen  nicht  sehr  gross  war,  bedurfte  das  Volle  des  Instituts  der 
Geschworenen  für  Gapitalsachen  um  deswillen  nicht .  weil  bei  allen  solchen  Sachen ,  wo  es  sich  de  capite 
dvis  Romani  handelte,  die  Bürgerschaft  insgesammt  in  den  Comitien  zu  Gericht  sass.  Die  Schwurgerichts- 
höfe galten  eben  nur  als  Repräsentanten  des  Volksgerichts ,  und  der  erste  ordentliche  Schwurgerichtshof, 
dem  das  Volle  dies  sein  Gomitialrecht  hinsichtlich  einer  besondern  Gattung  von  häufig  vorkommenden  Ver- 
gehungen durch  ein  ganz  neues  Gesetz  übertrug,  war  bekanntlich  die  im  Jahre  149  v.  Ghr.  in  Gemässheit 
einer  lex  Calpurnia  eingesetzte  quaestio  perpetua  de  repetundis.  Anderseits  aber  bestand  das  Ge- 
schworenen-System für  Civilsachen  auch  noch  weit  länger,  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit,  freilich  mit  nach 
und  nach  eintretenden  wesentlichen  Beschränkungen .  und  wurde  gänzlich  erst  vom  Kaiser  Justinian  be- 
seitigt durch  die  82e  Novelle  vom  J.  539.  welche  die  griechische  Ueberschrift  trägt  tvsqI  rmv  öiKaarcav 
yML  (oat€  (i€d'\oQKOv  f4i}  atQUöd-ai^  de  ütdicibits  et  ne  cum  iure  iurando  eligantur,  Mass  keine  Ge- 
schworenen-Richter mehr  erwählt  werden  sollen'.  —  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  indes  kann  ich  mich  auf 
diese  Andeutungen  beschränken.  Der  Gegenstand  ist  aufs  genaueste  und  anschaulichste  bereits  vor  etwa 
25  Jahren  abgehandelt  von  einem  Gelehrten,  dessen  hoher  Ruhm  als  Heros  seiner  Wissenschaft  und  zu- 
gleich als  einflussreicher  Staatsmann  dieser  gastlichen  Stadt  Frankfurt,  seiner  Vaterstadt,  zu  einer  ihrer 
edelsten  Zierden  gereicht:  ich  meine  den  gegenwärtigen  preusstschen  Unterrichts -Minister  Hrn.  von 
Bethmann-Hollweg,  dessen  berühmtes  Werk  über  den  römischen  Civilprocess  alles,  was  sich  über  die 
Geschworenen-Richter  in  Civilsachen  ausmltteln  und  sagen  lässt.  aufs  vollständigste  und  klarste  entwickelt 
und  dargelegt  enthält. 

Eine  gleiche  Behandlung  nun  —  und  hiermit  treten  wir  unserem  eigentlichen  Gegenstande  näher  — 
eine  gleiche  Behandlung  wie  das  Geschworenen -Institut  für  Civilsachen  bat  die  gleiche  Institution  für 
Criminalsachen  in  Betrefl*  ihres  Endes,  überhaupt  ihrer  Schicksale  unter  den  Kaisern  merkwürdigerweise 
nicht  gefunden.  Ich  sage  ^merkwürdigerweise'  von  meinem  Standpunkte  aus.  dem  des  Laien  in  der 
Jurisprudenz.  Denn  uns  Nichtjuristen  darf  es  wohl  auffallend  vorkommen .  eine  Rechtshistitution .  von 
welcher  sich  in  der  Gegenwart  kein  Analogon  mehr  findet,  gründlich  und  ausführlich  von  heutigen  Ge- 
lehrten behandelt  zu  finden,  dagegen  eine  verwandte  Einrichtung  des  Alterthums,  für  welche  jetzt  ihres 
besonderen  praktischen  Werthes  wegen  allgemein  das  grösste  Interesse  herschl.  nicht  in  gleichem  Masse 
beachtet  zu  sehen.  Erklärlich  aber  wird  uns  diese  merkwürdige  Erscheinung  denn  doch ,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  Aufhellung  des  Criminal-Geschworeneu- Wesens  für  den  gelehrten  Juristen  von  weit 
geringerem  wissenschaftlichem  Interesse  sein  möchte.  Denn  in  den  Rechtsbüchem  Justinians .  den  In- 
stitutionen. Digesten  und  Constitutionen,  welche  zunächst  den  Gegenstand  alles  neueren  Rechtsstudiums 
bilden,  und  die  dem  praktischen  Juristen  fast  ausschliesslich  als  die  Quellen  des  alten  Rechtes  gelten,  ge- 
schieht der  Criminal-Geschworenen  gar  keine  Erwähnung.  Die  Glossatoren  hatten  also  keinen  Anlass  ihre 
Randbemerkungen  darüber  zu  machen,  und  die  späteren  Interpreten  fanden  in  dem  vorhandenen  des  noch 
weiter  aufzuhellenden  so  vieles,  dass  sie  wohl  absichtlich  Dinge  voji  sich  fern  halten  mochten,  deren 
genauere  Erforschung  zum  Verständnis  der  Justinianischen  Rechlshücher  von  keinem  Belange  ist.  —  In 
einem  wesentlich  verschiedenen  Verhältnisse  hingegen  befinden  wir  Philologen  uns  zu  dem  Gegenstande. 
Abgesehen  von  dem  praktischen  Interesse,  das  jeder  Gebildete,  das  zumal  der  Geschichlsfreund  nehmen 
muss,  welcher  weiss,  dass  der  menschliche  Geist  auch  im  Völker-  und  Staatsleben  sich  im  ganzen  und 
grossen  gleich  bleibt,  und  dass  unter  gleichen  Verhältnissen  auch  gleichartige  Thatsachen  und  Ein- 
richtungen in  den  von  einander  entlegensten  Zeitaltern  zum  Vorschein  kommen;  abgesehen  von  dem 
Interesse,  das  jeder,  der  in  diesem  Sinne  dem  Alterthum  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  filr  die  ge- 
naueste Erforschung  des  romischen  Schwurgerichtswesens  in  allen  seinen  Theilen  hegt,  hat  der  Gegen- 
stand für  den  Schulmann  noch  einen  besondern  wissenschaftlichen,  einen  specifisch  philologischen  Reiz. 
Wir  wissen  wohl  alle,  dass  Cicero  bei  weitem  die  meisten  seiner  Reden  vor  Geschworenen  gehalten  hat, 
seine  erste  Vertheidigungsrede  in  einem  Criminalprocesse,  noch  bei  Lebzeiten  des  Sulla,  die  pro  S.  Roscio 
Amerino,  vor  einem  Schwurgerichte,  wie  es  nach  einer  der  leges  Corneliae  gebildet  war,  wobei  die  Ge- 
schworenen ausschliesslich  aus  dem  Senate  genommen  waren ;  *  wogegen  er  bei  fast  allen  seinen  späteren 
Vertheidigungs-  und  Anklage-Reden  Geschworene  vor  sich  hatte,  die  gemäss  der  lex  Aurelia  iudiciaria 
zu  ungefähr  gleichen  Theilen  aus  Mitgliedern  aller  drei  Stände,  Senatoren,  Rittern  und  Plebejern,  be- 
standen. Dies  veranlasst  uns  natürlich,  unseren  Schülern  einiges  über  den  Ursprung  und  die  damalige 
Verfassung  dieser  Gerichte  mitzutheiien.    Aber  der  Geist  des  Schülers  ist  schon  geweckt  genug,  um  die 

Verhandlungen  der  XX.  Philolog-en-Versammlung-.  ^§ 


—     138     — 

Frage  aufzuwerfea,  was  denn  aus  der  Gerichtsordnung  geworden,  welche  zu  Giceros  Zeil  in  Rom  bestand. 
Wohl  vermögen  wir  zu  sagen :  ^Sehl,  die  iudices,  an  welche  der  Redner  hier  sich  wendet ,  sind  Geschwo- 
rene ganz  in  unserem  Sinne;  aber  solche  Richter  passten  nicht  mehr  zu  dem  despotischen  Geiste  der 
Imperatoren,  und  der  sklavische  Sinn  des  Volkes  liess  es  sich  ohne  Widerrede,  wenigstens  ohne  einen 
bis  zu  uns  gedrungenen  Kiagelaut ,  gefallen ,  dass  einer  der  Imperatoren  dieses  Bollwerk  bürgerlicher 
Freiheit ,  um  dessen  grössere  Sicherstellung  es  sich  bei  einem  grossen  Theile  der  inneren  Fehden  seit  der 
ersten  Promulgierung  der  lex  Sempronia  iudiciaria  hauptsächlich  handelte,  mit  einem  Schlage,  oder 
vielleicht  auch,  nach  wiederholten  allmählich  von  früheren  Kaisern  gegen  dasselbe  geführten  Streichen,  mit 
einem  schliesslichen  Federstrich  gänzlich  vernichtete  und  an  die  Stelle  dieses  voikslhümlichen  Institutes 
für  alle  Fälle  der  strafrichterlichen  Cognition  die  despotische  Verfahrungsweise  der  summarischen  Ent- 
scheidung durch  den  imperialistischen  Kiiizelrichter ,  den  vom  Kaiser  ernannten  Statthalter  und  Repräsen- 
tanten der  kaiserlichen  Majestät  treten  Hess.'  Wenn  wir  aber  weiter  unseren  SchOlem  angeben  wollen, 
wer  denn  dieser  so  arge  Despot  gewesen ,  oder  in  welcher  Zeit  und  unter  welchen  besonderen  Umständen 
diese  wesentlichste  Aenderung  im  römischen  Strafprocesse  vor  sich  gegangen :  so  lassen  uns  die  Com- 
pendien  der  Rechtsgcschichte  hierüber  entweder  ganz  im  Dunkel ,  oder  wir  begegnen  weit  von  einander 
abweichenden  Ansichten,  von  denen  keine  sicher  begründet  ist,  und  welche,  wofern  wir  nicht  blindlings 
die  eine  oder  andere  adoptieren  wollen,  unseren  Mutmassungen  in  Betreff  der  gänzlichen  Beseitigung 
der  Schwurgerichte  für  Griminalfälle  einen  Spielraum  von  nicht  weniger  als  drittehalb  Jahrhunderten 
lassen.  Wir  müssen .  daher  den  Schülern  sagen :  *  diesen  wichtigen  Punkt  hat  die  Wissenschaft  noch 
nicht  gehörig  aufgehellt';  ein  gewis  für  die  Wissenschaft  wenig  ehrenvolles  und  für  uns  selber,  unsern 
Schülern  gegenüber,  gar  beschämendes  Geständnis.  —  So  also  hat  die  Philologie  und  namentlich  die 
philologische  Schulwelt  an  der  Aufhellung  dieses  Gegenstandes  ein  ganz  besonderes  Interesse,  in  gewissem 
Sinne  ein  noch  grösseres  als  die  Jurisprudenz,  jedenfalls  ein  regeres  als  diejenige  Rechtsbeflissenheit,  für 
welche  die  Pandecten  und  die  Institutionen  des  Justiuian  das  non  plus  ultra  sind.  Und  hiermit,  meine 
Herren,  habe  ich  Ihnen  zugleich  das  Motiv  aogedeutet,  wodurch  sich  ein  Philologe  tind  Schulmann,  der 
durchaus  keine  besondere  Neigung  für  criminelle  Dinge  hat,  gleichwohl  bewogen  fand,  seine  horas  sub- 
secivas  einmal  mit  emsigem  Fleisse  diesem  Gegenstände,  der  doch  so  eigentlich  nur  der  Domäne  der  Juris- 
prudenz anzugehören  scheint,  zuzuwenden. 

Was  nun  die  verschiedenen ,  bisher  ungeschlichteten  Ansichten  ober  den  Forlbestand  der  Criminal- 
Schwurgerichte  —  der  quaestiones  perpeiuae:  denu  dies  war  die  amtliche  Bezeichnung  derselben  von 
jeher,  seit  der  im  J.  149  v.  Chr.  in  Gemässheit  der  lex  Calpumia  de  repelundis  erfolgten  Einsetzung  des 
ersten  Schwurgerichtshofs  für  Amtsunterschleife  und  amtliche  Bedrückungen  —  was  den  Fortbestand 
dieser  Gerichtshöfe  auch  nach  Ciceros  Zeit,  nach  dem  Untergang  der  Republik  betrifft,  so  lassen  sich  die 
Ansichten  hierüber  in  drei  Gruppen  vertheilen.  Voran  stellen  wir  natürlich  die  älteste  und  lange  Zeit 
herschende  Ansicht,  welche  auch  den  Criminal-Schwurgerichlen  die  kürzeste  Dauer  anweist,  also  deren 
Untergang  am  frühesten  ansetzt;  die  Ansicht,  welche  ich  schon  vorhin  berührt  und  als  irrig  bezeichnet 
habe,  nämlich  die  Meinung  derer,  welche  behaupteten,  schon  Octavianus  Augustus  habe  in  seinem  neuen 
ordo  iudiciorum  das  Gerichtswesen  in  der  Art  reformiert,  dass  für  die  quaestiones perpetuae ,  überhaupt 
für  die  Geschworenen  in  Crlminalsachen  kein  Raum  mehr  geblieben  sei.  Diese  Meinung  fand  noch  einen 
ansehnlichen  Vertreter  an  Klenze.  Die  Unhaltbarkeit  derselben  aber  wird  ausreichend  durch  den  Umstand 
dargethan ,  dass  wir  die  quaestiones  perpeiuae  mit  allen  wesentlichen  Merkmalen  der  Schwurgerichte  der 
republikanischen  Zeit  auch  nach  Augustus  noch  in  Wirksamkeit  ßnden.  Und  eine  genauere  Betrachtung 
der  Reformen  des  Augustus  im  Justizweseu  ergibt,  dass  er  bloss  die  römischen  Senatoren  von  den  ge- 
wöhnlichen Schwurgerichten  eximierte,  indem  er  dem  römischen  Senate  neben  anderen  erweiterten  Be- 
fugnissen auch  die  Criminal-Jurisdiction  über  seine  eigenen  Mitglieder  und  deren  Angehörige  zuwies.  Die 
Riller  und  Plebejer  dagegen  blieben  wegen  capitaler  Vergehen  nach  wie  vor  verklagbar  bei  den  Prätoren 
als  Vorstehern  der  Schwurgerichtshöfe.  Dem  praefeclus  urbi  hingegen,  dem  vom  Kaiser  ernannten  Mi- 
nister für  das  Polizeiwesen  der  Stadt  Rom ,  wurden  nur  solche  Vergehen  von  Bürgern  zur  summarischen 
Aburteilung,  zur  sogenannten  cognUio  exlraordinaria  zugewiesen,  welche  in  den  alten  leges iudkiariae 
und  in  dem  auf  Grund  dieser  älteren  Volksbeschlüsse  gebildeten  ordo  iudiciorum  nicht  namentlich  als  zur 
Competenz  der  Schwurgerichte  gehörig  aufgeführt  waren. 

Die  zweite  Ansicht,  welche  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  die  vorhersehende  wurde,  nachdem  Gustav 
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Geib  in  seiner  beschichte  des  römischen  Criroinalprocesses  bis  zum  Tode  Justinians'  sie  seiir  umsUndiich 
zu  begründen  gesucht  hatte,  ist  die.  dass  die  quaesiiones  perpeluae  noch  im  ersten  Jahrhundert  der 
Kaiserherschaft,  aber  nicht  darüber  hinaus,  fortbestanden  hätten.  Indessen  eine  bestimmte  Thatsaclie. 
irgend  eine  Constitution  oder  ein  sonstiges  positives  Zeugnis  lässt  sich  für  diese  Annahme  nicht  bei- 
bringen. Das  hauptsächlichste  Argument  dafür,  dass  die  Scliwurgerichte  schon  im  zweiten  Jahrhundert 
nicht  mehr  bestanden,  ist  das  negative,  dass  nämlich  in  keinem  Schriftsteller  aus  dieser  spätem  Zeit 
irgend  eines  Criminalprocesses  vor  Geschworenen  gedacht  wird ,  überhaupt  der  Geschworenen-Gerichte, 
der  quaesiiones  perpetuae  als  noch  bestehend  nirgendwo  Erwähnung  geschieht. 

Hiergegen  ist  von  mehreren  Gelehrten  eine  dritte  Ansicht  aufgestellt  worden,  dahin  gehend,  dass 
erst  über  hundert  Jahre  später ,  unter  der  Regierung  des  Alexander  Severus ,  also  um  das  Jahr  225 ,  die 
vollständige  Aufhebung  der  Schwurgerichte  erfolgt  sei ,  und  dass  sich  erst  seit  der  Regierung  dieses 
Kaisers  der  Stadtpräfect  gesetzlich  im  Besitze  der  vollen  Criminal-Gerichtsbarkeit  in  Rom  befunden  habe. 

Meine  Schrift  nun  sucht  darzuthun,  dass  diese  letzte  Ansicht  der  Wahrheit  am  nächsten  kommtr  dass 
es  aber  nicht  Alexander  Severus,  sondern  der  Kaiser  Septimius  Severus  gewesen,  unter  dessen  Re- 
gierung jene  Aenderung  des  Griminalwesens  in  Rom  vor  sich  gegangen ;  und  mein  kleines ,  ich  bekenne  es 
gern,  sehr  bescheidenes  Verdienst  um  die  Sache  ist,  dass  ich  die  Epoche,  den  Zeitpunkt  wann,  und  die 
Umstände  unter  denen  dies  geschehen,  genauer  ermittelt  und  festgestellt  habe.  Hiernach  steht  —  ich 
glaube ,  ich  darf  es  sagen ;  wenigstens  dürfen  mich  dazu  die  beistimmenden  Aeusserungen  unseres  ver- 
ehrten Genossen,  des  Hrn.  Prof.  Wilhelm  Rein  berechtigen  —  hiernach  steht  fast  unzweifelhaft  fest, 
dass  Kaiser  Septimius  Severus  im  Jahre  205  seinen  Freund ,  den  Consniaren  Fabius  Gilo  Septimius  zum 
Stadtpräfecten  ernannte  und  diesem  in  dem  genannten  Jahre  zuerst  die  volle  criminalrichterliche  Gewalt 
in  der  Stadt  Rom  und  im  nächsten  Umkreise  übertrug ;  was  Ulpian  in  einer  Stelle  der  Pandekten  (Dig.  1, 
12,  1)  mit  folgenden  Worten  ausdrückt:  omnia  omnino  crimina  praefectura  urbis  sitn  vindicavit,  nee 
iantum  ea,  quae  intra  urhem  admittuniur,  verum  ea  quoque ,  quae  extra  urbem  mtra  Itaiiam  (add.  ad 
ceniesmum  lapidem) ;  episiula  divi  Severi  ad  Fabium  Cilonem  praefectum  urbi  missa  declaratur.  Hier- 
mit war  der  Stadtpräfect,  der  bisherige  Polizeiminister,  auch  zum  Justizminister  erhoben:  er  besass  von 
da  an  nicht  bloss,  wie  bisher,  eine  ausserordentliche  strafrichterliche  Gewalt,  die  cognitio  extra- 
ordmaria ,  sondern  daueben  auch  die  Anordnung ,  Leitung  und  Entscheidung  der  publica  iudicia ,  was 
bisher  die  Sache  der  Prätoren  gewesen  war,  ausserdem  aber  auch  noch  die  ordnungsmässige  Crimiual- 
gewalt  über  Senatoren,  d.  h.  die  vollständige  Erledigung  der  nach  dem  ordo  iudiciorum  zu  behandelnden 
und  zu  bestrafenden  Criminalfälle ,  der  crimina  ordinaria,  aller  römischen  Bürger,  der  Plebejer  und 
Ritter  ebenso  wie  der  Senatoren.  Damit  fielen  von  selbst  die  quaestiones  perpetuae,  d.  h.  iudicia  publica 
unter  Leitung  der  Prätoren  fort,  und  es  verminderte  sich  die  Zahl  der  Prätoren;  die  Richterdecurien. 
unter  Augustus  vier,  seit  Gaius  Caligula  fünf,  quinque  decuriae  iudicum  seleciorum,  d.  h.  die  fünf  Ab- 
theilungen von  Geschworenen,  welche  alljährlich  abwechselnd  zu  verschiedenen  Terminen  zu  den  Schwur- 
gerichten in  der  Hauptstadt  zu  erscheinen  hatten,  wurden  aufgelöst,  und  es  hört  damit  auch  die  bis  dahin 
gar  häufige  Erwähnung  dieser  iudices  selecti  in  Stein-Inschriften  auf;  zugleich  aber  schwand  auch  die 
politische  Bedeutung  des  ordo  equester,  dessen  wesenl liebstes  politisches  Attribut  unter  den  Kaisern  die 
Einreihung  in  die  decuriae  iudicum  gewesen  war,  gänzlich  dahin ;  endlich  scheint  es  dass  —  was  bis  jetzt 
gleichfalls  ein  sehr  controverser  Punkt  der  römischen  Rechts-  und  Staatsgeschichte  ist  —  die  dem  Senate 
von  Octavianus  Augustus  übertragene  Criminalgewalt  einfach  durcTi  eben  jene  episiula  divi  Severi  ad 
Fabium  Cilonem  für  immer  aufgehoben  worden  ist. 
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Erste  Sitzung  Mittwochs  den  25.  September. 

Präsident:  Gymnasialdirector  Dr.  Eckstein  aus  Halle. 

In  den  Händen  eines  jeden  Mitgliedes  befand  sich  ein  Abdruck  folgender  vom  Professor 
Dr.  Rudolf  von  Raumer  aus  Erlangen  aufgestellten  Thesen  über  die  Behandlung 
des  Altdeutschen  auf  Gymnasien  und  über  die  Heranbildung  der  dazu  nöthi- 
gen  Lehrkräfte. 

1.  Das  Gymnasium  soll  die  ältere  deutsche  Sprache  und  Lilteratur  in  irgend  einer  Weise 
in  den  Bereich  seines  Unterrichts  ziehen. 

2.  Wie  überall,  so  hat  auch  in  Betreff  des  Altdeutschen  das  Gymnasium  die  Aufgabe, 
seinen  Schülern  eine  Grundlage  von  Kenntnissen  und  die  Anleitung  zu  geben,  auf  dem  ge- 
legten Grunde  weiter  zu  bauen. 

3.  Der  Unterricht  im  Altdeutschen  hat  einen  doppelten  Zweck;  er  soll  nämlich  erstens 
den  Zugang  zur  altdeutschen  Litteratur  öffnen  und  zweitens  in  die  Gesclüchte  der  deutschen 
Sprache  einführen. 

4.  Unter  den  Theilen  der  älteren  germanischen  Litteratur,  die  für  das  deutsche 
Gymnasium  in  Betracht  kommen,  ist  die  mittelhochdeutsche  Poesie  der  wichtigste. 

5.  Die  Einführung  in  die  Elemente  des  Mittelhochdeutschen  und  die  grammatisch  und 
lexicalisch  sorgfältige  Leetüre  mittelhochdeutscher  Dichtungen  werden  daher  vor  allem  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  sein. 

6.  Die  mittelhochdeutsche  Leetüre  ist  nicht  in  blosse  Sprach-  und  Litteraturproben  zu 
zersplittern;  sondern  auf  ein  einziges  oder  auf  einige  wenige  Werke  zu  beschränken. 

7.  Der  Bau  und  die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutscheu  Sprache  erfordern  zu 
ihrem  Verständnis  das  Zurückgehen  auf  das  Gothische  und  Althochdeutsche.  Es  ist  deshalb 
zu  wünschen,  dass  das  Gymnasium  die  Elemente  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  in 
seinen  Bereich  zieht.  Zu  diesem  Behuf  ist  das  Durchnehmen  der  gothischen  und  althoch- 
deutschen Laut-  und  Formenlehre  und  die  grammatisch  genaue  Erklärung  einiger  kleinen  go- 
thischen und  althochdeutschen  Sprachproben  nothwendig.  Ohne  eine  solche  Einführung  in 
die  Sprachen  selbst  ist  das  Hereinziehen  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  in  den  deutschen 
Unterricht  mehr  schädlich  als  nützlich. 

8.  Eine  kurze  Uebersicht  über  die  Hauptpunkte  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschichte 
ist  den  Schülern  zu  geben.  Dagegen  gehört  eine  ausführliche  Darstellung  der  altdeutschen 
Litteraturgeschichte  nicht  auf  das  Gymnasium. 
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9.  Für  den  gesammten  deutschen  Unterricht  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  das 
Verhältnis  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  zu  den  älteren  Perioden  der  deutschen  Sprach- 
entwickeiung  richtig  aufgefasst  werde. 

10.  Zum  Gedeihen  des  altdeutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  ist  vor  allem  nöthig,  dass 
derselbe  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  die  Kenntnis  ihres  Lehrgegenstandes  besitzen. 

11.  Obwohl  die  Pflege  der  Wissenschaft  fordert,  dass  eine  Anzahl  von  Gelehrten  das 
Studium  der  germanischen  Sprachen  und  Litteraturen  zu  ihrem  ausschliesslichen  Lebensberuf 
macht,  so  ist  doch  eine  durchgreifende  Trennung  des  classischen  und  des  deutschen  Unter- 
richts weder  möglich  noch  wünschenswerth.  Vielmehr  besteht  gerade  in  der  wechselseitigen 
Durchdringung  des  classischen  und  des  deutschen  Unterrichts  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
des  Gymnasiums. 

12.  Bei  den  philologischen  Prüfungen  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  ist  einige  Kenntnis 
der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  und  der  älteren  deutschen  Litteratur  zu  fordern. 
Die  Forderungen  sind  auf  das  wirklich  Elementare  zu  beschränken.  Aber  das  Zeugnis  über 
die  Ergebnisse  der  Prüfung  hat  auszusprechen,  ob  der  Candidat  nur  den  an  alle  Philologen 
gestellten  Forderungen  genügt,  oder  ob  er  ein  hervorragendes  Mass  von  Kenntnissen  im  Alt- 
deutsciien  be>viesen  habe. 

Professor  Dr.  Rudolf  von  Raumer.  Geehrte  Versammlung.  Der  Gegenstand,  über  den 
wir  heute  zuerst  verhandeln  wollen,  ist  von  tiefgreifender  Bedeutung,  das  leugnet  keiner  von 
uns  allen.  Es  gilt  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  classisch  gebildete  Theil  unserer  Nation 
in  die  ältere  Litteratur  unseres  eigenen  Volkes,  in  den  Bau  und  in  die  Geschichte  unserer 
eigenen  Sprache  eingeführt  werden  soll.  Es  wird  kaum  einen  Ort  in  der  Welt  geben,  der 
uns  in  solchem  .Masse  zu  ernstem  Nachdenken  über  diese  Frage  anregen  könnte ,  wie  die 
Stätte  deutscher  Ehre,  an  der  wir  hier  verhandeln  dürfen.  Aber  darüber  sind  wir  ja  alle 
einig,  dass  es  die  Aufgabe  unserer  Gymnasien  ist,  die  deutsche  Gesinnung  zu  pflegen,  dass 
die  deutsche  Sprache  und  die  deutsche  Litteratur  zu  den  wichtigsten  Gegenständen  unserer 
Gymnasien  gehören.  Die  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  betrifft  mehr  das  Wie,  die  Wege 
die  man  einschlagen  soll,  und  hier  sind  die  Ansichten  sehr  verschieden,  zumal  wenn  es  sich 
um  die  ältere  deutsche  Sprache  und  Litteratur  handelt.  Es  gilt  vor  allem  eine  sehr  ehren- 
werthe  Besorgnis  zu  beschwichtigen,  nerolich  die,  dass  der  Hort  unserer  höheren  Bildung, 
dass  die  gründliche  Erlernung  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  leiden  möchte  bei 
der  Einführung  eines  mehr  oder  weniger  neuen  Gegenstandes.  Es  sind  aber  auch  noch  aus 
anderen  Gründen  innerhalb  unserer  wissenschaftlich  gebildeten  Kreise  die  Meinungen  sehr  ge- 
theilt,  und  das  hat  wiederum  seine  ganz  natürliche  Erklärung  darin,  dass  eben  der  Gegen- 
stand eine  noch  nicht  genügend  gekannte  Wissenschaft,  dass  er  noch  so  neu  ist.  Der  verehrte 
Vorsitzende  der  diesjährigen  Philologenversammlung  hatte  die  Freundlichkeit,  an  mich  die 
Aufforderung  ergehen  zu  lassen,  diesen  Gegenstand  hier  zur  Sprache  zu  bringen,  und  es 
schien  mir  bei  der  hohen  Bedeutung  und  den  manigfachen  Schwierigkeiten  der  Sache  nicht 
zweckmässig,  nur  einen  ununterbrochenen  längeren  Vortrag  zu  halten,  sondern  vielmehr  das, 
was  ich  für  das  rechte  halle,  in  Thesen  zusammenzufassen.  Ist  nun  die  geehrte  Versamm- 
lung damit  einverstanden,  so  werde  ich  die  einzelnen  Thesen  vorlesen  und  da,  wo  ich  es  für 
nöthig  halte,  einige  Worte  erläuternd  hinzufügen.  Unter  den  Thesen,  die  ich  aufgestellt  habe, 
sind  einige,   von  denen  ich  glaube,   Sie  werden  alle  damit  einverstanden  sein;    dagegen  sind 
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unter  ihnen  auch  wieder  andere,  die  den  Widerspruch  geradezu  herausfordern.  Es  sind  dies 
indes  feste  Sätze  nur  für  den  der  sie  aufstellt;  der  geehrten  Versammlung  gegenüber,  der 
sie  mitgetheiit  werden,  sind  es  nur  Anfragen.  Ich  erlaube  mir  nun  die  erste  meiner  Thesen 
vorzulesen : 

Das  Gymnasium  soll  die  ältere  deutsche  Sprache  und  Litteratur 
in  irgend  einer  Weise  in  den  Bereich  seines  Unterrichts  ziehen. 
Was  diese  Thesis  betrifft,  so  glaubte  ich,  es  wurde  darüber  Einigkeit  vorhanden  sein, 
schon  als  ich  die  Thesis  aufstellte.  Sollte  aber  eine  Abstimmung  auch  über  diese  These  statt- 
finden und  die  Herren  nicht  vielmehr  wünschen,  den  Widerspruch  auf  die  einzelnen  Thesen 
aufzuheben,  dann  würde  ich  mir  erlauben  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  gegen  die 
erste  Thesis  nur  der  stimmen  könnte,  der  absolut  gar  keine  Notiz  von  der  altdeutschen  Sprache 
in  unseren  Gymnasien  genommen  haben  will. 

Präsident.  Ich  gehe  von  der  Ansicht  aus,  dass  wir  diesen  Punkt  erst  zur  Erörterung 
bringen.  Erst  muss  die  Principienfrage  zur  Entscheidung  kommen.  Ich  bitte  die  Herren  sich 
zu  melden,  die  über  die  erste  Thesis  sprechen  wollen. 

Professor  Dr.  Wilhelm  Wackernagel  aus  Basel.  Meine  verehrten  Herren.  Ich  er- 
laube mir  zuerst  die  Frage,  ob  es  Zufälligkeit  oder  Grundsatz  ist,  dass  man  bloss  von  Gym- 
nasien spricht  und  nicht  von  Schulanstalten.  Ich  glaube,  es  wäre  zweckmässig  dieser  Frage 
eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben.  So  sind  die  Realschulen,  die  Gewerbschulen  oder  wie 
man  sie  nennen  will,  die  ebenso  gut  ein  Anrecht  auf  den  Unterricht  im  Altdeutschen  haben. 
Ich  glaube,  gerade  diese  jungen  Leute,  wenn  sie  sich  mit  Sprachen  abgeben,  können  Interesse 
an  dem  Altdeutschen  nehmen.  Dagegen  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  verschiedene  Bedenken  hat.  Wenn  man  sich,  wie  vorgeschlagen,  auf  das  Mittel- 
I  hochdeutsche  beschränkt,  so  hegt  es  sehr  nahe,   dass  die  jungen  Leute,  wenp  die  Lehrer  es 

I  leicht  damit  nehmen,  glauben  das  Mittelhochdeutsche  auch  ohne  besonderes  Studium,    ohne 

!  grosse  Vorbereitung  zu  verstehen.    Es  scheinen  hier  ja  ziemlich  dieselben  Worte  gebraucht  zu 

I  sein  wie  jetzt.     Dass  die  meisten  jetzt  noch  vorhandenen   alten  Worte  gewöhnlich  im  Alt- 

I  deutschen  etwas  ganz  anderes  bedeuten  als  heute,  das  weiss  der  Lehrer  wohl,  aber  nicht  die 

'  Schüler,  und  so  liegt  für  diese  die  Gefahr  nahe  es  sich  bequem  zu  machen.     Sie  üben  sich 

I  in  der  Schule  nur  im  Lesen,  wie  sie  es  für  recht  halten,  ob  es  geht  oder  nicht  geht.    Es 

wird  für  den  Lehrer  eine  grosse  Schwierigkeit  sein  zu  verhindern,  dass  die  Schüler  im  MiUei- 
hochdeutschen  mit  der  Zeit  blosse  Dilettanten  werden,  und  in  Folge  davon  dann  ebenso  im 
Griechischen  und  Lateinischen. '  Ich  habe  noch  ein  zweites  Bedenken.  Wenn  nämlich  der 
Lehrer  es  genau  nimmt  und  die  Schüler  ihre  Aufgabe  auch  genau  grammatisch  und  lexico- 
graphisch  streng  zu  behandeln  suchen,  so  wird  damit  ein  neues  Fach,  das  viel  Zeit  und  Kraft 
in  Anspruch  nimmt,  in  die  Gymnasien  eingeführt.  Meine  Herren:  ich  sehe  darin  einen  Haupt- 
vorzug unserer  Gymnasien  vor  den  gewerblichen  Anstalten,  dass  sie  ein  sehr  einfaches»  einheit- 
liches, concentnertes  Pensum  haben,  und  würde  es  sehr  bedauern,  wenn  man  diesem  Pensum 
eine  grössere  Ausdehnung,  eine  grössere  Zahl  und  Manigfaltigkeit  geben  und  so  die  Kraft 
und  Thätigkeit  der  Schüler  zersplittern  wollte.  Ich  würde  es  für  zweckmässiger  halten,  wenn 
die  Lehrer,  ohne  gerade  Altdeutsch  in  den  Schulen  zu  treiben,  das  Neudeutsche  so  behan- 
delten, dass  die  Schüler  auf  das  Altdeutsche  mehr  oder  weniger  hingeführt  werden  und  da- 
durch Veranlassung  erhalten,  später  als  Studenten  das  Altdeutsche  vorzunehmen,  während  man 
sich   in   den  Gymnasien  wie   bisher  auf  die  classischen  Sprachen  beschränkte  und  das  Alt- 
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deutsche  wegliesse.  Ich  spreche  aus  eigener  Erfahrung.  Ich  gebe  an  einer  höheren  Schule 
Unterricht.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Jahren  liindurch  mit  meinen  Schülern  Altdeutsch  studiert, 
habe  mich  aber  sehr  bald  überzeugt,  dass  die  meisten  Schüler  es  nur  als  Dilettanten  trieben 
und  auf  keine  bessere  Fährte  zu  bringen  waren.  Ich  habe  bei  den  besseren  die  Erfahrung  ge- 
macht» dass  sie  bloss  in  den  classischen  Sprachen  gestört  worden  sind,  und  die  Ueberzeugung 
wird  bei  mir  jährlich  und  täglich  stärker,  dass  die  Studenten  die  Sache  am  besten  treiben, 
da  sie  schon  höhere  wissenschaftliche  Kenntnisse  haben.  Es  sollen  das  keine  Einwürfe, 
sondern  nur  Bedenken  sein,  die  ich  meinen  verehrten  CoUegen  zu  widerlegen  bitte. 

von  Raumer.  Von  den  verschiedenen  geltend  gemachten  Bedenken  ist  nur  ein  Theil 
der  Art,  dass  er  hier  zur  Sprache  kommen  kann.  Ein  anderer  Theil  ist  der  Art,  dass  er 
besser  nicht  jetzt,  sondern  bei  den  einzelnen  Thesen  zur  Sprache  gebracht  wird.  Was  zuerst 
das  allgemeine  Bedenken  betrifTt,  die  Frage,  welche  mein  Hr.  College  Wackeruagel  an  mich  ge- 
richtet hat,  ob  ich  das  Altdeutsche  nur  auf  den  Gymnasien  oder  auch  auf  den  anderen  Schulen 
eingeführt  zu  sehen  wünsche,  so  antworte  ich  darauf,  dass  ich  mit  dem.  was  mein  verehrter  Col- 
lege vorhin  über  die  anderen  Schulen  gesagt  hat,  vollkommen  einverstanden  bin,  dass  ich  es  aber 
nichtsdestoweniger  für  zweckmässig  halte,  dass  wir  uns  hier  zunächst  auf  die  Frage  beschränken: 
welche  Stellung  soll  das  Gymnasium  einnehmen  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  gegen- 
über? weil  die  Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  Schulanstalten  ans  Altdeutsche 
herankommen,  so  verschiedener  Art  sind,  dass  wir  die  Discussion  nur  zerstreuen  würden, 
wenn  wir  sofort  ausser  den  Gymnasien  auch  die  Realanstalten  berücksichtigen  wollten.  Weit 
besser  scheint  es  mir  zunächst  die  Frage  klar  zu  machen:  was  soll  das  Gymnasium  thun? 
Dann  können  wir  im  Anschluss  daran  etwa  späterhin  einmal  die  weitere  Frage  erörtern:  wie 
stehen  die  Realanstalten  zum  Altdeutschen?  Was  nun  ferner  die  einzelnen  Bedenken  betrifft, 
die  Hr.  Prof.  W^ackernagel  geäussert  hat,  so  zerfallen  sie  in  zwei  Fragen:  die  eine  bezieht 
sich  darauf,  in  welchem  Verhältnis  das  Altdeutsche  zu  den  classischen  Sprachen  stehen  soll, 
und  auf  die  Befürchtung,  dass  die  classischen  Sprachen  leiden  möchten;  die  andere  bezieht 
sich  auf  das  Gebiet  des  Altdeutschen  selbst.  Was  die  erste  Frage  betrifft,  das  Bedenken 
wegen  der  Gefährdung  des  classischen  Unterrichts,  so  theile  ich  die  Gesinnung  meines  Freun- 
des vollkommen  insoweit  als  der  classische  Unterricht  nicht  gefährdet  werden  darf  durch 
irgend  eine  andere  Sprache;  aber  ich  theile  sie  durchaus  nicht,  insofern  er  meint,  dass  der 
classische  Unterricht  durch  den  altdeutschen  leiden  müsse;  sondern  ich  glaube,  es  wird  alles 
darauf  ankommen,  das  Altdeutsche  in  solche  Grenzen  einzuschliessen,  dass  von  Gefährdung 
der  classischen  Studien  keine  Rede  sein  kann,  und  zweitens  das  Altdeutsche  so  zu  treiben, 
dass  aus  dem  Altdeutschen  selbst  Nutzen  für  die  classische  Bildung  gezogen  werden  kann, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar.  Ich  möchte  nun  fragen,  ob  nicht  meine 
verehrten  Herren  CoUegen  damit  einverstanden  sind,  diese  letzten  Bedenken  auf  die  einzelnen 
Thesen,  bei  denen  wir  auf  diese  Punkte  zurückkommen  müssen,  aufzusparen, 

Wackernagel.  Ich  hätte  nichts  dagegen,  aber  ich  war  genöthigt  die  Sache  jetzt  vor- 
zutragen, da  vom  Gymnasium  und  vom  Gymnasialunterricht  die  Rede  war,  so  dass  ich  nicht 
umhin  konnte  mich  zunächst  hieran  zu  halten  und  daran  meine  Bedenken  anzuknüpfen.  Es 
ist  mir  ganz  recht,  wenn  die  Einzelheiten  späterhin  bei  anderen  Thesen  zur  Sprache  kommen. 

von  Raumer.  Die  Frage  wegen  der  Realschulen  werden  wir  schon  deshalb  hier  besser 
aus  dem  Spiel  lassen,  weil  diese  Anstalten  in  den  verschiedenen  Ländern  so  verschieden  sind. 
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dass  wir  uns  schwer  verstandigen  würden.  Aber  der  Punkt  muss  jetzt  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden,  ob  überhaupt  Unterricht  in  der  allem  deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf 
den  Gymnasien  ertheilt  werden  soll;  es  muss  also  erörtert  werden,  ob  das  Bedenken,  das 
von  einem  so  eifrigen  Forscher  und  so  wissenschaftlichen  Manne  gegen  den  Dilettantismus  des 
Treibens  auf  den  Gymnasien  so  eben  erhoben  wurde,  gegründet  sei.  Es  ist  dies  derselbe 
Einwand,  der  gerade  von  den  grundlichsten  Naturforschern  immer  und  immer  wieder  gegen 
den  naturhistorischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  erhoben  wird:  ^Lasst  lieber  jenes  un- 
nütze Zeug  ganz  weg:  denn  ihr  verderbt  uns  das  wissenschaftliche  Studium.'  Eben  so  sagt 
Hr.  Professor  Wackernagel:  ^Lasst  lieber  die  Schüler  auf  die  Universität  kommen  unverdorben 
durch  schlechte  Lehrer  u.  dgl.,  dann  haben  wir  auf  der  Universität  die  beste  Gelegenheit  uns 
gründliche  Leute  heranzubilden.'  Ich  glaube  der  Punkt  muss  hier  zur  Entscheidung  gebracht 
werden. 

Geheimerrath  Dr.  Brüggemann  aus  Berlin.  Meine  Herren.  Ich  fasse  in  der  ersten 
These  zuerst  die  Worte  ins  Auge:  ^in  irgend  einer  Weise'.  Dass  in  irgend  einer  Weise  die  alte 
deutsche  Sprache  und  Litteratur  in  den  Kreis  des  Gymnasiums  gezogen  worden  ist.  ich  glaube, 
das  kann  ich  mit  voller  Sicherheit  behaupten;  es  ist  ja  kaum  möglich,  wenn  überhaupt  von 
der  Entwicklung  der  deutschen  Litteraturgeschichte  die  Rede  sein  soll,  dass  man  nicht  auf 
ihre  Anfangspunkte  zurückgeht  und  bei  dieser  Gelegenheit  der  Lehrer  dieses  Unterrichtsfachs 
auch  Proben  von  Klängen  und  Lauten  aus  der  ersten  Entwicklungsperiode  den  Schülern  zum 
Bei^iisstsein  zu  bringen  pflegt.  Aber  das  ist'  Sache  und  Aufgabe  des  Lehrers;  dadurch  mrd 
die  Sache  nicht  ein  Gegenstand  des  Unterrichts  und  des  fleissigen  Betriebs  der  Schüler.  Also 
in  dieser  Weise  ist  auch  das  Mittelhochdeutsche,  in  dieser  Weise  ist  die  altdeutsche  Sprache 
und  Litteratur  bereits  auf  den  Gymnasien  zur  Sprache  gekommen  und  wird  ferner  zur  Sprache 
kommen.  Aber  das  ist,  glaubeich,  nicht  die  Frage,  die  von  Hrn.  Prof.  von  Räumer  angeregt 
worden  ist»  sondern  die  Frage  ist  die,  ob  das  Altdeutsche  ein  Gegenstand  des  Unterrichts,  der  von 
den  Schülern  in  gleicher  Weise  zu  treiben  sei  wie  die  altclassische  Litteratur,  in  Zukunft 
werden  soll.  Ich  erlaube  mir  auf  eine  Parallele  hinzuweisen.  Wir  lehren  ja  die  lateinische 
Sprache  in  den  Gymnasien  als  Hauptunterrichtsgegenstand.  Meine  Herren:  ich  glaube,  keinem 
Gymnasium  fällt  es  ein  Sprachformen,  wie  sie  sich  in  den  Liedern  der  Arvalbrüder  oder  den 
Zwölftafelgesetzen  vorfinden,  zu  lehren.  Altlateinisch  lehren  wir  also  nicht,  wir  fangen  im 
Gegentheil  mit  der  entwickelten  Sprache  des  goldenen  Zeltalters  der  Litteratur  an  und  werfen 
nur  zuweilen  rückwärts  Blicke  auf  Sprachformen  und  Sprachbedeutung  des  älteren  Latein. 
Wir  gehen  vielleicht  in  näheren  Erörterungen  allenfalls  bis  Plautus  zurück,  seitdem  die  Sprach- 
formen dieses  Dichters  durch  sorgfällige  Kritik  festgestellt  worden  sind,  aber  höher  hinauf  geht 
keine  etymologische  Behandlung  der  lateinischen  Sprache,  auch  nicht  in  Leetüre  und  Erklärung. 
Vergleichen  Sie  dieser  Andeutung  gegenüber  die  Behandlung  des  Deutschen  in  den  Gymnasien, 
so  stehen  Lateinisch  und  Deutsch  ziemlich  parallel.  Auch  die  gegenwärtige,  entwickelte 
deutsche  Litteratur  mit  ihren  Sprachformen  ist  hauptsächlich  Gegenstand  des  Unterrichts  in 
den  Gymnasien,  und  von  da  aus  werden  rückwärts  Blicke  geworfen,  tiefer  eingehend  in  die 
mittelhochdeutsche  Sprache  und  Litteratur,  mehr  andeutend  in  das  Althochdeutsche.  Man  könnte 
mir  sagen,  es  sei  nicht  so  mit  dem  Griechischen;  aber  wir  alle  sind  Schulmänner,  wir  alle 
wissen,  dass  die  Entwicklung  der  griechischen  Sprache  auch  in  Beziehung  auf  die  Litteratur 
eine  ganz  andere  gewesen  ist,  für  uns  wenigstens,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  als  die  lateinische. 
Die  selbständige   Entwicklung   der   Dialekte   im  Griechischen,    die    vorzugsweise  Verwendung 
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eines  besUmmten  Dialekts  für  gewisse  Gattungen  der  Poesie ,  ja  für  einzelne  Prosawerke  maclit 
es  nothwendig,  wenn  solche  Werke  gelesen  werden,  auf  den  etymologischen  Theil  weiter 
zurückzugehen  und  sich  dadurch  mit  den  älteren  Formen  bei  Herodot  wie  mit  den  neuereu 
aus  der  attischen  Sprache  gründlich  zu  beschäftigen.  Das  Griechische  bietet  also  keine 
Parallele,  wohl  aber  die  Behandlung  des  Lateinischen  und  Deutschen.  Ich  glaube,  da  besteht 
ein  vollständiger  Parallelismus.  Hierauf  wollte  ich  Sie  zunächst  aufmerksam  machen  und  dann 
vorläufig  hinzufügen,  dass  ich  mich  durchaus  der  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Wackernagel  anschliesse. 
Diejenigen  in  unserer  Versammlung,  die  auf  der  Philologenversammlung  in  Breslau  anwesend 
waren,  werden  wissen,  dass  dieser  Gegenstand  damals  zur  Sprache  gekommen  ist:  ich  habe 
ebenfalls  damals  mich  darüber  geäussert  und  namentlich  über  die  Behandlung  des  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen.  Ich  konnte  mich  dabei  auf  das  Urteil  eines  der  ersten  Kenner,  nämlich 
Lachmanns  berufen.  Vor  der  Hand  beschränke  ich  mich  auf  diese  Andeutungen  und  werde 
mir  vielleicht  erlauben  bei  den  folgenden  Thesen  darauf  wieder  zurückzukommen. 

von  Raumer.  In  Bezug  auf  das,  was  Hr.  Geheimerrath  Brüggemann  so  eben  gesagt  hat, 
möchte  ich  zuvörderst  die  Frage  an  den  geehrten  Herrn  richten,  warum  denn  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  lateinischen  Litteratur  mehr  Aehnlichkeit  haben  soll  mit  der  der  deutschen 
als  die  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen.  Daran  möchte  ich  noch  eine  andere  Frage 
anknüpfen.  Es  würde  mir  nämlich  sehr  interessant  sein,  die  lateinischen  Dichtungen  kennen 
zu  lernen,  die  aus  dem  Zeitalter  der  Zwölftafelgesetze  noch  übrig  sind  und  die  sich  mit 
unserem  Nibelungenlied  vergleichen  lassen.  Ich  möchte  ferner  mir  noch  eine  Frage  erlauben. 
Der  geehrte  Hr.  Redner  hat  geäussert:  es  wird  ja  das  Deutsche  ganz  so  betrieben  wie  das 
Lateinische ,  indem  man  sich  an  die  entwickeltere  Form  der  Sprache  hält.  Ich  will  nun  hier 
nicht  auf  die  Frage  eingehen,  ob  die  neueren  Sprachformen  wirklich  entwickelter  sind  als 
die  älteren,  sondern  ich  will  mich  darauf  beschränken  zu  erklären,  dass  das  Deutsche  nach 
meiner  Ansicht  ja  eben  in  der  Weise  getrieben  werden,  soll,  dass  man  dessen  Entwicklung 
nachweist.  Ich  will  übrigens  die  Gelegenheit  benutzen  zu  erklären,  dass  auch  das  Neuhoch- 
deutsche, die  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauch  der  neuen  deutschen  Schriftsprache,  durch- 
aus nicht  leiden  darf  durch  das  Betreiben  des  Altdeutschen.  Das  würde  meiner  Ansicht  ganz 
und  gar  zuwiderlaufen.  Das  alles  vorausgeschickt  wende  ich  mich  zurück  zu  den  Bemerkungen 
des  Hrn.  Prof.  Wackernagel.  Ich  glaube,  dass  ich  kürzer  zum  Ziel  komme,  wenn  ich  in  einigen 
Sätzen  ausspreche,  was  mir  das  Ziel  der  Sache  zu  sein  scheint.  Es  wird  sich  nämlich  darum 
handeln,  ob  die  ältere  deutsche  Litteratur  fort  und  fort  ein  Gegenstand  blosser  specieller 
Forschung  bleiben  oder  ob  dahin  gewirkt  werden  soll,  dass  in  Zukunft  zum  mindesten  der 
classisch  gebildete  Theil  unseres  Volks  im  Stande  ist,  die  grossartigen  Dichtungen  des  Mittel- 
alters, die  grossartigen  Erzeugnisse  unseres  eigenen  Volks  in  der  Ursprache  zu  lesen  und  so 
zu  lesen,  wie  es  sich  ziemt.  Das  scheint  mir  die  Frage  zu  sein,  und  ich  sehe  darin  einer- 
seits eine  Aufgabe  deutscher  Bildung  und  anderseits  ein  Mittel  zur  Entwicklung  unserer  speciellen 
altdeutschen  Wissenschaft.  Der  geehrte  Hr.  Geheimerath  Brüggemann  hat  ein  Urteil  Lach- 
manns angeführt,  das  mir  recht  wohl  bekannt  ist.  Ich  meinerseits  möchte  gerade  Lachmann 
den  Philologen  als  Beispiel  anführen,  wie  gut  es  für  den  Philologen  ist,  wenn  er  eine  auch 
noch  so  massige  Zeit  auf  das  Studium  der  altdeutschen  Sprache  verwendet.  Dass  das  Alt- 
deutsche vom  classischen  Studium  den  allergrössten  Gewinn  zieht,  dass  es  ihm  zum  grössten 
Vortheil  gereicht  hat,  dass  ein  Geist  wie  Lachmann  die  Schärfe,  die  er  sich  auf  classischem 
Gebiet  erworben,  auf  das  Alldeutsche  übertrug,  darüber  ist  ohnehin  kein  Zweifel.     Aber  ic)i 
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glaube,  dass  auch  Lachmanns  classische  Forschungen  einen  Gewinn  aus  seinem  Studium  des 
Altdeutschen  gezogen  haben.  Ich  beziehe  mich  hier  nicht  bloss  auf  seine  Untersuchungen  über 
die  Ilias,  sondern  ich  glaube,  dass  auch  seine  Recension  des  Lucretius  mehr  Gewinn  von 
seinen  scharfen  Untersuchungen  über  das  Altdeutsche  gezogen  hat,  als  mancher  denkt.  Was 
die  Philologen  betrifil,  so  wurde  ich  rathen  lieber  das  Beispiel  Lachmanns  nachzuahmen  als  ein- 
zelne von  ihm  hingeworfene  Worte  als  Axiom  aufzustellen.  Was  aber  den  praktischen  Erfolg  dieser 
einzelnen  Lachmannschen  Ansicht  betrifft,  so  glaube  ich  dass  gerade  daher  es  konunt,  dass 
manche  von  den  übrigens  vorti^eiTlichen,  von  mir  hochgeachteten  Schülern  Lachmanns  sich 
in  eine  Sackgasse  verrannt  haben,  weil  es  kein  Publicum  gibt,  sondern  nur  Gelehrte.  Es 
grenzt  sich  ab  zwischen  eigentlichen  Fachgelehrten  und  solchen,  die  gar  nichts  von  der  Sache 
verstehen.  Dagegen  was  auf  classischem  Gebiet  die  classische  Bildung  ist,  im  Gegensatz 
einerseits  zu  denen,  welche  der  classischen  Bildung  völlig  ermangeln,  und  anderseits  zu  den 
classischen  Philologen  von  Fach,  das  fehlt  uns  im  Altdeutschen  noch  so  sehr.  Und  hier, 
glaube  ich,  liegt  die  Aufgabe  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Sie  sollen  den 
Sinn  für  einen  solchen  Gegenstand  auch  bei  denen,  die  nicht  Philologen  von  Fach  sind,  in 
gründlicher  Weise  wecken.  —  Man  könnte  nun  weiter  sagen:  überlasst  das  doch  ganz  den  Uni- 
versitäten, und  mein  verehrter  Freund  Wackernagel  meint,  das  bewähre  sich  auch.  Ich  möchte 
die  Lehrer  an  unseren  grössten  deutschen  Universitäten  auffordern  zu  erklären,  ob  das  an  dem 
ist.  Was  mich  betrifft,  so  kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  alle  meine  Erkundigungen 
dahin  gehen,  dass  im  ganzen  genonunen  nur  ein  sehr  massiger  Bruchtheil  etwas  vom  Alt- 
deutschen lernt.  Wenn  vom  Lernen  der  altdeutschen  Flexionen,  selbst  der  mittelhochdeutschen, 
die  Rede  ist,  so  hat  der  Student,  selbst  wenn  er  ein  ffeissiger  junger  Mann  ist,  vorausgesetzt 
dass  er  nicht  ein  specißsch  philologischer  Kopf  ist,  in  der  Regel  gar  keine  Neigung  dazu. 
Es  scheint  mir  dies  aber  auch  vielmehr  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  sein.  In  welchem 
Umfang,  werden  die  weiteren  Thesen  ergeben.  Aber  irgend  etwas  Elementares  dem  Schüler 
zu  geben,  etwas  auf  dessen  Grundlage  sich  auf  der  Universität  fortbauen  lässt,  das  ist  jeden- 
falls die  Aufgabe  des  Gymnasiums. 

Brüggemann.  Was  Hr.  von  Raumer  mir  in  Bezug  auf  Verschiedenheit  der  deutschen 
und  lateinischen  Lilteratur  gesagt  hat,  beruht  auf  einem  Misverständnis,  indem  ich  mich  nicht 
in  der  Weise  ausgedrückt  habe,  wie  es  aufgestellt  worden  ist.  Wenn  Hr.  Prof.  von  Raumer  mich 
fragt,  ob  lateinische  Gedichte  aus  der  Zeit  der  Zwölftafelgesetze  existieren,  so  kann  ich  deren 
natürlich  keine  nachweisen ;  aber  erwähnen  will  ich,  dass  die  altlateinischen  Formen,  der  Plan- 
tinischen  Latinität  z.  B.,  nur  ausnahmsweise  gelehrt  werden,  nur  in  der  Weise  die  ich 
selbst  vorhin  hervorgehoben  habe,  weil  diese  Formen  nicht  in  den  Bereich  der  classischen 
Latinität  gehören.  Auf  die  Ansicht  von  Lachmann  habe  ich  nur  hingewiesen,  weil  ich  glaube, 
dass  ein  näheres  Eingehen  sich  an  spätere  Thesen  zweckmässiger  anschliesst.  Hr.  von  Raumer 
fasst  den  Gegenstand  in  ganz  anderer  Weise  auf.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  es  für 
den  altclassischen  Philologen  nothwendig  oder  wünschenswerth  sei,  auch  die  deutsche  Lit- 
teratur  und  Grammatik  in  ihrer  historischen  Entwicklung  gründlich  zu  kennen ,  sondern 
um  die  Frage:  wo  ist  der  Ort  dieses  Studium  anzufangen?  Dass  ich  für  die  erste  Frage  bin, 
bedarf  wohl  keiner  Versicherung.  Jeder  gebildete  Deutsche  muss  die  historische  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  kennen.  Nur  fragt  es  sich:  wo  ist  der  Ort  das  Studium 
anzufangen  ?  und  dass  eine  elementare  Behandlung  wenigstens  einzelner  Theile  dieser  Grammatik 
in  den  Gymnasien  Raum  Gnden  könne,  hat  auch  Lachmann  nie  bestritten. 
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Director  Dr.  Münscher  aus  Marburg.  Ich  woüle  die  Ansicht,  die  der  Hr.  Propoaeat 
vorgebracht  hat,  mit  einigen  Worten  unterstützen.  Wir  sind  alle  darüber  einverstanden,  dass 
unsere  Gymnasien  die  Jugend  zu  einer  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit,  zu  wahrhafter  Bildung 
erziehen  sollen,  und  dazu  gehört  eben  ganz  entschieden  auch  die  Kenntnis  einer  der  früheren 
Blütenperioden  unserer  Litteratur.  Ich  glaube  dass  wir  uns  dem  gar  nicht  entziehen  können ; 
die  Schüler  brauchen  es  nachher  nicht  weiter  fortzusetzen.  Wir  sind  ferner  alle  darüber  einver- 
standen, dass  wir  unserer  Jugend  einen  vaterländfschen  Sinn  einflössen  sollen.  Wir  haben  uns 
aber  ganz  besonders  zu  hüten,  dass  dieser  nicht  in  allgemeinen  Redensarten  bestehe,  sondern  iu 
wu'klich  tüchtiger  Gesinnung,  in  Pietät  vor  dem  Alterthura  und  dem  Schönsten,  was  unser 
Volk  hervorgebracht  hat.  Dies  kann  nur  geschehen  durch  die  Einführung  in  die  herlichen 
Werke,  die  wir  aus  dem  Mittelalter  haben.  Ich  will  dies  nicht  weiter  ausführen,  sondern 
nur  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Parallelismus  zwischen  Lateinisch 
und  Deutsch  handelt!  Das  Lateinische  fangen  wir  in  der  untersten  Classe  an ,  das  Deutsche, 
wie  der  Vorschlag  es  meint,  erst  in  der  obersten,  und  ich  kann  den  Herren  versichern,  dass 
an  den  Gymnasien,  an  welchen  es  seit  30  Jahren  eingeführt  ist,  noch  keine  Schwierigkeiten 
sich  erhoben  haben;  die  Herren,  die  vielleicht  das  Gymnasium  in  Marburg  etwas  näher 
kennen  gelernt  haben,  werden  bezeugen  können,  dass  die  griechische  und  lateinische  Sprache 
dort  ebenfalls  ganz  ordentlich  getrieben  wird.  Freilich  geben  wir  dem  Deutschen  nur  drei 
Stunden  in  der  Woche  ein  Jahr  hindurch,  und  das  zweite  Jahr  wird  nur  die  deutsche 
Litteraturgeschichte  getrieben  ohne  Alt-  und  Mittelhochdeutsch,  und  bei  dem  Mittelhoch- 
deutschen wird  hauptsächlich  das  Nibelungenlied  gelesen,  Schranken,  bei  welchen  das  Mittel- 
und  Althochdeutsche  sich  ganz  gut  behandeln  lässt.  Ich  hoffe,  dass  die  Versammlung  sich 
dahin  aussprechen  wird,  dass  das  Mittel-  und  Altliochdeutsche  sich  recht  gut  in  den  Bereich 
des  Gymnasiums  hineinziehen  lässt,  versteht  sich  unter  angemessenen  Beschränkungen. 

Geheimerrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin.  Ich  glaube,  meine  Herren,  dass  wü*  bei  der 
ersten  These  stehen  bleiben  müssen.  Wenn  wir  so  fortfahren,  werden  wü'  nie  zu  einem 
Resultate  kommen.  Ich  muss  hauptsächlich  darauf  meine  Bedenken  richten,  dass  es  heisst: 
Mn  irgend  einer  Weise  soll  die  ältere  deutsche  Sprache  und  Litteratur  in  den  Bereich  des 
Gymnasiums  gezogen  werden.'  Ich  meine,  wir  müssen  unterscheiden  die  Idee  des  Gymnasiums 
und  die  Wirklichkeit.  Die  Idee  des  Gymnasiums  fordert  es  ganz  unverbrüchlich,  das  Gymnasium 
hat  durchaus  die  Aufgabe,  wie  es  auch  nachher  angedeutet  ist,  dass  die  Jugend,  die  sich 
ihm  anvertraut,  zum  Ursprünglichen  geführt  werde,  nicht  mit  Resultaten,  mit  Notizen  über  die 
Dinge  abgefertigt,  sondern  zu  den  Dingen  selbst  geführt  werde.  Das  würde  in  unserer  Mutter- 
sprache am  allei*wenigsten  unterlassen  werden  können.  Es  ist  ähnlich  wie  mit  dem  neuen  Testa- 
ment, das  in  der  Ursprache  gelesen  wird,  auf  dem  Gebiete  der  Theologie.  Wir  führen  die  Schüler 
an  die  Quelle,  sie  sollen  von  da  an  weiter  bauen.  Aus  wissenschaftlichen  Gründen  ist  es  also 
nothwendig,  ebenso  aus  nationalen  und  patriotischen  Rücksichten,  dass  die  Idee  des  Gymnasiums 
den  Unterricht  in  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  nicht  ausschliesse.  Aber  es  ist 
etwas  ganz  anderes,  ob  wir  das  auch  durchweg  in  der  Wirklichkeit  durchführen  können. 
W^ir  haben  in  Preussen  jetzt  143  Gymnasien,  und  wenn  auch  der  Lehrplan  für  alle  derselbe 
ist,  so  macht  es  sich  doch  ganz  von  selbst,  dass  eine  grosse  Verschiedenheit  stattfmdet,  sowohl  in 
der  Beschaffenheit  der  Schüler  als  in  der  Zusammensetzung  der  Lehrer.  Wir  haben  auf  dem 
Lehrplan  des  Gymnasiums  eine  grössere  Anzahl  von  Lehrobjecten ,  die  sich  in  ähnlicher 
Calamität  befinden :  es  kommt  darauf  an,  ob  man  ihnen  in  irgend  einer  Weise  gerecht  werden 
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kann,  z.  B.  die  philosophische  Propädeutik  und  die  Naturwissenschaft.  Wir  haben  ein  Gym- 
nasium, die  Schulpforte:  hierbei  erinnert  sich  wohl  jeder  von  Ihnen  an  Kobersteins  Wirksam- 
keit. Das  ist  ganz  verschieden  von  einem  Gymnasium  in  Lilthauen.  Das  was  dem  Deutschen 
auf  dem  Lehrplan  hat  eingeräumt  werden  können ,  ist  verhältnismässig  eine  sehr  kleine  Stunden- 
zahl. Was  soll  alles  in  dieser  Zeit  getrieben  werden!  Es  scheint  fast  unmöglich  alle  For- 
derungen zu  erfüllen,  und  wenn  Sie  bedenken,  dass  in  den  Provincialgymnasien  ein  sehr  grosser 
Theil  von  Schülern  nur  neuhochdeutsch  correct  zu  sprechen  und  mündlich  und  schriftlich  mit 
einer  gewissen  Gewandtheit  sich  auszudrücken  angehalten  wird,  so  sehen  Sie,  meine  Herren, 
dass  in  der  Praxis  zuerst  für  das  Nothwendige  zu  sorgen  ist,  im  Vergleich  womit  diese  Studien 
^1e  ein  wissenschaftlicher  Luxus  angesehen  werden  können.  Wir  müssen  es  dahin  bringen, 
dass  die  Klagen  nicht  immer  wiederkehren:  Mie  Schüler  können  nicht  deutsch  schreiben,  sie 
können  nicht  mit  Leichtigkeit  eine  gegebene  Sache  in  kurzen  Sätzen  zur  Darstellung  bringen.' 
Diese  Klagen  wurden  schon  mehrfach,  besonders  von  Juristen  erhoben.  Da  wissen  wir,  welch 
eine  schwere  Aufgabe  wir  mit  unseren  Schülern  zu  lösen  haben.  Die  mündliche  und  freie  Rede 
muss  mehr  geübt  werden  als  früher.  Wenn  wir  drei  Stunden  haben,  was  bleibt  da  übrig? 
Es  gibt  freilich  Gymnasien,  bei  denen  nicht  so  viel  Zeit  nöthig  ist.  Ich  komme  zum  Schluss 
meiner  Bemerkung.  Auf  dem  Lebrplan  des  Gymnasiums  muss  die  Sache  stehen,  aber  man 
muss  in  der  Wirklichkeit  auf  die  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen.  Es  müssen  sich  in  jedem 
LehrercoUegium  (das  ist  eine  Sache,  die  nachher  zur  Besprechung  kommt,  auf  die  ich  aber 
jetzt  schon  hinweisen  muss),  es  müssen  sicH  in  jedem  LehrercoUegium  Männer  finden,  die  der 
Sache  vollkommen  mächtig  sind;  es  darf  keinem  die  facultas  docendi  gegeben  werden,  der 
nicht  gehörige  Studien  gemacht  hat  und  die  Fähigkeit  besitzt  in  dem  Fache  zu  unterrichten. 
Bis  jetzt  ist  das  noch  nicht  verlangt  worden.  Ich  halte  es  für  unumgänglich  nothwendig, 
dass  an  die  Lehrer  des  Deutschen  diese  Forderung  gestellt  wird.  Wir  haben  nicht  die 
Möglichkeit  an  allen  Universitäten  dem  Verlangen  nach  einem  solchen  Unterricht  zu  ent- 
sprechen. Da  muss  es  das  Gymnasium  thun,  und  die  Gelegenheit  muss  den  Schülern  auf 
jeden  Fall  gegeben  werden.  Die  ältere  deutsche  Sprache  und  Litteratur  muss  auf  dem  Lebr- 
plan des  Gymnasiums  stehen;  es  muss  aber  den  Umständen  überlassen  werden,  ob  und  in 
welchem  Umfang  sie  behandelt  werden  soll. 

von  Raum  er.  Die  These  hat  durchaus  nicht  den  Sinn,  dass  wir  hier  ein  Schulgesetz 
machen  sollen,  das  sofort  eingeführt  wird;  sondern  ich  wünsche,  dass  die  geehrte  Versamm- 
lung sich  ausspreche,  ob  ihrer  Ueberzeugung  nach  der  altdeutsche  Unterricht  zu  demjenigen 
gehört,  was  Hr.  Geheimerrath  Wiese  die  Idee  des  Gymnasiums  genannt  hat.  Was  die  Aus- 
führung betrifU,  so  werden  die  Schwierigkeiten  von  gar  manigfacher  Art  sein.  Mir  sprechen 
übrigens  bei  unseren  Verhandlungen  nur  von  solchen  Gymnasien,  in  denen  die  Muttersprache 
des  Schulers  die  deutsche  ist.  Auch  unter  diesen  Gymnasien  herscht  in  Bezug  auf  neu  ein- 
tretende Schüler  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit.  Ich  sollte  aber  meinen,  der  grösste  Theil 
unserer  deutschen  Gymnasien,  besonder^  der  preussischen,  müsste  das  erreichen  können,  dass 
die  Schüler,  wenn  sie  bis  in  Obersecunda  kein  Wort  altdeutsch  lernen,  sondern  nur  im  Neu- 
hochdeutschen geübt  werden,  wenn  dann  ferner  auch  in  Secunda  und  Prima  Woche  für 
Woche  dieselbe  Uebung  fortgesetzt  wird,  dass  dann  auch  neben  einem  so  geringen  Zeitaufiiand 
für  das  Altdeutsche  die  Schüler  dahin  gebracht  werden,  mit  einiger  Gewandtheit  deutsch 
schreiben  und  sprechen  zu  können.  Ich  glaube,,  es  wird  vielleicht  gut  sein,  meine  Herren, 
wenn  ich  mit  zwei  Worten  Ihnen  mittheile,   wie  viel  Zeit  mein  Plan  in  Anspruch  nehmen 
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dürfte.  Bleibt  man  bei  dem  Mittelhochdeutschen  stehen,  so  glaube  ich,  dass  die  elementare 
Kenntnis,  die  Lectöre  hinzugerechnet,  sich  in  einem  Jahre  in  zwei  Stunden  wöchentlich  er» 
werben  lässt,  und  zieht  man  auch  die  allerersten  Elemente  des  Gothischen  und  Althoch- 
deutschen mit  in  den  Unterricht,  so  glaube  ich,  dass  in  einem  zweijfthrigen  Gursus ,  wöchent- 
lich zwei  Stunden  gerechnet,  sich  auch  dies  erreichen  Hesse.  Ich  stütze  meine  Aussprüche 
auf  die  Erfahrungen,  die  ich  bei  meinen  Schülern  auf  der  Universität  gemacht  habe. 

Präsident.     Wünscht  noch  jemand  über  die  erste  These  zu  sprechen? 

Regierungsrath  Dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden.  Die  Verhandlungen  der  Sectionen  haben 
ihre  Resultate  darin,  dass  sie  uns  von  den  verschiedenen  Ländern  Erfahrungen  mittheilen; 
wir  würden  also  jetzt  hören,  zu  welchen  Resultaten  ein  solcher  Unterricht  in  anderen  Gegen- 
den bereits  geführt  hat.  Diesmal  möchte  man  nicht  in  dem  Fall  sein  ganz  verschiedene  Er- 
fahrungen zu  hören,  weil  dieses  Unterrichtsgegenstand  in  unserem  deutschen  Vaterlande 
keineswegs  bereits  eine  Wirkung  erlangt  hat,  wie  sie  nach  meiner  Ansicht  als  wunschenswerth 
erscheinen  könnte.  Ich  glaube  auch,  dass  wir  nach  unserer  bisherigen  Discussion  für  ange- 
messen erachten  können  zur  Beantwortung  der  Frage  aufzufordern:  ^sind  denn  nicht  schon  Er- 
fahrungen gemacht?'  Wir  haben  bereits  von  Hrn.  Director  Münscher  in  Marburg  gehört,  dass 
ihm  allerdings  eine  dreissigjährige  Erfahrung  gezeigt  habe,  dass  unter  gewissen  Beschränkungen 
die  fragliche  Aufgabe  wohl  zu  lösen  sei.  Ich  will  auch  mein  Scherflein  beitragen,  insofern 
ich  sage,  dass  seit  dem  Jahre  1846  die  nassauische  Regierung  in  dem  damals  neu  entworfenen 
Lehrplan  geradezu  die  Forderung  gestellt  hat,  es  solle  in  der  obersten  Glasse.  der  zwei- 
jährigen Prima,  auch  das  Mittelhochdeutsche  gelehrt  werden.  Dies  hat  den  Erfolg  gehabt, 
dass  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  weil  wir  damals  an  einzelnen  Gymnasien  Lehrer  hatten» 
die  des  Gegenstandes  wohl  mächtig  waren,  diese  Studien  einen  recht  schönen  Erfolg  auf  den 
Gymnasien  hatten,  und  ich  kann  bezeugen,  dass  darunter  das  Studium  der  classischen  Lit- 
teratur  keineswegs  etwa  geÜtten  hat.  Es  hat  sich  aber  bald  ergeben  dass,  wenn  die  einzelnen 
Persönlichkeiten  aus  dem  LehrercoUegium  schieden,  dann  eine  Vorschrift  nichts  bewirken 
konnte.  Im  Gegentheil ,  die  Schulbehörde  musste  darauf  aus  sein ,  sie  möglichst  wieder  zurück- 
zunehmen, weil  sie  mehr  schadete  als  nützte.  So  ist  es  nun  gegenwärtig  in  Nassau  noch  der 
Fall,  dass  an  einem  Gymnasium  das  Altdeutsche  mit  Erfolg  gelehrt  wird,  an  den  anderen  An- 
stalten nicht.  Ich  muss  aber  nochmals  wiederholen,  dass  die  Erfahrung  nach  den  erwähnten  Re- 
sultaten beweist,  dass  eine  Beeinträchtigung  des  classischen  Unterrichts  nicht  zu  befürchten  ist. 

Director  Dr.  Kiesel  aus  Düsseldorf.  Ich  wollte  mir  erlauben  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Form,  in  welcher  der  geehrte  Vorredner  sich  ausgesprochen  hat,  er  die  vorliegende 
Frage  bereits  für  beantwortet  zu  halten  scheint.  Allein  ich  habe  geglaubt,  es  würde  sich  dies 
an  die  zweite  These  anschliessen  lassen,  und  hatte  vor  mir  erst  zu  dieser  das  Wort  zu  er- 
bitten. Wenn  aber  die  Verhandlungen  den  Gang  nehmen  sollen, .  dass  schon  jetzt  solche 
Fragen  discutiert  werden,  die  sich  nicht  anschliessen,  so  bitte  ich  den  Hrn.  Präsidenten  um 
Auskunft  und  ersuche  um  die  Erlaubnis  mich  jetzt  über  etwas  äussern  zu  dürfen,  was  nach 
meiner  Meinung  zur  zweiten  These  gehört. 

Präsident.  Wir  wollen  jetzt  rein  bei  der  Frage  bleiben,  ob  das  Gymnasium  die 
Schüler  in  dieses  Gebiet,  in  die  altdeutsche  Sprache  und  Litteratur  einführen  soll. 

Kiesel.     Dann  würde  ich  mir  das  Wort  zur  zweiten  These  erbitten. 

von  Raum  er.    Ich  erlaube  mir  hier  die  Bemerkung  einzuschieben,  dass  die  Reihenfolge 
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meiner  Thesen,  sobald  sie  iu  das  Praktische  unmittelbar  versetzt  werden,  «ich  selbstverständ- 
lich umkehrt. 

Dr.  Albert  Müller  aus  Hannover.  Ich  wollte  Sie  auf  das  eine  aufmerksam  machen, 
dass  nämlich  der  Phüolog  auf  der  Universität  allerdings  die  beste  Gelegenheit  hat  seine 
Kenntnisse,  welche  vorher  elementarer  Natur  gewesen  sind,  in  erfreulicher  Weise  zu  er- 
weitern und  sich  einen  Ueberblick  über  die  gesammte  altdeutsche  Litteratur  zu  verschaffen. 
Und  wenn  auch  das  Gymnasium  noch  so  wenig  gethan  hat,  so  ^ird  der  Philolog  von  Fach 
den  Nachtheil  nicht  empGnden;  dagegen  die  übrigen  Fachstudien  liegen  so  weit  von  dieser 
Wissenschaft  ab ,  es  sind  so  viel  verschiedene  FachcoUegien  in  die  juristische  und  medicinische 
Facultät  aufgenommen,  dass  ich  es  sehr  beklagen  würde,  wenn  z.  B.  in.  den  hannoverscheu 
Gymnasien  nicht  mehr  Altdeutsch  allgemein  gelehrt  würde,  wie  es  auf  den  meisten  Unter- 
richtsanstalten dort  seit  etwa  zehn  Jahren  der  Fall  ist.  Ich  würde  mich  der  Ansicht  des 
Herrn  Antragstellers  anschliessen. 

Präsident.  Es  hat  sich  niemand  weiter  gemeldet  über  den  ersten  Satz  zu  sprechen. 
Ich  erlaube  mir  eine  kurze  Bemerkung.  Es  ist  in  der  Erörterung  vorausgesetzt  worden,  dass 
man  den  altdeutschen  Unterricht  als  nothwendig  anerkenne;  es  wurde  aber  darauf  hinge- 
wiesen, dass  eine  grosse  Schwierigkeit  iu  der  Ausführung  der  Umstand  sein  würde,  dass  es 
an  geeigneten  Lehrern  fehle ;  auch  da  wo  man  Lehrer  habe ,  sei  man  deren  nicht  für  immer 
sicher,  so  lange  für  die  Bildung  des  Lehrerstandes  gerade  für  diesen  Unlerrichtszweig  nicht 
gesorgt  sei.  Da  es  sich  nicht  darum  handelt  im  Augenblick  schon  die  Sache  ins  Leben  zu 
rufen,  und  überhaupt  die  praktische  Frage  gar  keine  Bedeutung  hat,  sondern  nur  eine 
theoretische  Erörterung  über  die  Frage  uns  vorUegt,  so  können  wir  über  die  erste  These 
leichter  zimi  Ziel  kommen.  Ich  möchte  nur  noch  auf  eines  hinweisen.  Wir  haben  ja  immer 
noch,  und  wir  glauben  an  der  300jährigen  Tradition  festhalten  zu  müssen,  für  künftige 
Theologen  einen  hebräischen  Unterricht.  Warum  denn?  Weil  die  Schulzeit  gerade  die  ge- 
eignetste ist,  sich  in  den  Formen  der  Sprache  sicher  zu*  machen,  und  die  Studenten,  die  das 
Hebräische  auf  der  Universität  erst  anfangen,  sind  bekanntlich  ausserordentlich  schwach.  Gerade 
die  Formen  sind  wichtig  auch  für  die  deutsche  Sprache.  Da  die  Formen  aber  in  diesen  jungen 
Jahren  viel  sicherer  erlernt  werden  als  auf  der  Universität,  so  würde  aus  der  Analogie  mit 
anderen  Sprachen  sich  ergeben,  dass  wir  die  Verptlichtung  haben  diese  Formen  auch  den 
Schülern  zu  überUefern,  und  es  müsste  dies  daher  für  alle  Schüler  verbindlich  sein.  Ich 
glaube,  in  dieser  Weise  rechtfertigt  sich,  was  Hr.  Prof.  von  Raumer  in  so  harmloser  Weise 
gesagt  hat.  Die  Worte  sind  so  vieldeutig  und  umfassend,  dass  jeder  für  sich  etwas  dabei 
denken  kann.     Ich  glaube,  hier  liegt  gar  keine  Schwierigkeit  vor. 

von  Raumer.  Das  war  gerade  die  Absicht  bei  der  Festsetzung  meiner  Thesen,  dass 
wir,  vom  Allgemeinen  ausgebend,  erst  bei  den  einzelnen  Thesen  die  Details  besprechen  sollten. 

Präsident.  Wir  können  nunmehr  zum  Abschluss  über  die  erste  These  kommen.  Ich 
frage,  ob  irgend  einer  der  Herren  sich  gegen  diese  These  erklärt,  (Niemand  erhebt  sich.) 
Die  erste  These  ist  angenommen.     Wir  gehen  zur  zweiten  über. 

von  Raumer.     Die  zweite  These  lautet: 

Wie  überall,  so  hat  auch  in  Betreff  des  Altdeutschen  das  Gym- 
nasium die  Aufgabe,  seinen  Schülern  eine  Grundlage  von  Kennt- 
nissen und  die  Anleitung  zu  geben,  auf  dem  gelegten  Grunde  weiter 
zu  bauen. 
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Bei  dieser  These  würde  es  sich  zuerst  darum  handeln,  ob  die  Herren  glauben,  dass  das 
Gymnasium  überhaupt  die  angegebene  Aufgabe  hat,  und  nur  wer  dann  sagt,  das  Gymnasium 
habe  überhaupt  diese  Aufgabe  nicht,  der  wird  gegen  die  Thesis  stimmen  können.  Denn  wer 
zugibt,  dass  das  angegebene  überhaupt  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,  der  würde  zu  be- 
weisen haben,  dass  es  sicli  gerade  nur  beim  Altdeutschen  anders  verhalte. 

Kiesel.  Ich  wollte  mir  erlauben  auszusprechen,  dass  ich,  während  ich  den  Haupt- 
satz anerkenne,  die  Consequenz  verneinen  muss.  Es  scheint  mir,  dass  gegen  die  For- 
derung, welche  in  dem  Hauptsatze  liegt,  wenn  man  die  Worte  prägnant  nimmt,  wie  sie 
stehen:  *wie  überall,  so  hat  auch  in  Betreff  des  Altdeutschen  das  Gymnasium  die  Aufgabe, 
seinen  Schülern  eine  Grundlage  von  Kenntnissen  und  die  Anleitung  zu  geben,  auf  dem  ge- 
legten Grunde  weiter  zu  bauen',  ein  Argument  geltend  gemacht  werden  muss,  das  noch  nicht 
vorgebracht  worden  ist,  nämlich  dass  in  der  Regel,  Ausnahmen  vorbehalten,  die  Schüler  in  den 
obersten  Classen  der  Gymnasien  dafür  nicht  reif  sind.  Es  ist  vielleicht  eine  subjective 
Stellung,  die  ich  dabei  einnehme,  ich  muss  aber  sagen,  dass  die  von'  mir  angestellten  Ver- 
suche mich  zu  dieser  Ansicht  bestimmen.  Der  Unterschied  zwischen  der  von  uns  jetzt  ge- 
sprochenen Sprache  und  der  Sprache,  welche  unsere  Vorfahren  im  12n  und  13n  Jahrhundert 
geredet  haben,  ist  der  Art,  dass  es  einem  Gymnasiasten  weit  leichler  wird,  den  viel  grösseren 
Unterschied  zwischen  der  eigenen  und  einer  fremden  Sprache  aufzufassen,  als  den  zwischen 
der  jetzigen  und  der  unserer  Voreltern.  Wenn  ich  irre,  so  wird  die  Widerlegung  nicht  aus- 
bleiben. Ich  sage  nur,  dass  ich  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben  glaube.  Demnach  scheint 
es  mir  unmöglich,  dass  eine  Grundlage  von  Kenntnissen  in  der  altdeutschen  Sprache  bereits 
den  Schülern  der  obersten  Classe  eines  Gymnasiums  vermittelt  werde.  Man  wird  vielleicht, 
wenn  man  sich  auf  den  vernemenden  Standpunkt  stellt,  in  Gefahr  kommen,  einem  Dilettan- 
tismus das  Wort  zu  reden,  da  man  vorher  die  erste  These  bereits  bejaht  hat;  allein  ich 
möchte  für  diesen  Unterrichtsgegenstand,  seiner  besonderen  Natur  wegen,  die  Berechtigung 
einer  gewissen  Propädeutik  oder  Ilodegetik  in  Anspruch  nehmen,  so  dass  allerdings  dem  Gym- 
nasiasten durch  Hinweisung  auf  die  bereits  gewonnenen  Resultate  und  durch  Vorzeichnung  des 
Wegs,  auf  welchem  er  sehr  bedeutende  Resultate  gewinnen  kann,  ein  gewisser  Horizont  ge- 
öffnet werde.  Auch  das  wird  schon  dazu  beitragen  ihm  die  Grösse  und  Bedeutung  des 
Gegenstandes  so  klar  und  fühlbar  zu  machen,  dass  er  da,  wo  für  ihn  der  geeignete  Raum 
dazu  sich  ergibt,  auf  der  Universität,  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  lassen  wird.  Auch 
wird,  glaube  ich,  auf  diesem  Wege  sich  die  Neigung,  der  Sinn,  die  Liebe  in  den  Herzen 
der  Gymnasiasten  (und  das  Herz  kommt  hierbei  mit  zur  Sprache)  erwecken  lassen.  Dabei  wir'^- 
nicht  ausgeschlossen  sein  dürfen,  dass  nach  den  besonderen  Verhältnissen  nicht  allein  der 
Anstalt,  sondern  auch  der  Schüler  oder  des  Schülers,  der  Lehrer,  welcher  für  die  Sache 
Herz  und  Fähigkeit  hat,  auch  den  einzelnen  individuellen  Bedürfnissen  sich  anschliesst  und 
den  einzelnen  so  weit  führt,  als  ohne  Beeinträchtigung  des  allgemeinen  Zwecks  möglich  scheint. 

von  Raumer.  Der  geehrte  Redner  hat  die  Frage  besprochen,  ob  das  Gymnasium  eine 
Grundlage  von  Kenntnissen  im  Altdeutschen  geben  soll.  Die  Frage  lässt  sich  theilen:  nämlich 
man  kann  die  grammatische  Kenntnis  ins  Auge  fassen  und  die  lexikalische.  W^as  die  gram- 
matische Kenntnis  betrifft,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ein  Secundaner  oder  Primaner  noch 
nicht  reif  sein  soll  mittelhochdeutsche  Flexionen  zu  lernen,  während  der  Student  es  eingestan- 
denermassen  ist.  Was  die  lexikalische  Kenntnis  betrifft,  so  gebe  ich  zu,  dass  die  Behandlung 
für  den  Lehrer  eine  nicht  leichte  ist.    Er  muss  selbst  etwas  von  der  Sache  verstehen,  und  es 


—     152     — 

werden  in  den  späteren  Thesen  vor  allen  Dingen  Lehrer,  die  der  Sache  mächtig  sind,  ver- 
langt. Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  glaube  ich  durchaus,  dass  ein  Primaner  eines  einiger- 
massen  guten  Gymnasiums  sehr  wohl  im  Stande  ist  die  Unterschiede  des  Mittelhochdeutschen 
vom  Neuhochdeutschen  zu  fassen. 

Director  Dr.  Schultz  aus  Münster.  Die  allgemeine  Zustimmung  zu  der  ersten  These 
ist  vielleicht  vorzugsweise  deswegen  erfolgt,  weil  der  Ausdruck  Mn  irgend  einer  Weise*  eine 
weite  Fassung  zulässt.  Die  zweite  Thesis  scheint  mir  in  einer  verdeckten  Weise  heinahe  das 
Gegentheil  zu  sagen.  Sie  iässt  nicht  mehr  den  Begriff  Mn  irgend  einer  Weise'  zu,  sondern 
es  soll  der  Unterricht  im  Altdeutschen  ein  selbständiger  Unterrichtszweig  sein:  denn  nur  dann 
wenn  er  ein  solcher  ist,  wird  er  geeignet  sein  einen  Grund  zu  legen,  worauf  weiter  gebaut 
werden  kann.  Deswegen  bin  ich  der  Meinung,  es  wäre  zweckentsprechend  ober  diese  be- 
stimmte Fassung  die  Ansicht  der  Versammlung  zu  hören.  Ich  würde  die  Passung  der  These 
in  folgende  Frage  verwandeln:  soll  der  Unterricht  im  Altdeutschen  ein  selbständiger  Unterrichts- 
gegenstand in  unseren  Gymnasien  sein? 

von  Raumer.  Der  geehrte  Redner  hat  gesagt,  die  zweite  These  sei  das  Gegentheil 
von  der  ersten.  Sie  ist  das  Gegentheil  nur  in  dem  Sinn,  in  welchem  überall  das  Specielle 
das  Gegentheil  vom  Allgemeinen  ist.  Natürlicher  Weise  kann  jemand  sehr  wohl  für  die  erste 
stimmen  und  gegen  die  zweite. 

Präsident.  Ich  glaube,  das  erledigt  sich  ganz  von  selbst.  Nicht  das  Altdeutsche  soll 
ein  Lehrgegenstand  sein,  sondern  das  Deutsche  ist  es.  In  einen  bestimmten  Kreis,  in  das 
Gebiet  des  Deutschen  soll  das  Altdeutsche  gezogen  werden.  Es  handelt  sich  hier  um  das 
Grundgesetz  alles  Gymnasialunterrichts,  dass  wir  ja  eigentlich  unsere  Schüler  nur  üben  und 
vorbereiten  wollen,  damit  sie  dereinst  ein  wissenschaftliches  Studium  betreiben  können. 
Hr.  von  Raumer  hat  gesagt,  dass,  i|vas  sie  für  alle  Fächer  bekommen,  sie  auch  für  den 
deutschen  Unterricht  haben  müssen,  und  dazu  die  Grundlage  der  Kenntnis  selbst  speciell  an- 
gegeben, nämlich  eine  Bekanntschaft  mit  den  Flexionsformen,  also  die  eigentliche  Elementar- 
lehre. Das,  denke  ich,  würde,  wenn  Sie  das  eine  zugegeben  haben,  als  die  nothwendige 
Folge  erscheinen.  Wir  wollen  zum  Abschluss  kommen..  Ich  bitte  die  Herren,  die  gegen  die 
zweite  These  sind,  sich  zu  erheben.    (Vier  Stimmen  sind  dagegen.)    Die  Thesis  ist  angenommen. 

von  Raumer.     Die  dritte  Thesis  lautet: 

Der   Unterricht    im    Altdeutschen    hat    einen    doppelten    Zweck;    er 
soll  nämlich  erstens  den  Z.ugang  zur  altdeutschen  Litteratur  öffnen 
und  zweitens  in  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  einführen. 
Ich  bemerke  zur  Thesis  nur,   dass  hier  absichtlich  nichts  von  dem  Umfang  gesagt  ist.     Sie 
ist  absichtlich  so  allgemein  gehalten. 

Präsident.  Ich  glaube,  hier  wird  keine  weitere  Discussion  nothwendig  sein.  Es  sind 
die  7wei  Punkte :  Einführung  in  die  geschichtlichen  Kenntnisse  über  unsere  Muttersprache  und 
Anleitung  zur  Kenntnis  der  altern  Litteratur  des  deutschen  Volks.  Sowie  die  These  keiner 
Discussion  bedarf,  so  bedarf  sie  auch  keiner  Abstimmung. 

von  Raumer.  Wir  kommen  zur  vierten  Thesis.  Es  ist  in  dieser  Thesis  der  Accent 
auf  die  Litteratur  gelegt: 

Unter  denTheilen  der  älteren  germanischen  Litteratur,  die  für  das 
deutsche  Gymnasium  in  Betracht  kommen,  ist  die  mittelhoch- 
deutsche Poesie  der  wichtigste. 
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Ich  bitte  um  die  Erlaubnis  mit  dieser  These  sogleich  die  fünfte   verbinden   zu  dürfen,   die 
zur  vierten  in  engster  Beziehung  steht.     Sie  lautet: 

Die  Einführung  in  die  Elemente  des  Mittelhochdeutschen  und  die 
grammatisch  und  lexikalisch  sorgfältige  Lecture  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  werden  daher  vor  allem  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  sein.  • 

Präsident.    Ich  fordere  die  Herren  auf  sich  darüber  zu  erklären. 

Albert  Müller.  Ich  v^oUte  die  Frage  an  den  Herrn  Antragsteller  richten,  was  mit 
den  Worten  ^sorgfältige  Leetüre'  gemeint  sein  soll.  Sollte  sie  so  zu  verstehen  sein,  dass  man 
für  die  Leetüre  wie  für  die  der  Odyssee  in  Tertia  eine  ganz  genaue  Präparation,  die  vor  Be- 
ginn des  Unterrichts  vollendet  sein  muss,  fordern  sollte,  so  möchte  ich  mich  dagegen  erklären. 
^Sorgfältige  Leetüre'  könnte  auch  bedeuten,  dass  während  des  Uiiterrichts  selbst  der  .Schüler 
angeleitet  würde  seine  Kenntnisse  zu  erweitern,  die  einzelnen  Wortformen  zu  analysieren,  und 
dass  der  Lehrer  das  nöthige  hinzuthut,  wenn  vielleicht  der  Schüler  nicht  gleich  das  richtige 
trilTl;  dann  kann  auch  das  Stück  vollständig  zum  Verständnis  gebracht  werden,  und  wenn 
das  der  Fall  ist,  dann  möchte  ich  mich  einverstanden  erklären.  Wenn  eine  angestrengte 
häusliche  Arbeit  und  häusliche  Vorbereitung  gefordert  werden  soll,  so  dürfte  das  Mass  der 
Arbeit  zu  gross  werden,  bei  den  zahlreichen  Arbeiten  die  auch  jetzt  schon  für  das  Deutsche 
gefordert  werden. 

von  Raumer.  Ich  bin  in  der  Hauptsache  einverstanden  mit  Hrn.  Dr.  Müller.  Ich 
möchte  es  den  einzelnen  Lehrern  und  den  einzelnen  Gymnasien  überlassen,  sich  in  praktischer 
Hinsicht  darüber  zu  verständigen,  wie  die  Sache  eingerichtet  werden  soll;  aber  eine  solche 
Präparation,  wie  sie  unbedingt  für  die  Odyssee  zu  verlangen,  ist  für  ein  mittelhochdeutsches 
Gedicht  nicht  zu  fordern.*) 

Präsident.     Die  vierte  und  fünfte  These  sind  also  angenommen. 

von  Raumer.     Die  sechste  These  lautet: 

Die  mittelhochdeutsche  Leetüre  ist  nicht  in  blosse  Sprach-  und 
Litteraturproben  zu  zersplittern,  sondern  auf  ein  einziges  oder 
auf  einige  wenige  Werke  zu  beschränken. 

Präsident.  Das  ist  gerade  diejenige  Thesis,  die  dem  Verfahren,  das  an  manchen  Or- 
ten noch  herscht,  den  Hals  bricht.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  die  in  dieser  Art  Erfahrungen 
haben,  sich  zu  äussern.  —  Damit  ist  der  Schaden  bemerkbar  gemacht,  an  dem  der  Unter- 
richt hauptsächlich  gelitten  hat,  und  darum  habe  ich  diesen  Satz  so  freudig  begrüsst,  weil  er 
uns  aus  der  Noth  heraushilft. 

Rector  Schmid  aus  Stuttgart.  Ich  glaube,  wir  sollten  uns  freuen,  dass  niemand  gegen 
diese  These  das  Wort  nimmt,  so  dass  damit  jenem  Unfug  der  Hals  gebrochen  wird. 

N.  N.  Ich  wollte  mir  bloss  die  Bitte  erlauben,  diese  Werke  näher  zu  bezeichnen,  auf 
welche  sich  die  Leetüre  beschränken  soll. 

von  Raum  er.  Ich  würde  unter  allen  Umständen  die  Haupttheile  des  Nibelungenliedes 
vorschlagen  und  im  übrigep  es  dem  einzelnen  Lehrer  überlassen,  ob  und  welche  Werke  er 
etwa  noch  hinzunehmen  will. 


•)  Vgl.  über  das  nähere  meine  Abhandlung :  'die  Vei-schiedenheit  der  Schülcrpräparaiion  für  die  altdeutsche 
und  ffir  die  antike  classische  Leetüre'  in  den  Jahrbüchern  für  Philol.  u.  Päd.  1861  II  S.  525  ff.     R.  v.  Raumer. 
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Kiesel.  Ich  möchte  mir  gegen  den  Hrn.  Vorsitzenden  die  Bemerkung  erlauben,  dass 
nicht  etwa  das  Bejahen  der  sechsten  These  mit  der  Verneinung  der  zweiten  These  im  Wider- 
spruch steht.  Denn  den  Unfug,  der  bisher  in  diesem  Gegenstand  bestanden  haben  mag,  sehe 
auch  ich  an  als  etwas,  das  durch  die  sechste  Thesis  bekämpft  wird.  Ich  habe  auch  bei  der 
zweiten  Thesis  keineswegs  einem  bisher  bestehenden  Unfug  das  Wort  reden  wollen,  sondern 
gerade  nach  Massgabe  der  individuellen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  ein  tieferes  und  gründ- 
Ucheres  Eingehen  im  Sinne  des  Hrn.  Antragstellers  gewollt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
das  eben  nicht  etwas  allgemein  göltiges,  sondern  vielmehr  allgemein  verpflichtendes  für  jede 
Schule  wird. 

Präsident.    Es  ist  mir  nicht  eingefallen   Ihnen  eine  solche  Ansicht  zu  supponieren. 

Albert  Mull  er.  In  dem  Gymnasium  zu  Hannover  wird  auf  den  untersten  Stufen  das 
Lesebuch  von  Schädel  und  Kohlrausch  benutzt;  dann  erst  folgt  die  Leetüre  von  zusammen- 
hängenden Stücken  aus  dem  Nibelungenlied  oder  der  Gudrun.  So  viel  ich  weiss,  sind  noch 
nie  Bedenken  dagegen  erhoben  worden,  dass  wir  mit  kleinen  Sachen  anfangen,  wie  Boners 
Fabeln,  die  so  leicht  verständlich  sind  und  an  denen  die  fremden  Wortformen  am  besten 
geübt  werden  können. 

von  Raum  er.     In  der  Weise,  wie  es  der  geehrte  lledner  thut,  iässt  es  sich  sehr  wohl 
vertheidigen.     Dass  ein  oder   das  andere  kleinere  Stück   der  LectürQ  der  Nibelungen  voran- 
geschickt werde,    ist  etwas   ganz   anderes,    als  wenn  die  mittelhochdeutsche  Leetüre  sich  in, 
blosse  Sprach-  und  Litteraturproben  zersplittert. 

Director  Dr.  Ciassen.  Ich  möchte  mir  noch  zwei  Fragen  erlauben.  Wenn  ich  auch 
im  wesentlichen  naclf  der  Anhörung  und  Lesung  der  These  mit  ihrer  Ansicht  einverstanden 
war,  möchte  ich  doch,  damit  nicht  etwa  aus  der  Abstimmung  ein  Misverständnis  hervorgienge, 
zunächst  recht  lebhaft  aussprechen,  wie  viel  Dank  wir  denjenigen  Werken  schuldig  geworden 
sind,  die  bisher  durch  ausführliche  MittheUung  von  Litteraturproben  uns  alle  mehr  oder 
weniger  eingeführt  haben  in  das  Studium,  in  dem  wir  Gott  sei  Dank  jetzt  weiter  gefördert 
sind.  Sodann  möchte  ich  den  Hrn.  Proponenten  fragen,  welchen  Gebrauch  er  so  vortrefiT- 
lieben  Büchern,  wie  dem  unvergleichlichen  altdeutschen  Lesebuch  von  W.  Wackernagel,  künftig 
anzuweisen  gedenke.  Und  zweitens,  wenn  die  Schüler  nicht  bloss  Litteraturproben,  sondern 
ganze  Werke  lesen,  so  kommt  es  doch  sehr  in  Betracht,  dass  für  den  Gebrauch  der  Schule 
auch  zugleich  ein  Wörterbuch  bezeichnet  werde :  denn  ich  glaube,  dass  ohne  Wörterbuch  eine 
oberflächliche  Präparation  leicht  zu  nachtheiligen  Folgen  führen  kann. 

Director  Dr.  Piderit  aus  Hanau.  Ich  halte  das  Nibelungenlied  für  einen  nothwendigen 
und  unerlässlichen  Gegenstand  der  Leetüre,  wenn  auch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfang,  doch 
theilweise.  Wo  Mittelhochdeutsch  gelehrt  wird,  da  muss  das  Nibelungenlied  die  Grundlage 
der  Leetüre  sein.  Es  ist  dem  Belieben  anheim  zu  geben,  ob  vielleicht  noch  einige  andere 
Lesestücke  hinzugenommen  werden,  wenn  Zeit  dazu  vorhanden  ist. 

von  Raum  er.  Ich  bin  vollkommen  hiermit  einverstanden  und  habe  das  nur  als  selbst- 
verständlich ausgelassen.  Was.  dann  die  beiden  Fragen  des  Hrn.  Director  Ciassen  betrifil,  sa 
beantworte  ich  die  erste  dahin.  Solchen  Lesebüchern,  die  ein  wirkliches  Verdienst  haben 
(aber  die  Zahl  solcher  Lesebücher  ist  nicht  sehr  gross),  einem  altdeutschen  Lesebuch  wie  das 
meines  geehrten  Collegen  Wackernagel,  weise  ich  gerade  ihre  Stelle  auf  der  Universität  an. 
Wenn  die  jungen  Leute  ein  oder  das  andere  mittelhochdeutsche  Stück  gelesen  haben,  wenn 
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sie  mit  solchen  Kenntnissen  auf  die  Universität  kommen,  dann  kann  man  mittelhochdeutsche 
Litteraturgeschicbte  studieren  und  dabei  kann  ein  solches  Werk  die  aliertrefllichsten  Dienste 
leisten.  Die  zweite  Frage  wegen  des  Wörterbuchs  beantworte  ich  dahin,  dass  ich  das  eben 
jetzt  von  neuem  erschienene  altdeutsche  Wörterbuch  von  meinem  geehrten  Freunde  Wilhelm 
Wackernagel  unbedingt  empfehlen  würde. 

Präsident.  Ich  möchte  mir  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen  erlauben.  Sonst  hatten 
wir  kein  anderes  altdeutsches  Lesebuch,  da  nahmen  wir  das  Wackernagelsche  in  der  Schule. 
Dies  ist  in  ,eine  Zeit  gefallen,  wo  die  Schulen  in  Noth  waren  und  wir  uns  selbst  hellen 
mussten.  Da  haben  wir  das  erwähnte  Lesebuch  von  hinten  angefangen  und  sind  Schritt  vor 
Schritt  rückwärts  gegangen  und  mühselig,  aber  gründlich  in  diese  Studien  hineingekommen. 
Jetzt  ist  nun  die  Lage  dadurch  anders,  dass  eine  Menge  Bücher  vorhanden  sind,  und  so  weit 
gefördert,  dass  eine  Schwierigkeit  wegen  Lösung  dieser  Aufgabe  für  die  Schulen  nicht  vor- 
handen ist.  Wackernagels  Buch  ist  eigentlich  zu  gut  für  die  Schüler.  —  In  Bezug  auf  die 
Abstimmung  über  diese  Thesis  möchte  ich  mir  den  Vorschlag  erlauben,  hinter  den  Worten 
^auf  ein  einziges'  das  Wort  ^Nibelungenlied'  einzuschalten:  damit  wird  das  Bedenken  meines 
geehrten  CoUegen  Piderit  erledigt  sein. 

von  Raum  er.     Ich  bin  vollkommen  damit  einverstanden. 

Präsident.  Es  ist  gut,  dass  wir  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  wir  im  altdeutschen 
Epos  auch  die  Grundlßge  unserer  Litteralur  sehen. 

N.  N.  Ich  wünschte,  dass  eins  von  den  übrigen  Werken  genannt  würde,  das  neben 
diesem  einzigen,  dem  Nibelungenlied,  für  vorzugsweise  wünscheaswerth  gehalten  wird. 

von  Raum  er.  Ich  glaube  wir  thun  besser,  uns  auf  diese  Frage  hier  nicht  tiefer  ein- 
zulassen. Sie  würde  uns  zu  weit  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  abführen.  Es  würden 
einige  von  den  Herren  sagen:  die  Gudrun,  andere:  Walther  von  der  Vogelweide,  und  so 
würden  wir  in  eine  litterargeschichtliche  Discussion  hineinkommen. 

Classen.  Es  wäre  aber  doch  sehr  zu  wünschen,  wenn  ein  Wink  von  competenter  Seite 
gegeben  würde. 

von  Raum  er.  Ich  möchte  dies  lieber  der  Discussion  für  nächstes  Jahr  überlassen. 
Präsident.  ^Die  mittelhochdeutsche  Leetüre  ist  nicht  in  blosse  Sprach- 
und  Litteraturproben  zu  zersplittern,  sondern  auf  ein  einziges  Werk,  das 
Nibelungenlied,  oder  auf  einige  wenige  Werke  zu  beschränken.'  Derjenige,  der 
sich  auf  ein  einziges  beschränkt,  nimmt  eben  dies  einzige,  es  ist  mehr  blosser  Wortstreit. 
Diejenigen  Herren,  die  damit  nicht  einverstanden  sind,  bitte  ich  sich  zu  erheben.  Niemand 
erhebt  sich.  Wir  kommen  nun  zur  siebenten  Thesis. 
von  Raumer  (liest). 

Der  Bau  und  die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  erfordern  zu  ihrem  Verständnis  das  Zurückgehen  auf  das 
Gothische  und  Althochdeutsche.  Cs  ist  deshalb  zu  wünschen,  dass 
das  Gymnasium  die  Elemente  des  Gothischen  und  Althochdeutschen 
in  seinen  Bereich  zieht.  Zu  diesem  Behuf  ist  das  Durchnehmen 
der  gothischen  und  althochdeutschen  Laut-  und  Formenlehre  und 
die  grammatich  genaue  Erklärung  einiger  kleinen  gothischen  und 
althochdeutschen   Sprachproben    nothwendig.      Ohne    eine    solche 
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Einrrihrung  in  die  Sprachen  selbst  ist  das  Hereinziehen  des  Gothi- 
schen  und  Althochdeutschen  in  den  deutschen  Unterricht  mehr 
schädlich  als  nützlich. 
Es  besteht  auch  unter  den  Verehrern  des  Altdeutschen  eine  Controverse,  ob  man  sich  auf 
dem  Gymnasium  aur  Mittelhochdeutsch  beschränken,  oder  ob  man  auch  das  Gothische  und 
Althochdeutsche  hineinziehen  solle.  Meine  Ansicht  wäre  nun,  dass  mt  für  jetzt  die  Frage 
offen  Hessen  und  nur  nicht  entschieden  erklärten,  das  Gothische  und  Althochdeutsche  solle 
nicht  in  den  Bereich  des  Unterrichts  gezogen  werden.  Zweitens  möchte  ich  allerdings,  dass 
wir  uns  darüber  verständigten,  wenn  einmal  das  Gothische  und  Althochdeutsche  eingeführt 
wird,  dass  es  dann  so  geschehe,  dass  wir  nicht  auf  die  Universität  junge  Leute  bekommen, 
die  glauben,  sie  wissen  etwas,  und  die  doch  in  der  That  nichts  wissen. 

Präsident.  Ich  denke,  das  ist  wieder  eine  Frage,  über  die  wir  sehr  verschiedener 
Ansicht  sein  können.     Ich  bitte  die  Herren  das  Wort  zu  nehmen. 

Albert  Müller.  Ich  halte  diese  Thesis  in  einer  Beziehung  für  sehr  bedenklich.  Das 
Hereinziehen  des  Gothlschen  und  Althochdeutschen  in  unsern  Gymnasialunterricht  würde  gleich 
bestimmt  auf  die  sprachwissenschaftliche  Seite  der  Sache  hinführen.  Für  zukünftige  Philo- 
logen würde  dies  von  grosser  Bedeutung  sein;  was  wir  aber  dabei  ins  Auge  fassen  müssen, 
eine  Bedeutung  für  die  gesammte  studierende  Jugend,  kann  es  nicht  haben.  Wollen  Sie 
dass  die  Lautverschiebungsgesetze  auseinandergesetzt  werden,  wollen  Sie  in  einer  Stunde 
einen  Ueberblick  geben  über  die  gothischen  und  althochdeutschen  Wortformen  und  zeigen, 
wie  diese  nach  dem  Lautverschiebungsgesetze  umgeformt  wurden  und  dann  in  die  mittelhoch- 
deutschen Wortformen  übergiengen,  so  bin  ich  gern  einverstanden.  Dahingegen  eine  förm- 
liche Flexionslehre  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  halte  ich  für  zu  weitgehend.  Ich 
glaube,  wenn  unsere  Primaner  auf  die  Universität  kommen  und  im  Stande  sind  das  Nibelungen- 
lied einigermassen  geläutig  zu  lesen  und  vielleicht  Walther  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von 
Eschenbach,  einige  Minnelieder  zu  verstehen,  und  mit  einiger  Fertigkeit  den  Parcival  lesen 
können,  so  haben  sie  a{if  der  Universität  Zeit,  noch  mehr  specielle  wissenschaftliche  Studien 
des  Gothischen  und  Althochdeutschen  anzufangen  und  zu  einem  gedeihlichen  Besultate  zu 
führen. 

Seh  ml  d.  Ich  habe  nur  weniges  hinzuzufügen  zu  dem,  was  Hr.  Dr.  Müller  gesagt  hat. 
Ich  möchte  Sie  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nach  meiner  Ansicht  gerade  dieser 
Punkt,  welcher  in  dem  zweiten  Satze  bestimmt  ausgesprochen  ist,  zum  Unterschied  von  der 
ersten  These  im  allgemeinen,  dem  Gymnasium  Gefahr  droht.  Das  was  der  Hr.  Proponent 
als  den  Hort  unserer  Gymnasien  bezeichnet  hat,  das  möchte  dadurch  gefährdet  werden ;  wenn 
es  heisst:  ^zu  diesem  Behuf  ist  das  Durchnehmen  der  gothischen  und  althochdeutschen  Laut- 
und  Formenlehre  nothwendig',  so  glaube  ich,  dass  das  nicht  in  so  kurzer  Zeit  geschehen 
kann,  dass  wir  nicht  am  Ende  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  an  Arbeit  und  Zeit  für  unsere 
jungen  Leute  zu  befürchten  hätten,  gegen  welche  wir  uns  verwahren  müssen. 

Mansch  er.  Ich  finde,  dass  die  Thesis  recht  gut  unterscheidet,  dass  sie  nämlich  das 
erste  nur  als  wünschenswerth  bezeichnet  und  am  Schluss  sagt,  auf  welche  Art  es  gerade  zu 
geschehen  habe.  Nämlich  es  ist  gewis  für  alle  diejenigen,  die  gegen  diesen  Unterricbts- 
gegenstand  Bedenken  haben,  angemessen,  dass  sie  das  leichtere  vornehmen,  also  sich  auf  das 
Mittelhochdeutsche  beschränken.  Aber  ich  kann  Sie  versichern,  dass  an  mehreren  Gymnasien 
das  Althochdeutsche  und  Gothische  auch   getrieben  worden  ist,   ohne  dass  die  altclassischen 
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Studien  beeinträchtigt  worden  wären.  Nur  muss  bedacht  werden,  dass  es  sich  nicht  darum 
handelt,  die  Schüler  in  das  Gothische  in  der  Weise  einzufuhren  wie  in  das  Lateinische  und 
Griechische;  sie  müssen  es  vollständig  yerstehen,  aber  zu  verlangen,  dass  sie  jederzeit  so  die 
einzelnen  Formen  angeben  können,  wie  im  Lateinischen  und  Griechischen,  das  wurde  aller- 
dings die  classischen  Studien  stören.  Ich  meine,  man  kann  die  Thesis  gerade  so  stehen 
lassen;  diejenigen  Gymnasien,  die  sie  ausführen  zu  können  glauben,  sollen  es  thun;  die  an- 
deren, die  mit  dem  altdeutschen  Unterricht  überhaupt  erst  einen  Versuch  machen  wollen, 
werden  am  besten  thun,  wenn  sie  sich  auf  das  Mittelhochdeutsche  beschränken. 

Piderit.  Es  kommt  doch  wesentlich  darauf  an,  dass  der  erste  Satz  ganz  unbedingt 
festgehalten  wird,  dann  wird  sich  das  andere  von  selbst  ergeben.  Der  Anfang  sagt,  dass  die 
deutsche  Grammatik,  welche  bloss  auf  die  jetzige  Gestalt  der  deutschen  Schriftsprache  Rück- 
sicht nimmt,  als  ungenügend  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  deutschen  Sprache  zu 
betrachten  ist.  Die  historische  Grammatik  ist  also  nothwendig  und  kann,  ohne  auf  das 
Gothische  und  Althochdeutsche  zurückzugehen,  nicht  gelehrt  werden.  So  viel  müssen  wir 
also  jedenfalls  auf  dem  Gymnsi^ium  lehren. 

von  Raum  er.  Meine  Ansicht  bei  dieser  Thesis  war  diese.  Ich  getraue  mir  nach  den 
Erkundigungen,  die  ich  bei  Schulmännern  eingezogen  habe,  nicht  zu  entscheiden,  ob  es 
praktisch  möglich  ist  Gothisch  und  Althochdeutsch  so  zu  treiben.  Aber  das  wünsche  ich  sehr, 
dass  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  würde,  es  solle  und  dürfe  nicht  Gothisch  und  Althoch- 
deutsch getrieben  werden,  sondern  dass  man  es  eben  ganz  nach  der  eben  entwickeilen  An- 
sicht den  einzelnen  Lehrern  überlasse. 

Kiesel.  Im  Gegensatz  zu  dem  was  Hr.  Prof.  von  Raumer  so  eben  gesagt  hat,  erkläre 
ich  dass  ich  es  unbedingt  nicht  erlauben  würde,  weil  ich  die  feste  Ueberzeugung  habe,  dass 
ein  Betreiben  des  Gotbischen  und  Althochdeutschen  zu  dem  in  der  These  bezeichneten  Zweck 
und  in  dem  Sinn,  in  welchem  der  Hr.  Proponent  es  ganz  gewiss  wünscht,  wirklich  eine  Un« 
möglichkeit  ist,  und  weil  mir  selbst  ein  Versuch  auf  diesem  Gebiete  Zeitverschwendung  scheint. 
Wenn  ich  also  gegen  die  zweite  Thesis  gesagt  habe :  ich  wünsche  dass  es  erlaubt»  aber  nicht 
gefordert  werde,  so  .sage  ich  in  Bezug  auf  die  siebente  These:  ich  wünsche  dass  das  was 
darin  gefordert  wird  verworfen  werde. 

Hofrath  Becker  aus  Darmstadt.  Ich  glaube,  die  Fassung  dieser  These  ist  vollständig 
entsprechend.  Zwei  Aufgaben  sind  sehr  fein  und  gut  geschieden,  was  unbedingt  zu  verlangen 
und  was  wünschenswerth  ist.  Das  erste  ist  entschieden  die  solide  Basis  für  das  zweite.  Eine 
gründliche  Erziehung  im  Altdeutschen ,  wie  sie  dem  Ideal  des  Gymnasiums  entspricht,  fordert 
das  erste  als  Grundlage  des  zweiten,  und  die  Anhänger  einer  streng  wissenschaftlichen  Er- 
ziehung werden  das  Ganze  verwerfen,  weil  sie  meinen  dass  damit  doch  nicht  genug  erreicht 
werden  kann.  Das  zweite  ist  gewissermassen  das  praktische  und  wird  wesentlich  abhängen 
von  der  Persönlichkeit  der  Lehrer.  Ich  glaube  übrigens,  wenn  die  Einführung  des  Mittel- 
hochdeutschen geschieht,  auch  ohne  ganz  gründliche  Einübung  der  gothischen  und  althoch- 
deutschen Lautlehre,  so  ist  dies  doch  ausserordentlich  wichtig;  denn  der  altdeutsche  Sprach- 
unterricht muss  von  der  materiellen  Seite  aufgefasst  werden.  Der  Schatz,  der  in  der  mittel- 
hochdeutschen Litteratur  liegt,  muss  unsern  Schülern  zugänglich  gemacht  werden.  Wenn 
dies  geschehen  kann  durch  gründliche  grammatische  Philologie,  so  dass  die  Schüler  ein  volles 
Verständnis  gewinnen,  so  ist  dies  das  beste.  Wenn  es  aber,  wie  ich  glaube,  in  den  meisten 
Fällen  nicht  geschieht,   so  ist  es  zu  bedauern;   aber  dennoch  halte  ich  das  dilettantische  Be- 
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treiben  des  Mittelhochdeutschen  für  nicht  so  schlimm  als  den  Schaden,  den  die  Schüler  davon 
haben,  wenn  sie  die  köstlichen  Dichtungen  unseres  Mittelalters  gar  nicht  eröffnet  bekommen. 
Sie  schwärmen  ffir  die  Ideale  des  Alterthums,  von  der  herlichen  Welt  unseres  Mittelakers 
wissen  sie  so  gut  wie  nichts.  Dadurch  v^ird  allerdings  nicht  dem  vorhin  gerügten  Unweseu 
ein  Damm  gesetzt,  der  bisher  im  Unterricjit  in  der  Litteraturgeschichte  geherscht  hat,  wo 
man  sich  viel  beschäftigte  mit  Opitz  und  Flemming,  die  früheren  Perioden  unserer  herlicben 
Litteratur  aber  nur  Ton  Hörensagen  kennen  lernte,  von  den  Nibelungen,  den  Minnesängern, 
Walther  von  der  Vogelweide  und  seinen  Liedern  nichts  erfuhr.  Ich  will  Sie  hier  auf  einen 
Unterschied  aufmerksam  machen.  Das  Gothische  und  Althochdeutsche  steht  uns  ganz  anders 
gegenüber  als  das,  Mittelhochdeutsche.  Das  Gothische  und  Althochdeutsche  ist  uns  fast  so 
fremd  wie  eine  alte  Sprache.  Das  Mittelhochdeutsche  steht  uns  viel  näher.  Darum  ist  beim 
Mittelhochdeutschen  ein  eigentlich  grammatischer  Unterricht  schwieriger,  es  wird  unseren 
Schülern,  wie  ich  das  erfahren  habe,  sehr  bald  unmittelbar,  es  wird  zu  unserer  Multei^prache, 
die  wieder  in  uns  auflebt,  und  da  sehen  die  Schüler  gar  nicht  die  Formverschiedenheit,  die 
der  philologisch  gebildete'  Lehrer  beachtet.  Darin  liegt  eben,,da8S  diese  mittelhochdeutsche 
Poesie  viel  gewaltiger  wirkt  als  eine  fremde,  weil  sie  unser  Fleisch  und  Blut,  unser  eigenes 
Leben  ist. 

Präsident.  Sie  sind  zur  sechsten  These  zurückgekehrt;  die  Discussion  hat  sich  aber 
auf  die  siebente  zu  erstrecken. 

Becker,  ich  bui  allerdings  abgeschweift,  ich  wollte  aber  sagen,  dass  in  der  etwas  un- 
bestimmten Fassung  der  These  sehr  gut  der  Unterschied  gewahrt  ist  zwischen  dem,  was  als 
wünschenswerthes  Ideal,  und  dem,  was  als  unbedingt  nothwendig  erscheinen  muss. 

Brüggemann.  Ich  möchte  ein  paar  Worte  über  diese  Thesis  hinzufügen.  Ich  will 
nicht  von  neuem  vorbringen,  was  ich  in  Beziehung  auf  die  zweite  Thesis  geäussert  habe. 
Ich  halte  es  nicht  für  nöthig;  meine  Ansicht  wird  aus  dem  folgenden  klar  genug  hervorgehen. 
Ich  will  es  nun  bestimmter  sagen,  dass,  so  weit  die  Kenntnis  der  altern  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  in  den  Gymnasialunterricht  aufgenommen  werden  soll,  meiner  Ansicht  nach 
man  sich  auf  das  Mittelhochdeutsche  beschränken  muss.  Es  ist  dies  das  einzige,  was  in  seiner 
engern  Verbindung  mit  der  spätem  Entwicklung  der  Sprache  ein  wirkliches  Resultat  noch 
erwarten  lässt,  wenn  ich  auch  dem  Umfang  der  Betrachtung  vielleicht  etwas  engere  Grenzen 
gezogen  wünschte.  Aber  sehen  Sie,  wohin  uns  Schritt  vor  Schritt  die  früheren  Abstimmungen 
führen!  In  der  zweiten  These  hiess  es:  *das  Gymnasium  hat  die  Aufgabe  in  Betreff  des  Alt- 
deutschen seinen  Schülern  eine  Grundlage  von  Kenntnissen  zu  geben;'  ich  sollte  meinen,  wer 
dafür  gestimmt  habe,  der  müsste  die  siebente  Thesis  zu  schwach  ausgedrückt  finden;  es  muss 
deshalb  das  Gymnasium  die  Elemente  des  Althochdeutschen  lehren.  Nun  ist  aber  in  der  sie- 
benten These  zum  Althochdeutschen  schon  das  Gothische  wieder  hinzugetreten,  und  gerade 
dies  Moment  scheint  mir  den  Hrn.  Anträgsteller  veranlasst  zu  haben,  hier  nicht  die  Form 
des  ^muss',  sondern  die  Wunschform  anzuwenden.  Aber  so  sind  wir  in  der  zweiten  These 
von  dem  Mittelhochdeutschen  zur  Nothwendigkelt  des  Althochdeutschen  und  jetzt  in  der  sie- 
benten von  dem  Althochdeutschen  übergegangen  zu  dem  Gothischen.  Nun,  meine  Herren, 
denke  ich,  seien  wir  bescheiden  und  begnügen  wir  uns  mit  dem  Erreichbaren,  indem  wir 
uns  auf  das  Mittelhochdeutsche  beschränken.  Was  das  Gothische  und  Althochdeutsche  betrifit, 
so  wünsche  ich  es  positiv  ausgeschlossen  zu  haben.  Wenn  Sie  die  Ergebnisse  längerer  Ver- 
suche sehen,  dann  können  wir  weiter  berathen. 
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Wackernagel.  Verehrte  Herren.  Mir  scheint  das,  was  der  Hr.  Antragsteller  als  einen 
blossen  Wunsch  ausspricht,  eine  Nothwendigkeit  zu  sein.  Wenn  Sie  das  Mittelhochdeutsche 
auf  eine  wissenschaftliche  Art  treiben  wollen,  so  dass  Sie  der  Grammatik  und  dem  lexikalischen 
Theile  Rucksicht  schenken,  so  müssen  Sie  das  Althochdeutsche  dazu  nehmen.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  wie  Sie  die  Hauptsätze  der  Grammatik  historisch  begründen  wollen,  ohne  auf 
das  Althochdeutsche  zurückzugehen.  Wie  wollen  Sie  die  ganze  Erscheinung  des  Umlauts,  der 
Brechung  darstellen,  ohne  die  althochdeutschen,  die  gothischen  Vocale.  Es  führt  eins  zum 
andern.  Wir  kommen  rückwärts  bis  zum  Gothischen.  Ausser  dem  Nibelungenlied,  der  Gudrun, 
Walther  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von  Eschenbach  müssen  wir  noch  anderes  älteres  durch- 
nehmen. Das  macht  nebst  den  lexikalischen  Beigaben  einen  ganzen  Bücherschatz  für  unsere 
armen  Gymnasiasten.  Dies  ist  einer  von  den  Gründen,  aus  denen  ich  gegen  die  ganze  Sache 
von  vorn  herein  war.  Und  wenn  ich  bisher  nicht  gegen  die  einzelnen  Thesen  aufgetreten  bin 
und  nicht  bei  der  Abstimmung  gesprochen  habe,  so  schliessen  Sie  daraus  ja  nichts.  Glauben 
Sie  nicht,  ich  sei  für  die  Thesen,  weil  ich  niemals  dagegen  aufgestanden  bin.  Ich  bin  ent- 
schieden gegen  jede  Einführung  des  Altdeutschen  in  die  Gymnasien.  Der  Hr.  Präsident  hat  eine 
Parallele  gezogen,  die  ich  noch  thatsächlich  berichtigen  möchte.  Sie  haben  das  Hebräische 
angeführt,  das  man  auf  dem  Gymnasium  bereits  treibe  und  nicht  der  Universität  überlasse. 
Verehrte  Herren:  unsere  schweizer  Theologen  pAegen  das  Hebräische  erst  als  Studenten  zu 
lernen,  und  sie  gehören  nicht  zu  den  schlechtesten. 

von  Raumer.  Was  die  Nothwendigkeit  des  Gothischen  und  Afthochdeutschen  betriiTt, 
so  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Einerseits  ist  mir  gesagt  worden,  die  Betreibung 
des  Mittelhochdeutschen  in  dem  Sinne,  wie  es  die  früheren  Thesen  aussprechen,  genüge  nicht; 
anderseits  ist  mir,  und  zwar  auch  von  sehr  soliden  Leuten,  versichert  worden,  es  sei  besser 
dabei  stehen  zu  bleiben.  Was  dann  ferner  die  Verhältnisse  der  schweizer  Gymnasiasten  zu 
den  deutschen  betrifft,  so  möchte  ich  den  verehrten  Hrn.  Wackernagel  bitten,  doch  jetzt  mehr 
unsere  deutschen  Verhältnisse  im  Auge  zu  behalten  als  die  schweizerischen.  Was  den  letzten 
Punkt,  das  Hebräische,  betrifft,  so  hat  ach  in  Bayern  durchaus  der  dringende  Wunsch  geltend 
gemacht,  dass  die  künftigen  Theologen  das  Hebräische  auf  dem  Gymnasium  lernen  möchten.  In 
anderen  Ländern  ist  es  auch  so.  Die  schweizerischen  Verhältnisse  sind  in  mancher  Beziehung 
anders  als  die  deutschen. 

Münscher.  Zuerst  hätte  ich  zu  sagen,  dass  diejenigen,  die  den  Satz  2  angenommen 
haben,  gar  nicht  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  stehen,  wenn  sie  mit  der  siebenten  These 
nicht  einverstanden  sind.  Es  wurde  dort  ein  Gegensatz  gemacht  zwischen  Altdeutschem  und 
Neuhochdeutschem.  Das  Mittelhochdeutsche  war  gerade  das  Altdeutsche,  das  herangezogen  wer- 
den sollte.  Aber  dann  möchte  ich  die  Herren  bitten:  Sie  können  doch  nicht  verlangen,  dass  Alt- 
hochdeutsch und  Gothisch  ganz  gestrichen  werde,  wenn  es  bis  dahin  auf  Gymnasien' getrieben 
worden  ist  und  keinen  Schaden  gebracht  hat.  Wollten  wir  es  geradezu  verwerfen«  so  würde 
es  als  schädlich  hingestellt  werden.  Es  ist  ja  auch  nur  als  ein  Wunsch  ausgedrückt.  Hr.  Prof. 
Wackernagel  mag  ganz  Recht  haben  mit  seinen  Bedenken.  Jedenfalls  dürfte  doch  der  Ver- 
such gemacht  werden  können. 

Professor  Dr.  Köchly  aus  Zürich.  Heine  Herren.  Ich  habe  bloss  eine  einfache  thatsäch- 
liche  Berichtigung  in  Bezug  auf  die  schweizer  Gymnasien  vorzutragen.  Ich  weiss  nicht,  wie 
es  anderwärts  in  der  Schweiz  ist.  Auf  dem  Zürcher  Gymnasium  haben  die  künftigen  Theo- 
logen Hebräisch  zu  treiben,  und  keiner  darf  das  Gymnasium  >'^lassen,  der  nicht  über  seine 
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elementaren  Kenntnisse  im  Hebräischen  geprüft  worden  ist.  Eine  zweite  Bemerkung  möchte 
ich  beifügen,  dass  ebenfalls  auf  dem  Zürcher  Gymnasium  schon  seit  einer  ziemUchen  Reihe 
von  Jahren  das  Mittelhochdeutsche  eingeführt  worden  ist,  natürlich  als  obligatorischer  Lehr- 
gegenstaud,  und  dass  nach  meiner  geringen  Erfahrung  und  Einsicht  sich  auf  dem  Zürcher 
Gymnasium  diese  Einrichtung  vollkommen  praktisch  bewährt  hat. 

Firnhaber.  Meine  Herren.  Wenn  Wilhelm  Wackernagel  das  Wort  ergreift  und  sicli 
als  einen  Gegner  erklärt  von  denjenigen  Wünschen,  die  doch  auch  hier  Eingang  gefunden 
haben,  so  verkenne  ich  nicht  das  Gewicht  dieser  Autorität.  Ich  fühle  mich  deshalb  veran- 
lasst, Wilhelm  Wackernagel  einen  andern  Mann  gegenüber  zu  stellen,  den  ich  auch  sehr  ver- 
ehre. Er  heisst  Philipp  Wackernagel.  Ich  erlaube  mir  Ihnen  mitzutheilen ,  dass  Philipp 
Wackernagel,  der  Verfasser  des  Lehrplans  für  den  deutschen  Unterricht  auf  den  nassauischeii 
Gymnasien,  den  er  im  Jahre  1846  redigiert  hat,  darin  sagt,  dass,  da  ohne  bestandiges  Rück- 
wärtsblicken das  Neuhochdeutsche  nicht  verstanden  werden  könne,  schon  darum  auf  die  frü- 
here Sprache,  nämlich  das  Mittel-  und  Althochdeutsche  zurückgegangen  werden  müsse.  Ich 
beschränke  mich  also  auf  die  zwei  Facta:  erstens  dass  Philipp  Wackernagel  sich  für  Be- 
treibung dieses  Gegenstandes  auf  den  Gymnasien  ausgesprochen  hat,  und  zweitens  in  der 
Ausdehnung,  wie  ich  es  angegeben  habe. 

Präsident.  Ich  will  nur  bemerken,  was  ich  von  Anfang  an  gesagt  habe^  Wilhelm  Wacker- 
nagel ist  dagegen,  weil  ihm  eben  die  Sache  zu  gut  ist,  als  dass  er  sie  in  leichter  Weise  in  der 
Schule  behandelt  wissen  wollte.  Dies  ist  der  Grund,  warum  er  ganz  entschiedeneu  Wider- 
spruch eingelegt  hat:  er  will  den  Dilettantismus  nicht  dulden.  Ganz  recht.  Nun  sind  wir  ja 
aber  so  weit  gekommen,  dass  wir  über  das  Mittelhochdeutsche  im  reinen  sind  und  nur  die  Ent- 
scheidung über  das  Althochdeutsche  noch  zu  treffen  haben.  Im  Interesse  des  wissenschaftlichen 
Slrebens  möchte  ich  mich  ganz  entschieden  gegen  das  Althochdeutsche  und  Gothische  erklären, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Studien  dem  Schüler  nichts  von  der  Art  bieten,  was 
auch  geistig  ihn  erheben  und  stärken  könnte.  Denn  dem  Hildebrandsliede  und  ein  paar  Zauber- 
formeln wird  man  am  Ende  doch  nicht  eine  solche  Wichtigkeit  beilegen,  dass  man  die  Schüler 
um  deren  Leetüre  willen  in  die  reiche  gothische  und  althochdeutsche  Grammatik  einfährt. 
Gerade  im  Interesse  dieses  Studiums  möchte  ich  dieses  hier  beseitigt  wissen  und  zunächst  die 
Beschränkung  auf  das  Mittelhochdeutsche  für  das  deutsche  Gymnasium  festhalten. 

Piderit.  Es  wird  doch  wesentlich  darauf  ankommen,  ob  überhaupt  deutsche  Grammatik 
auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden  soll.  Wird  diese  Frage  bejaht,  so  steht  fest,  dass  die 
Schüler  beim  mittelhochdeutschen  Unterricht  keinen  Schritt  gehen  können,  ohne  auf  das  Alt- 
hochdeutsche und  Gothische  in  Bezug  auf  die  Laute  zurückzugehen.  Es  wird  gar  nicht  ver- 
langt, dass  sie  grosse  und  lange  Studien  machen,  sondern  nur  dass  sie  die  Formen,  die  im 
Mittelhochdeutschen  gegeben  sind,  in  ihrer  einfachen  organischen  Ent^ickelung  kennen  lernen. 
Was  den  Einwurf  betrifft,  dass  das  Gothische  und  Althochdeutsche  keine  erhebenden  Litteratur- 
denkmäler  Uefere,  so  gibt  es  manche  andere  Sachen,  die  rein  formal  zur  Bildung  der  Schüler 
dienen.     Die  lateinische  Grammatik  erhebt  selten,  die  Schüler  müssen  sie  aber  doch  lernen. 

Professor  Dr.  Teuf  fei  aus  Tübingen.  Meine  Herren.  Ich  kann  mich  nur  den  Herren 
Rednern  anschliessen,  welche  das  Betreiben  des  Althochdeutschen  und  Gothischen  verwerfen, 
und  zwar  auf  Grund  der  Erfahrung,  die  ich  in  unserem  Lande  an  dem  Gymnasium  in  Stutt- 
gart gemacht  habe.  Wir  hatten  dort  einen  Specialisten  für  das  Altdeutsche,  einen  vorzüg- 
lichen Mann,  sowohl  in  Bezug  auf  Kenntnisse  als  auf  Persönlichkeit,  den  verstorbenen  Albert 
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Schott.  Er  war  Lehrer  des  Deutschen  an  dem  Obergyronasium,  also  in  Secunda  und  Prima, 
und  er  betrieb  es  in  der  Weise,  dass  er  in  Untersecunda  anüeng  in  ganz  methodisch  wissen- 
schaftlicher Weise  die  Schüler  das  Gothische  und  Althochdeutsche  lernen  zu  lassen ;  sie  mussten 
gothische  Declinationen  und  Conjugationen  auswendig  lernen,  und  in  dieser  Weise  gieng  es 
fort.  Die  Folge  war  die,  dass  einmal  die  Schüler  sich  ausserordentlich  gelangweilt  fühlten; 
sie  glaubten  sich  zurückversetzt  nach  Sexta,  wo  sie  lateinisch  declinieren  und  conjugieren 
gelernt  hatten;  dann  zweitens  war  die  Folge,  dass  andere  Theile  des  deutschen  Unterrichts 
dabei  zu  kurz  kamen.  Es  wurde  aligemein  geklagt,  dass  die  Schüler  im  Aufsatz  durchaus 
nicht  diejenige  Stufe  erreichten,  die  von  Obergymnasiasten  zu  erwarten  war.  Deswegen  war 
allgemein  das  Verlangen,  dass  der  deutsche  Unterricht,  wie  ihn  der  verstorbene  Schott  betrieb, 
eine  andere  Gestalt  annehme.  Ich  habe  darüber  die  genauesten  Erfahrungen  deswegen,  weil 
ich  als  Parallellehrer  neben  ihm  ernannt  und  mir  damals  von  meiner  vorgesetzten  Behörde 
aufgegeben  wurde,  den  Unterricht  nicht  so  zu  betreiben,  wie  mein  Hauptlehrer  es  machte. 
Auf  Grund  dieser  Erfahrung  kann  ich  nur  gegen  das  Betreiben  des  Gothischen  und  Althoch- 
deutschen auf  dem  Obergymnasium  mich  aussprechen. 

Albert  Müller.  Ich  habe  eigentlich  zu  dem,  was  Hr.  Prof.  Teuffei  gesagt  hat,  nichts 
hinzuzufügen.  Denn  was  dieser  geehrte  Vorredner  an  einem  speciellen  Beispiel  gezeigt  hat, 
wollte  ich  im  aligemeinen  sagen  und  nur  hinzufügen,  dass  in  Hannover,  wo  in  der  als 
dilettantisch  bezeichneten  Weise  das  Mittelhochdeutsche  betrieben  wird,  der  Gegenstand  den 
Schülern  zum  lebhaftesten  Vergnügen  gereicht:  aber  das  Althochdeutsche  und  Gothische  fällt 
dort  durchaus  weg. 

Piderit.  Ich  wollte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Erfahrung  gegen  Erfahrung  steht. 
Von  der  einen  Seite  sind  die  Vortheile  hervorgehoben  worden,  während  von  der  andern  Seite 
der  Misbrauch  geschildert  worden  ist,  den  man  damit  hie  und  da  getrieben  hat. 

Präsident.  Meine  Herren.  Wir  wollen  zu  einem  Abschluss  kommen.  Die  Ansichten 
gehen  weit  auseinander.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  und  selbst  auf  die  Ausführung 
ist  der  Wunsch,  der  in  dem  zweiten  Theile  der  Thesis  ausgedrückt  worden,  die  Hauptsache; 
der  erste  Theil  hängt  damit  zusammen  als  ein  Satz,  gegen  den  niemand  etwas  einwenden 
wird.  Wir  können  einfach  über  diesen  zweiten  Satz  abstimmen.  Ich  bitte  diejenigen  Herren, 
die  gegen  die  siebente  These,  gegen  die  Einführung  des  Gothischen  und  Althochdeutschen 
sind,  sich  zu  erheben.  —  Machen  wir  die  Gegenprobe.  —  Dieser  Satz  ist  also  gefallen. 

von  Raumer.  Ich  bitte  im  Protokoll  zu  bemerken,  dass  eine  zahlreiche  Minorität  für 
die  Thesis  gestimmt  hat. 
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Zweite  Sitzung   Donnerstags  den  26.  September. 

Präsident:  Eckstein. 

von  Raumer.     Die  achte  These  lautet: 

Eine  kurze  Uehersicht  über  die  Hauptpunkte  der  älteren  deutschen 
Litteraturgeschichte  ist  den  Schulern  zu  geben.  Dagegen  gehört 
eine  ausführliche  Darstellung  der  altdeutschen  Litteraturge- 
schichte nicht  auf  das  Gymnasium. 
Ich  weiss  nicht  ob  diese  These  Widerspruch  flndet.  Sollte  einer  von  den  Herren  gegen  die- 
selbe sein,  so  bitte  ich  sich  zu  äussern. 

Präsident,  ich  ersuche  die  Herren,  die  über  diese  Thesis  sprechen  wollen,  sich  zu 
melden.  —  Damit  ich  den  Reigen  eröffne,  so  will  ich  für  die  Verwerfung  dieser  Thesis 
reden.  Ich  bin  nicht  einverstanden  mit  dem  ersten  TheiU  weil  ich  von  der  Ueberzeugung 
ausgehe,  dass  nichts  erreicht  wird,  wenn  man  den  Schülern  eine  kurze  Uebersicht  gibt. 
Darin  bestärkt  mich  zunächst  das  Verfahren,  welches  wir  in  300 jähriger  Praxis  in  Bezug 
auf  die  alten  Sprachen  beobachtet  haben.  Für  die  lateinische  Litteraturgeschichte  hält  man 
sich  an  die  schönsten  Werke,  die  uns  aus  dem  Alterthum  überliefert  sind,  und  ich  meine  in 
ähnlicher  Weise  könnte  auch  mit  dem  Deutschen  verfahren  werden.  Da  ferner  durch  eine 
Uebersicht  nichts  erreicht  wird  als  einzelne  Notizen,  die  den  Kopf  belästigen,  nicht  aber  eine 
klare  Einsicht  in  die  bloss  namhaft  gemachten  Werke,  so  ist  es  besser,  wir  lesen  etwas  Gutes 
und  Tüchtiges  und  lassen  die  Notizen  der  Litteraturgeschichte  für  eine  spätere  Zeit,  wo  dieser 
Gegenstand  den  Stoff  einer  eigenen  akademischen  Vorlesung  bilden  kann. 

Kiesel.  Ich  muss  die  Thesis  in  Schutz  nehmen.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass 
auf  den  preussischen  Gymnasien  allerdings  eine  gewisse  Uebersicht  gegeben  wird.  Dieser 
ganze  Unterricht  in  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur,  den  man  in  den  Gymnasien  ein- 
führen soll,  ist,  wie  ich  schon  gestern  bemerkt  habe,  von  hoher  Bedeutung,  und  es  scheint 
mir  allerdings  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  sein,  dem  Jüngling  einen  Blick  auf  das  grosse 
weite  Feld,  auf  welchem  sich  die  Flugkraft  desselben  bewähren  soll,  zu  eröffnen.  Dass  es 
eine  deutsche  Litteraturgeschichte  gibt  bis  in  sehr  frühe  Zeiten  hinauf,  das  scheint  mir  zu 
den  ersten  Elementen  zu  gehören,  welche  man  zu  überliefern  hat,  sei  es  auch  nur  tlieilweise, 
ohne  dass  ein  unverhältnismässig  grosses  Zeitopfer  damit  verbunden  ist.  Es  würde  die  Auf- 
gabe sein  zu  bestimmen,  welcher  Unterricht  in  den  oberen  Classen  eine  Beeinträchtigung 
erleiden  darf.  Wenn  eine  Vergleichung  mit  der  Verfahrungsweise  in  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen,  wo  wir  die  Litteraturgeschichte  entbehrlich  finden,  der  Thesis  zur  Ungunst  ge- 
reichen soll,  so  glaube  ich,  dass  die  Stellung,  welche  wir  unserer  Litteratur  gegenüber 
einnehmen,  einen  wesentlichen  Unterschied  begründet.  Nicht  einmal  eine  vorläufige  Kenntnis 
von  dem  Umfang  zu  haben,  den  die  deutsche  Litteratur  hat,,  nicht  einmal  eine  vorläufige 
Kenntnis  von  den  Umständen  und  Bedingungen,  unter  welchen  die  deutsche  Litteratur  ge- 
boren worden  ist  und  ihre  Jugendzeit  bestanden  hat,  das,  glaube  ich,  würde  selbst  an  einem 
Primaner  als  ein  Mangel  empfunden  werden  müssen,  und  er  würde,  wenn  er  von  der  Schule 
gar  keine  Belehrung  darüber  mit  hinwegnähme,  des  äusseren  Antriebs  gar  zu  sehr  ermangeln, 
welcher  ihm  auf  der  Universität  zum  Studium  der  altern  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
vor  allem  zu  wünschen  ist.     Ich  meine  auch  in   der  Zeit  meiner  Jugend,    wo  eine  wissen- 
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schaftlicbe  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  noch  nicht  sehr  ver- 
breitet war,  bemerkt  zu  haben,  dass  viele  deswegen  auf  der  Universität  diesen  Gegenstand 
unbeachtet  gelassen  haben,  weil  sie  auf  der  Schule  gar  nichts  davon  erfahren  hatten,  dass 
es  eine  deutsche  Mythologie,  eine  deutsche  historische  Grammatik  gebe.  Ich  glaube  auch 
noch  darauf  aufmerksam  machen  zu  mtissen,  dass  dasjenige,  was  aus  der  Geschichte  der 
älteren  deutschen  Litteratur  in  propädeutischer  Weise  auf  dem  Gymnasium  zu  lehren  wäre, 
sich  sehr  wohl  zusammenschliesst  und  anfügt  an  den  geschichtlichen  Unterricht.  Haben  wir 
dadurch,  dass  wir  uns  der  Thesis  anschliessen ,  nicht  die  beste  Gelegenheit,  das,  was  wir  für 
die  ältere  deutsche  Geschichte  doch  ohne  Zweifel  auf  den  Gymnasien  thun  müssen,  zu  er- 
gänzen, indem  wir  auf  alle  wichtigen  Momente  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschichte  ein- 
zugehen Gelegenheit  nehmen  ?  Hat  man  nicht,  wenn  man  von  der  altern  deutschen  Litteratur- 
geschichte redet,  die  beste  und  zweck  massigste  Gelegenheit  auf  eine  wirksame  Weise  die 
Geschichte  der  Erziehung  unseres  Volkes  durch  die  christliche  und  deutsche  Kirche  zu  er- 
wähnen und  zu  beleuchten?  Auch  von  dieser  Seite  möchte  ich,  dass  die  Versammlung  sich 
für  diese  These,  wie  sie  der  Hr.  Antragsteller  aufgestellt  hat,  erkläre,  weil  sonst  wirklich 
eine  sehr  gute  Gelegenheit,  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  entsprechen  und  der  Erweckung 
eines  vaterländischen  Sinnes  zu  dienen,  verloren  geht. 

Schmid  (aus  Stuttgart).  Ich  schliesse  mich  aus  voller  Ueberzeugung  dem  an,  was  der 
Hr.  Präsident  gegen  diese  Thesis  gesagt  hat.  Ich  möchte  mir  erlauben  Sie  mit  wenigen 
Worten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  geehrte  Hr.  Vorredner  zuerst  und  einleitend 
gesprochen  hat  von  einem  ^Blick  in  die  deutsche  Litteraturgeschichte',  und  dass  die  achte 
Thesis  gleichfalls  nur  *eine  kurze  Uebersicht'  verlangt.  Ich  glaube,  meine  Herren  CoUegen 
von  der  Schule  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  mit  einer  Uebersicht  auf  gar  keinem 
Gebiet  etwas  erreicht  wird.  Eine  solche  kurze  Uebersicht  dient  nur  dazu,  eine  wenn  auch 
noch  so  kurze  Zeit  zu  tödten.  Sie  gibt  ein  blasses,  ein  vollkommen  verblichenes  Bild,  das  viel- 
leicht in  künftigen  Jahren  noch  von  unseren  Schulern  im  Gedächtnis  behalten  wird;  das  aber, 
was  mir  ganz  richtig  zu  sein  scheint,  dass  wir  propädeutisch  wirken  sollen  für  das  Betreiben 
der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  auf  der  Universität,  das  erreichen  wir  nach  meiner  An- 
sicht viel  sicherer,  wenn  wir  das  thun,  was  wir  in  der  sechsten  These  als  nothwendig  erkannt 
haben.  Es  kann  ja  nicht  anders  sein,  wenn  ein  Schüler  von  dem  Nibelungenlied  und  anderen 
Sagen  etwas  gelesen  hat,  dass  diese  concrete  Anschauung,  die  er  dadurch  von  dem  Epos 
unserer  Vorväter  erhalten  hat,  ihm  Liebe  beibringt,  und  dass  er  mit  dieser  Liebe  auf  der 
Universität  dabin  einschlagende  CoUegien  hört.  Wenn  wir  ihm  aber  das  gegeben  haben,  was 
wir  als  eine  kurze  Uebersicht  zu  bezeichnen  pflegen,  so  möchten  wir  eher  das  Interesse  er- 
tödtet  als  gefördert  haben.  Deshalb  bitte  ich  dem  Vorschlag  des  Hrn.  Präsidenten  beizu- 
stimmen. 

Schmitt  (aus  Weilburg).  Ich  stimme  für  die  Beibehaltung  der  These,  wie  sie  aufgestellt 
ist.  Durch  die  kurze  Uebersicht  soll  nur  das  erreicht  werden,  dass  die  jungen  Leute  sehen, 
dass  noch  andere  Werke  vorhanden  sind  als  das,  womit  sie  sich  gerade  in  der  Schule  be« 
schäftigt  haben,  und  dazu  möchte  eine  kurze  Uebersicht  sehr  wohl  geeignet  sein.  Ich  glaube 
sogar,  dass,  wenn  man  die  späteren  Thesen  berücksichtigt  hätte,  die  sechste  These  nicht  An- 
lass  zu  so  vielen  Erörterungen  gegeben  hätte.  Beide  ergänzen  sich,  der  Widerspruch  gegen 
<]ie  These  6  ist  durch  die  These  8  gehoben,  wenn  wir  die  letztere  beibehalten. 

Kiesel.     Ich  wollte  mir  erlauben  gegen  eine  gemachte  Bemerkung  noch  etwas  zu  sagen. 

21* 
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lYenn  behauptet  worden  ist,  dass  eine  kurze  Uebersicht  leblos  und  geistJos  sei,  so  kann  ich 
nicht  zugeben,  dass  das  Dothwendig  der  Fall  sein  müsse.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  behaupte,  dass,  wenn  das  wahr  wäre,  der  gesammte  Geschichtsunterricht  verurtheilt  sein 
würde.  Denn  alles  das,  was  wir  zur  Einführung  der  Schüler  in  die  Geschichte  geben,  ist  es 
etwas  mehr  und  kann  es  mehr  sein  als  eine  kurze  Uebersicht'?  Im  zweijährigen  Cursus  der 
Prima,  geben  wir  denn  da  etwas  mehr  als  eine  kurze  Uebersicht?  Ich  brauche  Sie  nur  an 
das,  was  über  den  Geschichtsunterricht  bereits  in  diesen  Versammlungen  verhandelt  worden 
ist,  zu  erinnern,  um  Sie  davon  zu  überzeugen,  dass  auch  eine  kurze  Uebersicht  sehr  leben- 
dige Bilder  enthalten  kann,  dass  sie  wirklich  etwas  darbieten  kann,  wodurch  der  Geist  und 
das  Gemüt  angeregt  und  genährt  wird;  und  in  diesem  Sinne  wird  man  den  geschichtlichen 
Unterricht  beibehalten  und  es  den  Geschichtslehrern  überlassen,  nebenbei  auf  einzelnes  näher 
einzugehen.  Wenn  sodann  behauptet  worden  ist,  dass  der  Zweck,  der  mit  einer  allgemeinen 
Uebersicht  erreicht  werden  soll,  auch  auf  einem  andern  Wege  mittels  der  Auslegung  eines 
einzelnen  Werkes  erreicht  werden  könne,  so  glaube  ich,  würde  sich  sehr  leicht  eine  Einigung 
erzielen  lassen,  dadurch  dass  wir  sagen:  wir  wollen  keine  altdeutsche  Litteraturge schiebte, 
wie  wir  keine  lateinische  und  keine  griechische  treiben,  wir  wollen  nichts  weiter  als  die 
Schüler  in  die  Litteratur  einführen;  wir  suchen  die  Schüler,  wenn  auch  nicht  über  jedes 
Werk  eines  Schriftstellers,  doch  über  die  Gesammtheit  des  Wirkens  und  über  die  ganze 
Stellung  und  Thätigkeit  des  Schriftstellers  selbst,  sowie  über  seinen  Zusammenhang  mit  der 
Zeit,  über  seine  culturhistorische  Bedeutung  zu  unterrichten.  Wenn  alle  Ansichten  sich  dafür 
entschieden  haben,  dass  auch  die  deutsche  Litteratur  auf  den  Gymnasien,  wenn  auch  nur  in 
beschränktem  Masse,  gelehrt  werden  soll,  und  wenn  man  def  Meinung  ist,  dass  dies  io  einer 
engen  Verbindung  mit  der  Leetüre  einzelner  bestimmter  Werke  der  altern  deutschen  Litteratur 
geschehen  soll,  so  ist  damit  das  Wesentliche  der  These  bereits  zugegeben.  Es  ist  nicht  er- 
heblich, ob  es  in  Form  einer  Nebenlectüre  oder  Nachlectüre  gegeben  wird,  oder  ob  zu  dieser 
Litteraturgeschichte  der  Ausgangspunkt  genommen  wird  bei  der  Leetüre  eines  einzelnen  be- 
stimmten Werkes. 

Wiese.  Meine  Herren.  Ich  muss  mich  für  die  Beibehaltung  dieser  Thesis  erklären. 
Der  Ausdruck  *eine  kurze  Uebersicht'  ist  sehr  deutlich;  es  kommt  nur  darauf  an,  was  man 
daraus  macht.  Ich  kann  mir  es  sehr  wohl  erklären,  wenn  man  einzelne  Erfahrungen  hat, 
wie  es  in  Schulen  hergeht  mit  der  ^kurzen  Uebersicht',  dass  man  sich  sehr  dagegen  aus- 
spricht. Es  ist  lange  Zeit  mit  der  Litteraturgeschichte  so  verfahren  worden,  dass  man  den 
jungen  Leuten  in  Prima  kaum  einen  Namen  schenkte  von  allen  den  Schriftstellern,  die  Be- 
deutung gehabt  hatten ;  die  Schüler  mussten  das  Geburts-  und  Todesjahr  jedes  einzelnen  lernen 
und  bekamen  eine  Kritik  über  seine  Arbeiten.  Das  gieng  so  weit,  dass  die  jungen  Leute  vor- 
trefflich  zu  räsonnieren  wussten  über  den  Werth  der  classischen  und  nichtclassischen  Schrill- 
steiler,  ohne  irgend  etwas  erhebliches  von  ihnen  gelesen  zu  haben.  Daher  kam  es,  dass  nicht 
das,  was  Ilr.  Director  Kiesel  als  etwas  wünschenswerthes  bezeichnete,  sondern  das  entgegen- 
gesetzte erreicht  wurde,  dass  nämlich  die  jungen  Leute  auf  der  Universität  dem  Gegenstand  gar 
keine  Neigung  schenkten,  weil  der  Hunger  nicht  geweckt  worden  war,  sondern  eine  gewisse 
frühe  Uebersättigung  stattgefunden  hatte.  Ich  meine,  dies  fehlerhafte  Verfahren  kann  man  ver- 
meiden, was,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  der  Hr.  Propooent  mit  der  These  gemeint  hat.  Die 
Litteraturwerke  sind  immer  Resultate  des  Tages:  die  müssen  wir  unseren  jungen  Leuten  mit- 
geben,   die  Erkenntnis  dieser  Entwicklung,    das  Verhalten  der  Litteratur  zur  Kirche,   zum 
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öflentlichen  Leben  u.  s.  w.  Kein  Litteraturwerk  ist  erklärbar  in  seinem  Wesen  ohne  den 
historischen  Hintergrund,  auf  dem  der  Autor  steht.  Das  ist  allerdings  eine  Sache  der  Me- 
thode. Aber  die  These  zu  streichen  würde  ich  für  einen  grossen  Misgriff  halten.  Wir  machen 
ja  keine  deiaillierte  Vorschrifteu,  wir  überlassen  es  den  Fachmännern,  das  einzelne  festzusetzen. 

Schmid  (aus  Stuttgart).  Ich  erlaube  mir  dem  eben  gesagten  entgegen  darauf  hinzu- 
weisen, dass,  wenn  wir  die  Lectüi*e  einzelner  Werke  für  gut  halten^  wenn  es  eine  Frage  der 
Methode  ist  und  diese  Frage  dahin  entschieden  wird,  dass  wir  die  einzelnen  Werke  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Zeitentwicklung  lesen  sollen,  sich  daraus  auch  schon  ergibt,  dass  \iir 
dies  bei  einer  kurzen  Uebersicht  uns  vorzustellen  vermögen.  Wenn  aber  die  Thesis  8  unter- 
scheidet und  sagt:  ^eine  kurze  Uebersicht  ist  den  Schülern  zu  geben',  so  führt  dies  mit 
innerer  Nothwendigkeit  auf  eine  andere  Art  der  Behandlung.  Das  ist  nicht  mehr  die  Leetüre 
des  einzelnen  Werkes,  das  ist  ein  Theil  der  Litteraturgeschichte ;  ich  denke,  wir  sollten  dies 
Stück  Litteraturgeschichte  auf  die  Universität  versparen.  Wenn  wir  den  Horaz  erklären,  so 
gehen  wir  auf  seine  Gesaramtstellung  nothwendig  ein;  dies  thun  wir  auch,  wenn  wir  das  Ni- 
belungenlied erklären,  und  ist  die  Methgde  richtig,  so  brauchen  wir  etwas  davon  verschie- 
denes, was  die  Thesis  8  geben  zu  wollen  scheint,  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

von  Raum  er.  Ich  muss  zuerst  erklären,  wie  ich  dazu  gekommen  bin,  diese  These 
aufzustellen.  Nach  meiner  Ansicht  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  zweiten  Satze:  'dagegen  ge- 
hört eine  ausführliche  Darstellung  der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  nicht  auf  das  Gymna- 
sium.' Dies  hielt  ich  für  ganz  nothwendig  zu  sagen.  Dagegen  der  erste  Satz:  ^eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Hauptpunkte  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschichte  ist  den  Schülern 
zu  geben'  ist  von  meiner  Seite  nur  als  Goncession  zu  verstehen.  Ich  glaubte,  dass  alle  Herren 
einverstanden  sein  würden,  dass  dies  nothwendig  wäre.  Was  die  Methode  betrifft,  so  glaube 
ich,  es  wird  aus  der  Methode  des  antiken  Unterrichts  am  besten  zu  entnehmen  sein,  wie  die 
Sache  anzufassen  sei.  Gesetzt  dass  auf  einem  Gymnasium  von  der  ganzen  antiken  Tragödie 
nur  ein  Stück  von  Sophokles  gelesen  würde,  so  erfahren  die  Schüler  in  irgend  einer  Stunde 
doch,  dass  es  einen  Aeschylos  und  Euripides  gegeben  hat.  Ob  man  es  nun  in  die  Einleitung 
verwebe  oder  eine  bestimmte  Stunde  für  die  Darstellung  der  einzelnen  Litteraturgattungen  an- 
setze, das  lasse  ich  unentschieden.  Aber  gut  scheint  es  mir,  eine  Auskunft  zu  geben  über  die 
Hauptpunkte,  so  dass  ein  Schüler,  der  die  Haupttheile  des  Nibelungenlieds  gelesen  hat,  nun  doch 
bereits  wissen  muss,  dass  es  auch  noch  andere  grosse  und  berühmte  mittelhochdeutsche  Dich- 
tungen gibt.  Nicht  in  der  Art,  dass  man  alle  Einzelheiten  und  eine  Masse  von  Titeln  ein- 
übt, sondern  dass  man  sich  an  die  Hauptpunkte  hält.  Ich  selbst  habe  den  Versuch  gemacht, 
auf  der  Universität  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Zuhörern,  die  gar  nichts  von  dem  Gegen- 
stande wussten,  ein  mittelhochdeutsches  Werk  zu  lesen,  und  ihnen  in  einer  Einleitung  von 
vielleicht  4  oder  5  Vorlesungen  einen  Ueberblick  über  die  Hauptpunkte  der  deutschen  Litteratur 
bis  dahin  zu  geben.  Es  lässt  sich  dadurch  nichts  erreichen  und  soll  auch  nichts  erreicht 
werden  in  Bezug  auf  eine  eingehende  Kenntnis  der  deutschen  Litteraturgeschichte,  sondern  es 
kommt  nur  darauf  an,  dass  vorläufig  einige  Kenntnis  der  Sache  gegeben  werde,  durch  die 
der  Hunger  geweckt  wird. 

Firn  ha  her.  Ich  sehe,  dass  man  die  einzelnen  Ansichten  bloss  zu  Protokoll  erklären 
kann.  Ich  möchte  keine  Discussion  hervorrufen.  Ich  möchte  zu  Protokoll  genommen  sehen, 
es  solle  heissen:  'eine  kurze  Uebersicht  über  die  Hauptpunkte  der  älteren  deutschen  Litteratur- 
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geschichte  ist  den  Schulern  zu  geben'  und  dann  weiter:  ^dagegen  gehört  eine  ausführliche 
Darstellung  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschichte  ebensowenig  auf  das  Gymnasium,  wie 
die  Geschichte  der  neueren  deutschen  Litteratur.' 

Präsident.     Dieser  letzte  Zusatz  liegt  ausser  dem  Bereich  dieser  These. 

Firnhaber.  Das  ist  wohl  richtig.  Ich  wollte  damit  nur  ohngefahr  das  Mass  der  Aus- 
führlichkeit hervorheben,  mit  der  beides  zu  geschehen  hat 

Präsident.  Ich  bin  mir  bewusst  eine  schwere  Sünde  begangen  zu  haben  in  meinen 
jungen  Jahren,  wo  ich  selbst  deutsche  Litteraturgeschichte  vorgetragen  habe,  und  eben  des- 
wegen habe  ich  mich  gegen  diese  These  erklärt.  Ich  stimme  vollkommen  überein  mit  dem 
was  Hr.  Geheimerrath  Wiese  gesagt  hat.  Die  These  gibt  uns  den  richtigen  methodischen 
Weg  an.  Man  muss  den  Zusammenhang  der  grossen  Litteraturwerke  mit  der  Geschichte  be- 
achten, auf  die  culturhistorische  Entwicklung  aufmerksam  machen  und  den  historischen  Unter- 
richt in  der  vaterländischen  Geschichte  zusammenhängend  mit  der  Culturgeschichte  unseres 
Volkes  vortragen,  da  durch  eine  solche  Uebersicht  die  litterarhistorische  Entwicklung  der 
deutschen  Nation  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  Kirche  so  klar  uns  entgegen- 
tritt. Dann  bin  ich  für  die  These.  Aber  ich  glaubte,  es  solle  damit  bestimmt  werden,  dass 
eine  besondere  Stunde  darauf  verwendet  werde,  und  dies  Misverständnis  war  der  Anlass,  dass 
ich  mich  vorhin  dagegen  ausgesprochen  habe.  Betrachten  wir  es  als  eine  Frage  der  Methode, 
so  bin  ich  damit  einverstanden. 

Schmid  (aus  Stuttgart).  Ich  erlaube  mir  einen  Vorschlag  zu  machen:  *eine  kurze  Ueber- 
sicht über  die  Hauptpunkte  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschichte  ist  aus  Anlass  der  Leetüre 
zu  geben.' 

von  Raumer.  Ich  muss  mir  erlauben  zu  bemerken,  dass  das  eine  sehr  gefahrliche 
These  sein  würde.  Damit  würde  man  sehr  leicht  darauf  zurückgeführt,  dass  man  die  Lecture 
in  Litteraturproben  zersplitterte. 

Schmid.     Nun  so  sagen  wir:  'aus  Anlass  der  Leetüre  eines  einzelnen  Werkes.' 

Präsident.  Ich  muss  mich  dagegen  erklären.  Wir  kommen  sonst  zu  den  furchtbar 
gelehrten  Einleitungen,  die  wir  jetzt  noch  auf  den  Universitäten  finden  bei  der  Leetüre  von 
einzelnen  classischen  Autoren,  z.  B.  Aeschylos. 

von  Raum  er.  Ich  möchte  mir  erlauben  eine  andere  Fassung  vorzuschlagen.  Wenn  die 
These  so  lautete:  ^Mit  den  Hauptpunkten  der  deutschen  Litteratur  sind  die  Schüler  theiis  im 
historischen  Unterricht,  theiis  in  der  Einleitung  zu  der  in  Thesis  6  bestimmten  Leetüre  be- 
kannt zu  machen',  dann  könnte  man  fortfahren:  'dagegen  eine  selbständige  ausführliche  Dar- 
stellung der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  gehört  nicht  auf  das  Gymnasium.' 

Präsident.  Die  Herren  sind  sicher  alle  damit  einverstanden.  Nachdem  wir  uns  über 
die  Sache  verständigt  haben,  möchte  ich  vorschlagen  die  Fassung  ganz  aus  dem  Spiele  zu 
lassen  und  uns  darüber  zu  einigen,  dass  wir  eine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptpartien  der 
älteren  deutschen  Litteraturgeschichte  für  nothwendig  und  wünschenswerth  halten.  Wie  sie 
gegeben  wird,  ob  im  Geschichtsunterricht  oder  in  den  deutschen  Stunden,  das  wollen  vtir 
dahingestellt  sein  lassen.  Ich  möchte  die  Herren,  die  damit  nicht  einverstanden  sind,  bitten 
sich  zu  erheben.    Niemand.    Bei  dem  zweiten  Theil  ist  kein  Widerspruch  erhoben. 
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von  Räumer.     Die  neunte  Thesis  lautet: 

Für  den  gesammten  deutschen  Unterricht  ist  es  von  grösster  Wich- 
tigkeit,  dass  das  Verhältnis  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
zu   den   älteren  Perioden   der  deutschen  Sprachentwicklung  richtig 
aufgefasst  werde. 
Ich  habe  diese  Thesis  absichtlich  so  gestellt.    In  dieser  Fassung  ist  man  wohl  darüber  einig. 
Ich  bin  absichtlich  nicht  in  die  Materie  eingegangen,   weil  darüber  eine  Discussion  entstehen 
könnte,   mit  der  wir  kaum  fertig  werden  würden.     Wie  die  Thesis  da  steht  ^dass  das  Ver- 
hältnis richtig  aufgefasst  werde',  glaube  ich,  wird  kaum  jemand  etwas  dagegen  haben. 

Präsident.  Ich  möchte  bemerken,  dass  die  Stellung  dieser  Thesis  mit  einer  grossen 
Weisheit  da  angebracht  ist,  wo  wir  nicht  mehr  von  den  Schülern  reden,  sondern  zu  den  Leh- 
rern übergehen,  und  ich  denke,  dass  der  Hr.  Antragsteller  mehr  das  grammatisch-historische 
Studium  der  Lehrer  dabei  im  Auge  gehabt  hat,  als  dass  er  damit  eine  weitläufige  Discussion 
über  die  Verhältnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  hat  herbeifuhren  wollen. 

Oberlehrer  Dr.  Andresen  aus  Mühlheim  an  der  Ruhr.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass 
es  für  den  gesammten  deutschen  Unterricht  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  dass  das  Verhältnis 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  zu  den  älteren  Perioden  der  deutschen  Sprachentwicklung 
richtig  aufgefasst  werde  und  nicht  unrichtig.  Es  handelt  sich  aber  wesentlich  um  die  Frage, 
ob  dies  Verhältnis  überhaupt  aufgefasst  werden  mnss  und  zur  natürlichen  Voraussetzung 
wird  in  dem  deutschen  Schulunterricht.  Denn  die  Auffassung  eben  dieses  Verhältnisses  ist 
bekanntlich  eine  sehr  subjective  und  hat  noch  in  den  letzten  Jahren  zu  verschiedenartigen 
Resultaten  geführt,  namentlich  in  RetreiT  der  Orthographie.  Jedenfalls  meine  ich,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  niemand  das  Gegentheil  behaupten  wird,  dass  den  Schülern  das  Ver- 
hältnis der* neuhochdeutschen  Schriftsprache  zu  den  älteren  Perioden  zum  Rewusstsein  gebracht 
werden  soll. 

von  Raumer.  Das  ist  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  in  der  These  aufgestellt 
habe.  Mir  liegt  nur  daran,  dass  nicht  auf  eine  ungehörige  Weise  das  Altdeutsche  in  das 
Neuhochdeutsche  eingemengt  werde. 

Kiesel.  Ich  glaube,  man  wird  seine  Zustimmung  zur  These  nur  geben  in  demjenigen 
Sinn,  in  welchem  der  Hr.  Präsident  sie  bezeichnet  hat.  Wenn  damit  gemeint  sein  soll,  dass 
von  den  Schülern  eine  Erkenntnis  des  Zusammenhangs  zwischen  Neuhochdeutsch  und  Altdeutsch 
erzielt  werden  soll,  so  ist  es  unmöglich  nicht  dagegen  zu  sein.  Allein  selbst  mit  diesem 
stillschweigenden  Vorbehalt,  der  sich  etwa  rechtfertigen  dürfte,  möchte  ich  die  These  nicht 
angenommen  sehen,  weil,  wenn  wir  sie  mit  diesem  Vorbehalt  zugeben,  sie  doch  eigentlich 
in  das  Gebiet  der  nächstfolgenden  These  gehört,  wo  die  Rede  ist  von  den  Redingungen,  unter 
welchen  einem  Lehrer  die  Pflege  des  altdeutschen  Unterrichts  anvertraut  werden  soll.  Ich 
glaube  nicht  nöthig  zu  haben  meine  Ansicht  dahin  zu  motivieren,  dass  es  unmöglich  ist,  bei 
den  Primanern  eine  Erkenntnis  der  Abhängigkeit,  in  welcher  die  gegenwärtige  deutsche  Sprache 
von  ihren  früheren  Gestaltungen  steht,  hervorzurufen,  und  weil  die  These,  so  wie  sie  ist,  da- 
hin verstanden  werden  dürfte,  so  erlaube  ich  mir  den  Antrag  sie  zu  streichen. 

Schmitt  (aus  Weilburg).  Ich  würde  auch  für  Streichung  dieser  These  sein:  denn  sie 
geht  über  den  Kreis  sämmtlicher  Sätze  hinaus.  Es  handelt  sich  um  den  ahdeutschen  Unter- 
richt und  nicht  um  den  Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 

Wiese.    Aus  den  eben  angegebenen  Gründen  bin  auch  ich  dafür,  dass  wir  über  diese 
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These  hinweggehen.  Ich  möchte  mir  nur  bei  diesem  Anlass  eine  Bemerkung  erlauben,  auf 
die  Hr.  Dr.  Andresen  hingewiesen  hat.  Es  ist  gewis  von  jedermann,  dem  das  Schulwesen 
am  Herzen  liegt,  mit  Dank  anerkannt  worden,  dass  so  sehr  geeignete  Themata  für  unsere 
pädagogische  Section  gewählt  worden  sind.  Ein  solches  Thema  me  dieses  und  wie  die  latei- 
nische Rechtschreibung  gehört  recht  eigentlich  in  ein  solches  Parlament  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner.  Es  ist  ein  Wort  von  der  deutschen  Orthographie  vorhin  gesprochen  wor- 
den. Jeder  weiss,  dass  das  ein  wahres  Chaos  ist  an  unseren  Schulen,  und  der  Hr.  Pro- 
ponent  würde  sich  gewis  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  diese  Frage  auch  einmal  auf  einer 
unserer  Versammlungen  zur  Sprache  brächte,  so  dass  ^ir  darüber  uns  vorläufig  verständigen 
könnten,  um  weitere  Massregeln  zu  verabreden.  Thatsache  ist,  dass  nichts  dringender  ge- 
wünscht werden  kann,  als  dass  die  Lehrer  das  Verhältnis  unserer  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache zum  Altdeutschen  deutlich  erkennen,  um  sicher  zu  sein  vor  einer  Behandlung,  die 
man  Mishandlung  nennen  kann.  Es  ist  mir  vorgekommen,  dass  in  einer  Schule  das  Lesebuch 
von  Ph.  Wackernagel  lange  Zeit  gebraucht  worden  war,  wo  die  Knaben  das  Wort  *Nolh' 
Not  geschrieben  sahen.  Das  Buch  wurde  abgeschafft,  und  der  Lehrer  verlangte  nun  *Noth% 
während  sie  früher  *Not'  geschrieben  hatten.  Ich  habe  gesehen,  dass  ein  Junge  30 mal  das 
Wort  mit  *  h '  schreiben  musste.  Ebenso  hatte  der  frühere  Lehrer  ^lassen'  mit  *sz*  schreiben 
lassen,  der  Lehrer  der  höheren  Glasse  verlangte  *ss'.  Das  heisst  doch  das  orthographische 
Wissen  verwirren.  Ich  denke,  man  sollte  den  Anlass  benutzen,  um  es  als  eine  dringende 
Forderung  hinzustellen,  dass  nach  dieser  These,  welche  Hr.  Director  Eckstein  als  die  eigent- 
lich directoriale  bezeichnet  hat,  jeder  Lehrer  darüber  ein  klares  Be^iisstsein  habep  muss. 

Classen.  Ich  halte  es  für  durchaus  nothwendig,  um  zu  einer  begründeten  Entscheidung 
zu  kommen,  dass  der  Hr.  Proponent  sich  darüber  ausspreche,  in  welcher  Weise  er  glaube 
den  ausgesprochenen  Zweck  erreichen  zu  können,  ob  im  Anschluss  an  den  grammatischen 
Unterricht  oder  an  die  Leetüre  und  Litteratur. 

von  Raum  er.  Ich  wollte  überhaupt  gar  nicht  sagen,  dass  etwas  geschehen  soll.  Ich 
wollte  nur  sagen,  dass  die  richtige  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Neuhochdeutschen  zu  den 
älteren  Perioden  der  germanischen  Sprache  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  gesammten 
deutschen  Unterricht  ist,  weil  nämlich  erfahrungsmässig  der  altdeutsche  Unterricht  häufig 
den  neuhochdeutschen  auf  eine  ungehörige  Weise  zu  beeinflussen  und  zu  verderben  pflegt. 
Darum  sage  ich:  es  ist  auch  für  den  altdeutschen  Unterricht  von  grosser  Wichtigkeit,  dass 
eine  richtige  Auffassung  Platz  greife  über  das  Verhältnis  des  Altdeutschen  zu  dem  Neuhoch- 
deutschen. 

Präsident.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  einfaches  Axiom.  Wir  kommen  zur  Ab- 
stimmung. Diejenigen  Herren,  die  für  den  Wegfall  der  These  sind  in  der  Auffassung,  wie 
sie  jetzt  durch  die  Erklärung  des  Hrn.  Antragstellei's  vorliegt,  bitte  ich  aufzustehen.  —  Die 
These  bleibt. 

von  Raumer.     Die  zehnte  These  lautet: 

Zum  Gedeihen  des  altdeutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  ist  vor 
allem  nöthig,  dass  derselbe  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  die 
Kenntnis  ihres  Lehrgegenstandes  besitzen. 

Kiesel.  Dasjenige  was  ich  über  diese  These  sagen  möchte,  kann  ich  am  besten  in  die 
Form  eines  Aenderungsvorscbhgs  einkleiden;   ich  erlaube  mir  im  Rückblick  auf  Thesis  9  in 
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dem  Sinn,  in  welchem  sie  durch  den  Hrn.  Vorsitzenden  erklärt  worden  ist,  folgenden  Vor- 
schlag: ^Zum  Gedeihen  des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  ist  vor  allem  nöthig,  dass 
derselbe  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  welche  auch  Kenntnis  des  Altdeutschen  besitzen.' 

Präsident.  Es  steht  in  Ihrem  Aenderungs vorschlage  nichts  vom  altdeutschen  Unter- 
richt; folglich  ist  dies  Sache  der  These  11. 

Firnhaber.  Es  scheint  mir  in  der  These  zu  wenig  gesagt  zu  sein.  Ich  fürchte,  es 
kl^nnte  kommen,  wenn  dieser  Unterrichtsgegenstand  confornr  mit  den  Beschlüssen,  die  hier 
gefasst  sind,  obligatorisch  auf  den  Gymnasien  eingeführt  würde,  dass  dann  sich  leicht  eine 
Erfahrung  ergeben  könnte,  die  wir  schon  gemacht  haben,  dass  nämlich  dieser  Unterricht  auch 
von  solche!»  ertheilt  worden  ist,  welche  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  besitzen  glaubten. 
Da  aber  gerade  dieser  Umstand  dazu  geführt  hat,  den  Unlerrichtsgegenstand  in  Miscredit  zu 
bringen  sowohl  bei  Schülern  als  bei  Schulmännern  und  Behörden,  so  würde  es  nach  meiner 
Ansicht  passend  sein  zu  sagen:  ^Es  ist  von  Ertheiiung  des  altdeutschen  Unterrichts  auf  den 
Gymnasien  abzusehen,  wofern  derselbe  nicht  in  die  Hände  von  Lehrern  gelegt  werden  kann, 
welche  eine  vollständige  Kenntnis  des  Altdeutschen  besitzen.' 

Präsident.     Ich  bin  damit  vollständig  einverstanden. 

von  Raumer.  Ich  möchte  meine  Fassung  deswegen  aufrecht  erhalten,  weil  mit  der 
vorgeschlagenen  Aenderung  etwas  hineingebracht  ^ürde,  was  ich  nicht  sagen  wollte.  Die 
Thesis  10  ist  allerdings  eigentlich  überllüssig,  insofern  sie  als  selbstverständlich  vorausgesetzt 
werden  sollte.  Seltsamerweise  ist  aber  gerade  dieser  eine  Lehrgegenstand  nicht  demgemäss 
behandelt  worden,  und  darum  soll  diese  Thesis  nichts  weiter  besagen  als:  dieser  allgemeine, 
von  niemand  angezweifelte  Satz  bezieht  sich  auch  auf  den  altdeutschen  Unterricht. 

Präsident.  Ich  möchte  mir  einen  Vorschlag  erlauben.  Die  These  könnte  ruhig  an- 
genommen und  Hrn.  Firnhabers  Vorschlag  als  Zusatz  beigefügt  werden.  Bei  gesetzgeberischen 
Arbeiten  nennt  man  das  Uebergangsbestimmungen ,  transitorische  Massregeln.  So  lange  die 
Sache  noch  nicht  erreicht  ist,  die  wir  in  der  lln  und  12n  These  zu  erreichen  wünschen, 
ist  der  Satz  vollständig  au  seinem  Platze.  Sie  werden  einverstanden  sein,  dass  ein  Unterricht 
nicht  zu  ertheilen  ist,  wo  man  keine  Lehrer  hat.  Nehmen  wir  also  den  Zusatz  als  transi- 
torische Bestimmung  zu  der  Thesis  an. 

Albert  Müller.  Ich  bin  ganz  damit  einverstanden;  nur  glaube  ich,  dass  der  Zusatz  zu 
scharf  gefasst  ist.  Ich  glaube,  wir  können  diese  transitorische  Bestimmung  noch  praktischer 
machen,  wenn  wir  sagen :  ^  Es  ist  von  Ertheiiung  des  altdeutschen  Unterrichts  abzusehen,  wofern 
nicht  an  dem  Gymnasium  eine  dafür  geeignete  Persönlichkeit  vorhanden  ist.'  Denn  es  ist  nicht 
zu  erwarten,  dass  schon  so  viele  über  dies  Fach  auf  der  Universität  Vorlesungen  gehört  haben. 

Firn  ha  her.  Ich  muss  wohl  misverstanden  worden  sein:  denn  es  ist  nicht  von  mir 
behauptet  worden,  es  müsse  verlangt  werden,  dass  der  betreffende  Lehrer  auf  der  Universität 
seine  Kenntnisse  gesammelt  hätte.  Wir  mögen  auch  einen  Autodidakten  anerkennen,  der  sich 
der  Sache  zu  bemächtigen  gewusst  hat.  Ich  habe  darüber  nichts  gesagt,  dass  etwa  erst  ein 
Nachweis  über  gehörte  GoUegien  beigel)racht  werde,  sondern  kein  anderer  als  ein  befähigter 
könne  diesen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  ertheilen.  Es  soll  dieser  Unterrichtsgegenstand 
vom  Lehrplan  verschwinden,  wenn  nicht  eine  für  seine  Ertheiiung  vollständig  befähigte  Per- 
sönlichkeit vorhanden  ist. 

Präsident.  Ich  denke,  Hr.  Dr.  Müller  zieht  seinen  Antrag  zurück.  An  Hrn.  Director 
Kiesel  richte  ich  die  Frage:   wünschen  Sie  eine  Abstimmung   über  Ihren  Vorschlag:    ^Zum 

Verhandlung-en   der  XX.  Phüolog'en- Versammlung'.  22 
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Gedeihen  des  deutschen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  ist  vor  allem  nöthig,   dass  derselbe 
in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  die  auch  Kenntnis  des  Altdeutschen  besitzen'? 

Kiesel.  Man  könnte  ihn  so  fassen:  ^Fur  die  Ertheilung  des  deutschen  Unterrichts  dürfen 
nur  solche  PersönUchkeiten  geeignet  gefunden  i^erden,  die  auch  Kenntnis  des  Altdeutschen 
besitzen.'  Ich  schliesse  mich  in  dieser  Beziehung  an  das  an,  was  Hr.  Geh.  Rath  Wiese  gestern 
schon  bei  Thesis  2  gesagt  hat  über  die  Forderungen  und  Bedingungen  des  deutschen  Unter- 
richts. Ich  denke  nämlich  daran,  dass  man  sehr  häufig  aus  dem  Munde  von  deutschen  Sprach- 
lehrern Ansichten  hört,  deren  sie  nicht  fähig  sein  wurden,  wenn  sie  des  Altdeutschen  einiger- 
massen  kundig  wären.  Mein  Aenderungsantrag  ist  aber  insofern  überflüssig,  als  in  den  Bereich 
des  deutschen  Unterrichts' der  Unterricht  im  Altdeutschen  schon  aufgenommen  ist  Allein  da 
es  nun  jedenfalls  noch  hie  und  da  an  der  Ansicht  gebrechen  wird,  dass  diese  Aufnahme  des 
altdeutschen  Unterrichts  ein  nothw endiges  Element  des  deutschen  Unterrichts  sei,  so  fürchte 
ich,  es  könnte  dieser  Tlieil  des  deutschen  Unterrichts  in  dem  Masse  als  eine  Nebensache  be- 
trachtet werden,  dass  man  ihn  den  Lehrern  anvertraute,  die  seither  deutschen  Unterricht 
ertheilten,  und  davon  würde  ich  dann  nicht  allein  den  Nachtheil  fürchten ,  dass  sie  die  Schüler 
im  Altdeutschen  irre  leiten,  sondern  auch  den  weiteren,  dass  sie  auch  das  Neuhochdeutsche 
nicht  gehörig  lehren  könnten.     Das  ist  der  Grund  für  meinen  Aenderungsantrag. 

Präsident.  Ich  möchte  vorschlagen  sich  zu  beruhigen,  da  ausdrücklich  Lehrer  in  die- 
sem Gegenstand  als  nothwendig  anerkannt  worden  sind,  die  Kenntnis  desselben  besitzen.  Ich 
glaube,  wir  können  zur  Abstimmung  schreiten. 

von  Raumer.     Darf  ich  bitten  nochmals  zu  lesen,  wie  es  heissen  soll? 
Präsident.     Der    Satz    bleibt   vollständig   stehen;    es    kommt    nur    etwas   dazu.     Die 
These  lautet: 

Zum  Gedeihen  des  altdeutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  ist  vor 
allem  nöthig,  dass  derselbe  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  die 
Kenntnis  ihres  Lehrgegenstandes  besitzen.  Es  ist  von  Ertheilung 
desselben  abzusehen,  wofern  er  nicht  in  die  Hände  von  Lehrern 
gelegt  werden  kann,  welche  eine  vollständige  Kenntnis  des  Alt- 
deutschen besitzen. 
Die  Herren,  die  dagegen  sind,  bitte  ich  sich  zu  erheben.  Es  ist  die  Minderheit.  Die  These 
ist  also  angenommen. 

von  Raumer.     Die  elfte  Thesis  lautet: 

Obwohl  die  Pflege  der  Wissenschaft  fordert,   dass  eine  Anzahl  von 

Gelehrten    das   Studium    der  germanischen   Sprachen    und  Littera- 

turen  zu  ihrem  ausschliesslichen  Lebensberuf  macht,   so   ist  doch 

eine  durchgreifende  Trennung  des   classischen  und   des  deutschen 

Unterrichts  weder  möglich  noch  wünschenswerth.    Vielmehr  besteht 

gerade  in  der   wechselseitigen  Durchdringung  des  classischen  und 

des   deutschen   Unterrichts   eine   der   wesentlichsten  Aufgaben  des 

Gymnasiums. 

Der  Sinn  dieser  These  ist  folgender.    Man  kann  entweder  besondere  Lehrer  für  das  Deutsehe 

anstellen,  die  nur  den  deutschen  Unterricht  ertheilen  und  auch  das  Altdeutsche  gründlich 

verstehen ,  oder  man  kann  den  deutschen  Unterricht  von  den  Lehrern  der  classischen  Sprachen 

ertheilen  lassen,  so  dass  jeder  Lehrer  am  deutschen  Unterricht  Theil  nimmt,  aber  dann  auch 
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alle  Lehrer  etwas  vom  Altdeutschen  verstehen.  Ich  muss  vorausschicken,  dass  unter  beson- 
deren Umstanden  es  ein  grosses  Glück  für  ein  Gymnasium  sein  kann,  nenn  ein  Lehrer  da 
ist,  dessen  Berufsfach  die  deutsche  Philologie  ist  und  der  dann  nichts  als  das  Deutsche  am 
Gymnasium  hat.  Aber  ich  glaube,  es  soll  dies  nicht  dahin  ausgedehnt  werden,  dass  wir  in 
Zukunft  einerseits  Lehrer  des  Deutschen  und  anderseits  Lehrer  der  classischen  Sprachen  haben, 
sondern  die  Lehrer  der  classischen  Sprachen  sollen  sich  überhaupt  den  ganzen  Umfang  der 
beutigen  sprachlichen  Schulbildung  und  somit  auch  eine  solche  Kenntnis  des  Altdeutschen 
aneignen,  dass  sie  sämmtlich  den  neuhochdeutschen  Unterricht  zu  ertheilen  vermögen  und 
dass  die  tüchtigsten  im  Stande  sind  auch  das  Altdeutsche  zu  lehren. 

Präsident.   Hat  jemand  etwas  dagegen  zu  erwähnen?  —  Wir  gehen  zur  letzten Thesis  über, 
von  Raumer.     Die  zwölfte  Thesis  lautet: 

Bei  den  philologischen  Prüfungen  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  ist 
einige  Kenntnis  der  geschichtlichen   deutschen  Grammatik  und  der 
älteren  deutschen  Litteratur  zu  fordern.     Die  Forderungen  sind  auf 
das  wirklich  Elementare  zu  beschränken.     Aber    das  Zeugnis  über 
die  Ergebnisse  derPrüfung  hat  auszusprechen,  ob  derCandidat  nur 
den   an  alle  Philologen  gestellten  Forderungen  genügt,  oder  ob  er 
ein   hervorragendes  Mass  von  Kenntnissen  im  Altdeutschen   bewie- 
sen habe. 
Diese  Thesis  führt  nur  praktisch  aus,   was  theoretisch   schon  gesagt  worden  ist.     Denn  wenn 
man  von  der  Ansicht  ausgeht,   dass  alle  Lehrer  mehr  oder  weniger  neuhochdeutschen  Unter- 
richt zu  geben  haben ,  ko  müssen  auch  alle  Lehrer  bei  dem  jetzigen  Standpunkt  der  deutschen 
Sprachwissenschaft  einiges  von  den  Elementen  der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  wissen. 
Dagegen,  glaube  ich,   ist  es  zu  viel,   wenn  man  verlangt,   dass  jeder   künftige  Lehrer  der 
classischen  Sprachen  an   den   Gymnasien  ein  solches  Mass  von  .Kenntnissen  im  Altdeutschen 
besitzen  solle,  um  altdeutschen  Unterricht  geben  zu  können;  und  da  scheint  mir  der  beste 
Mittelweg,   dass  man  ein  geringeres  Mass  von  Forderungen  aufstellt,   dagegen  diejenigen,  die 
sich  auszeichnen,  schon  in  dem  Zeugnis  der  Prüfung  als  solche  bezeichnet,  welche  in  Zukunft 
altdeutschen  Unterricht  zu  geben  im  Stande  sind:     Man  könnte  die  These  auch  so  stellen: 
*Nur  der,  der  in  der  Prüfung  ein  hervorragendes  Mass  von  Kenntnissen  im  Altdeutschen  zeigt, 
soll  die  Berechtigung  zur  Ertheilung  des  altdeutschen  Unterrichts  haben',  und  ich  würde  auch 
nichts  gegen  eine  derartige  Fassung  der  These  haben ,  wenn  nicht  der  Fall  zu  berücksichtigen 
wäre,  dass  vielleicht  schon  ältere  und  erfahrnere  Lehrer  erst  während  ihres  Lehramts  sich 
gründliche  Kenntnisse  im  Altdeutschen  zu  erwerben  wissen,   und  doch   nicht  wünschen  sich 
erst  noch  einer  Prüfung  im  Altdeutscheu  zu  unterwerfen. 

W.  Wackernagel.  Geehrte  Herren.  Ich  muss  mich  gegen  diese  These  vollkommen 
erklären  und  meine  Protestation  zu  Protokoll  geben.  Wenn  bloss  Neuhochdeutsch  auf  der 
Schule  gelernt  würde,  so  würde  ich  von  den  Lehrern  dieses  Fachs  auf  jeden  Fall  Kenntnis 
des  Altdeutschen  verlangen,  weil  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  wie  einer  Neuhoch- 
deutsch lehren  will  ohne  das  Altdeutsche  zu  verstehen.  Jetzt  soll  auf  den  Schulen  sogar 
Mittelhochdeutsch  getrieben  werden,  und  dennoch  wird  vom  Lehrer  nur  eine  geringe  Kenntnis 
verlangt.  Wie  soll  ein  Lehrer  seine  Schüler  gründlich  unterrichten,  wenn  er  nur  das  Ele- 
mentare inne  hat?  Ich  glaube,  das  ist  eine  pädagogische  Abnormität.  Ich  muss  mich  gegen 
diese  Thesis  erklären  und  muss  die  Forderung  stellen,  dass  diejenigen,   die  deutschen  Unter- 
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rieht  geben»  das  Altdeulsche  sich  ebenso  ^ie  die  Sprachen  des  Alterthums  angeeignet  haben 
und  dass  man  von  ihnen  ein  entsprechendes  Mass  von  Kenntnissen  verlange.  Es  ist  allerdings 
nothwendig,  dass  die  zukünftigen  Lehrer  sich  mit  dem  Altdeutschen  vertraut  machen,  mit  der 
Sprache,  Litteratur  und  Litteraturgeschichte,  und  es  ist,  damit  dies  geschieht,  nothwendig,  das» 
schon  auf  den  Schulen  die  Sache  auf  eine  gründlichere  Weise  betrieben  ni^erde,  als  gestern  ge- 
fordert Horden  ist.  Denn  wenn  als  selbstverständlich  angenommen  wird,  von  den  Schülern  des 
Mittelhochdeutschen  dürfe  man  keine  Präparation  fordern  und  die  Hauptsache  sei  eine  gute 
Uebersetzung,  so  führt  das  nicht  einmal  in  die  Elemente  ein,  und  ein  Unterricht  der  Art  wird 
während  der  Stunde  amüsieren,  der  Schüler  bekommt  aber  nicht  den  Stachel,  die  Grundlage  auf 
der  er  weiter  bauen  kann.  Ich  kann  mich  auf  Erfahrung  berufen.  Es  wird  in  Preussen  zum 
grossen  Theil  auf  den  Schulen  und  Gymnasien  Altdeutsch  getrieben;  woher  kommt  es,  dass 
auf  der  Hochschule,  z.  B.  auf  der  Universität  in  Berlin,  wo  die  Studenten  die  CoUegien  sich 
zu  wählen  haben,  dass  dort  diese  CoUegien  kaum  zehn  Zuhörer  zählen,  eine  absolut  kleinere 
Zahl  als  an  solchen  Orten,  wo  auf  den  Schulen  kein  Altdeutsch  gelehrt  wird?  Das  liegt  an 
dem  Mangel  an  wissenschaftlicher  Belehrung  und  weil  die  Schüler  nur  amüsiert  und  blasiert 
werden  und  kein  Interesse  für  den  Gegenstatid  gewinnen.  Will  man  einen  ordentlichen  Lehrer, 
so  ist  es  auch  nöthig,  dass  man  wirkUch  wissenschaftliche  Kenntnisse  von  ihm  fordert,  dass 
er  die  CoUegien  besucht  und  sich  dadurch  auf  einen  rechten  Schulunterricht  vorbereitet  hat. 
Man  prüfe  ihn  am  NibelungenUed  oder  an  einem  altdeutschen  Lesebuch. 

von  Raum  er.  Ich  muss  es  als  ein  mir  vollkommen  unerklärliches  Misverstandnis  be* 
zeichnen,  wenn  der  verehrte  Hr.  Prof.  Wackernagel  meine  Ansicht  zu  bekämpfen  glaubt. 
Wie  man  die  Behauptung  aufstellen  kann,  ich  wolle  eigentlich  das,  was  ich  Tbesis  für 
Thesis  bekämpfe,  das  ist  mir  ganz  und  gar  unbegreiflich.  Hr.  Prof.  Wackernagel  hat  auch 
die  .vorliegende  Thesis  gänzlich  misverstanden.  Er  hat  gesagt,  ich  behaupte,  dass  eine  elemen- 
tare Kenntnis  des  Altdeutschen  genüge  um  altdeutschen  Unterricht  zu  geben.  Ich  mache 
aber  einen  Unterschied  zmschen  dem  Grade  von  Kenntnissen  im  Altdeutschen,  die  von  jedem 
Lehrer  der  classischen  Sprachen  und  die  von  einem  Lehrer  des  Altdeutschen  verlangt  werden 
sollen.  Eine  elementare  Keimtnis  des  Altdeutschen  sollen  alle  Philologen  besitzen,  weil  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  Lehrer  der  classischen  Sprachen  auch  deutschen  Unterricht  zu  geben 
hat,  während  meine  Anforderungen  an  einen  Lehrer  des  Altdeutschen  der 'Art  sind,  dass 
nur  derjenige,  der  ein  hervorragendes  Mass  von  Kenntnissen  besitzt,  den  Unterricht  im  Alt- 
deutschen erhalten  soll. 

Präsident.  Ich  glaube,  dieses  Misverstandnis  wird  sich  beseitigen  lassen  durch  Beach- 
tung dessen  was  in  der  Thesis  10  ausgedrückt  ist,  wo  es  heisst,  dass  die  Lehrer  eine  Kenntnis 
ihres  Lehrgegenstandes  besitzen  müssen.  Und  ich  glaube  dass  Hr.  von  Raumer  in  der  zwölf- 
ten Thesis  darauf  hinweisen  wollte,  dass  es  wünschenswerth  und  nothwendig  sei,  dass  aUe 
philologischen  Lehrer  des  Gymnasiums  einige  Kenntnisse  auch  in  der  deutschen  historischen 
Grammatik  haben.  Ueber  die  Form  der  Prüfung  würden  wir  in  eine  weitläuflge  Discussion 
eingehen  müssen.  Das  Mass  der  Forderungen  in  den  verschiedenen  Ländern  ist  sehr  ver- 
schieden. Hätte  der  Hr.  Proponent  an  mein  eigenes  Vaterland  gedacht,  an  Preussen,  so  würde 
die  Form  imd  Fassung  wieder  ganz  anders  haben  werden  müssen.  Da  die  Einrichtungen  so 
verschieden  sind,  so  denke  ich,  könnte  das  am  besten  den  Regierungen  überlassen  werden; 
wir  wollen  uns  nur  über  das  Princip  einigen. 

Wiese.    Wir  sprechen  hier  nur  Wünsche  aus;  aber  es  ist  ganz  sicher,   dass  die  von 
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Ihnen,  meine  Herren,  ausgesprochenen  Meinungsäusserungen  nicht  wirkungslos  bleiben.  Die 
Erfahrungen  aus  vielen  Gegenden  des  deutschen  Landes  sprechen  für  die  beiden  Theile  der 
These.  Der  erste  Theil  sagt:  alle  Lehrer,  die  den  philologischen  Unterricht  auf  Gymnasien 
ertheilen  wollen,  müssen  in  ihre  Studien  auch  das  Altdeutsche  aufgenommen  haben.  Der 
zweite  sagt:  die  Lehrer  des  Deutschen  sollen,  wenn  sie  bis  zu  den  obersten  Classen  Yor- 
rücken  wollen,  des  Altdeutschen  vollständig  kundig  sein,  jeder  andere  deutsche  Lehrer  soll 
aber  einige  Kenntnis  in  der  altdeutschen  Grammatik  nachweisen.  Ich  glaube,  das  sind  sehr 
beherzigenswerthe  Forderungen.  Wir  hegen  alle  die  Zuversicht  in  unserem  guten  Glauben 
an  diese  nationale  Angelegenheit,  dass  wir  es  möglich  finden  werden;  für  jetzt  ist  es  kaum 
erreichbar.  Es  gibt  wenige  Unterrichtsgegenstände,  für  welche  so  wenig  gute  Lehrer  zu  finden 
sind  wie  für  das  Deutsche.  Der  deutsche  Unterricht  muss  aber  gegeben  werden,  wenn  auch 
jetzt  noch  die  Lehrer  die  Anforderungen  nicht  erfüllen.  Es  ist  also  eine  Sache  der  Zukunft, 
die  wir  zu  erreichen  streben.  Ich  denke,  das  Mass,  welches  erreicht  werden  soll,  ist  ein  sehr 
gerechtes:  es  ist  nur  Sachkenntnis.  Es  wird  immer  Leute  geben,  die  sich  zum  deutschen 
Unterricht  melden;  wenn  sie  aber  eine  gründliche  Kenntnis  nachweisen  sollten,  so  würden  sie 
in  die  grösste  Verlegenheit  gerathen.  Woher  sollen  wir  aber  alle  die  Lehrer  nehmen  für 
die  ausserordentliche  Zahl  von  Schulen?  Ich  mederhole,  was  hier  verlangt  wird,  ist  ganz 
den  Umständen  angemessen.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  durch  das,  was  auf  den  Uni- 
versitäten geschieht,  das  Uebel  bald  gehoben  werde,  indem  die  künftigen  Lehrer  Gelegenheit 
nehmen  Vorlesungen  über  das  Altdeutsche  zu  hören;  dann  werden  wir  in  den  Gymnasien 
unsere  Theorie  verwirklichen  können. 

Wacker  na  gel.  Ich  bin  einverstanden,  wenn  die  These  so  aufgefasst  wird,  wie  sie 
eben  ausgelegt  worden  ist. 

Präsident.  Wir  wollen  uns  nicht  in  Fassungsfragen  einlassen,  da  über  den  Sinn  gar 
kein  Zweifel  obwalten  kann.  Ihre  Bedenken  sind  erledigt  durch  die  Hinweisung  auf  die  zehnte 
Thesis.  Bei  einem  speciellen  Formular  würden  Bedenken  kommen;  ich  glaube,  wir  können 
uns  darüber  zunächst  einfach  einigen,  dass  wir  von  jedem  Lehrer  an  einer  höheren  Schule  eine 
Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Bekanntschaft  mit  der  Entwicklung  unserer  Sprache  und 
Litteratur  fordern.  Das  ist  der  Sinn  des  ersten  Satzes;  der  zweite  Satz  ist  eigentlich  ein 
völlig  überflüssiger,  nachdem  in  der  zehnten  Thesis  ausgesprochen  worden  ist,  dass  der  alt- 
deutsche Unterricht  in  den  Händen  von  Lehrern  liegen  solle,  die  Kenntnis  ihres  Lehrgegen- 
standes besitzen.  Ich  glaube,  Hr.  von  Baumer  hätte  den  zweiten  Satz  ganz  und  gar  weglassen 
können  und  würde  damit  den  Widerspruch,  der  sich  erhoben  hat,  weil  der  Satz  zu  Misver- 
ständnissen  führte,  von  vorn  herein  beseitigt  haben. 

von  Baumer.  Ich  habe  das  zweite  hinzugesetzt,  um  Misverständnissen  vorzubeugen; 
gerade  darum  habe  ich  diesen  Unterschied  gemacht. 

Präsident.  Beabsichtigt  noch  irgend  einer  der  Herren  gegen  diese  Thesis  einen  Wider- 
spruch zu  erheben?  Es  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein.  So  wären  denn  diese  Thesen  erle- 
digt. Ich  glaube,  wir  müssen  Hrn.  von  Baumer  dafür  danken,  dass  er  durch  seine  Thesen 
uns  Gelegenheit  gegeben  hat  in  die  Frage  einzugehen,  die  nun  zum  vierten  Male  die  Philo- 
logenversammlung beschäftigt.  Dabei  muss  ich  auf  den  Fortschritt  in  der  Behandlung  dieser 
Frage  hinweisen.  Auf  der  Berliner  Versammlung  kam  man  nicht  weiter,  als  dass  es  hiess, 
es  sei  wünschenswerth  auf  diese  Frage  einzugehen.  Heute  und  gestern  sind  wir  einen  wesent- 
lichen Schritt  vorwärts  gekommen,   und  ich  vertraue  sicher,    dass  die  historische  Kenntnis 
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unserer  Sprache  und  Litteratur  auf  den  höheren  Schulanstallen  immer  mehr  gedeihen  und 
wesentlich  dazu  beitragen  werde  den  vaterländischen  Sinn,  die  Anhänglichkeit  an  die  grosse 
Vergangenheit  unseres  Volks,  an  unsere  Jahrtausende  hinaufreichende  Litteratur  immer  mdir 
zu  verbreiten.  In  diesem  Sinne,  meine  Herren,  wollen  wir  dem  Hrn.  Proponenten  Prof.  von 
Raiuner  und  auch  denen ,  die  sich  an  der  Discussion  betheiligt  haben ,  unsern  wärmsten  Dank 
bezeugen.     (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage  über  lateinische  Rechtschreibung,  die  von  Hrn. 
Professor  Fleckeisen  angeregt  worden  ist.*)  Ich  ersuche  Hrn.  Professor  Fleckeisen  das 
Wort  zu  nehmen. 


♦)  Der  Antragsteller  hatte  seinem  an  sämnuliche  Mitglieder  der  Versammlung  vertheilten  Begrüssungs- 
schriftchen:  Tönfzig  Artikel  aus  einem  Hulfsbüchlein  für  lateinische  Rechtschreibung'  folgende  Thesen  Vor- 
drucken lassen: 

1.  Die  lateinische  Rechtschreibung  ist,  von  wenigen  wirkungslos  gebliebenen  Ausnahmen  abgeseheu,  ia 
früheren  Jahrhunderten  kein  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  gewesen:  man  schrieb  die  Wörter  so 
wie  man  die  in  den  Ausgaben  der  Classiker  gedruckt  fand,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  diese  Schreibung  durch 
echte  Ueberüeferung,  d.  h.  durch  Zeugnisse  der  Alten  selbst,  durch  Inschriften  und  alte  /Handschriften  be- 
glaubigt werde  oder  nicht.  Die  Ausgaben  giengen  aber  in  orthographischer  Rücksicht  fast  unverändert  auf  die 
editiones  principes  zuriick,  und  diese  waren  in  der  Regel  aus  jüngeren  Handschriften,  wie  sie  der  Zufall  den 
ersten  Druckern  in  die  Hände  gab,  abgedruckt.  Demnach  konnte  es  nicht  fehlen  dass  viele  Wörter  in  der 
Schreibweise,  welche  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  die  gewöhnliche  war,  auch  in  ^ie  Texte 
der  Classiker  eindrangen,  und  sie  haben  sich  in  leider  nur  zu  grosser  Zahl  darin  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten. 

2.  Erst  seit  einigen  Jahrzehuten  hat  die  Philologie  ih(e  Aufmerksamkeit  auch  auf  diesen  Punkt  gerichtet 
—  epochemachend  ist  Ph.  Wagners  1841  erschienene  ^  orthographia  Vergiliana '  —  und  nicht  allein  empirisch 
nachgewiesen,  dass  in  den  ältesten  Handschriften  diese  und  jene  Wörter  sich  constant  so  und  so  geschrieben 
fänden,  abweichend  vom  herkömmlichen,  sondern  auch  rationell  zu  begründen  gesucht,  dass  etymologisch  nur 
diese  wahrhaft  beglaubigte  Schreibweise  berechtigt  sei,  ein  Bestreben  das  durch  die  Resultate  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  wie  durch  ein  erneuertes  Studium  der  Inschriften  auf  Denkmälern  und  Münzen 
und  der  alten  Grammatiker  wesentlich  unterstützt  worden  ist  und  noch  unterstützt  wird.  Ja  eine  methodische 
Benutzung  der  Inschriften  verbunden  mit  üeberliefenmgen  bei  den  Grammatikern  hat  durch  den  Nachweis  der 
innigen  Wechselwirkung  zwischen  Lant  und  Schrift  sogar  dieses  ganze  Kapitel  dem  Gebiete  der  bloss  äusser- 
lichen  Empirie  entzogen  und  es  su  einem  integrierenden  Theile  der  wissenschaftlichen»  d.  h.  historischen  latei- 
nischen  Grammatik  erhoben. 

3.  Diese  wissenschaftliche  Auffassung  der  Sache,  wie  sie  Ritschi  angebahnt,  bis  jetzt  aber  leider  noch 
nicht  durch  alle  Perioden  durchgeführt  hat,  gehört  natürlich  nicht  in  die  Schule,  wenigstens  für  jetzt  noch 
nicht;  wohl  aber  hat  die  Schule  das  Recht  zu  fordern,  dass  ihr  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  nicht 
vorenthalten  werden,  mit  andern  Worten,  dass  dem  Schüler  eine  ganze  Reihe  lateinischer  Worter  nicht  mehr 
in  der  notorisch  falschen  Schreibweise  gelehrt  werde,  die  sie  erst  in  den  letzten  barbarischen  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  angenommen  haben,  sondern  in  derjenigen,  in  welcher  sie  von  den  gebildeten  Männern  ge- 
bildeter Jahrhunderte  geschrieben  woi'den  sind.  Von  dieser  richtigen  Einsicht  geleitet  haben  denn  auch  die 
neueren  Bearbeiter  von  Schulausgaben  es  sich  angelegen  sein  lassen,  ihre  Texte  auch  in  orthographischer 
Rücksicht  möglichst  rein  darzustellen,  freilich  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg,  der  eine  in  weiterem,  der  andere 
in  beschränkterem  Umfang.  Die  Antorentexte  bekommen  aber  unsere  Schüler  erst  in  den  mittleren  und  oberen 
Classen  in  die  Hände,  nachdem  sie  durch  den  vorausgegangenen  Unterricht  aus  den  Elementarbüchern,  die 
mit  sehr  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  noch  ganz  dem  alten  Usus  huldigen,  ihrem  Gedächtnis  die  falsche 
Schreibweise  eingeprägt  haben.  Was  ist  die  Folge  hiervon?  Unsicherheit  und  Schwanken  der  Schüler  in 
ihrem  eigenen  Latein  schreiben  und  die  Noth  wendigkeit  zeitraubender  Auseinandersetzungen  des  Lehrers  über 
Dinge  die  sich  von  selbst  verstehen  sollten. 

4.  Vom  pädagogischen  Standpunkt  ist  eine  Abhülfe  dieses  Uebelstandes  dringend  geboten.    Sollen  wir 


—     175     — 

Professor  Dr.  Fleckeisen.  Verehrte  Herren.  Meine  Ansicht  über  die  Frage,  die  ich 
für  die  pädagogische  Section  der  diesjährigen  Pbilologeuversammlung  in  Anregung  zu  bringen 
mir  erlaubt  habe,  ist  in  den  Thesen  deutlich  und  ausfübrUch  genug  ausgesprochen.  Bei  der 
Kürze  der  uns  noch  übrigen  Zeit  unterlasse  ich  es  daher  sie  des  breitern  zu  begründen. 
Ganz  besonders  wünsche  ich,  dass  die  Debatte  darauf  eingebe,  ob  die  Versammlung  ebenso 
das  Bedürfnis  einer  Abhälfe  des  von  mir  gerügten  Uebelstandes  anerkenne,  wie  ich  es  in 
These  4  ausgesprochen  habe. 

Präsident.  Ich  glaube  dass  wir  die  ersten  Thesen  als  Theorie  betrachten  können  und 
gleich  beim  vierten  Satz  beginnen:  ^Vom  pädagogischen  Standpunkt  ist  eine  Abhülfe  dieses 
Uebelstandes  dringend  geboten.'  Was  sonst  gesagt  wird,  ist  mehr  eine  Hinweisung  auf  das, 
was  die  neuere  Forschung  für  die  historische  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  während 
der  letzten  15  Jahre  zu  erreichen  sich  bemüht  hat.  Ich  würde  vorschlagen,  dass  wir  bei  der 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  uns  auf  die  Frage  beschränkten,  ob  denn  wirklich  ein  so 
grosses  Bedürfnis  vorhanden  sei,  dem  jetzt  eingerissenen  Uebelstande  abzuhelfen,  und  in 
welcher  Weise  diese  Abhülfe  zu  erreichen  sei.  Wenn  wir  in  dieser  Weise  vorgehen,  so  lässt 
sich  die  Frage  wohl  erörtern.  Ich  möchte  nun  den  Hrn.  Proponenten  fragen,  ob  die  erste, 
zweite  und  dritte  Nummer  Punkte  der  Erörterung  sein  sollen,  oder  ob  er  einverstanden  ist, 
dass  wir  mit  dem  vierten  Satz  anfangen,  wo  hauptsächlich  auf  das  was  noth  thut  hingewiesen 
wird,  und  dann  zu  These  5  übergehen,  welche  die  Art  und  Weise  enthält,  in  welcher  wir 
zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  kommen  können. 

Fleck  eisen.     Ich  bin  mit  diesem  Vorschlag  vollkommen  einverstanden. 

Präsident.  Ich  ersuche  nunmehr  die  Herren,  die  über  den  Gegenstand  reden  wollen, 
sich  zu  melden. 

Schultz  (aus  Münster).  Mit  den  in  These  4  enthaltenen  allgemeinen  Grundsätzen,  die 
der  Hr.  Proponent  aufgestellt  hat,  bin  ich  meinerseits  vollkommen  einverstanden.  Ich  meine, 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  das  rechte  als  recht  anerkannt  ist,  es  von  Anfang  an 
unseren  Schülern  einzig  und  allein  vorgeführt  werden  soll.  Das  allein  ist  die  Frage,  was  in 
diesem  Gebiet  im  einzelnen  recht  sei:  es  ist  in  manchen  Fällen  ausserordentlich  schwer  und 
unsicher  zu  entscheiden.  Unter  den  einzelnen  Beispielen,  die  uns  Hr.  Prof.  Fleckeisen  vor- 
geführt hat,  kommt  auch  der  Fall  nicht  selten  vor,  dass  es  heisst,  verschiedene  Formen  seien 


zum  alteo  Schlendrian  zarückkehren  ?  Das  wird  jedem  Schulmann  sein  wissenschaftliches  Gewissen  verbieten : 
der  blossen  Bequemlichkeit  darf  die  wissenschaftliche  Wahrheit  nicht  zum  Opfer  gebracht  werden.  Wir  müesen 
uns  also  vereinigen,  die  auf  Grund  genauerer  Spracfakenntnis  und  unbefongener  Würdigung  der  Ueberliefemog 
als  einzig  richtig  nachgewiesenen  Schreibungen  als  solche  anzuerkennen  und  die  betreffenden  Worter  vom 
ersten  lateinischen  Unterricht  an  nur  in  dieser  Schreibung  zu  gebrauchen,  die  unrichtige  aber  von  vorn  herein 
Tollständig  zu  ignorieren.  Die  Bearbeiter  von  Schulausgaben  aber  und  die  Verfasser  von  Elementarbuchern, 
Schulgrammatiken  und  -Wörterbüchern  müssen  es  sich  selbst  zur  Pflicht  macheu,  die  Resultate  der  auf  diesem 
Gebiete  gepflogenen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ihren  Büchern  im  weitesten  Umfange  zugute  kommen 
zu  lassen. 

5.  Da  nun  aber  diese  Resultate  selbst  in  der  philologischen  Wissenschaft  noch  nicht  Gemeingut  ge- 
worden  sind,  da  überhaupt  das  gesamrote  Material  zur  Erledigung  der  hier  einschlagenden  Fragen  in  Com- 
memaren,  Zeitschriften  und  nicht  jedermann  zugänglichen  Gelegenheitsschriften  zerstreut  ist,  so  wäre  es  sehr 
zu  wünschen,  dass  ein  mit  diesen  Studien  vertrauter  Philolog  ein  'Hülfsbfichlein  für  lateinische  Rechtschreibung* 
abfasste,  das  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  der  Resultate  in  alphabetischer  Folge  enthielte  und  von 
denen,  die  selbständige  Forschungen  anzustellen  keine  Neiguug  haben,  als  Regulativ  benutzt  werden  könnte. 
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gleichberechtigt.  In  dem  Fall  aber  würde  unter  allen  Umständen  eine  Wahl  getroffen  werden 
müssen ,  wenn  auch  die  eine  Schreibung  nicht  minder  als  die  andere  verbürgt  ist.  Es  ist 
nothwendig,  dass  alle  die  einzelnen  Fälle,  welche  in  Zweifel  gezogen  worden  sind,  zusammen- 
gestellt werden  und  über  jeden  einzelnen  entschieden  wird.  Ich  glaube,  es  ist  auch  nicht 
unzweckmässig,  einen  oder  mehrere  specielle  Fälle  an  dieser  Stelle  zu  erörtern ;  die  von  Hrn. 
Prof.  Fleckeisen  aufgestellten  Beispiele  sind  ganz  geeignet  dazu.  Ich  vermisse  aber  zwei  in 
pädagogischer  Beziehung  besonders  wichtige  Worte,  die  neben  einander  laufen:  das  ist  der 
Name  Vergilius  und  genetivus  neben  Virgüius  und  geniiwus.  Ich  möchle  darum  den  Hrn. 
Prof.  Fleckeisen  ersuchen,  uns  mündlich  über  die  Schreibung  dieser  beiden  Worte  seine  Ent- 
scheidung zu  geben. 

Fleck  eisen.  Ich  glaube,  wenn  wir  uns  auf  die  Discussion  von  Einzelheiten  einlassen 
wollen,  werden  wir  kein  Ende  finden.  Die  von  mir  gegebenen  Beispiele  sind,  wie  ich  in  der 
Einleitung  gesagt  habe,  durchaus  planlos  herausgegriffen  und  zusammengestellt,  in  der  HoiF- 
nung  späterhin  die  Sache  weiter  auszuführen  und  vielleicht  zu  einem  vollständigen  Hölfs- 
büchlein  zu  ergänzen  \  aber  die  Einzelheiten  müssen  wir,  glaube  ich,  heute  aus  der  Discussion 
weglassen,  also  auch  die  zwei  von  dem  geehrten  Vorredner  erwähnten  Wörter. 

Präsident.  Wir  könnten  uns  vielleicht  nachher  über  die  Schreibung  von  Vergüim 
und  genetivus  einigen;  für  jetzt  aber  möchten  wir  bei  der  Principienfrage  bleiben. 

Schultz.  Mit  den  Ansichten  des  Hrn.  Prof.  Fleckeisen  über  das  Princip  kann  ich  mich 
nur  einverstanden  erklären  und  glaube  nicht,  dass  jemand  eine  Bemerkung  dagegen  machen 
kann.  Hingegen  glaube  ich,  dass  es  für  die  Anwesenden  von  grossem  Interesse  wäre,  über 
Vergilius  oder  Virgüius  zur  Klarheit  zu  gelangen.  Ich  glaube,  dass  Virgüius  sich  sicher 
stellen  lässt. 

Präsident.  Diese  Frage  ist  etwas  abgelegen,  wenn  sie  auch  mit  dem  Thema  zusammen- 
hängt. Ich  glaube  kaum,  dass  wir  auf  solche  Fragen  eingehen  können,  es  sei  denn,  dass 
der  anwesende  neueste  Herausgeber  des  Dichters,  Hr.  Professor  Ribbeck,  die  Güte  haben  vnll 
sich  darüber  zu  äussern. 

Professor  Dr.  Ribbeck  aus  Basel.  Ich  bin  in  der  That  nicht  vorbereitet  auf  eine 
Frage  von  so  erstaunlicher  wissenschaftlicher  Tragweite  bis  in  alle  Einzelheiten  Bescheid  zu 
geben.  Nur  so  viel  will  ich  versichern,  dass  in  allen  meinen  Handschriften  durchweg 
Vergilius  zu  lesen  ist.  Auf  lateinischen  Inschriften  wird  Virgüius  mit  t  nicht  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  vorkommen ;  auf  dem  Bäckermonument  steht  bekanntlich  Vergüi  Eurysads,  ebenso 
OvsQYCkioq  bei  griechischen  Schriftstellern.  Genauere  Nachweisungen  vorzulegen  dürfte  hier 
wohl  nicht  am  Orte  sein. 

Schultz.  Ich  will  abstehen  die  Einzelheiten  zu  verfolgen;  doch  wenn  es  der  Versamm- 
lung nicht  unangenehm  ist,  kann  ich  mehreres  erwähnen.  Nämlich  zunächst  dass  Priscian 
ausdrücklich  sagt»  dass  es  Virgüius  heisse;  eine  Stelle  die  meines  Wissens  noch  nicht  benutzt 
worden  ist,  lautet:  süva  Süvius,  virgula  Virgüius ^  Mars  Mortis  Mariius,  Diese  Erklärung 
des  Namens  stelle  ich  ganz  besonders  hoch,  weil  sie  so  ganz  unzweideutig  auftritt.  Ein 
zweites  Zeugnis  ist  eine  griechische,  dem  Dichter  Claudian  von  den  Kaisern  Arcadius  und 
Honorius  gesetzte  Inschrift;  in  dieser  heisst  es  ausdrücklich: 

eiN  CNI  BIPriAlOlO  NOON  KAI  MOYCAN  OMHPOY 
KAAYAIANON  POOMH  KAI  BACIAHC  eOCCAN. 
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Sie  ist  von  Mommsen  selbst  gesehen  und  abgeschrieben  worden.  Da  ausserdem  meines  Wis- 
sens in  keinem  einzigen  Schriftsteller  der  Name  des  Dichters  als  Vergüius  vorkommt,  so  glaube 
ich  dass  er  im  Lateinischen  gewis  Virgüius  geheissen  hat.  Im  Griechischen  gibt  es  die  Laut- 
verbindung iQy  gar  nicht;  die  Griechen  machten  daher  OvsQytkioq  daraus.  Unter  den 
Handschriften  steht  im  Palatinus  Virgüius  nach  der  Angabe  von  Philipp  Wagner.  Ich  glaube, 
dass  die  pädagogische  Section  sich  nicht  der  Aufgabe  entziehen  sollte,  über  einen  solchen 
Namen,  mit  welchem  wir  jeden  Tag  zu  thun  haben,  eine  Einhelligkeit  sowohl  für  unsere 
Schüler  als  für  uns  Lehrer  zu  erzielen. 

Ribbeck.  Der  geehrte  Hr.  Vorredner  hat  sich  auf  Priscian,  der  dem  sechsten  Jahr- 
hundert angehört,  berufen  und  auf  eine  Inschrift  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  während  meine 
ältesten  Handschriften  einer  früheren  Zeit  angehören.  Dass  übrigens  auf  die  Angaben  über 
den  Palatinus  von  Ambrogio,  den  Wagner  ausdrücklich  als  seinen  Gewährsmann  nennt,  nicht 
der  geringste  Verlass  ist,  habe  ich  schon  vor  Jahren  erklärt. 

Oberbibliothekar  Dr.  Halm  aus  München.  Ich  erlaube  mir  bloss  einige  allgemeine  Be- 
merkungen zu  geben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  der  Zweck  meines  Freundes  Fleckeisen  dahin 
geht,  dasjenige  aus  der  üblichen  Schreibart  auszumerzen,  was  er^ieislich  erst  im  Mittelalter 
hineingekommen  ist.  Ich  glaube,  soweit  ich  Gelegenheit  hatte  Handschriften  kennen  zu  lernen, 
dass  man  bei  einem  Schriftsteller  zunächst  danach  fragen  muss,  von  welchem  Alter  die  Hand- 
schriften sind,  in  denen  er  überliefert  ist.  W^o  man  Handschriften  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert hat,  wird  immer  bestätigt,  dass  die  Schreibart  eine  und  dieselbe  ist,  mag  der  Schrift- 
steller Qcero  oder  Tacitus  heissen.  Es  lasst  sich  sicher  nachweisen,  dass  die  jetzigen 
abweichenden  Schreibweisen  zumeist  erst  im  14n  und  15n  Jahrhundert  aufgekommen  sind. 
Verfolgen  wir  die  Aenderungen,  so  sehen  wir,  dass  erst  im  lln  Jahrhundert  gewisse 
Schwankungen  eintreten.  Um  ein  Beispiel  zu  geben  an  ohoedire^  so  findet  man  die  Schreibung 
mit  oe  im  elften  Jahrhundert  schon  selten,  während  im  zehnten  ein  öbedire  kaum  einmal 
vorkommt.  Die  letztere  Schreibart  ist  also  erweislich  erst  nach  dem  lOn  Jahrhundert  ent- 
standen und  in  einer  weit  späteren  Zeit  allgemein  geworden.  Was  den  Namen  Vergilius  be- 
trifft, so  erinnere  ich  mich  ihn  in  Handschriften  des  9n  und  lOn  Jahrhunderts  fast  nie  anders 
als   Vergilius  gelesen  zu  haben. 

Präsident.  Dass  wir  bereits  eine  Anzahl  von  Schulausgaben  besitzen,  die  die  Resultate 
der  neuesten  philologischen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  berücksichtigen,  während  die 
Elementarbücher  diese  Resultate  noch  vollständig  ignorieren,  ist  eine  grosse  Unzuträglichkeit. 
Wenn  der  Schüler  einen  Schriftsteller  in  einer  solchen  Ausgabe  liest,  so  kommt  er  mit  seinen 
grammatischen  Büchern  in  Widerspruch.  Der  Schüler  hat  z.  B.  bis  jetzt  gelernt,  das  Femi- 
ninum plurale  von  hie  haee  hoc  heisse  hae;  nun  liest  er  den  Cicero  und  da  findet  er  zuweilen 
haec  als  plurales  Femininum.  Ich  mache  besonders  auf  solche  Dinge  aufmerksam:  sie  treten 
dem  Schüler  der  obersten  Classen  auf  Schritt  und  Tritt  enlgegen,  und  die  Elementargrammatik 
hat  bis  jetzt  vermieden  Notiz  davon  zu  nehmen.  Aber  in  welche  Verlegenheit  muss  der 
Schüler  bei  der  Wahrnehmung  solcher  Widersprüche  gerathen!  Meine  Herren:  ich  hatte  er- 
wartet, dass  einer  von  Ihnen  auf  die  vornehm  absprechende  Art  hinweisen  würde,  mit  der 
das  Ausland  dergleichen  Fragen  von  sich  gewiesen  hat,  wie  denn  besonders  Madvig  in  Kopen- 
hagen ein  entschiedener  Gegner  und  Verkleinerer  dieser  Forschungen  ist,  mit  denen  sich  zu 
beschäftigen  haare  Thorheit  sei.  Die  Nothwendigkeit  aber  auf  diese  Fragen  einzugehen  scheint 
mir  ganz  unabweisbar  vorzuliegen,  so  dass  wir  sie  mit  vollem  Recht  hier  erörtern. 

Verhandlangen    iler  XX.  Philo!o?en-Versainn»liJuy.  23 
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Dr.  Bachofen  aus  Basel.  Da  nun  doch  einmal  auf  Einzelheiten  eingegangen  worden 
ist,  so  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Wechsel  von  e  und  i  sehr  häufig 
auf  Inschriften  des  4n  und  5n  Jahrhunderts  vorkommt.  Ich  selbst  habe  im  sudlichen  Frank- 
reich mehrere  solche  gesehen.  In  Spanien  ist  mir  ferner  eine  sehr  lange  Inschrift  vorgekom- 
men, die  ich  abgeschrieben  habe.  Nach  der  Form  der  Buchstaben  und  dem  Inhalt  gehört 
sie  der  Mitte  des  5n  Jahrhunderts  an.  Auf  dieser  steht  z.  B.  ganz  unzweifelhaft  limeies  statt 
limiies.  Wenn  daraus  jemand  folgern  wollte,  dass  dies  die  richtige  Schreibung  sei,  so  wäre 
er  doch  entschieden  im  Irrthum.  Wenn  in  Virgilischen  Handschriften  Vergüius  steht,  so  scheint 
mir  dies  noch  lange  kein  Beweis,  dass   Vergüius  statt  Virgilius  geschrieben  werden  müsse. 

Fleck  eisen.  Ich  brauche  zur  Entgegnung  wohl  nur  darauf  liinzuweisen,  dass  nach  der 
eigenen  Aeusserung  des  Hrn.  Vorredners  die  erwähnte  lautliche  Erscheinung  auf  Inschriften  in 
Spanien  und  Frankreich  vorkommt,  also  aus  dem  provincialen  Charakter  dieser  Inschriften  sich 
hinlänglich  erklärt.  Und  was  gerade  das  speciell  angeführte  Beispiel  limeies  statt  limites  be- 
trifft, so  liefert  dies  einen  recht  sprechenden  Beleg  zu  der  auch  sonst  nachweisbaren  Tbat- 
sache,  dass  Eigenthürolichkeiten  der  ältesten  Latinität  im  Voiksmunde  und  im  provincialen 
Latein  sich  noch  Jahrhunderte  lang  lebendig  erhalten  haben,  nachdem  sie  aus  der  Schrift- 
sprache längst  verschwunden  waren.  Auf  keinen  Fall  aber  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass 
die  Abschreiber  von  Handschriften  aus  der  Augusteischen  Zeit  Eigenthümlichkeiten  des  Laut- 
wechsels in  Frankreich  und  Spanien  in  ihre  Abschriften  hineingetragen  hätten.  Sie  schrieben 
den  Namen  doch  wohl  so  ab,  wie  sie  ihn  in  ihren  Originalien  fanden. 

Bachofen.  Es  ist  möglich,  dass  dies  auf  einer  Eigenthümlichkeit  beruht  und,  wie  an- 
deres,  aus  der  provincialen  Aussprache  zu  erklären  ist;   ausgemacht  ist  das  aber  keineswegs. 

Präsident.  Wir  müssen  hier  diese  Discussion  abbrechen,  um  sie  morgen  wieder  auf- 
zunehmen. 


Dritte  Sitzung  Freitags  den  27.  September. 

Präsident:   Eckstein. 

Präsident.  Wir  sind  gestern  bei  der  Besprechung  unseres  Thema  auf  Abwege  geratheo, 
indem  wir  uns  in  eine  specielle  Discussion  einliessen  über  dieses  und  jenes  Wort,  das  dem  einen 
und  dem  andern  besonders  am  Herzen  lag.  Erlauben  Sie  mir  die  Sache  wieder  in  ein  angemes- 
senes Geleise  zu  bringen.  Das  beste  Verfahren  zur  Erledigung  möchte  das  sein,  dass  wir  gleich 
zur  Sache  kommen.  Wie  ich  schon  gestern  bemerkte,  die  Thesen  sind  nicht  von  der  Art,  dass 
über  sie  abgestimmt  werden  könnte,  sondern  es  handelt  sich  darum,  dass  wir  unsere  Ansicht 
aussprechen  über  zwei  Fragen,  nämlich  die  Anerkennung  des  vorhandenen  Uebelstandes,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Rechtschreibung  eine  Menge  von  Dingen,  über  deren  Richtig- 
keit kein  Zweifel  mehr  sein  sollte,  noch  nicht  allgemein  geworden  ist  und  in  den  Schulen 
keinen  Eingang  gefunden  hat;  die  zweite  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen  ist.  Die  erste  Frage  ist  allgemein  zugestanden ;  es  bliebe  also  nur  die  zweite,  das 
Wie  zu  erörtern,  und  da  geben  uns  die  von  Hm.  "Prof.  Fleckeisen  aufgestellten  Sätze  einen 
Anhaltpunkt.  Wenn  die  Herren  einverstanden  sind,  werden  wir  rasch  über  diese  Frage  weg- 
kommen, ohne  uns  weiter  in  einzelne  Wörter  zu  verlaufen. 
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Professor  Dr.  von  Jan  aus  Schüieinfurt.  Ich  glaube,  wir  wurden  am  besten  zum  Ziel 
kommen,  wenn  wir  aus  unserer  Mitte  einen,  etwa  Hrn.  Prof.  Fleckeisen  selbst,  ersuchten, 
ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis  des  Zweifelhaften  zusammenzustellen,  aber  nicht  in 
alphabetischer  Ordnung,  sondern  so  dass  gewisse  Gesichtspunkte  vorangestellt  werden,  z.  B. 
so  dass  Vergüius  zu  den  Wörtern  mit  e  statt  i  käme,  ferner  i  für  ii  u.  s.  w.,  und  da  wäre 
zu  wünschen,  dass  das  so  bald  wie  möglich  zusammengestellt  und  durch  den  Buchhandel  ver- 
breitet wurde,  so  dass  ein  jeder  seine  Erfahrungen  und  Forschungen  damit  zusammenhalten 
könnte  und  damit  ein  reiches  Material  gesammelt  würde,  welches  als  Grundlage  für  die  Be- 
sprechung in  einer  spätem  Versammlung  dienen  könnte;  obgleich  eigentlich  meiner  Ansicht 
nach  die  Aufstellung  der  richtigen  Orthographie  mehr  Sache  des  Philologen  als  des  Päda- 
gogen ist. 

Fleck  eisen.  Ich  bin  dem  Hrn.  Vorredner  dankbar  für  das  in  seinem  Vorschlag  sich 
kund  gebende  Vertrauen,  das  er  meinen  geringen  Kräften  schenkt.  Gegen  den  Vorschlag  selbst 
aber  in  Bezug  auf  die  Anordnung  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  ein  solcher  Modus  für 
eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Sache  gewis  der  einzig  richtige  und  wünschenswerthe 
wäre ;  hier  handelt  es  sich  aber  um  einen  recht  praktischen  Weg.  Die  einzelnen  Erscheinungen 
brauchen  gar  nicht  unter  die  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  gebracht  zu  werden,  sondern 
meiner  Ueberzeugung  nach  bedürfen  sowohl  Lehrer  als  Schüler  eines,  Nachschlagebuchs ^  aus 
dem  sie  in  zweifelhaften  Fällen  sofort  ohne  Zeitverlust  sich  über  die  richtige  Schreibung  Raths 
erholen  können. 

von  Jan.  Ich  wollte  mit  meinem  Vorschlag  auch  nicht  sagen,  dass  das  Material,  welches 
zunächst  zusammengestellt  werden  soll,  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werde,  sondern 
aus  diesem  sollten  später  die  Resultate  zusammengestellt  werden.  Insofern  bin  icli  mit  Hrn. 
Prof.  Fleckeisen  einverstanden. 

Brüggemann.  Meine  Herren.  Es  ist  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
dieser  Gegenstand  ein  Theil  der  Wissenschaft  ist,  und  daraus  scheint  mir  zu  folgen,  dass  die 
eigentlich  wissenschaftliche  Seite  für  die  oberen  Classen  aufgespart  werde.  Aber  wir  wissen 
alle,  dass  die  Rechtschreibung  Sache  der  Gewohnheit  ist;  wenn  Sie  also  eine  vollständige 
Sicherheit  im  richtigen  Schreiben  zu  erreichen  wünschen,  so  muss  damit  in  den  untersten 
Classen  der  Anfang  gemacht  werden.  Ob  es  sich  um  deutsche  oder  um  lateinische  Recht- 
schreibung handelt,  die  Hauptsache  ist,  sich  richtig  zu  gewöhnen.  Wenn  aber  in  Quarta  auf 
die  eine  Art  gelehrt  wird,  und  in  Tertia  kommt  ein  Lehrer,  der  andere  Principien  aufstellt,  so 
wird  die  Folge  davon  sein,  dass  gar  keine  Orthographie  zu  Stande  kommt.  In  vielen  Schulen 
ist  ein  lateinisches  Vocabularium  eingeführt,  das  nach  meinen  Erfahrungen  mit  bestem  Erfolg 
in  den  unteren  Classen  benutzt  wird.  Für  solche  Vocabularien  eben  würde  es  nothwendig 
sein  sich  über  die  Schreibung  der  Wörter  zu  einigen  und  in  ihnen  nur  die  wissenschaftlich 
beglaubigte  Rechtschreibung  aufzunehmen.  Ist  das  geschehen,  dann  wird  von  unten  auf  die 
Gewöhnung  an  die  richtige  Orthographie  angebahnt  werden. 

Fl  eck  eisen.  Ich  freue  mich  ausserordentlich  constatieren  zu  können,  däss  dieser  Vor- 
schlag des  Hrn.  Geheimenrath  Brüggemann  vollständig  meinen  Intentionen  entspricht.  Nur 
dürfte  diese  Einigung  und  Durchführung  des  Richtigen  nicht  auf  die  sehr  nützlichen  Voca- 
bularien zu  beschränken,  sondern  auf  die  Elementargrammatiken,  ersten  Lesebücher,  Ueber- 
setzungsbücher  u.  s.  w. ,  wie  sie  der  Schüler  auf  der  untersten  Stufe  in  Händen  hat,  auszu- 
dehnen sein. 

23* 
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Schultz.  Was  ich  mir  zu  bemerken  erlaube,  stimmt  mit  dem  tibereiri,  was  die  Herreu 
Vorredner  gesagt  haben.  Ich  glaube»  es  wird  seine  Bedenken  haben,  wenn  man  den  Schü- 
lern in  den  oberen  Classen  ein  derartiges  Hülfsbüchlein  in  die  Hand  gibt,  während  in  den 
unteren  Classen  eine  andere  Orthographie  gelehrt  wird.  Ich  halte  es  deswegen  mit  Hrn.  Prof. 
Fleckeisen  für  nothwendig,  dass  die  sämmtlichen  Hülfsmittel  für  den  lateinischen  Unterricht 
schon  von  der  untersten  Classe  an  diejenige  Orthographie  zeigen,  die  später  in  den  oberen 
Classen  aus  dem  Hülfsbüchlein  als  die  richtige  meder  erkannt  wird,  wenn  wir  unsern  Schü- 
lern Sicherheit  in  der  Orthographie  verschaiTen  wollen.  Ein  Unterschied  zwischen  der  im 
Hülfsbüclilein  gelehrten  Orthographie  und  der  früher  gebrauchten  darf  unter  keinen  Umstanden 
stattfinden.  Es  würde  sich  also  danach  der  von  Hrn.  Prof.  von  Jan  gemachte  Vorschlag  mehr 
empfehlen,  dass  man  diesem  Büchlein,  dieser  Uebersicht  über  alle  in  Beziehung  auf  die 
Orthographie  zweifelhaften  lateinischen  Wörter  eine  wissenschaftliche  Einrichtung  gäbe.  Ich 
halte  es  nicht  für  räthlich,  die  Schüler  in  die  Zweifel  und  Kämpfe  über  wissenschaftlich 
streitige  Punkte  vor  der  Zeit  einzuführen. 

Fleckeisen.  In  der  Hauptsache  bin  ich  mit  dem  von  Hrn.  Director  Schultz  so  eben 
gesagten  vollkommen  einverstanden  und  erlaube  mir  nur  noch  einige  Worte  zur  Rechtfertigung 
meines  Vorschlags,  dass  das  Hülfsbüchlein  auch  den  Schülern  unserer  oberen  Classen  in  die 
Hände  gegeben  werden  solle.  Mit  vollem  Recht  betont  der  geehrte  Vorredner  die  Forderung,  ein 
Unterschied  zwischen  der  im  Hülfsbüchlein  gelehrten  Orthographie  und  der  früher  gelernten  dürfe 
unter  keinen  Umständen  stattfinden.  Mit  vollem  Recht,  sage  ich,  im  Hinblick  auf  das,  was  Hr. 
Geheimerrath  Wiese  vorgestern  ^die  Idee  des  Gymnasiums'  genannt  hat.  Sehen  wir  uns  aber  in 
der  Wirklichkeit  um.  Ich  kenne  kein  lateinisches  Elementarbuch,  in  dem  intellego,  conubium, 
promunturium  usw.  richtig  geschrieben  Märe^  sondern  die  Schüler  lernen  auf  der  untersten 
Stufe  und  weiter  hinauf  intelligo,  connubiumy  Promontorium;  wenn  sie  nun  aber  in  den  oberen 
Classen  die  Schriftsteller  in  neueren  Texten  in  die  Hände  bekommen,  so  finden  sie  da  die 
richtigen  Schreibweisen.  Muss  sie  das  nicht  stutzig  machen?  Ferner  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  auch  die  Schulwörterbücher  noch  alle  dem  früheren  vielfaltig  falschen  Usus  huldigen. 
Gesetzt  nuff,  ein  Secundaner  kommt  in  seiner  llalmschen  Ausgabe  der  Catilinarien  an  den 
Satz  si  qui  exire  voluni^  conivere  possum.  Was  lieisst  conivere?  Er  schlägt  es  auf  und  findet 
es  nicht:  denn  im  Lexikon  ist  das  Wort  noch  conniveo  geschrieben.  Ebenso  wenn  ilim  umerus 
vorkommt.  Was  heisst  umerus?  Das  Lexikon  gibt  ihm  keinen  Aufschluss,  denn  es  kennt  nur 
humerus.  Dergleichen  Verlegenheiten  und  Ratlosigkeiten  begegnen  den  Schulern  der  oberen 
Classen  fast  täglich,  und  um  den  strebsamen  unter  ihnen  für  solche  Fälle  zur  Hand  zu  gehen, 
hatte  ich  geglaubt,  das  Hülfsbüchlein  solle  auch  für  sie  brauchbar  eingerichtet  werden.  Von 
dieser  Ansicht  kann  ich  auch  jetzt  noch  nicht  lassen,  allerdings  mit  dem  Zugeständnis,  dass 
das  Büchlein  über  Bord  geworfen  Merden  kann  und  muss,  sobald  die  von  dem  geehrten  Vor- 
redner aufgestellte  Forderung,  dass  ein  Zwiespalt  zwischen  der  in  dem  Hülfsbüchlein  gelehrten 
und  der  früher  von  den  Schülern  gelernten  Orthographie  nimmermehr  stattfinden  dürfe,  er- 
füllt sein  wird.  Jetzt  ist  der  Zwiespalt  thatsächlich  und  unleugbar  vorhanden,  und  wir  Lehrer 
können  gar  nicht  anders  als  die  Schüler  darüber  aufklären.  Jener  Normalzustand  kann  übri* 
gens  auch  erst  dann  eintreten,  wenn  die  Hülfsmittel  für  den  ersten  lateinischen  Unterricht 
in  orthographischer  Rucksicht  die  Resultate  der  Wissenschaft  ver^ertbet  haben  werden,  eine 
Forderung  die  ich  in  These  4  aufgestellt  habe  und  die  auch  heute  von  mehreren  Seiten  als 
nnerlässlich  anerkannt  worden  ist. 
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Präsident.  Wir  sind  also  einverstanden,  dass  ^1r  dem  Uebelstande  abhelfen  müssen. 
Nun  sind  aber  einige  von  den  Herren  schon  viel  zu  weit  gegangen.  Vor  allen  Dingen  handelt 
es  sich  darum ,  dass  erst  unter  den  Lehrern  das,  was  die  wissenschaftliche  Forschung  in  Be- 
zug auf  die  lateinische  Orthographie  festgestellt  hat,  mehr  verbreitet  werde,  und  das  Hülfs* 
büchlein,  das  Hr.  Prof.  Fleckeisen  abzufassen  beabsichtigt,  wünsche  ich  zunächst  zur  Kenntnis 
der  Lehrer  gebracht  zu  sehen.  Ich  glaube,  dass  man  von  jedem  Gymnasiallehrer  verlangen 
kann,  dass  er  von  dem  wissenschaftlichen  Stande  der  lateinischen  Orthographie  Kenntnis  nehme. 
Suchen  wir  also  erst  uns  selbst  eine  vollständige  Erkenntnis  davon  zu  verschaffen,  und  dazu 
wird  ein  solches  Hülfsbüchlein  ausserordentlich  wohlthäüg  sein.  Den  Schülern  möchte  ich  ein 
solches  Büchlein  nicht  in  die  Hand  geben.  Wenn  ein  Schüler  auch  einmal  coena  schreiben  sollte 
statt  cena^  da  fallt  doch  nicht  gleich  der  Himmel  ein.  Aber  wir  müssen  vor  allen  Dingen  daran 
festhalten,  dass  der  Lehrer  Kenntnis  bekomme,  und  an  den  neueren  Ausgaben  von  Cicero 
und  Vergilius  kann  er  auch  diese  Fragen  ganz  gut  verfolgen.  Wenn  wir  erst  das  erreicht 
haben,  dass  die  Lehrer  vollständig  unterrichtet  sind,  dann  wird  sich  das  andere  von  selbst 
finden,  dann  wird  es  auch  den  Schülern  leicht  mitzutheilen  sein.  Und  da  nun  einer  oder  der 
andere  unter  uns  ist,  der  auf  diesem  Gebiete  des  lateinischen  Unterrichts  ganz  besonders  thätig 
ist,  z.  B.  Hr.  Director  Schultz,  so  wird  es  in  dessen  Hand  liegen,  im  ^Interesse  der  Sache 
zu  wirken  und  dafür  zu  sorgen,  dass  neue  Auflagen  seiner  Bücher  auch  in  dieser  Rücksicht 
verbessert  werden.  Ich  glaube,  vorläufig,  ehe  wir  andere  Elementarbücher  haben,  müssen 
wir  Schulmeister  die  üblichen  Formen  respectieren  und  uns  begnügen,  die  Schüler  auf  die 
richtigen  aufmerksam  zu  machen.  Wir  stehen  eben  in  einer  Uebergangsperiode,  welche  ihre 
manigfachen  Unzuträglichkeiten  hat,  welche  aber  überwunden  werden  wird.  Ich  denke,  wir 
richten  an  Freund  Fieckeisen  die  Bitte,  das  Hülfsbüchlein  zu  vollenden  und  herauszugeben. 
Ob  wir  dann  einmal  in  einer  spätem  Philologenversammlung  uns  als  Congress  constituieren, 
das  ist  eine  Sache  für  sich.  Eine  falsche  Orthographie  hat  immer  ihre  grossen  Bedenk- 
lichkeiten. 

von  Jan.  Ich  hatte  durchaus  nicht  im  Sinn,  dass  die  Philologenversammlung  einen 
Congress  bilden  solle,  ich  finde,  dass  die  angeregte  Frage  eine  Sache  ist,  bei  der  es  wün- 
schenswerth  erscheint,  dass  das  Material  und  die  Resultate  von  verschiedenen  Seiten  zusammen* 
getragen  und  die  Ansichten  mehrerer  gehört  werden. 

Firnhaber.  Ich  hätte  an  den  aufgestellten  Thesen  von  vorn  herein  gewünscht,  dass 
etwas  mehr  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  darin  geboten  worden  wäre,  weil  ich 
glaube,  dass  im  pädagogischen  Interesse  noch  viel  dringeadere  Fragen  zu  erledigen  sind.  Ich 
glaube  auch,  es  wäre  dies  eine  Aufgabe  mehr  für  eine  allgemeine  Sitzung  der  Philologen- 
versammlung gewesen  als  für  die  pädagogische  Section.  Gerade  eine  solche  Frage  könnte 
dadurch  recht  eigentlich  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  dass  die  Versammlung  eine  Com- 
mission  niedersetzte,  die  über  die  Richtigkeit  dessen  zu  berathen  hätte,  was  von  dem  einen 
und  was  von  dem  andern  aufgestellt  wird.  Die  eigentliche  Frage  nämlich,  wie  die  lateinische 
Orthograpliie  geordnet  werden  soll,  scheint  mir  keine  Aufgabe  der  Philologenversammlung  zu 
sein.  Ebenso  wenig  würde  hierher  passen  die  Behandlung  einer  verwandten  Frage,  der  sich 
verschiedene  Schulregimente  mit  dankenswerthem  und  anerkanntem  Opfersinn  gewidmet 
haben:  die  deutsche  Orthographie.  Es  sind  für  deren  Feststellung  verschiedene  Versuche 
von  der  hannoverschen  und  der  österreichischen  Regierung  gemacht  worden,  desgleichen  von 
der  württembergischen,  die  zugleich  ihre  Resultate  in  ganz  Deutschland  zur  Anerkennung  zu 
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bringen  versucht  hat.  Es  ist  ein  unterschied  zwischen  der  deutschen  und  der  lateinischen 
Orthographie.  Mit  der  letztern  sind  wir  noch  in  einem  glücklichen  Falle.  Da  liegt  es  in  der 
Hand  jedes  Lehrercollegiums,  sich  von  vorn  herein  zu  einigen,  dass  die  neueren  Forschungen 
im  Unterricht  zur  Geltung  gebracht  werden.  Wenn  wir  aber  auf  die  deutsche  Orthographie 
kommen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Schüler  aus  den  Vorschulen  schon  vor- 
bereitet erhalten.  Ein  Kind  von  7  bis  8  Jahren  hat  schon  eine  eigenthümliche  Rechtschreibung, 
die  zu  reformieren  dann  seine  grossen  Schwierigkeiten  hat.  ich  wünschte  daher,  dass  wir 
die  Versuche,  die  von  einzelnen  Regierungen  gemacht  sind,  um  eine  deutsche  Orthographie 
festzustellen,  nicht  misdeuteu,  sondern  den  guten  Willen,  der  sich  darin  kund  gibt,  vollständig 
anerkennen  sollten,  weil  für  die  deutsche  Orthographie  die  Gymnasien  nicht  die  Anstalten 
sind,  die  eine  Aenderung  herbeiführen  können. 

Präsident.  Es  ist  mir  gar  nicht  eingefallen,  es  zu  misdeuten,  dass  in  einzelnen  Staaten 
über  die  deutsche  Orthographie  durch  Commissionen  von  Schulmännern  gründliche  Unter- 
suchungen angestellt  worden  sind.  Wenn  wir  hier  in  der  Philologenversammlung  diese  Be- 
rathung  vornehmen  wollten,  so  mü&sten  wir  doch  erst  selbst  Untersuchungen  anstellen  und 
würden  uns  nicht  durch  eine  Commission  beschränken  wollen.  Das  wäre  eine  Aufgabe,  wie 
sie  für  eine  Akademie  der  Wissenschaften  wohl  sich  eignet.  Doch  darüber  wollen  wir  nicht 
streiten. 

Brügge  mann.  Ich  glaube  nicht,  dass  Hr.  Regierungsralh  Firnhaber  so  streng  der 
Ansicht  gewesen  ist,  auf  einer  Philologen  Versammlung  dürfe  keine  Orthographie  festgestellt 
werden.  Wir  haben  uns  in  wissenschafllichen  Dingen  wohl  gehütet,  die  Function  einer  Aka- 
demie der  Wissenschaften  uns  anzumassen,  und  der  Wissenschaft  das  Feld  der  Forschung  völlig 
frei  und  offen  gelassen.  Anders  aber  steht  es  mit  der  Frage:  was  gehört  von  den  Resultaten 
der  Wissenschaft  in  die  Schule?  Da  ist  diese  Versammlung  zu  Festsetzungen  wohl  berechtigt, 
und  von  diesem  Standpunkt  aus  möchte  ich  auch  dem  Hrn.  Dr.  Fleckelsen  Recht  geben,  dass 
er  die  Frage  über  lateinische  Rechtschreibung  an  die  pädagogische  Section  gewiesen  hat 
Von  wissenschaftlichen  Forschungen  ist  da  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  der  Verbreitung 
der  Resultate  der  Wissenschaft  in  der  Schule.  Die  Frage:  was  gehört  in  die  Schule?  zu  be- 
antworten, ist  die  Aufgabe  dieser  Section.    Da  sind  auch  Vorschrillen  nothwendig. 

Firnhaber.  Ich  bin  dem  Hrn.  Geheimenrath  Brüggemann  sehr  dankbar,  dass  er  für 
mich  das  Wort  ergriffen  hat.  Ich  würde  aber  im  einzelnen  meine  Ansicht  anders  feststellen. 
Ich  habe  nämlich  gerade  die  Meinung,  dass,  wenn  ein  Büchlein  erscheint  mit  den  Namen 
Fleckeisen,  Halm  oder  Schultz  an  der  Spitze,  dies  lange  keine  solche  Wirkung  haben  wird 
auf  unseru  deutschen  Gymnasien,  als  wenn  man  sagen  kann,  ein  solches  Büchlein  ist  in 
seinen  Grundzügen  der  Anerkennung  theilhaftig  geworden  und  von  vorn  herein  festgesetzt  wor- 
den von  so  vielen  Männern,  die  wir  ehren  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft,  in  ihrer  Ver- 
sammlung. Dies  ist  Aufgabe  des  Philologencongresses.  Und  es  ist  möglich,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  der  Philologencongress  eine  solche  Aufgabe  selbst  zu  lösen  unternimmt.  Es  hat  die 
Wissenschaft  immer  noch  das  Beneficium,  dass  sich  diejenigen  vor  ihr  beugen,  die  etwas  zu 
bestimmen  haben.  Es  wird  sich  das  Schulregiment  in  allen  deutschen  Staaten  auch  vor  dieser 
Autorität  beugen,  wenn  sie  nicht  von  einem  Individuum  ausgeht,  sondern  von  Koryphäen  der 
Wissenschaft.    An  solchen  aber  ist  Gott  sei  Dank  Deutschland  nicht  arm. 

Präsident.  Ich  erlaube  mir  den  Abschiuss  vorzuschlagen  mit  der  einfachen  Bitte,  dass 
wir  jetzt  Freund  Fleckeisen  auffordern,  das  Hülfsbüchlein  für  lateinische  Rechtschreibung  uns 
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recht  bald  zu  geben.  Dass  die  wissenschaftlichen  Forschungen  mehr  und  mehr  auch  in  den 
Lehrerstand  sich  verbreiten,  das  scheint  mir  in  diesem  Augenblick  die  dringendste  Forderung 
zu  sein.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  einige  mit  diesen  Studien  vertraute  Philo- 
logen sich  mit  daran  betheiligten ;  der  damit  vertraute  Herausgeber  selber  steht  hinter  ihnen. 
Ich  denke,  damit  würde  die  Sache  einen  Abschluss  finden.  Wen  Prof.  Fleckeisen  zuziehen 
will,  das  wollen  wir  ihm  überlassen;  ob  andere  unter  uns  freiwillig  sich  der  Sache  mit  an- 
nehmen wollen,  das  st^hl  zu  erwarten.  Er  hat  seinen  Freund  Halm  zur  Seile,  der  ihm  auch 
auf  das  bereitwilligste  beistehen  wird.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  mit  diesem  Abschluss  der 
Frage  einverstanden  sind  —  einer  Abstimmung  bedarf  es  nicht  —  so  bleibt  nur  übrig,  Hrn. 
Prof.  Fleckeisen  unsern  Dank  auszusprechen.  Wir  Schulmeister  sind  am  meisten  davon  be« 
rührt;  es  ist  ein  wahrhaftes  Schulthema.     Ich  bin  ihm  recht  herzlich  dankbar. 

Flecke isen.  Ich  spreche  dem  Hrn.  Präsidenten  und  der  geehrten  Versammlung  meinen 
herzlichsten  Dank  aus  für  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  schenken,  indem  ich  von  so  hochacht- 
barer Seite  aufgefordert  werde,  ein  Hülfsbüclüein  für  lateinische  Rechtschreibung  abzufassen. 
Ich  werde  mich  der  Aufgabe  unterziehen  nach  besten  Kräften  und  unterstützt  von  Freunden, 
die  mir  ihre  Hülfe  bereitwilligst  zugesagt,  ja  selbst  für  die  in  Ihren  Händen  befindliche  Probe 
bereits  thatsächlich  geleistet  haben.  Es  sind  folgende  fünf  Männer,  ausgerüstet  für  die  vor- 
liegende Frage  wie  wenige:  ausser  den  drei  anwesenden  Herren  Halm,  Ribbeck  und  Bücheier 
noch  Ritschi  in  Bonn  und  Keil  in  Erlangen.  Ich  hoffe,  dass  so  >iribus  unitis  etwas  für  den 
Schulunterricht  recht  brauchbares  und  erspriessliches  zu  Stande  kommen  wird. 

Präsident.  Es  ist  noch  eine  dritte  Aufgabe  übrig,  über  die  wir  uns  im  Interesse  der 
deutschen  Gymnasien  und  Universitäten  zu  einigen  haben,  nämlich  über  die  Aussprache 
des  Griechischen.     Ich  gebe  Hrn.  Professor  Bursian  das  Wort. 

Professor  Dr.  Bursian  aus  Tübingen.  Hochgeehrte  Herren.  Ich  fürchte,  dass  diese 
Frage  von  vielen  der  anwesenden  Herren  als  eine  sehr  heikle  angesehen  wird.  Denn  be- 
kanntlich ist  seit  der  ersten  Einführung  der  griechischen  Studien  im  Abendlande  viel  über 
die  Aussprache  gestritten  worden:  ob  man  der  nationalgriechischen  folgen  solle  oder  nicht. 
Die  Frage  ist  besonders  in  früheren  Jahrhunderten  mit  Heftigkeit  behandelt  worden,  ohne 
dass  die  Verhandlungen  zu  einem  bestimmten  Resultate  geführt  haben,  so  dass  sie  in  letzterer 
Zeit  von  vielen  als  ein  noli  me  tangere  angesehen  worden  ist.  Ich  beziehe  mich  auf  das, 
was  im  Jahre  1852  auf  der  Göttinger  Philologenversammlung  geschehen  ist,  wo  die  Aus- 
sprache des  Griechischen  sehr  ausführlich  von  EUissen  erörtert  worden  ist,  der  aber  das 
schlimmste  Schicksal  gehabt  hat,  das  einem  Forscher  zu  Theil  werden  kann;  er  ist  gründlich 
todtgeschwiegen  worden.  Mir  scheint  diese  Zurückhaltung,  um  nicht  zu  sagen  Gleichgültigkeit 
der  meisten  Philologen  gegen  die  richtige  Aussprache  des  Griechischen  durchaus  nicht  auf 
einer  festen  und  wirklichen  Ueberzeugung  zu  beruhen ;  ja  es  wird  unter  den  Anwesenden  wohl 
wenige  geben,  die  wirklich  überzeugt  sind,  dass  sie  mit  ihrer  Erasmischen  Aussprache  in 
allen  Dingen  die  viva  vox  des  alten  Griechenlands  repräsentieren ; '  vielmehr  scheint  es  mir 
eine  Art  Scheu  vor  nicht  ganz  sicheren  Resultaten  zu  sein,  welche  überall  von  Abänderung 
in  dieser  Hinsicht  fern  hält.  Wenn  ich  trotzdem  es  wage,  Ihnen  hier  nicht  nur  eine  kurze 
Uebersicht  über  diese  Frage  mit  einigen  Vorschlägen  für  die  Praxis  zu  geben,  sondern  auch 
Sie  zur  Debatte  darüber  aufzufordern,  die  vielleicht  zu  einer  Einigung  in  Bezug  auf  die  grie- 
chische Aussprache  auf  den  deutschen  Universitäten  und  Gymnasien  führen  könnte,  so  geschieht 
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dies  einestheils  in  Folge  der  ehrenvollen  Aufforderung  unseres  Herrn  Präsidenten,  andemUieils 
aus  eigenem  Antriebe,  da  ich  aus  Erfahrung  yveiss,  welch  grosse  Zersplitterung  an  den 
deutschen  Unterrichtsanstalten  in  dieser  Hinsicht  herscht,  die  man  besonders  wenn  man  aus 
einem  Theil  Deutschlands  in  den  andern  kommt,  recht  lebhaft  fühlt.  Dass  das  aufhören 
möge,  dass  man  hier  kaij  anderswo  kä  sagt,  dass  hier  drUhropos^  dort  anihröpos  gelehrt 
wird,  das  ist  der  Wunsch,  den  ich  und  mit  mir  gewis  viele  andere  Philologen  hegen. 

Sie  wissen,  dass  es  ein  fundamentaler  Grundsatz  der  philologischen  Kritik  ist,  dass  die 
Ueberlieferung  so  lange  als  richtig  zu  betrachten  ist,  als  nicht  aus  inneren  oder  äusseren 
Gründen  sich  die  Unrichtigkeit  derselben  erweisen  lässt.  Dieser  Grundsatz  auf  die  vorliegende 
Frage  a\igewandt  fuhrt  nothwendig  zu  einem  umgekehrten  Verfahren,  als  man  bisher  in  Be« 
zug  auf  die  griechische  Aussprache  festgehalten  hat.  Es  ist  nämlich  vielfach  behauptet  worden, 
es  müsse  nothwendigerweise  bewiesen  werden,  dass  die  Erasmische  Aussprache  falsch  sei.  Das 
Ist  aber  doch  historisch  unrichtig  und  eigentlich  geradezu  verkehrt:  denn  das  überlieferte  ist 
in  der  griechischen  Sprache  die  nationalgriechische,  die  sogenannte  Reuchlinische  Aussprache; 
diese  hat  man  also  als  die  Ueberlieferung  zu  betrachten,  und  es  handelt  sich  darum  zu  unter- 
suchen, in  yae  weit  sich  diese  Ueberlieferung  aus  bestimmten  Gründen  als  eine  falsche,  einer 
spätem  Zeit  ihre  Entstehung  verdankende  erweisen  lässt  oder  nicht.  Das  scheint  mir  das 
wichtigste,  dass  dieser  Grundsatz,  der  aus  der  philologischen  Methode  folgt,  auf  unsere  Frage 
angewandt  werde.  Dass  aber  eine  wirkliche  Ueberlieferung  hier  vorhanden  ist,  beweist  der 
ununterbrochene  Gebrauch  der  Sprache  nicht  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  im  Volke 
selbst,  es  beweisen  es  die  noch  jetzt  in  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  erkennbaren 
Abweichungen  der  Mundart.  Ueberhaupt  ist  ja  die  neugriechische  Sprache,  wenigstens  in 
Hinsicht  auf  die  Formen  —  abgesehen  von  der  Syntax  —  aus  der  altgriechischen  nicht  durch 
eine  Umwandlung,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  Latein,  sondern  nur  durch  Ab- 
Schleifung  und  Verkümmerung,  ähnlich  wie  die  neuhochdeutsche  aus  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen entstanden. 

Jenem  Grundsatze  gemäss  werde  ich  also  die  Ueberlieferung  in  der  Aussprache  der  ein« 
zelnen  Buchstaben  zur  Grundlage  nehmen  und  bei  jedem  derselben  die  Frage  zu  beantworten 
suchen:  lässt  es  sich  erweisen,  dass  bei  den  alten  Griechen  dieser  Buchstab  nicht  so  aus- 
gesprochen wurde  wie  bei  den  jetzigen?  Ich  werde  dabei  so  verfahren,  dass  ich  erst  die 
einfachen  Vocale,  dann  die  Diphthonge  kurz  durchgehe,  und  dann  in  Bezug  auf  den  Acceut 
und  den  Spiritus  mich  äussere.  —  Was  zunächst  die  Vocale  betrillt,  so  besteht  bekanntlich  bei 
a  und  e  keine  Differenz;  eine  Hauptdifferenz  aber  bei  dem  17,  das  von  den  Erasmianern  wie 
e,  von  den  jetzigen  Griechen,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Wörtern  wie  xfiQi  (keri)^ 
6wos  (xeros),  vtiqo  (nero)  u.  a.,  als  ein  i-Laut  gesprochen  wird.  Fragen  wir  nun  hier, 
ob  es  sich  aus  sicheren  Gründen  enteisen  lässt,  dass  die  Griechen  in  einer  bestimmten  Zeit 
vor  Christi  Geburt  17  nicht  als  1  ausgesprochen  haben,  so  ist  diese  Frage  ganz  entschieden 
mit  ja  zu  beantworten.  Ich  will  Sie  nur  an  die  Inschriften  erinnern,  in  denen  bis  zur  of- 
ficiellen  Einführung  der  sogenannten  'lavtxa  yga^^axa  im  2n  Jahre  der  94n  Olympiade  das 
H  durch  E  ausgedrückt  wird,  was  nur  geschehen  konnte,  wenn  dasselbe  mit  einem  ^-Laut 
ausgesprochen  wurde.  Nun  ist  aber  die  Frage  interessant,  ob  nicht  diese  officielle  Einführung 
neuer  Buchstabenzeichen,  die  bei  den  loniern  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  schon  früher  in 
Gebrauch  waren,  in  Athen  nur  eine  Sanctionierung  der  veränderten  Aussprache  ist;  ob  man  sich 
nicht  von  Staatswegen  veranlasst  gesehen  hat,   die  Zeichen  für  die  Buchstaben  zu  verändern. 
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weil  die  Laute  selbst  eine  Veränderung  in  der  Aussprache  erhalten  hatten.  Ich  kann  mich 
hier  nicht  weiter  auf  diese  Frage  einlassen  und  bemerke  daher  nur,  dass  meiner  Ansicht  nach 
allerdings  eine  theilweise  Veränderung  in  der  Aussprache  durch  die  neue  Orthographie  von 
Staatswegen  anerkannt  wurde.  Diese  Veränderung  kann  aber  nicht  darin  bestanden  haben, 
dass  das  rj  nun  als  i  ausgesprochen  wurde:  denn  wir  haben  zu  viel  bestimmte  Zeugnisse  auch 
aus  den  folgenden  Jahrhunderten,  die  für  den  ^-Laut  desselben  zeugen.  Vor  allem  beweist 
dies,  ausser  der  Beschreibung  des  17 -Lautes  bei  Dionysios  von  Halikarnass  (tcsqI  öwd-sasag 
ovofidtcDv  14),  die  Uebertragung  griechischer  Namen  durch  die  Römer,  und  auch  einzelne 
Beispiele  von  Vocalverwechslungen  in  Inschriften  sprechen  ganz  überzeugend  dafür,  dass  das 
1]  in  der  That  ein  langer  ^-Laut  gewesen  ist;  denn  in  älteren  Inschriften  fmdet  sich  kein 
Wechsel  zwischen  rj  und  t,  wohl  aber  zwischen  i]  und  s;  die  frühesten  Verwechslungen  von 
1]  und  t  lassen  sich  sehr  vereinzelt  in  Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus 
nachweisen,  und  ich  kenne  kein  älteres  bestimmtes  Zeugnis  für  die  Aussprache  des  rj  als  i 
als  das  bei  Stephanos  von  Byzanz  in  dem  Artikel  Nd^og,  wo  es,  nachdem  vorher  von  der 
K^tiTcri  axovri  die  Rede  gewesen  ist,  am  Schlüsse  heisst:  t6  dl  xqltlxti  dxovi]^  idv  dtd 
rov  i  yQatprixav ,  ij  öiaxQivovaa  xal  (pavsQOvoa  OrniaCvet.  Schon  aus  der  Stellung  dieser 
Worte  geht  hervor,  dass  sie  nicht  von  Stephanos  selbst  herrühren,  sondern  ein  Zusatz  des 
Epitomators  (Hermolaos)  sind,  so  dass  wir  für  die  Aussprache  des  r^  als  i  ein  bestimmtes 
Zeugnis  haben,  welches  uns  in  das  Zeitalter  des  Justinian  führt.  Demnach  haben  wir,  ab- 
gesehen von  den  byzantinischen  Schriftstellern,  das  iq  durchaus  als  e  zu  sprechen,  und  für 
die  Schule  genügt  es  einfach  zu  sagen:  das  ri  ist  als  ein  ^-Laut  auszusprechen. 

Ueber  die  übrigen  Vocale  können  wir  hinweggehen,  mit  Ausnahme  des  i).  Was  dieses 
betrifft,  so  gibt  uns  die  mündliche  Ueberlieferung  dafür  eine  der  des  v  fast  ganz  gleiche  Aus- 
sprache; denn  in  Griechenland  wird  das  v  fast  durchgängig  wie  ein  einfacher  dünner  f-Laut 
ausgesprochen.  Dass  dies  nicht  die  altgriechische  Aussprache  gewesen  sein  kann,  das  geht, 
abgesehen  von  der  durch  die  zahlreichen  t-Laute  bedingten  Monotonie,  aus  der  Beschreibung 
der  Bildung  der  Vocallaute  bei  Dionysios  von  Halikarnass  (an  der  schon  erwähnten  Stelle 
tibqI  avvd-iiSeajg  ovo^dtcov  14)  hervor,  wo  derselbe  eine  Reihenfolge  der  Vocale  nach  ihrem 
Wohllaute  aufstellt.  Er  gibt  da  den  ersten  Platz  dem  a,  das  er  den  wohlklingendsten  Vocal 
nennt,  weil  man  es  mit  am  weitesten  geölTnetem  Munde  ausspreche;  den  zweiten  dem  rj^  das 
mit  massig  geöffnetem  Munde  gesprochen  werde;  den  dritten  dem  cd,  wobei  man  den  Mund 
rund  mache ;  den  vierten  dem  t;,  wobei  die  Lippen  eng  zusammengedrückt  und  der  Laut  da- 
durch gleichsam  erstickt  werde  und  eng  herauskomme;  endlich  den  letzten  dem  t;  das  mit 
wenig  geöflhetem  Munde  durch  die  Zähne  ohne  Mitwirkung  der  Lippen  hervorgebracht  werde. 
Die  abweichende  Schilderung  der  Bildung  von  l  und  v  macht  es  unzweifelhaft,  dass  beide 
noch  zur  Zeit  des  Dionysios  verschieden  gesprochen  worden  sind.  Uebrigens  ist  schon  von 
mehreren  Reisenden  bemerkt  worden,  dass  bei  alten  Leuten,  besonders  Frauen,  in  einigen 
Theilen  des  jetzigen  Griechenlands  sich  noch  ein  unserem  ü  ähnlicher  Laut  für  v  erhalten 
hat.  Ob  übrigens  dieser  ä-Laut  ganz  dem  des  alten  v  entspricht  und  ob  nicht  in  verschie- 
denen Gegenden  und  Zeiten  der  Laut  dem  lateinischen  u  näher  gekommen  ist,  das  ist  eine 
Frage,  die  uns  zu  weit  führen  würde  und  hier  nicht  beantwortet  werden  kann.  Für  uns 
genügt  es,  dass  wir  eben  das  v  in  gewöhnlicher  Weise  als  ü  aussprechen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Diphthongen.  Einen  Hauptunterschied  bildet  die  Aussprache  des 
ai,   für  welches  bekanntlich  G.   Hermann    die  sogenannte  neugriechische  Aussprache  als  ä 
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adoptiert  hat.  Fragen  wir  nun,  ob  sich  gegen  diese  irgend  etwas  hallbares  einwenden  lässt, 
so  antworte  ich  entschieden  nein;  denn  mir  ist  wenigstens  nichts  bekannt,  wodurch  sich  die 
Aussprache  von  av  :^  ä  als  falsch  erweisen  Hesse,  wenn  man  sich  nicht  etwa  auf  eine  Steile 
des  Piaton  (Kratylos  27  p.  412)  berufen  will,  wo  dieser  über  das  Wort  dixaiov  spricht  und 
dasselbe  aus  dtalov  herleitet,  indem  er  meint,  es  sei  nur  ein  x  hineingeschoben;  allein  be- 
kanntlich lässt  sich  das  ebenso  wenig  für  die  Aussprache  benützen,  wie  wenn  derselbe  Piaton 
an  einer  andern  Stelle  dieses  Gesprächs  (31  p.  41 S"*)  sich  bemüht  eine  Ableitung  des  Wortes 
rjfiiifa  von  iii€Qog  aufzustellen.  Das  ist  eine  reine  etymologische  Spielerei,  wie  die  Einschiebung 
des  X  beweist,  die  auf  die  Buchstaben  und  nicht  auf  die  Aussprache  gegründet  ist.  Dass  aber 
in  der  That  das  ai  als  ein  a'~Laui  ausgesprochen  worden  ist,  dafür  scheinen  mir  bestimmte 
Anhaltpunkte  vorzuliegen.  Ich  erinnere  Sie  an  den  bekannten,  nicht  bloss  in  den  Inschriften, 
sondern  auch  in  den  Namensformen  selbst  vorkommenden  Wechsel  zwischen  €  und  at.  Ich 
erinnere  Sie  ferner  an  die  beständige  Uebertragung  des  griechischen  ai  im  Lateinischen  durch 
ae  —  und  dass  die  Lateiner  ihr  ae  als  ai  ausgesprochen  haben,  wird  wohl  niemand  behaupten 
wollen  —  wie  auch  daran,  dass  Sextus  Empiricus  in  einer  bekannten  Stelle  [adv,  math,  1  5) 
ausdrücklich  die  Laute  ai,  eu  und  ov  als  anka  xal  [lovoecS'^  bezeichnet  und  sagt:  sie  seien 
zu  betrachten  als  örocx^ta.  Beiläufig  will  ich  Ihnen  auch  das  Epigramm  des  Kallimachos 
(2S»  6)  ins  Gedächtnis  rufen,  in  welchem  ixsi  als  Echo  zu  vaCx*'  bezeichnet  wird.  Endlich 
wissen  wir  alle,  dass  sprachgeschichtlich  die  Entstehung  des  ä- Lautes  aus  a  +t  feststeht.  — 
Was  dann  das  £t  betrifft,  so  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  der  ursprüngliche  Laut  desselben 
nicht  ein  langes  i,  wie  bei  den  jetzigen  Griechen,  gewesen  sein  kann.  Es  lässt  sich  dies 
schon  daraus  beweisen,  dass  in  den  älteren  Inschriften  überhaupt  und  namentlich  in  den 
altattischen  anstatt  des  si  häufig  ein  einfaches  e  geschrieben  ist,  woraus  nothwendig  folgt, 
dass  in  der  alten  Aussprache  des  ei  der  Laut  des  £,  nicht  der  des  i  überwog:  denn  sonst 
hätte  man  nicht  so  schreiben  können.  Es  scheint  mir  nun,  dass  die  Aussprache  des  ei 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Wörtern  eine  verschiedene  war,  wie  bereits  von  anderen  ange- 
deutet worden  ist.  Es  wechselt  ja  eben  die  Schreibweise  zwischen  dem  einfachen  e  und 
einem  €Ly  und  deshalb  kann  man  wohl  vermuten,  dass  man  das  sl  durch  einfaches  £  haupt- 
sächlich da  ausgedrückt  hat,  wo  der  Laut  £i  aus  einem  tloppellen  €  entstanden  war;  wo  da- 
gegen das  L  ursprünglich  vorhanden  war,  da,  scheint  mir,  wird  man  auch  ein  t  hinzugeschrieben 
haben.  Wie  ja  überhaupt  in  den  ältesten  Zeiten  immer  eine  grössere  Manigfaltigkeit  der  Laute 
vorhanden  ist,  so  wird  wohl  auch  die  Aussprache  des  si  nach  der  Entstehung  des  Diphthongs 
eine  verschiedene  gewesen  sein  —  etwa  wie  noch  heutzutage  bei  den  Italiänern  eti  und  au 
eine  doppelte  Aussprache  haben  — ,  indem  es  in  manchen  Wörtern  dem  e-Laut  ähnlich  (also 
etwa  ei)  gesprochen  wurde,  in  anderen  dagegen  der  i-Laut  überwog  (also  etwa  ei].  Ver- 
hältnismässig früh  mag  die  letztere  Aussprache  entschieden  die  Oberhand  gewonnen  haben, 
und  es  ist  dann  das  et  wohl  frühestens  von  Alexanders  Zeit  an  durchaus  nur  als  ein  langes  t 
ausgesprochen  worden.  Ich  erinnere  Sie  nochmals  an  die  schon  erwähnte  Stelle  des  Kalli- 
machos, wo  fx^L  als  der  Widerhall  zu  vftijjt  bezeichnet  wird;  ich  erinnere  Sie  daran,  dass 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Christus  auf  Steinsrhriflen  häufig  das  lange  l  durch  fi  aus- 
gedrückt wird ;  ich  erinnere  Sie  an  die  bekannte  Stelle  des  Cicero  (ad.  fam,  IX  22),  aus  der 
man  sieht,  dass  das  lateinische  Mni  mit  dem  griechischen  ßvvst  gleichlautend  war  und  daher  als 
ein  obscönes  Wort  keuschen  Ohren  übel  klang.  Ferner  wenn  Terentianus  Mauras  (V.  430  ff.) 
sagt  und  griechische  Beispiele  dafür  anführt,   dass  man  bi  schreibe,   wenn  die  ratio  afqve 
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origo  nominis  zeige,  dass  in  dem  Slamrawort  ein  s  vorhanden  sei,  während  man  sonst  i  zu 
schreiben  habe,  so  zeigt  auch  diese  Stelle  aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Christus,  dass 
man  damals  bereits  et  und  l  ganz  gleich  aussprach  und  Regeln  dafür  aufstellen  musste,  wo 
et  und  vfo  i  zu  schreiben  sei.  Ich  will  noch  mit  einem  Worte  daran  erinnern,  dass  der  alt- 
lateinische Wechsel  zwischen  ei  und  i  dieser  Schreibweise  ganz  analog  ist.  Ich  meine  also, 
wir  haben,  wenn  wir  griechisch  lesen,  für  die  ältere  eigentlich  classische  Periode  allerdings 
die  Aussprache  des  tv  nicht  gerade  als  ei,  aber  mit  vorhersehendem  ^-Laut  beizubehalten, 
bei  den  Alexandrinern  und  den  späteren  Schriftstellern  dagegen  £t  als  ein  langes  ;  auszu- 
sprechen. —  Ich  komme  zum  oi.  Dass  das  oi  bei  den  alten  Griechen  wie  bei  den  jetzigen 
f  gelautet  habe,  dagegen  ist  ein  ganz  entschiedenes  Zeugnis,  dass  die  Lateiner  es  durch  oe 
ausdrücken.  Auch  erinnere  ich  Sie  an  die  Inschriften,  in  denen  man  das  ot  in  einzelnen 
Namen  OE  geschrieben  findet  (wie  OlONYSOE  auf  einer  böotischen  Inschrift  und  KPOESOS 
auf  einer  Vase),  was  sich  allerdings  durch  Abweichung  der  Dialekte  in  der  Aussprache  der 
Diphthonge  erklären  lässt.  Indessen  unsere  Aussprache  des  ov  als  oi  schwebt  vollständig  in 
der  Luft;  denn  in  der  lateinischen  Transcription  lautet  es  ja  eben  oe,  und  es  ist  auch  a  priori 
anzunehmen,  dass  von  den  Griechen  der  Umlaut  durch  alle  Vocale  (ä,  ^*,  ü)  durchgeführt 
worden  ist.  '  Wenn  nun  überhaupt  der  ö-Laut  im  Griechischen  vorhanden  gewesen  ist  — 
und  der  lateinische  o^-Laut  ist  für  einen  Diphthongen  entschieden  geeigneter  als  oi  — ,  so 
ist  offenbar  frühzeitig  die  Aussprache  dieses  ()'- Lautes  hinübergespielt  und  sehr  ähnlich  ge- 
worden dem  Laute  des  t;,  wie  bekanntlich  auch  das  lateinische  oe  dem  u  sehr  nahe  steht 
und  mit  demselben  in  der  sprachgeschichtlichen  Entwicklung  wechselt.  Ich  erinnere  Sie  an 
die  Geschichte  von  Nero,  die  bei  Dio  erzählt  wird,  dass  er  zwei  Sulpicier,  welche  den  Bei- 
namen noirixixoC  führten,  wegen  der  6ii(ovv(i6a  dieses  Namens  mit  icv^txoi  hinrichten  liess, 
was  also  zeigt,  dass  man  in  der  Volkssprache  damals  das  oi  und  das  v  fast  ganz  gleich  aus- 
sprach, wie  auch  anderseits  manche  Wörter,  die  im  Griechischen  mit  v  geschrieben  werden,  von 
den  Lateinern  durch  oe  wiedergegeben  werden.  Um  noch  ein  Zeugnis  der  späteren  Zeit  anzu- 
führen, so  bemerkt  Hieronymus  einmal  ausdrücklich,  xvvofivia  in  der  Septuaginta  sei  nicht 
mit  y,  sondern  mit  oe  zu  schreiben.  Auf  diese  Weise,  wenn  wir  ein  alimähliches  Hinüber- 
spielen des  ö- Lautes  in  den  ^-Laut  annehmen,  lässt  es  sich  auch  erklären,  wie  ot  endlich 
in  den  einfachen  dünnen  /-Laut  übergehen  konnte,  ein  Uebergang  der  verhältnismässig  noch 
viel  früher  als  der  des  rj  zu  i  stattgefunden  hat,  da  ja  schon  spätlateinische  Dichter,  wie 
Ausonius  und  Sidonius  ApoUinaris,  das  griechische  ov  durch  kurzes  /  ausdrücken.  Das  Resultat 
für  uns  ist  also:  wir  haben  bei  unserer  Leetüre  das  ol  nicht  als  oi,  sondern  als  ö  auszu- 
sprechen, weil  dies  der  dem  bezeugten  Laute  nächstliegende  Laut  ist^  den  wir  wiedergeben 
können.  Erst  in  den  Byzantinern  ist  das  oi  als  i  auszusprechen.  —  Es  bleibt  nun  noch  für 
die  Diphthonge  die  schwierige  Frage  nach  der  Aussprache  von  av  und  €V  als  av  und  ev  oder 
als  au  und  eu  zu  erledigen.  Ich  gestehe  offen,  dass  ich  keine  Beweise  dafür  habe,  dass  die 
alten  Griechen  das  ocv  und  sv  nicht  als  av  und  ev  ausgesprochen  haben  und  dass  also  die 
traditionelle  Aussprache  falsch  sei.  Man  hat  dagegen  eingewendet,  dass  die  Ausspraclie  von 
av  als  av  durchaus  keinen  Diphthongen  gäbe,  dass  dies  vielmehr  eine  Verbindung  von  einem 
Vocal  und  einem  Halbconsonanlen  sein  würde.  Das  scheint  mir  nichts  zu  beweisen,  da  diese 
Bezeichnungen  in  einer  Zeit  aufkamen,  wo  man  die  Frage  rein  vom  Standpunkte  der  Gelehr- 
samkeit betrachtete;  weil  nun  diese  Buchstabenverbindungen  allerdings  den  Elementen  nach 
als  Vereinigungen  von  zwei  Vocalen  anzusehen  sind,  so  bezeichnete  man  sie  denn  auch  wieder 
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als  Diphthonge.  Ich  weiss  wohl,  dass  Terentianus  Maurus  einmal  sagt:  *das  griechische  av 
laute  wie  das  römische  au  in  aurum  und  ähnlichen  Worten';  allein  das  löst  die  Frage  immer 
noch  nicht,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  die  Römer  ihr  au  aussprachen.  Dass  bei  der  Aussprache 
des  av  und  ev  zunächst  ein  mehr  consonantischer  Laut  vorhanden  war,  das  scheint  mir  durch 
zweifellose  Zeugnisse  bezeugt  zu  sein.  Das  eine  ist  das,  dass  wir  in  einer  altionischen  In- 
schrift das  Wort  avtov  AFYTO  geschrieben  finden.  Nehmen  wir  nun  dazu,  dass  es  als 
ionisch  bezeichnet  wird,  die  Diphthonge  getrennt  zu  sprechen  (Schollen  zu  Aristoph.  Frieden 
932),  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  der  aufgelösten  ionischen  Aussprache  man 
dem  Digamma,  welches  den  zweiten  Laut  des  ccv  bildet,  den  vocalischen  Laut  v  nachklingen 
liess:  avyiu,  während  die  härtere  Aussprache  der  anderen  Dialekte  den  zweiten  Vocallaut 
unterdrückte  und  nur  den  aus  dem  ursprunglichen  Digamma  entstandenen  consonantischen 
Laut  des  v  hören  liess.  W'enigstens  kann  ich  mir  die  Entstehung  von  aJ^  nicht  anders  er- 
klären. Etwas  ähnliches  ist  auch,  dass  in  Inschriften  attischen  Ursprungs  aus  der  Zeit  des 
Augustus  statt  avtog  und  iavtov  geschrieben  wird  arog  und  iatov^  was  so  oft  in  unter 
öffentlicher  Autorität  gesetzten  Inschriften  vorkommt,  dass  es  nicht  leicht  ein  blosser  Schreib- 
fehler sein  kann,  sondern  als  damalige  volksthömliche  Aussprache  zu  betrachten  ist.  Ich  kann 
mir  wohl  denken,  dass  von  avios  sich  ein  atos  bildete;  aber  wie  von  auios  sich  ein  blosses 
atos  gebildet  haben  kann,  das  ist  mir  nicht  klar.  Endlich  will  ich  noch  daran  erinnern,  dass 
überhaupt  die  südlichen  Völker  nicht  wohl  im  Stahde  sind  au  und  eu  zu  sprechen.  Jeder 
Franzose,  der  deutsch  lernt,  weiss,  mit  welcher  Schwierigkeit  er  zu  kämpfen  hat,  um  aus 
seinen  Sprachwerkzeugen  ein  au  und  eu  herauszubringen,  und  die  Italiäner,  die  diese  Diph- 
thonge haben,  sprechen  sie  durchaus  nicht  als  reine  Diphthonge  au  und  eu,  sondern  mehr  ge- 
trennt aü  (oder  du)  und  eü  (eu).  Lassen  Sie  mich  Ihnen  auch  noch  Jene  Geschichte  bei  Cicero  [de 
div.  H  40,  84)  in  das  Gedächtnis  zurückrufen,  wo  von  Crassus  erzählt  wird  dass,  als  er  sich  mit 
seinem  Heere  in  Brundisium  einschüTen  wollte,  ein  Ausrufer  rief  cauneas  und  dass  dies  als 
ein  böses  Omen  für  das  Unternehmen  betrachtet  wurde:  selbstverständlich  müssen  wir  also 
da  lesen:  cavneas,  was  dem  lateinischen  cave  ne  eas  gleichlautet;  kein  Mensch  würde  cai^e 
ne  eas  verstanden  haben,  wenn  nicht  das  u  wie  v  ausgesprochen  worden  wäre.  Demnach 
dürfte  allerdings  für  uns  die  überlieferte  Aussprache  des  av  und  bv  als  av  und  ev  festzu- 
halten sein,  die  insbesondere  vor  einem  Vocal  um  der  Vermeidung  des  Hiatus  willen  fast  noth- 
wendig  erscheint.  —  W^as  endlich  den  Diphthongen  ov  betrifft,  so  besteht  in  der  Aussprache 
desselben  keine  Differenz,  denn  er  wird  allgemein  als  u  ausgesprochen.  Indessen  ist  er  wahr- 
scheinlich in  der  ältesten  Zeit  nicht  ganz  so  ausgesprochen  worden,  weil  in  den  älteren  In- 
schriften öfters  ov  durch  blosses  o  ausgedrückt  wird,  wonach  also  von  den  beiden  Lauten, 
aus  denen  er  entstanden  ist,  damals  der  o-Laut  überwiegend  war.  Wahrscheinlich  war  der 
Laut  des  ov  ein  dumpfer  Zwischenlaut  zwischen  o  und  u,  etwa  wie  er  nach  Quintilian  in 
den  lateinischen  Wörtern  volgus,  volnus,  cervom  und  anderen  gehört  wurde;  für  unsere 
praktische  Frage  ist  dies  aber  von  weiter  keinem  Belang,  sondern  wir  haben  das  ot;  als  u 
auszusprechen. 

Was  die  Consonanten  anbetrifTt,  so  muss  ich  bestimmt  aussprachen,  dass  ich  bei  keinem 
Consonanten  irgend  welchen  Grund  sehe,  von  der  neugriechischen  Aussprache  abzuweichen, 
ausser  höchstens  bei  der  Aussprache  des  ß.  Indessen  bei  dem  manigfachen  Wechsel,  der 
schon  im  Alterthum  zwischen  ß  und  dem  Digamma  statthatte,  bei  den  Schwankungen  in  der 
Wiedergabe  des  griechischen  ß  durch  die  Lateiner  scheint  mir  auch  die  neugriechische  Aus- 
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spräche  dieses  Buchstaben  nicht  anzuzweifeln.  Die  äberlieferte  Aussprache  des  g  halte  ich  für 
entschieden  richtig.  Es  wird  angegeben,  g  sei  ein  in  der  Mitte  zwischen  0  und  d  stehender 
Laut,  der  aber  nicht  aus  dtf^  sondern  aus  <Jd  entstanden  und  eine  Milderung  des  a  sei.  Wäh- 
rend die  Alten  öfter  ausdrücklich  sagen,  das  6  sei  ein  unangenehmer  Laut,  finden  wir  bei 
Cicero  und  Quintilian  das  g  als  einen  sehr  angenehmen  Laut  bezeichnet.  Das  g  ist  also  aus- 
zusprechen als  ein  ganz  weiches  5^  wie  es  bei  den  jetzigen  Griechen  ausgesprochen  wird.  Bei 
den  Consonanten  also,  ich  wiederhole  es,  finde  ich  durchaus  keinen  Grund  von  der  über- 
lieferten Aussprache  abzuweichen. 

Was  nun  noch  die  Accente  und  Hauchzeichen  anbelangt,  so  ist  es  vor  allem  nöthig,  dass 
wir  genau  nach  dem  Accent  lesen.  Nichts  ist  verderblicher  als  nach  der  Prosodie  und  nicht 
nach  dem  Accent  zu  lesen.  Wenn  wir  fragen,  weshalb  in  verhältnismäßig  später  Zeit  die 
Bezeichnung  der  Accente  eingeführt  wurde,  so  erklärt  sich  dies  einfach  dadurch,  dass  nicht 
etwa  von  da  an  man  mehr  angefangen  habe  nach  dem  Accent  zu  sprechen,  sondern  dass  in 
der  Zeit  des  Aristophanes  von  Byzanz  das  Griechische  eine  Weltsprache  zu  werden  begann, 
die  mehr  und  mehr  auf  gelehrtem  Wege  erlernt  wurde  von  Leuten,  deren  Muttersprache  es 
nicht  war;  damit  diese  richtig  sprachen,  war  es  nothw endig  Zeichen  zu  erfinden,  um  die 
Aussprache  zu  bezeichnen.  Darum  ist  es  auch  sehr  nöthig,  dass  die  Accente  in  unseren  Aus- 
gaben gesetzt  werden;  aber  wenn  man  einmal  die  Accente  in  die  Schulbucher  setzt,  so  sollen 
wir  auch  die  Schüler  anhalten,  den  Accent  beim  Lesen  ordentlich  zu  beobachten:  nicht  so 
dass  man  das  Versmass  gar  nicht  heraushört,  sondern  wir  müssen  sie  dahin  bringen,  dass 
sie  bei  der  Recitation  der  Verse  zugleich  das  Versmass  und  auch  den  Accent  hören  lassen. 
Ich  beziehe  dies  zunächst  auf  alle  die  Verse,  die  im  Aiterthum  gesagt,  nicht  gesungen 
worden  sind.  Was  die  melischen  Partien  betrifft,  so  müssen  wir  von  vorn  herein  darauf  ver- 
zichten sie  nur  annähernd  so  wiederzugeben,  wie  sie  im  Aiterthum  vorgetragen  worden  sind. 
Für  die  Leetüre  sind  sie  ja  durchaus  nicht  bestimmt,  sondern  für  den  Vortrag  durch  Gesang; 
da  wir  sie  nun  nicht  singen  können,  so  müssen  wir  das,  was  im  Aiterthum  durch  Gesang 
erreicht  wurde,  allerdings  etwa  annähernd  zu  erreichen  suchen  durch  Hervorhebung  des 
Rhythmus  und  des  Metrums,  wonehen  wir  durch  leise  Andeutung  wohl  auch  noch  den  Accent 
fühlbar  machen  können.  Eine  besondere  Schönheit  des  griechischen  Versbaus  beruht  ja,  wie 
vielfach  ausgesprochen  worden  ist,  gerade  auf  dem  Gegensatze  zwischen  Wort-  und  Vers- 
accent.  —  Was  endlich  den  in  der  neugriechischen  Aussprache  nicht  hörbaren  Spiritus 
asper  anlangt,  so  ist  er  in  der  alten  Volkssprache  jedenfalls  gehört  worden,  weil  man  eine 
schriftliche  Bezeichnung  dafür  hatte.  Nachweislioh  ist  es,  dass  die  alten  Attiker  Liebhaber 
des  scharfen  A- Lautes  waren,  was  so  weit  geht,  dass  in  einigen  aitattischen  Inschriften  fast 
jedes  mit  einem  Vocal  anfangende  Wort  das  Zeichen  des  Spiritus  asper  hat.  Diese  scharfe 
Aspiration  wurde  dann,  wahrscheinlich  durch  ionischen  Einfluss,  gemildert  und  fiel  mehr  und 
mehr  fast  ganz  weg;  denn  dass  die  Veränderung,  die  in  der  Schreibweise  eintrat,  mit  einer 
Veränderung  der  Aussprache  zusammenhieng,  scheint  mir  unabweisbar.  Wenn  man  das  Zeichen 
des  scharfen  A- Lautes  für  einen  anderen  Buchstaben  verwandte  und  es  für  ganz  unnöthig 
hielt  den  Hauchlaut  auszudrücken,  so  spricht  dies  dafür,  dass  das  Scharfe  des  Lautes  zurück- 
trat, dass  man  ihn  nicht  mehr  als  einen  eigentlichen  Buchstaben  betrachtete,  sondern  nur 
einen  leisen,  milden  Hauch  hören  liess,  etwa  wie  die  Franzosen  auch  ihr  stärkeres  h  aus- 
sprechen. Für  uns  erwächst  daraus  keineswegs  das  Resultat,  dass  wir  den  Spiritus  nicht 
auszusprechen   hätten,    sondern  wir  haben   einfach  mit  Bezugnahme  auf  die  historische  Ent- 
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stehuDg  des  Lautes  und  aus  Gründen  der  Unterscheidung  den  Spiritus  asper  durch  ein  mildes 
h  ^wiederzugeben.  —  Dies,  meine  Herren,  sind  die  wenigen  und  kurzen  Bemeriiungen ,  die 
ich  mir  vorzutragen  erlauben  wollte.  Es  ist  manches  ketzerische  darunter;  doch  hoffe  ich, 
verbrennen  werden  Sie  mich  nicht.    Ich  bin  bereit  Rede  zu  stehen. 

Brüggemann.  Ich  möchte  Hrn.  Prof.  Bursian  bloss  ersuchen,  uns  einige  Stellen  aus 
dem  Homer  nach  dem  Accent  vorzutragen. 

Bursian  (recitiert  die  ersten  Verse  der  Odyssee). 

Dr.  Bialloblotzky  aus  Göttingen.  Die  vorgetragenen  Gründe  für  die  historische  Aus- 
sprache können  noch  verstärkt  werden.  Die  ungemein  weite  Verbreitung  derselben  in  sehr 
früher  Zeit  wird  noch  durch  manche  Codices  bestätigt,  von  denen  man  es  zuerst  nicht 
erwarten  sollte,  durch  einige  hebräische  Codices.  Die  Juden  in  Alexandrien  fanden  es 
schwierig  das  Hebräische  zu  lesen,  deswegen  verfertigte  man  hebräische  Codices  mit  grie- 
chischen Buchstaben.  Diese  Codices,  die  das  Hebräische  mit  griechischen  Buchstaben  schrei- 
ben, folgen  ganz  der  historischen  Aussprache.  Ein  anderer  Beweis  ist,  dass  in  den  angel- 
sächsischen Manuscripten ,  wo  immer  Transcriptionen  vorkommen,  die  historische  Aussprache 
angewendet  wird. 

Bursian.  Ich  erlaube  mir  nur  die  Bemerkung,  dass  diese  letzteren  frühestens  wohl 
Handschriften  des  7n  Jahrhunderts  sind.  Ich  muss  gestehen,  von  jenen  hebräischen  Hand- 
schriften verstehe  ich  nichts;  nach  dem  aber,  was  ich  gehört  und  gelesen  habe,  scheint  es 
mir,  dass  die  frühesten  Transcriptionen  schon  in  den  Septuaginta  vorkommen.  Dort  wird  der 
hebräische  lange  Zere-Laut  durch  i^  wiedergegeben;  dass  dieses  vereinzelt  auch  für  das 
hebräische  Chirek  steht,  kann  ebenso  wenig  beweisen  wie  wenn  die  Griechen  *Nun'  Nccvrj 
transcribieren.  Ich  glaube,  wo  das  17  zuerst  consequent  für  1  angewandt  erscheint,  das  sind 
syrische  Handschriften  und  syrische  Uebersetzungen ,  was  also  vielleicht  dafür  zeugen  würde, 
dass  in  Syrien  die  Aussprache  als  i  sich  festgestellt  hat. 

von  Jan.  Im  allgemeinen  bin  ich  mit  den  ausgesprochenen  Grundsätzen  vollkommen 
einverstanden.  Ich  möchte  aber  daran  erinnern,  dass  dieses  scheinbare  1  in  dem  Munde  der 
Neugriechen  durchaus  nicht  ein  einziger  Laut  ist,  sondern  viele  Schattierungen  hat.  Dies  führt 
mich  zu  einem  Punkte,  den  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte,  dass  nämlich  unsere 
Aussprache  des  sogenannten  Eta  bestimmt  falsch  ist.  Denn  hätten  die  Griechen  e  gesprochen, 
so  hätte  nie  ein  1  daraus  werden  können.  Dagegen  ist  wohl  dieser  Buchstabe  ei  gesprochen 
worden  und  et  €i\  Ferner  möchte  ich  hinzufugen  in  Betreff  der  sogenannten  Aussprache  nach 
der  Quantität:  dass  diese  falsch  ist,  davon  bin  ich  vollkommen  überzeugt.  Sie  beachtet  nicht 
den  Accent,  sondern  nur  den  Quantitätswechsel,  und  ist  nichts  anderes  als  die  lateinische 
Betonung,  die  römische  Quantität  in  das  Griechische  hinübergetragen.  Sie  legt  den  Accent 
nur  auf  die  letzte  und  vorletzte  Silbe,  ist  also  entschieden  falsch. 

Bursian.  Ich  bin  erfreut,  dass  Hr.  Prof.  von  Jan  meine  Ansicht  über  die  Aussprache 
nach  der  Quantität  theilt.  Was  das  rj  betrifft,  so  sagte  ich  nur,  es  sei  ein  langer  ^-Laut 
gewesen.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass  man  bei  genauer  Beobachtung  auch  bei  der  jetzigen 
Aussprache  in  Griechenland  eine  Verschiedenheit  heraushören  kann ;  ich  habe  aber  absichtlich 
darauf  nicht  eingehen  wollen,  um  nicht  Ihre  Ohren  durch  phonetische  Versuche,  wie  sie  auf 
der  Erlanger  Philologen  Versammlung  unter  fortlaufendem  Beifall  angestellt  wurden,  zu  be- 
lästigen. 

Oberlehrer  Dr.  Baumeister  aus  Lübeck.     Meine  Herren.     Was  Hr.  Prof.  Bursian  über 
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die  Veränderung  der  griechischen  Aussprache  vorgetragen  hat,  konnte  manchem  als  noch  un- 
wichtiger erscheinen  als  die  vorige  orthographische  Frage.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass 
erst  seit  kurzer  Zeit  durch  das  Princip  der  neuen  Verslesungen  in  der  Metrik  uns  Gelegenheit 
gegeben  ist  Rhythmus  und  Harmonie  in  den  Versen  wiederzufinden,  so  trägt  dies  sicher  nicht 
wenig  dazu  bei,  uns  auch  die  Melodie  der  griechischen  Prosa  vorzuführen.  Dies  ist  nicht  gering 
anzuschlagen,  hat  aber  auch  grosse  Schwierigkeit.  Ich  muss  im  allgemeinen  anerkennen,  dass 
von  Hrn.  Prof.  Bursian  wohl  beachtet  worden  ist-,  dass  wir  uns  nur  die  Aussprache  einer  be- 
stimmten Zeit  aneignen  können.  Denn  so  viel  steht  unwiderruflich  fest,  dass  Demosthenes 
nicht  gesprochen  hat  wie  etwa  Pindar  oder  gar  Homer.  Wir  werden  also,  wenn  wir  für  die 
Schüler  eine  Aussprache  für  das  classische  Griechisch  einzufuhren  haben,  uns  gewis  auf  das 
beschränken,  was  Hr.  Prof.  Bursian  als  ziemlich  sicher  für  die  Zeit  des  Thukydides  und  De- 
mosthenes aufgestellt  hat.  Zu  dem  einzelnen  möchte  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Zuerst  über  den  Spiritus  asper:  der  muss  durchaus  festgehalten  werden,  denn  die 
Griechen  haben  ihn  erst  in  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  nur  halb  verloren,  wie  man  aus 
den  aspirierten  Consonanten  sehen  kann,  welche  vor  dem  Spiritus  asper  stehen  wie  früher, 
obgleich  sonst  der  Hauch  verloren  gegangen  ist,  wie  in  den  romanischen  Sprachen  auch. 
Ferner  in  Bezug  auf  den  Accent:  natürlich  muss  nach  dem  Accent  gelesen  werden,  aber  es 
gibt  einige  Eigenthümlichkeiten ,  die  auch  für  die  richtige  Betonung  der  Sätze  noch  Wichtig- 
keit haben.  So  legt  der  Neugrieche  fortwährend  bei  6  [ibv  und  o  dd  auf  die  gegensätzliche 
Partikel  den  Ton,  nicht  auf  den  Artikel.  Für  die  Schule  ist  dies,  glaube  ich,  besonders 
wichtig,  weil  dadurch  den  Schülern  der  Gegensatz  so  recht  zur  Anschauung  gebracht  wird. 
Dann  könnte  man  in  einigen  Dingen  etwas  weiter  gehen,  um  den  Tonfall  etwas  mehr  in  die 
Augen  springen  zu  machen.  Das  sind  indessen  Sachen,  die  sich  nicht  in  einer  halben  Stunde 
abmachen  lassen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diejenigen,  welche  bei  Hrn.  Prof.  Bursians  Vers- 
recitation  sich  befremdet  fühlten,  diese  Gefühle  bald  aufgeben  werden.  Man  kann  sich  mit 
seinem  Ohr  an  das  absurdeste  gewöhnen.  Wenn  man  nach  Griechenland  kommt,  findet  tnan 
zu  Anfang  die  Aussprache  lächerlich,  doch  gewöhnt  man  sich  in  vier  Wochen  daran,  wfiA 
kommt  man  nach  Deutschland  zurück,  so  entwöhnt  man  sich  auch  davon  bald  wieder.  Des- 
halb bedarf  es  hier  einer  längern  Uebung,  natürlich  zunächst  von  Seiten  der  Lehrer. 

Präsident.  Meine  Herren.  Es  ist  namentlich  auf  den  allgemeinen  Grundsatz  zurück- 
zugehen, den  Hr.  Prof.  Bursian  aufgestellt  hat.  Die  Aussprache,  die  man  als  die  alte  geltend 
machen  wollte,  erscheint  gerade  als  die  neuere.  Ich  möchte  noch  auf  einen  äussern  Umstand 
aufmerksam  machen,  dass  alle  diejenigen,  die  einen  längeren  Aufenthalt  in  dem  jetzigen 
Griechenland  genommen  haben,  die  das  griechische  Leben  und  die  griechische  Sprache  dort 
kennen  gelernt  haben,  die  eifrigsten  und  entschiedensten  Verfechter  der  Ansichten  sind,  die 
Hr.  Prof.  Bursian  uns  eben  vorgetragen  hat.  Ich  erinnere  hier  an  den  seligen  Thiersch  und 
an  Boss,  die  diese  Aussprache  überall,  auch  in  ihren  Vorlesungen  festgehalten  haben;  man 
gewöhnt  sich  ganz  leicht  an  die  Klänge,  aber  wir  sind  eben  zu  sehr  im  Besitz  anderer. 

Bursian.  Ich  möchte  noch  ein  Wort  hinzufügen.  Meine  Absicht  ist  nicht  auf  Details 
einzugehen;  eine  Debatte  über  das  einzelne  ist  mir  zwar  sehr  angenehm,  die  Hauptsache  ist 
aber,  dass  wir  uns  über  den  Grundsatz  verständigen,  und  es  Ist  nothwendig,  dass  er  allgemein 
werde.  Aber  ich  gestehe  ganz  oflen,  dass  die  Modification  der  Aussprache  Schwierigkeilen  hat, 
dass  auch  ich  Anfangs  in  meinen  Vorlesungen  vollständig  die  neugriechische  Aussprache  bei- 
behalten und  sie  nur  aufgegeben  habe,    da  für  die  Zuhörer  während  der  CoUegienzeit  die 
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Aneignung  dieser  Aussprache  unmöglich  war.  Was  die  von  Hrn.  Dr.  Baumeister  gemachten 
Bemerkungen  betrifit,  so  habe  ich  nicht  behaupten  wollen,  dass  der  Hauch  verschwunden  sei; 
er  wird  zwar  nicht  gesprochen,  aber  in  seinen  Wirkungen  ist  er  noch  vorhanden;  wie  Boss 
es  ausgedrückt  hat,  er  quiesciert  nur  zu  Anfang  der  Worte.  Ich  habe  ja  auch  gesagt,  wir 
müssen  ihn  aussprechen,  wenn  vielleicht  auch  nicht  so  stark,  wie  es  gewöhnlich  geschieht. 
Es  ist  mir  eine  Anfrage  hingelegt  worden,  ob  denn  kein  Unterschied  zwischen  f]  und  €  sei. 
Allerdings  ist  ein  Unterschied  zwischen  einem  langen  und  kurzen  e.  Das  geschlossene  e  mrd 
als  ein  langes  erscheinen,  das  man  dem  Bereich  des  i]  überlassen  muss,  während  das  s  mehr 
ein  offenes  sein  dürfte. 

Professor  Dr.  Vischer  aus  Basel.  Ich  habe  leider  den  grössten  Theil  des  Vortrages 
nicht  gehört.  Indessen  möchte  ich  eine  Frage  mir  erlauben.  Es  scheint  mir,  es  kommt 
zweierlei  in  Betracht.  Zuerst  die  Frage,  was  an  sich  die  richtige  Aussprache  ist,  und 
dann,  ob  man  diese  Aussprache  wirklich  einführen  soll.  Ich  stimme  mit  Ilrn.  Prof.  Bursian 
darin  ganz  überein,  dass  ich  glaube,  wir  würden  viel  besser  thun  die  Aussprache  der  jetzigen 
Griechen  anzunehmen,  als  die  die  wir  haben  beizubehalten.  Aber  von  diesem  Wunsche  bis  zur 
Einführung  sehe  ich  einen  so  ungeheuer  schwierigen  Weg,  dass  es  fast  unmöglich  sein  wird. 
Alle  die  Feinheiten  der  griechischen  Aussprache,  die  Hr.  Prof.  Bursian  viel  besser  kennt  als 
ich,  würden  wir  viel  weniger  leicht  nachmachen  können,  als  die  Aussprache  neuer  uns  be- 
kannterer Sprachen.  Und  im  allgemeinen  dürfen  wir  ohne  Scheu  sagen,  dass  das  Franzö- 
sische, wie  es  in  Deutschland  gelehrt  wird,  in  der  Regel  nicht  eben  ein  sehr  französisches  ist. 
Diese  Frage  scheint  mir  deswegen  sehr  bedeutend,  weil  am  Ende  wir  denn  doch  nicht  die 
Grenze  zu  fmden  wissen.  Ganz  sollen  wir  die  neugriechische  Aussprache  nicht  annehmen^ 
und  da  ist  die  Frage,  was  für  einen  Mittelweg  sollen  vnr  einschlagen?  ich  glaube  keinen 
Mittelweg;  entweder  wir  nehmen  das  neue  ganz,  oder  wir  bleiben  bei  dem  alten  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  es  falsch  ist.  Die  Aussprache  hat  sich  in  den  vielen  Jahrhunderten  aller- 
dings allmählich  verändert.  Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  in  Beziehung  auf  ac  und  €  ein  Beispiel 
angeführt  haben.  Auf  den  Tribut-Inschriften  linden  wir  die  Stadt  Potidäa  einmal  nach  un- 
serer Aussprache  geschrieben  nOTEIAAlA,  wie  sie  in  den  Texten  geschrieben  ist,  daneben 
TTOTEIAEA;  also  ganz  entschieden  wurde  damals  nicht  etwa  nur  in  anderen  Ländern,  sondern 
in  Attika  selbst  e  und  at  verwechselt.  —  Sollen  wir  nun  aber  auch  für  die  ältesten  Zeiten, 
für  Homer  und  Pindar  die  jetzt  gebräuchliche  Aussprache  annehmen  oder  sollen  wir  ver- 
mitteln? Das  neue  einzuführen  ist  fast  zu  schwer.  —  Für  die  lange  Dauer  der  historischen 
griechischen  Aussprache  kann  ich  noch  ^  kurzes  Argument  anführen,  das  ich  dem  Professor 
Manusis  verdanke.  Ich  sprach  mit  ihm  über  den  Gegenstand,  und  er  sagte  mir:  weiter  als 
bis  auf'Christi  Zeit  kann  ich  den  Beweis  nicht  führen,  aber  dass  bis  auf  diese  Zeit  die  jetzige 
Aussprache  zurückreicht,  dafür  ist  ein  vollkräftiger  Beweis,  dass  die  Kirche  dieselbe  Aussprache 
hat:  in  der  Kirche  verändert  sich  nichts. 

Bursian.  Meine  ganze  Absicht  gieng  darauf  hinaus,  dass  wir  nicht  an  dem  als  falsch 
anerkannten  mit  Bewusstsein  festhalten,  sondern  dass  wir  auch  hier  versuchen  sollen  das  rich- 
tige anzunehmen.  Es  ist  vorhin  vielfach  behauptet  worden,  man  müsse  eine  Consequenz  haben, 
man  müsse  entweder  consequent  neugriechisch  oder,  wenn  man  das  nicht  wolle,  consequent 
erasmisch  sprechen,  was  eben  mundgerecht  sei.  Da  ist  es  ebenso  consequent,  wenn  die  Eng- 
länder und  Franzosen  das  Griechische  nach  ihrer  Aussprache  aussprechen.  Wenn  man  be- 
hauptet,   dass  wir  nur  zwischen  diesen  beiden  Wegen   zu  wählen  hätten,   nicht  vermitteln 
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dürften,  so  könnte  man  in  diesem  Sinne,  scheint  mir,  auch  sagen:  weil  wir  die  alte  latei- 
nische Orthographie  doch  nicht  vollkommen  herstellen  können,  so  müssen  wir  das  Lateinische 
eben  so  schreiben,  wie  wir  gewöhnt  sind  es  zu  schreiben.  Dass  es  schwierig  ist  die  rationelle 
Aussprache,  in  Schulen  namentlich,  einzuführen,  das  verkenne  ich  nicht.  Aber  diese  Schwie- 
rigkeit findet  bei  jeder  Neuerung  statt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  man  sich  über  den 
Grundsatz  einige,  dass  man  es  als  Aufgabe  betrachte,  nicht  bloss  die  Gesetze  der  Conjugation  und 
Declination,  des  Innern  Sprachlebens,  sondern  auch  die  des  äussern  Sprachlebens  zu  ermitteln. 
Und  wie  mir  scheint,  haben  wir  gerade  durch  den  glücklichen  Zufall,  dass  das  Griechische 
eine  noch  fortlebende,  nur  abgeschliffene  Sprache  ist,  einen  vortrefflichen  Anhalt,  und  ich 
sehe  keine  andere  Methode  der  Behandlung  der  Frage,  als  dass  man  von  dem  gegebenen, 
vorhandenen  auf  das  früher  dagewesene  zurückgeht;  das  ist  der  echte  und  wahre  Conserva- 
tivismus.  Ich  bin  wenigstens  in  dieser  Beziehung  höchst  eonservativ;  denn  ich  will  festge- 
halten haben,  was  sich  nicht  als  falsch  erweisen  lässt.  Es  ist  möglich,  dass  ich  in  einzelnen 
Dingen  mich  geirrt  habe;  aber  dann  wird  es  die  Aufgabe  aller  Mitforscher  sein,  mich  zu 
berichtigen. 

Professor  Dr.'Düntzer  aus  Köln.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Griechen  neben  dem 
Accent  auch  die  Quantität  berücksichtigt  haben,  und  dass  dies  möglich  ist,  wird  keiner  von 
Ihnen  in  Abrede  stellen.  Ferner  kann  ich  nicht  befürworten,  dass  man  das  at  immer  ä 
aussprechen  soll,  ich  glaube  nicht,  dass  wir  in  der  neugriechischen  Aussprache  einen  Beweis- 
grund finden  können  dafür,  dass  auch  die  alten  Griechen  so  gesprochen  hätten:  denn  nach 
den  Untersuchungen  von  Henrichsen  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  in  Bezug  auf  Vocale  und 
Diphthonge  die  neugriechische  Aussprache  sich  von  der  der  alten  Griechen  sehr  unterscheidet. 

von  Jan.  Ich  wollte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  ich  die  Berücksichtigung  der 
Quantität  neben  dem  Accent  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  habe.  Die  Aussprache  nach 
dem  Accent  wird  zur  Carricatur,  wenn  nicht  neben  dem  Accent  auch  die  Quantität  festge- 
halten wird. 

Bialloblotzky.  Was  die  Schmerigkeit  der  Einführung  anbetrifft,  so  ist  diese  that- 
sächlich  auf  mehreren  deutschen  Gymnasien  seit  etwa  15  Jahren  schon  überwunden,  z.  B. 
auf  dem  Gymnasium  zu  Triest. 

Vi  scher.  Ich  möchte  mich  gegen  ein  Misverständnis  verwahren.  Was  ich  nicht  wollte, 
ist  eine  Vermischung.  Ich  kenne  auch  Leute,  die  in  Griechenland  waren,  die  sprechen  das 
&  wie  das  ih  im  Englischen;  damit  hat  es  abef  ein  Ende.  Sie  aspirieren  aber  das  d" 
nicht;  si^  sagen  auch  echo  und  nicht  e-cho.  Sobald  wir  eins  thun,  müssen  wir  alles  thun. 
Das  ist  es,  was  ich  vorhin  als  eine  grosse  Schwierigkeit  bezeichnet  habe.  Man  spricht  ai  als 
ä,  daneben  ov  als  oi^  das  geht  nebeneinander  nicht;  da  gerathen  wir  in  eine  Confusion. 

Bursian.  Ich  wollte  allerdings  das,  was  Sie  eine  Vermischung  nennen.  Das  was  sich 
bei  der  modernen  Aussprache  als  unrichtig  erweist,  wollte  ich  fallen  lassen,  und  nur  das 
festhalten,  was  sich  nicht  als  falsch  erweisen  lässt.  Ich  wollte  aber  auch,  dass  wir  das  oi  als  ö 
aussprechen.  Was  die  Consonanten  betrifft,  so  muss  ich  wiederholen,  ich  halte  es  für  un- 
umgänglich nothwendig,  durchgängig  die  neugriechische  Aussprache  derselben  zu  bewahren. 
Ich  habe  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  dass  die  Aussprache  der  Vocale  gewechselt  hat;  in- 
dessen bin  ich  allerdings  dafür,  dass  man  die  Aussprache  des  cu  nach  der  Analogie  des  Neu- 
griechischen festhalte. 

Verhandlung-cn  der  XX.  Phtlologren-Versammlung-,  25 
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Kiese].  Ich  weiss  nicht,  ob  es  noch  Zeit  ist  zum  zweiten  Theil  der  Frage  überzu- 
gehen. Ich  wurde  bedauern,  wenn  wir  heute  gar  nichts  über  diesen  zweiten  Theil  bemerkten: 
die  Frage  der  Ausführung.  Es  ist  anerkannt  worden,  dass  es  für  den  Augenblick  unmöglich 
sein  dürfte,  die  Grundsätze,  welche  nach  der  gehörten  Auseinandersetzung  Ihnen  einleuchten 
werden,  auch  in  den  Schulen  einzuführen;  allein  auf  der  andern  Seite  ist  es,  wie  mir  scheint, 
nicht  bloss  eine  sehr  wichtige,  sondern  eine  sehr  dringliche  Angelegenheit,  dass  in  dieser 
Beziehung  etwas  geschieht:  denn  es  besteht  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  den  Schulen, 
und  doch  wird  mir  wohl  niemand  widersprechen,  wenn  ich  sage,  dass  man  dem  Bedürfnis 
sich  in  eine  Sprache  einzuleben  in  keiner  hemmenderen  Weise  in  den  Weg  treten  kann,  als 
wenn  ein  fremder  Klang  bei  den  Versuchen  sie  zu  sprechen  zur  Geltung  gebracht  wird.  Ich 
möchte  mir  daher  die  Frage,  resp.  Bitte  erlauben,  ob  nicht  der  geehrte  Hr.  Proponent  zu- 
gleich seinen  Belehrungen  einen ^  Vorschlag  hinzufügen  wollte,  wie  ein  Mittelweg  für  eine 
einstweilige  Benützung  seiner  Grundsätze  in  den  Schulen  gefunden  werden  kann.  Ich  muss 
mich  nämlich  für  einen  Mittelweg  erklären,  weil  mir  die  beiden  Extreme,  die  sonst  übrig 
bleiben,  entweder  nichts  zu  thun  oder  alles  zu  thun,  unthunlich  erscheinen. 

Bursian.  Meine  Herren.  Es  ist  mir  natürlich  sehr  angenehm,  wenn  das  von  mir  vor- 
geschlagene zur  Ausführung  kommen  soll ;  einen  bestimmten  Weg  kann  ich  nur  dahin  angeben, 
dass  die  Lehrer,  die  die  Anfangsgründe  des  Griechischen  lehren,  in  der  Weise,  wie  ich  es 
angedeutet  habe,  sich  das  wissenschaftlich  festgestellte  aneignen  und  den  Schülern  mittheilen, 
so  dass  bei  der  Leetüre  die  Aussprache  in  dieser  Weise  gehandhabt  wird.  Das  geht  dann 
weiter.  Wenn  die  Universitätslehrer  die  künftigen  Gymnasiallehrer,  während  sie  auf  den  Uni- 
versitäten studieren,  an  eine  solche  Aussprache  gewöhnen  und  dazu  bilden,  dann  kommen 
beide  Enden  zusammen,  und  es  wird  eine  Ausführung  möglich. 

Brüggemann.  Es  ist  vielfach  von  der  Schwierigkeit  die  Rede  gewesen,  die  vorgetra- 
genen Grundsätze  auszuführen.  Eine  Gleichförmigkeit  in  dieser  Beziehung  für  alle  Scbul- 
anstalten  eines  Landes  zu  erreichen,  das  halte  ich  für  nicht  sehr  schwer  und  unmöglich.  Die 
Schwierigkeit  besteht  viel  mehr  für  uns,  die  wir  umlernen  sollen,  als  für  diejenigen  Schüler, 
die  in  Quarta  eintreten.  Diese  haben  noch  kein  griechisches  Wort  gelernt,  es  macht  ihnen 
ebensoviel  Schwierigkeit,  nach  den  Grundsätzen  der  einen  wie  der  andern  Aussprache  sich  zu 
gewöhnen.  Die  Schüler  bringen  also  gar  keine  Schwierigkeit  hinein.  Der  Mittelweg  scheint 
mir  in  folgendem  zu  liegen.  Jede  Schule  möge  sich  vereinigen,  das  Griechische  nach  be- 
stimmten Grundsätzen  in  der  Aussprache  den  Schülern  beizubringen,  die  Lehrer  müssen  sich 
die  Schwierigkeit  des  Umlernens  gefallen^lassen ;  ist  dies  festgestellt,  dann  folgen  die  Schüler 
ohne  alle  Schwierigkeit  von  selbst  von  Quarta  bis  Prima.  Nun  sind  die  Vorschläge  des  Hrn. 
Prof.  Bursian  so  mild  und  massig  gewesen,  dass  ich  es  für  nicht  schwer  halte,  dass  sich  ein 
Lehrercollegium  diese  Vorschläge  aneigne  und  sich  entschliesse  sie  von  Quarta  an  auszu- 
führen und  auch  in  seiner  nächsten  Umgebung  durch  sein  Beispiel  fördernd  zu  wirken.  Haben 
die  Schüler  bis  zur  Prima  an  eine  Aussprache  sich  gewöhnt,  so  wird  die  etwaige  Verschieden- 
heit in  der  Aussprache  der  Lehrer  auf  der  Universität  sie  nicht  mehr  davon  abbringen. 

Präsident.  Ich  nehme  als  das  Resultat  der  eingehenden  Besprechung  so  viel  .mit,  dass 
in  diesem  Kreise  doch  keiner  sich  zum  Verfechter  der  Erasmischen  Aussprache  aufgeworfen 
hat,  und  ich  begrüsse  dies  als  ein  glänzendes  Resultat.  Aber  auch  eine  vollständige  Annahme 
der  neugriechischen  Aussprache  verwerfen  wir.  Die  hier  aufgestellten  Forderungen  sind  so 
bescheiden,  dass  ich  wirklich  schon  wegen  ihrer  Bescheidenheit  wünsche,  dass  man  etwas 
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näher  auf  die  Sache  eingehe;  dazu  ist  die  praktische  Ausführung  wirklich  nicht  schwer,  wenn 
nur  nicht  eben  die  Faulheit,  die  vis  inertiae  der  Grund  der  Abneigung  wäre  sich  an  das  zu 
gewöhnen,  was  man  als  das  richtige  anerkannt  hat.  Eine  Abstimmung  werden  Sie  nicht  für 
nöthig  halten.  Ich  glaube  aber  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  nach  den  bescheidenen 
Forderungen  des  hierin  nicht  radicalen,  sondern  sehr  conservativen  Hrn.  Prof.  Bursian  dem- 
selben den  herzlichsten  Dank  für  das  was  er  uns  geboten  hat  ausspreche. 

Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  unsere  Berathungen  mit  freudiger  Anerkennung  der 
regen  Theilnahme,  mit  der  man  aus  Ihrer  Mitte  unseren  Besprechungen  entgegengekommen 
ist.  Gerade  dies  Aufeinanderplatzen  der  Geister,  was  bisher  oft  gar  sehr  gefehlt  hat,  was 
aber  doch  sein  muss,  das  ist  es,  was  unseren  Versammlungen  den  rechten  Nutzen  gibt. 
Wir  Schulmänner,  die  wir  immerwährend  gewöhnt  sind  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
wir  müssen  uns  auch  gewöhnen  recht  tüchtigen  Widerspruch  uns  gefallen  zu  lassen.  Durch 
den  Widerspruch  kommt  man  am  besten  zur  Wahrheit.  Nehmen  wir  die  gewonnenen  Re- 
sultate und  Anregungen  dankbar  mit  in  die  Heimat. 

Schluss. 
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Dr.  Zf).  ^latl^c,  Obcr(el;rer  am  Ä.  ©^mnafium  gu  ^Plauen,  (grfie  Scl^rfiufe.  3tt)eite  t)crbefferte  Sluftage, 
[IV  u.  167  ®.  mit  eingebt,  ^oljfd&nitten.]    gr:  8.    1862.    ge^.    15  SRflr. 

-^ 3tt)cite  Scl^rjlufc.     [VI  u.  314  @.  mit  eingebt.  $oljf(^nitten.]    gt.  8.   1863-   flel^.    27  9igt. 

Friedländer,  Ludwig ,  Mittheilnngen  ans  Lobecks  Briefwechsel.  Nebst  einem  litterarischen  Anhange  und 
einer  zur  Feier  seines  Gedächtnisses  gehaltenen  Kede.  [VIII  u.  224  S.]   8.  1862.  geh.  n.  24  Ngr. 

Gaiinstitntionumiuristnviliscommentariiquattuor.  KecensuitE.  Huschke.  [241  S.]  8.  1862.  geh.  24  Ngr. 

Separatabdruck  ans:  lurisprndentiae  anteiustinianae  quae  snpersunt. 
Zur  Bibliotheca  scriptorum  Ghraeconim  et  Komanorum  Teubneriana. 

Grammatici  Latini  ex  recensione  Henrici  Keilii.  Vol.  IV.  Fase.  I.  [S.  1 — 352.]  gr.  Lex.-8.  1862. 
geh.  n.  3  Thlr.  20  Ngr. 

Inhalt:  Frobi  catholica  institnta  artiura  de  nomine  excerpta  de  ultimis  syllabis  liber  ad  Caelestinnm  ex  re- 
censione Henrici  Keilii.  —  Kotamm  Latercnli  edente  Th.  Mommsen. 
Voll.  I— m.   (k  2  Fase.)  1855  —  1860,  n.  1^  Thlr. 

Halm,  Dr.  Carl,  Beiträge  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der  Ciceronischen  Fragmente.  Separatabdruck 

aus  den  Sitzungsberichten  der  K.  Akademie  zu  München.  [IV  u.  44  S.]  gr.  8.  1862.  geh.  n.  8  Ngr. 

Hanovii,  Friderici,  in  Theophrasti  characteras  symbolae  criticae  alterae.  [16  S.]  4.  1861.  geh.  n.  6  Ngr. 

Herodotos.     Für   den  Schulgebrauch   erklärt  von  Dr.  K.  Abi  cht.     Erster  und   zweiter  Band.    gr.  8. 

1861  u.  1862.     geh.   1  Thlr.  18  Ngr. 

Einzeln:  1.  Band:  Buch  I.  u.  II.  nebst  einer  Einleitung  und  Uebersicht  über  den  Dialect.  [VIII  u.  376  S.] 

1861.  27  Ngr.  —  II.  Band:  Buch  III.  u.  IV.  [IV  u.  325  S.]  1862.     21  Ngr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Herzog,  Emestus,    de  quibusdam   praetorum  Galliae  Narbonensis   municipalium  inscriptionibus  disser- 

tatio.historica.     [39  S.]  gr.  8.    1862.    geh.     n.  10  Ngr. 
Homer's  Odyssee.     Für   den  Schulgebrauch   erklärt   von  Dr.  Karl  Friedrich  Ameis,   Professor  und 

Prorector  am  Gymnasium  zu  Muhlhausen  in   Thüringen.      1.  Band,  (ä  2  Hefte)  und  II.  Band  1.  Heft. 

Zweite  vielfach  berichtigte  Auflage,    gr.  8.    1861  u.  1862.    geh.     1  Thlr.  12  Ngr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

t^orajen^  «tttiren  unb  Cpiftelm  ©cutfc^  tjon  Subnjtg  ©öbcrlein.  3tt)citc  t)crbeffertc  3luflagc.  [332®.] 
16.   1862.    gcl^.  22%  Sflgr.,  clcg.  gcbunbcn  mit  ®olbf(^nitt  n.  1  I^lr. 

eUgantc  ÜRiniaturaiiggabc  bcr  Ucbcrfcfeimg,  ttjelcftc  frül^cr  sufammcn  mit  bcm  latcinifc^cn  Ztxt  unb  mit  pl^iloTo? 
9if(^eii  erläutermigen  crfd^ien.    [epifteln,  1856  —  1858.  2%  li^U.  —  ©atiren,  1860.  2%  X^Ir.] 

Jahrbücher,  neue,  für  Philologie  und  I^agogik.  Begründet  von  M.  Johann  Christian  Jahn. 
Gegenwärtig  herausgegeben  unter  der  verantwortlichen  Eedaction  von  Rudolph  Dietsch^ 
Director  in  Plauen,  und  Alfred  Fleckeisen,  Professor  in  Dresden.  83  —  86.  Band.  [31.  u. 
32.  Jahrgang,  1861  u.  1862.  k  2  Bände.]  gr.  8.  geh.  h  Jahrgang  von  12  Monatsheften  n.  9  Thlr. 

für    elastische  Philologie.      Herausgegeben    von    Alfred   Fleckeisen.      (I.   Abtheilung    der 

Jahn'schen  Jahrbücher  für   Philologie  und  Pädagi^ik.)      Vierter  Supplementband   1  —  3.  Heft. 
[Seite  1  —  502.]     gr.  8.    1861.    1862.   geh.     n.  2  Thlr.  14  Ngr. 

Inrispmdentiae  anteiustinianae  quae  supersunt'  In  usum  maxime  academicum  composuit,  recensuit, 
adnotavit  Ph.  Eduardus  Huschke,     [XVI  u.  748  S.]  8.  1861.   geh.    1  Thlr.  24  Ngr. 

Keller,  Dr.  Otto,  Untersuchungen  über  die  Oeschichte  der  griechischen  FabeL  Besonderer  Abdruck 
a.  d.  vierten  Supplementbande  d.  Jahrbücher  f.  class.  Phil.  [110  S.]  gr.  8.  1862.   geh.  n.  24  Ngr. 

Lucian,  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl  Jacobitz.  Erstes  u. 
zweites  Bändchen.     gr.  8.    1861.  J863.   geh.     17»/4  Ngr. 

Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Mnelleri,  Luciani,  de  re  metrica  poetanun  Latinornm  praeter  Plautum  et  Terentium  libri  septem.  Acce- 
dunt  eiusdem  auctoris  opuscula.     [491  S.]  gr.  8.    1861.    geh.   n.  2  Thlr.  20  Ngr. 

Hägelsbach,  Carl  Wilh.  Ed«,  Dr.  phil.,  Lic.  theol.  und  Pfarrer  zu  Bayreuth,  hebräische  Grammatik  als 
Leitfaden  für  den  Gymnasial  -  und  akademischen  Unterricht.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.     [XVI  u.  266  S.]  gr.  8.    1862.   geh.     22*A  Ngr. 

Hepos,  Cornelius.     Für  Schüler,  mit  erläuternden  und  eine  richtige  üebersetzung  fördernden  Anmer- 
kungen versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Professor  am  Gymnasium  in  Hildbnrghausen.    Vierte 
verbesserte  Auflage.     [XII  u.  195  S.]  gr.  8.    1862.   geh.     12  Ngr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische   für  obere  Gymnasiatklassen  bearbeitet 

von  Dr.  Richard  Volkmann.    [X  u.  126  S.]    gr.  8.   1862.   geh.     15  Ngr. 

Hitwch,  G.  W.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  der  Griechen.  [VIII  u.  472  S.]  gr.  8. 
1862.  geh.  n.  3  Thlr. 

Cftetmann,  Dr.  CptifHan,  orbcntl.  ^auptlci^rcr  an  bcm  ©^mnaftum  au  Julba,  tteBitttgdSu^  $unt  tteBetfe<^ett  au«  bem 
Sateinifd^en  in3  ©eutfc^c  unb  au^  bem  35eutfc^cn  in^  Sateinifd^c,  im  Slnfd^lug  au  ein  grammatifd^,  fac^lic^ 
unb  et^mologifc^  georbneteg  SSocabutarium  bearbeitet.    SSicrte  5lbt^eilung.   gr.  8.   1861.  ge^.  12  SRgr. 

Ovidii  Hasonis,  P.,  metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mytho- 
logisch-geographischen Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Hildburghausen.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Zwei  Hefte..  [XXVIII  u.  440  S.]  gr.  8.  1862.  1  Thlr. 
Zur  Sammlung  von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Piderit,  Dr.  K  W.,  zur  Kritik  und  Exegese  von  Ciceros  Brutus,  P.  II.  [20  S.]  4.  Hanau  1862. 
geh.     n.  8  Ngr. 
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